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Erinnerungen  aus  dem  Leben  des 
Geh.  Ober  -  Regierungsrats    und   Kurators    der    Uni- 
versität Bonn  Dr.  Otto  Gandtner. 

Vortrag  gehalteo  io  der  GyraoafUIlebrergesellschafI  za  Berlio  an  13.  Mai  1S96. 

M.  H.  Als  mir  der  Wunsch  ausgesprochen  wurde,  ich  möchte 
meinem  Schwiegervater  Gandtner  in  dieser  Gesellschaft  einen  Nach- 
rufwidmen, da  war  es  mir  ein  wohllhuender  und  für  die  Familien- 
angehörigen tröstlicher  Gedanke,  dafs  sein  Gedächtnis  auch  in  Ihren 
Kreisen  noch  fortlebt  und  in  Ehren  gehalten  wird,  und  deshalb 
wollte  ich  mich  Ihren  Wünschen  nicht  entziehen.  Andererseits 
verhehlte  ich  mir  nicht,  dafs  diese  Aufgabe  nicht  ohne  Bedenken 
für  mich  war.  Er  ist  kaum  fünf  Jahre  lang  mit  den  Berliner 
Schulen  und  auch  nur  mit  einem  Teil  der  Berliner  Schulen  in 
direkter  amtlicher  Verbindung  gewesen,  und  das  ist  20  Jahre  her. 
Dazu  kommt,  dafs  das,  was  er  als  einzelnes  Hitglied  des  Provinzial- 
Schulkollegiums,  als  vortragender  Rat  des  Ministeriums  für  seine 
Person  erstrebt,  verleidigt,  bekämpft  oder  erreicht  hat,  sich  für  eine 
Besprechung  heut  vielfach  hoch  nicht  eignet.  Auch  seine  Thätig- 
keit  in  Bonn  werde  ich  hier  nur  kurz  bertlhren  können,  da  sie 
Ihrem  Kreise  femer  liegt.  Indessen  habe  ich  nach  einer  andern  Seile 
hin  einen  hoffentlich  auch  ihnen  willkommenen  Ersatz  gefunden. 
G.  selbst  hat  in  seinen  letzten  Jahren  Erinnerungen  aus  seiner 
Schul-  und  Studienzeit  und  der  Zeit  seiner  ersten  amtlichen  Thätig- 
keit  niedergeschrieben,  und  da  diese  Erinnerungen  50  bis  60  Jahre 
zuröckscbauen,  so  bieten  sie  von  selbst  manchen  Vergleich  mit 
unseren  jetzigen  pädagogischen  und  didaktischen  Anschauungen  und 
lassen  auch  G.s  spätere  Stellungnahme  zu  diesen  Fragen  erkennen. 
in  diesem  Sinne  bitte  ich  die  folgenden  Mitteilungen  freundlich  auf- 
zunehmen, die  nicht  ein  Lebensbild  G.s,  sondern  nur  Erinnerungen 
aus  seinem  Leben  bieten  wollen. 

Joh.  Otto  Gandtner  ist  am  9.  März  1822  in  Pausa  geboren, 
einem  Städtchen  im  sächsischen  Voigtlande,  wo  sein  Vater  ein 
Königl.  Sächsisches  Kammergut  in  Pacht  hatte.  Es  waren  damals 
schlimme  Zeiten  fOr  die  Land  Wirtschaft  Der  Vater  hatte  vorher 
ein  eigenes  kleines  Gut  Grofs-Dobritz  in  der  Nähe  von  Dresden 
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besessen.  Aber  das  Elbthal  zwischen  Pirna  und  Dresden  war  im 
Jahre  1813  mehrfach  der  Schauplatz  von  Kämpfen  zwischen 
Franzosen  und  Russen;  Gr.  Dobritz  hatte  bald  von  der  einen, 
bald  von  der  andern  Partei  Einquartierung,  und  der  Besitzer 
mufste  froh  sein,  dafs  er  für  seine  Person  von  den  Offizieren 
beider  Heere  höflich  behandelt,  von  den  Soldaten  nicht  mifshandelt 
wurde,  in  den  Kämpfen  unversehrt,  auch  von  Krankheit  verschont 
blieb;  aber  dafs  sein  Vieh  ihm  genommen,  seine  Vorräte  aufgezehrt, 
seine  Zimmer-  und  Wirtschaftsräume  ausgeleert  wurden,  konnte 
er  nicht  hindern.  Der  Eigenbesitz  war  ihm  hierdurch  verleidet 
^  worden;  er  verkaufte  das  Gut,  sobald  er  es  ohne  erheblichen  Ver- 
lust thun  konnte,  und  pachtete  zunächst  das  Gut  Alt-D5bern  bei 
Kottbus  und  später  auf  den  Wunsch  seines  Schwiegervaters  Hangar, 
der  selbst  ein  Königl.  Sächsisches  Kammergut  gepachtet  hatte, 
das  Kammergut  Pausa  bei  Plauen.  Indessen  die  Landwirtschaft 
litt  damals  ernstlich  Not,  und  so  entschlofs  sich  der  Vater  unseres 
Gandtner,  als  Rendant  in  den  Dienst  des  sächsischen  Hinisters 
von  Werthern  zu  treten,  der  mehrere  Güter  im  Unstrutthal  besals. 
Diese  Güter  waren  verpachtet,  und  der  Rendant  hatte  ihre  finan- 
zielle Verwaltung  zu  führen,  besonder  aber  auch  die  finanzielle 
Verwaltung  der  ausgedehnten  Forsten,  welche  den  verschiedenen 
von  Werthernschen  Linien  als  gemeinsamer  Besitz  gehören.  So 
kam  die  Familie  nach  Donndorf  und  bezog  zunächst  eine  Dienst- 
wohnung in  einem  Gebäude  eines  früheren  Klosters,  und  da  diese 
Gegend  viele  Jahrzehnte  ihr  Wohnort  blieb,  so  wurde  die  goldene 
Aue  die  eigentliche  Heimat  des  damals  vierjährigen  Knaben,  und 
Gandtner  hat  sich  selbst  gern  als  Thüringer  betrachtet  und  in 
seiner  humorvollen  Weise  seine  Vorliebe  für  frisches  Obst,  für 
Pflaumen-  und  andere  Kuchen,  seine  Zuneigung  zu  den  Vögeln, 
aber  auch  seine  im  Grunde  heitere  Gemütsanlage  als  eine  Mit* 
gäbe  dieses  seines  Heimatlandes  bezeichnet.  In  völlig  ländlicher 
llmgebung  wuchs  er  hier  auf,  mit  zwei  Schwestern  und  zwei 
Brüdern,  von  denen  die  ältere  Schwester  sehr  früh  gestorben  ist, 
während  die  drei  jüngeren  Geschwister  noch  am  Leben  sind, 
hauptsächlich  unter  der  Obhut  der  Mutter,  da  der  Vater  viel 
unterwegs  war  bei  der  Beaufsichtigung  der  ausgedehnten  Güter 
und  Forsten  oder,  wenn  er  zu  Hause  blieb,  an  den  Schreibtisch 
gefesselt  war  durch  die  umfangreiche  Buchführung  und  Kassen- 
Verwaltung.  An  die  Freuden,  welche  das  Landleben  dem  Kinde 
bot,  zu  denen  im  Winter  noch  die  besondere  Freude  des  Berg- 
landes kam,  auf  Handschlitten  den  schneebedeckten  Abhang  des 
Klosterberges  pfeilschnell  hinunlerzusausen,  hat  Gandtner  noch 
im  späten  Alter  dankbar  zurückgedacht,  besonders  wenn  er 
in  gröfseren  Städten  voll  Mitleids  die  künstlichen  Veranstaltungen 
sah,  den  Kindern  frische  Luft  und  freie  Bewegung  zu  ver- 
schaffen. Hieraus  erklärt  sich  vielleicht  seine  spätere  Neigung 
zu    naturwissenschaftlichen   Studien,    jedenfalls    seine  Liebe    zur 
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freien  Natur,  die  ihm  auf  seinen  Ferienreisen  reichen  Genufs 
gewährte,  die  ihn,  als  er  einen  eigenen  Hausstand  gegründet 
hatte,  veranlafste  sich  üherall,  wo  er  Gelegenheit  fand,  einen 
Garten  anzulegen  und  selbst  darin  zu  arbeiten.  Die  volle 
goldene  Freiheit  des  kindlichen  Spiels  dauerte  allerdings  nicht 
lange  für  den  Knaben.  Als  seine  ältere  Schwester  sechs  Jahre  alt 
wurde,  sollte  sie  in  die  Anfangsgründe  des  menschlichen  Wissens 
eingeweiht  werden.  Aber  der  Klosterhof  lag  eine  Viertelstunde 
Tom  Dorfe  entfernt  und  die  Schule  am  entgegengesetzten  Ende 
des  Dorfes,  so  dafs  der  Schulweg  eine  halbe  Stunde  betragen 
hätte.  Um  der  Schwester  diesen  täglichen  Weg  zu  ersparen, 
liefsen  die  Eltern  den  Lehrer  täglich  in  ihr  Haus  kommen,  und 
damit  die  Schwester  nicht  als  einzige  Schülerin  durch  diesen 
Privatunterricht  zu  sehr  angestrengt  würde,  mufste  auch  der 
vierjährige  Bruder  sich  an  Stillsitzen  und  Aufmerksamkeit  ge- 
wöhnen, und  in  mancher  schönen  Stunde  des  Tages  mufste  er, 
statt  im  Freien  sich  zu  tummeln,  unter  der  Aufsicht  der  guten 
Mutter  die  Künste  üben,  die  ihm  am  Abend  zuvor  der  Lehrer 
gezeigt  hatte.  Glücklicherweise  war  er  ein  ganz  strammer,  kern- 
gesunder Bursche,  dem  diese  frühzeitige  Anstrengung  nicht  ge- 
schadet hat.  Glücklicherweise  gehörte  er  aber  auch  als  Mann 
nicht  zu  denen,  die  alles,  was  sie  selbst  in  der  Jugend  durch- 
gemacht haben,  darum  weil  es  ihnen  nicht  geschadet,  überhaupt 
als  unschädlich  oder  gar  nützlich  ansehen  und  darum  allen  Kindern 
zumuten.  Er  hat  stets  mit  der  gröfsten  Pietät  und  Dankbarkeit 
an  seinen  Eltern  und  Lehrern  und  an  den  Stätten  gehangen, 
an  denen  er  seine  Ausbildung  erhalten,  aber  er  hat  auch  nicht 
vergessen,  was  ihm  seinen  Lebensweg  erschwert  hat,  nicht  um 
darüber  sich  zu  beklagen,  sondern  um  anderen  die  eigenen  Er- 
fahrungen zu  gute  kommen  zu  lassen  und  sie  leichter  und  sicherer 
zum  Ziel  zu  führen.  Bald  wurde  mit  dem  Knaben  ein  noch  gefähr- 
licheres Experiment  gemacht.  Als  der  Sohn  einer  befreundeten 
Familie  nach  Donndorf  kam,  um  sich  auf  das  zweite  theologische 
Examen  vorzubereiten,  wünschte  er  einigen  Knaben  Privatunter- 
richt zu  geben.  Es  fand  sich  aber  nur  der  etwa  neunjährige 
Sohn  des  Dorfschullehrers  dazu,  ein  wenig  beanlagter  Knabe.  Mit 
dem  allein  wollte  der  Kandidat  nicht  anfangen,  und  so  wurde  auf 
seine  Bitte  der  sechsjährige  G.  mit  ihm  zusammengespannt,  um 
in  den  gewöhnlichen  Elementarfachern,  hauptsächlich  aber  im 
lateinischen  nach  der  alten  Bcöderschen  Grammatik  unterrichtet 
zu  werden.  Dazu  mufste  der  Knabe  bei  Wind  und  Wetter  ins 
Dorf,  auf  einem  Wege,  in  dessen  Lehm  bei  andauerndem  Regen 
oder  nach  der  Schneeschmelze  oft  die  Schuhe  stecken  blieben. 
Nach  zwei  Jahren  hatte  der  Kandidat  sein  Examen  gemacht,  der 
Schulkamerad  starb,  und  für  unsern  G.  entstand  die  Frage,  wie 
die  erworbenen  Wissensschätze  bewahrt  und  vermehrt  werden 
sollten.     In    einem    von    den  Gebäuden    des   Klosterhofes   befand 
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sich  auch  die  Kloslerscliule,  ein  von  den  Grafen  von  Werthern 
unterhaltenes  Pädagogium,  das  die  Quinta  und  Quarta  eines 
Gymnasiums  umfafste.  Für  den  Unterricht  der  Klosterschule 
war  der  achtjährige  Knabe  hinlänglich  vorbereitet,  für  ihr  Alumnat 
aber  doch  noch  gar  zu  jung;  so  wurde  er  denn  als  Hospes  zum 
Unterrichte  zugelassen,  bis  er  zwei  Jahre  später  der  mutterlichen 
Pflege  so  weit  entbehren  konnte,  dafs  er  auch  im  Alumnat  Auf- 
nahme fand.  Von  da  an  ist  er  nur  noch  als  Gast  im  elterlichen 
Hause  gewesen.  Die  Eitern  wohnten  damals  zwar  noch  auf  dem 
Klosterhof  —  später  im  Dorfe  Donndorf  und  noch  später  in  dem 
Nachbarstädtchen  Wiehe  — ,  aber  er  bedurfte  doch  jedesmal  der 
Erlaubnis,  wenn  er  sie  besuchen  wollte.  Die  Klosterschule  zählte 
damals  etwa  30  Schüler,  von  denen  18  Freischüler,  die  andern 
Kostgänger  des  Rektors  waren,  im  übrigen  aber  mit  den  Frei- 
schülern gleich  gehalten  wurden,  auch  zusammen  wohnten.  Die 
Schüler  standen  im  10.  bis  14.  Lebensjahr  und  gingen  nachher 
entweder  zu  einem  praktischen  Beruf  oder  auf  eine  andere 
Schule  über.  Aufser  dem  Rektor  war  noch  ein  Adjunkt  als 
wissenschaftlicher  Lehrer  angestellt,  meist  ein  Kandidat  der  Theo- 
logie; den  Elementarunterricht  gab  ein  Volksschullehrer  aus  einem 
benachbarten  Dorfe,  den  Religionsunterricht  in  der  einen  Klasse 
ein  Prediger.  —  Die  äufsere  Einrichtung  war  äufserst  bescheiden, 
von  spartanischer  Einfachheit.  Das  Gebäude  enthielt  in  zwei 
rechtwinklig  aufeinander  stofsenden  Flügeln  die  Wohnungen  der 
Lehrer  und  des  Schuldieners  und  aufserdem  zwei  Klassenräume 
und  sechs  Zellen,  die  als  Schlafräume  und  im  Sommer  auch  als 
Arbeitszimmer  dienten.  Da  sie  aber  nicht  geheizt  werden  konnten, 
arbeiteten  die  Schüler  im  Winter  im  Schulzimmer  der  ersten 
Klasse  an  zwei  langen  Tafeln,  die  rechtwinklig  ru  einander  standen. 
Den  heutigen  Anforderungen  der  Hygiene  entsprach  der  Raum 
schon  in  seiner  Tagesbeleuchtung  nicht,  aber  noch  weniger  in  den 
Abendstunden,  denn  über  jeder  Tafel  hing  nur  eine  Lampe  primi- 
tivster Konstruktion.  Das  zweite  Schulzimmer  diente  zugleich 
als  Efszimmer  für  die  Freischüler.  Der  Rektor  speiste  mit 
seinen  Kostgängern  auf  dem  geräumigen  Hausflur  seiner  Wohnung. 
Die  Stelle  des  Waschzimmers  vertrat  der  Hausflur  vor  den  Schlaf- 
zellen. Dort  wurden  auf  einem  grofsen  Tisch  eine  Anzahl 
hölzerner  Waschgefafse  aufgestellt,  daneben  zwei  grofse  Kübel, 
der  eine  für  reines,  der  andere  für  schmutziges  Wasser.  Ein 
Spiegel  war  für  die  Toilette  nicht  erforderlich.  —  Auch  ein 
Krankenzimmer  war  vorhanden,  wurde  aber  selten  benutzt.  Meist 
genügte  die  Behandlung  der  Kranken  mit  Fliederthee  und  andern 
Hausmitteln,  die  der  Rektor  verordnete;  erst  bei  ernstlicheren 
Krankheiten  wurde  der  Arzt  gerufen,  der  eine  Stunde  entfernt  in 
Rofsleben  wohnte,  wenn  nicht  die  Eltern  den  Kranken  nach 
Hause  abholten.  Krankenwärter  war  der  Schuldiener  und,  wenn 
dessen  Dienste   nicht   ausreichten,    einer  der  kräftigeren  Knaben. 
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So  ist  G.  und  einer  seiner  Kameraden  wochenlang  kaum  in 
eine  Schulstunde  gekommen,  als  vier  bis  fünf  iMitschüler  am 
Veitstanz  erkrankten  und  einer  von  ihnen  im  blofsen  Hemd 
auf  den  Schulhof  entwischte,  worauf  die  Kranken  beständig  be- 
wacht wurden,  da  sie,  wenn  sie  in  Krämpfe  fielen,  nur  mit  Hübe 
im  Bett  gehalten  werden  konnten.  —  Der  Unterricht  begann  Sommer 
und  Winter  um  sechs  Uhr  mit  Gebet,  dann  folgten  zwei  Unter- 
richtsstunden, und  dann  erst  gab  es  Frühstück,  im  Sommer  Milch 
und  Brot,  im  Winter  eine  Suppe.  Sie  wurde  in  grofsen  Zinn- 
schüsseln aufgetragen,  Tischtuch  oder  Servietten  gab  es  nicht, 
nicht  einmal  Teller;  je  sechs  Mann  speisten  aus  einer  Schüssel. 
Einmal  in  der  Woche  wurde  der  landesübliche  Brot-  oder  Speck- 
kuchen aufgesetzt  und  zwar  erhielt  jeder  Zögling  ein  gewaltiges 
Stuck.  Nach  dem  Frühstück  folgte  eine  Freistunde  und  dann 
wieder  Unterricht  bis  12  Uhr.  Nach  dem  einfachen  Mittagessen 
wurde  unter  Führung  des  Adjunkten  ein  grofser  Spaziergang  ge- 
macht oder  im  Winter  Schlittschuh  gelaufen  oder  der  Hand- 
schlitten  in  Bewegung  gesetzt.  Am  Nachmittag  lagen  die  Arbeits- 
stunden, unterbrochen  zwischen  vier  und  fünf  Uhr  von  einer 
Spiektunde,  die  zu  Kegel-,  Ball-  oder  einem  Laufspiel  benutzt 
wurde.  Um  sieben  Uhr  wurde  das  Abendessen  eingenommen, 
dann  gings  im  Sommer  noch  einmal  ins  Freie,  im  Winter  durfte 
im  Zimmer  gespielt  werden;  um  9  Uhr  wurde  nach  dem  Abend- 
gebet zu  Bett  gegangen.  —  Unterhaltungslektüre  gab  es  nur 
wenig,  Robinson,  Beckers  Erzählungen  aus  der  alten  Welt  u.  a., 
die  Lesewut  unserer  Jugend  kannte  man  nicht.  Gottesdienst 
wurde  alle  14  Tage  in  der  Klosterkirche  gehalten,  an  den  da- 
zwischen liegenden  Sonntagen  las  der  Rektor  eine  Andacht  vor, 
im  Sommer  bisweilen  im  Walde  an  einem  mit  Rasenbänken  aus- 
gestatteten freien  Platz.  —  Der  Unterricht  beschränkte  sich  neben  ^ 
Religion  und  den  Elementarfächern  in  der  unteren  Klasse  auf 
Lateinisch,  dessen  Anfänge  vorausgesetzt  wurden,  in  der  oberen 
Klasse  kam  Griechisch  und  Französisch  hinzu.  Extemporalien 
kannte  man  noch  nicht,  die  lateinischen  Exercitien  in  der  ersten 
Klasse  wurden  aus  vier  verschiedenen  Büchern,  mit  denen  von 
Woche  zu  Woche  gewechselt  wurde,  übersetzt,  eins  davon  war 
die  von  Nösselt  dazu  hergerichtete  Geschichte  des  siebenjährigen 
Kriegs  von  Archenholz.  Dafs  den  Schulern  sichere  Kenntnisse  in  den 
Sprachen  beigebracht  wurden,  geht  u.  a.  daraus  hervor,  dafs  die 
in  jenen  Jahren  nach  Schulpforta  abgehenden  Schüler  ausnahms- 
los die  nicht  leichte  Aufnahmeprüfung  bestanden  haben.  Eigent- 
lich deutschen  Unterricht  gab  es  nicht,  wie  es  auch  deutsche 
Lesebücher  für  Gymnasien  noch  nicht  gab.  Wöchentlich  einmal 
wurden  beide  Klassen  zusammengenommen,  und  die  Schüler 
deklamierten  der  Reihe  nach  selbstgewählte  deutsche  Gedichte. 
Dabei  hat  G.  als  12jähriger  Knabe  Schillers  Glocke  autgesagt,  zur 
grofsen  Freude  der  andern,  weil  er  so  viel  Zeit  dazu  gebrauchte. 
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Erklärt  wurde  höchstens  einmal  ein  unverstandener  Ausdruck.  In 
einer  andern  für  beide  Klassen  gemeinsamen  Slunde  wurde  vom 
Adjunkten  das  Wissenswerteste  aus  der  Zeitung  vorgelesen,  woran 
allerlei  historische  und  geographische  Exkurse  angeknüpft  wurden. 
Grofsen  Respekt  hatten  die  Schüler  vor  dem  Rektor  Kraft,  einem 
60jährigen  kleinen,  aber  kräftig  gebauten,  ernsten  aber  milden 
Manne,  der  gegen  Wind  und  Wetter  abgehärtet  war  und  für  seine 
Schüler  in  jeder  Beziehung  väterlich  sorgte.  Ihm  gehorchten  die 
Schüler  aufs  Wort,  Strafen  waren  bei  ihm  höchst  selten.  Dagegen 
machte  der  Adjunkt  von  dem  Rohrstock  häuNgen  Gebrauch;  G. 
selbst  wurde  einmal,  als  ihm  ein  Stein,  den  ihm  ein  Mitschüler 
heimlich  in  die  Tasche  gesteckt,  bei  Benutzung  des  Taschentuchs 
auf  die  Erde  fiel,  unbarmherzig  mit  dem  Stein  auf  die  Finger- 
spitzen geschlagen.  Als  der  Veitstanz  wie  eine  ansteckende 
Krankheit  unter  den  Schülern  ausbrach,  erklärte  der  Adjunkt 
wütend  alles  für  Verstellung.  Hierbei  trat  ihm  der  Rektor,  der 
sich  gerade  nach  einem  Kranken  umsehen  wollte,  kräflig  entgegen 
und  wohl  infolge  davon  verliefs  der  Adjunkt  die  Anstalt.  Sein 
Nachfolger  verstand  es  besser  die  Herzen  der  Kinder  zu  gewinnen, 
die  Spaziergänge,  die  unter  der  Aufsicht  des  vorigen  Adjunkten 
eine  Qual  für  sie  gewesen  waren,  gestalteten  sich  jetzt,  wo  der 
neue  Adjunkt  in  Feld  und  Wald  mit  ihnen  herumzog  und  an 
ihren  Spielen  sich  beteiligte,  zu  wahren  Erholungsstunden.  — 
G.  ist  aber  nur  ein  halbes  Jahr  lang  noch  sein  Schüler  gewesen. 
Er  blieb  auf  der  Klosterschule,  der  die  Schüler  sonst  drei  Jahre 
anzugehören  pflegten,  fünf  Jahre,  in  den  letzten  Jahren  schon 
vielfach  mit  der  Beaufsichtigung  und  Anleitung  jüngerer  und 
schwächerer  Schüler  betraut.  Hierdurch  erlangte  er  eine  ganz 
besondere  Sicherheit  in  den  Elementen,  die  ihm  später  auf  Schul- 
^pforta  sehr  zu  statten  kam.  Mit  13  Jahren  wurde  er  eingesegnet; 
besonderer  Konfirmationsunterricht  war  nicht  vorangegangen,  der 
Rektor  halte  Katechismus  und  Kirchenlieder  mit  den  Konfirmanden 
wiederholt,  und  darauf  hatte  sie  der  Prediger  geprüft  und  wohl- 
vorbereitet gefunden. 

Der  Klosterscbule  zu  Donndorf  und  ihrem  würdigen  Rektor 
hat  G.  Zeit  seines  Lebens  ein  dankbares  Andenken  bewahrt.  — 
Seine  tüchtigsten  Mitschüler  waren  nach  Pforta  gekommen,  und 
so  entstand  in  ihm  selbst  der  Wunsch,  nicht  in  dem  naheliegenden 
Rofsleben,  sondern  auf  der  berühmten  Landesschule  seine  Gym- 
nasiallaufbahn fortzusetzen.  Der  Vater  war  damit  einverstanden, 
und  das  Provinzial-Schulkollegium  notierte  ihn  für  eine  Alumnats- 
stelle. Als  aber  der  Aufnahmetermin  herankam,  wurde  er  nicht 
einberufen,  weil  keine  Stelle  für  ihn  frei  war.  Da  erfuhr  der 
Vater,  dafs  ein  Alumnus  wegen  Widersetzlichkeit  von  der  Pforla 
fortgeschickt  worden  sei  und  dafs  die  Stadt  Sangerbausen  das 
Recht  habe,  die  erledigte  Stelle  zu  besetzen.  Zum  Glück  halte 
die   Stadt   keinen   einheimischen   Schüler   vorzuschlagen,   und   so 
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wurde  G.  von  ihr  genannt  und  zu  der  Nachprüfung  citiert, 
die  er  anstandslos  bestand.  Prüfen  sollte  ein  junger^  sehr  be- 
liebter Lehrer  Haase,  der  aber  gerade  an  diesem  Tage,  weil 
er  als  Student  der  Burschenschaft  angehört  hatte,  aus  dem  Amt 
entfernt  wurde.  Es  war  dies  der  spatere  Professor  der  Philologie 
H.  in  Breslau.  Fßr  den  in  Pforta  neu  eintretenden  Schüler 
gab  es  zwei  wichtige  Fragen:  1)  Wer  wird  dein  Tutor?  und 
2)  Wer  wird  dein  Obergeselle?  Der  Tutor  ist  der  Lehrer,  von 
dem  der  Schüler  wöchentlich  sein  Taschengeld  erhält  und 
dem  der  Schüler  zu  besonderer  väterlicher  Aufsicht  empfohlen 
ist.  Der  Regel  nach  sollten  die  Schüler  gleichmäfsig  den  einzelnen 
Lehrern  zugeteilt  \verden,  aber  es  wurden  doch  die  Wünsche  der 
Eltern  gern  berücksichtigt,  und  so  erhielt  G.  auf  die  Bitte  seines 
Vaters  zum  Tutor  den  älteren  Jacobi,  obgleich  gerade  dieser  weit 
mehr  als  die  ihm  zukommende  Zahl  von  Pflegeempfohlenen  hatte. 
Jacobi  war  wie  sein  jüngerer  Bruder  Professor  der  Mathematik 
in  Pforta,  ein  wissenschaftlich  hervorragender  Mathematiker,  der 
eine  Universitätsprofessur  ausgeschlagen  hatte,  weil  er  ein  ebenso 
tüchtiger  und  berufseifriger  Lehrer  und  Erzieher  war.  G.  hat  es 
Zeit  seines  Lebens  als  ein  besonderes  Glück  betrachtet,  diesen 
Mann  zum  väterlichen  Beschützer  und  später  zum  väterlichen 
Freunde  und  Berater  gehabt  zu  haben.  Jacobi  kümmerte  sich 
mit  der  gröfsten  Sorgfalt  um  alle  Bedürfnisse  seiner  Empfohlenen 
und  war  über  ihr  Verhalten  stets  wohl  unterrichtet,  so  dafs  er 
mit  ^hnen,  wenn  sie  am  Sonntag  nach  dem  Gottesdienste  ihr  be- 
scheidenes Taschengeld  abholten,  auch  anderweit  Abrechnung  ab- 
halten konnte  und  nicht  ohne  Eindruck  zu  machen  abhielt.  G. 
ei*zählt  von  sich  selber,  dafs  er  manche  scharfe  Zurechtweisung 
von  Jacobi  erfahren,  da  er  bei  allem  Eifer  keineswegs  ein  Muster- 
schüler gewesen,  sondern  sich  an  manchem  Schülerstreich  beteiligt 
habe.  —  Ebenso  wichtig  wie  der  Tutor,  ja  für  das  Behagen  des  täg- 
lichen Lebens  noch  wichtiger  war  für  den  neuen  Schüler  sein 
Obergeselle.  Die  Alumnen  wohnten  nämlich  auf  12  Stuben  ver- 
teilt, in  jeder  Stube  waren  vier  Tische  und  an  jedem  Tische 
arbeiteten  vier  Mann,  ein*  Primaner  als  Obergeselle,  ein  Sekundaner, 
der  als  Hittelgeselle  eine  etwas  selbständigere  Stellung  einnahm, 
und  zwei  Tertianer,  die  als  Untergesellen  von  dem  Obergesellen 
beaufsichtigt,  bei  ihren  Arbeiten  angeleitet  und  von  4  bis  5  Uhr 
täglich  unterrichtet  wurden.  Auch  mit  seinem  Obergesellen  Weise 
ist  G.  über  die  Schulzeit  hinaus  in  Verbindung  geblieben,  W.  hat 
sich  des  Neulings  immer  liebevoll  und  über  seine  Verpflichtungen 
hinaus  angenommen,  und  nur  einmal  hat  sich  das  gute  Ver- 
hältnis getrübt.  Am  Martinstage  gab  es  nach  alter  Sitte  den 
ersten  Gänsebraten«  aber  die  Tertianer  erhielten  nur  dann  etwas 
von  dem  leckeren  Braten,  wenn  sie  den  kapitolinischen  Vogel  in 
einem  deutschen  oder  lateinischen  Gedicht,  so  erbärmlich  es  auch 
ausfallen  mochte,  verherrlichten.    Dagegen  empörte  sich  der  Stolz 
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der  älteren  Tertianer,  und  Weise  suchte  vergeblich  seinen  Schütz- 
ling von  einer  Thorheit  zurückzuhalten,  der  Klassengeisl  siegte 
über  den  gesunden  Appetit  und  die  gesunde  Vernunft.  Indessen 
dauerte  die  Verstimmung  V^eises  nur  wenige  Tage,  dann  kehrte 
die  alte  Herzlichkeit  zurück.  —  Früher,  als  es  sonst  üblich,  kam 
G.  selbst  zur  Würde  eines  Obergesellen.  Wenn  die  Zahl  der 
Primaner  nicht  ausreichte,  oder  ungeeignete  Elemente  da  waren, 
mufste  nach  Obersekunda  hinübergegrilTen  werden,  und  als  G. 
in  Untersekunda  war,  reichte  auch  dieses  Mittel  nicht  aus,  und 
so  wurde  er  mit  zwei  Klassengenossen  schon  damals  Obergeselle. 
Auch  das  einflui'sreichste  Ehrenamt,  welches  in  der  Regel  nur 
Primanern  im  letzten  Semester  übertragen  ^wurde,  das  eines 
Inspektors,  erhielt  G.  schon  als  Primaner  im  zweiten  Semester, 
so  dafs  er  es  drei  Semester  lang  verwaltet  hat.  Die  Inspektoren 
führten  mit  ziemlich  ausgedehnten  Vollmachten  die  Aufsicht  über 
die  gesamten  Alumnen,  zwei  von  ihnen  hatten  abwechselnd  die 
Wocheninspektion  und  waren  für  die  Ordnung  im  ganzen  Schul- 
leben  verantwortlich.  Kleinere  Ungesetzlichkeiten  konnten  sie 
selbst  bestrafen,  gröfsere  sollten  sie  zur  Anzeige  bringed.  Die 
letztere  Aufgabe  war  namentlich  dann  nicht  leicht,  wenn  es  sich  um 
Klassengenossen  handelte,  die  doch  besonders  geneigt  waren,  die 
Fessel  der  Schulordnung  abzustreifen,  oder  wenn  der  MissethSter 
schon  so  oft  bestraft  war,  dafs  er  in  Gefahr  stand,  forlgejagt  zu 
werden.  So  kam  es  denn,  dafs  G.  selbst  einmal  einen  Tag  Carcer 
erhielt,  weil  er  einen  Primaner,  den  später  als  Politiker  und 
Schriftsteller  bekannt  gewordenen  Julius  Freese,  bei  einer  Extra- 
visitation auf  Bitten  der  Stubengenossen  nicht  als  abwesend  ge- 
meldet hatte,  als  dieser  betrunken  im  Schulgarten  gefunden  wurde. 
Noch  zweimal  traf  G.  dieselbe  Strafe,  weil  bei  den  üblichen  und 
in  Pforta  überaus  hochgeschätzten  metrischen  Übungen  einmal 
seine  lateinischen,  das  andremal  seine  griechischen  Verse  von 
einem  Mitschüler  so  ungeschickt  abgeschrieben  worden  waren, 
dafs  der  Täuschungsversuch  entdeckt  wurde.  Aber  während  sonst 
mit  einer  derartigen  Strafe  die  Absetzung  als  Inspektor  verbunden 
war,  beliefs  man  doch  G.  trotz  der  Wiederholung  der  Strafe  in 
dieser  Stellung,  ein  Zeichen,  dafs  er  das  Vertrauen  seiner  Lehrer 
nicht  verloren  hatte.  Für  seine  Person  fand  sich  G.  leicht  zu- 
recht in  den  strengen  Ordnungen  des  Alumnatslebens,  war  er  doch 
von  Donndorf  her  an  strenge  Zucht  gewöhnt.  Die  Arbeit  war 
ihm  Zeit  seines  Lebens  ein  Bedürfnis,  nicht  eine  Last.  So  wurden 
ihm  auch  die  alle  14  Tage  wiederkehrenden  Studientage,  an  denen 
der  Unterricht  austiel  und  statt  der  Unterrichtsstunden  Arbeits- 
stunden angesetzt  waren,  nicht  zu  Ausschlafetagen,  wie  der  Alumnus 
sie  nannte,  sondern  zu  einer  segensreichen  Einrichtung,  durch  die 
er  selbständig  und  andauernd  arbeiten  und  gröfsere  Aufgaben  im 
Zusammenhange  bewältigen  lernte.  Dabei  fehlte  es  ihm  nicht 
an  Zeit  und  Gelegenheit  zur  Erholung.  Die  arbeitsfreie  Zeit 
wurde   meist  im  Schulgarten   zugebracht.     Da  gab  es  auch  einen 
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Taroplatz,  aber,  als  G.  nach  Pforta  kam,  war  das  Turnen  wegen 
der  vermeinllichen  Staalsgefäbrliclikeit  derTurnväler  verboten,  und 
erst  im  Jahre  1837  wurde  es  wieder  gestattet,  aber  ohne  be- 
sonderen Eifer  betrieben.  Um  so  eifriger  wurden  allerlei  Spiele 
geübt,  Ballspiele,  Laufspiele,  im  Winter  die  Eisbahn  aufgesucht 
oder  Kämpfe  mit  Schneebällen  ausgofochten.  Besonders  liebte  G. 
die  Kegelbahn,  und  auch  später  im  Leben  beteiligte  er  sich  gern 
an  Gelegenheiten  zum  Kegelschiehen.  Zu  grofseren  Spaziergängen 
aufserhalb  der  Klosterroauern  durfte  sich  der  Alumnus  alle  vier 
Woclien  am  Sonnlag  Nachmittag  für  einige  Stunden  Erlaubnis 
erbitten.  Nur  die  Primaner  genossen  eine  gröfsere  Freiheit,  sie 
durften  nach  einem  gewissen  Turnus  täglich  in  den  Freistunden 
in  die  Umgebung  hinaus;  dann  wurden  im  Sommer  weitere 
Wanderungen  in  der  anmutigen  Gegend  unternommen,  oder  es 
ging  im  Geschwindschritt  nach  Naumburg  oder  Kosen,  um  in 
einer  Konditorei  in  KalTee  und  Kuchen  zu  schwelgen  und  sich 
den  Genufs  der  verpönten  Cigarre  zu  gestatten  oder  auch  wohl 
eine  harmlose  Kneiperei  mitzumachen.  Zu  grofseren  Extra- 
vaganzen hat  G.  nie  eine  besondere  Neigung  gehabt,  so  wenig  er 
andererseits  ein  Spielverderber  und  so  gern  er  stets  im  fröhlichen 
Kreise  ein  fröhlicher  Gesellschafter  war.  Vor  ernsten  Aus- 
schreitungen und  bedenklichen  Übertretungen  der  Schulordnung 
und  besonders  vor  der  gröfsten  Gefahr  des  Alumnatslebens,  dem 
falschen  Korpsgeist,  der  Leugnen,  Lügen  und  Betrugen  unter 
Umständen  geradezu  zur  Pflicht  des  guten  Kameraden  macht,  da- 
vor blieb  G.  gerade  in  der  gefährlichsten  Zeit  als  Primaner  durch 
einen  besonderen  Umstand  bewahrt.  Neujahr  1839  verliefs  die 
I^ndesschuie  der  geistliche  Inspektor  Schmieder,  der  später  als 
Direktor  des  Prediger-Seminars  in  Wittenberg  segensreich  gewirkt 
hat  und  der  erst  vor  zwei  Jahren  als  nahezu  100 jähriger  Greis 
gestorben  ist.  Sein  Nachfolger  Niese  machte  es  sich  von  vorn- 
herein zur  Aufgabe,  die  Herzen  seiner  Schüler  zu  gewinnen  und 
gestattete  ihnen  im  Religionsunterricht,  ihre  etwaigen  Zweifel  und 
Bedenken  ofl*enherzig  auszusprechen.  Auch  entschiedenen  Wider- 
spruch gegen  positive  Lehren  wies  er  nicht  verdammend  zurück, 
sondern  suchte  er  zu  widerlegen,  und  gelang  es  ihm  nicht  beim 
ersten  Mal  den  Schüler  zu  überzeugen,  so  ging  er  ihm  immer 
wieder  nach.  Von  seinem  Recht,  sich  einen  Famulus  zu  wählen, 
machte  er  erst  Gebrauch,  nachdem  er  die  Schüler  ein  Vierteljahr 
lang  näher  kennen  gelernt  hatte,  dann  wählte  er  sich  den  eben 
nach  Prima  versetzten  G.,  weil  dieser  sich  besonders  lebhaft  an  den 
Debatten  über  religiöse  Dinge  beteiligt  halte.  Dabei  nahm  er  G. 
das  Versprechen  ab,  ihm  in  allen  Fällen,  auch  bei  Untersuchungen 
die  volle  Wahrheit  zu  sagen.  Dies  teilte  G.  seinen  Mitschülern 
offen  mit,  und  sie  waren  ehrlich  und  klug  genug,  ihn  fortan 
nicht  zum  Genossen  oder  Mitwisser  ihrer  Schälerstreiche  zu  machen. 
Dafs    er   gleichwohl  ihr  guter  Kamerad  blieb,  zeigen  die  Strafen, 


10  Erinneroogea  ao  Dr.  Otto  Gaodtoer, 

die  er,  wie  ich  schon  erzählte,  um  ihretwillen  auf  sich  genommen. 
Uas  Verhälinis  zu  dem  geistlichen  Inspektor  Niese  aber  wurde 
bald  ein  so  inniges,  dafs  G.  in  dessen  kinderreichem  Hause  wie 
ein  älterer  Sohn  behandelt  und  zu  allen  Familienfesten  zugezogen 
\>urde,  auch  später  als  Student  und  junger  Lehrer  oft  dort  ein- 
gekehrt ist  und  das  Gastzimmer  stets  für  sich  offen  gefunden 
hat.  Unter  den  Lehrern,  denen  er  sich  zu  Dank  verpflichtet 
fühlt,  rühmt  G.  in  seinen  Aufzeichnungen  den  Prof.  Wolf  als 
einen  trefflichen  Lehrer  des  Lateinischen  und  Griechischen  in 
Ober- Sekunda,  der  namentlich  beim  Übersetzen  ins  Lateinische 
sich  selbst  am  meisten  abquälte  den  passendsten  Ausdruck  zu 
finden,  bis  er  dann  wohl  begeistert  rief:  ,,Hört,  jetzt  pafst  auf, 
jetzt  bin  ich  besonders  klar''.  Ihm  verdankten  es  die  damaligen 
Portenser,  wenn  sie  eine  gewisse  Überlegenheit  im  sicheren  und 
leichten  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  besafsen.  Für  das 
Griechische  wufste  sie  in  Prima  Prof.  Steinhart  so  anzuregen, 
dafs  sie  auch  privatim  viel  lasen,  und  dafs  er  ihnen  als  Text  zu 
den  griechischen  Exercitien  Reden  aus  Livius  vorlegen  konnte, 
die  sie  aus  der  indirekten  in  die  direkte  Rede  zu  übertragen 
hatten.  Besonders  als  Erzieher  wirkte  ein  Adjunkt  Grubitz,  der 
es  liebte  weite  Wanderungen  mit  der  Jugend  zu  machen  und  auf 
solchen  auch  einmal  seine  Schüler  nach  Freiburg  a.  U.  zum  Turn- 
vater Jahn  führte.  Grubitz  ist  später  Stadtschulrat  und  weiterhin 
zweiter  Bürgermeister  in  Magdeburg  geworden.  Aber  bei  aller 
Pietät  gegen  seine  Lehrer  spricht  G.  es  doch  aus,  dafs  die  Kunst 
des  Unterrichtens  in  den  Jahrzehnten  seit  seiner  Schülerzeit  er- 
hebliche Forlschritte  gemacht  hat,  insofern  das  Bestreben,  die 
ganze  Klasse  am  Untenicht  zu  beteiligen,  damals  vielen  Lehi*ern 
ganz  fremd  war;  sie  hielten  mehr  akademische  Vorträge,  welche 
die  Schüler  ausarbeiteten.  So  hat  G.  schon  in  Ober-Tertia  zwei 
Hefte  Geschichte  des  alten  und  neuen  Bundes  nach  den  Vorträgen 
des  Lehrers  ausgearbeitet.  Selbst  bei  Koberstein,  dem  berühmten 
deutschen  Litterarhistoriker,  lernten  die  Schüler  nicht  nur  die 
Entwicklung  der  Muttersprache  vom  Gotischen  bis  auf  die  Neu* 
zeit  an  Paradigmen  auswendig,  sondern  auch  die  Litteraturge- 
schiebte  selbst  nach  seinem  Handbuch  mit  allen  seinen  Urteilen 
über  Schriftsteller  und  ihre  Werke,  ohne  dafs  ein  Stück  von 
Lessing,  Schiller  oder  Goethe  in  der  Klasse  erläutert  worden  ist. 
Gleichwohl  hat  Koberstein  eine  grofse  Einwirkung  auf  G.  aus- 
geübt; einmal  durch  seine  geistvollen  Vorträge  im  Unterricht, 
besonders  aber  dadurch,  dafs  K.  ein  Meister  in  der  Kunst  des 
Vorlesens  war,  und  dafs  G.  während  der  zwei  Jahre  seiner  Primaner- 
zeit zu  dem  ausgewählten  Kreise  von  Schülern  gehörte,  den  K. 
im  Winter  Sonnabend  abends  in  seiner  Wohnung  um  sich  .sammelte, 
um  ihm  ein  Drama  von  Goethe  oder  Shakespeare  vorzulesen. 
Auch  Immermanns  Münchhausen  lernte  G.  auf  diese  Weise  kennen, 
es  war  ein  besonderer  Genuf^,  K.  die  litterarischen  Anspielungen 
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darin  erklären  zu  hören.  Einmal  wurde  unter  Beteiligung  be- 
freundeter Herreu  aus  Naumburg  an  einem  Sonnlag  Nachmittag 
der  erste  Teil  des  Faust  gelesen  und  die  Radziwillsche  Musik 
dazu  auf  dem  Flügel  gespielt.  Das  waren  liefe  bleibende  Ein- 
dräcke  und  wirksame  Anregungen,  die  G.  hier  empfangen.  — 
Den  gröfslen  EinOufs  auf  die  spätere  Entwicklung  G.s  übte 
aber  doch  von  den  Lehrern  nächst  dem  geistlichen  Inspektor 
Niese  der  ältere  Jacobi  aus,  der  ja  auch  sein  Tutor  war.  Es  ist 
G.  mit  der  Mathematik  eigentümlich  ergangen.  In  der  Regel 
dauerte  der  Kursus  einer  jeden  Klasse  ein  Jahr;  doch  kam  es 
vor,  dafs  besonders  tüchtige  Schüler  „springen"'  durften,  d.  h.  dafs 
sie  schon  nach  einem  halben  Jahr  versetzt  wurden.  In  Ober- 
tertia nun  wurde  G.  bei  der  Semesterprüfung  erölTnet,  dafs  er 
springen  soDte,  sofern  er  die  Prüfung  bestände.  Alles  ging  gut, 
nur  die  mathematische  Arbeit  mifslang,  und  die  Folge  war,  dafs 
G.  nicht  versetzt  wurde  und  noch  eine  scharfe  Zurechtweisung 
von  seinem  Tutor  Jacobi  erfuhr.  Ober  das  Sitzenbleiben  tröstete 
sich  G.  bald,  weil  er  dadurch  in  der  freundschaftlichen  Kamerad- 
schaft einer  tüchtigen  und  fleifsigen  Schülerabteilung  blieb,  während 
die  näcbsthöhere,  in  die  er  hatte  einspringen  sollen,  nach  und 
nach  fast  zerbröckelte,  teils  durch  freiwilligen,  teils  durch  un- 
freiwilligen Abgang.  Dagegen  ärgerte  ihn  der  Tadel  Jacobis  und 
spornte  ihn  an,  sich  nun  mit  ganzem  Eifer  auf  die  Mathematik 
zu  werfen,  und  bald  erlangte  er  eine  solche  Übung  im  Aufgaben- 
Idsen.,  dafs  sein  Ruf  als  „mathematischer  Hahn**  unter  den 
Schülern  fest  gegründet  war.  Auch  wurden  ihm  fortan  fast  in 
jedem  Semester  schwächere  Schüler  in  der  Mathematik  zur  Nach- 
hülfe zugewiesen,  und  in  den  Lehrstunden,  die  er  als  Obergeselle 
seinen  Untergesellen  zu  erteilen  hatte,  wurde  neben  den  Sprachen 
nunmehr  auch  Mathematik  getrieben.  In  seinen  Privatstudien 
aber,  zu  denen  ihm  neben  den  Klassenarbeiten  noch  reichlich  Zeit 
blieb,  behielten  neben  der  Mathematik  nach  wie  vor  die  alten 
Sprachen,  besonders  das  Griechische  einen  hervorragenden  Platz. 
In  Ober- Sekunda  fing  er  mit  drei  Klassengenossen  an  Italienisch 
zu  lernen,  und  als  Koberstein  dies  merkte,  las  er  mit  ihnen  Tassos 
Befreites  Jerusalem;  erklärte  aber,  als  sie  damit  zu  Ende  waren, 
nun  wüfsten  sie  ebensoviel  Italienisch  wie  er.  —  Als  G.  in  Pforta 
eintrat,  nahmen  seine  Eltern  wie  er  selbst  es  als  selbstverständ- 
lich an,  dafs  er  einst  Theologie  studieren  würde,  schon  weil  das 
juristische  und  medizinische  Studium  den  Eltern  gröfsere  Opfer 
auferlegt  hätte,  die  sie  in  Rücksicht  auf  die  beiden  jüngeren 
Söhne  nicht  zu  leisten  vermocht  hätten.  Aber  so  lebhaftes  Inter- 
esse er  auch  dem  Religionsunterricht  von  Niese  entgegenbrachte, 
und  so  tief  religiös  sein  Gemüt  angelegt  war,  so  trat  doch  in- 
folge des  Unterrichtes,  den  er  seinen  Mitschülern  erteilte,  immer 
bestimmter  die  Neigung  zum  Lehrerberuf  in  ihm  hervor  und 
zwar    infolge    der    ganzen  Einrichtung    der   Schule   zunächst   die 
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Neigung  zum  Studium  der  Philologie.  Auch  hiermit  waren  die 
tlltern  zufrieden.  Als  aber  je  länger  desto  mehr  die  Mathematik 
ihre  Anziehungskraft  auf  ibu  ausübte,  da  suchten  zunächst  die 
Philologen  den  Abtrünnigen  festzuhalten,  und  auch  die  Eitern 
wufsten  nicht,  was  aus  einem  Studenten  der  Mathematik  später 
werden  sollte.  Da  half  der  treue  Tutor;  Jacobi  bestärkte  ihn 
nicht  nur  selbst  in  seinem  Vorsatz,  sondern  bestimmte  auch  die 
Eltern  dazu,  ihre  Einwilligung  zu  geben.  Ostern  1841  bestand 
G.  die  Reifeprüfung,  und  die  strengen  Examinatoren  beglück- 
wünschten ihn  doppelt  herzlich,  da  sie  aus  seinem  Nationale 
sahen,  dafs  der  zweite  Tag  der  mündlichen  Prüfung,  der  9.  März, 
sein  Geburtstag  war.  Von  den  12  Abiturienten  waren  sechs,  die 
mit  G.  zusammen  in  der  vorgeschriebenen  Zeit  von  sechs  Jahren 
die  Klassen  von  HIB  an  durchgemacht  hatten,  die  andern  sechs 
hatten  ein  halbes  Jahr  oder  ein  Jahr  länger  dazu  gebraucht;  und 
jene  sechs,  zu  denen  G.  gehörte,  waren  der  Rest  von  24  Alumnen, 
die  Ostern  1 835  in  die  III B  eingetreten  waren ;  fünf  andere  haben  nach 
einem  halben,  einer  nach  einem  ganzen  Jahr  die  Prüfung  bestanden, 
12  sind  vorher  von  der  Schule  abgegangen;  und  dabei  war  dies 
eine  verhältnismäfsig  gute  Ordnung,  bei  anderen  Jahrgängen 
stellten  sich  die  entsprechendeu  Zahlen  noch  ungünstiger.  Es 
sind  dies  Zahlen,  die  noch  heute  an  manchen  Anstalten  ernstlich 
zu  denken  geben!  Eine  grofse  Anhänglichkeit  an  die  Pforta  indet 
man  fast  bei  allen  alten  Portensern,  aber  vielfach  gründet  sie 
sich  auf  Erinnerungen  an  gelungene  Übertretungen  der  Schul- 
ordnung, an  einen  gewissen  Kampf  gegen  die  Lehrer,  ja  sie  ist 
bisweilen  mit  einer  geradezu  feindseligen  Stimmung  gegen  die 
Lehrer  wohl  verträglich;  G.s  bis  an  sein  Lebensende  bewahrte 
und  zuletzt  noch  im  Jahre  1893  bei  der  350  jährigen  Jubelfeier  der 
alma  mater  bethätigte  Pietät  gegen  die  Pforta  galt  der  Schule  und 
den  Lehrern  in  gleicher  Weise.  G.  verdankt  der  Pforta  und  ihren 
Einrichtungen  nicht  nur  ein  gründliches,  sicheres,  nichts  weniger 
als  einseitiges  Wissen  und  Können,  sondern  vor  allem  ein  nicht 
gewöhnliches  Mafs  eigner  Kraft  und  Selbständigkeit,  die  ihm  auch 
ganz  von  selbst  und  gerade,  weil  er  es  in  seiner  bescheidenen 
Weise  nie  beanspruchte,  grofsen  EinOufs  auf  andere  verschallte. 
Gern  beteiligte  er  sich  auch  noch  im  späteren  Leben  an  den 
Festen  der  alten  Portenser;  unter  den  Kränzen  auf  seinem  Sarge 
war  auch  einer  des  Vereins  der  alten  Pförtner  Rheinlands  und 
Westfalens,  dessen  Senior  er  zuletzt  gewesen  war.  — 

Die  Universitälszeit  G.s  bietet  wenig  Besonderes.  Durch  die 
Nähe  der  Heimat  und  andere  äufsere  Gründe  wurde  er  veranlafst, 
erst  Leipzig,  dann  Halle  zu  wählen.  Am  studentischen  Leben 
und  Treiben  hat  er  sich  weder  in  L.  noch  in  H.  besonders  be- 
teiligt, dagegen  innigen  Verkehr  gepflogen  mit  alten  Schulgenossen. 
Auch  Familienverkehr  hat  er  nicht  gefunden,  und  besonders  hat 
er  es  als  Mangel  empfunden,  dafs  er  zu  seinen  Lehrern  nicht  in 
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eiD  SO  nahes  Verhältnis  kommen  konnte,  wie  er  das  von  Pforta 
her  gewohnt  war.  Aber  Seminareinriebtungen,  die  hierzu  die 
beste  Gelegenheit  bieten,  gab  es  damals  allenfalls  für  Philologen  und 
Theologen,  für  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler  bestand  eine 
derartige  Einrichtung  nicht.  Einigermafsen  ersetzt  wurde  dieser 
Wechselverkehr  zwischen  Lebrer  und  Zuhörer  durch  die  geringe 
Zahl  der  letzteren.  So  waren  in  dem  mathematischen  Hauptkoileg 
bei  Drobisch  in  Leipzig  nur  acht  Zuhörer,  und  auch  bei  Rosenberger 
in  Halle  konnten  die  Zuhörer  die  Rechnungen  des  Professors 
kontrollieren.  Der  Astronom  Möbius  in  Leipzig,  dessen  geistvolle 
mathemalischen  Kollegia  G.  hörte,  liefs  sich  sogar  herbei,  ihm,  als  G. 
durch  Krankheit  einige  Wochen  verhindert  gewesen  war  ins  Kolleg 
lu  kommen,  einige  Stunden  privatim  zu  geben.  Aber  M.  war  so 
menschenscheu,  dafs  er  jedesmal,  wenn  G.  bei  ihm  schellte,  erst 
die  Papierschere  an  der  Thur  zurückzog,  die  er  als  Riegel  vor- 
geschoben hatte.  Auch  der  Physiker  Schweigger  in  Halle,  der 
damals  seine  bekannten  elektrischen  Untersuchungen  machte, 
zog  G.  zu  seinen  Experimenten  zu,  einmal  mit  den  Worten: 
,Just  das  ist  schön,  heut  sind  Sie  der  einzige  Zuhörer,  da  können 
wir  recht  mhig  arbeiten*^  Für  Naturgeschichte  war  in  Leipzig 
wenig  gesorgt.  Als  G.  ein  Kolleg  über  Zoologie  hören  wollte, 
fand  er  durch  das  Auditorium  eine  Reihe  von  Bindfäden  ausge- 
spannt, an  denen  Bilderchen  der  Säugetiere  hingen,  und  zwischen 
diesen  spazierte  der  alte  Herr  Professor  erklärend  hin  und  her. 
Nicht  besser  war  es  mit  der  Botanik  in  Halle  bestellt,  das  Kolleg 
lag  morgens  um  6  Uhr  und  bot  wenig  mehr  als  ein  diktiertes 
Heft.  Anders  zwar  wirkte  Burmeister,  dessen  populäre  Schöpfungs- 
geschichte weite  Verbreitung  gefunden  hat  und  sich  heute  noch 
vortrefflich  liest,  ein  formgewandter  Mann,  der  vorzüglich  zu 
zeichnen  verstand  und  seine  Zuhörer  aufs  jebhaf teste  anregte. 
Aber  er  war  unnahbar  für  den  Studenten;  als  Politiker  bekannt 
als  „Demokrat'S  aber  wegen  seiner  durch  und  durch  aristokra- 
tischen Lebensgewohnheiten  als  „Demokrat  in  Handschuhen*'.  — 
Wenn  G.  gleichwohl  ein  tüchtiges  Wissen  in  den  beschreibenden 
Naturwissenschaften  sich  erworben  hat,  so  verdankt  er  es  be- 
sonders dem  Umgang  mit  drei  älteren  Kommilitonen:  Lotb,  der 
als  Direktor  des  Realgymnasiums  in  Ruhrort  gestorben  ist,  Giebel, 
der  später  der  Nachfolger  von  Burmeister  wurde,  und  Gahrke, 
dem  Verfasser  der  Flora  von  Deutschland,  der  damals  auf  weiten 
Ausflügen,  bei  denen  er  auch  von  G.  begleitet  wurde,  das  Material 
für  seine  Flora  von  Halle  zusammentrug.  —  Übrigens  waren  die 
SpezialStudien  in  den  einzelnen  wissenschaftlichen  Fächern  noch 
Dicht  so  weit  gediehen  wie  heute,  das  hatte  den  grofsen  Vorzug 
für  den  spateren  Lehrer,  dafs  er  mehrere  Wissensgebiete  pflegen 
konnte,  und  so  hat  G.  neben  seinen  Hauptfächern,  Mathematik 
and  Natarwissenschaften,  auch  noch  Philosophie  bei  Erdmann,  Ge- 
schichte bei  Leo,  Deutsch  und  vergleichende  Grammatik  bei  Pott 
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gehört.  —  Schon  nach  sieben  Semestern  liefs  er  sich  die  Arbeiten 
für  das  Staatsexamen  geben  —  was  allerdings  damals  keine 
Seltenheit  war  —  und  am  Ende  des  achten  Semesters,  Anfang 
März  1845,  besland  er  die  mündliche  Prüfung  zusammen  mit 
einem  andern  Mathematiker,  dem  einzigen  dieses  Fachs,  der  aufsrr 
ihm  in  diesem  Semester  zu  prüfen  war.  —  Nachdem  er  sodann 
die  Gewifsheit  erlangt,  dafs  er  wegen  eines  „den  Hals  ringsum- 
liängenden  Kropfes*'  zum  Militärdienst  untauglich  sei,  galt  es  für 
die  zukünftige  Lebensstellung  zu  sorgen.  Zwei  Anerbieten,  nach 
Hufsland  als  Hauslehrer  oder  als  ord.  Lehrer  einer  Privatan- 
stalt zu  gehen,  lehnte  er  ab.  Verlockender  war  eine  Anfrage, 
ob  er  an  den  Hallischen  Stiftungen  unterrichten  wolle,  verlockend 
besonders  darum,  weil  er  unter  den  jüngeren  Lehrern  gute 
Freunde  hatte  wie  Loth,  und  weil  er  dann  seine  eigenen  Studien 
am  leichtesten  fortsetzen  konnte;  aber  die  Stunde  an  der  Laiina 
wurde  mit  zwei  Groschen,  am  Pädagogium  mit  vier  Groschen  be- 
zahlt; das  ging  ihm  wider  die  Ehre,  und  obgleich  er  nicht  über 
eigne  Mittel  zu  verfügen  hatte,  zog  er  es  vor,  das  Probejahr  un- 
entgeltlich abzulegen.  Auf  den  Rat  seines  ehemaligen  Tutors  Jacobi 
meldete  er  sich  beim  Gymnasium  zu  Merseburg,  weil  der  dortige 
Mathematiker  kränklich  war  und  einen  Gehülfen  wohl  brauchen 
konnte. 

Auf  diese  Weise  kam  Gandtner  Michaelis  1845  als  Probe- 
kandidat an  das  Domgymnasium  in  Merseburg.  Von  einer  Anleitung 
des  Kandidaten  nach  Art  unseres  Seminar-  oder  Probejahrs  war 
nicht  die  Rede.  Der  einzige  Mathematiker  der  Anstalt  hatte 
als  Arzt  die  Befreiungskriege  mitgemacht  und  war  dann  als 
Lehrer  versorgt  worden.  Jetzt  war  er  krank  und  wurde  bald  so 
leidend,  dafs  er  ganz  von  Gandtner  vertreten  werden  mufste.  — 
Auch  eine  allgemeine  Anleitung  zum  Unterrichten  erhielt  dieser 
nicht.  Der  Direktor  Wieck  hat  ihn  nur  einmal  im  Unterriclit 
besucht,  weil  er  ihm  ja  ein  Zeugnis  schreiben  mü.sse;  bisher 
habe  er  ihn  in  Ruhe  gelassen,  denn  ein  tüchtiger  Lehrer  müsse 
sich  selbst  bilden,  und  einem  untüchtigen  sei  doch  nicht  zu 
helfen.  Gleichwohl  verdankt  G.  dem  Direktor  W.  unendlich  viel. 
W.  war  ein  Mann  von  staunenswerter  Gelehrsamkeit,  der  in  der 
Theologie  und  Philosophie,  in  der  Geschichte  und  in  der  Litte- 
ratur  verschiedener  Sprachen  gründlich  bewandert  war  und  all 
dies  Wissen  von  philosophischem  Standpunkt  aus  beherrschte, 
dabei  des  Wortes  in  hohem  Grade  mächtig.  Für  seine  Schüler 
war  sein  Unterricht  allerdings  bisweilen  etwas  zu  hoch;  aber  wenn 
schon  seine  Schüler  auf  den  ehrwürdigen,  ganz  in  seinen  Idealen 
lebenden  Mann,  dem  alles  Gemeine  fremd  war,  mit  der  gröfsten 
Hochachtung  und  Verehrung  hinblickten,  und  die  strebsamen  und 
fähigen  unter  ihnen  immer  neue  Anregung  zu  eigenen  Studien 
von  ihm  empfingen,  so  bot  er  dem  jungen,  wissensdurstigen, 
selbst   dem  Idealen  zugewandten  und  dabei  doch  durchaus  prak- 
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tisch  angelegten  Kandidaten  eine  unerscliupfliche  Quelle  geistiger 
Anregung  und  immer  neuer  Gesichtspunkte  für  seine  eignen 
Arbeiten.  Eine  gluckliche  Ergänzung  zu  Wieck  bildete  der  Kon- 
rektor Hiecke,  der  aus  einem  früheren  Schüler  W.s  sein  Mit- 
arbeiter und  innigster  Freund  geworden  war.  Auch  H.s  Sinnen 
und  Streben  war  auf  das  Ideale  und  Allgemeine  gerichtet;  aber 
ihm  fehlte  die  philosophische  Ruhe,  die  den  einzelnen  Vorgang 
nicht  weiter  beachtel,  wenn  er  unter  einem  allgemeinen  Prinzip 
untergebracht  ist,  vielmehr  wurde  li.  gerade  durch  den  einzelnen 
Vorgang  angeregt,  bisweilen  nervös  aufgeregt,  und  meisterhaft 
verstand  er  es,  allgemeine  Gedanken  für  den  Unterricht  auszu- 
prägen und  den  Schulern  zugänglich  zu  machen,  wie  das  sein 
Buch  über  den  deutschen  Unterricht  zeigt,  welches  grundlegend 
für  diesen  Unterrichtszweig  geworden  ist.  G.  hatte  das  Glück, 
beiden  Männern,  VV.  und  H.,  persönlich  näher  zu  kommen,  auch 
in  ihren  Familien  fand  er  anregenden  Verkehr,  und  bald  durfte 
er  dem  Direktor  auch  bei  Verwaltungsgeschäften,  namentlich  beim 
Aafsteilen  des  Stundenplans  behülflich  sein.  Wissenschaftlichen 
Verkehr  mit  Fachgenossen  fand  er  freilich  nur,  wenn  er  nach 
Halle  hinüberwanderte,  was  er  auch  fleifsig  that.  die  Eisenbahn  wurde 
erst  gebaut,  dagegen  lernte  er  in  einem  pädagogischen  Kränzchen 
in  Merseburg  eine  Anzahl  strebsamer  Bürgerscbullehrer  kennen, 
durch  die  er  methodisch  gefördert  wurde.  Dahin  gehörten  Gude 
und  vor  allen  Lüben,  dessen  naturgeschichtliche  Lehrbücher  von 
grofser  Bedeutung  für  dieses  Fach  geworden  sind.  —  Um  sich 
seinen  Lebensunterhalt  zu  erwerben,  übernahm  G.  Stunden  an 
einer  höheren  Mädchenschule,  auch  hatte  er,  da  das  Gymnasium 
eine  Sexta  nicht  besafs,  einige  Schuler  privatim  für  die  Quinta 
vorzubereiten.  Wichtig  für  seine  gesamten  geistigen,  besonders  auch 
seine  pädagogischen  Anschauungen  waren  die  allgemeinen  geistigen 
Strömungen,  welche  in  den  Jahren  1847,  48,  49  die  Gemüter 
bew^en.  Schon  1847  war  es  in  Merseburg  infolge  der  hohen 
Getreide-  und  Brolpreise  zu  aufgeregten  Strafsenscenen  gekommen, 
die  das  Einschreiten  des  Militärs  nötig  gemacht  hatten;  1848 
konnte  der  spätere  Polizeipräsident  von  Berlin  Hinkeldey,  der 
damals  Oberregierungsrat  in  M.  war,  vor  den  Mifshandlungen  eines 
Volkshaufens  nur  dadurch  geschützt  werden,  dafs  man  ihn  ver- 
haftete; in  einem  konstitutionellen  Klub,  der  einen  demokratischen 
Klub  tapfer  bekämpfte,  wurden  die  wichtigsten  Fragen  der  inneren 
und  äufseren  Politik  mit  einem  Eifer  und  einer  Wichtigkeit  be- 
bandelt, als  hinge  ihre  Entscheidung  von  dem  Votum  des  Klubs 
ab;  besonders  aber  beschäftigte  und  erregte  die  Lehrerwelt  die 
Frage,  inwieweit  die  höheren  Schulen,  namentlich  die  Gymnasien, 
den  Bedurfnissen  der  Gegenwart  genügten.  Es  wurde  im  Jahre 
1849  die  Landes-Schul-Konferenz  in  Berlin  zusammengerufen,  zu 
deren  von  den  Lehrern  der  Provinz  Sachsen  gewählten  Mitgliedern 
auch  Hiecke  und  infolge  eines  Artikels  der  Magdeburger  Zeitung, 
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den  G.  geschrieben,  auch  der  ältere  Jacobi  aus  Pforta  gehörten. 
Dafs  G.  mit  dem  lebhaftesten  Anteil  jenen  Verhandlungen  folgte, 
brauche  ich  wohl  kaum  zu  erwähnen.  Gin  abschliefsendes  Er- 
gebnis hat  jene  Konferenz  zwar  nicht  gehabt,  aber  die  damals 
erörterten  Gedanken  haben  fortgewirkt  und  wirken  zum  Teil  noch 
jetzt.  Ich  erinnere  nur  daran,  dafs  für  alle  höheren  Schulen  ein 
gemeinsamer  Unterbau  von  drei  iateintreibenden  Klassen  ge- 
fordert wurde,  dafs  für  llniversitätsstudien  zunächst  das  Ober- 
Gymnasium  vorbereiten  sollte,  daneben  aber  auch  das  Realgym- 
nasium, sofern  nicht  für  das  betreffende  Fach  die  Kenntnis  der 
alten  Sprachen  erforderlich  wäre,  dafs  die  Zahl  der  Schäler  einer 
Klasse  nicht  über  50  steigen,  dafs  die  Vorbereitungszeit  der  l^hr- 
amtskandidaten  eine  zweijährige  sein  sollte,  u.  ä. 

Über  G.  als  Lehrer  in  Merseburg  äufsert  sich  einer  seiner 
damaligen  Schuler  wie  folgt;  „Der  junge  Kandidat  übernahm  eine 
schwierige  Aufgabe.  Wir  hatten  in  der  Mathematik  sehr  wenig  und 
das  Wenige  rein  mechanisch  auswendig  gelernt.  Aufgaben  zu  lösen 
waren  wir  nie  angeleitet  worden.  In  kurzer  Zeit  gelang  es  G.  Wandel 
zu  schaffen,  zunächst  im  Anfangsunterricht,  aber  später  auch  in 
Prima.  Er  gewann  die  Schüler  durch  seine  gradezu  liebens- 
würdige Weise.  Eine  einzige  Bedingung  stellte  er,  nämlich  nicht 
abzuschreiben  oder  sich  helfen  zu  lassen,  vielmehr  es  ihm  offen 
zu  bekennen,  wenn  man  nicht  durchzukommen  wufste.  Dann 
aber  suchte  er  unermudet  dem  Schüler  das  Verständnis  zu  öffnen 
und  war  nie  verlegen,  immer  neue  Wege  dazu  zu  finden.  War 
jemand  trotzdem  träge  gewesen,  so  hat  er  in  Prima  schon  da- 
mals nie  mehr  zu  sagen  brauchen,  als:  „Sie  sollten  sich  schämen**; 
aber  die  wenigen  Worte  wurden  mit  solchem  Ton  der  Entrüstung 
gesprochen,  dafs  sie  den  Eindruck  nicht  verfehlten.  —  Er  führte 
das  Botanisieren  ein,  hielt  ganze  Unterrichtsstunden  im  Freien 
ab  und  ging  an  freien  Nachmittagen  mit  freiwillig  sich  meldenden 
Schülern  hinaus,  um  Pflanzen  zu  suchen  und  zu  bestimmen;  sein 
fleifsigster  Schüler  war  dabei  der  jetzt  so  bekannte  Professor  in 
Jena  Ernst  Häckel.  —  Ebenso  gab  er  zum  ersten  Mal  am  dortigen 
Gymnasium  Unterricht  in  der  Chemie  und  wufste  die  Primaner 
lebhaft  dafür  zu  interessieren.  —  Aber  auch  im  Französischen 
brachte  er  ihnen,  wenn  auch  nicht  gerade  umfangreiche,  aber 
sichere  Kenntnisse  bei,  obgleich  es  bis  dahin  als  Dogma  gegolten 
hatte,  dafs  man  auch  ohne  Französisch  das  Examen  bestehen  könne, 
und  zwar  bediente  er  sich  der  induktiven  Methode**.  —  Lebhaften 
Anteil  nahm  er  an  Hieckes  Bestrebungen  zur  Hebung  des  deut- 
schen Unterrichts.  Für  den  ersten  Teil  des  H.schen  Lesebuchs 
schrieb  er  mehrere  Aufsätze  naturgeschichtlichen  Inhalts,  die  als 
Muster  derartiger  für  Kinder  bestimmter  Naturbilder  gelten  können, 
wie  sie  auch  aus  dem  Unterricht  selbst  hervorgegangen  sind.  Die 
Schüler  zur  Selbstthätigkeit  anzuregen  gelang  ihm  in  hohem 
Mafse,  obgleich  sie  auch  von  andern  Lehrern,  namentlich  von  H., 
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Stark  in  Anspruch  genommen  wurden.  —  Seine  lebhafte  und 
anregende  Art  zu  unterrichten  und  mit  den  Schölern  zu  ver- 
kehren, blieb  zunächst  hei  den  öfTentlichen  Prüfungen  nicht  un- 
bemerkt. Der  Magistrat  bot  ihm  das  Rektorat  der  Burgerschule 
an.  Das  lehnte  G.  ab,  so  hoch  er  auch  die  Aufgabe  der  Volks- 
schule stellte,  auch  nahm  er  Abstand  davon,  sich  um  eine  Lehrer* 
stelle  an  der  Realschule  zu  Aschersleben  zu  bewerben,  als  ihm  in 
M.  300  Thaler  Remuneration  bewilligt  wurden.  Nach  4|  jähriger 
Thätigkeit  als  Hfilfslehrer  wurde  er  Ostern  1850  als  ord.  Lehrer 
mit  500  Thalern  Gehalt  in  Merseburg  augestellt.  Inzwischen  war 
aber  Hiecke  als  Direktor  des  Gymnasiums  nach  Greifswald  berufen 
worden  und  hatte  den  dortigen  Magistrat  veranlafst,  G.  zum 
Ijehrer  der  mit  dem  Gymnasium  verbundenen  Realschule  zu 
wählen.  Im  Osterprogramm  von  1851  des  Domgymnasiums  zu 
Merseburg  findet  sich  folgende  Stelle,  die  auch  als  Stilprobe 
interessant  ist,  besonders  weil  der  Verfasser  ein  Meister  des  la- 
teinischen Stils  war:  „Die  Stelle  des  Mathematikers  wurde  dem 
Job.  Otto  Gandtner,  welcher  dieselbe  bereits  längere  Zeit  interi- 
mistisch versehen  hatte,  definitiv  übertragen.  Aber  indem  unter- 
dets  derselbe  die  ihm  von  dem  Magistrat  zu  Greifswald  beim  dortigen 
Gymnasium  angetragene  Stelle  in  gleicher  Funktion  angenommen 
hatte,  so  fanden  sich  bei  dem  unsrigen  immer  noch  zwei  Stellen 
unbesetzt  Was  Gandiner  für  eine  Bedeutung  in  sehr  kurzer  Zeil  bei 
unserer  Anstalt  sich  gewonnen  hat,  davon  giebt  den  sprechendsten 
Beweis,  dafs  es  die  Empfehlung  von  Hiecke  gewesen  ist,  die  ihn 
sich  nachgezogen  hat,  und  wir  dürfen  dem  Freunde  nicht  grollen, 
wenn  er  bemuht  war,  erkannten  Verdiensien  eine  angemessene 
Belohnung  zu  sichern''. 

Fragen  wir,  was  G.  bewogen  haben  mag,  nach  Greifswald 
zu  gehen,  so  ist  es  sicherlich  zunächst  sein  Verhältnis  zu 
Hiecke  gewesen,  ebenso  sicher  aber  auch  die  hohe  Wert- 
schätzung, welche  die  Realschule  und  ihre  Aufgabe  damals  in 
weiten  Kreisen  auch  an  ^en  Gymnasien  fand.  Ais  im  Jahre 
1847  zwei  Realklassen  am  Gymnasium  zu  Greifswald  eingerichtet 
wurden,  da  begrüfste  der  Direktor  Glasewald  in  dem  Programm 
jenes  Jahres  „in  dem  Eintreten  des  höheren  Bürgerschulwesens 
die  ersten  Anfange  einer  Reformation  des  höheren  Schulwesens 
Deutschlands,  einer  Reformation  von  so  durchgreifender  Art 
und  Kraft,  als  wir  sie  seit  den  Zeiten  der  gesegneten  Kirchen- 
reformation noch  nicht  erlebt  haben''.  „Ist  nun  freilich",  so 
(Ihrt  er  fort,  „was  am  hiesigen  Gymnasium  für  diese  höchst 
wichtige  Nationalangelegenheit  geschieht,  nur  jetzt  als  ein  mehr 
oder  weniger  unzureichender  Ersatz  einer  vollständigen  höheren 
Bürgerschule  anzusehen  .  .  .,  so  wird  doch  für  die  nächsten  Jahre 
bei  dieser  Einrichtung  geleistet  werden  können,  was  die  örtlichen 
Verhältnisse  fordern,  vorausgesetzt,  dafs  tüchtige  Lehrer  zu  ge- 
winnen sind,   die  neben  wissenschaftlicher  Befähigung  und  Lehr- 

ZeiUe^,  f.  d.  0jmiia8i«lireMii  LL    1.  2 


Ig  EriDDeraogeo  ao  Dr.  Otto  Gaodtoer, 

gäbe  überhaupt  auch  Einsicht  in  die  wahren  Bedürfnisse  höherer 
Burgerschulen,  über  Ziele  und  Methode  der  verschiedenen  Unter- 
richtsgegenslände  und  Eifer  genug  für  die  gute  Sache  besitzen, 
um  sieb  ihr  ganz  hinzugeben*^  Es  ist,  als  hätte  er  in  diesen 
Worten  vorahnend  das  Bild  des  I^hrers  gezeichnet,  den  die 
inzwischen  kräftig  gewachsene,  zu  einer  Vollanstalt  sich  ent- 
wickelnde Schule  drei  Jahre  später  in  Gandtner  Onden  sollte.  Als 
Hiecke  im  Herbst  1850  G.  und  den  zugleich  mit  ihm  berufenen 
Dr.  Bernhard  Schmitz,  den  bekannten  Neuphilologen,  in  ihr  Amt 
einführte,  betonte  er  es  und  führte  es  in  Bezug  auf  die  einzelnen 
Lehrgegcn&tände  weiter  aus,  dafs  „eine  Verbindung  von  Gymna- 
sium und  Realschule  darum  möglich  sei,  weil  die  Gymnasialkiassen 
bei  aller  Idealität  ihrer  Bildungselcmente  einen  praktischen  Cha- 
rakter anzunehmen,  die  Realklassen  bei  allem  Hinblick  auf  das 
Praktische  das  ideale  Moment  der  Humanitätsbildung  in  sich  auf- 
zunehmen imstande  wären'S  In  diesem  Sinne  hat  G.  11  Jahre 
lang  an  der  Realschule  in  Greifswatd  gewirkt;  er  hat,  was  H.  als 
Wunsch  aussprach,  wahr  gemacht,  „durch  die  That  dargethan, 
dafs  die  unmittelbare  Beziehung  auf  das  Leben  den  wissenschaft- 
lichen-Ernst  und  die  idealen  Gesichtspunkte  nicht  ausschliefst, 
dafs  sie  erst  aus  diesen  ihre  rechte  Kraft  und  dauernde  Frucht 
gewinnt".  —  Hier  in  Greifswald  gründete  G.  eine  eigne  Häus- 
lichkeit, indem  er  sich  am  24.  Mai  1852  mit  Marie  Götzinger  aus 
Dresden,  einer  Nichte  des  Lilterarhistorikers  Götzinger,  vermählte. 
Hier  fand  er  auch  Gelegenheit,  seine  wissenschaftlichen  Studien 
fortzusetzen.  In  der  physikalischen  Gesellschaft  wurden  die 
Geifslerschen  Ruhren  und  die  Beobachtungen  Plückers  über  das 
geschichtete  Licht  und  die  magnetischen  Eigenschaften  des  Ka- 
thodenlichles  eifrigst  studiert,  in  einem  mathematischen  Kränzchen 
wurden  die  Vorlesungen  Dirichlets,  die  zwei  jüngere  Kollegen 
gehört  hatten,  und  die  Aufsätze  von  Clausius  über  mechanische 
Wärmetheorie  weiter  verfolgt,  und  an  einem  Familienabend, 
an  dem  auch  Hiecke  teilnahm,  populäre  Vorträge  gehalten  und 
neue  litterarische  Erscheinungen  gelesen  und  besprochen.  —  Im 
Amt  gehörte  seine  Hauptthätigkeit  der  Realschule,  die  Ostern 
1852  die  Prima  eröffnete;  und  zwar  erteilte  er  ebenso  gern 
den  ersten  geometrischen  Anschauungsunterricht  in  V,  wie 
den  mathematischen  oder  geographischen  in  I.  Oberall  war  er 
bestrebt,  die  Schüler  zu  eigenem  Beobachten,  selbständiger  geisti- 
ger Thätigkeit  und  dem  Bewufstsein  des  eigenen  Könnens  zu 
bringen.  Darum  gab  er  ihnen  auch  im  geometrischen  Unterricht 
eine  methodische  Anleitung  zum  Aufgabenlösen,  und  die  im  Verein 
mit  seinem  Freunde  Junghans  herausgegebene  „Sammlung  von 
Lehrsätzen  und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie"  ist  eine  Frucht 
seiner  sorgfältigen  und  selbständigen  Vorbereitung  für  diesen 
Unterricht..  Schmerzlich  bedauerte  er  die  Beschränkung  des 
naturgeschichllichen  Unterrichts  am  Gymnasium  durch  den  Lehr^ 
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plan  VOD  1856,  übernahm  aber  gleichwohl  diesen  Unterricht 
iir  III  gymn.  Auf  der  obersten  Stufe  der  Realschule  aber  gewann 
er  noch  besonderen  Einflufs  auf  die  Schuler  dadurch,  dafs  er 
nach  Hieckes  Muster  und  zum  Teil  unter  H.s  Mitwirkung  den 
deulscb€ii  Unterricht  erteilte.  Wenn  die  Realschule  die  Erwar- 
tung ihrer  Direktoren  Glasewald  und  Hiecke,  dafs  sie  sich  als 
jüngere  Schwester  dem  Gymnasium  ebenbürtig  an  die  Seite 
stellen  möchte,  je  länger  desto  mehr  erfüllte,  so  war  das  nicht 
zum  wenigsten  G.s  Verdienst.  Aber  auch  dem  Gymnasium  kam 
seine  Tbätigkeit  zu  gute,  wenn  er  auch  nur  wenige  Stunden 
dort  erteilen  konnte.  Die  Vertrauensstellung  zu  seinem  Direktor, 
die  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  den  Charakter  innigster  Freundschaft 
annahm,  brachte  es  mit  sich,  dafs  er  H.,  der  oft  leidend  war, 
manche  lästige  Verwaltungsgeschäfte  abnehmen  durfte.  Dazu 
kam,  dafs  G.  nicht  nur  im  Lehrerkollegium  überhaupt  eine  ge- 
achtete Stellung  einnahm,  sondern  auch  besonders  auf  die  jüngeren 
Kollegen  einen  ungesuchten,  aber  nicht  geringen  Einflufs  ausübte. 
Sie  fanden  in  ihm  ein  vortrelTliches  Vorbild,  einen  stets  willfähri- 
gen Berater  und  in  seiner  Häuslichkeit  einen  anregenden  geselligen 
Verkehr.  Und  auch  über  den  Kreis  der  Schule  hinaus  wufste 
sich  G.  in  derselben  ungesuchlen  Weise  durch  seine  liebens- 
würdige Persönlichkeit,  sein  gediegenes  Wissen,  seinen  lautern 
Charakter  und  die  Anziehungskraft  seiner  Häuslichkeit  besonders 
in  Universitätskreisen  Achtung  und  Anerkennung  und  eine  gesell- 
schaflliche  Stellung  zu  schaffen.  Bei  Gelegenheit  des  400  jährigen 
Jubiläums  der  Universität  wurde  er  am  19.  Oktober  1856  von 
der  philosophischen  Fakultät  zum  Doctor  honoris  causa  promoviert. 
Es  ist  daher  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  es  im  Greifswalder  Pro- 
gramm Ostern  1862  heifst:  „Michaelis  1861  erlitten  wir  einen 
empfindlichen  Verlust,  indem  der  Oberlehrer  Dr.  Gandtner  als  Direktor 
au  das  Gymnasium  und  die  mit  demselben  verbundene  Realschule 
zu  Minden  berufen  wurde.  Er  hat  sich  durch  Gründlichkeit  der 
Bildung,  durch  eine  edle  Persönlichkeit  und  durch  didaktische 
Einsicht  gleich  ausgezeichnet,  um  die  Schule  und  namentlich  um 
die  Realschule,  als  deren  Stütze  er  mit  Recht  galt,  die  gröfsten 
Verdienste,  sowie  die  allgemeine  Achtung  und  Liebe  erworben; 
sein  Andenken  wird  uns  unvergefslich  bleiben".  —  Diese  Worte 
sind  nicht  mehr  von  Hiecke  geschrieben;  H.  war  am  6.  Dezember 
1861  gestorben;  seine  älteste  Tochter  hat  G.  als  Pflegetochter 
angenommen.  — 

In  Minden  galt  es  —  nach  dem  Zeugnis  eines  damaligen 
Lehrers  —  zunächst,  ein  gewisses  Mifstrauen  der  Altphilologen 
am  Gymnasium  gegen  den  Mathematiker  und  Realschulmann  zu 
fiberwinden.  Indessen  gelang  dies  G.  verhältnismäfsig  bald,  da 
er  als  alter  Portenser  eine  gründliche  philologische  Vorbildung 
beafs,  so  dafs  er  nicht  nur  das  Latein  in  Reaiprima  und  die 
Lektüre   des  Vergil    in   II  gymn.    übernehmen    konnte,   sondern 
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auch  oft  genug  vertretungsweise  lateinische  und  griechische 
Stunden  selbst  in  I  gymn.  erteilte.  Besonders  aber  behielt  er 
sich  am  Gymn.  als  Hauptgegenstand  seines  Unterrichts  das  Deut- 
sche in  I  vor  und  übernahm  dazu  den  Geschichtsunterricht  erst 
in  II,  dann  in  I.  In  den  Bereich  dieses  Unterrichts  wufste  er 
durch  die  Besprechung  mannigfaltiger  Lesestucke  und  Aufsatz- 
themata aus  den  verschiedensten  Lehrfächern  vielfachen  Stoff 
hereinzuziehen,  und  da  er  überall  das  Sachliche  und  Anschauliche 
herauszuheben  verstand,  so  lernten  die  Schüler  es  unvermerkt, 
auch  bei  der  fremdsprachlichen  I^ekture  namentlich  auch  bei  der 
Privatlekture  auf  den  Zusammenhang  des  Inhalts,  das  Geschicht- 
liche, Antiquarische,  Ästhetische  zu  achten  und  daran  Gefallen  zu 
finden.  —  An  der  Realschule  wechselte  er  im  mathematischen  Unter- 
richt der  II  und  I  mit  dem  Mathematiker  ab,  der  vor  seinem 
Eintritt  diesen  Unterricht  gehabt  hatte,  so  dafs  jeder  von  beiden 
die  Schuler  von  II  bis  zum  Abiturientenexamen  durchführte.  Hier 
lag  ihm  besonders  eine  weise  Beschränkung  des  mit  dem  Ge- 
dächtnis anzueignenden  Unterrichtsstoffes  am  Herzen;  in  jedem 
Gegenstande  sollte  das  Geistbildende  herausgehoben  und  ein  selb- 
ständiges Können  des  Schülers  erzielt  werden.  Auch  hier  ist  aus 
seinem  Unterricht  ein  Schulbuch  hervorgegangen,  das  weite  Ver- 
breitung gefunden  hat:  Die  Elemente  der  analytischen  Geometrie, 
die  er  zunächst  als  Wiederholungsheft  für  seine  Schüler  im  Schul- 
programm hatte  abdrucken  lassen.  Er  war  aber  in  Minden  nicht 
nur  der  bewahrte  Lehrer,  sondern  ein  hervorragender  Direktor. 
Für  seine  Schüler  sorgte  er  mit  väterlichem  Wohlwollen, 
ihnen  selbst  und  ihren  Eltern  war  er  der  zuverlässigste  Ratgeber, 
manchem  hat  er  in  geistiger,  manchem  in  Gewissensnot  zurecht- 
geholfen,  viele  haben  über  die  Schulzeit  hinaus  seine  herzliche 
Teilnahme  erfahren,  so  die,  welch.e  während  des  Krieges  in 
Feindesland  standen,  nicht  wenigen  hat  er  die  Wege  für  ihr 
späteres  Fortkommen  geöffnet  oder  geebnet.  Hatte  er  schon  als 
Lehrer  in  Greifswald  grofsen  Einflufs  auf  jüngere  Kollegen  gehabt, 
so  gelang  es  ihm  als  Direktor,  eine  ganze  Reihe  tüchtiger  Lehrer 
heranzubilden,  von  denen  manche  jetzt  in  leitenden  Stellungen  an 
Gymnasien,  Realschulen,  höheren  Töchterschulen  in  seinem  Sinne 
und  nach  seinem  Vorbilde  wirken.  Wie  früher  seine  Direktoren, 
so  schenkte  ihm  hier  sehr  bald  der  Provinzial-Schulrat  Geheimrat 
Suffrian  das  gröfste  Vertrauen.  Auch  auf  den  Direktoren- Konfe- 
renzen, die  alle  drei  Jahre  in  Soest  zusammentraten,  wurde  sein 
Wort  und  seine  Person  hoch  geschätzt.  —  In  der  Verwaltung 
der  äufseren  Angelegenheiten  seiner  Mindener  Doppelanstalt  hatte 
er  mit  grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die  Zahl  der  Lehrer 
war  oft  nicht  ausreichend,  namentlich  darum  nicht,  weil  oft 
langdauernde  Vertretungen  nötig  wurden;  die  Besoldungen  waren 
knapp  bemessen,  das  Schulgebäude  und  die  Direktorwohnung 
völlig  unzureichend.     Dazu  kam,  dafs  das  Patronat  zwischen  Stadt 


voD  E.  Gruhl.  21 

und  Staat  geteilt  war  und  jede  Geldbewilligung  bei  beiden  durch- 
gesetzt werden  mufste.  Mit  unermüdlicher  Geduld  erlangte  er  es, 
dafs  wenigstens  die  dringendsten  Bedurfnisse  in  der  Zahl  und  Be- 
soldung der  Lehrer  befriedigt  wurden  und  dafs  die  schwierigste 
Angelegenheit,  der  Bau  eines  neuen  Schulhauses,  bei  seinem  Ab- 
gänge so  weit  gefördert  war,  dafs  der  Bau  unter  seinem  Nachfolger 
zur  Ausfuhrung  gelangte.  Auch  in  Minden  reichte  sein  Einflufs  weil 
über  den  Kreis  der  Schule  hinaus;  sein  Haus  war  der  Mittelpunkt 
einer  edlen  Geselligkeit;  seiner  Mitwirkung  war  es  zu  danken, 
dafs  gute  Musikauffuhrungen  mit  Hülfe  auswärtiger  Kunstler  statt- 
ßnden  konnten,  dafs  ein  Theater  eingerichtet  wurde,  auf  dem 
namhafte  Schauspieler  und  Sanger  aus  Hannover  Vorstellungen 
gaben.  So  wurde  es  auch  in  Minden  allgemein  bedauert,  als  er 
Michaelis  1871  von  dort  abberufen  wurde.  Das  Programm  der 
Schule  von  Ostern  1872  sagt  darüber:  „Den  schnierzlichslen 
Verlust  erlitt  die  Anstalt  durch  das  Ausscheiden  des  Direktors 
Dr.  Gandtner,  welcher,  nachdem  er  10  Jahre  lang  derselben 
vorgestanden  hatte,  Michaelis  ausschied,  um  in  das  Provinzial- 
Schulkollegium  zu  Berlin  als  Schulrat  einzutreten.  Durch 
die  grofse  Treue,  Einsicht  und  Gewandtheit,  durch  den  mit 
vieler  Liebe  gepaarten  Ernst  und  durch  die  Energie  der  Ge- 
sinnung, womit  er  die  in  vieler  Beziehung  besonders  schwierigen 
Verhältnisse  der  hiesigen  Doppelanstalt  10  Jahre  hindurch  leitete, 
hat  er  dieselbe  zu  hoher  Blüte  gebracht  und  sich  nach  allen 
Seilen  hin  grofse  Anerkennung,  Verehrung  und  Liebe  erwor- 
ben, welche  bei  seinem  tief  bedauerten  Scheiden  in  mannig- 
faltiger Weise  zum  Ausdruck  gelangten.  Die  Schule  selbst  aber 
wird  ihm  unter  der  Zahl  der  Direktoren  immer  ein  besonders 
ehrendes  und  dankbares  Andenken  in  ihren  Annalen  bewahren. 
Möge  ihn  Gottes  Segen  auch  in  seiner  neuen  einOufsreichen 
Stellung  wie  bisher  begleiten!** 

Was  G.  als  Schulrat  gewirkt  und  gewesen,  darüber  kann 
jeder  von  Ihnen,  m.  H.,  der  ihn  als  solchen  gekannt  hat,  bessere  Aus- 
kunft geben  als  ich,  und  ich  werde  einem  jeden  von  Ihnen  dank- 
bar sein,  der  mir  aus  seiner  eigenen  Erinnerung  Mitteilungen 
machen  will,  die  sich  für  ein  vollständigeres  Lebensbild  G.s  ver- 
werten lassen.  Herr  Direktor  Vogel  ist  bereits  so  freundlich  ge- 
wesen und  wird  es  mir  wohl  gestatten,  kurz  hier  wiederzuerzählen, 
dals  ihn  G.  gegen  seine  eigene  Neigung  bestimmt  hat,  sich  in 
den  naturgeschichtlichen  Unterricht  einzuarbeiten  und  unter  seiner 
Mitwirkung  einen  Lehrplan  für  den  naturgeschichtlichen  Unter- 
richt auüustellen  und  zwar  nach  der  von  Loben  angeregten 
und  jetzt  fast  allgemein  verbreiteten,  damals  aber  hier  in  Berlin 
noch  wenig  gekannten  Methode.  Die  Frucht  dieser  Anregung, 
die  Leitfäden  der  Botanik  und  Zoologie  von  Vogel,  MuUenhofT, 
GerlofT  und  Kienitz  sind  Ihnen  allen  bekannt.  Diese  und  der 
Botanische  Garten  der  Stadt  Berlin   haben  nicht  wenig  dazu  bei- 
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gelragen,  diesen  früher  vielfach  vernachlässigten  Unlerricht  in 
fruchtbringender  Weise  unizugeslailen.  Mit  diesem  Beispiel  von 
G.s  Wirksamkeit  mufs  ich  mich  heute  begnügen.  Ich  liann  aber 
aus  eigner  Erfahrung  noch  hinzusetzen,  dafs  mir  selbst,  seit  ich 
in  diese  Provinz  gekommen  bin,  noch  mancher  Grufs  an  G.  auf- 
getragen worden  ist,  dafs  mir  sein  vielseitiges  Wissen,  seine 
reiche  Erfahrung,  sein  ruhigen^,  wenn  auch  strenges,  aber  stets 
sachliches  und  gerechtes  Urteil,  und  vor  allem  sein  Vertrauen  er- 
weckendes, von  echter  Humanität  getragenes  Wesen  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  gerühmt  worden  ist.  Oberhaupt  lag  ja  eine 
ganz  besondere  Anziehungskraft  in  seiner  Leutseligkeit  und  ge- 
winnenden Persönliciikeit,  das  zeigte  sich  auch  im  Privatverkehr, 
u.  a.  jedesmal  wenn  er  von  einer  Reise  zurückkehrte;  stets  hatte 
er  sich  neue  Herzen  gewonnen. 

Zu  den  im  Oktober  1873  von  dem  Minister  Falk  abge- 
haltenen Konferenzen  über  verschiedene  Fragen  des  höheren 
Schulwesens  wurde  auch  G.  einberufen,  und  hier  vertrat  er 
mit  gleicher  Sachlichkeit  und  Unparteilichkeit  die  Ziele  und  Er- 
folge der  Realschulen  und  der  Gymnasien.  Am  I.Juli  1876 
berief  ihn  derselbe  Minister  Falk  als  vortragenden  Rat  ins 
Ministerium.  Hier  arbeitete  er  in  gröfster  Eintracht  mit  seinen 
nächsten  technischen  Kollegen,  aber  auch  bei  den  übrigen  Kollegen 
wie  bei  den  Spitzen  der  Verwaltung  genofs  er  das  gröCste  Ver- 
trauen, und  über  die  amtlichen  Beziehungen  hinaus  bildete  sich 
in  den  beteiligten  Kreisen  ein  intimer  geselliger  und  freundschaft- 
licher Familienverkehr.  Die  gröfste  und  mühevollste  Arbeit  jener 
Zeit,  das  Falksche  Schulgesetz,  scheiterte  freilich,  aber  die  be- 
sonderen auf  das  höhere  Schulwesen  bezüglichen  Arbeiten  ver- 
liefen nicht  so  erfolglos.  Zwar  wurden,  solange  G.  noch  im 
Ministerium  war,  nur  die  neuen  Lehrpläne  und  die  Prüfungs- 
ordnung für  höhere  Lehranstalten  im  Jahre  1882  herausgegeben 
und  durchgeführt,  aber  auch  die  Prüfungsordnung  für  die 
Kandidaten  des  höheren  Lehramts  und  die  Frage  ihrer  praktischen 
Vorbereitung  waren  schon  Gegenstände  umfassender  Erhebungen 
und  Vorarbeiten,  an  denen  G.  mit  beteiligt  gewesen  ist.  Bevor 
sie  zur  Durchführung  bezw.  zum  Abschlufs  kamen,  wurde  G. 
zum  Kurator  der  Universität  Bonn  ernannt. 

Seine  Wirksamkeil  in  dieser  Stellung,  die  er  Ostern  1885  an- 
trat, wird  in  der  zu  seinem  70.  Geburlstag  von  Rektor  und  Senat 
ihm  überreichten  Adresse  in  folgenden  Worten  geschildert:  „Die  Uni- 
versität fühlt  sich  eng  verbunden  mit  ihrem  Kurator  und  . .  empfindet 
lebhaft  die  Vorteile,  welche  sie  Ihrer  ebenso  wohlwollenden  als  umsich- 
tigen Tliätigkeit  verdankt . . .  Der  reiche  Schatz  Ihrer  Erfahrungen  .  . 
kam  unserer  rheinischen  Hochschule  zu  gut,  und  die  Jahre  Ihrer 
amtlichen  Wirksamkeit  müssen  als  ebenso  ereignis-  wie  erfolg- 
reiche in  dei*  Geschichte  der  Bonner  Universität  verzeichnet  werden. 
Ihrer    kräftigen  Verwendung    verdanken    wir  wesentlich   die   Er-. 
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weilerang  und  die  reiche  Ausstattung  der  wissenschaftlichen 
Institnte,  den  Neubau  der  Bibliothek  sowie  die  Herstellung  des 
Poppelsdorfer  Schlosses;  und  die  Schattengänge  nebst  den  neuen 
Anpflanzungen  des  Hofgartens  zeugen  in  erfreulicher  Weise  von 
der  Sorgfalt  eines  feinsinnigen  Freundes  der  Pflanzenkunde  und 
der  Gartenkunst.  Aber  in  noch  höherem  Mafse  verehren  wir  die 
hilfsbereite  Teilnahme  für  die  Wünsche,  Sorgen  und  Hoffnungen 
aller  Angehörigen  der  Universität,  die  sich  in  zahlreichen  Fällen 
auf  die  Hinterbliebenen  erstreckte,  die  immer  wohlwollend,  rück- 
sichtsvoll, allen  gerechten  Ansprüchen  geneigt  und  durch  die 
Eigenart  der  Verhältnisse  bestimmt  und  geleitet  sich  zeigte.  Das 
Wirken  —  und  was  gerade  an  unserer  Hochschule  so  wertvoll 
ist  —  das  einträchtige  Zusammenwirken  aller  Kollegen  wurde 
wesentlich  dadurch  gefördert,  und  der  Name  des  Kurators  hat, 
während  Sie  ihn  tragen,  sich  in  seinem  vollen  Inhalt  bewährt. 
So  wurden  denn  auch  Sie  getragen  von  der  Verehrung,  der  Liebe, 
dem  Vertrauen  aller  Angehörigen  der  Universität,  ja  wir  dürfen 
hinzusetzen  aller  Bewohner  unserer  Stadt,  und  wie  wir  Sie  in 
rüstiger  Kraft,  in  nie  versiegender  Geistesfrische  für  uns  thätig 
sahen,  so  tragen  wir  auch  die  Hoffnung,  dafs  Sie  noch  manche 
schöne  Jahre  zu  eigener  Freude,  zum  Wohl  der  Hochschule  uns 
erhallen  bleiben'*. 

Eine  Zeit  lang  schien  es,  als  solle  diese  Hoffnung  in  Er- 
füllung gehen.  Ein  ernstes  Unwohlsein,  welches  G.  einige  Wochen 
vor  seinem  70.  Geburtstag  überfallen,  war  so  weit  überwunden, 
daüs  er  nicht  nur  zahlreiche  Deputationen  und  Besuche  an  diesem 
Tage  empfangen,  sondern  auch  die  von  nah  und  fern  eingehenden 
schriftlichen  Glückwünsche  einzeln  und  eigenhändig  beantworten 
konnte.  Der  Besuch  von  Kissingen,  die  gewohnten  alljährlichen 
Erholungsreisen,  die  allerdings  nach  dem  Rate  des  Arztes  im 
nächsten  Jahre  auf  Ostern  und  Herbst  verteilt  wurden,  brachten 
immer  wieder  neue  Kraft,  so  dafs  sich  G.  immer  wieder  bestimmen 
liefs,  sein  Gesuch  um  Pensionierung  noch  zurückzuhalten.  Als 
aber  im  März  vorigen  Jahres  ein  langandauernder  asthmatischer 
Anfall  ihn  zu  ersticken  drohte,  da  zeigte  sich  klar,  dafs  sich  in 
dem  sonst  so  widerstandsfähigen  Körper  ein  schweres  Leiden 
durch  eine  Veränderung  der  ßlutbildung  langsam  vorbereitet  hatte. 
Die  Hoffnung,  durch  einen  Aufenthalt  in  Wiesbaden  während  der 
Osterzeit  das  Leiden  zum  Stillstand  zu  bringen,  erwies  sich  als 
trägerisch.  Mit  unheimlicher  Sicherheit  wurde  ein  Organ  nach 
dem  anderen  in  Mitleidenschaft  gezogen,  die  Anfalle  wiederholten 
sich  und  liefsen  den  Körper  jedesmal  schwächer  zurück.  Hit 
bewundern ngs werter  Geduld  und  immer  gleicher  Freundlichkeit 
gegen  seine  Umgebung,  immer  noch  gern  zu  einem  Scherz  bereit 
ertrug  G.  diesen  Zustand.  Mehr  als  einmal  schien  der  Lebens- 
funke  zu  erlöschen,  zum  letzten  Male  flackerte  er  etwas  leb- 
hafter auf,    als  G.    am   1.  Oktober  zu   seinem   50jAlingen   Amts- 
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Jubiläum,  mit  dem  er  zugleich  aus  dem  Dienste  schied,  nochmals 
wie  kurz  zuvor,  als  ihm  der  Stern  zum  Roten  Adierorden  2.  Klasse 
verliehen  worden  war,  zahlreiche  Beweise  der  Anerkennung,  Liebe 
und  Anhänglichkeit  entgegengebracht  wurden.  Wenige  Wochen 
später,  am  25.  Oktober  1895,  war  die  letzte  Kraft  erschöpft,  sanft 
und  ruhig  entschlief  G.,  um  nicht  wieder  zu  erwachen.  In  dem 
Wunsche,  ihrem  Kurator  die  letzte  Ehre  zu  erweisen,  vereinigten 
sich  alle  sonst  so  scharf  sich  befehdenden  Parteien  der  Studenten- 
schaft, färben  tragende  und  nicht  farbentragende  Vereinigungen 
und  Verbindungen,  Korps  und  Burschenschaften,  evangelische  und 
katholische  Vereine;  und  wenn  es  noch  eines  Zeichens  bedurft 
hätte,  in  wie  weiten  Kreisen  G.  geachtet  und  geliebt  war,  so 
mufste  die  allgemeine  Teilnahme  an  ihrem  Verluste  den  Hinter- 
bliebenen dies  zeigen.  Aus  mehr  als  einem  dieser  Beileidsschreiben 
aber,  besonders  aus  solchen  von  früheren  Schulern  und  von 
Lehrern,  die  unter  G.s  Leitung  gearbeitet,  ging  hervor,  welchen 
Einflufs  eine  in  sich  gefestete  Persönlichkeit  auszuüben  vermag^ 
die  selbstlos  nicht  das  Ihre  sucht,  sondern  von  herzlichem  Wohl- 
wollen geleitet  andere  zu  fördern  bemüht  ist. 

Berlin.  E.  Gruhl. 
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Lcipsig  1896,  Bd.  Wartigs  Verlag,  E.  Hoppe.     5 1  S.     8.    0,60  M. 

DeD)  ersten  Eindruck  nach  eine  frisch  und  energisch  ge- 
schriebene BroscbQre  voll  Temperament  und  kräftiger  Einseitigkeit, 
aber  —  sehr  einseitig.  Der  Verfasser  ist  ein  warmer  Freund  und 
Verehrer  des  klassischen  Altertums  und  seiner  Kultur,  für  den 
Primat  der  allen  Sprachen  in  unserem  höheren  Unterricht  tritt  er 
mit  Entschiedenheit  ein,  das  Griechentum  ist  ihm  als  Welt  der 
Freiheit  und  der  Schönheit  besonders  wert.  „Der  griechische 
Geist  ist  qualitativ  vorzüglicher  als  alles,  was  vorher  da  war'*; 
im  Gegensatz  zu  ihm  erscheinen  die  Menschen  des  Mittelalters 
in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Dingen  geradezu  „pathologisch'',  ihre 
Betrachtung  der  Welt  ,yinfernalisch*'.  Der  Bildung  unserer  Zeit, 
der  Schule  und  der  Jugend  die  Beziehung  zur  Antike  zu  erhalten, 
ist  daher  des  Verfassers  Bestrehen.  Die  Gefahr,  die  dem  klassischen 
Unterricht  von  Seiten  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
StrömuDg  unserer  Tage  droht,  kennt  er,  vielleicht  Aberschätzt  er  sie 
sogar;  wenigstens  wird  nirgends  ausdrücklich  anerkannt,  dafs  die 
Geisteswissenschaften  auf  der  ganzen  Linie  im  Vorschreiten  begriffen 
sind  und  der  einseitige  und  abergläubische  Kultus  der  Natur- 
wissenschaft aus  unserer  Bildung  bereits  wieder  zu  schwinden 
beginnt.  Umgekehrt  aber  unterschätzt  Friedrich  nun  seinerseits 
den  Wert  des  Unterrichts  auf  mathematisch-naturwissenschaftlicher 
Basis,  wenn  er  meint,  derselbe  erschwere  Leistungen  auf  anderen 
Gebieten  und  habe  nur  „den  Wert  einer  Vorbereitung  für  ganz 
bestimmte  Berufe,  die  Bedeutung  der  Fachschule'*.  Ja  auf  S.  12 
gebt  er  sogar  zu  dem  denunziatorisch  klingenden  und  nach  meinen 
Erfahrungen  durchaus  unbegründeten  Angriff  über;  „es  sei  kein 
Zufall,  sondern  in  der  Sache  begründet,  dafs  die  xMänner,  die  von 
den  Naturwissenschaften  herkommen,  als  Politiker  selten  namhaftes 
leisten,  in  der  Begel  sich  doktrinären  Parteien  zuwenden  und 
einem  unfruchtbaren  Radikalismus  verfallen'*.  Aber  damit,  dafs 
der  Wert  der  naturwissenschaftlichen  Bildung  geringer  veran- 
schlagt wird,  ist  dem  philologischen  Unterricht  die  verlorene  Wert- 
schätzung der  modernen  Welt  noch  nicht  ohne  weiteres  zurück- 
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gewonnen.  Das  weifs  auch  der  Verfasser,  und  deshalb  stellt  er 
sich  die  Frage:  wie  kann  das  klassische  Altertum  für  die  Gegen- 
wart fruchtbar  und  dadurch  unserer  heutigen  Generation  wieder 
lieb  und  wert,  „schmackhaft*'  gemacht  werden?  Die  Antwort 
lautet:  dadurch  dafs  man  diesen  Unterricht  unter  einen  neuen 
Gesichtspunkt  stellt,  ihm  sozusagen  einen  „präsenten**  Inhalt  giebt, 
und  das  ist,  nach  des  Verfassers  Ansicht,  der  politische  und 
sozialwissenschaftliche.  Das  Gymnasium  „hat  eine  Richtung  auf 
Leben  und  Politik  zu  nehmen'';  politisches  Verständnis,  politische 
Schulung  ist  das  Ziel,  auf  das  es  hinzuarbeiten  hat;  da  wir  „uns 
ökonomisch  noch  mehr  als  politisch  neben  und  vor  den  übrigen 
Völkern  behaupten  müssen'S  so  ist  damit  das  Vorwiegen  der 
Staatswissenschaft  im  engeren  Sinn,  des  sozialpolitischen  Gesichts- 
punktes begründet.  Unklar  bleibt  hierbei  freilich  durchaus  das 
Verhältnis  des  Politischen  zum  Sozialwissenschaftlichen;  auf  die 
von  K.  Lamprecht  in  der  Deutschen  Zeitschrift  für  Geschichts- 
wissenschaft neuerdings  so  geistreich  und  eindringend  erörterte 
Frage:  was  ist  Kulturgeschichte?  wöfste  Friedrich  schwerlich  eine 
bestimmte  und  widerspruchsfreie  Antwort  zu  geben.  Dafür  kommt 
auch  hier  alsbald  wieder  Übertreibung  und  Überschätzung,  wenn  es 
z.  D.  von  der  Sozialwissenschaft  (N.  B.  nicht  etwa  vom  sozialen 
Geiste)  heilst,  dafs  sie  „das  Ich  unserer  Zeit"  sei  und  „sich  wie 
das  Meer  gleichmäfsig  ilber  den  ganzen  Globus  intellectualis  aus- 
breite'* und  deswegen  sozusagen  auch  das  Lebenselement  der 
Schule  werden  müsse.  Für  diese  Schulung  aber  können  nur 
Geschichte  und  klassische  Philologie  in  Betracht  kommen.  Allein 
Geschichte  als  Ganzes,  auch  als  „Kulturgeschichte**  —  was  ist 
Kulturgeschichte?!  — ,  wird  abgewiesen.  „Von  Kulturgeschichte 
wird  man  nur  in  dem  Sinn  sprechen  können,  dafs  man  darunter 
die  Gesamtheit  der  Spezialgeschichten  versteht**;  „Kulturgeschichte 
im  eigentlichen  Sinn  (?!)  bleibt  nur  übrig  und  möglich  für  die 
antike  Welt,  und  insofern  man  den  Einblick  in  ein  solches  Ganzes, 
die  da  gewonnenen  Einsichten  mit  Recht  den  Erfahrungen  des 
wirklichen,  des  eigenen  Lebens  als  am  nächsten  kommend  an- 
sieht, wird  die  Menschheit  zum  Zweck  der  Erziehung  immer  wieder 
zum  Altertum  zurückgehen  müssen**.  Klarer  und  besser  begründet  ist 
der  Gedanke,  dafs  der  Schüler  nur  in  der  Geschichte  des  Alter- 
tums alles  aus  erster,  statt  aus  dritter  Hand  „fertig  und  schatten- 
haft'*, erhalte.  Dagegen  ist  die  Behauptung,  dafs  „wirkliche  Ge- 
schichte*', d.  h.  Geschichte  mit  Ausschlufs  des  Biographisch-Persön- 
lichen, das  zwar  den  Knaben  am  meisten  interessiere,  aber  stets 
etwas  Irrationales  habe,  nur  im  Altertum  möglich  sei,  diese  Be- 
hauptung ist  angesichts  der  stark  ausgeprägten  Individualitäten 
gerade  der  griechischen  Geschichte  weder  an  sich  einwandfrei  noch 
für  die  Thesis  des  Verfassers  beweisend.  Aber  item,  aus  diesen  Grün- 
den allen  soll  nicht  die  Geschichte  im  ganzen,  sondern  nur  das  philolo- 
gisch zu  betreibende  Studium  der  antiken  Litteratur,  die  durchaus  po- 
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litisch  sei,  für  unsere  Gegenwart  so  wertvoll  sein.  Und  nun  wird  an  so- 
lialeu  Erscheinungen  aus  dem  Altertum,  besonders  an  dem  Beispiel 
Roms  und  ,, seiner  sozialen  Frage'*  gezeigt,  wie  moderne  Verhält- 
nisse und  Fragen  auf  sie  angewendet  und  durch  sie  begriffen 
werden  können.  Daraus  ergeben  sich  in  erster  Linie  Forderungen 
für  die  Bildung  der  philologischen  Lehrer.  Ihr  Studium  mufs 
ein  anderes  werden,  sie  müssen  gründlich  Nationalökonomie  treiben, 
und  die  Philologie  selbst  mufs  sozialwissenschaftlich  umgestaltet 
werden.  Zunächst  das  erste.  Ua  ist  es  echt  deutsch  gedacht, 
dafs  die  Reform  wieder  einmal  zuvörderst  durch  ein  neues  Examens- 
fach eingeleitet  werden  soll:  ,, Damit  das  Anhören  volkswirtschaft- 
licher Vorlesungen  zu  etwas  führe  (!),  wäre  eine  Prüfung  ans  Ende 
zu  stellen,  welche  sich  leicht  an  das  Examen  in  allgemeiner  Bildung 
anschlieDsen  liefse'S  Dafs  doch  der  Deutsche  sich  Bildung  nur  in 
Form  Ton  Examensleistungen  vorstellen  kann  und  jedes  Element 
der  Bildung  durch  eine  Prüfungskommission  kontrolliert  und 
konstatiert  wissen  will!  Und  vollends  die  unselige  Prüfung  in 
.«allgemeiner  Bildung"!  Übrigens  hätte  ein  Wort  darüber  doch 
nicht  fehlen  dürfen,  dafs  der  Zug  zum  Sozialen  auf  unseren  Hoch- 
schulen und  bei  unseren  Studenten  auch  jetzt  schon  vorhanden 
ist;  dafs  sich  ihm  einstweilen  noch  Juristen  und  Theologen  mehr 
hingeben,  als  —  viele  löbliche  Ausnahmen  abgerechnet  —  der 
Durchschnitt  unserer  Philologen,  entspricht  allerdings  vielleicht 
den  Thatsachen  und  rechtfertigt  daher  die  energische  Mahnung 
des  Verfassers.  Seine  zweite  Forderung  richtet  sich  an  die  Ver- 
treter der  philologischen  Wissenschaft,  dafs  sie  sich  zu  „einer 
sozial  wissenschaftlichen  Betrachtung  des  Altertums"  entschliefsen 
möehtev;  denn  „nur  wenn  die  Philologie  eine  sozial  wissenschaft- 
liche Betrachtung  hinzunimmt  (sie!),  wird  sie  zu  einem  allge- 
meinen Verständnis  der  antiken  Welt  gelangen*'.  Dafs  unsere 
Philologen  aber  nicht  ohne  weiteres  diese  neue  Auffassung  ihres 
Faches  acceptieren  werden,  ahnt  der  Verfasser  wohl  und  daher 
erkllri  er,  hier  sei  „der  Punkt,  wo  die  Schule  mitten  innestehend 
zwischen  Leben  und  Wissenschaft  und  eine  Art  Vermittlerin 
zwischen  den  beiden,  in  der  l^age  sei,  ihrerseits  einmal  einen 
entschiedenen  Einflufs  auf  die  Wissenschaft  auszuüben  und  zwar 

—  zu  deren  Heir'.  In  allem  dem  sehen  wir  Einseitigkeit  und 
Obertreibung,  um  nicht  zu  sagen :  Phrase.  Wahr  ist,  dafs  die 
Geschichte  mehr  als  bisher  Kulturgeschichte  werden  mufs,  übrigens 

—  man  denke  z.  B.  an  Lamprechts  Deutsche  Geschichte  — 
auch  schon  geworden  hi,  und  dafs  unser  Blick  namentlich  auch 
für  die  wirtschaftliche  Seite  der  Vergangenheit,  also  auch  des 
Altertums  sich  schärfen,  unser  Interesse  daran  wachsen  mufs; 
das  macht  sich  aber  in  der  Lilteratur,  im  Universitäts-  und  Schul- 
unterricht auch  bereits  geltend,  da  und  dort  noch  zu  wenig,  aber 
ganz  übersehen  wird  es  wohl  nirgends,  nicht  einmal  mehr  da, 
wo  man  dagegen  streitet  und  Opposition  macht.    Aber  das  ist  doch 
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immer  nur  eine  Seite,  wenn  man  nicht  der  „malerialisliscben"  Ge- 
schichtsauffassung und  ihrer  Einseitigkeit  verfällt,  gegen  die  sich 
ja  der  Verfasser  selbst,  in  fast  übertriebener  Gellissenth'chkeit 
und  Ängstlichkeit,  ablehnend  verhält;  die  anderen  Gesichtspunkte 
und  Elemente  dürfen  darüber  nicht  übersehen  und  vernachlässigt 
werden,  vor  allem  nicht  das  rein  Politische,  dessen  Verhältnis  zum 
„Sozial wissenschaftlichen''  freilich  wie  schon  gesagt  ganz  im  Dunkeln 
bleibt;  und  auch  nicht  —  dem  Verfasser  zum  Trotz!  —  das  Bio- 
graphisch-Persönliche, das  Lamprecht  in  dem  schon  zitierten.  Aufsatz 
von  verwandten  Gesichtspunkten  aus  doch  ganz  anders  würdigt  als 
Friedrich.  Dafs  die  Schule  dem  moderneu  Leben  mehr  angenähert 
werden  mufs,  ist  durcliaus  richtig;  die  Gefahr,  dafs  infolge  davon 
„unsere  jungen  Leute  sich  für  den  Sozialismus  gewinnen  lassen'' 
könnten,  fürchte  auch  ich  nicht  —  freilich  aus  ganz  anderen  Er- 
wägungen heraus  als  Friedrich,  der  in  dem  Strebertum  vieler  (aber 
doch  nicht  aller!)  Primaner  den  besten  Schutz  dagegen  zu  sehen 
scheint:  die  Behauptung:  „dafs  einer  von  diesen  jungen  Leuten  auch 
nur  daran  dächte,  der  Sozialdemokratie  beizutreten,  ist  grotesk",  ist 
angesichts  der  vielen  Akademiker  in  ihren  Reihen  doch  mehr  als  kühn 
und  auch  nach  meinen  persönlichen  Beobachtungen  auf  der  Hoch- 
schule durchaus  falsch.  Aber  der  laute  Lärm  des  Politischen  und 
Sozialen  ist  auch  im  Leben  nicht  das  Einzige,  auch  im  Altertum 
nicht;  Winckelmann  sprach  von  der  stillen  Gröfse  desselben,  und 
Jean  Paul  forderte  deshalb  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  Verfasser  der 
vorliegenden  Schrift,  durch  den  stillen  Tempel  der  grofsen  alten 
Zeiten  und  Menschen  den  Durchgang  zum  Jahrmarkt  des  späteren 
Lebens  zu  gewinnen.  Davon  weifs  und  will  Friedrich  nichts  wissen; 
der  Wert  der  Bildung  des  innern  Menschen  kommt  bei  ihm  nicht  zu 
seinem  Recht;  das  zeigt  gerade  die  Stelle,  wo  auch  er  von  „einer 
ungehemmten  Ausgestaltung  der  Individualität''  redet,  in  fast  er- 
schreckender Weise.  Im  engsten  Zusammenhang  mit  dieser  Ver- 
ständnislosigkeit  für  das  Stille  und  Innerliche  steht  auch  seine 
Abneigung  gegen  die  Philosophie,  von  der  er  mit  skrupelloser 
Sicherheit  erklärt:  „sie  hat  keines  der  grofsen  Probleme  gelöst, 
die  die  Menschheit  erregen;  ihre  In&okenzerklärung  ist  eine 
vollständige'*  V  vnd  mit  Beziehung  auf  Hegel,  für  dessen  Grd£»e^  et 
ein  erfreuliches  Verständnis  zeigt,  heifst  es  mehr  unhöflich  als 
witzig:  „man  kann  ein  grofser  Philosoph  und  doch  (sie!)  ein  be- 
deutender Mensch,  ein  tiefsinniger  und  kluger  Kopf  seift".  Solche 
Urteile  sind  nicht  nur  Übertreibungen,  sie  sind  auch  anachroni- 
stisch; so  redete  man  vor  40  und  30  Jahren  über  Philosophie, 
heute  ist  auch  ihre  Schätzung  längst  wieder  im  Aufsteigen  be- 
griffen. Und  wenn  Friedrich  neben  Hegel  auch  auf  Plato  und 
Aristoteles  hinweist  als  auf  solche,  welche  im  Geschichtlichen, 
Sozialen  und  Politischen  der  Welt  etwas  zu  sagen  halten  —  den 
Sozialisten  Fichte  kennt  er  wohl  nicht  — ,  und  wenn  er  Nietzsche 
schon  um  eines  einzigen  Wortes  willen  „liebt",  so  finde  ich  hierin 
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allerdings  ,,Wi(lersprrjclie''  und  lnkonsequei)zen  aller  Art.  Zum 
Vorwurf  aber  ist  diesem  Verächter  der  Philosophie  zu  nfachen, 
dafs  er  abspricht,  ohne  zu  wissen,  dafs  zur  Philosophie  auch  die 
Ethik  gehört  und  dafs  diese  langst  schon  den  Schritt  zur  Sozial- 
ethik gelhan  hat  und  im  Bund  mit  der  Nationalökonomie  auch 
ihrerseits  sich  au  dem  Kampf  um  die  soziale  Weltanschauung  be- 
teiligt; SU  kann  nicht  einmal  von  seinem  einseitigen  Standpunkt 
aas  von  „den  praktisch  unfruchtbaren  philosophischen  Kollegien'' 
geredet  werden.  Und  überhaupt,  das  Wort,  das  er  den  jungen 
Bfann  nach  Abschlufs  seiner  Studien  sprechen  läfst:  „jetzt  wo  ich 
am  Ende  bin,  weifs  ich  erst,  wie  ich  es  hätte  anfangen  sollen*S  — 
sollte  das  nicht  auch  dem  Studium  der  Philosophie  zu  gute  kommen, 
AvT  es  vielleicht  mehr  noch  als  jeder  andern  Wissenschaft  um 
„eigenes  Studium'*  und  nicht  um  jene  von  ihm  vermifsten  fertigen 
Losungen  „der  grofsen  Probleme"  der  Menschheit  zu  thun  ist? 
Dagegen  ist  mir  persönlich  der  Protest  dos  Verfassers  gegen  das 
zu  viel  Machenwollen  der  Methodiker  in  der  Pädagogik  durchaus 
sympathisch,  „die  Schablone  seminaristischer  Anleitung*'  furchte 
auch  ich.  Ich  habe  gegen  die  Kandidaten- Seminare  auf  Grund 
der  Erfahrungen,  die  doch  nicht  blofs  deren  Leiter,  sondern  die 
auch  die  Seminaristen  damit  machen,  neuerdings  noch  weit  mehr 
aufdemHerzenand  pflichte  den  energischen  Ausführungen  H.Richters 
darüber  vorläufig  einmal  völlig  bei.  Auch  das  Wort  von  Friedrich 
ist  gut :  „wieviele  Seminarjahre  der  junge  Lehrer  hinter  sich  habe, 
eine  Erfahrung  bleibt  ihm  nicht  erspart:  die  Schwierigkeit  der 
reellen  Leistung".  Aber  daneben  leider  gleich  wieder  die  Phrase: 
„heute  giebt  es  nur  noch  eine  Methode:  wirkliche  geistige  Über- 
legenheit*', und  die  Übertreibung:  „die  paar  brauchbaren  Hand- 
grifle  gehen  in  die  hohle  Hand":  wenn  Pädagogik  etwas  so  Einfaches 
wäre,  wie  viele  gute  Lehrer  mufsten  wir  dann  haben!  —  Und  so 
kann  ich  schliefslich  von  dem  Ganzen  sagen,  dafs  ich  mich  des 
Geistegs,  aus  dem  heraus  das  Bächlein  geschrieben  ist,  an  sich  wohl 
freue:  es  ist  durchaus  modern  und  hält  darum  doch  fest  an  der 
Welt  der  Griechen  und  Römer,  und  es  ist  erfreulich  sozial;  aber 
gerade  hier  übertreibt  der  Verfasser  und  fällt  oft  sogar  ins  Phrasen- 
hafte und  Grofswortige.  Auch  die  Pädagogik  hat  nicht  nur  auf  der 
einen  Seite  rechts  ihre  Vertreter  aus  dem  Reiche  des  Königs  Stumm, 
sondern  auch,  das  lehrt  diese  Schrift,  zur  linken  als  Sozialpädagogik, 
die  doch  erst  im  Werden  ist,  jetzt  schon  ihre  Fanatiker;  so  ist 
für  mich,  der  ich  mich  diesem  sozialen  Zuge  durchaus  hingebe, 
die  Broschüre  geradezu  eine  Mahnung  zur  Selbstkritik  und  zur 
Besonnenheit  geworden.  Freilich  fuhrt  mich  das  Wort  „Sozial- 
Pädagogik"  noch  auf  einen  Punkt,  an  dem  ich  mich  zu  dem  Verfasser 
vollends  in  diametralem  Gegensatz  befinde:  für  ihn  ist  das  Soziale 
in  der  Schule  lediglich  Lehre  und  Sache  theoretischer  Unterweisung, 
darum  legt  er  auf  seine  Auffassung  der  Philologie  so  grofses 
Gewicht;  für  mich  ist  es  wesentlich  Praxis  und  Leben,  und  des- 
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halb  kann  ich  auch  liier  das  Wort  so  hoch  iinmögUch  schätzen, 
sondeni  verlange  vor  allem  die  Pflege  eines  wahrhaft  sozialen 
Geistes  in  der  Einrichtung  der  Schulen,  in  der  Gesinnung  der 
Lehrer  und  in  dem  Leben  der  Schüler;  davon  verspüre  ich  in 
dem  Büchlein  kaum  einen  Hauch,  nur  auf  S.  39  klingt  etwas 
davon  an;  darin  sehe  ich  seinen  Hauptmangel.  Etwas  weniger 
grofse  und  neue  Worte  und  etwas  mehr  Pietät  und  Herz  —  ich 
glaube,  damit  wäre  der  Schule  und  dem  Leben  im  Augenblick 
besser  gedient.  Schliefslich  ist  dem  „Amerikanismus'*  gegenüber 
allerdings  auch  hier  in  dieser  Schrift  ausdrücklich  vom  „Gemüt** 
die  Hede  —  auf  S.  50;  deshalb  sage  ich  auch  nur,  dafs  ich  da- 
von  in  dem  Schriftchen  nichts  ,,verspüre'*. 

Aber  immerhin,  das  Thema  ist  interest^ant  und  die  Aus- 
führungen regen  gerade  auch  durch  ihre  Übertreibungen  und 
Einseitigkeiten  zu  allerlei  nachdeuksamen  Überlegungen  an;  viel- 
leicht würden  sie  es  noch  mehr  thun,  wenn  der  Verfasser  nicht 
zu  viel  auf  einmal  hätte  sagen  wollen;  so  kommt  er  nirgends 
recht  hinab  in  die  Tiefe.  Ohne  Zweifel  hängt  das  mit  seiner 
Abneigung  gegen  alles  l4iilosophisclie  zusammen.  Ebenso  liegen 
auch  die  stilistischen  Vorzüge  der  Schrift  mehr  auf  der  Oberfläche» 
das  Kecke  und  Flotte  des  Tons  mufs  über  manche  Untiefen  und 
Unebenheiten  hinwegtäuschen.  So  entsprechen  sich  ja  schliefslich 
Inhalt  und  Form  und  das  Ganze  macht  den  Eindruck  einer  Arbeit 
aus  einem  Gufs;  aber  ich  fürchte,  der  Klang  der  Glocke  ist  nicht 
voll  und  rein. 

Strafsburg  i.  E.  Theobald  Ziegler. 


])J.J.  Felbiger,Methodenbnch,  Herausgegeben  von  Theodor  Tapetz 
Prag  u.  Wien,  Teiopsky  ;  Leipzig,  Freytag;  1896.  XI  u.  ]40  S.  kl.  S. 
0,75  M. 

Die  Schrift  gehört  der  Sammlung  von  Schulausgaben  päda- 
gogischer Klassiker  an,  die  Dr.  Tupetz  herausgiebt.  Sie  giebt 
eine  zweckmäfsige  Auswahl  aus  der  bekannten  Schrift  des  be- 
rühmten Volksschulpädagogen  und  wird  namentlich  den  Votks- 
schullehrern  willkommen  sein.  Vorausgeschickt  ist  ein  neuer  Ab- 
rifs  über  Felbigers  Leben  und  Wirken. 

2)  A.  Pinloche,  Geschichte  des  Philao thr opinismus.  Neube- 
arbeitaog  von  J.  Rauschenfels  o.  A.  Pioloche.  Leipzig  1896, 
Brandstetter.    IV  u.  494  S.     8.    Preis  7  M. 

Das  Werk  Pinloches  ist  seit  seinem  Erscheinen  im  Jahre  1889 
als  das  beste  Quellenwerk  über  den  Philanthropinismus  anerkannt. 
Es  ist  mit  erstaunlichem  Fleifse  zusammengetragen  und  verarbeitet 
den  weitschichtigen  Stoff  übersichtlich  und  anziehend.  Mir  scheint, 
bei  dem  Erscheinen  wurde  von  manchen  Seiten  die  Veranstaltung 
einer  deutschen  Bearbeitung  gewünscht.  Sie  liegt  jetzt  in  dem 
obengenannten  Buche  vor.  Aber  sie  ist  nicht  eine  einfache  Über- 
setzung,  sondern  Pinlochc    hat  alles  seit  dem  ersten  Erscheinen 
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seines  Buches  bekannt  gewordene  Material  benutzt  und  seine  erste 
Arbeit    verbes3ert   und    erweitert.     Sie    wird    zweifellos    in  dem 
neuen  Gewände   in  Deutschland  auch  in   weitere  Kreise  dringen. 
Giefsea.  Herman  Schiller, 


1)  Priedrieh  Seyriog,  Führer  darch  die  Litteratur  des  evan- 
^eliacheB  Heligionsunterrichtes  ao  höhei'eo  Schulen  (18b6 
bU  1S95).    Berlin  1896,  Reother  u.  Reichard.     100  S.     8.    1,60  M. 

Wer  dieses  Buch  in  die  Hand  nimnnt,  wird  nicht  wenig  er- 
staunen über  den  Reichtum  an  Buchern,  Abhandlungen  und  Auf- 
sätzen, welche  über  den  Betrieb  des  Religionsunterrichtes  inner- 
halb des  letzten  Dezenniums  erschienen  sind.  Der  Plan  Seyrings, 
einen  besonderen  „Fuhrer''  durch  diesen  Zweig  der  SchuUitteratur 
zu  verfassen,  war  daher  wohl  berechtigt,  denn  nur  wenige  Fach- 
genossen werden  im  stände  sein,  die  Menge  der  Schriften  zu 
übersehen  und  aus  ihnen  das  Beste  fflr  die  Zwecke  des  Unter- 
richtes zu  entnehmen.  Die  kritischen  Beurteilungen  der  Schriften, 
welche  als  Führer  dabei  dienen  könnten,  ßnden  sich  zerstreut  in 
etwa  20  pädagogischen  und  theologischen  Zeitschriften  vor.  Für 
die  Bearbeitung  des  Führers  schien  es  S.  geboten,  eine  Be- 
schränkung auf  die  Publikationen  der  Zeit  von  18S6  — 1895  ein- 
treten zu  lassen,  da  vor  dieser  Zeit  erschienene  Schriften  durch 
die  neueren  an  Wert  überholt  oder  nach  der  Einführung  der 
Lehrpläne  von  1892  unbrauchbar  geworden  sind.  Ferner  waren 
alle  rein  wissenschaftlichen  theologischen  Werke  auszuschliefseu, 
welche  dem  Lehrer  wohl  zum  Studium  dienen  können,  aber  keine 
direkte  Beziehung  zum  Religionsunterrichte  haben.  Andererseits 
hat  S.  auch  Materialien  berücksichtigt,  welche  mit  jenem  Unter- 
richte nur  in  einem  losen  Zusammenhange  stehen,  wie  die  Schriften, 
welche  zur  Vorbereitung  für  Schulandachten  dienen,  sowie  die 
Lehrmittel  für  den  Unterricht  im  Hebräischen.  Demnach  linden 
wir  in  dem  „Führer''  alle  diejenigen  Publikationen  aufgeführt, 
welche  in  den  letzten  10  Jahren  zur  Erläuterung  des  lutherischen 
Katechismus,  von  Kirchenliedern  und  Bibelsprüchen,  sowie  über 
die  Behandlung  der  biblischen  und  der  Kirchengeschichte  und  der 
Glaubens-  und  Sittenlehre  erschienen  sind.  In  jeder  der  vielen 
Abteilungen,  in  welche  hiernach  das  Buch  zerfällt,  sind  die  Autoren- 
Namen  alphabetisch  geordnet.  Bei  der  Fülle  der  dargebotenen 
Hülbmittel  wäre  der  Nutzen  des  Führers  jedoch  nur  ein  geringer, 
wenn  S.  nicht  auch  Eigenart,  Wert  und  Bedeutung  der  angeführten 
Schriften  dargelegt  hätte.  Unmöglich  aber  konnte  er  selber  die 
letzteren  alle  lesen  und  prüfen.  Er  hat  daher  die  über  sie  in 
anerkannten  Zeitschriften  veröffentlichten  Recensionen  in  abge- 
kürzter Form  den  Büchertiteln  beigefügt,  wobei  allerdings  der 
Obelstand  hervortrat,  dafs  nicht  selten  Kritiker  mit  ganz  ent- 
gegengesetzten Urteilen  unvermittelt  neben  einander  zu  stehen 
kamen,    da  die  Recensenten   von  verschiedenen  religiösen  Stande 


32     Fautfa,    Leitfaden  d.  er.  Religiooslchre,  agz.  v.  Heidemaoo. 

punkten  aus  ihr  Urteil  gefällt  halten.  Der  Verf.  hat  seine  Un- 
parteilichkeit dadurch  bewiesen,  dafs  er  ohne  Parteinahme  ffir 
den  einen  oder  den  anderen  Standpunkt  die  verschiedenen 
Meinuugsäufserungeu  neben  einander  stellte  und  somit  dem  Leser 
die  Entscheidung  überliefs,  ob  ein  Lehrbuch  seinen  religiösen  An- 
sichten entspreche  oder  nicht. 

Soviel  Ref.  zu  sehen  vermag,  sind  alle  im  letzten  Dezennium 
nber  den  Religionsunterricht  veröffentlichten  bedeutsamen  Schriften 
in  dem  „Fuhrer''  zusammengestellt.  0.  Riemanns  Leitfaden  für 
den  evangelischen  Religionsunterricht  ist  sogar  zweimal  (S.  21  u. 
S.  73)  mit  den  beiden  gegensätzlichen  kritischen  Beurteilungen 
abgedruckt  worden.  Dagegen  ist  R.  Neubauers  Buch:  Martin 
Luther  nicht  im  besonderen  genannt,  sondern  verborgen  geblieben 
unter  der  S.  64  angeführten  Sammlung:  Denkmäler  der  älteren 
deutschen  Litteratur  von  ßoetticher  und  Kinzel,  deren  3.  Band 
es  bildet.  Das  Werk  beruht  auf  eingehenden  Studien  der  Ge- 
schichte und  der  Sprache  Luthers  und.  ist  nicht  blofs  för  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Litteratur,  sondern  auch  für  den 
kirchengeschichtlichen  Unterricht  zu  empfehlen. 

2)  F.  Gr.  Faath,  Leitfadeo  der  c  vanjpelischen  Religio  oslehre. 
Zum  Gebranch  an  hShereo  Schaleo  oach  deo  oeuesteo  LehrpläoeD  be- 
arbeitet    Leipzig  1895,  Verlag  von  G.  Preytag.     87  S.     8.    0,6U  M. 

Im  engsten  Anschlufs  an  das  umfangreiche,  1893  heraus- 
gegebene Handbuch  der  evangelischen  Religionslehre  von  Fauth- 
Christlieb  hat  F.  ein  kurzgefafstes  Kompendium  unter  dem  obigen 
Titel  erscheinen  lassen,  welches  auf  87  Seiten  im  wesentlichen 
denselben  Lehrstoff  darbietet,  der  in  dem  Handbuche  etwa 
300  Seiten  umfafst.  Die  Geschichte  des  Alten  und  Neuen 
Testamentes,  die  Kirchengeschichte  sowie  die  Glaubens-  und 
Sittenlehre  sind  dort  wie  hier  in  187  Paragraphen  behandelt,  im 
llandbuche  in  eingehender  Darstellung,  im  Leitfaden  in  kurzen 
Sätzen  und  in  Andeutungen  durch  Personen-  und  Sachnamen. 
Beide  Bucher  laufen  also  einander  parallel;  und  der  Verf.  bemerkt 
in  der  Vorrede,  dafs  der  Leitfaden  auch  für  sich  allein  im  Unter- 
richte gebraucht  werden  könne»  wenn  der  Lehrer  durch  mänd- 
lichen  Vortrag  das  Gerippe  mit  Fleisch  und  Blut  nach  Hafsgabe 
des  gröfseren  Handbuches  versehe.  In  der  That  wird  der  Religions- 
unterricht nicht  zu  kurz  kommen,  wenn  der  Schuler  nur  einen 
den  Gang  des  Unterrichtes  andeutenden  Leitfaden  in  die  Hand 
bekommt,  der  die  notwendigsten  litterarischen  und  historischen 
Notizen  enthält,  sobald  der  Lehrer  durch  sein  Wort  das  Fehlende 
ergänzt  und  das  nur  Angedeutete  erläutert.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung kann  F.s  Leitfaden,  der  wie  das  Handbuch  den  neuen 
Lehrplänen  gemäfs  bearbeitet  ist,  hier  als  ein  geeignetes  Lehrbuch 
empfohlen  werden.  Einem  anderen  Vorschlage  zur  Verwertung 
des  Leitfadens  jedoch,  den  der  Verf.  in  der  Vorrede  gemacht  hat, 
wird  man  nicht  beistimmen  können.    Er  hält  es  auch  filr  zweck- 
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dienlich,  dafs  der  Schuler  für  die  Geschichte  des  Alten  und 
Neuen  Testamentes  und  für  die  Kirch engeschichle  das  Handbuch 
und  für  die  Glaubenslehre  den  Leitfaden  benutzt.  Allein  es  ist 
nicht  zulässig,  dem  Schuler  zwei  Lehrbucher  über  denselben 
l^hrgegenstand  zu  gleicher  Zeit  in  die  Hand  zu  geben,  denn  der 
Gebrauch  nur  eines  Buches  macht  es  ihm  m5glich,  sich  darin 
▼oUkommen  zu  orientieren  und  das  Buch  und  seinen  Inhalt  lieb 
zu  gewinnen  und  wert  zu  halten. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


J.  Hesse,  Uentsches  Lesebuch  für  die  oberen  Klasgen  höherer 
Lekraostalteo.  Aoiwahl  deutscher  Poesie  und  Prosa  nit  lilterar* 
historischen  Darstellan^eo  und  Obersichteo.  Erster  Teil:  Oichton; 
des  Mittelalters.  Dritte,  verbesserte  AaQage.  Freibari;  im  Breisgau 
1896,  Herdersche  Verlagshandluog.  VIH  u.  256  S.  8.  1,80  M;  |;eb. 
2,25  M. 

Der  nunmehr  in  dritter  Auflage  vorliegende  die  Dichtung 
des  Mittelalters  betreflende  erste  Teil  des  Henseschen  Deutschen 
Lesebuchs  filr  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  —  die 
erste  Auflage  hat  Ref.  s.  Z.  im  XXXVHL  Jahrgang  dieser  Zeit- 
schrift (S.  556—559)  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen  — 
ist  den  Forderungen  der  neuen  preufsischen  Lehrpläne  vom 
6.  Januar  1892  angepafst.  Nach  denselben  soll,  wie  ausdrücklich 
verlangt  wird,  die  Einführung  in  das  Nibelungenlied  erfolgen 
„unter  Veranschaulichung  durch  Proben  aus  dem  Urtext,  welche 
vom  Lehrer  zu  lesen  und  zu  erklären  sind*'.  Der  Herausgeber 
bietet  nun,  um  angesichts  dieser  Bestimmung  seinem  Buche  die 
Verwendbarkeit  im  Unterricht  zu  erhalten  —  in  der  richtigen 
Erkenntnis  nämlich,  dafs  die  vom  Lehrer  zu  behandelnden  „Proben'* 
durchau»  in  den  Händen  der  Schüler  sein  müssen,  damit  die- 
selben sie  nicht  nur  mit  dem  Ohre,  sondern  auch  mit  dem  Auge 
aufzufassen  vermögen  — ,  zunächst  aus  dem  Nibelungenliede  eine 
ganze  Reihe  verhältnismäfsig  umfangreicher  Stellen  im  Urtext  dar 
and  zwar  die  zweifellos  dichterisch  schönsten,  die  es  vor  andern 
verdienen,  mit  tieferem  Verständnis  durchdrungen  zu  werden: 
Einleitung  und  Schlafs,  den  Streit  der  beiden  Königinnen,  die 
Ermordung  Siegfrieds,  den  Seelen-  und  Todeskampf  Rüdigers. 
Zar  Vergleichung  sollen  sodann  dienen,  was  ebenfalls  erwünscht 
ist,  zwei  kürzere  Proben  aus  „Gudrun'*  (VL  und  XXIV.  äventiure: 
wie  suoze  Hörant  sanc  und  wie  Kütrünen  wart  ir  kunft  kunt 
getin).  Ferner  aber  hat,  was  nicht  minder  Billigung  verdient, 
der  Herausgeber  wegen  der  in  den  Lehrplänen  geforderten  „Aus- 
blicke auf  die  höfische  Epik  und  die  höfische  Lyrik'*  auch  Proben 
aus  Hartmanna  von  Aue  „fwein",  aus  Wolframs  von  Eschenbach 
„Parzival",  aus  Gottfrieds  von  Strafsburg  „Tristan"  sowie  aus  den 
Liedern  Waltliers  von  der  Vogelweide  aufgenommen.  Von  den 
genannten  Dichtungen  Hartmanus  ist  je  der  Eingang  im  Grund- 
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texte  (zur  Seite  der  nhd.  Übersetzung)  mitgeteilt;  aus  dem  Par- 
zival  ist  „Trevrizents  Rat*\  aus  Tristan  „die  Schwertleite'^  (in 
Auswahl)  doppelsprachig  zu  lesen.  Die  dargebotenen  Lieder 
Walthers  erscheinen,  was  besonders  dankenswert  ist,  sämth'ch 
zugleich  im  mittel-  und  im  neuhochdeutschen  Text  (in  der  2.  Aufl. 
war,  soviel  ich.  sehe,  nur  ein  Gedicht,  „Deutschlands  Ehre"  über- 
schrieben, zugleich  im  Urtext  als  Probe  mitgeteilt).  Freilich  hat, 
wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt,  der  Wunsch  nach  einer 
möglichst  ausgiebigen  Zahl  von  Proben  aus  den  Liedern  Walthers 
eine  Ausscheidung  mehrerer  der  früher  aufgenommenen  Lieder 
sowie  eine  Einschränkung  der  Spruche  Freidanks  veranlafst.  Die 
Probe  des  Althochdeutschen,  welche  schon  die  erste  Auflage 
brachte,  der  Originaltext  des  Hildebrandsliedes,  ist  verständlicher- 
weise auch  in  der  gegenwärtigen  Auflage  erhalten  geblieben. 
Hinzuzufügen  ist  noch,  dafs  —  nach  Angabe  des  Vorworts  —  für 
die  Proben  mit  geringen  Abweichungen  zu  Grunde  gelegt  ist  der 
Text  der  Pfeifierschen  Sammlung  der  deutschen  Klassiker  des 
Mittelalters,  herausgegeben  von  K.  Bartsch. 

Somit  ist,  ohne  dafs  Umfang  und  Preis  des  Werkes  erheb- 
lich gesteigert  worden  wären,  in  der  vorliegenden  dritten  Auflage 
eine  ganze  Reihe  der  schönsten  und  bedeutsamsten  Dichtungen 
(vollständig  oder  in  Ausschnitten)  dem  Schüler  auch  im  Grund- 
texte bequem  zugänglich  geworden.  Schwerlich  ist  nun  wohl 
die  Meinung  des  Herausgebers,  dafs  die  mitgeteilten  Proben  samt-« 
lieh  im  Unterricht  vor  der  Klasse  vom  Lehrer  behandelt  werden 
sollen:  würde  doch  dazu  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  nicht 
im  entferntesten  ausreichen,  da  m.  E.  so,  wie  zur  Zeit  das  Pen- 
sum der  II A  abgegrenzt  ist,  höchstens  ein  Semester  auf  die 
„Dichtung  des  Mittelalters"  verwendet  werden  kann.  Vielmehr 
hat  der  Herausgeber  durch  die  Darbietung  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Originaltexten  offenbar  nicht  nur  den  Forderungen  der  Sache 
gerecht  zu  werden  sich  bestrebt,  sondern  auch  einerseits  dem 
Lehrer  die  Möglichkeit  einer  freieren  Bewegung  gewähren,  anderer- 
seits den  Schulern  die  Gelegenheit  zum  Privatstudium  verschafl^en 
wollen.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  durchaus  willkommen 
zu  heifsen  einmal,  dafs  zu  denjenigen  Stücken  des  Nibelungen- 
liedes und  der  Gudrun,  welche  suo  loco  als  Proben  des  Grund- 
textes auftreten,  anhangsweise  auch  die  nhd.  Übersetzung  gegeben 
wird,  sodann,  dafs  für  den  strebsamen  Schüler,  der  auf  Grund 
der  ihm  vom  Lehrer  erklärten  Proben  tiefer  in  die  Kenntnis  des 
Mittelhochdeutschen  einzudringen  wünscht,  ein  auch  einzelne 
grammatische  Bemerkungen  enthaltendes  Wörterbuch  beigefügt  ist. 
Ob  aber  der  Herausgeber  nicht  doch  gut  thun  würde,  in  einer 
späteren  Auflage  —  vornehmlich  zum  Zwecke  der  Unterstützung 
und  Förderung  des  Privatstudiums  der  Schuler  —  seinem  Buche 
einen  wenn  auch  auf  das  Allernolwendigste  sich  beschränkenden 
Abrifs  der  mhd.  Flexionslehre  beizugeben? 
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Die  Anlage  des  Lesebuches  ist  im  grofsen  und  ganzen  die- 
selbe geblieben;  dagegen  hal  der  Text  der  lilterar-  bez.  sprach- 
geschichtlichen  Ausführungen,  wie  ihn  die  2.  Auflage  festgestellt 
hatte,  eine  erneute  sorgfaltige  Revision  erfahren.  In  gelegentlicher 
Erweiterung  oder  Kürzung,  in  der  leise  beiher  geschehenden 
Änderung  eines  Ausdrucks,  in  der  noch  häufigeren  Anwendung 
des  Sperrdrucks  zeigt  sich  die  bessernde  Hand  des  Verfassers. 
Bedauerlich  aber  ist,  dafs  der  in  der  Beschreibung  des  Baus  der 
Nibelungenstrophe  vorliegende  offenbare  Irrtum:  „jede  Zeile  her 
ginnt  mit  einer  oder  zwei  Senkungen  als  einer  Art  Auftakt*'  nicht 
berichtigt  worden  ist;  es  dürfte  meiner  Meinung  nach  doch  nur 
etwa  beifsen:  „zumeist  beginnt  die  Zeile  u.  s.  w.'^ 

Ref.  schliefst  mit  dem  Wunsche,  dafs  das  Hensesche  Lese- 
buch, das  nunmehr  auch  in  seinem  ersten  Teile  wieder  auf  der 
HAhe  der  Situation  steht,  zu  seinen  alten  Freunden  zahlreiche 
neue  hinzugewinnen  möge. 

Eberswalde.  L.  Kluth. 

A.  Jooas,  Deutsche  Aufsätze  für  die  Oberklassen  höherer  SehoIeH. 
Berlin  1896,  R.  Gaertners  VerUfsbuchhandlan;  (H.  Heyfelder).  VII 
o.  16S  S.    8.    2,20  M. 

Nach  denselben  Grundsätzen  und  leitenden  Gesichtspunkten, 
nach  denen  die  von  demselben  Verfasser  herausgegebenen  „Auf- 
sitze für  die  mittleren  Klassen  höherer  Schulen''  (vgl.  unsere 
Besprechung  in  dieser  Zeitschr.  1896  S.  442)  gearbeitet  sind,  hat 
er  nun  auch  eine  Sammlung  von  Aufsätzen  für  die  oberen  Klassen 
erscheinen  lassen.  Auch  sie  sind  „unmittelbar  vor  der  Besprechung 
mit  den  Schülern  angefertigt  worden''.  Der  Zweck,  den  der  Hsgb. 
verfolgt,  ist,  „die  Lust  und  Liebe  zu  den  Wissenschaften  zu 
mehren,  Gedanken  anzuregen  und  zu  befestigen,  die  für  die  in- 
tellektuelle, wie  sittliche  Entwicklung  unserer  Jugend  wertvoll  und 
fruchtbringend  sind".  Dafs  durch  die  Wiedergabe  vom  Lehrer 
seihet  gefertigter  Aufsätze  ein  klarerer  Einblick  in  das  Wesen 
und  in  die  Methode  des  deutschen  Unterrichts  gewährt  wird  „als 
durch  die  blofse  Aufzählung  der  Themen,  wie  sie  in  den  Schul- 
programmen gefordert  wird",  geben  wir  dem  Hsgb.  ohne  Ein- 
schränkung zu,  wenn  wir  auch  nicht  verhehlen  wollen,  dals  wir 
dabei  immer  und  vor  allem  die  Methode  des  betreffenden 
Lehrers,  nicht  etwa  eine  allein  seligmachende  F^ehrweise  ver* 
standen  wissen  wollen. 

Die  Sammlung  enthält  63  Aufsätze.  Davon  behandeln  hei 
weitem  die  meisten  litterarische  oder  ästhetisch  -  kritische  Stoffe. 
Daneben  finden  wir  jedoch  auch  kulturhistorische,  allgemein- 
philosophische  und  auch  einige  künstlerische  Materien  behandelt 
(vgl.  besonders  57  und  63).  Wir  möchten  den  Verfasser  zunächst 
bitten,  bei  neuen  Auflagen  mehr,  als  es  bisher  geschehen,  das 
Thema  in  Frageform   zu  kleiden.     Es  regt  dies  viel  mehr  zum 

3* 
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Nachdenken  und  zur  richtigen  Gliederung  des  Stoffes  an.  Sodann 
dürfte  eine  nochmah'ge  Feile  an  einzelnen  Wendungen  geboten  sein. 
Ausdrücke,  wie  in  Nr.  4:  „Solch'  Kampf  des  Einzelnen  .  .  .'^ 
klingen,  selbst  wenn  man  sie  noch  sprachlich  rechtfertigen  kann, 
zu  hart.  Auch  bezüglich  der  Zeichensetzung  können  wir  nicht 
immer  zustimmen.  Doch  dies  sind  Kleinigkeiten,  die  dem  sonst 
tüchtigen  Buche  nicht  schaden  können.  Gehen  wir  nunmehr  auf 
Einzelerscheinungen  ein,  so  möchten  wir  als  besonders  gelungen 
folgende  Nummern  hervorheben:  |Nr.  3  Welche  Männer  ehrt  die 
Weltgeschichte  mit  dem  Beinamen  des  Grofsen?  Nr.  6  Die  Sprache 
der  Wissenschaft  und  die  Sprache  der  Poesie.  Nr.  16  Nathans 
Parabel  von  den  drei  Ringen  und  ihre  Deutung.  No.  17  Die 
tragische  Katharsis  in  Goethes  Iphigenie;  ebenso  Nr.  23,  24,  46 
und  besonders  auch  50  Menschenarbeit,  Tierarbeit,  Maschinenarbeit. 
Verwerfen  müssen  wir  dagegen  Nr.  19  Wahrheit  und  Un- 
wahrheit der  Askese;  eine  solche  Betrachtung  halten  wir  für 
Schüler,  selbst  in  Oberprima,  für  zu  hochliegend.  Auch  Nr.  20 
Die  Lüge  der  sterbenden  Desdemona  in  Shakespeares  Tragödie 
„Othello*'  müssen  wir  ablehnen.  Dieser  Stoff  eignet  sich  nicht 
für  heranreifende  Jünglinge.  Die  nämliche  Erwägung  läfst  uns 
wünschen,  der  Herr  Verfasser  möge  die  Nr.  52 — 54  einschl.,  die 
sich  an  die  Lektüre  Hamlets  anschliefsen,  durch  andere  Aufsätze 
ersetzen.  Der  Stoff*  hat  gar  zu  viel  Verfängliches  für  die  Jugend. 
Man  beachte  den  Satz  in  Nr.  52  „Denn  die  Mutter  beHndet  sich 
schon  in  einem  Alter,  wo  der  Sturm  der  Leidenschaften  schweigt". 
Wir  sind  keine  Anhänger  der  Prüderie,  allein  wir  sollen  unseren 
Schülern  nur  solche  Stoffe  bieten,  die  ihren  Geschmack  läutern 
und  veredeln.  -—  Nr.  33  Was  ist  Mitleid?  was  ist  Furcht?  möchten 
wir,  als  zu  allgemein  gehallen,  bestimmter,  etwa  folgendermafsen 
gefafst  sehen :  „Was  verstehen  wir,  bezüglich  der  Tragödie,  unter 
Mitleid,  und  was  unter  Furcht?''  Abgesehen  von  diesen  Ans- 
Stellungen,  die  uns  gerade  das  Interesse  an  dem  zu  besprechen- 
den Buche  eingiebt,  wünschen  wir  dem  verdienstvollen  Unter- 
nehmen weite  Verbreitung. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  Wilh.  Bauder. 


A.  Wehoer,  Die  Glocke,  ein  Symbol  menschlicher  Vereioi|^ung. 
DarleguDjf  des  GedaokenzasammenhaDges  des  Liedes  von  der  Glocke 
nach  einer  den  philosophisch-ästhetischen  Anschauungen  Schillers  ent- 
nommeneu Beleuchtung^.  Mit  Originaltext,  sinn-  und  zeitgemÜfsen 
Erörterungen  versehen.     Leipzig  1896,  A.  Wehner.    74  S.  8.    1,60  M. 

Wenzig  hat  in  der  Beilage  zum  Programm  des  König- Wilhelms- 
(«ymnasiums  zu  Breslau  1894:  Der  Gedankenzusamroenhang  in 
Schillers  „Lied  von  der  Glocke''  den  Nachweis  zu  führen  versucht, 
dafs  dieses  das  unerreichte  Muster  einer  didaktischen  Dichtung 
sei.  In  den  sogenannten  „Betrachtungen''  nämlich  soll  der  Dichter 
die  drei  verschiedenen  Formen  des  menschlichen  Zusammenlebens 
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in  ihrer  Eniwickelung  haben  darstellen  wollen:  den  Familienbund, 
die  staatliche  Organisation  und  eine  Gesellschaftsform  der  Zu- 
kunft, die  Vereinigung  der  Menschen  zu  einer  liebenden  Gemeine. 
,,Die  Form  ist  zerschlagen*',  heifst  es  auf  S.  18,  „und  aus  der 
Form  entsteht  ohne  Fehl  die  vollendete  Glocke.  Im  Folgenden 
wird  nun  nur  von  dieser  Glocke  gesprochen,  nicht  aber  von  einer 
neuen  Art  der  gesellschaftlichen  Vereinigung  der  Menschen.  Hier 
enthüllt  sich  der  symbolische  Zusammenhang  des 
Ganzen^'.  Denn  „die  ganze  Entstehung  der  Glocke  von  ihren 
Anfangen  bis  zu  ihrer  Vollendung  ist  ein  Symbol  der  Entwicke- 
lung  der  gesellschaftlichen  Vereinigung  der  Menschen,  wie  die 
Glocke  selbst  das  Symbol  einer  solchen  Vereinigung  überhaupt.  — 
Daher  kommt,  je  weiter  gegen  den  Schlufs  hin  der  Dichter  sich 
in  diese  Symbolik  hineinlebt,  die  schliefsliclie  auch  wörtliche 
loeinssetzung  von  „Glocke*'  und  „menschlicher  Vereinigung'*,  in- 
folge deren  in  der  letzten  Betrachtung,  was  v.  386 — 417  (Und 
dies  sei  fortan  ihr  Beruf  —  So  lehre  sie,  dafs  nichts  bestehet) 
von  der  Glocke  gesagt  ist,  eigentlich  Eigenschaften  jener  idealen 
Gesellschaftsform  bezeichnen  soll,  die  da  ist  eine  liebende  Gemeine''. 
Also  „symbolische  Identifizierung"  ist  das  Losungswort  für 
die  Erklärung  dieses  Schillerschen  Gedichtes,  und  dieser  Parole 
ist  Wehner  in  der  vorliegenden  Schrift  gefolgt,  die  offenbar  der 
Schule  dienen  soll. 

Wie  sich  aber  die  Unhaltbarkeit  der  Wenzigschen  Hypothese 
bezüglich  der  drei  Gesellschaftsformen  schon  dadurch  offenbart, 
dafs  mit  dem  Hymnus  auf  die  ordnende  Gottheit  (Heirge  Ord- 
nung!) nur  der  „Gesellschaftstrieb'*  gemeint  sein  soll,  dafs  die 
Worte  über  die  Bestimmung  der  Glocke  „Eigenschaften  jener 
idealen  Gesellschaftsform  bezeichnen",  so  ist  dadurch  zugleich  das 
Verfehlte  der  Arbeit  Wehners  erwiesen,  welcher  Wenzigs  Hypo- 
these, sie  „mit  sinn-  und  zeitgemäfsen  Erörterungen"  versehend, 
blindlings  gefolgt  ist. 

Bartenstein  i.  Ostpr.  Ernst  Hasse. 


H.  RloKe,  Geschichte  der  deotschen  iNationallitteratur,  27.,  ver- 
besserte Aoflage.  Alteoborg  189B,  A.  Pierer.  VI  a.  263  S.  8.  2  M, 
geb.  2,50  M. 

Ein  Buch,  das  wie  das  vorliegende  durch  27  Auflagen  in  weit 
ober  zweihunderttausend  Exemplaren  verbreitet  und  bereits  ins 
Französische  und  Englische,  teilweise  auch  ins  Italienische  über- 
setzt worden  ist,  braucht  nicht  erst  angepriesen  zu  werden;  es 
findet  seinen  Weg  schon  von  selbst.  Denn  es  steht  in  der 
grofsen  Zahl  der  Litteraturgeschichten,  über  die  unser  Volk  ver- 
fügt, in  mancher  Hinsicht  einzig  da  und  ist  gleich  weit  ent- 
fernt von  einer  geistlosen  Anhäufung  vieler  Namen  und  Zahlen 
wie  von  einseitig  gelehrter  Darstellung,  die  sich  oft  ausführlich 
über  unwesentliche  Dinge  verbreitet.   Kluges  Stärke  liegt  zunächst 
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in  der  geschickten  Auswahl  der  für  Schule  und  Haus  wichtigen 
Dinge,  sodann  aber  auch  in  der  übersichtlichen  Anordnung, 
in  der  gewandten  und  fliefsenden  Darstellung  und  vor 
allem  in  den  trefflichen  Inhaltsangaben  und  Charakteristiken 
der  besprochenen  Hauptwerke.  Dabei  werden  in  Futsnoten  reich- 
liche Litteraturnachweise  ftlr  solche  gegeben,  die  sich  ein- 
gehender mit  diesem  oder  jenem  Abschnitte  beschäftigen  wollen. 
Von  Auflage  zu  Auflage  merkt  man,  besonders  in  Nachtragungen 
neuerschienener  Schriflen,  die  bessernde  Hand;  doch  wurde  es 
zu  weit  fuhren,  wollten  wir  hier  alle  die  Abweichungen  ver- 
zeichnen, durch  die  sich  die  neueste  Auflage  vorteilhaft  von  ihren 
Vorgängerinnen  abhebt.  Dem  Buch  ist  sicherlich  besser  gedient, 
wenn  wir  hier  einige  Vorschläge  zu  seiner  Vervollkommnung  machen. 
Die  sprachlichen  Angaben  der  all-  und  mittelhochdeutschen 
Zeit  sind  mehrfach  nach  den  neuesten  Forschungen  zu  bessern; 
f.  B.  ist  das  u  des  ahd.  Instrumentalis  nicht  mehr  als  lang  (u) 
zu  bezeichnen.  Ab  und  zu  werden  noch  veraltete  Bücher  mit 
aufgezählt,  während  wir  viel  bessere  'aus  der  Gegenwart  zur  Ver- 
zugung  haben  z.  B.  S.  86  A.  t  bei  den  Sprachgesellschaften,  wo 
statt  der  1824  und  1848  erschienenen  Schriften  von  0.  Schulz 
und  Barthold  erwähnt  werden  mufsten:  H.  Wolff,  Der  Purismus 
in  der  deutschen  Litteratur  des  17.  Jahrhunderts  (Strafsburg  1888) 
und  H.  Schultz,  Die  Bestrebungen  der  Sprachgesellschaften  des 
17.  Jahrhunderts  (Göttingen  1888);  ebenso  durften  S.  143  bei  den 
Erörterungen  über  Lessings  Sprache  neben  Cosacks  Programm 
und  A.  Lehmanns  Schrift  (1875)  nicht  unerwähnt  bleiben  der 
schöne  Aufsalz  von  0.  Immisch  in  den  Jahrb.  f.  Philol.  und 
Pädag.  1887,  II  S.  331  ff.  und  S.  393  ff.  und  die  ausfuhrliche 
Auseinandersetzung  von  E.  Schmidt,  Lessing  II  683—735  (vgl. 
auch  meine  Schrift  über  „Unsere  Muttersprache'S  3.  Auflage  1897, 
S.  27  f.  und  69  (f.).  Ferner  ist  es,  um  Irrtumer  zu  verböten, 
wünschenswert,  dafs  hier  und  da  genauere  Angaben  gemacht 
werden.  Z.  B.  steht  S.  72  bei  Meister  Eckhart  „Ein  Dominikaner 
aus  Augsburg'',  was  zu  der  Auffassung  verleiten  könnte,  dafs  er 
aus  Augsburg  gebürtig  wäre  und  nicht  aus  Thüringen,  wie  man 
jetzt  wohl  allgemein  annimmt  (vgl.  E.  Schröder,  Göttingische  Ge- 
lehrte Anzeigen  1888  S.  276);  auch  heifst  es  S.  87  und  94  von 
J.  Bist,  „Pfarrer  zu  Wedel  an  der  Elbe*' ;  wegen  der  Unbekannt- 
heit des  Ortes  empfiehlt  es  sich  hinzuzufügen:  „bei  Hamburg*^. 
Endlich  sähe  ich  gern,  wenn  noch  öfter  in  gleicher  Weise  wie 
bei  Wieland  (S.  123)  am  Schlüsse  kurz  die  Verdienste  der 
Dichter  zusammengefafst  oder  eine  Übersicht  über  die  verschiedenen 
Perioden  ihrer  schriftstellerischen  Thätigkeil  gegeben  würde  z.  B. 
bei  Lessing,  wo  man  mit  Em.  (irucker  in  Nancy  (Lessing;  Paris 
1S96,  Berger-Levrault)  nach  einander  eine  Bethätigung  der  litte- 
rarischen,  ästhetischen,  dramatischen  und  theologisch-philosophi- 
schen Kritik  feststellen  kann. 
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Durch  Berncksiclitigung  dieser  Punkte  wird  meines  Erachtens 
das  Buch  von  Kluge  noch  mehr  an  NYert  und  Brauchbarkeit  ge- 
winnen; doch  auch  in  der  vorliegenden  Gestalt  zeigt  es  schon 
so  grofse  Vorzöge,  dafs  ihm  sicher  beschieden  ist,  noch  oft  seinen 
Weg  zu  geben  und  zu  den  zahlreichen  Freunden,  die  es  bereits 
besitz^  noch  viele  neue  zu  erwerben. 

Eisenberg,  S.A.  O.Weise. 


Gustav    Freytag,    Gesammelte    Werke.      2.  Auflage.      1.  Lieferung. 
Leipzig  1896,  S.  Hirzel.     128  S.     8.     1  M. 

Unter  den  deutschen  Dichtern  und  Schriftstellern  der  jüngsten 
Epoche  sind  nur  wenige,  die  sich  einer  so  allgemeinen  Popularität 
erfreuen  als  Gustav  Freytag.  Ein  durch  und  durch  moderner 
Dichter,  mit  einem  eindringenden  Verständnis  für  die  sozialen 
und  politischen  Verhältnisse  seiner  Zeit  ausgestattet,  schuf  er  in 
seinen  „Journalisten"  ein  echt  deutsches  Lustspiel,  das  uns  mitten 
hinein  versetzt  in  die  politische  Bewegung  in  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts, zeigte  er  sich  nicht  minder  als  Meister  des  realistischen 
Stils  in  seinen  beiden  Romanen  „Soll  und  Haben"  und  „Die 
verlorene  Handschrift",  von  denen  uns  jener  den  Kaufmannsstand 
mit  seinen  Sorgen  und  Arbeiten,  dieser  die  Kreise  der  Gelehrten- 
^elt  und  des  Hofes  aus  derselben  Zeit  in  lebensvollen  Gestalten 
vorfuhrt.  Und  derselbe  Meister,  der  uns  die  Gegenwart  mit  ihren 
groben  und  kleinen  Interessen  so  naturwahr  zu  schildern  ver- 
stand, entrollte  uns  nachher  in  seinem  Romancyklus  „Die  Ahnen" 
ein  ebenso  getreues  Gemälde  deutschen  Lebens  aus  der  Vergangen- 
heit, nachdem  er  die  Resultate  seiner  eingehenden  Studien  der 
Kulturentwicklung  des  deutschen  Volkes  in  seinen  „Bildern  aus 
der  deutschen  Vergangenheit",  einer  Musterleistung  auf  dem  Ge- 
biete kulturgeschichtlicher  Darstellung,  niedergelegt  hatte.  Hatten 
auch  die  einzelnen  Werke  des  Dichters  schon  eine  grofse  Ver- 
breitung gefunden,  so  wurde  doch  nach  des  Dichters  Tode  sofort 
der  Wunsch  nach  einer  Gesamtausgabe  seiner  Werke  laut. 
S.  Uirzels  Verlag  veranstaltete  eine  solche,  und  diese  erscheint 
jetzt  bereits  nach  kurzer  Zeit  in  2.  Auflage  in  tadelloser  Aus- 
stattung. Sie  enthält  alles,  was  der  Dichter  selbst  für  den  Druck 
bestimmt  hat,  also  aufser  den  oben  angegebenen  Werken  die 
übrigen  Dramen,  die  Gedichte  (Auswahl),  die  Lebenserinnerungen, 
die  politischen  Aufsätze  sowie  die  Aufsätze  zur  Geschichte,  Litte- 
ratur  und  Kunst  —  Freytag  war  ja  auch  ein  hervorragender 
Journalist  — ,  die  viel  benutzte  Schrift  ,, Technik  des  Dramas", 
die  Biographie  seines  Freundes  Karl  Mathy,  des  hervorragenden 
badischen  Staatsmannes. 

Die  Ausgabe  erfolgt  in  75  Lieferungen  zu  1  Mark  (monatlich 
3-4  Lieferungen),  so  dafs  dor  Gesamtpreis  dieser  Ausgabe  um 
ein  Drittel  niedriger   ist  als  der  Preis  der  bisherigen  Einzelaus- 
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gaben,  die  aber  neben  dieser  Gesamtausgabe  bestehen  bleiben. 
Sicherlich  wird  auch  diese  2.  Auflage  das  Ihrige  dazu  beitragen, 
die  Werke  Gustav  Freytags  mehr  und  mehr  in  allen  Schichten 
des  deutschen  Volkes  zu  verbreiten. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Julias  Kroho,  Hepetitio  ustabellen  zar  LateioischeD  Gram- 
matik  (das  Verbum).  Breslau  1896,  Wilhelm  Köbner.  58  S.  8. 
0,80  M. 

Der  Verfasser  hat  es  vermieden,  über  den  Zweck,  welchem 
das  vorliegende  Buch  dienen  soll,  sich  seihst  irgendwie  zu  äufsern, 
da  er  vielleicht  die  Fassung  des  Titels  als  ein  Programm  von  hin- 
länglicher Deutlichkeit  betrachtet.  Trotzdem  liegt  die  Sache  nicht 
so  einfach,  wie  es  scheint,  und  man  kann  auch  nach  längerer 
Prüfung  recht  wohl  noch  im  Zweifel  darüber  sein,  ob  diese  Repe- 
titionstabellen  nun  eigentlich  mehr  auf  den  Gebrauch  in  den 
mittleren  oder  oberen  Klassen  berechnet  sind.  Das  Buch  enthält 
eine  alphabetisch  geordnete  Sammlung  lateinischer  Verben,  in 
der  aber  nicht  nur  die  unregelmäfsigen  samt  ihren  Stamm- 
formen zusammengestellt  sind,  sondern  auch  alle  die  Berücksich- 
tigung gefunden  haben,  deren  Gehrauch  unter  irgend  einem  syn- 
taktischen oder  stilistischen  Gesichtspunkt  von  Bedeutung  ist;  die 
grammatische  Regel  oder  phraseologische  Verwendung  ist  dann  in 
einer  besonderen  Rubrik  neben  jedem  derartigen  Verbum  in 
knappster  Form  angedeutet.  Soll  daher  das  Ganze  dem  Titel 
entsprechend  zum  Zweck  der  Wiederholung  früher  angeeigneten 
Lehrstoffes  benutzt  werden,  so  wird  dies  nur  da  möglich  sein, 
wo  die  gesamte  Syntax  bereits  absolviert  und  auch  schon  einige 
stilistische  Fertigkeit  erworben  ist,  d.  h.  in  den  oberen  Klassen. 
Ob  indessen  dort  solche  mechanischen,  den  Zusammenhang  der 
Dinge  vielfach  auseinander  reifsenden  Bepetitionen  am  Platze  sind 
und  Nutzen  versprechen,  möchte  ich  bezweifeln.  Dem  Gebrauch 
in  den  mittleren  Klassen,  wo  Wiederholungen  der  unregelmäfsigen 
Formenlehre  an  und  für  sich  nicht  umgangen  werden  können, 
steht  aber  der  Umstand  entgegen,  dafs  der  syntaktisch-phraseo- 
logische  Stoff,  dessen  Zugabe  die  besondere  Eigentümlichkeit  des 
Buches  bildet,  im  einzelnen  Falle  nur  teilweise  innerhalb  des  Klassen- 
horizontes liegen  wird;  was  davon  bereits  bekannt  ist,  wird  aufser- 
dem  wohl  auch  auf  dieser  Stufe  vorteilhafter  in  der  systematischen 
und  dem  Schüler  vertrauten  Gruppierung,  wie  sie  die  Grammatik 
bietet,  als  in  einem  rein  äufserlichen  Nacheinander,  das  von  der  alpha- 
betischen Reihenfolge  der  Verben  abhängt,  dem  Bewufstsein  des 
Lernenden  wieder  vorgeführt  werden.  Demnach  scheint  sich  mir  die 
praktische  Benutzbarkeit  dieser  Tabellen,  wenn  man  von  den  be- 
sonderen Verhältnissen  des  Privatunterrichtes  und  Privatschulwesens 
absieht,  darauf  zu  beschränken,  dafs  sie  dem  reiferen  Schüler  der 
mittleren    und  oberen  Klassen  als  ein  lexikalisches  fiülfsmittel  in 
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die  Hand  gegeben  werden  können,  mit  dem  er  sich  vorkommenden 
Fall:»  über  den  Gebrauch  einzelner  Verba,  die  ihm  nicht  mehr 
gegenwärtig  sind,  rascher  zu  orientieren  vermag,  als  es  manche 
Grammatik  und  manches  Schulwörterbuch  ermöglichen.  — 

Die  getroffene  Auswahl  der  Verba  ist  angemessen  und  dem 
Bedürfnis  der  Schule  ijn  ganzen  entsprechend.  Doch  könnten  hier 
und  da  noch  Körzungen  vorgenommen  werden,  ohne  dafs  der 
Wert  des  Ganzen  dadurch  beeinträchtigt  werden  wurde.  Oder 
sollte  sich,  um  eine  Stichprobe  zu  machen,  wirklich  schon  ein- 
mal irgendwo  die  Notwendigkeit  herausgestellt  haben,  die  Verba 
abjungere,  abstergere,  accersere,  albescere,  aUuere,  ambigere,  amfrtre, 
anquirere^  antestare,  arefacere,  osst/tre,  astarey  attexere  und  avere 
durch  planmäfsige  Wiederholung  dem  Schüler  besonders  einzu- 
prägen?    Auch  tantum  abesi  ut  ,  .  ,  ut  wäre  zu  entbehren. 

Bensberg.  J.  Härtung. 


1}P.  D.  Gh.  HeBDiDgs,  LateioischesElementorbuch.  Erste  Abteilung. 
Bearbeitet  vod  B.  Grosse.  Halle  a.  S.  1894,  Buebbaadlong  des 
WaiseDhaoses.    96  S.    8.    1  M. 

Das  vorliegende  Übungsbuch  für  Sexta  will  den  Forderungen 
der  preufsischen  Lehrpläne  in  allen  Punkten  entsprechen:  es 
bringt  bald  nach  den  ersten  Vorübungen  nur  zusammenhängenden 
Inhalt  and  beschränkt  sich  —•  abgesehen  von  den  Anhängen  S.  50 
bis  61  —  auf  einen  mäfsigen  Wortsehatz,  vermeidet  aber  keines- 
wegs Unregelmäfsigkeiten,  greift  vielmehr  häutig  dem  Pensum  der 
Quinta  vor  und  bietet  den  Lehrstoff  in  einer  Anordnung,  die  ich 
für  völlig  verkehrt  halte. 

2)  E.  Elsoer  and  A.  Pfeifer,  (Jbuagsbttcb  für  das  dritte  Jabr  des 
Lateioanterricbts.  Stuttgart  1894»  Kohlhammer.  191  S.  8.  1,90 M. 

Dei*  dritte  Teil  dieses  Übungsbuches  behandelt  das  gram- 
matische Pensum  in  folgender  Anordnung:  §  1  Lehre  von  der 
Kongruenz,  §  2  Akkusativ,  §  3  Dativ,  §  4  Genetiv,  §  5  Ablativ, 
§  6.  Ortsbestimmungen,  §  7  Temporalsätze,  §  8  L  Bedingungssätze, 
li.  Kausalsätze  und  quod,  ItL  Einräumungssätze,  §  9  Relativsätze 
im  Konjunktiv,  §  10  quominus  und  quin,  §  11  verba  timendi,  §  12 
Direkte  Fragen,  §  13  Indirekte  Fragen,  §  14  Gerundium,  §  15  Ge- 
rundivum,  §  16  Supinum. 

§  K  §  5,  §  6,  §  7,  §  10  und  §  13  könnten  kürzer  sein,  §  8, 
§  9,  §  12y  §  14  und  §  16  wurden  besser  der  nächsten  Klasse  zu- 
gewiesen. Sehr  vermifst  wird  ein  Abschnitt  über  den  accusativus 
cum  inOnitivo,  das  participium  couiunctum  und  den  ablativus 
absolutus. 

Den  einzelnen  Paragraphen  und  Abschnitten  sind  verständiger- 
weise passende  Musterbeispiele  vorgesetzt  worden;  warum  nicht 
auch  bei  «/ctset,  afficere,  feiere  u.  s.  w.? 

Deutsche    und    lateinische  Einzelsätze    und    zusammen* 
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hängende  Slucke,  die  von  allem  Möglichen  handeln,  bilden 
einen  reichlich  bemessenen  ObungsstofT. 

Angehängt  ist  ein  deutsch-lateinisches  Wörterverzeichnis; 
warum  kein  lateinisch-deutsches?  Aufserdem  sind  in  Fufsnotea 
seltnere  Vokabeln  und  Phrasen  angegeben  worden.  Eine  Prä- 
paralion  wäre  praktischer  gewesen. 

Druck  und  Ausstattung  ist  sehr  gut. 

3)  A.  Führer,  Obunf^sstoff  für  die  Mittelstufe  des  lateiniscJieii 
Unterrichts.  Erster  Teil.  1895.  190  S.  8.  1,80  M.  Zweiter 
Teil.     1896.     ISO  S.    8.     1,80  M.    Paderborn,  F.  Schöoiogh. 

Die  genannten  Übungsbücher  sind  eine  durch  die  neuen 
Lehrpläne  notwendig  gewordene  Bearbeitung  der  Aufgabensamm- 
lung zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax  von  Ferdinand  Schultz. 

Der  erste  Teil  ist  für  Quarta  und  Untertertia,  der  zweite 
für  Obertertia  und  Untersekunda  bestimmt.  Es  wäre  vielleicht 
angemessener  gewesen,  diesen  Klassen  entsprechend  vier  Teile 
zu  bilden. 

Die  Übungsstücke  sind  im  Anschlufs  an  Cornelius  Nepos, 
Cäsars  gallischen  Krieg,  die  erste  Dekade  des  Livius  und  Ciceros 
katilinarische  Reden  mit  viel  Geschick  gearbeitet  worden.  Der 
Verfasser  hat  den  Inhalt  der  Lektüre  nicht  blofs  wiederholt,  son- 
dern auch  übersichtlich  geordnet,  klar  zusammengefafst  und  nötigen- 
falls berichtigt  oder  ergänzt.  Doch  ist  zu  tadeln,  dafs  von  Nepos 
nur  sechs  Lebensbeschreibungen  und  von  Livius  nicht  auch  die 
dritte  Dekade  berücksichtigt  worden  ist.  Der  alten  Sammlung 
entnommen,  aber  vielfach  verbessert  sind  die  Erzählungen  aus 
Ovid  und  die  sogenannten  freien  Aufgaben;  erstere  könnten  ver- 
mehrt, letztere  sollten  beschränkt  werden.  Einzelsätze  und  Muster- 
beispiele fehlen  leider  gänzlicli. 

Die  Wortkunde  bietet  die  Vokabeln  und  Phrasen  verstän- 
digerweise in  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Übungsstucke.  Das 
Verzeichnis  der  Eigennamen  ist  zu  klein  gedruckt.  Sonst  sind 
Druck  und  Ausstattung  gut. 

Schneeberg  im  Erzgebirge.  Ernst  Haupt. 

E.  Bergers  Lateinische  Stilistik  für  obere  Gymnasialk  lassen. 
Neunte,  teilweise  amgearbeitete  Auflage  von  E.  Ludwig.  Berlin  1896, 
Weidmannsche  Buchhandlung.     VII  u.  238  S.     8.     2,50  M. 

Schon  die  achte  Auflage  dieser  Stilistik,  welche  sich  auch  in 
Österreich  gebührender  Wertschätzung  erfreute,  war  von  Ludwig 
bearbeitet  gewesen,  erschien  aber  in  dem  Verlage  von  Carlowa  und 
liefs  in  der  Ausstattung  zu  wünschen  übrig.  Die  Änderung  des 
Verlages  hat  dem  Buche  zum  Vorteile  gereicht.  Die  Seitenzahl  ist 
in  der  neunten  Auflage  gegen  die  achte,  welche  230  S.  zählte, 
um  acht  erhöht;  diese  acht  Seilen  kommen  nur  den  Registern 
zu  gute.     Der  Text  zählt  nicht   mehr  Seiten  als  froher,   ist  aber 
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an  vielen  Orten  gekürzt  und  übersichtlicher  gestaltet;  Ref.  ver- 
glich Seite  für  Seite  dieser  Autlage  mit  der  achten  und  kann  nur 
seine  Zustimmung  zu  den  Änderungen  aussprechen. 

Von  lateinischer  Stilistik  als  Gegenstand  des  höheren  Unter- 
richts zu  sprechen,  fällt  in  unseren  Tagen  dem  Fachmanne  schwer; 
er  wird  nur  daran  gemahnt,  wie  ergebnislos  sein  Wirken  in  der 
Schule  den  sich  entgegenstellenden  Hindernissen  gegenüber  bleibt. 
Die  schriftlichen  Obersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Latein 
bei  den  Reifeprüfungen  lassen  in  den  meisten  Fällen  grammatische 
Richtigkeit  vermissen,  von  Stil  ist  in  ihnen  vollends  nichts  zu 
verspüren. 

Nach  dieser  Seite  hin  ist  also  der  Vorrat  an  Wissen  für 
Schüler  und  Lehrer  mit  geringem  Aufwände  gedeckt.  Dagegen 
sieht  der  Ref.  einen  grofsen  Nutzen  aus  dem  Studium  dieser 
Stilistik  dem  Lehrer  entstehen  im  Hinblick  auf  die  Behandlung 
der  Lektüre,  und  zwar  schon  von  Quarta  ab.  Vielleicht  dafs  dann 
auch,  wenn  das  lateinische  Skriptum  beibehalten  wird,  und  dies 
wird  wohl  bleiben  müssen,  will  man  nicht  auf  jede  nutzbringende 
Kenntnis  des  Lateins  verzichten,  aus  der  gedachten  Behandlung 
der  Lekiöre  für  diese  ein  Gewinn  erwächst.  Elemcnlarstilistik 
wird  mit  den  Schülern  schon  vom  ersten  Jahre  an  getrieben, 
wenn  der  Unterricht  vollkommen  ist;  aber  erst  mit  der  Lektüre 
eines  Schriftstellers  kann  der  Betrieb  eintreten,  den  wir  meinen. 
In  dieser  Hinsicht  nun  lassen  die  Darstellungen  der  Stilistik, 
mögen  sie  auch  noch  so  reichhaltig  und  wohldisponiert  sein,  wie 
die  vorliegende,  noch  zu  wünschen  übrig.  Die  Erkenntnis  der 
sprachlichen  Eigentümlichkeiten,  auf  welche  die  vergleichende  und 
allgemeine  Sprachwissenschaft  fördernd  eingewirkt  hat,  giebt  dem 
wohlunterrichteten  Lehrer  schon  auf  der  untersten  Stufe  des 
Unterrichts  Mittel  an  die  Hand,  grundlich  und  anschaulich  die 
Sprache  zu  lehren.  Da  nun  auf  den  Unterricht  in  den  unteren 
Klassen  alles  ankommt,  so  wäre  in  einer  umfassenden,  wenn 
auch  knappen  Darstellung  der  sprachlichen  Eigenheiten  und 
besonderen  Neigungen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  die  Grenzen 
zwischen  Grammatik  und  Stilistik  dadurch  hier  und  da  verwischt 
würden,  manches  aufzunehmen,  was  dem  Zwecke,  gut  aus  der 
fremden  in  die  deutsche  Sprache  zu  übersetzen,  diente.  Ref. 
meint  hiermit  beispielsweise  die  Benutzung  des  Ablativs  zu  Über- 
setzungen mit  „auf  Grund  von'*;  die  Obersetzung  der  Zeilformen : 
Imperfekt,  Perfekt,  aber  auch  des  Präsens  als  einer  imperfektiven 
Zeitform,  die  Verdeutlichung  der  Konjunktivformen  durch  ein- 
geschobene Wendungen:  ,,me  er  meinte,  vermeintlich,  nach  seiner 
Meinung*'  u.  a.  Zu  erinnern  wäre  auch,  dafs  die  deutschen, 
höchst  anschaulichen  Redewendungen  zur  Übersetzung  herbeige- 
zogen werden  sollten,  z.  B.  violare  mit  non^  m  oder  regieren- 
dem veio  durch  „kein  Haar  krümmen*',  siUplevare  „unter  die  Arme 
greifen'',  u.  ä. 
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Da  die  Stilislik  Klassikerstellen  beibringt  und  demnach  den 
lateinischen  Stil  auf  die  Musterbeispiele  gründet,  so  wäre  auf  eine 
Art  der  Übersetzung  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  gewesen, 
welche  man  die  durch  korrelate  Begriffe  nennen  könnte.  So 
kommt  fides  zur  Bedeutung  „Schutz'*,  regnum  zur  Bedeutung 
„Krone**  oder  „Thron'*;  virtus  heifst  „Verdienst**,  manns  „Arbeit**; 
bei  Nepos  kann  man  uxar  (Epam.  5,  4)  mit  „Heirat*',  ja  selbst 
mit  „Ehelosigkeit**,  ohsidio  Pelop.  3,  3  mit  „Druck*'  übersetzen. 
Die  Fälle  können  nicht  erschöpft  werden,  aber  [eine  Anzahl  Bei- 
spiele genügten. 

Schliefslich  seien  noch  einige  Bemerkungen  zu  vorliegender 
Stilistik  gestattet.  Der  sogenannte  kollektive  Singular  erweckt  die 
Vorstellung  der  Art.  pedes  ist  =  Infanterie,  Fufsvolk;  mihs 
Militär,  u.  s.  w.  Nicht  gefallen  will  dem  Ref.  die  Anordnung 
§  49,  2  „das  fehlende  Part.  Praes.  Passivi  wird  ersetzt'"  unter 
anderen  sub  c)  durch  das  Gerundivum  oder  Part.  fut.  Pass.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  bei  einer  Stilistik,  die  vom  Deutschen  aus- 
geht, die  Beispiele,  wo  das  sog.  Part.  fut.  pass.  diese  Bedeutung 
nicht  hat,  keinen  Wert  haben  können,  so  ist  sprach  geschicht- 
lich die  Übertragung  des  Futurums  auf  das  Praes.  nicht  nachweis- 
bar, wohl  aber  das  Umgekehrte.  In  der  Zeitschr.  f.  öster.  Gymn. 
1890  S.  462  hat  Ref.,  damals  noch  ohne  Kenntnis  der  Schrift 
Weisweilers  über  das  Gerundiv  gebandelt,  sieht  sich  aber  nicht  ver- 
anlafst,  von  dem  dort  Vorgetrageneu  etwas  zurückzuziehen.  Da 
die  Wissenschaft  auch  über  die  formale  Bildung  des  Participiums 
auf  ndus  nichts  Abscbliefsendes  weifs,  so  darf  die  Gegenüber- 
steilung von  colens,  colentis,  coUnd-us,  cul-tus  als  hinlänglich  unter- 
richtend angesehen  werden,  wobei  hervorgehoben  wird,  dafs  die 
Participia  auf  endus  grofsenteils  die  Bedeutung  des  Sollens  ange- 
nommen haben. 

Die  Übersetzung  von  atque  durch  „übrigens**,  des  neque  (nee) 
durch  „übrigens  nicht**  wäre  auch  zu  erwähnen  gewesen.  Ebenso 
die  Auslassung  des  „nämlich**  vor  explikativen  ul-Sätzen.  In  §  94 
„Wegfall  phraseologischer  Verba*'  wäre  zu  erläutern  gewesen,  dafs 
nur  jenes  „müssen'*  nicht  übersetzt  zu  werden  braucht,  welches 
durch  die  Umstände  begründet  erscheint,  wie  dies  in  palria 
carebat  deutlich  hervortritt,  ebenso  in  cessit  (Nep.  Harn.  1).  In 
dem  Beispiel  aus  Cic.  off.  3,  28  wäre  die  Übersetzung  mit  „ver- 
mochte nicht**  besser  als  die  mit  „konnte**.  Das  „wufste**  giebt 
die  aoristische  Natur  des  lat.  Perfekts  gut  wieder.  Unter  dem 
Stichwort  Litotes  wäre  auf  die  starke  Vorliebe  des  Lateiners  für 
diese  Figur  hinzuweisen;  die  wenigen  Ausdrücke  geben  keine  aus- 
reichende Vorstellung  von  dem  Umfange  dieser  Neigung.  Bei 
Besprechung  der  periodischen  Satzverbindung  wäre  nach  der 
Meinung  des  Ref.  die  Schematisierung  einiger  Perioden  mit  A,  a,  a 
nicht  ohne  Nutzen  gewesen.  Schon  bei  der  Lektüre  des  Nepos 
oder  des  Curtius  ist  den  Schülern  der  einschneidende  Unterschied 
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zwischen  der  deutschen  Art,  die  Sätze  zu  verbinden,  und  der 
lateioiscben  darzulegen  und  sind  die  Arten  der  Auflösung  von 
a:a:  A  vorzuführen;  auch  ist  zu  bemerken,  dafs  nicht  jede  der 
drei  Arten  jedesmal  gleich  gut  verwendbar  sei.  Die  drei  Arten 
sind:  (a -j-b)  :  A,  a:A/b,  A,  B,  C.  Damit  reicht  der  SchAIer  für 
alte  Klassen  au?;  aber  er  mufs  beizeiten  und  gmndlich  darüber 
aufgeklSrt  werden. 

Villach.  G.  Vogrinz. 


M.  Talli  Ciceroois  scripta  qoae  maoserant  omoia.  Recognovit  C.  F.  W. 
Müller.  Parti«  III  vol.  I  cootioeos  epislalarom  ad  familiäres,  qoae 
dieaotor,  libros  sedecim,  epistalarom  ad  Q.  fratrem  iibros  tres, 
Q.  Ciceroois  de  petitione  consulatus  ad  M.  fratrem  epistalam,  eiusdem 
versas  qaosdam  de  sipois  XIT.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teoboeri. 
1896.    578  S.  8.     3,60  M. 

Der  dritte  Teil  der  Ciceroausgabe  von  C.  F.  W.  Hüller  liefs 
ungewöhnlich  lange  auf  sich  warten;  dies  kam  daher,  dafs  der 
Herausgeber  die  Hendelssohnsche  Bearbeitung  der  Briefe  ad  fa- 
miliäres berücksichtigen  wollte,  diese  selbst  aber  sich  mit  Rück- 
sicht auf  den  Umfang  und  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  mehr 
als  den  Interessenten  lieb  war  verzögerte.  Müller  weifs  sich  in 
Beurteilung  der  Oberlieferung  im  allgemeinen  einig  mit  Mendels- 
sohn; nur  fügt  er  bei,  dafs  er  *de  omnium  codicum  fide  et 
auctoritate  tum  de  Medicei  paulo  secus'  urteile  als  Mendels- 
sohn, freilich  ohne  anzugeben,  worin  seine  abweichende  Ansicht 
besonders  sich  gellend  mache. 

Der  kritische  Apparat  umfafst  88  Seiten  und  besitzt  alle  die 
Vorzöge  wie  der  Apparat  zu  den  Reden  und  den  philosophischen 
Schriften.  Aufgenommen  sind  alle  abweichenden  Lesarten  der 
neueren  Herausgeber,  die  übrigen  in  Auswahl;  ausdrücklich 
macht  der  Herausgeber  darauf  aufmerksam,  dafs  er  nicht  alle 
Varianten  aus  den  Handschriften  aufgezählt  habe;  in  der  Chrono- 
logie der  Briefe  schliefst  sich  Müller  im  allgemeinen  an  Mendels- 
sohn an. 

Das  Studium  des  kritischen  Apparates  wird  sich  für  jeden 
Latinisten  als  aufserordentlich  fruchtbar  erweisen,  und  zwar  für 
fast  alle  Zweige  der  lateinischen  Sprachwissenschaft.  Zunächst 
kann  man  Müller  nur  zustimmen,  wenn  er  fam.  1,  1,  3  adsentiri 
schreibt,  während  Mendelssohn  die  Überlieferung  adsentire  bei- 
behält; Möller  hat  hier  wie  überall  auf  Grund  sorgfältigen  Studiums 
der  mannigfachen  Eigentümlichkeiten  der  Schreibweise  der  Hand- 
schriften die  Form  hergestellt,  welche  der  ciceronische  Sprach- 
gebrauch verlangt;  denn  das  ist  ja  von  vielen  Kritikern  beobachtet 
worden,  dafs  von  der  ursprünglichen  Endung  »et  oft  nur  das  e 
geblieben  ist,  und  deshalb  hat  man  z.  B.  Caes.  b.  G.  V  33,  3  mit 
Recht  jetzt  pronuntiari  hergestellt,  was  nur  die  Klasse  q  bietet. 
Es  wird  daher  wohl  auch  bei  Sulpicius  in  Cic.  fam.  4,  5,  5  imitari 


46        Müller,    M.  Tulli    Ciceronis  »cripia,    angez.   von   Schmale. 

ZU  lesen  sein,  wie  dies  Möller  schon  PhiJol  XIX  S.  326  befür- 
wortet hat,  und  ich  weifs  nicht,  ob  ich  das  ZfGymn.  1881  S.  126 
empfohlene  imitart  «lufreclu  erhalten  kann,  trotzdem  es  nunmehr 
auch  bei  Mendelssohn  Aufnahme  gefunden  hat.  Ebenso  kann  man 
nur  billigen,  dafs  fam.  1,  5  a,  2  moii  aufgenommen  ist  und  fam. 
1,9,20  mit  Madvig  signißco  neque  appello  gelesen  wird:  beide 
Lesarten  beruhen  auf  der  sicheren  Wahrnehmung,  dafs  die  Hand- 
schriften ebenso  häufig  ganz  Unentbehrliches  übersehen,  wie  Silben 
und  Wörter  oft  ohne  Berechtigung  eingeschoben  haben;  denn 
significatione  ist  aus  significo  ne  durch  Einschiebung  entstanden. 
Die  gleiche  Unzuverlässigkeit  der  Handschriften  bezüglich  des 
Wortes  senatmconsultum,  von  welchem  sich  z.  B.  smatoconsulto 
und  senatumconsuUu  finden,  veranlafst  Müller,  entgegen  Mendels- 
sohn, fam.  1,  9,  25  senatusconsulto  festzuhalten.  Aus  diesen  wenigen 
Proben  mag  man  ersehen,  wie  Müller  seine  bei  Lesung  der  Hand- 
schriften gemachten  Erfahrungen  kritisch  verwertet  und  so  viel- 
fach zu  anderen  Lesarten  gelangt  als  die  übrigen  neueren  Heraus- 
geber. Nur  ein  Fall,  der  syntaktisch  wichtig  ist,  soll  noch 
besonders  herausgehoben  werden.  Bisher  berief  man  sich  aufser 
auf  Cic.  off.  3,  38  noch  besonders  auf  fam.  3,  11,  1,  um  zu  er- 
weisen, dafs  auch  Cicero  vereinzelt  statt  des  Abi.  mensurae  den 
adverbialen  Akkus,  beim  Komparativ  gebrauche,  also  auch  per- 
muUum  ante  statt  permuUo  ante  sage.  Ich  habe  mich  §  97  meiner 
Syntax  (l.  v.  Müllers  Handbuch  H  S.  431)  darauf  beschränkt,  den 
Akkus,  in  der  klassischen  Sprache  bei  Verben,  z.  B.  tantwn  prae- 
Stare,  für  zulässig  zu  erklären,  und  nunmehr  liest  Müller  tliat- 
sächlich  auch  fam.  3, 11,  1  permulto  atae;  er  beruft  sich  mit  Recht 
darauf,  dafs  bezüglich  Anfügung  oder  Auslassung  des  Buchstaben 
m  gar  kein  Verlafs  auf  die  Handschriften  sei. 

Während  ich  mich  hier  mit  Müller  in  Obereinstimmung 
linde,  ist  es  mir  geradezu  unbegrcillich,  wie  er  an  vielen  Stellen, 
wo  doch  ein  lesbarer  Text  leicht  zu  erreichen  wäre,  vorgezogen 
hat,  das  Zeichen  der  Korruptel  beizufügen.  Dies  ist  mir  nament- 
lich in  den  Paetusbnef(*n  aufgefiillen;  aber  auch  fam.  7,  7,  2 
scheint  mir  mit  Leichtigkeit  hahes  ergänzt  werden  zu  können, 
wie  7,  9,  1  luctum-f  ferner  wäre  12,  15,  2  sowie  13,  19,  2  ohne 
grofse  Änderung  der  Überlieferung  des  Mediceus  mit  Beiziehung 
von  HD  ein  flüssiger  Text  zu  erreichen.  Auch  in  der  Inter- 
punktion kann  ich  dem  Herausgeber  nicht  immer  beistimmen;  so 
interpungiere  ich  fam.  7,  32,  2  mit  Wesenberg  und  Mendelssohn 
Sit  vel  Selius  tarn  eloqfiens,  ut  possü  probare  se  liberum :  nm  hboro, 
während  Möller  nach  liberum  ein  Semikolon  setzt.  Ebenso  inter- 
pungiere ich  mit  Wesenberg  und  Mendelssohn  7,  18,  2  vor  ntst 
forte,  während  hier  Müller  kein  Zeichen  setzt.  Auch  2,  4,  2 
scheint  es  mir  richtiger,  mit  Mendelssohn  vor  incredibilis  ein 
Komma  zu  setzen. 

Weil  Müller  wie  Böckel  fam.  1,  9,  23  meine  Konjektur   ant- 
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mum  aufgenomroen  hat,  so  möchte  ich  ihm  zu  der  vielgeplagten 
Sleüe  9,  16,  7  einen  neuen  Vorschlag  unterbreiten,  nämlich  nunc 
cum  tum  aequo  anmo  bona  perdas,  nolim  eo  sis  consüio,  ut  ,  .  , 
Ebenso  will  ich  noch  darauf  hinweisen,  ob  nicht  fani.  15,  3,  2 
das  Yon  Mendelssohn  aufgenommene  teneamtts  vor  tueamur  den 
Vorzug  verdient,  da  schon  len&re  vorausgeht:  ut,  quae  copüs  et 
opibut  teuere  vix  posnmuSf  ea  mansuetudine  et  continentia  nostra, 
sedorum  fideUtate  teneamus.  Da  ferner  Mendelssohn  die  Ver- 
malang  aassprach,  dafs  12,  14,  3  in  umquam  ein  Verbum  zu 
suchen  sei,  so  schlage  ich  torquent  vor,  also  nee  me  meae  nllae 
fftvatim  iniuriae  torquent. 

Wenn  Höller  fam.  8,  10,  1  Commagenem,  10,  32,  t  Calpem 
zurückweist  als  ^apud  Ciceronem  non  fercndum\  so  möchte  ich 
doch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  der  Brief  8,  10,  1  von 
Caelius  and  der  Brief  10,  32,  1  von  Pollio  geschrieben  ist, 
somit  vom  Sprachgebrauche  Ciceros    hier  keine  Rede  sein  kann. 

Grammatik,  Lexikon,  Stilistik  werden  durch  die  Anmerkungen 
im  ki'itischen  Apparate  vielfach  bereichert,  so  ist  z.  B.  erfreulicher- 
weise fam.  7,  32,  1  das  num  nach  adduhitam  beseitigt  und  durch 
an  ersetzt,  zu  fam.  7,  12,  1  Draeger  Synt.  II  370  berichtigt,  zu 
fam.  8, 1,  4  quod  ad  Caesarem  durch  viele  Stellen  belegt,  zu  fam. 
3,  8,  3  non  tanius  .  .  .  quam  als  ciceronisch  erwiesen  u.  s.  w. 

Die  Ausgabe  der  Briefe  ad  familiäres  reiht  sich  würdig  an 
die  froher  erschienenen  Teile  der  Gesamtausgabe  Ciceros  an  und 
kann  neben  Mendelssohn  nicht  entbehrt  werden. 

Rastatt  J.  H.  Schmalz. 


M.  Bäoitx,  Griechisches  Übttogsbuch  für  Tertia.  Von  den  An- 
fliogeD  bis  zur  Anabasislektürc  fübreod,  mit  gleichzeitiger  Lektüre 
der  persisch- griechischen  Geschiebte  von  Kyros  dem  Älteren  bis  Kyros 
dem  JoDgeren.  Zweite  Auflage.  1.  Teil:  Bis  zum  Verbum  liquidum 
elBschliefslich.  240  u.  XU  u.  XXIll  S.  8.  II.  Teil:  Obertertia  vor 
und  wahreod  der  Anabasislektüre.  174  u.  IV  u.  XXIÜ  S.  S.  Schneide- 
miihl  1895,  in  Selbstverlage  des  Verfassers. 

Die  erste  Auflage  von  ßänitz'  griechischem  Übungsbuch  habe 
ich  in  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  1889  S.  119  f.  besprochen.  Von  ihr 
weicht  die  vorliegende  zweite  nicht  unerheblich  und  zwar  zu 
ihrem  Vorteil  ab:  unregelmäfsige  und  seltenere  Spracherschei- 
Düngen  sind  fortgelassen,  der  Lese-  und  Übungsstoff  ist  vermehrt, 
namentlich  für  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische, 
dabei  aber  doch  das  richtige  Verhältnis  zwischen  Einzelsätzen  zur 
Einübung  der  sprachlichen  Erscheinungen  und  zusammenhängen- 
den Stacken  am  Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte  gewahrt;  die 
hier  vorkommenden  Vokabeln  sind  der  Anabasis  entlehnt,  und  in 
einem  besondern  Abschnitt  die  auf  den  Krieg  bezfiglichen  Vokabeln 
zusammengestellt,  wodurch  das  sachliche  Verständnis  gefördert 
wird;  die  Einführung  in  die  Hauptregeln  der  Syntax  geschieht  in 
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praktischer  Weise  dadurch,  dafs  die  im  ersten  Buch  der  Anabasis 
häußgeren  syntaktischen  Erscheinungen  zusammengestellt  werden. 

Unpraktisch  erscheint  es  mir  dagegen,  dafs  in  dem  Heft  für 
III b  S.  123—134  alle  Präpositionen  aufgeföhrt  und  Übungssätze 
auch  für  die  Präpositionen  mit  zwei  und  drei  Kasus  gegeben  sind, 
da  das  Heft  für  IHa  S.  140—152  ebenfalls  einen  Abschnitt  „Zu 
den  Präpositionen  mit  zwei  und  drei  Kasus*'  enthält.  Die  Prä- 
positionen gehören  nach  IHa,  und  die  wenigen,  welche  der 
Untertertianer  braucht,  lernt  er  aus  der  Praxis  ohne  besondere 
Drillung. 

Im  übrigen  ist  das  Bänitzsche  Buch  m.  E.  brauchbar  und 
für  den  Untf'rricht  geeignet. 

Liegnitz.  Wilh.  Gemoll. 


Arrambeau  ood  Köbler,  Französisches  Lesebuch  fdr  die  mittleren 
Klasseo  höherer  Lehrtostalten.  Leipzig  1895,  B.  G.  Teobner.  Vill 
u.  244  S.  8.     2,40  M. 

Wenn  für  eine  selbständige  Schöpfung  künstlerischer  Art  die 
Voreinigung  mehrerer  Urheber  vielleicht  mitunter  verderblich,  auf 
alle  Fälle  von  vornherein  bedenklich  sein  mag,  so  ist  sie  zur 
Herstellung  eines  Sammelwerkes,  wie  es  ja  doch  ein  Lesebuch  in 
der  Regel  ist,  gewifs  von  Nutzen.  Ganz  besonders  zweckmäfsig 
aber  erscheint  es,  wenn  sich,  wie  im  vorliegenden  Fall,  zur  Her- 
stellung einer  französischen  Chrestomathie  för  deutsche  Schulen^ 
ein  französischer  und  ein  deutscher  Pädagoge  zusammenfinden. 
Der  gröfsere  Überblick  über  den  zur  Auswahl  stehenden  Stoff 
wird  auf  der  Seite  des  Franzosen  zu  suchen  sein,  das  sichrere 
Urteil  über  das,  was  der  deutschen  Jugend  frommt,  wird  man  von 
dem  Deutschen  zu  erwarten  haben. 

Die  im  Vorwort  dargelegten  Grundsätze  für  die  Abfassung 
des  Buches  sind  derart,  dafs  sie  gewifs  die  BiUigung  der  meisten 
Fachgenossen  finden  werden.  Die  Beschränkung  auf  die  Litteratur 
der  letzten  drei  Jahrhunderte  und  auf  die  besten  Schriftsteller 
steht  mit  den  Verfügungen  der  Regierung  in  Einklang.  Für  die 
Bevorzugung  kürzerer  Stücke  wird  den  Verfassern  jeder  Dank 
wissen,  der  nicht  überhaupt  Gegner  von  Chrestomathieen  ist.  Wer 
die  sofortige  Inangrifi'nahfifie  von  gröfseren  Werken  verwirft,  der 
zieht  zumeist  auch  Einzelstücke  geringeren  Umfaugs  längeren  vor. 
Für  einen  lebendigen  Wechsel  von  Stoff  und  Stilart  ist  zur  Ge- 
nüge gesorgt,  wie  das  schon  aus  den  Überschriften  der  einzelnen 
Abteilungen  ersichtlich  ist.  Unter  der  gemeinsamen  Rubrik  „Prose'^ 
folgen  den  Legendes  et  Fahles  die  Lettres,  diesen  die 
Anecdotes  historiques,  dann  die  Portraits,  unter  Nr.  6 
Histoire,  unter  Nr.  7  Geographie,  unter  Nr.  8  Histoire 
naturelle  et  Sciences  und  unter  Nr.  9  die  Narrations.  Die 
ersten  sieben  Stücke  des  Buches  sind  als  besonders  angenehme 
Zugabe    zu   betrachten;   sie  enthalten  nicht  eine  einzige  unregei- 
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mäFsige  Verbalform,  können  also  schon  vor  Absolvierung  des 
schwierigsten,  zeitraubendsten  Kapitels  der  französischen  Fiexions- 
lehre  gelesen  werden. 

Gern  vermifst  hätte  ich  Stück  2  auf  S.  6  Deux  legendes 
sur  Rübezahl,  desgleichen  Stück  7  auf  S.  10  Mort  de  Sieg- 
fried, Stuck  2  auf  S.  36  Le  grand  electeur  Frederic- 
Guillaume  und  Stück  2  auf  S.  44  Bataille  de  Fehrbellin, 
alles  Stoffe,  die  der  Schuler  besser  im  Gewände  der  Muttersprache 
kennen  lernte.  Auch  die  Aufnahme  von  Stuck  10  auf  S.  12  Le 
pere,  son  fils  et  Täne  will  uns  nicht  recht  gefallen,  da  der 
Schüler  zweifellos  doch  den  Inhalt  so  viel  schöner  in  Lafontaines 
Fabel  wiederfinden  wird.  Die  beiden  aufgenommenen  Briefe  der 
Mne  de  Sevigne  auf  S.  14  und  S.  15  hätten  sich  leicht  durch 
andere  charakteristischere  aus  dem  reichen  Vorrat,  der  uns  zur 
Verfügung  steht,  ersetzen  lassen.  Liebenswürdiger,  als  man  es 
von  ihm  gewöhnt  ist,  giebt  sich  Racine  in  dem  mitgeteilten 
Briefe  (S.  15);  höchst  belehrend  über  die  Sinnesart  Lafontaines 
ist  das  Schreiben  vom  10.  Februar  1695  (S.  16),  das  gleiche  läfst 
sich  inbezug  auf  ihre  Verfasser  von  der  Lettre  de  Mme  de 
Maintenon  au  comte  d'Auhigne  (S.  17)  und  den  Briefen 
Rousseaus  und  Voltaires  sagen.  Sehr  interessant  sind  die 
Zeilen,  mit  denen  der  Staatsanwalt  Dambrai  die  Zurücksendung 
eines  von  Beaumarchais  an  seine  Adresse  abgegebenen  Ge- 
schenkes begleitet  (S.  22),  sehr  hübsch  der  Brief  Victor  Hugos 
an  ein  Kind  (S.  30).  Die  Zahl  der  Anecdotes  historiques 
dürfte  in  einer  neuen  Auflage  ohne  Schaden  um  das  Drei-  oder 
Vierfache  vermehrt  werden,  da  weit  besser  noch  als  die  Briefe, 
von  denen  die  Verfasser  in  der  Vorrede  sprechen,  diese  kurzen 
pointierten  Erzählungen  zu  Konversationsübungen  benutzt  werden 
können.  Von  den  Portraits  interessiert  dasjenige  Schillers 
(S.  39)  als  eine  Probe  für  die  Beurteilung  unserer  Dichter  durch 
die  besonneneren  Litterarhistoriker  unter  den  Franzosen.  Gut 
gewählt  ist  das  erste  Stück  unter  der  Rubrik  Ilistoire  (S.  43), 
das  uns  vortrefflich  über  Frankreichs  Rolle  in  der  Geschichte  der 
Völker  unterrichtet.  Weniger  einverstanden  bin  ich  mit  der  VS-ahl 
des  dritten  historischen  Stückes  Execution  de  Louis  XVI 
(S.  46),  das  mir  nicht  gerade  für  die  Jugend  geschrieben  zu  sein 
scheint;  der  Discours  de  Thiers  sur  la  d^claration  de 
guerre  k  la  Prusse  dagegen  wird  überall  mit  Genufs  gelesen 
werden.  Unter  der  nun  folgenden  Rubrik  Geographie  ist  gleich 
das  erste  eine  sehr  gediegene  Betrachtung  Malte-Bruns  über 
Europa.  Die  Stücke  2  bis  14  handeln  von  Frankreich;  sie  sind 
natürlich  alle  einig  im  Preise  des  Landes,  unterscheiden  sich 
jedoch  durch  die  Eigenart  ihrer  Verfasser  noch  hinlänglich,  um 
unser  Interesse  wach  zu  erhalten.  Elisee  Reclus,  Henri 
Martin,  Alfred  de  Vigny,  Taine,  Levasseur  u.a.  steuern 
hier  ihr  Teil  bei.   Nicht  gerade  schmeichelhaft  für  uns  ist  Stück  1 9 
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La  langue  allemande  (S.  74);  dafs  es  pädagogisch  ist,  die 
ohnehin  nur  wenig  ausgebildete  Liebe  zur  Muttersprache  bei  den 
Kindern  unseres  Volkes  durch  eine  derartig  scharfe  Kritik  noch 
weiter  herabzudäropfen,  möchte  ich  bezweifeln.  Klangvolle  Autor- 
namen, wie  J.-J.  Rousseau,  Buffon,  Michelet,  Aime  Mar> 
tin,  Gaston  Tissandier,  Larousse  u.a.  bürgen  für  die  Ge- 
diegenheit der  Proben  aus  der  Histoire  naturelle  et  Sciences 
betitelten  Abteilung  (S.  78-97).  In  den  Nar ratio ns  (S.  98—112) 
treten  uns  Mme  Emile  de  Girardin»  Afred  de  Musset, 
Saint-Marc  Girardin,  Courier,  Chateaubriand,  Victor 
Hugo,  Brillat-Savarin,  Nodier,  Bossuet  und  Thiers  als 
Verfasser  entgegen. 

Eine  angenehme  Erweiterung  der  in  sonstigen  Lesebüchern 
gebotenen  Stoffe  treffen  wir  hier  auf  S.  113  in  den  Proverbes 
und  auf  S.  114—116  in  den  Pensees  en  vers  et  en  prose 
an.  Auf  dem  kleinen  Raum  von  fünf  Seiten  wird  dann  der  Jugend 
noch  ein  leicht  verständliches  Theaterstöckchen,  eine  der  Harlekinade  n 
Florians  gespendet  Die  darauf  folgende  Analyse  critique  de 
la  fable:  Le  ch^ne  et  le  roseau  ist  doch  wohl  nur  für  den 
Lehrer  bestimmt.  Zwischen  dem  prosaischen  und  dem  poetischen 
Teil  des  Buches  giebt  der  französische  Verfasser  ein  Tableau 
de  la  litterature  fran^aise  auf  nicht  viel  mehr  als  droi 
Seiten,  in  dem,  wie  mir  scheint,  das  Allerwichtigste  gesagt  ist. 
Ebenso  röhrt  der  folgende  Abschnitt  Coup  d'oeil  sur  la 
versification  fran^aise,  der  uns  zur  Poesie  überleitet,  von 
Arcambeau  her. 

Neu  in  dem  poetischen  Teil  sind  die  jedem  Gedicht  voran- 
geschickten  Analysen  von  Form  und  Inhalt.  Der  Raum,  der  dieser 
nicht  gerade  unentbehrlichen  Zuthat  gewidmet  ist,  wäre  jedoch 
meines  Erachtens  besser  zur  Vermehrung  der  überaus  geringen 
Zahl  von  Proben  verwendet  worden.  Auch  ober  die  hier  ge- 
troifene  Auswahl  kann  ich  nicht  das  gunstige  Urteil  abgeben,  das 
ich  über  die  Prosa -Abteilung  gefällt  habe.  Offenbar  hat  das 
Streben,  Allbekanntes  zu  meiden,  die  Verfasser  .veranlalst,  gerade 
die  Perlen  unter  den  dichterischen  Erzeugnissen  der  französischen 
Litteratur  uns  fast  sämtlich  vorzuenthalten. 

Sehr  willkommen  werden  die  Notices  biographiques 
über  die  im  Buch  vertretenen  Autoren  den  das  Werk  benutzen- 
den Fachgenossen  sein.  Ein  ausführliches,  über  70  Seiten  zählendes 
Wörterbuch  schliefst  das  Ganze. 

Trotz  der  Einschränkung,  die  mein  der  vorliegenden  Chresto- 
mathie gespendetes  Lob  bei  der  Besprechung  des  poetischen  Teiles 
erfahren  hat,  wird  die  Kritik  im  ganzen  doch  den  Eindruck  einer 
Empfehlung  machen.  Und  so  möchte  ich  dieselbe  auch  aufgefafst 
wissen;  denn  alles  in  allem  genommen,  wird  man  nicht  leicht 
auf  der  Mittelstufe  höherer  Lehranstalten  seinen  Schfilern  ein 
interessanteres  Lesebuch  bieten  können  als  das  vorliegende. 
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Druck  und  Papier  uod  die  ganze  Ausstattung  sind  muster- 
giliig.  An  Druckfehlern  habe  ich  nur  bemerkt:  Auf  dem  Titel- 
bbtle  steht  poittechnique;  S.  4  Z.  37  steht  lex  deux  millions; 
S.  5  Z.  14  fehlt  vor  etc.  das  Komma;  S.  9S  Z.  16  steht  Girandin 
sUit  Girardin;  S.  118  Z  22  steht  el  faut;  S.  120  Z.  24  heifst  es 
plasir  statt  piaisir;  S.  121  Z.  32  liest  man  deux  petits  gar^on 
iolis,  S.  127  Z.  7  steht  Alain  Charfier  für  Chartier,  S.  128  Z.  28 
Casimir  Delarigne  für  Delavigne;  S.  159  Z.  21  heifst  es  pour  finis 
leur  souffrance.  Im  Vokabular,  wo  wir,  wie  vielfach  anderwärts, 
bei  den  Adjektiven  das  irreführende  blanc,  che,  heureux,  se, 
gridf,  eve  u.  ä.  neben  dem  voUkommneren  brcf,  breve  vorfinden, 
heifst  es  auf  S.  210  ßischlich  intellectuel,  e. 

Frankfurt  a.  M.  M.  Ranner. 


Bdnand  Wilke,  A  nschaaaogsunterricht  im  GoglischeD  mit  Be- 
■BtsaDg  von  Hölzelfl  Bildern.  Leipzig  1894,  Raimund  Gerhard.  VJII 
u.  108  S.    8.     1,20  M,  geb.  1,40  M. 

Jeder,  der  mit  den  Hölzelschen  Auscbauuugsbildern  im  neu- 
sprachlichen Unterricht  einen  Versuch  gemacht  hat,  wird  sich 
von  den  grofsen  Diensten,  die  derartige  Bilder  bei  Sprechübungen 
leisten  können,  überzeugt  haben.  Auch  die  methodische  Frage, 
in  welcher  Weise  die  Bilder  zu  benutzen  sind,  scheint  mir  gelöst 
IQ  seio.  Aber  in  betrefl'  der  Hilfsmittel,  die  dem  Unterricht  als 
Leitfaden  zu  Grunde  gelegt  werden,  resp.  dem  Schuler  ein  häus- 
liches Nacharbeiten  ermöglichen  sollen,  scheinen  mir  die  Akten 
noch  nicht  geschlossen  zu  sein.  Diejenigen  Lehrbücher,  die  aus- 
schiiefslich  dem  Utilitätsprinzip  huldigen  und  ihren  Lehrgang  auf 
Grund  der  Anschauung  aufgebaut  haben,  kommen  hier  natürlich 
nicht  in  Betracht  Ks  handelt  sich  hier  um  die  Hilfsmittel,  welche 
mehr  Konversationszwecken  dienen  sollen,  die  also  neben  solchen 
Lehrbüchern  zu  gebrauchen  wären,  die  ihre  Aufgabe  darin  er- 
blicken, die  Schüler  möglichst  schnell  in  den  Stand  zu  setzen, 
die  liUerarischen  Erzeugnisse  des  betreffenden  Landes  zu  lesen 
und  zu  verstehen. 

Unter  diesen  Hilfsmitteln  nehmen  die  Wilkeschen  Bücher 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  In  dem  vorliegenden  Buch  werden 
zuDichst  „die  auf  dem  Bilde  vertretenen  Gegenstände  in  einfachen 
Sätzen  vorgeführt.  Ihnen  folgen  bei  den  ersten  Bildern  weitere 
Sätze,  die  für  die  nachfolgende  Skizze  vorbereitend  sind.  Englische 
Lesestücke  sollen  dann  zur  Erweiterung  des  Gelernten  dienen 
uod  mehr  in  das  englische  Leben  einführen''. 

Ich  sehe  den  Wert  des  Buches  erstens  in  der  weisen  Be- 
idirinkung  des  Stoffes  und  zweitens  in  der  einfachen  Sprache. 
Die  Gefahr,  bei  der  Benutzung  der  Bilder  zu  ausführlich  zu  werden 
und  sich  in  Einzelheiten  zu  verlieren,  wodurch  das  Interesse  der 
Schüler  bald  erlahmt,  ist  sehr  grofs.  Dieser  hat  Wilke  durch 
seine  kurzen,  sehr  geschickt  angelegten  Beschreibungen  vorgebeugt. 
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Der  StiJ  ist  zudem  sehr  einfach  und  schlicht,  dabei  geiallig  und 
anziehend,  so  dafs  der  Schüler  der  mittleren  Klassen,  der  nach 
diesem  Lehrbuch  das  in  der  Stunde  Besprochene  nachlemen  soll, 
bei  seiner  häuslichen  Arbeit  keinerlei  Schwierigkeit  findet.  Das 
ausführlich  ausgearbeitete  Wörterverzeichnis  mit  guter,  leicht 
verständlicher  Aussprachebezeichnung  wird  ihm  die  Arbeit  noch 
mehr  erleichtern.  Einige  Wörter,  die  ich  vermiTst  habe,  wie 
adjoining^  hive,  partly,  peep,  porch^  printy  robin,  story,  woodcord^ 
können  in  der  zweiten  Auflage,  die  gewifs  bald  nötig  werden 
wird,  leicht  hinzugefugt  werden. 

Dortmund.  Ew.  Goerlich. 


Groodrisse  hervorragender  Baudenkmale.  £iD  Lehrbehelf  fdr  den 
kuostgeschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  (ErgänzuDip 
zu  J.  Laogls  Bildern  zur  Geschichte.)  IMit  Benutzung  des  von  Prof. 
Dr.  G.  von  Liitzow  bei  seinen  kunstgeschichtlicheo  Vorlesuogen  ver- 
wendeten Anschauungsmaterials  gezeichnet  und  autographiert  von 
Jos. .La n gl.  12  Blätter,  Grölse  74:98  cm;  mit  Leinen-Einfassung 
und  Ösen  am  oberen  Rande^  in  dauerhafter  Pappmappe  10  M.  Einzel- 
preis pro  Blatt  1  M.     Wien  1896,  Ed.  Hölzel. 

J.  Langl  bietet  Grundrisse  von  folgenden  12  Bauwerken: 
Tempel  zu  Edfu,  Akropolis  von  Athen,  Parthenon,  Theater  des 
Dionysos,  Forum  Romanum,  Haus  des  tragischen  Poeten  in  Pom- 
peji. Ferner:  S.  Paolo  fuori  in  Rom,  Hagia  Sophia  in  Constanti- 
nopel,  Moschee  Tulun  und  Moschee  des  Sultan  Hassan  in  Cairu, 
Dom  zu  Speyer,  Dom  zu  Köln,  St.  Peter  zu  Rom.  Das  vor- 
liegende Tafelwerk  soll  eine  Ergänzung  zu  den  bekannten  Langl- 
sehen  „Bildern''  bieten.  Mafsgebend  för  die  Einzelheiten  seiner 
Grundrisse  der  antiken  Bauwerke  sind  dem  Verfasser,  wie  er  in 
dem  Begleitwort  ausspricht,  die  neuesten  Berichte  ober  den  zeit- 
weiligen Bestand  der  Ausgrabungen  und  der  topographischen 
Forschungen  gewesen.  Für  die  Bauwerke  der  christlichen  Zeit 
hat  er  sich  ,,an  die  bezuglichen  Hauptwerke  oder  an  Original- 
llandzeichnungen''  gehalten.  Besondere  „textliche  Erläuterungen*' 
hat  er  diesen  Grundrissen  nicht  beigegeben,  weil  die  Texte  zu 
seinen  ,, Bildern''  das  Nötige  über  die  Grundrifsdispositionen  schon 
enthielten.  Die  Verwendung  seiner  Grundrisse  denkt  er  sich  so, 
dafs  sie,  mit  Reifszwecken  an  die  Tafel  geheftet,  neben  den  „Bildern'' 
zu  deren  Erläuterung  dienen  sollen.  Er  stellt  in  Aussicht,  wenn 
entsprechende  Wunsche  laut  werden,  weitere  Blätter  als  „Er- 
gänzungen zwanglos  folgen  zu  lassen*'. 

Inwieweit  die  vorliegenden  Grundrisse  in  allen  Einzelheiten 
richtig  sind,  das  zu  prüfen  und  zu  beurteilen  bin  ich  nicht  Fach- 
mann genug.  Ich  glaube  aber  nicht,  dafs  die  Fachleute  Wesent-- 
liebes  gegen  Langls  Darstellungen  werden  einzuwenden  haben« 
Die  Ausführung  der  Tafeln  verdient  das  höchste  Lob.  Die  Blätter 
sind  so  grofs,  dafs  sie  auch  im  Klassenunterricht  verwendet  werden 
können.   Die  Zeichnung  ist  sehr  klar  und  übersichtlich,  in  einem 
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bräuDlicben  Ton  gehalten.  Durch  verschiedene  Stärke  der  Liniei), 
durch  Mannigfaltigkeit  der  Schraffierungen  ist  grofse  Deutlichkeit 
und  Klarheit  erreicht.  So  scheiden  sich  z.  B.  bei  dem  Grundrifs 
der  Akropolis  und  des  Dionysostheaters  die  Baureste  der  ver- 
schiedenen Epochen  sehr  augenfällig.  Lehrreich  ist  es  auch,  in 
der  Tafel,  die  St.  Peter  wiedergiebt,  den  Grundrifs  der  alten  Peters- 
kircbe  eingezeichnet  zu  sehen.  Kurzum:  Verfasser  und  Verlags- 
handlung haben  in  den  vorHegenden  Blättern  uns  zweifellos  mit 
einem  wertvollen  Unterrichtsmittel  beschenkt,  für  das  wir  ihnen 
Dank  schulden,  und  dies  um  so  mehr,  als  der  Preis  des  Werkes 
ein  staunenswert  billiger  ist.  Inwieweit  wir  freilich  auf  unseren 
Gymnasien  die  Zeit  gewinnen  können,  auch  die  Grundrisse  der 
Bauwerke  und  die  Pläne  hervorragender  Stätten  eingehender  zu 
betrachten»  das  ist  eine  andere  Frage,  und  wir  wollen  uns  nur 
ja  böten,  durch  Darbietung  allzuvieler  Realien  den  ernsten  und 
eifrigen  Betrieb  des  Sprachunterrichts  und  die  gesammelte  Ver- 
tiefung in  den  Geist  der  Schriftwerke  der  Alten  zu  ersticken. 
Wer  also  die  Langlscheo  Grundrisse  in  der  Schule  benutzt,  hüte 
sich  davor,  auf  topographische  oder  architektonische  Einzelheiten 
Gewicht  zu  legen,  und  beschränke  sich  darauf,  das  Typische  der 
verschiedenen  Zeiten  und  Stile,  wie  es  auch  im  Grundrifs  der 
Gebäude  sich  zeigt,  den  Schülern  klar  zu  legen.  Das  wird  sicherlich 
sehr  nützlich  sein,  und  gerade  zu  diesem  Zweck  eignen  sich  die 
Langischen  Grundrisse  in  hohem  Mafse.  Möchten  sie  an  recht 
vielen  Anstalten  Eingang  finden! 

Wittenberg.  H.  Guhrauer. 

Bans  BlQin,  Bismarcks  Mahnworte  an  das  deutsche  Volk.  ErlaDgen 
1895,  Palm  und  Enke  (Carl  Euke).     189  S.   8.     1,20  M. 

In  eigenartiger  Weise  rechtfertigt  das  Buch  seinen  Titel.  Es 
giebt  die  Äufserungen  Bismarcks  über  die  Hauptpunkte  unseres 
nationalen  Lebens,  aber  nicht  etwa  nach  bestimmten  Kategorieen 
geordnet,  sondern  in  historischer  Reihenfolge  mit  einem  fort- 
laufenden, verbindenden  Texte,  so  dafs  wir  eine  kurze,  ich  möchte 
sagen,  politische  Biographie  des  grofsen  Staatsmannes  erhalten; 
ein  Register  ermöglicht,  nach  gewissen  Stichworten  die  Bismarck- 
sehen  Äufserungen  aufzufinden.  Wenn  das  Buch  auch  unter 
dem  allgemeineren  Gesichtspunkte  verfafst  ist,  für  jeden  Staats- 
bürger ein  Wegweiser  zu  einer  echten  und  rechten,  nationalen, 
politischen  Überzeugung  zu  sein,  so  kann  es  doch  auch  dem  Ge- 
schichtslehrer derhöheren  Schulen  noch  besonders  gute  Dienste  Ihun, 
indem  es  ihm  in  'bequemer  Form  eine  Fülle  Bismarckscher  Original- 
ansspruche zur  Belebung  seines  Unterrichts  an  die  Hand  giebt.  So 
kann  auch  dieses  Buch  dazu  beitragen,  dafs  der  Schatz,  den  unser  Volk 
in  Bismarcks  Reden  und  Briefen  besitzt,  der  lebenden  und  nach- 
kommenden Generation  zu  einem  fruchtbringenden  Besitze  werde. 

Köln  a.  Rh.  J.  F.  Marcks. 


5t     K.  Miller,  Die  ältesten  Woltkarteo,  aff^z.  v.  A.  Kirchhoff. 

1)  Koiirad  Miller,  Die  ältesten  VVeltkarteu.  IV.  Die  Herefordkarle. 
Mit  2  Übcräicbtskartcu  im  Text  und  der  llerefordkarte  in  Farbendrock 
als  Beilage.     Stuttgtrt  1890,  Jos.  Rothsche  VerlagshaDdluDg. 

Das  verdienstvolle  Werk  Prof.  Millers  in  Stuttgart  schreitet 
in  diesem  Hi*ft  zu  der  einen  der  beiden  Wandkarten  des  Orbis 
terrarum  vor,  die  uns  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
überliefert  sind:  zu  derjenigen,  die  den  Namen  führt  nach  ihrer 
Aufbewahrung  in  der  Kathedrale  zu  Hereford  in  England.  Uer 
anderen,  weit  gröfseren  und  inhaltreicheren  Wandkarte  ungefähr 
gleichen  Alters,  der  Ebstorfschen,  soll  das  Folgeheft  gewidmet 
werden. 

Die  Herefordkarte  ist  3j  m  hoch,  nahezu  2  m  breit,  auf 
feinstem  Pergament  farbig  ausgeführt  und  in  Eichenholz  gefafst. 
Sie  liegt  dem  Heft  in  einem  verkleinerten  Faksimile  bei  und  ist 
aufserdem  nocli  in  stärkerer  Verkleinerung  eingedruckt  gegenüber 
der  Ebstorfschen,  so  dafs  man  alsbald  die  innerliche  und  äufserliche 
Ähnlichkeit  beider  Karten  erkennt,  die  nicht  von  einander  ent- 
lehnt haben,  aber  (in  weiterer  Vermittlung)  aus  derselben,  uns 
wohl  für  immer  unflndbaren  Urquelle  hervorgegangen  sind.  Der 
Verfasser  weist  mit  bewahrter  Sachkunde  die  Beziehungen  der  Karten- 
darstellung so\^ie  ihrer  zahlreichen  erläuternden  Aufschriflen  zu 
den  spätrömischen  und  frühmittelalterlichen  Quellen  im  einzelnen 
nach  und  befestigt  von  neuem  die  Überzeugung,  dafs  die  Haupl- 
grundlage  der  Herefordkarte,  also  der  mittelalterlichen  Weltkarte 
überhaupt  die  Augustuskarte,  d.h.  die  römische  Weltkarte  des 
Agrippa  bildet. 

In  der  Deutung  und  Quellenanalyse  der  erwähnten  Aufschriften 
der  Karle,  die  naturgemäfs  den  gröfsten  Teil  des  Heftes  füllen, 
kann  Ref.  nur  der  auf  die  Zeichnung  des  Weser-  und  Eibgebiets 
bezüglichen  Ansicht  des  Verf.s  nicht  zustimmen.  Das  allerdings 
arg  verzwickte  Bild  jener  Flufslinien  (von  denen  die  der  Weser 
mit  der  des  Regen  verknüpft  ist  ähnlich  wie  das  Eibsystem  mit 
der  Waag)  nennt  der  Verf.  rätselhaft  und  fügt  hinzu:  die  Zeich- 
nung scheine  eine  Kanalisation  zwischen  Elbe-  und  Donaugebiet 
andeuten  zu  sollen,  „oder  soll  auf  den  Limes  Saxoniae  Karls  des 
t^rofsen  Bezug  genommen  werden?''  Gewifs  ist  keins  von  beiden 
der  Fall.  Vielmehr  scheint  mir  auf  Grund  einer  genauen  Ver- 
gleichung  mit  den  entsprechenden  Eintragungen  auf  der  Ebstorf- 
karte  nichts  weiter  als  ein  fahrlässiges  Ineinanderzeichnen  von 
Weser-  und  Eibsystem  vorzuliegen:  der  östlichere  Parallelflufs  zur 
Saale  ist  die  Mulde;  die  versehentlich  mit  dem  sonst  für  Gewässer 
benutzten  Blau  überzogene,  auf  der  einen  Seite  bogig  umrandete 
Signatur  von  der  Elbe  her  soll  wahrscheinlich  den  Harz  bedeuten, 
von  dem  die  Oker  und  in  dessen  Nähe  die  Leine  fliefst  (wenn 
man  mit  dem  Verf.  „lan''  für  den  Namen  der  Leine  gelten  lassen 
will);  statt  nun  den  Strich  für  die  Leine  bis  zur  Weser  auszu- 
ziehen (die  Aller  fehlt),   hat  ihn  der  Zeichner  am  rechten  Saale- 
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ufer  aufhören  lassen !   Die  Verknöpfung  inil  dem  Donausystem  ist 
nur  malerische  Willkür  (gleich  der  zwischen  Aare  und  Rhone). 

2)  Forgiae  urbis  Ronae  aotiquae.  DeliueaveruDt  H.  Kiepert  et 
Ch.  Hu  eisen.  Accedit  nomeDclator  topograpbicoa,  a  Cb.  Huelsen 
compotitüfl.     Berlin  1896,  D.  Reimer.    XII  u.  110  8.    geh.  12  M. 

Der  grofse  Stadtplan  des  alten  Rom,  den  1830  Ludovico 
Canina  unli^r  dem  Titel  ,,Pianta  topografica  di  Roma  antica** 
herausgab  und  1842  und  1850  erneuerte,  ist  längst  überholt 
durch  die  neueren  Forschungen  und  Ausgrabungsfunde.  Diese 
letzteren  werden  zwar  nun  in  dem  grofsartigen  Werk  in  um- 
fassendster Weise  mit  verwertet,  das  im  Auftrag  der  Academia 
dei  Lincei  der  Kömer  Lanciani  erscheinen  läfst  („Forma  urhis 
Romae'%  bisher  drei  Lieferungen  1893 — 95).  Indessen  bei  dem 
grofsen  Mafsstab  der  Lancianiscfaen  Darstellung  (1  :  1000)  wird 
dieses  monumentale  Werk  noch  sehr  viel  Zeit  bis  zu  seiner  Voll- 
endung bedürfen  und  sehr  teuer  werden;  da  es  überdies  die 
noch  heute  vorhandenen  oder  doch  von  Sachkundigen  früherer 
Zeiten  aufgezeichneten  Ruinen  von  Bauten  zu  seinem  Hauptgegen- 
stand macht,  stellt  es  im  wesentlichen  eine  Topographie  Roms  in 
der  Kaiserzeit  dar.  Somit  ist  die  vorliegende,  ganz  auf  der  Höhe 
der  jetzigen  Einsicht  stehende  Arbeit  aufs  wärmste  zu  begrüfsen. 
Sie  bietet  in  feinster  Ausführung  drei  Pläne  dar  (mit  Unterdruck 
des  beutigen  Strafsenzugs  in  Mattrosa):  im  Mafsstab  1:10  000 
einen  von  Rom  zur  Zeit  des  Freistaats,  einen  ebenso  grofsen  von 
Rom  seit  dem  Zeitalter  des  Augustus  und  einen  dritten  in  noch 
gröfserem  Mafsstab  vom  mittleren  Teil  der  Stadt  in  der  gleichen 
Periode.  Der  Nomenciator  topographicus  giebt  in  alphabetischer 
Folge  für  jede  topographische  Angabe  1)  den  Ort  an,  wo  sie  auf 
den  drei  Plänen  zu  suchen,  2)  den  Quellennachweis  aus  der 
antiken  Überlieferung,  3)  denjenigen  aus  der  neueren  archäologi- 
schen Litteratur. 

Giebichenstein  bei  Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


W.  Pflieger,  Elemente  der  Arithmetik  fdr  die  mittleren  and  oberen 
Klassen  böberer  Lebraostalten.  Strnrsburg  1896,  Friedrich  Bull. 
127  S.    8.     1,80  M. 

Der  Herr  Verf.  folgt  in  der  vorliegenden  Schrift  dem  Gedanken- 
gange, den  Simon  zuerst  in  seinen  Elementen  der  Arithmetik  und 
neoerdings  in  dem  von  Baumeister  herausgegebenen  Handbuch 
der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere  Lehranstalten 
dargelegt  hat.  Das  dieser  Darstellung  zu  Grunde  liegende  Prinzip 
llCst  sich  kurz  dahin  aussprechen:  bei  jeder  Erweiterung  der 
Zahlenreihe  gehorchen  die  neuen  Glieder  den  alten  Gesetzen. 
Hierauf  gestutzt  behandelt  der  Verf.  von  dem  Zählen  zur  Addition 
obergehend  die  sieben  Species  in  allgemeinen  Zahlen,  die  Glei- 
chungen ersten  und.  zweiten  Grades,  die  imaginären  und  complexen 
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Zahlen,  den  binomischen  Lehrsatz  und  die  tüxponenlialfunklion. 
Für  den  Fall,  dafä  das  Buch  in  einer  gröfseren  Anzahl  von  Au* 
stallen  Eingang  linden  sollte,  wird  der  Verf.  in  einem  zweiten 
Hefte  die  geometrische  Reihe  und  die  arithmetischen  Reihen,  die 
Zinseszius-  und  dieRentenrechnung,  die  Kombinatorik  und  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung  und  einige  Notizen  historischen  Inhaltes 
folgen  lassen.  Ich  verstehe  nicht,  warum  der  Verf.  seinen  Plan 
nicht  sogleich  vollständig  ausgeführt  hat;  da  er  durch  die  Behand- 
lung der  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  schon  von 
der  Arithmetik  zur  Algebra  übergegangen  ist  und  aulserdem  durch 
die  Entwickelung  der  Exponentialfunktion  das  Gebiet,  das  z.  B. 
der  Mathematik  auf  dem  Gymnasium  zugewiesen  ist,  schon  über- 
schritten hat,  so  wären  doch  die  in  Aussicht  gestellten  Kapitel, 
die  mit  Ausnahme  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  allen  höheren 
Schulen  zugewiesen  i^ind,  zugleich  mit  dem  jetzt  Gebotenen  nötig 
gewesen.  Bei  der  Darstellung  ist  der  Verf.  dem  zu  Grunde  ge- 
legten Prinzip  durchaus  treu  geblieben,  sie  gestaltet  sich  dadurch 
im  allgemeinen  recht  elegant;  ob  aber  dabei  der  Schüler  volles 
Verständnis  erreichen  wird,  möchte  ich  an  manchen  Punkten  z.  B. 
I)ei  dem  binomischen  Lehrsatz  bezweifeln.  Hier  würde  ich  meiner 
Erfahrung  hadi  eine  vollständige  Kenntnis  der  Lehre  von  den 
Kombinationen,  die  der  Verf.  ja  auch  ein  wenig  heranzieht,  als 
Uülfsmittel  für  die  Herleitung  vorziehen.  Auch  die  Behandlung 
der  Gleichung  zweiten  Grades  scheint  mir  auf  der  Stufe,  wo  sie 
auf  den  höheren  Schulen  einzutreten  hat,  zu  schwierig  zu  sein.  Her- 
vorheben möchte  ich,  dafs  der  Verf.  die  Decimalbrüche  als  gemeine 
Brüche,  deren  Nenner  Potenzen  von  10  sind,  erklärt  und  sie  deni- 
gemäfs  auch  behandelt.  Das  ist  natürlich,  da  er  dem  Gedanken- 
gange Simons  folgt,  der  in  der  oben  angeführten  Schrift  sagt: 
„obwohl  sich  so  ziemlich  alle  wirklichei^  Mathematiker  gegen  den 
Unfug,  Decimalbrüche  vor  der  Bruchrechnung  zu  nehmen,  ausge- 
sprochen haben,  scheint  er  eher  zu-  als  abzunehmen'^  Ich  freue 
mich  sehr  über  die  Zunahme  dieses  von  mir  so  oft  empfohlenen 
„Unfuges'S  trotzdem  ich  mich  der  Gefahr  aussetze,  von  Herrn 
Simon  nicht  für  einen  wirklichen  Mathematiker  gehalten  zu  werden. 
Die  Regeln,  die  der  Verf.  für  das  Rechnen  mit  Decimalbrüchen 
aufstellt,  sind  natürlich  jener  Auffassung  entsprechend.  Ich  frage 
nur,  wo  bleibt  seine  Regel  für  die  Multiplikation,  wenn  abgekürzt 
multipliziert  wird,  und  wozu  führt  seine  Regel  für  die  Division, 
nach  der  die  Decimalbrüche  vor  der  Division  gleichnamig  gemacht 
werden  sollen?  Läfst  der  Verf.  wirklich  eine  Aufgabe  wie 
9,673  875  :  8,4  in  9  673  875, :  8  400  000,  umwandeln  und  mit 
den  höchst  überflüssigen  Nullen  ausführen?  Solche  Folgen  hat 
jener  „Unfug'*  nicht.  —  Die  von  dem  Verf.  aufgestellten  Regeln 
sprechen  kurz  und  scharf  die  auszuführenden  Operationen  aus, 
hier  ist  auch  grofse  Sorgfalt  auf  den  Ausdruck  gelegt;  aber 
Wendungen    wie:    die  Zahl  a:b  heifst  bmal  so  klein  als  a,    die 
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Einheit  irgend  einer  Stelle  ist  zehouial  so  klein  wie  die  Einheil 
der  Nachbarstelle  linkSf  zwei  Zahlen  von  einander  subtrahieren, 
durch  einander  dividieren,  halte  ich  gradezu  für  falsch. 

Ob  es  sieii  empliehit,  das  Buch  dem  Schüler  in  die  Hand  zu 
geben,  möchte  ich  bezweifeln,  der  Lehrer  hingegen  wird  manche 
Anregung  und  viele  neue  Gesichtspunkte  für  den  mathematischen 
Unterricht  aus  ihm  entnehmen  können. 

Berlin.  A.  Kallius. 


LaJwiff  Dressel  S.  J.,  Elementares  Lehrbuch  der  Physik  oach 
dfo  oeoesten  Aoschaouogeo  för  höhere  Schulen  und  zum  Selbstunter- 
richL  Mit  402  Figuren.  Freibürg  i.  Br.  1S95,  Herdersche  Verlags- 
haadluag.  '  Vorwort,  Inhaltsübersicht,  6b8  S.  Text  und  ein  alphabeti- 
sches lahaltflverzeichnis.     gr.  8.     7,50  M. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Teile,  die  Mechanik  und  die  Physik 
im  engeren  Sinne,  erstere  wieder  in  zwei  Abschnitte,  die  allge- 
meine und  die  besondere  Mechanik,  letztere  in  drei  Abschnitte, 
in  denen  die  Wärmelehre,  die  Elektricitätslehre  und  die  Er- 
scheinungen der  Ätherstrahlung  behandelt  werden. 

Die  allgemeine  Mechanik  umfafst  die  Lehre  von  den  drei 
Bewegungselementen:  Masse,  Kraft  und  Bewegung  an  sich,  von 
den.  Beziehungen  derselben  untereinander  und  von  den  Bewegungs- 
mafsen.  Die  besondere  Mechanik  enthält  die  Statik  und  Dynamik 
der  starren,  flüssigen  und  gasförmigen  Körper,  die  Gesetze  der 
Elasticilat  und  —  als  Anwendung  derselben  —  die  Lehre  vom 
Schall. 

lo  der  Physik  im  engeren  Sinne  wird  die  Wärme  als  unver- 
äDderlicber  Körperzustand,  als  stetig  fliefsende  Energieform  (Wärme- 
leilUDg)  und  als  mechanische  Energie  (mechanische  Wärmetbeorie), 
ferner  die  elektrische  Ladung  (Elektrostatik)  und  Entladung  ^Elektro- 
dynamik), endlich  die  Lehre  von  den  Ätherstrahlen  in  den  drei 
Formen   als   Licht-,  Wärme-   und  elektrische  Strahlen  behandelt. 

Verf.  bestimmt  sein  Werk  für  diejenigen,  „welche,  mit  der 
Vorbildung  am  Gymnasium  oder  an  der  Realschule  ausgerüstet, 
einen  gründliclien  Ein-  und  Oberblick  über  das  heutige  physikalische 
Wis^eu  sich  anzueignen  wunschen'S  ohne  sich  berufsmäfsig  der  physi- 
kalischen Forschung  zu  widmen.  Die  Behandlung  des  Stofl'es  ist 
demnach,  soweit  dies  ohne  Heranziehung  der  höheren  Mathematik 
möglich  ist»  streng  wissenschaftlich  und  nähert  sich  überall  der- 
jenigen, welche  die  Betrachtung  der  Physik  als  EnergtelehiHs  mit 
sich  führt.  Die  Thatsachen,  welche  diese  Auffassung  der  iNaturr 
kräfte  und  -erscbeinungen  angebahnt  haben,  werden  im  ganzen 
mit  ausreichender  Vollständigkeit  angeführt,  die  Folgerungen  kurz 
aber  gründlich  und  — für  einen  geschulten  Verstand  —  klar 
entwickelt,  die  Anwendung  der  aligemeinen  Gesetze  dagegen  ist 
auf  das  Notwendige  beschränkt. 

Man  darf  das  Buch  als  eine  gründliche  und  nützliche  Arbeit 
bezeichnen  und  empfehlen;  ein  Schulbuch  dagegen  ist  es  nicht. 
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weil  es  zu  umfangreich  und  für  Scbuler  nicht  verslandlich  genug 
ist.  Es  wiire  zwecklos,  besondere  Wunsche  über  Abänderung  des 
einen  oder  anderen  Kapitels  anzugeben;  darin  uiu£s  man  eben 
der  persönlichen  Auffassung  des  ^erf.  RecliDung  tragen.  Aber 
Eines  will  Ref.  doch  nicht  verschweigen,  nämlich  dafs  ihm  die 
Behandlung  der  Äiherstrahien  in  einem  besonderen  Abschnitt, 
so  dafs  die  thermische  und  elektrische  Strahlung  von  den  anderen 
Erscheinungen  der  Wärme  und  Elektricität  losgelöst  wird,  trotz- 
dem dadurch  manche  Wiederholungen  vermieden  werden,  nicht 
zusagt.  Ref.  glaubt  vielmehr,  dafs  der  Gang  der  physikalischen 
Forschung  auf  eine  immer  innigere  Vereinigung  aller  jener  Er* 
schein ungen  hinföhrt.  Der  Inhalt  des  Kapitels  von  der  Wärme- 
strahlung durfte  für  den  von  dem  Verf.  beabsichtigten  Zweck 
nicht  ausreichen. 

Die  Ausstattung  dos  Buches  ist  gut,  der  Druck  deatlich,  die 
Figuren,  welche  rein  schematisch  gehalten  sind,  erscheinen  klar 
und  übersichtlich. 

Bernburg.  £.  Hutt 

0.  Wüosche,  ExkursioDsflora  für  das  KöD'jgreicb  Saehsea  und 
die  angrenzenden  Gegenden.  Die  höheren  Pflanzen. 
Siebente  Auflage.  Leipzig  1895,  B.  6.  Teubner.  XXIV  u.  475  S.  4,60  M. 

Die  vorliegende  Exkursionsflora,  deren  erste  Auflage  1869 
erschien,  gilt  als  eines  der  brauchbarsten  botanischen  Bestim- 
mungsbücher.  Ihre  praktische  Brauchbarkeit  verdankt  sie  der  iQ 
ihr  angewandten  analytischen  Methode,  nach  der  das  „Bestimmen'' 
der  Pflanzen  wesentlich  erleichtert  wird;  denn  bei  Befolgung  dieser 
Methode  lassen  sich  die  Art  -  Diagnosen  kurzer  fassen,  ohne  an 
Schärfe  einzubüfsen.  In  der  neuen  Auflage  sind  die  Tabellen  zunri 
Bestimmen  der  Familien  in  den  Vordergrund  gestellt  und  das 
Linnesche  System  ist  ans  Ende  gerückt  worden.  Eine  sehr  dankens- 
werte Beigabe  zu  den  Bestimmungstabellen  bildet  die  „Übersicht 
einiger  nach  den  Blutenteiien  nur  schwierig  zu  bestimmenden 
Land-  und  Wasserpflanzen'',  die  „Tabellen  zum  Bestimmen  der 
Holzgewächse  nach  dem  Laube'*  und  die  Erklärung  der  haupt- 
sächlichsten Fachausdrucke  in  alphabetischer  Reihenfolge.  Es 
verdient  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  auch  di« 
wichtigsten  Zierpflanzen  in  die  Bestimmungstabellen  aufgenommen 
worden  sind  und  zugleich  ihre  Heimat  angegeben  ist.  Der  Ver- 
leger hat  das  Buch  sehr  gut  ausgestattet. 

Leipzig.  F.  Traumöller. 

R.  Röfsler,  Die  verbrei teUten  Schmetterlinge  Deotscblands. 
Eine  Anleitung  zum  Bestimmen  der  Arten.  Leipzig  1896,  B.  G.  Tenbner. 
X  u.  172  S.  und  2  Tafeln.    8.     1,80  M. 

Zu  vorliegender  Bestimmungstabelle  ist   der  Verfasser   durch 
die  wohlbekannten  Arbeiten  von  Otto  Wunsche  angeregt  worden. 
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lien^n  »ich  das  Buch  in  der  giit«n  Aiigstatlimg  und  dem  hand- 
lichen Formate  ehenso  wie  in  der  praktischen  Einrichtung  durchaus 
anschliefst.  Vorausgeschickt  ist  auf  sechs  Seilen  eine  Anleitung 
fär  claft  Fangen,  Töten,  Spannen  und  Aufbewahren  der  Schmetter- 
linge, die  alles  Notwendige  enthält.  Zwei  Tafeln  mit  kurzer  br- 
klärong  geben  Auskunft  über  die  verschiedene  Form  und  Aus- 
hildiinR  besonders  der  Fühler,  Flügel  und  Beine,  soweit  die 
Kenntnis  davon  bei  der  Bestimmung  vorausgesetzt  werden  mui«. 
Wie  einige  Proben  ergeben  haben,  ermöglicht  das  Buch  auch  dem 
weniger  geObten  Sammler  das  Bestimmen  ohne  grofse  Schwierig- 
keiten, kann  daher  jedem  empfohlen  werden,  der  sich  mit  der 
Schmetlerlingskunde  beschäftigen  will. 

Seehansen  i.  d.  Allmark.  M.  Paeprer. 


DHITTE  ABTEILUNG. 

BERICHTE  ÜBER  YERSAMMLÜNGEN,  I^EKRQLOGE,  . 

MISOELLEN. 

Die    XXII.  Generalversammlung   des  Vereins   von   Lehrern 
höherer  Schulen  Ost-  und  Westpreufsens 

fand  am  25.  and  26.  Mai  1896  io  Brauusberg  statt.  Vertreteo  wareu  20  An- 
stalten. 

Die  Vor  Versammlung  am  25.  Mai  wurde  im  Braunsberger  Kasino  von 
Prof.  Thurau-Brauusberg  begrüfst.  Am  Morgen  des  26.  Mai  wardeu  unter 
Führung  des  Prof.  Ür,  Niedenzu  der  Botanische  Garten  und  unter  Leitung 
des  Geheimrats  Prof.  Dr.  Weifsbrodt  die  archäologischen  Sammlangen  des 
Lyceums  besucht.  Um  U  Uhr  begann  die  Hauptversammlung  in  der  Aula 
des  Gymnasiums.  Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  wurden  teiegraphische 
Grufse  au  den  erkrankten  Provinzial-Schulrat  Prof.  Dr.  Caruoth  und  zur  £ut* 
hüliung  des  Kunze-Denkmals  (Lissa)  au  den  Poseoer  Provinzialverein  gesandt. 
Das  Andenken  der  verstorbeneu  Mitglieder  wurde  dorch  Erheben  von  deu 
Plätzen  geehrt. 

Der  erste  Punkt  der  Tagesordnung  war  der  Jahresbericht  des  Dir.  Prof. 
Kahle  (Danzig):  Das  vergangene  Jahr  ist  reich  an  Arbeit,  arm  an  Erfolgen 
gewesen.  Dies  haben  schon  die  Mitteilungen  des  Provinzialvorstandes  und 
die  Delegierten-Konferenz,  sowie  die  Berichte  über  die  Landtagsverhandlangen 
gezeigt.  Bedoer  wies  auf  die  kühle  Abweisung  hin,  welche  die  Klagen  und 
Beschwerden  unseres  Standes  im  Landtage,  bei  der  Regierung  gefunden  haben. 
Von  der  Delegierten-Konferenz  wurde  der  Antrag  des  Provinzialvereins 
angenommen,  an  Se.  Majestät  die  Bitte  zu  richten  :  a)  den  Prov.-Schulräteu 
den  Rang  der  Räte  III.  Klasse  zu  verleihen,  b)  das  Amt  als  Direktor  des 
Prov.-Schulkollegiums  einem  Schulmanne  zu  übertragen,  c)  zum  Ministerial- 
direktor in  der  Abteilung  für  das  höhere  Schulwesen  bei  Vakanz  einen  Schul- 
mann zu  ernennen.  Der  Antrag  ist  nicht  eingereicht  worden,  da  nach  An> 
sieht  des  Herrn  Ministers  die  Stimmung  des  Staatsmiaisteriums  und  des 
Herrenhauses  jeden  Erfolg  fraglich  mache.  Redner  ist  der  Ansicht,  dafs  die 
Delegierten-Konferenz  auf  den  Antrag  zurückkommen  werde.  Eine  Verfügung^ 
über  Vereidigung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  in  allen  Provinzen 
ist  noch  nicht  erlassen.  Eine  neue  Prüfungsordnung,  die  deu  Wünschen  der 
Vereine  eutsprecheud  nur  ein  Oberlehrerzeugnis  erteilt  oder  versagt,  ist  von 
der  Regierung  ausgearbeitet;  jedoch  wird  mit  der  Einführung  auf  längere 
Erfahrung  über  Wirkung  der  Lehrpläne  von  1892  gewartet.  Eine  Lösung 
des  Dilemmas   hinsichtlich  der  Erteilung  des  Oberlehrertitels  an  nicht-aka- 
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denische  Lehrer  hat  die  Regierung  infolge  des  Erlasses  vom  31.  Mai  1894 
aber  die  höheren  Mädehenschnlen  bisher  nicht  finden  iLÖnaeu.  Für  die  Ord- 
aang  der  R ei iktisn frage  hat  man  sich  nicht,  wie  Pommern  wollte,  vom  Ver- 
eine aDS  an  den*  Herrn  Minister  gewandt,  da  nur  acht  Städte  in  Betracht 
konmien.  Die  Lehrerkollegien  Danzigs  haben  für  sich  eine  Eingabe  gemacht 
ii  der  Hoffnang,  dafs  die  Regierang  auf  die  Stadt  einen  Druck  ausübt  oder 
selbst,  die  Summe  auf  den  Staatshaushaltsetat  übernimmt.  Bei  der  Anrech- 
anag  der  über  vier  Jahre  hinausgehenden  Hilfslehrerzeit  stehen  zwar  die 
Provinzen  West-  und  Ostpreufsen  günstiger  als  andere,  die  Kollegen 
aber,  i|relche  aneh  hier  benachteiligt  schienen,  sind  alle  unter  Angabe  der 
versehiedensten  Gründe  abschlägig  beschieden  worden.  Dafs  dem  abschlägigen 
üescheide  die  Begründung  hinzugefügt  werden  soll,  hat  Geh.  Rat  Stauder  im 
Landtage  am  6.  März  zugesagt.  Die  Hilfslehrer-Misere  ist  durch  den  neuen 
Grundsatz,  auf  je  13  Oberlehrerstellen  eine  feste  Hilfslehrerstelle  in  den 
Etat  einzusetzen,  für  permanent  erklärt;  ja  für  die  Provinzen  Ost-  und  West- 
preuGieii  bedeutet  dieses  Verhältnis  sogar  eine  Verschlechterung.  Für  diese 
Provinzen  ist  von  der  für  neue  Oberlehrerstellen  ausgeworfenen  Summe 
niehta  abgefallen.  Zwar  sind  in  Braunsberg  und  Lyck  zwei  Stellen  definitiv  ge- 
werden,  dagegen  ist  aber  in  Neqstadt  eine  Oberlehrerstelle  eingezogen  worden. 
Der  Vorstand  des  Provinzialvereios  und.  die  Delegierten-Konferenz  wird  der 
Hilfslebrerfrage  auch  weiter  ihre  Sorge  zuwenden;  dagegen  wird  die  Ver- 
einigung der  wissenschaftlichen  Hilfslehrer  gebeten,  sich  mit  Anträgen  nicht 
direkt  an  ßehorden  und  an  das  Abgeordnetenhaus  zu  wenden,  sondern  die  Ver- 
mittelang der  Vereins  vorstände  in  Anspruch  zu  nehmen.  —  Mit  dem  Verein 
akademisch  gebildeter  Lehrer  in  Elsafs-Lothringen  hat  der  Vorstand  die 
Schriften  ausgetauscht.  —  Die  feste  Zulage  ist  nach  Versicherung  des 
Ministers  für  unentbehrlich  erklärt ;  ob  die  Bitte  um  Festsetzopg  einer  Alters- 
grenze für  diese  Zulage  Gewährung  finden  wird,  steht  dahin.  Das  Lebens- 
alter für  feste  Anstellung  der  Oberlehrer  beträgt  an  Staatsanstalten  1893 
bis  1896  in  Ostpreufsen  34  Jahre  10^  Monate,  in  Westpreufsen  33  Jahre 
6|  Monate,  bei  den  Direktoren  an  staatlichen  Vollanstalten  für  den  ganzen 
preafsischen  SUat  während  der  Jahre  1883—1896  durchschnittlich  44,5  Jahre. 
Ober  die  alte  Forderung  der  Gleichstellung  mit  den  Richtern  soll  im  Monat 
Joni  dem  Herrn  Minister  eine  Denkschrift  überreicht  werden,  in  der  die 
Zurückaetzong  unseres  Standes  durch  graphische  Darstellungen  der  Gehalts- 
und Altersverhältnisse  klargestellt  ist.  Die  graphischen  Darstellungen  ver- 
danken wir  dem  Oberlehrer  Dr.  Wermbter  in  Rastenburg. 

Die  Vervielfaltigungskosten  der  Wermbter  sehen  Tabellen  werden  be- 
willigt und  dem  Verfasser  wird  Tür  die  mühsame  Arbeit  Dank  gesagt.  Es 
folgt  Kassenbericht  und  Entlastung  der  Kassenfübrung.  Im  Auschlnfs  hieran 
wird  die  weitere  Zusendung  des  Korrespondenzblattes  beschlossen,  für  die 
Waiaenkasse  werden  100  Mark  und  für  die  Palaestra  Albertina  in  Königs- 
berg 50  Mark  bewilligt. 

Als  nächster  Punkt  der  Tagesordnung  folgt  ein  Vortrag  des  Herrn  Ge- 
heimrata  Weifsbrodt.  Der  Vortragende  vergleicht  nach  Abgüssen  die 
Florentiner  Niobe  mit  der  jetzt  im  Besitz  des  Lord  Yarlborough  befindlichen 
romiseheo.  Von  letzterer  besitzt  das  Braunsberger  Institut  durch  Fürsprache 
der  Kaiserin  Friedrich  einen  sehr  vereinzelt  vorkommenden,  wirklich  dem 
Original   entsprechenden  Abgufs.     Auch   bei    der  Florentiner  Niobe  sei  eine 
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Darjtellung  der  ganxeo  Büst«  oStig,  schon  um  das  heralwalleade  Haar  ul 
zeigen.  Dia  Floreotioer  bat  ein  rundes  Gesicht,  die  Yarlboraaghsohe  Niabe 
ein  ovales,  ^griechisches.  Auch  die  Augen  der  letzteren  siad  feiner  ge- 
schnitten. Hierdurch  lafst  die  Niobe  einen  Vergleich  zu  mit  dem  Sehmerz 
der  christlichen  Mater  dolorosa.  Der  tifanenhafte  Trotz  des  heidnischen 
Mutterschmerzes  zeigt  bei  der  Mater  dolorosa  allerdings  die  christliche  Ver- 
klärung. Nach  Erklärung  mehrerer  anderer  Kunstwerke  wurde  dem  Redner 
der  warme  Dank  der  Zuhörer  zuteil. 

In  einem  zweiten  Ib'ngeren  Vortrag  erklärte  Oberlehrer  Swltalski- 
Braoosberg  das  photogrammatische  Mefsbildverfahren,  mit  welchem  Dr.Meyden- 
bauer  Abbildungen  von  Gebäuden  und  Landschaften  hergestellt  hat,  die  aus 
der  Braunsberger  Sammlung  vorlagen.  Dorch  selbstangefertigte  Zeichenvor- 
lagen wurde  das  Verständnis  des  Vortrags  erleichtert.  Es  ist  das  Verdienst 
des  Geheimen  Baurats  Dr.  A.  Meydenbauer,  mittels  der  Photographie  die 
mübseligeo  Winkelmessungen  des  Theodoliten  ganz  weseatlieh  erleichtert  zu 
haben.  Nach  seiner  Methode  ist  der  Gebranch  eines  Theodoliten  entbehrlich» 
und  die  betreifoo4en  Winkel  lassen  sich  in  der  Zeichnung  viel  genauer 
wiedergeben  als  mit  dem  Transporteur.  Sämtliche  Horizontal-  und  Vertikal - 
Winkel  können  mit  Leichtigkeit  ohne  Zirkel  und  Transporteur  mit  Hilfe 
eines  an  der  Längskante  gerade  geschnittenen  Papierstreifens  aus  der  Photo- 
graphie des  Gegenstandes  entnommen  werden,  wenn  man  die  Brennweite  des 
Objektivs  berücksichtigt.  Das  Mefsbildverfahren  kann  auch  dort  angewandt 
werden,  wo  man  wegen  Enge  des  Platzes  Standliniea  bei  den  Aufnahmen 
weder  wählen  noch  messen  kann. 

Zum  Scfalufs  wurden  mehrere  geschäftliche  Angelegenheiten  erledigt: 
Der  Vorstand  wurde  durch  Zuruf  wiedergewählt.  Die  Wahl  der  Delegierten 
und  die  Bestimmung  des  Orts  der  nächsten  Generalversammlung  wurde  dem 
Vorstand  überlassen.  Thorn,  Neustadt  und  Danzig  sollen  hierbei  ins  Ange 
gefafst  werden. 

An  dem  gemeinsamen  Mittagessen  nahm  auch  der  Bürgermeister  der 
Stadt  Brauosberg  teil.  Am  Nachmittage  wurde  eine  Fahrt  nach  Frauenbn rg 
unternommen;  hier  wurde  unter  Führang  des  Herrn  Domvikars  Dr.  Liedtke 
der  Dom  besichtigt.  Den  Schlofs  bildete  ein  Zusammensein  in  den  Räumen 
des  Braunsberger  Kasinos. 

Konitz.  R.  Stoewer. 
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Aufruf  zur  Gründung  eines  Orimm-Museums  in  Hanau. 

Das  Naiiona1d«nknial  der  Brüder  Grimm  ziert  nonmehr  unsere  Stadt. 
Dea  beiden  Maonern,  dereo  Lebensarbeit  dem  gesamten  deutschen  Volke  zu 
gute  koBDt,  hat  dieses  einen  Teil  des  Dankes  abtragen  wollen,  indem  es 
ibaen  eio  würdiges  Standbild  errichtete,  und  vor  anderen  Städten,  die  hierbei 
aueb  in  Betracht  kommen  konnten,  ist  Hanau,  ihre  Vaterstadt,  der  Ehre  ge- 
ikordigt  worden,  Besitzerin  und  Hüterin  des  Denkmals  zu  sein. 

WeuD  damit  Hanan  als  Mittelpunkt  der  Verehrnofc,  die  dem  Brüder- 
paar  eBt^egengebracht  wird,  auserkoren  ist,  so  dürfen  wir  hieran  noch  eine 
andere  HolTpiing  knüpfen. 

Weit  verstreut  in  Vieler  Hände  giebt  es  Erinnerungszeichen  mannig- 
facher Art,  die  auf  die  Brüder,  ihr  Leben,  ihre  Persönlichkeit,  ihre  Arbei  t 
and  deren  Erfolge  Bezug  haben:  Briefe,  Abbildungen  von  ihnen  oder  ihren 
AngehSrigea,  Handschriften,  Tagebücher,  die  zusammen  mit  allem,  was 
die  beiden  selbst  an  Schriften  veröffentlicht  haben,  an  der  Stätte,  wo  ihr 
Erzbtld  auf  uns  niederschaut,  zu  einer  Sammlung  vereinigt,  erst  ein  voU- 
stiiadigas  GrimB-„Denkroal"  bilden  bürden;  in  einem  Grimm-Mu- 
seum dieses  zu  scbalTen,  ist  unsere  Absicht. 

An  nosere  Mitbürger,  die  zu  dem  Standbilde  so  freudig  und  reichlich 
beigestevert  haben,  wenden  v^ir  uns  daher  mit  der  Bitte: 

Qos    die     Beschaffung    geeigneter    Räumlichkeiten     zu 
einem  Grimra-Museum  und  die  Erhaltung  eines  solchen 
durch    Geldspenden    zu    ermöglichen. 
Die    Verehrer    des    Brüderpaares    im    ganzen    deutschen    Volke    aber 
bitten  wir: 

alles,   was    an    Erinnerungszeichen   jeder    Art,   die   auf 
die    Brüder    Bezug    haben    oder    von    ihnen    herrühren, 
sich  in  Privatbesitz  befindet,  dem  zu  bildenden  Grimm- 
Museum  in  Hanau  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Plichts    würde    dem  Geiste    und    dem  Wesen    des  Brüderpaares    mehr 
eatsprecheo,  als  ein  Unternehmen,   das  breiten  Schichten  des  Volkes  nützen 
und  der  wissenschaftlichen  Forschung  eine  Fondgrobe  bieten  würde.     Schon 
hat  Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  Herman  Grimm,   Wilhelm  Grimms  Sohn, 
eine  Kapitalstiftung    und    eine  Anzahl   von  Grimm-Erinnerungen   in   sichere 
Aussiebt    gestellt,    ein  Anerbieten,    dem  die   erste  Anregung  zur  Gründung 
eines  Grimm-Museums  zu  danken  ist. 

Wir  hoffen  unsere  Mitbürger  und  alle  die  zahllosen  Verehrer  des 
Briderpaares  nicht  vergeblich  anzusprechen  zur  freundlichen  Förderung 
eines  Uataraehmens,  das  unsrer  Vaterstadt  xur  Ehre  gereichen,  das  unsern 
Mitborgern  und  ebenso  weiten  Kreisen  in  unserem  Vater  lande  zu  gute 
kommen  wird. 

Seadnogen  von  Büchern,  Handschriften  und  sonstigen 
Grimm-Erianerungen  sind  zu  richten  an  den  Vorsitzen- 
den des  geschäftsführendeo  Ausschusses,  Oberbürgermeister 
Dr.  Gabasehas  zu  Hanau. 


VIERTK  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHEK. 

1.  Chr.  G.  Salzmann,  Krebsbüchleib.  Heraasge{^e|>0a  voa 
Th.  Tupetz.     Wi«n   1896,  F.  Tempsky.     110  S.    0,60  M. 

2.  J.  G.  Pesttlozzi,  Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt.  Herans- 
ßegreben  von  Th.  Tupetz.     Wien  1896.  P.  Tempsky.     146  S.     0,75  M. 

3.  E.  Leotz,  Das  Eotwicklungstlter  uo.<terer  männlichen 
Jugend.  Eine  Betrachtang  für  Schule  und  Elternhaus.  17  S.  (S.-A.  aas 
dem  Pädagogischen  Archiv  1896.) 

4.  Festschrift  des  Lehrerkollegiums  des  Kgl.  Gymnasiums 
zu  Erfurt  zur  Feier  der  Einweihung  des  neuen  GyrnuasialgebÜndes  am 
3.  Juli  1896.  Erfurt  1896.  —  Inhalt:  Boetel  und  Bueck,  Beschreibung 
der  Bauanlage,  4  S.  mit  Tafel  und  Abbildung.  —  G.  Brünnert,  Obersicht 
der  Geschichte  des  Kgl.  Gymnasiums  zu  Erfurt  1870—1896.  nebst  einem 
Verzeichnis  der  Abiturienten  von  1870  an,  23  S.  —  R.  Thiele,  Die 
Gründung  des  evangelischen  Ratsgymnasiums  zu  Erfurt  (1561)  und  die  ersten 
Schicksale  desselben.  Ein  Beitrag  zur  Schul-  und  Gelehrtengeschichte  des 
16.  Jahrhunderts,  51  S.  —  W.  Hei  nzel  mann,  Der  Brief  an  Diognet,  über- 
setzt und  gewürdigt,  32  S.  —  E.  Neidbardt,  Moses  Mendelssohns  Anteil 
an  den  Briefen,  die  neueste  Litteratur  betreffend,  36  S.  —  A.  ßreysig, 
Germanici  Phaenomenorum  loci  qoidam  adnotati,  SS.  —  R.  Seelisch,  Der 
homerische  Hymnus  an  Demeter,  metrisch  übersetzt  und  mit  kurzen  Inhalts- 
angaben versehen,  12  S.  —  Kayser,  Einige  Eigenschaften  der  Parabel,  6  S. 
mit  Figurcntafel.  —  C.  Schulze,  Gedanken  über  den  propädeutischen  Unter- 
richt in  der  Physik  auf  Gymnasien,  7  S.  —  K.  Gotter,  Die  Pflanze  und 
ihr  Ornament  als  Lehrstoff  für  den  Zeichenunterricht,  22  S.  mit  vielen  Ab- 
bildungen. 

5.  F.Schneider,  Übersicht  dev  Eotwicklung  des  Kgl.  Gym- 
nasiums zu  Friedeberg  in  der  Neumark  während  der  ersten  25  Jahre 
.seines  Bestehens  als  anerkannter  höherer  Lehranstalt.  Progr.  Friedeberg- 
Nm.  1896.     50  S.     gr.  8. 

6.  M.  Heynacher,  Geschichte  des  Königlichen  Gymnasiums 
zu  Au  rieh.  Festschrift  zu  der  250  jährigen  Stiftungsfeier  der  Anstalt. 
Aurich  1896,  in  Kommission  bei  D.  Friemano.     IV  u.  134  S.     gr.  8.     ' 

7.  0.  Lyon,  Die  Lektüre  als  Grundlage  eines  einheitlichen  und 
naturgemafsen  Unlerrichtps  in  der  deutschen  Sprache  sowie  als  Mittelpufikt 
nationaler  Bildung.  Deutsche  Prosastücke  und  Gedichte,  erläutert  und  be- 
handelt von  0.  L.  Erster  Teil:  Sexta  bis  Tertia.  Zweite,  verbesserte  Auf- 
lage. Leipzig  1896,  B.  G.  Teubner.  X  u.  439  S.  5,20  M.  —  Vgl.  diese 
Zeitschr.  1891  S.  363. 

8.  E.  Reichenhart,  Beiträge  zum  Unterricht  im  dentscheo 
Aufsatz.     Progr.  Altes  Gymn.  Nürnberg  1896.     30  S. 

9.  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Heraus- 
gegeben von  Lehrern  der  deutschen  Sprache  an  dem  Kgl.  Realgymnasium  zu 
Döbeln.  Teil  I:  Sexta.  Dritte  Auflage.  Leipzig  1896,  B.  G.  Teubner. 
XII  u.  287  S.     1,50  M. 

10.  V.  Thamser,  Zur   Methodik  des  altsprachlichen   Unter- 
richtes.    Progr.  Gynn.  Troppau  1896.     24  S. 

11.  E.  Stange,  Wie  ist  das  Lateinische  in  Obersekunda  und 
Prima  am  Gymnasium  zu  betreiben?  Progr.  AUeastein  1896.  24  S.  4. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Imponderabilien  in  der  Pädagogik. 

FQrst  Bismarck  hat  in  seinen  Staatsreden  wiederholt  von 
den  Imponderabilien  in  der  Politik  gesprochen,  „deren  Ein- 
flösse oft  mächtiger  sind  als  die  der  Heere  und  der  Gelder'*; 
namentlich  den  starren  Doktrinären  und  den  Fanatikern  des 
formalen  Rechtes  gegenüber  liebte  er  es,  sich  auf  diese  Imponde- 
rabiiiea  als  die  lebendigen,  in  Staat  und  Gesellschaft  wirksamen 
Kräfte  zu  berufen.  Der  grofse  Mann  wuIste  und  weifs  wohl,  was 
in  der  Seele  seines  Volkes  lebt,  und  noch  immer  versteht  er  die 
Saiten  des  deutschen  Gemütes  zu  rühren,  dais  sie  tönen  und 
geben  guten  Klang. 

Der  klügste  Rechner,  den  die  Geschichte  kennt,  Napoleon  I., 
kannte  keine  Imponderabilien.  Selbst  herzlos  und  jedes  Edelmutes 
bar,  wuCste  er  nichts  von  den  heimlichen  Regungen  der  Volks- 
seele, von  den  undefinierbaren,  unwägbaren,  unberechenbaren 
Kräften  in  den  Tiefen  der  Henschenbrust.  „Dieser  erhabene 
Verstand,  dessen  Macht,  Schärfe,  Sicherheit  über  das  Mafs  des 
Menschlichen  hinausreicht,  hat  nie  einen  Blick  gethan  in  den  ge- 
heimnisvollen Kern  des  Daseins,  nie  geahnt,  dafs  die  Menschheit 
etwas  anderes  ist  als  eine  wohlgeordnete  Maschine  .  .  Das  Höchst- 
persönliche im  Leben  des  Einzelnen  wie  der  Völker,  die  Welt 
der  Ideale,  blieb  ihm  unfafsbar'^  Darum  sagt  Treitschke  von  ihm, 
er  sei  im  Grunde  geistlos  gewesen,  und  Blücher  nennt  ihn  gar 
einen  dummen  Kerl. 

DaDs  es  auch  in  der  Pädagogik  Imponderabilien,  geistlose 
Leute  und  dumme  Kerle  giebt,  sollte  nicht  verkannt  werden,  am 
wenigsten  heutzutage,  wo  alles  von  der  Kunst  oder  besser  Routine 
des  Unterrichtens,  von  der  virtuosen  Handhabung  der  Regeln  er- 
wartet wird.  Die  menschliche  Seele  ist  denn  doch  etwas  anderes 
ab  der  Mechanismus  von  Vorstellungen,  die  man  berechnen  und 
nach  den  Gesetzen  der  Mechanik  hervorrufen  und  leiten  kann; 
der  menschliche  Geist  ist  etwas  Höchstpersönliches,  er  hat  einen 
geheimnisvollen  Kern,  den  man  nur  durch  eine  höchstpersönliche 
Berührung  zu  treffen  und  zu  pflegen   vermag.     Person  wirkt  nur 
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auf  Person,  und  jede  Persönlichkeit  hat  etwas  Inkommensurables. 
Wenn  irgendwo,  so  sind  in  der  Erziehung  die  Imponderabilien 
von  hervorragender  Bedeutung. 

Das  hat  schon  Piaton  gewufst,  wie  mir  dieser  Tage  bei  der 
Lektüre  eines  wenig  beachteten  Dialogs  wieder  recht  klar  ge- 
worden ist.     Ich  meine  den  kleinen  Dialog  Theages^). 

Demodokos  sucht  bei  Sokrates  Rat  wegen  der  Erziehung 
seines  Sohnes  Theages,  der  durchaus  weise  werden  und  zu  einem 
der  berühmten  Weisheitslehrer  (Sophisten)  in  die  Schule  gehen 
will.  Sokrates  ist  gern  bereit,  mit  dem  besorgten  Vater  Rat  zu 
halten.  Nennt  man  doch  das  Raterteilen  etwas  Heiliges;  nichts 
aber,  worüber  ein  Mensch  sich  heraten  könnte,  ist  göttlicher  als 
die  Erziehung  und  Geistesbildung,  die  eigene  wie  die  der  Ange- 
hörigen. —  In  seiner  vexatorischen  Art  fragt  Sokrates  nun  den 
jungen  Mann,  welche  Weisheit  er  denn  begehre,  worin  er  weise 
zu  werden  wünsche.  Das  epagogisch-apagogische  Verfahren  führt 
zu  dem  Resultat,  dafs  man  ein  tüchtiger  und  wackerer  Mann  nur 
werde  durch  den  Umgang  und  Verkehr  mit  tüchtigen  und  wackeren 
Männern  {reSy  xaXcdP  xäya&tav  avvovdlq)  und  dafs  Theages  dem 
Frager  erklärt:  „Wolltest  du  mir  deinen  Umgang  gönnen,  so 
genügt  es  mir  und  ich  frage  nach  keinem  andern".  Der  Vater 
stimmt  lebhaft  mit  ein:  ein  gröfseres  Glück,  meint  er,  könne 
ihm  gar  nicht  zuteil  werden,  als  wenn  die  beiden  wie  Jünger  und 
Meister  vertraulich  miteinander  verkehrten.  Scheinbar  überrascht 
und  erstaunt  lehnt  Sokrates  den  Antrag  ab  und  weist  den  Theages 
auf  einen  Prodikos,  Gorgias,  Polos  und  die  vielen  anderen  Weisen 
hin,  bei  denen  er  finden  werde,  was  er  suche.  „Ich  verstehe 
von  diesen  hochbeglückenden  und  schönen  Wissenschaften  nichts, 
vielmehr  erkläre  ich  fortwährend,  daüs  ich  so  zu  sagen  nichts 
weifs,  doch  mit  Ausnahme  eines  gewissen  dürftigen  Wissens,  der 
Liebeskunst;  in  dieser  Kunst  nehme  ich  die  Meisterschaft  in  An- 
spruch***). 

Auch  im  Symposion  (t77E)  bekennt  sich  Sokrates  zu  der 
Liebeskunst  (pq  oväiv  (pfjfii  älko  inidxaad'ah  ij  %ä  ^^(0T»xa), 
und  wir  wissen,  worin  diese  Erotik  besteht.  Sie  besteht  in  nichts 
anderem  als  in  der  Erzeugung  und  Erweckung  des  Eros  d.  h. 
der  Liebe,  des  sehnenden  Verlangens  nach  dem  Schönen,  Guten, 
Wahren,  mit  einem  Worte  nach  den  Ideen.  Kind  des  Porös  und 
der  Penia,  des  Reichtums  und  der  Armut,  ist  der  Eros,  ein  in 
die  Seele  gepflanzter  nie  vollendender  Trieb,    sich  aus  dieser  Welt 


^)  Beiläufig  gesagt,  ich  halte  den  Theages  für  platooisch.  Wer  anders 
als  Piaton  oder  ein  intimer  Kenner  seines  Geistes  hätte  diese  sokratischen 
Paradoxieen  ersinnen  können?  Diese  Gedanken,  namentlich  gegen  den 
Schlafs  hin,  sind  ,,ecbt'*,  echt  platonisch  nach  Inhalt  und  Form. 

')  '£ya»  jvyxavtü  ovdhv.imaxafi^vo^  Trlrjv  y€  OfuxQov  nvog  fia^'/jinarog, 
Tüiv  igcnixoSv,  lovro  fiivioi  rö  fiad^rifjia  nag'  6vt$vovv  noiovfiai  Se&v6g 
eha$  xal  rtSv  TtQoyeyovoTuy  dv^Qoinojv  xal  t(Sv  vvv. 
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des  Scheines    und  der  Täuschungen   zu  erheben  in  die  Welt  des 
S^ns   und   der   ewigen  Wahrheiten.     Die  Leser  wollen  sich  ver- 
^egenwirtigen,    was   darüber  im  Phädros   und  im  Symposion  ge- 
schrieben steht. 

Wer  Ton  uns  versteht  diese  Kunst?  Was  ist  dazu  nötig? 
Wie  mir  scheint,  gehört  dazu  ein  gewisser  Reichtum  des  Geistes 
und  Herzens,  daneben  aber  das  Geffihl  der  Armut,  das  des  Lebens 
Mangel  auszufüllen  trachtet  mit  dem,  was  ewig  stehet.  Desgleichen 
darf  es  nicht  an  Zeit  und  Ruhe  und  Geduld  fehlen,  damit  sich 
zwischen  Lehrerund  Schiller  wirklich  eine  Gemeinschaft  {(tvvovttia) 
bUdet;  drei  oder  vier  wöchentliche  Stunden  in  einer  Klasse  thuns 
nicht.  Vor  allem  sind  wieder  persönliche  Eigenschaften  erforderlich: 
nur  Geist  erzeugt  Geist,  Begeisterung  erweckt  Begeisterung,  Liebe 
findet  Gegenliebe.  Wie  das  wirkt  und  wie  das  zu  machen  ist? 
Damit  sind  wir  wieder  bei  den  Imponderabilien  angekommen. 
Der  eine  kanns,  der  andere  kanns  nicht.  Lernen  läfst  sich  da 
wenig.  Zwar  wer  die  „Tabulatur''  beherrschte,  war  ein  Meister- 
sanger:  aber  auch  ein  Dichter?  Was  bei  dem  erziehenden  Unter- 
ricbte  viel  helfen  kann,  das  ist  eine  dem  Sokrates  nacheifernde 
Liebe  znr  Sache  und  zur  Person;  und  für  diese  Liebe  giebt  es 
eine  noch  höhere  und  reinere  Quelle. 

Unter  Sokratik  versteht  man  in  der  Regel  nur  die  Mäeutik, 
die  Hebammen-  und  Entbindungskunst.  Aber  Mäeutik  und  Erotik 
sind  nur  zwei  verschiedene  Namen  für  ein  und  dieselbe  Sache. 
Man  lese  das  7.  Kapitel  des  Theätet.  Was  dort  von  den  Geburts- 
wehen gesagt  wird,  stimmt  genau  mit  der  Schilderung  der  Unruhe, 
in  die  uns  der  Eros  versetzt.  Ich  setze  die  Stelle  her.  „Die 
mit  mir  umgehen,  erleiden  ebendasselbe  wie  die  gebärenden 
I  Praaen;    denn  sie  liegen   in  Wehen   und   sind  Nächte  und  Tage 

i  voll   schwerer  Drangsal    in   weit  höherem  Mafse  als  jene;    diese 

Geburtswehen  aber  zu  wecken  und  zu  stillen  vermag  meine 
Kanst^'')-  Möchte  uns  das  doch  auch  gelingen!  Diese  Passivität 
und  Indolenz  der  Masse,  die  ruhig  auf  sich  einreden  und 
henimpauken  läfst,  ist  so  tödlich.  Nur  wenige,  in  denen  sich 
dn  junges  Leben  regt  und  zum  Lichte  emporringen  will.  Und 
mit  all  unserer  didaktischen  Kunst  stehen  wir  da  und  können 
kein  Leben  erzeugen.  Wäre  es  uns  wenigstens  erlaubt,  die,  in 
denen  sich  gar  nichts  regt  (ot  av  (loi  fitj  äo^onoi  ncog  iyxvfkoveg 
€&a»)»  einem  Prodikos  oder  sonst  einem  weisen  und  gefeierten 
PMagogen  zuzuschieben,  einem  berühmten  Herbartianer  etwa,  der 
ein  pädagogisches  Seminar  leitet  und  lauter  selbstgehaltene 
Masterlektionen  in  den  Lehrgängen  und  Lehrproben  veröffentlicht! 


^)  ^crcTjfovff«  Sk  &ii  ot  iiiol  ^vyysv6fi€V0$  xal  rovro  ravTov  rats  tix- 
tovsoH'  MivavCh  yoiQ  xal  anoQCag  ifinCnXaviai  vvxras  rs  xal  ri^igaq 
noXif  fiaXXoP  ij  ixiivai'  javjrjy  61  irv  iaSiva  iyel^HV  rs  xal  anonavi^v  17 
ifif^  rix^V  dvvttjai  (Tbeiit.  151  A). 
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Inzwischen  müssen  wir  uns  damit  begnügen,  Kenntnisse  zu  über- 
mitteln und  einzuprägen,  statt  den  Geist  zu  entbinden  —  vom 
Fleisch  will  nicht  heraus  der  Geist  —  geistige  Fähigkeiten  zu 
entwickeln  und  selbsterworbenes  Wissen  hervorzulocken.  Wir 
sind  unvermögend,  die  Weisheit  zu  erzeugen  —  äyop6g  cl/u* 
aoifiaq^  klagt  auch  Sokrates.  Aber  das  können  wir  zum  Glück: 
prüfen,  „ob  der  Verstand  des  Jünglings  ein  Trugbild  und  eine 
Wahnvorstellung  hervorbringt  oder  etwas  Lebenskräftiges  und 
Wahres"  (n6%eQ0V  elöcaXov  utal  tpsvöog  dnotixTSk  rov  vsov  i^ 
dhdvoia  ^  yoPifiop  ts  xal  dXfi&ig).  Im  übrigen  wird  es  wohl 
so  gehen,  wie  der  Philosoph  sagt:  wirklich  gefördert  d.  h.  inner- 
lich bereichert  und  am  inwendigen  Menschen  gebildet  werden 
durch  uns  nur  die,  denen  es  Gott  vergönnt  und  fügt  (ot<fn€Q 
av  6  x^Boq  TtaQsixfi  —  ivio^q  iq  %6  y^yvofAsyoP  fioi  dakfkoyioy). 

Das  klingt  ja  nun  freilich  ganz  mystisch,  und  ein  Mysterium 
ist  auch  das  Werden  und  Wachsen  einer  Menschenseele.  Wir 
wissen  weder,  wie  das  natürliche,  noch  wie  das  geistige  Leben 
entsteht.  Das  Problem  der  Wechselwirkung  ist  ungelöst  Ob  wir 
sagen  Attraktion  und  Repulsion  oder  Hassen  und  Lieben  oder 
Sympathie  und  Antipathie  oder  prästabilierte  Harmonie  oder 
natürliche  Magie:  es  sind  alles  hlofs  Worte  und  Metaphern.  So 
wissen  wir  auch  nicht,  wie  es  kommt,  dafs  zwei  Menschenherzen 
sich  gegenseitig  anziehen  oder  abstofsen.  Wer  hätte  nicht  schon 
vergebens  gefleht:  gieb  mir,  mein  Sohn,  dein  Herz!  Die  Brücke, 
die  unfehlbar  zum  Herzen  unsers  Zöglings  führt,  hat  noch  niemand 
gezeigt.  Gott  allein  kann  sie  bauen.  Selbst  der  gröfste  Lehrer 
und  Erzieher,  Jesus  von  Nazaret,  vermochte  nur  die  Seelen  zu 
gewinnen,  die  sein  Vater  ihm  gab. 

Erwägen  wir  dies  alles,  so  wird  uns  die  folgende  Stelle  in 
Piatons  Theages,  in  die  manche  Ausleger  sich  schwer  finden  können, 
nicht  mehr  ganz  unverständlich  sein^). 

Sokrates  versichert,  er  kenne  die  Methode,  jemand  weise  zu 
machen,  nicht.  Wenn  einige  durch  den  Umgang  mit  ihm  weise 
geworden  seien,  so  habe  er  kein  Verdienst  daran;  sondern  sie 
seien  einfach  nur  deshalb  weise  geworden,  weil  sie  mit  ihm  ver- 
kehrten, nicht  durch  sein  Verdienst.  Wer  aber  mit  ihm  verkehren 
solle  und  wer  aus  diesem  Verkehr  Nutzen  ziehen  werde,  das 
hänge  einzig  und  allein  von  jener  Stimme  in  ihm,  dem  Daimonion, 
ab.  „Die  Macht  dieses  Daimonions  ist  in  dem  Umgang  der  mit 
mir  Verkehrenden  von  entscheidendem  Einfiufs  und  ausschlag- 
gebender Bedeutung.  Vielen  nämlich  ist  sie  entgegen,  und  diese 
können  von  dem  Umgang  mit  mir  keinen  Nutzen  haben,  so  dafs 


')  Lehrreich  die  Einleituog  von  Steiohart  und  die  Aomerkangen  von 
Hieronymos  Möller.  Steiohart  hält  den  Schlofs  des  Gespräches  für  thöricht 
uad  Müller  klammert  ibo  gröfsteDteils  ein.  Ast  dagegen  findet  gerade  io 
diesem  Teile  des  Dialogs,  den  er  im  übrigen  für  unecht  hält,  eine  heilige, 
religiöse  Stimmung  vorherrschend. 
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es  mir  nicht  möglich  ist,  mit  ihnen  zu  verkehren;  vielen  ferner 
wehrt  sie  zwar  nicht,  sich  an  mich  anzuschliefsen,  aber  dieser 
Anschiufs  und  Verkehr  hringt  ihnen  keinen  Nutzen.  Deren  Um- 
gang mit  mir  aber  die  Macht  des  Daimonions  unterstutzt  und 
beeinflufst,  die  sind  es,  die  auch  deine  Aufmerksamkeit  erregt 
haben,  denn  sie  machen  sogleich  schnelle  Fortschritte.  Und  von 
diesen  Fortschreitenden  haben  wieder  manche  einen  sichern  und 
bleibenden  Gewinn;  viele  dagegen  kommen,  solange  sie  mit  mir 
umgehen,  id  erstaunlicher  Weise  vorwärts,  sobald  sie  sich  aber 
zorückziehen,  unterscheiden  sie  sich  wiederum  in  nichts  von  dem 
ersten  besten*'^).  So  erging  es  z.  B.  dem  Aristides.  Während 
seines  Umganges  mit  Sokrates  war  er  ein  geistesmächtiger  Mann ; 
als  er  den  Verkehr  mit  ihm  aufgeben  mufste,  sank  er  allmählich 
lu  bedenklicher  Geistesarmut  herab.  Die  Art  aber,  wie  Sokrates 
ihn  beeinflufste,  schildert  er  auf  dessen  Befragen  so:  „Gelernt 
habe  ich  von  dir  eigentlich  nie  etwas,  wie  du  selbst  weifst;  ich 
machte  aber  Fortschritte,  so  oft  ich  mit  dir  zusammen  war,  wenn 
auch  nur  in  demselben  Hause,  nicht  in  demselben  Zimmer; 
gr6fsere  freilich,  sobald  ich  in  demselben  Zimmer  war,  und  viel 
gröJGsere  noch,  kam  mir  vor,  wenn  ich  in  demselben,  während  du 
sprachst,  auf  dich  hinblickte,  als  wenn  ich  anderswohin  sah;  die 
allergröfsten  und  meisten  Fortschritte  aber  machte  ich,  wenn  ich 
dir  selbst  zur  Seite  safs,  dich  bei  der  Hand  hielt  und  mit  dir 
in  Berührung  kam  (ixofACVog  aov  xai  änzofiepogy*.  „Derartig, 
lieber  Theages^*,  schliefst  Sokrates,  „ist  unser  Umgang:  wenn  es 
Gott  gefällt,  wirst  du  sehr  gute  und  schnelle  Fortschritte  machen; 
wenn  nicht,  keine.  Erwäge  also,  ob  es  nicht  doch  sicherer  ist, 
sich  von  denen  unterweisen  zu  lassen,  die  Gewalt  über  ihre  wohl- 
thätige,  die  Menschen  beglückende  Lehrkraft  haben,  als  bei  mir 
dem  nachzujagen,  was  der  Zufall  eben  bietet**^).  Mit  andern 
Worten:  „Ich  habe  kein  System,  keine  Methode.  Ich  kann  nicht 
för  dich  verantwortlich  sein.  Du  wirst  das  sein,  was  du  sein 
mnOst.  Wenn  Liebe  zwischen  uns  herrscht,  wird  unser  Verkehr 
anfabbar  köstlich  und  nutzbringend  sein ;  wenn  nicht,  so  ist  deine 


1)  Kap.  12:  ^  ivvafug  avrri  rov  öaifiovlov  rovtov  xal  eis  rag  avvov- 
a(ag  rtSv  fdei'  fuov  awdtaTQiß6v7(ov  t6  anctv  dvvaiat.  noXXoTs  fjikv  yctQ  ivav- 
Tiovroi,  xal  ovx  iari  rovroig  (ofpelrjd-^at  fist*  ifiov  ^largißovatVj  Sare 
ovx  oÜv  li  fiot  Tovtois  owdioTQ^fleiv  noXXots  6k  avvtlvai  fjikv  ov  6ia- 
imXv€&,  wffiiXovviai  6i  ovSkv  awovTfS.  olg  6*av  avlJidßrixai  rrjg  awovatag 
4  xov  ^aifioviov  dvvafiiCf  oljoi  €i<ftv  (ov  xal  av  ^a^aar  la^v  yäg  naQU' 
XQ^ifut  fni^iSoaai'  xal  jovkov  avjtjiv  intßi^ovttjv  ol  /ukv  xal  ßißatov  tfxovai 
xal  nuQafioyifiOV  t^v  (ü(f4lftav*  nollol  6i,  oaov  äv  f*i''\  l/uov  ygovov 
WH,  dtuvfiäaiov  ini6i66aaiv,  ineiddv  6i  fAov  anoaxfovxai,  ndliv  ovokv  6ia- 

')  Kap.  13:  iicv  jukv  f^  ^c^  (fUov  ?},  navv  noXv  inidtaang  xal  raxv, 
it  6k  fjkri,  ov.  8ga  ovv  f^rj  aoi  aaipaliarfQov  7]  nao*  fxshtov  rtvl  nai- 
Meo&at,  o'i  iyxgaretg  avtol  üai  Trjg  (otfdeiag  ^v  totffXovai  rovg  dv&goj' 
»oi'f,  fiäXXov  rj  Trag'  ffiol  0  ri  av  rvxri  tovto  nga^ai. 
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Mühe  vergeblich  und  du  yvirst  mich  nur  langweilen.  Ich  werde 
dir  dumm  erscheinen  und  mein  Ruf  als  unbegründet.  Hoch  über 
uns,  über  deinem  und  meinem  Willen,  herrscht  dieses  geheime 
Gesetz  der  Verwandtschaft  oder  Abstolsung.  All  das  Gute  in  mir 
ist  magnetisch,  uud  ich  erziehe  nicht  durch  Unterriditgeben, 
sondern  dadurch,  dals  ich  meinen  Geschäften  nachgehe*'^). 

Es  ist  leicht,  über  diesen  „magnetischen  Rapport"  zu  spötteln ; 
aber  es  ist  Thatsache,  dafs  von  geistig  bedeutenden  Persönlich- 
keiten eine  wunderbar  belebende  Kraft  ausgeht,  und  es  ist  merk* 
würdig,  wie  weit  auch  auf  geistigem  Gebiete  das  Kontagium  reicht. 
Auf  meine  bekümmerte  Frage,  wie  ich  die  Primaner  am  besten 
Latein  schreiben  lehrte,  antwortete  mir  ein  hervorragender  Schul- 
mann und  Gelehrter:  schreiben  und  sprechen  Sie  selbst  nur 
immer  ein  gutes  Latein,  das  steckt  an!  Ist  das  beim  Unterrichten 
der  Fall,  wie  viel  mehr  denn  bei  der  Erziehung!  Hoch  über  uns 
aber  waltet  das  göttliche  Gesetz  der  Sympathie  und  der  Anti- 
pathie, da  weben  und  schafl'en  geheimnisvolle  Mächte,  die  Im- 
ponderabilien. 

Wer  wollte  leugnen,  dafs  es  eine  Unterricbtskunst  giebt  und 
dafs  eine  methodische  Unterweisung  des  Lehrers  erforderlich  ist. 
Nur  die  alieiu  seligmachende  Methode,  das  Pochen  auf  ein  er- 
klügeltes System  der  geistigen  Dressur  bekämpfen  wir.  Und  der 
beste  ist  doch  der  geborene  Schulmeister.  Der  Regelzwang 
thuts  nicht,  am  wenigsten  in  der  Erziehung.  Ein  lieber  Freund, 
der  Jäger  ist  und  deshalb  seine  Bilder  gern  der  Jagd  entlehnt, 
pflegt  zu  sagen:  einem  Hühnerhund  kann  ich  alles  beibringen, 
nur  die  Nase  nicht. 

Pia  ton  legt  wie  überall  so  auch  bei  der  Erziehung  das  gröfste 
Gewicht  auf  „die  angeborene  Art'S  die  Natur,  das  Wort  im 
vollen,  emphatischen  Sinne  genommen.  „Höchstes  GKück  der 
Erdenkinder  ist  doch  die  Persönlichkeit^^ 

Wenn  überschwengliche  Erwartungen  von  der  didaktischen 
Kunst  gehegt  werden;  wenn  das  mecaniser  Teducation  überhand 
nimmt  und  eine  ebenso  anspruchsvolle  als  beschränkte  Theorie 
den  erziehenden  Unterricht  zu  verflachen  droht:  dann  ist  es 
Zeit,  auf  die  lebendige  Quelle  der  Jugendbildung  hinzuweisen  und 
daran  zu  erinnern,  dals  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  nichts 
anderes  bleibende  Früchte  schallt  als  eine  tiefgründige  Lehrer- 
uatur.  Diese  Mitgift  der  Natur,  diese  Guttesgabe,  wie  klein  sie 
sei,  zu  pflegen,  ist  unsere  vornehmste  Pflicht.  Es  geschieht  durch 
ernste  Lebensführung  nicht  minder  als  durch  eifriges  Studium.  Es 
gilt  reich  zu  werden  an  Wissen  und  Weisheit,  an  Geduld  und  Er- 
fahrung (vnofAoy^  —  doxifiij  Rom.  5),  reich  an  Liebe,  reich  in  Gott. 

Rlankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


^)  So  Eiuei'800,  Repräseotauteu  des  Meoscheugeschlechls  (Reclam  3464 
bis  65). 
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Die  neuen  Lehrpläne  und  die  altsprachliche  Lektüre. 

Es  ist  auf  die  neuen  Lebrpläne  so  viel  gescholten  worden, 
dafs  nachgerade  ein  gewisser  Mut  dazu  gehört,  ein  gegenteiliges 
Votum  abzugeben.  Ich  möchte  es  auf  die  Gefahr  hin  wagen,  für 
einen  insidiator  temporum  gehalten  zu  werden.  Nicht  als  ob  ich 
die  Reform  ?on  1892  für  unübertrefflich  hielte;  ich  wufste  recht 
viel  daran  zu  reformieren;  aber  da  wir  nun  einmal  nicht  in  der 
besten  aller  Welten  leben,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  uns  nicht 
neben  manchem  Entbehrlichen,  als  da  sind  fakultatives  Englisch 
und  dritte  Turnstunde,  auch  manches  Annehmbare,  ja  Erfreuliche 
beschert  worden  ist.  Ich  gehe  dabei  naturlich  von  der  refor- 
mierten Reform  aus,  die  uns  im  vorigen  Herbst  die  7.  Latein- 
stunde und  Repetitionen  aus  der  alten  Geschichte  zurückgebracht 
hat.  leb  möchte  die  These  verfechten,  dafs  unter  den  jetzigen 
Verhältnissen  ein  ertragreicher  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
möglich  ist,  wenn  man  die  Sache  richtig  anfangt,  d.  h.  wenn  man 
die  neuen  Lehrpläne  nach  dem  Geist  und  nicht  nach  dem  Buch- 
staben auslegt  und  ausführt. 

Dafs  die  Lehrpläne,  in  drangvoller  Zeit  entstanden,  einem 
KompromiXiB  ihr  Dasein  verdanken,  steht  unter  Wissenden  fest 
und  ist  auch  an  allerlei  Widersprüchen  zu  merken.  Aber  das 
thut  nicht  viel;  ist  doch  auch  die  Verfassung  des  deutschen  Reiches 
ursprünglich  ein  sehr  zweifelhaftes  Erzeugnis  vom  Standpunkte 
des  Staatsrechtslehrers  aus  gewesen.  Es  kommt  bei  einem  sol- 
chen Gebäude  auf  den  Ausbau  und  die  Einrichtung  an,  voraus- 
gesetzt, dajjs  die  Grundlage  solide  und  dauerhaft  ist.  Und  dies 
ist  bei  unsern  Lehrplänen,  trotz  alledem  und  alledem,  der  Fall. 
Sie  definieren  das  Ziel  der  klassischen  Bildung  als  „das  inhalt- 
liche Verständnis  des  Gelesenen  und  die  Einführung  in  das  Geistes- 
und Kulturleben  der  Römer  und  Griechen"  (S.  24).  Damit  ist 
eine  Entscheidung  getroflen,  die  einen  langen  Streit,  wie  ich 
giaube  zum  Heile  des  Gymnasiums,  geschlichtet  hat.  Der  Sach- 
philologe hat  über  den  Sprachphilologen,  die  Schule  F.  A.  Wolfs 
und  Böckhs  über  G.  Hermann  und  Lobeck  den  Sieg  davongetragen. 
Diese  Entscheidung  hatte  schon  Bonitz  in  den  Lehrplänen  von 
1882  angebahnt;  durchgeführt  ist  sie,  im  Prinzip  wenigstens,  erst 
1892.  Und  es  ist  gut  so,  wenn  auch  die  Vertreter  der  alten 
Schule  dem  lateinischen  Aufsatz  und  dem  griechischen  Scriptum 
trauernd  nachblicken.  Ich  bin  gewifs  nicht  blind  für  die  glän- 
zenden Vorzuge  der  alten  Grammatiker  sächsischen  und  ost- 
preulsischen  Schlages:  habe  ich  doch  ihnen,  wenigstens  meinen 
eigenen  Lehrern,  jüngst  ein  Denkmal  pietätvoller  Dankbarkeit  ge- 
setzt („Das  Magdeburger  Domgymnasium  der  sechziger  Jahre'* 
Programm    von  Burg  1896).     Aber   blind    müfste  auch  der  sein, 


72       Die  neaeo  Lehrpläne  und  die  altsprachliche  Lektüre, 

der  die  Schwächen  und  Mängel  des  alten  Systems  nicht  sehen 
wollte,  die  durch  die  Epigonen  der  grofsen  Meister  vielfach  Wider- 
willen gegen  die  klassischen  Studien  heraufbeschworen  haben. 
Ich  habe  das  Glück  gehabt,  Gelehrte  ersten  Ranges  zu  meinen 
Lehrern  zu  zählen;  aber  das  mufs  ich  zur  Steuer  der  Wahrheit 
feststellen,  dafs  ein  Latinist  wie  G.  Wiehert  nicht  fähig  war,  ein 
inhaltliches  Verständnis  des  Cicero  und  Horaz,  geschweige  des 
Sophokles  und  Homer  seinen  Schülern  zu  vermitteln.  Die  sprach- 
lich-logische Schulung,  die  wir  erhielten,  war  meisterhaft,  die 
Einführung  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  der  Alten  sehr 
mangelhaft.  Im  Schneckengang  kroch  die  Lektüre  vorwärts,  über- 
wuchert von  stilistischen  Bemerkungen  kleinster  und  kleinlichster 
Art;  eine  Würdigung  des  Schriftstellers,  ein  litterat urgeschicht- 
licher Überblick,  ein  liebevolles  Nachgehen  bei  der  Charakteristik 
hervorragender  Persönlichkeiten  war  bei  den  Sprachphiloiogen 
vielfach  ganz  ausgeschlossen.  Anders  stand  es  damals  bei  den 
Sachphilologen,  die  sich  bereits  vor  30  Jahren  dasselbe  Ziel  ge- 
steckt hatten,  das  jetzt  die  Lehrpläne  zu  erreichen  suchen.  Ich 
darf  wohl  auf  meine  vorher  angezogene  Programmabhandlung  ver- 
weisen. Auf  der  Universität  war  es  um  kein  Haar  anders.  Auch 
hier  hatte  ich  das  Glück,  zu  den  Füfsen  grofser  Gelehrter  zu 
sitzen,  deren  ich,  qua  par  est  pietate,  gedenke.  Aber  weder  im 
Kolleg  noch  im  Seminar  habe  ich  das  gelernt  oder  lernen  können, 
was  doch  unsers  Berufes  A  und  0  ist,  die  geschmackvolle  Er- 
klärung der  Schriftsteller.  In  der  Ansetzung  der  Vorlesungen 
herrschte  so  wenig  Oberlegung  und  Einvernehmen,  dafs  auf  der 
Universität  Leipzig  in  einem  Sommersemester  der  Latinist,  der 
Gräzist  und  der  Germanist  Grammatik  behandelten ;  man  lief  Ge- 
fahr, an  grammatischer  Hypertrophie  zu  erkranken.  Die  Semi- 
nare trieben  die  ebenso  beliebte  wie  unfruchtbare  Konjekturen- 
jagd, die  Exegetica  aber  mied  der  Student  cautius  sanguine  vipe- 
rino,  da  ihm  erfahrene  Freunde  verrieten,  es  sei  darin  zum  Aus- 
wachsen langweilig.  Doch  genug,  ich  will  nicht  bitter  werden. 
Wenn  meine  Zeitgenossen  langweilige  Schulmeister  geworden  sein 
sollten,  so  trägt  die  Universität  einen  grofsen  Teil  der  Schuld. 
Ich  höre,  dafs  es  heute  besser  sein  soll;  dafs  es  besser  werden 
mufs,  ist  ein  indirektes  Verdienst  der  neuen  Lehrpläne. 

Ich  bitte  um  Entschuldigung,  wenn  ich  so  lange  bei  meinen 
persönlichen  Erfahrungen  verweilte;  aber  ein  Einzelbeispiel  ist 
oft  lehrreicher  als  allgemeine  Sätze.  Und  viel  anders  ist  es 
anderswo  nicht  gewesen.  Sonst  hätten  Bücher,  wie  die  Moritz 
Seyfl'erts,  nicht  eine  so  unheilvolle  Verbreitung  gewinnen  können. 
Ja,  unheilvoll!  Er  war  ein  grofser  Gelehrter,  ein  Kenner  des 
Lateins  wie  kein  Zweiter,  und  seine  Bücher  waren  an  und  für 
sich  gut.  Aber  seine  Palaestra,  seine  Scholae  Latinae,  seine  Ma* 
terialien  haben  dem  Gymnasium  mehr  Feindschaft,  und  leider 
nicht  immer  unverdiente,    zugezogen   als    die  Machenschaften  der 
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Reformer.  Nicht  Cicero  hal  das  Gymnasium  L.  Wieses  unter- 
graben, sondern  der  Ciceronianismus.  Hätten  unsere  Vorgänger 
nicht  blofs  den  Stil  Ciceros  analysiert  und  nachgebildet,  sondern 
auch  seine  Schriften  dem  Verständnis  der  Jugend  näher  gebracht 
und  dadurch  sie  in  das  römische  Geistesleben  eingeführt,  so  wäre 
die  „Schlacht  am  trasimenischen  See''  nicht  verloren.  Mit  diesen 
Aaswuchsen  einer  einseitigen  Sprachphilologie  gründlich,  und 
hoffentlich  für  immer,  aufgeräumt  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
der  Tielgeschmähten  Lehrpläne;  es  geht  ihnen  wie  der  Königin 
Maria  Stuart  und  andern  schönen  Frauen,  sie  sind  besser  als 
ihr  Ruf. 

Als  ich  vor  Jahren  von  einer  hochgestellten  Persönlichkeit 
gefragt  wurde,  ob  auch  ich  mit  den  neuen  Lehrptänen  unzufrieden 
sei,  antwortete  ich,  und  zwar  aus  vollster  Oberzeugung,  es  komme 
alles  auf  die  Ausführung  an.  Ich  kann  überhaupt  auf  Lehrpläne, 
Lehrgänge,  Methoden  und  ähnliche  schemenhafte  Wesen  nicht  den 
Wert  legen,  der  heutzutage  darauf  gelegt  wird.  Es  giebt  Direk- 
toren, die  da  glauben,  dafs  alles  zum  Besten  bestellt  sei,  wenn 
die  Lebrpläne  für  die  einzelnei)  Fächer  und  Klassen  bis  auf  das 
Töpfelchen  auf  dem  i  ausgearbeitet  wären,  damit  nun  jedermann 
treufleiftfig  die  Schablone  nachpinsele.  Und  doch  klagt  schon 
Horaz:  Quid  leges  sine  moribus  vanae  proficiunt?  Will  sagen: 
was  will  all  das  äufserliche  Rüstzeug,  wenn  nicht  eine  lebendige 
Persönlichkeit  damit  sich  wappnet  und  es  nicht  blofs  geschickt, 
sondern  auch  frisch  und  fröhlich  handhabt?  Ein  Ziel  mufs  ge- 
steckt sein,  eine  Losung  mufs  ausgegeben  werden;  aber  der  Mittel 
und  Wege  giebt  es  viele,  die  man  nach  Beschaffenheit  des  lehrenden 
Subjekts  und  des  zu  lernenden  Objekts  wählen  kann  und  darf. 
Wir  brauchen  Männer,  keine  Methoden.  Ich  will  lieber  mit  tüch- 
tigen, frischen  Kollegen  nach  den  Lehrplänen  von  1892  unter- 
richten, als  mit  ungeschickten,  langweiligen  Lehrern  nach  den 
Lehrplänen  von  1882  oder  gar  von  1856. 

Doch  von  der  Ausführung  der  Lehrpläne  wollte  ich  reden. 
Da  ist  es  nun  eine  seltsame  Erscheinung,  dafs  die  Auslegung, 
wenigstens  soweit  man  hört,  in  den  einzelnen  Provinzen  sehr 
verschieden  ist.  In  einigen  herrscht  das  sichtliche  Bestreben,  die 
offiziellen  Bestimmungen  dem  Wortlaut  nach  mit  möglichster 
Akribie  zu  befolgen.  Nun  gestehe  ich  zu,  dafs  die  Lehrpläne  sich 
ein  wenig  zu  tief  in  'Einzelheiten  verlieren  und  über  die  Auswahl 
des  Lehrstoffs,  insbesondere  der  Lektüre,  Winke  erteilen,  die  einer 
Weisung  fast  ähnlich  sind.  Aber  steht  nicht  auf  S.  73  deutlich 
zu  lesen:  „Indessen  sind  die  Provlnzial-Schulkollegien  ermächtigt, 
auch  andere  Schriftsteller  oder  Schriften  zuzulassen,  vorausgesetzt, 
dafs  dieselben  nach  Form  und  Inhalt  zur  Schullektüre  auf  dieser 
Stufe  sich  eignen  und  ein  Einlesen  in  die  verbindlichen  Klassen- 
sehriftsteller  durch  diese  erweiterte  Lektüre  nicht  behindert  wird"? 
Ist   hier    nicht  die  Freiheit  der  Bewegung  in  vollem  Umfang  ge- 
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währleistet?  Was  hindert  Direktoren  und  Lehrer,  die  Genehmi- 
gung für  Auswahl  solcher  Lektüre  nachzusuchen,  die  sie  für  ge- 
eigneter halten  als  die  in  den  Lehrplänen  empfohlene?  Wena 
nun  gar  manche  Direktoren  auf  den  Abdruck  eines  selbständigen 
Lehrplanes  im  Programm  der  Anstalt  gänzlich  verzichten,  weil  ja 
alles  offiziell  vorgeschrieben  sei,  so  verstehe  ich  ein  solches  sacri- 
ficium  intellectus  nicht.  Es  läfst  sich  im  Rahmen  der  neuen 
Lehrpläne  ganz  wohl  Selbständigkeit  bewahren;  man  mufs  sich 
nur  entschliefsen,  eine  Abänderung  des  gewöhnlichen  Schemas 
zum  Ostertermin  zu  erbitten.  So  wird  zur  Zeit,  um  wieder  auf 
das  mir  am  nächsten  liegende  Gymnasium  zu  kommen,  bei  uns 
in  Untersekunda  die  erste  Dekade  des  Livius  gelesen,  in  Ober- 
sekunda Lysias,  in  Prima  der  Dialogus,  sowie  Orator  und  Tusku- 
lanen,  alles  Abweichungen  vom  offiziellen  Plane,  die  aber  in  der 
legalsten  Weise,  in  Übereinstimmung  mit  der  vorhin  angezogenen 
Bestimmung,  von  der  Behörde  genehmigt  sind.  Warum  auch 
nicht?  Es  kommt  doch  wohl  bei  der  Auslegung  von  Gesetzen 
auf  die  Absicht  des  Gesetzgebers  an.  Nun  war  bei  der  Reform 
von  1892  kein  Grundsatz  mehr  betont  worden  als  der  einer  ver- 
nünftigen Freiheit,  eine  Hinderung  der  Sucht,  zu  reglementieren 
und  zu  uniformieren.  Also  auch  aus  diesem  Grunde  dürfte  eine 
Abweichung  von  dem  Schema  F^  wenn  sie  ordnungsmäfsig  be- 
gründet ist,  durchaus  im  Rahmen  der  gegenwärtigen  Lebrpläne 
bleiben.  Aber  es  scheint  hie  und  da,  namentlich  bei  Vertretern 
der  älteren  Schule,  ein  erschreckender  Pessimismus  Platz  gegriffen 
zu  haben,  der,  aus  liebgewordenen  Einrichtungen  herausgerissen, 
die  Flinte  ins  Korn  wirft  und  die  Sachen  gehen  läfst,  wie  sie 
gehen.  Daher  der  Quietismus,  der  die  Lehrpläne  verbo  tenus 
befolgt  und  mit  innerem  Widerstreben,  aber  mit  dem  Gehorsam 
des  treuen  Beamten  vier  Jahre  den  Hannibalischen  Krieg  liest, 
auf  die  Gefahr  hin,  sich  und  seinen  Schülern  einen  der  liebens- 
würdigsten Schriftsteller  und  eine  der  wichtigsten  Perioden  ganz 
zu  verekeln.  Nun  aber  ist  nichts  in  der  Welt  so  schlimm  wie 
Pessimismus  und  Quietismus,  zumal  für  das  Gebiet  der  Schule, 
wo  ein  freudiger  Optimismus,  Leben  und  Tbatkraft  herrschen 
mufs.  Ist  es  doch  so  weit  gekommen,  dafs  Gymnasialdirektoren 
auf  die  Erlaubnis,  eine  siebente  Lateinstunde  in  Prima  einzu- 
richten, freiwillig  verzichtet  haben,  weil  bei  der  Lage  der  Dinge 
doch  nichts  Erspriefsliches  herauskommen  könne.  Da  gilt  doch 
das  Wort  Goethes: 

Mut  verloren,  alles  verloren. 
Da  wäre  es  besser,  nie  geboren! 

Ein  Heer,  das  ohne  Hoffnung  auf  Sieg  in  den  Kampf  zieht, 
ist  bereits  geschlagen.  Ein  Lehrer,  der  an  der  Erreichung  seines 
Ziels    schon    vorher  verzweifelt,    ist   ein    verlorener  Mann.     Und 


von  P.  Aly.  75 

doch  ist  das  Ziel  des  gymnasialen  Unterrichts  noch  beute  er- 
strebenswert und  erreichbar,  wenn  man  die  Sache  richtig  anfängt. 

Bevor  ich  auf  mein  eigentliches  Thema,  den  Betrieb  der 
Lektüre  eingehe,  möchte  ich  auf  die  Verhandlungen  der  7.  säch> 
sischen  Direktorenkonferenz  verweisen,  die  in  demselben  Sinne, 
wie  ich  zuvor  angedeutet  habe,  die  neuen  Lehrpläne  auslegen 
und  fruchtbar  machen.  Insbesondere  verdient  das  lleferat  des 
Direktor  Guhrauer,  eine  nach  Form  und  Inhalt  ausgezeichnete 
Leistung,  die  aufmerksame  Würdigung  aller  derer,  die  auch  unter 
den  jetzigen  Verhältnissen  etwas  Erspriefsliches  schaffen  zu  können 
gbttben.  Im  entgegengesetzten  Sinne  möchte  ich  auch  den  Gegen- 
bericht des  Direktor  Zange  zur  Lektüre  empfehlen,  der  einer  wört- 
lichen Auslegung  der  Lehrpläne  das  Wort  redet  und  selbst  auf 
die  7.  Lateinstunde  verzichten  will,  da  die  Methode  alles  ersetze, 
was  an  Stunden  weggefallen  sei.  Credat  ludaeus  Apella!  Die 
sächsischen  Direktoren  entschieden  sich  fast  einstimmig  für  die 
Thesen  des  Referenten,  während  von  denen  seines  Korreferenten 
nur  eine  oder  zwei  allgemeinen  Inhalts  angenommen  wurden.  Es 
mag  bei  dieser  Gelegenheit  in  parenthesi  bemerkt  werden,  dafs 
das  Wort  „Methode'',  sehr  im  Gegensatz  zu  den  Verhandlungen 
früherer  Jahre,  bei  der  diesjährigen  Versammlung  eine  sehr  be- 
sdieidene  Rolle  gespielt  hat.  Die  „didaktische  Hyperbel'*  hat  in 
der  Provinz  Sachsen  sehr  an  Ansehen  eingebüfst,  eine  Tbatsaclie, 
die  den  Schreiber  dieser  Zeilen  mit  erklärlicher  Befriedigung  er- 
füllt  (vergL  meinen  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  1888,    Heft  12). 

Die  genannte  Konferenz  hatte  es  in  erster  Linie  mit  der 
Grammatik  zu  thun,  die  auch  in  Zukunft  die  unentbehrliche 
Voraussetzung  der  Lektüre  sein  und  bleiben  mufs.  Auch  hier  hat 
der  Obereifer,  wie  von  kompetenter  Stelle  bemerkt  wurde,  viel 
geschadet.  Weil  die  Lehrpläne  die  Grammatik  an  die  zweite 
Stelle  gesetzt  haben,  die  Lektüre  an  die  erste,  so  haben  manche 
dienstbeOissene  Lehrer  die  Grammatik  ganz  hinausgeworfen  und 
so  unsern  Studien  die  Grundlage  entzogen.  Das  soll  nun  auf- 
hören. Es  wird  im  Gegenteil,  wie  von  unserer  Seite  stets  den 
Reformern  entgegengehalten  ist,  jetzt  eher  mehr  als  weniger 
Grammatik  getrieben  werden  müssen.  Mit  der  Lektüre  hat  sich 
die  Konferenz  nur  gelegentlich  beschäftigt.  Hier  möchte  ich  ein- 
setzen und  einige  Bemerkungen  anfügen,  die  sich  auf  einen  den 
Zwecken  der  neuen  Lehrpläne  entsprechenden  Betrieb  der  Lektüre 
beziehen.  Ich  rede  von  der  Auswahl,  dem  Umfang,  den  Hülfs- 
roitteln,  der  Übersetzung  und  der  Erklärung,  insbesondere  von 
dem,  was  Lehrern  wie  Schülern  not  thut,  von  der  historischen 
Phantasie. 

Der  Leser  wolle  nicht  erwarten,  dafs  ich  hier  eine  Musteraus- 
wahl zusammenstelle,  um  seiner  Bequemlichkeit  die  Sache  zu  erleich- 
tern. Grade  das  erachte  ich  für  das  Schlimmste,  der  freien  Wahl 
des  Lehrers  vorzugreifen.     Nur  einige  aligemeine»  bisweilen  auch 
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triviale  Sätze  möchte  ich  in  Erinnerung  bringen.  Zunächst:  der 
Lehrer  lese  nichts,  was  er  nicht  gern  liest,  wofür  er  sich  nicht, 
nach  dem  Mals  der  ihm  verliehenen  Wärme  und  Tiefe,  begeistern 
kann.  Es  ist  geradezu  himmelschreiend,  wenn  ein  Lehrer,  wie 
das  wirklich  geschehen  ist  und  noch  geschiebt,  z.  6.  die  Pom- 
peiana  liest,  nur  um  an  der  durch  so  grofse  Vorzöge  ausgezeich- 
neten Rede  zu  tadeln  und  zu  kritisieren,  wenn  er  kein  Wort  oder 
Verständnis  hat  för  die  musterhafte  Anordnung,  die  feine  Aus- 
führung, die  wundervolle  Reinheit  der  Sprache.  Wer  mit  Wider- 
willen an  seine  Aufgabe  herantritt,  thäte  besser,  sich  eine  andere 
zu  erbitten;  er  mag  dann  lieber  Livius  lesen,  da  ein  Zwang  in 
dieser  Richtung  gar  nicht  besteht.  Man  kann  zur  Not  auch  Latein 
lernen,  ohne  die  Pompeiana  zu  kennen;  wenn  man  sie  aber  Uest, 
so  lese  man  sie,  wie  sie  es  verdient,  als  ein  Kunstwerk  und 
kehre  sich  nicht  an  das  Gerede  des  Tages,  selbst  wenn  ihm  ein 
Meister  der  Wissenschaft  seinen  Stempel  aufgedrückt  hat.  Nicht 
anders  steht  es  mit  VergiL  Es  gehört  fast  zum  guten  Ton,  ihn 
langweilig  zu  finden.  Dafs  die  Bücher  1,  2,  4  und  6  der  Äneis, 
sowie  ausgewählte  Stellen  der  zweiten  Hälfte,  besonders  aus  Buch 
9  und  11,  nicht  nur  eine  ausgezeichnete  SchuUektüre  gewähren, 
sondern  auch  dichterisch  hoch  zu  bewerten  sind,  mag  der  Zweifler 
aus  Ribbecks  schönem  Buche  lernen.  Wer  aber  sich  zu  Vergil 
nicht  verstehen  kann,  der  lese  eine  Anthologie  römischer  Ele- 
giker,  nur  nicht  das,  woran  er  selbst  gar  keinen  Gefallen  findet. 
Und  so  wird  auch  im  Griechischen  der  Geschmack  und  die  Be- 
fähigung die  Auswahl  beeinflussen.  Der  liest  lieber  Xenophons 
Memorabilien,  jener  Lysias,  dieser  zieht  Thukydides,  jener  Plato 
vor.  Man  schneide  die  Lektüre  sich  nach  der  eigenen  Indi- 
vidualität zu  und  lasse  auch  andern  die  Freiheil! 

Und  ein  Zweites.  Ein  überaus  wichtiger  Gesichtspunkt  ist 
„die  nähere  Verbindung  der  Prosalektüre  mit  der  Geschichte** 
(S.  25).  Darum  liest  man  wohl  an  einigen  Anstalten  in  Unter- 
tertia den  Helvetierkrieg,  das  2.  und  3.  Buch,  in  Obertertia  das 
übrige  bis  zum  7.  Buch  und  zum  Schlufs  —  den  Krieg  mit  Ariovist! 
Ist  das  Verbindung  der  Prosalektüre  mit  der  Geschichte?  Man 
hat  in  Schlesien  einen  bezeichnenden  Ausdruck  für  diese  Art  ge- 
schichtlicher Lektüre,  die  den  Anfang  zuletzt  nimmt.  Aber  die 
vielen  indirekten  Reden  am  Schlufs  des  t.  Buches!  Ja,  leider  hat 
Cäsar  nicht  daran  gedacht,  für  Untertertianer  zu  schreiben.  Aber 
müssen  denn  alle  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geräumt  werden? 
Und  giebt  es  im  Notfall  kein  Mittel,  dem  bedrängten  Schüler 
durch  Winke  und  Hülfen  beizuspringen?  Man  lese  nur  ruhig  die 
Kommentare  secundum  ordinem  und  verwirre  nicht  durch  derartige 
manoeuvres  de  force  die  historische  Bildung  der  Tertianer.  Nicht 
minder  wunderlich  wird  Livius  verarbeitet,  was  schon  vorher  kurz 
gestreift  ist.  Ich  kenne  Anstalten,  an  denen  4  Jahre  hindurch 
das  bellum  Punicum  secundum  gelesen  wird,  in  der  Sekunda  in 
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der  Klasse,  in  der  Prima  privatim.  Mufs  das  sein?  Die  Lehr- 
pline  empfehlen  nur  „Auswahl  aus  Livius'*  (S.  20),  Livius  „mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  Geschichtsunterricht",  „ergänzende 
PriTatlektüre  namentlich  aus  Livius"  (S.  21).  Wo  steht  etwas 
vom  bellum  Punicum  secundum?  Nun  ist  gerade  die  erste  Dekade 
überaus  geeignet,  den  Geschichtsunterricht  zu  ergänzen,  vor  allem 
Buch  5  und  7,  29 — 8,12,  Partieen,  die  an  Camillus,  Valerius,  Man- 
lius,  Decius  wahre  Typen  des  alten,  echten  Römertums  glänzend 
zeichnen.  Gewifs  ist  nichts  historisch  beweisbar  und  manches 
höchst  zweifelhaft;  dafür  aber  ist  es  im  höheren  Sinne  wahr 
und  echt,  nämlich  in  der  Darstellung  römischer  Bürgertugenden. 
Von  der  dritten  Dekade  mufs  natürlich  Buch  21  oder  22  gelesen 
werden,  weiter  nichts,  höchstens  30;  denn  23 — 29  sind  nur  mit 
Vorsicht  genielsbar,  fördern  auch  nicht  geschichtliche  Erkenntnis. 
Und  in  Prima  hat  man  andere  Stoffe:  vor  allem  den  herrlichen 
Dialogus,  Tacilus'  schönste  Schrift,  Agricola,  Cicero-Briefe,  Tus- 
kutanen,  de  natura  deorum,  somnium  Scipionis.  Oder  ist  es  schon 
ein  Verbrechen,  Ciceros  philosophische  Schriften  zu  lesen?  Auch 
den  Cato  maior,  eine  der  geistreichsten,  liebenswürdigsten  Schriften 
aller  Zeiten?  Viel  eiufacher  liegt  die  Auswahl  im  Griechischen, 
wo  die  Meister  der  Dichtung  und  Rede  so  anerkannt  sind,  dats 
sich  die  Wahl  nur  nach  der  Begabung  des  Lehrers  oder  der 
Schäler  richten  wird.  Der  philosophisch  geschulte  Kopf  wird 
Protagoras  und  Phädon,  der  Historiker  oder  Sachphilologe  Thuky- 
dides'  sizilische  Expedition  vorziehen,  zumal  wenn  die  Begabung 
der  Schüler  eine  geringere  ist.  Also  die  Auswahl  der  Lektüre  ist 
von  groÜBer  Bedeutung;  sie  binde  sich  nicht  sklavisch  an  die 
Schablone,  sondern  berücksichtige  die  Individualität  des  Lehrers, 
die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler,  die  Beziehungen  zur  Geschichte. 
Vor  allem  aber  kein  Normalplan,  kein  Kanon,  sondern  Freiheit 
innerhalb  vernünftiger  Grenzen! 

Neigen  manche  Lehrer  heutzutage  in  der  Auswahl  einer  ge- 
wissen Uniformitat  zu,  so  gehen  die  Ansichten  in  Bezug  auf  den 
Umfang  der  Lektüre  weit  auseinander.  Ich  kenne  noch  die  Zeiten, 
wo  10  Kapitel  Tuskulanen  die  Lektüre  eines  ganzen  Vierteljahres 
war,  wo  ein  Erreichen  des  Ziels,  ein  Überblicken  des  Ganzen  die 
Ausnahme  bildete.  Auch  in  den  Universitätskollegs  war  es  nicht 
anders;  das  böse  Beispiel  zeitigte  böse  Früchte.  Jetzt  ist  es 
besser;  auch  hier  gehen  die  Lehrpläne  mit  gutem  Beispiel  voran: 
„Obersicht  über  den  Inhalt  und  dessen  Gliederuug*',  „Auswahl 
nach  bestimmten  sachlichen  Gesichtspunkten'',  „ein  möglichst  ab- 
geschlossenes BiW  (S.  24).  Ganz  vortrefflich!  Ob  die  Praxis 
auch  hier  mit  möglichster  Korrektheit  den  Lehrplänen  folgt?  Ich 
fürchte,  dafs  im  Durchschnitt  noch  lange  nicht  genug  gelesen 
wird.  Ein  Kapitel,  später  zwei,  in  günstigen  Fällen  auch  wohl 
drei  stündlich  vorrücken,  ist  nicht  jedermanns  Sache.  Und  doch 
ist  es  dringend  wünschenswert    und    wird  von  den  Schülern  bei 
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allmählicher  Steigerung  der  Anforderungen  nicht  nur  leicht,  smi- 
dern  auch  gern  geleistet,  lieber  jedenfalls  als  endlose  Wieder- 
holungen.  „Aber  wiederholt  mufs  werden'^  Gewifs;  dasselbe 
Stück  wird  mindestens  dreimal  öbersetzt,  einmal  vom  Schüler 
mit  möglichster  Treue,  dann  vom  Lehrer,  endlich  wieder  vom 
Schüler,  diesmal  mit  ausreichender  Geläufigkeit;  weiterhin  bedarf 
es  nur  einer  zusammenfassenden  Repetition  des  Inhalts,  vielleicht 
mit  einigen  Stichproben.  „Aber  wenn  der  Direktor  oder  der 
Scbulrat  kommt!  Dann  mufs  jedes  Kapitel,  das  gelesen  ist,  ge- 
läufig übersetzt  werden  können*'.  Wirklich?  Ich  kann  es  mir 
nicht  denken,  dafs  ein  revidierender  Vorgesetzter  so  ungeheuer- 
liche Anforderungen  an  eine  Klasse  stellen  sollte.  Bekanntlich 
lernen  wir  manches  für  die  Schule,  nicht  für  das  Leben;  ja,  der 
Mensch  zeichnet  sich  dadurch  vor  der  unvernünftigen  Kreatur  aas, 
dafs  er  vergessen  kann.  Vergessen  wird  und  darf  der  Tertianer 
manches;  eines  aber  soll  bei  ihm  nicht  schwinden,  sondern 
wachsen,  die  geistige  Kraft,  die  sich  auch  ohne  Vorbereitung 
wieder  in  den  Zusammenhang  eines  gelesenen  Stückes  hinein- 
findet und  die  Übersetzung  selbständig  schafft,  nicht  aus  dem 
Gedächtnis  nachspricht.  Es  würde  vielfach  mehr  gelesen  werden, 
wenn  nicht  immerfort  wiederholt  würde,  um  zur  rechten  Zeit 
ein  Paradeslück  vorrätig  zu  haben;  es  würde  nicht  so  viel  wieder- 
holt werden,  wenn  nicht  vielfach  die  Wiederholung  auf  gedächtnis- 
mäfsige  Wiedergabe  begründet  würde  statt  auf  geistige  Kraft. 
Das  hängt  mit  der  mehr  oder  weniger  kunstvollen  Art  des  Über- 
setzens zusammen,  über  die  ich  nachher  sprechen  werde.  Hier 
sei  die  Forderung  wiederholt,  dafs  der  Umfang  der  Lektüre  be- 
trächtlich sein  mufs,  wenn  sie  das  leisten  soll,  was  man  von  ihr 
verlangt.  Freilich  wird  es  nicht  ohne  Auslassungen  gehen;  aber 
über  den  Aberglauben,  dafs  man  kapitelweise  den  Schriftsteller 
lesen  müsse  bis  auf  den  inhaltleersten  Abschnitt,  sind  wir  glück- 
lich hinweg.  So  kann  man  auch  heute  noch  die  7  Bücher  bellum 
Gallicum  bewältigen,  wenn  man  Episoden  wie  den  farblosen 
Aquitanierkrieg,  die  Kämpfe  mit  den  Morinem,  die  wiederkehren- 
den Scenen  mit  Indutiomarus,  wegläfst.  Reden,  Tragödien,  Oden 
mufs  man  freilich  ganz  lesen,  um  sie  als  Ganzes  zu  würdigen, 
während  bei  Historikern  die  Auslösung  selbständiger  Abschnitte 
möglich  und  notwendig  ist.  Wie  aber  steht  es  mit  der  Lektüre 
Homers?  Für  die  Ilias  kann  ich  die  Behauptung  wagen,  dafs 
man  sie  auch  mit  heutigen  Primanern  ganz  lesen  kann  und  lesen 
mufs,  zumal  wenn  man  noch  zu  den  altmodischen  Leuten  gehört, 
die  in  der  Ilias  das  herrlichste  aller  Gedichte,  nicht  das  Sammel- 
surium eines  Diaskeuasten  erblicken.  Ceterum  censeo:  Lest  viel! 
An  dieser  Stelle  mag  ein  Wort  über  die  modernen  HüIüb- 
mittel  für  die  Lektüre  gestattet  sein.  Unzweifelhaft  bestreben 
sich  viele  Schulmänner,  durch  mehr  oder  weniger  zweckmäfsige 
„Lehrbeheife'S    wie    man   in  Österreich  sagt,    die  Lektüre  in  der 
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vortier  angedeuteten,   von  den  Lehrplänen  empfohlenen  Richtung 
sa  erieicbtern.    Ob  auch  mit  dem  entsprechenden  Erfolge?   Zwar 
qaantitativ  hl  das  Mögliche  geleistet.     Was  der  Buchermarkt  seil 
1892    an    Chrestomathieen,    Schölerkommentaren,    Spezialiexiken 
und    gedruckten  PrSparationen,    ich    meine    gestatteten,    gebracht 
hat,    ist   schier  unglaublich.     Neben   den    altbewährten    Firmen 
Teobner  und  Weidmann    sind  jüngere,    rüstige  Verleger  auf  den 
Plan  getreten,  die  alle   möglichen  Schriftsteller  zum  Nutzen  der 
Schüler   und  —  ihres    eigenen   Geldbeutels  verarbeiten.     Ist  der 
Ertrag,  der  geistige,  ein  entsprechender?    Ich  scheue  mich  nicht 
es  auszusprechen,  dafs  die  beinahe  handwerksmäfsige  Fabrikation 
von   derartigen  Hulfsmitteln  Schaden   stiftet,    und  zwar  nicht  nur 
durch    den    maschinenmäfsigen  Betrieb,   sondern  auch  durch  die 
allzu    grofse   Konivenz  gegen    die   Lernenden.     Die   Kommentare 
gleichen    oft   täuschend  verschleierten  Eselsbrücken,    die  Spezial- 
lexika  bringen  an  Hunderten  von  Stellen  die  wörtliche  Übersetzung 
schwieriger  Ausdiücke,  die  gedruckten  Präparationen  endlich  neh- 
men dem  Schüler  das  Geschäft  der  Präparation,  das  einzige,  was 
ihn  von  den  Schularbeiten  wesentlich  fördert,   ganz  ab.     Freilich 
gilt  ja   das   sog.  Präparieren   bei    vielen    für   ein   überwundener 
Standpunkt.    Ich  verweise  im  Gegensatz  zu  diesen  seltsamen  Ver- 
irrnngen    auf  das   von   gesundem   pädagogischen   Takt  zeugende 
Gutachten    der   wissenschaftlichen  Deputation   für  das  Medizinal- 
wesen vom    19.  Dezember  1883    (Wiese-Kübler  1  S.  307),    das 
grade   in    dem  Hantieren   des  Schülers   mit  Lexikon    und  Gram- 
matik die  beste  Propädeutik  für  wissenschaftliches  Arbeiten  sieht. 
Die  Obertreibung   der  für  den  Anfang  gebotenen  Nachhülfe  ver- 
weichlicht den  Schüler  und  erschwert  ein  wirkliches  Fortschreiten 
in  der  Lektüre,    weil   es  ihn  keine  geistige  Kraft  gewinnen  läfst. 
Der  Schüler  verlernt  es,  ohne  Krücken  sich  zu  bewegen,  und  steht 
schwierigeren  Aufgaben  ratlos  gegenüber.     Ich  habe  es  selbst  an 
einer  Klasse   beobachtet,    was  für  ein  Unheil  namentlich  die  ge- 
druckten Präparationen  anrichten.    Die  Klasse,  die  in  dem  vorher- 
gehenden Jahre  noch  im  März  ihren  Schriftsteller  trotz  (vielleicht 
auch  wegen)  der  gedruckten  Präparation  nicht  übersetzen  konnte, 
übersetzte  ihn  im  folgenden  Jahre  schon  am  Ende  des  1.  Viertel- 
jahrs ganz  leidlich,    aber  ohne  gedruckte  Präparation.     Wer  sich 
nichts  zumutet,  wird  nichts  leisten,   und  ebenso  auch,  wem  man 
nichts  zumutet.    Ähnlich  ist  es  mit  den  Lexicis,  die  sich  über  das 
von  Georges   und  Benseler-Autenrieth  markierte  Niveau    mit   der 
Obersetzung  von  Einzelsteilen  belasten.  Die  Übersetzungen  aus  dem 
Griechischen  in  der  Prima  werden  viel  besser,  seit  ich  den  Schülern 
das    Lexikon    nicht    mehr    gestatte    und    sie    zwinge,    die    Be- 
deutung   der   nicht   allzu   seltenen  Worte  selbst  abzuleiten.     Die 
liebe  Jugend  sucht  ja  im  Lexikon  nicht  berechtigte  Hülfe,  sondern 
Stützen   der    Bequemlichkeit,    wie   sie   die   meisten   Speziallexika 
liefern.   Also  mit  den  Hulfsmitteln  läfst  sich  nichts  weiter  erzielen 
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als  ein  Scheinerfolg,  der  nur  dadurch  errungen  wird,  dafs  man 
Schwierigkeiten  umgebt,  anstatt  sie  zu  überwinden.  An  unsrer 
Anstalt  haben  wir  nur  Texte ;  Kommentare  zur  Vorbereitung  sind 
gestattet,  werden  aber  fast  gar  nicht  angeschafft.  Auch  als  Vater 
habe  ich  bemerkt,  dafs  ein  tüchtiger  Schüler  sich  lieber  direkt  mit 
dem  Lexikon  in  den  Schriftsteller  hineinliest  als  mit  Hülfe  des 
Kommentars,  und  dafs  er  seine  Aufgabe  ohne  übermäfsigen  Zeit- 
verlust löst. 

Ich  komme  zur  Übersetzung,  die  nach  den  Lehrplänen  (S.  24), 
wenn  sie  gut  und  deutsch  ist,  zugleich  die  beste  Erklärung  dar- 
stellt.    Über  diesen  so  wichtigen    und    so  schwierigen  Punkt  hat 
die    sächsische    Direktorenkonferenz    mit   diplomatischer   Klugheit 
beschlossen:  „Der  Schüler  werde  angehalten,  so  treu  als  möglich, 
so  frei  als  nötig  zu  übersetzen"    (Verhandlungen  S.  70).     Es   ist 
das  ein  Beschlufs  wie  andere,  die  einstimmig  gefafst  werden,  weil 
sich   alle    etwas    anderes   dabei    denken    können.     Wo    wird   die 
„Freiheit'*  nötig?   wo  ist  die  „Treue''  noch  möglich?    Ich  fürchte, 
dafs    ich    mit   meiner  Auslegung    nicht,  die  Mehrheit  auf  meiner 
Seite  habe,    wenn  ich  den  Beifall  erwäge,    den  Cauer  mit  seinem 
interessanten  Buche    über   das  Übersetzen    gefunden  hat.     Cauer 
geht    mir  viel  zu  weit  in  der  „Freiheit'*;    aber   selbst  die  Lehr- 
pläne  geben    mir  zu  weit,    wenn  sie  eine  „gute  deutsche  Über- 
setzung"   verlangen.     Wer    kann   denn    „gut"  übersetzen?     Man 
vergleiche  nur,   was  v.  Wilamowitz-Möllendorff  in  der  Einleitung 
zu    einer   seiner  Ausgaben    für   eine    gute  Obersetzung   verlangt; 
Homer  mu£s  mindestens  in  mittelhochdeutsche  Kibelungenstrophen 
übersetzt   werden,    da  J.  H.  Vofs   die  ganze  Übersetzungskunst  in 
Grund  und  Boden   ruiniert   hat.    Mag  man    auch   über  so  aiafs- 
lose  Übertreibungen    lächeln,   so    wird    doch    die  Frage  nicht  zu 
umgehen  sein:    was  ist  eine  gute  deutsche  Übersetzung?     Isl  es 
eine  gewandte,    geschmackvolle  Paraphrase  des  Textes,    die  kühn 
den  Satzbau  der  fremden  Sprache  durchbricht  und  an  Stelle  des 
alten  Kunstwerks    ein    neues  setzt,    oder  ist  es  ein  bescheidenes 
Sichanschmiegen  an  die  Vorlage,  das  zwar  undeutsche  W'enduDgen 
meidet,    aber   ohne  den  Fremdklang  ganz  zu  übertäuben?     Sehr 
hübsch  spricht  Bardt  in  seiner  Nachbildung  horazischer  Sermonen 
über  die  verschiedenen  Arten  der  Übersetzung.    Er  unterscheidet 
(II  S.  103  JT.)  mit  Goethe  drei  Epochen  des  Übersetzens:  die  pro- 
saische, die  freie,  die  treue.    Aber  während  er  sich  selbst  für  die 
zweite  Art  entscheidet  und  Horazens  Sermone  in  gereimten  fünf- 
füfsigen  Jamben  übersetzt,  halte  ich  es  mit  Geibels  Übertragungen 
in    seinem  „Klassischen  Liederbuche".     Es    ist  überaus  lehrreich, 
die  Übersetzung  derselben  Gedichte  bei  Bardt  und  Geibel  zu  ver- 
gleichen.   Man  merkt  sofort,  dafs  bei  Bardt  ein  neues  Kunstwerk 
entstanden    ist,    während  Geibel    sich   so    eng    dem  Original  an- 
schmiegt,   wie   es  Goethe   für   die    höchste  Art  der  Übersetzung 
fordert:    er    „nähert   sich   zuletzt   der  Interlinearversion   und  er- 
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leichtert  höchlichst  das  Verständnis  des  Originals;  hierdurch  wer- 
den wir  an  den  Grundtext  herangeführt,  ja  getrieben  — 'S  So 
Goethe.  Ich  befinde  mich  also  in  sehr  guter  Gesellschaft,  wenn 
ich  die  Treue  der  Freiheit  vorziehe,  wenn  ich  das  Hinanfuhren 
lom  Grundtext  als  erste  Forderung  betone.  Auch  auf  der  mehr- 
fach angezogenen  Direktorenkonferenz  äufserte  in  der  Debatte  ein 
erfahrener  Kollege,  selbst  ein  Meister  der  Übersetzungskunst,  ihm 
scheine  das  Verständnis  des  Schriftstellers  das  Erste,  die  Über- 
setzung das  Zweite  zu  sein.  Ebenso  erklärte  Haupt  einst  das 
Obersetzen  für  den  Tod  des  Verständnisses.  Ich  berufe  mich  auf 
unsere  eigene  Erfahrung.  Vfenn  der  Philologe  einen  alten  Schrift- 
steller für  sich  liest,  so  übersetzt  er  nicht,  sondern  er  versteht 
ihn  beim  Lesen  des  Textes  und  geniefst  ihn  so  erst  recht  Die 
Pflicht  des  Übersetzens  ist  uns  im  Grunde  genommen  ein  Übel, 
wenn  auch  ein  notwendiges,  eine  Aufgabe,  die  niemals  ganz  zu 
Iftaen  ist,  da  ungleiche  Gröfsen  sich  nicht  völlig  decken.  Ein 
Rest  wird  immer  bleiben,  der  grade  dem  Feinfühligsten  am  pein- 
lichsten ist.  Was  thun?  Natürlich  wird  unsre  „treue**  Über- 
setznng  deutsch  sein,  sie  wird  möglichst  fliefsend  gestaltet  werden 
müssen.  Aber  eine  Auflösung  des  fremden  Satzbaues,  ein  Er- 
setzen griechischer  oder  römischer  Idiotismen  durch  Germanismen, 
das  Hineintragen  moderner  Elemente  erachte  ich  nicht  für  ratsam, 
sondern  eher  für  schädlich.  In  früheren  Zeiten,  wo  das  münd- 
liche Abiturientonexamen  noch  eine  grofse  Rolle  spielte,  kam  es 
vor,  dafs  die  Abiturienten  ihre  Horazoden  nicht  nur  aufsagten, 
sondern  auch  in  fliefsendem,  poetisch  angehauchtem  Deutsch  aus 
dem  Kopf  übersetzten.  Das  war  sehr  einfach  zugegangen.  Die 
armen  Jungen  hatten  die  „gute,  deutsche"  Musterübersetzung 
ihres  Lehrers  wörtlich  nacbgeschrieben  und  wörtlich  auswendig 
gelernt.  Allmählich  ist,  vielleicht  deshalb,  das  Horazexamen  ein 
wenig  aus  der  Übung  gekommen;  es  gelüstet  die  Schulräte  nicht, 
,,Potemkinsche  Dörfer*'  zu  bewundern.  Ein  Abiturient,  der  Cicero 
oder  Thukydides  mit  leidlicher  Gewandtheit  extemporiert  und 
über  die  alte  Litteraturgeschichte  einen  nach  seinem  Gesichtskreis 
befriedigenden  Oberblick  besitzt,  hat  eine  bessere  Probe  seiner 
Reife  abgelegt  als  ein  Musterknabe,  der,  wie  ein  dressierter  Papagei, 
seinen  Spruch  aufsagt.  Eine  Übertreibung  in  dieser  Hinsicht  hält 
die  Lektüre  auf,  verleitet  den  Schüler  zum  wörtlichen  Nach- 
schreiben und  treibt  ihn  den  unerlaubten  Hülfsmitteln  in  die 
Arme.  Mag  die  Husterübersetzung  —  denn  bei  der  ersten  wird 
man  billig  Nachsicht  üben  —  gut  und  deutsch  sein,  aber  cum 
grano  salis.  Gehen  doch  die  Auffassungen  über  das  Wesen  des 
guten,  deutschen  Ausdrucks  weit  auseinander.  Es  giebt  Lehrer, 
die  comperire  nicht  durch  die  Übersetzung  „erfahren'*,  sondern 
dorcb  das  vollere  „in  Erfahrung  bringen**  gedeckt  wissen  wollen. 
Sie  stehen  unter  dem  Einflufs  des  papiernen  Stils,  den  Wust- 
mann und  Schröder  so  treffend  bekämpft  haben.    Die  Übersetzung 
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sei  schlicht,  treffend,  vor  allem  niclit  undeulsch.  Wenn  sie  aber 
wie  durch  einen  leichten  Schleier  das  Tremde  Idiom  hindurch- 
schimmern Jätst,  so  kann  ich  das  nicht  als  einen  Fehler  erachten. 
Die  Übersetzung  ist  nur  das  Mittel,  das  Verständnis  der  Zweck, 
und  diesen  hilft,  in  nicht  minder  hohem  Grade  wie  die  Ober- 
setzung, die  Erklärung  erreichen. 

Auch  für  die  Erklärung  eeben  die  neuen  Lehrpläne  treffliche 
Winke  (S.  24).  Es  soll  eine  Übersicht  über  den  Inhalt  und  dessen 
Gliederung  gewonnen  werden,  die  Grundgedanken  und  die  Kunst- 
form  soll  man  zum  Verständnis  bringen,  die  Auswahl  soll  abge- 
schlossene Bilder  gewähren.  Eine  zweckmäfsige  Verwertung  Ton 
Anschauungsmitteln  und  Kunstwerken  wird  warm  empfohlen,  da- 
gegen die  einseitig  grammatische  Erklärungsweise  streng  verpönt. 
Damit  steht  allerdings  nicht  ganz  in  Einklang  die  Bemerkung, 
dafs  die  beste  Erklärung  eine  gute  deutsche  Obersetzung  sei. 
Indem  ich  den  vorher  aufgestellten  Forderungen  gern  zustimme, 
kann  ich  doch  einige  Bedenken  wegen  der  letzten  Bemerkung 
nicht  verhehlen.  Ich  glaube,  die  Lehrpläne  überschätzen  an  dieser 
Stelle  die  Empfänglichkeit  der  Jugend.  Man  kann  das  Schönste 
lesen,  was  sich  erdenken  läfst,  seien  es  Stellen  der  Ilias  oder 
Antigone,  horazische  Episteln  oder  Cato  maior,  es  wird  in  den 
meisten  Fällen  wirkungslos  an  den  Ohren  der  Schüler  vorüber- 
rauscben,  wenn  es  dem  Lehrer  nicht  gelingt,  seine  Auffassung, 
seine  Bewunderung,  seine  Begeisterung  der  Klasse  zu  vermitteln. 
Das  ist  nicht  leicht,  es  ist  überhaupt  viel  schwerer,  nach  den 
Lehrplänen  von  1892  zu  unterrichten  als  nach  denen  von  1856« 
Früher  hatten  wir  viel  mehr  Zeit,  so  dafs  es  auf  einen  Umweg 
nicht  ankam;  jetzt  ist  Zeit  wirklich  ein  kostbares  Gut.  Früher 
war  die  Grammatik  die  Hauptsache,  der  Stil,  die  Disputationen, 
die  Aufsätze,  die  schwierigen  Extemporalien,  alles  Aufgaben,  die 
auch  ohne  Schwung  in  treuer,  regelmäfsiger,  oft  nüchterner  Weise 
gelöst  werden  konnten;  jetzt  ist  die  Lektüre  an  die  erste  Stelle 
getreten,  die  nicht  nur  ausgiebig,  sondern  auch  rein  sachlich, 
fruchtbringend  für  Geist  und  Gemüt  getrieben  werden  soll.  Früher 
war  die  Methode  traditionell,  von  grofsen  Meistern  vorgezeichnet 
und  ohne  sonderliche  Schwierigkeit  nachgeahmt;  jetzt  mufs  sich 
jeder  in  seinen  Schriftsteller  selbst  einlesen,  ihm  nachempfinden, 
seine  Vorzüge  feinsinnig  aufspüren,  ohne  dafs  er  bei  der  „wissen- 
schaftlichen'' Pädagogik  Rat  und  Hülfe  Gndet,  aufser  in  belang- 
losen Äufserlichkeiten.  Was  braucht  der  philologische  I^hrer 
eines  modernen  Gymnasiums  am  notwendigsten?  Ich  bedaure, 
einer  hochverehrten  Autorität  widersprechen  zu  müssen,  die  in 
der  32.  These  des  pädagogischen  Testaments  die  Forderung  F.  A. 
Wolfs  tadelt  (Aus  der  Praxis  S.  8):  Vor  allem  habe  Geist!  Viel- 
leicht  komme  ich  0.  Jägers  Standpunkt  näher,  wenn  ich  den  Be- 
griff „Geist*'  etwas  herabsetze.  Ich  ziehe  seine  45.  These  herbei: 
„Vor  allem  sei  jung",    und  kann  mich  nun  mit  ihm,    hoffe  ich, 
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foHkommen  verständigen,  wenn  ich  ihn  bitte,  den  Begriff  ,gung** 
ein  wenig  zu  erweitern.  Setzen  wir  „jung"  identisch  mit  „frisch** 
und  ,irisch''  identisch  mit  ,,begeisterang8fähig**,  so  sind  wir  gluck- 
lich wieder  bei  F.  A.  Wolf  angelangt.  Es  giebt  nur  eine  Todsunde 
fnr  den  Lehrer,  der  die  lieben  Allen  mit  deutscher  Jugend  liest: 
die  Langweiligkeit,  das  öde  nil  admirari. 

Obrigens  denkt  Jäger  im  Grunde  ebenso,  wie  es  ja  in  unserem 
Berufe  nichts  Wichtigeres  giebt,  über  das  er  nicht  in  seinen 
300  Thesen  scharf  und  treffend  geurteilt  hätte.  Man  vergleiche 
These  33:  „Und  bei  der  Lektüre  des  Homer  z.B.  sollte  man 
denken,  es  wäre  doch  selbstverständlich,  dafs  man  den  Dichter 
um  seiner  selbst  willen  läse?  —  Ach  Gott!*'  Wie  wird  Homer 
gelesen?  Ich  habe  ihn  bei  einem  grofsen  Philologen  gelesen,  „um 
der  Partikeln  willen'*.  Wir  lernten  die  Adjektiva  auf  -ciei^  aus- 
wendig und  die  Verbindungen,  in  denen  sie  vorkommen;  wir 
legten  nns  ein  alphabetisches  Register  homerischer  Formen  an 
nnd  konnten  sie  schliefslich  herunterschiiurrcn.  Der  grofse  Dichter 
blieb  uns  unbekannt.  Auf  der  Universität  war  es  um  kein  Haar 
besser;  da  wurde  von  einem  Manne  mit  stupender  Gelehrsamkeit 
die  homerische  Frage  so  gründlich  erörtert,  dafs  allgemeine  Un- 
klarheit das  Ergebnis  war.  Auch  auf  dem  Gymnasium  wird  Homer 
vielfach  so  erklärt  und  damit  den  Schülern  jede  Bewunderung 
gröndlich  ausgetrieben ;  jeder,  auch  der  gleichgültigste  Widerspruch 
wird  aufgemutzt,  die  Gesänge  werden  voneinander  gerissen  und 
so  die  Jugend,  wie  Goethe  treffend  sagt,  „von  aller  Verehrung 
jetzt  befreit**.  Neuerdings  ist  eine  dritte  Art  der  Homererklärung 
aufgekommen,  die  antiquarisch -prähistorische,  nach  Schliemann 
üDd  Dörpfeld.  Aber  was  haben  die  armseligen  Reste  der  troischen 
oder  mycenischen  Kultur  mit  der  Pracht  der  Ilias  zu  schaffen? 
Denken    die  Homer-Erklärer    nicht   an  Schillers  herrliche  Worte: 

Was  sich  nie  und  nirgend  hat  begeben. 
Das  allein  veraltet  nie? 

Wenn  die  Anschauungsmittel  nicht  auf  der  Höhe  des  dichterischen 
Kunstwerks  stehen,  ist  ihr  geistiger  Ertrag  für  die  Lektüre  gering. 
Aber  wie  in  aller  Welt  soll  man  denn  Homer  lesen?  Nun,  als 
Dichter,  wie  etwa  Herman  Grimm  in  seinem  Buche  über  die 
Ilias,  überdrüssig  des  gelehrten  Gezänkes,  das  Gedicht  als 
solches  auf  sich  als  einfachen  Laien  hat  wirken  lassen,  und  zwar 
mit  bestem  Erfolge.  Für  das  Gymnasium  mufs  die  Ilias  eine  Ein- 
heit sein;  ihren  Plan,  ihre  Gliederung  aufzuzeigen,  die  Charaktere 
nachzuzeichnen,  den  Göttern  ihre  Stellung  in  einer  phantastischen 
Märchenwelt  anzuweisen  und  Homers  religiöse  Gesinnung  davon 
scharf  zu  trennen,  dies  und  Ähnliches  ist  die  Aufgabe  des  Lehrers, 
der  dabei  immerhin  auf  die  Kommission  des  Pisistratus  und  F.  A. 
Wolf,  lieber  aber  noch  auf  Lessings  und  Herders  ästhetische 
Schriften    verweisen    soll.      Wenn    dabei    wirklich    ein    Aoristus 
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mixtus  in  die  Brüche  gehen  sollte,  was  schadet  es?  Denn  schnell 
mufs  Homer,  wenigstens  in  Prima,  gelesen  werden,  ohne  unnötige 
Wiederholungen.     Und  vor  allem: 

Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen, 
Wenn  es  nicht  aus  der  Seele  dringt 
Und  mit  urkräfligem  Behagen 
Die  Herzen  aller  Hörer  zwingt. 

Pectus  macht  nicht  nur  diserlum,  sondern  auch  magistrum. 
Und  das  gilt  für  alle  Schriftsteller  bis  auf  Nepos  herab.  So  kann 
z.  B.  Cäsar  sehr  verschieden  erklärt  werden.  Manche  zählen,  wie 
Jäger  launig  bemerkt,  wie  oft  propterea  quod  vorkommt;  andere 
leiten  „induktiv''  die  syntaktischen  Regeln  aus  der  unsterblichen 
Schrift  ab.  Besser  ist  es,  vom  ethnographischen  oder,  was  wohl 
das  Richtige  ist,  vom  politisch-militärischen  Standpunkt  aus  das 
bellum  Gallicum  zu  lesen,  nur  nicht  mit  zu  viel  Nörgelei,  sondern 
mit  voller  Bewunderung  des  unvergleichlichen  Feldherrn  und 
Schriftstellers.  Dankbarer  wird  noch  die  Aufgabe  sein,  die  Ge- 
stalten des  Livius  dem  Schüler  durch  nachschaffende  Phantasie 
lebendig  zu  machen,  plastisch  vor  Augen  zu  stellen. 

Damit  bin  ich  auf  den  springenden  Punkt  gekommen,  um 
dessentwillen  ich  diese  ganze  Auseinandersetzung  geschrieben  habe. 
Mommsen  sagt  am  Eingang  des  5.  Bandes  seiner  „Römischen  Ge- 
schichte'' sehr  schön,  Phantasie  sei  die  Mutler  nicht  nur  aller 
Poesie,  sondern  auch  aller  Historie,  ein  inhaltreiches  Wort,  das 
die  modernen  Soziologen  ä  la  Lamprecht  beherzigen  mögen.  Es 
gilt  aber  auch  für  die  Lehrer  der  Gymnasien,  insbesondere  für 
ihre  Thätigkeil  als  Erklärer  der  alten  Schriftsteller.  Es  genügt 
nicht,  den  fremden  Text  in  gutes  Deutsch  zu  übersetzen  und 
seine  Wirkung  abzuwarten.  Der  Lehrer  mufs  durch  eigene  Ver- 
arbeitung des  vom  Schriftsteller  Gebotenen,  gewissermafsen  durch 
das  Medium  seines  Geistes,  Phantasie  und  Gemüt  des  Schülers 
nachhaltig  beeinflussen.  Dies  geschieht  nicht  immer  in  aus- 
reichender Weise.  Wir  fördern  noch  immer  zu  einseitig  den 
Intellekt  und  lassen  die  andern  Geisteskräfte  verschmachten.  Und 
doch  ist  die  Phantasie  des  Knaben  und  Jünglings  der  Anregung 
bedürftig,  sie  soll  und  will  sich  erfüllen  mit  den  Gestalten  der 
grofsen  Vergangenheit.  Aber  auch  sein  Gemüt  ist  aufnahmefähig, 
wenn  es  auch  einer  starken  Anregung  bedarf.  An  des  Lehrers 
Begeisterung  soll  sich  des  Schülers  Begeisterung  entzünden,  an 
seinem  Interesse  sein  Interesse.  Ein  treffliches  Hülfsmittel  hierbei 
ist,  wie  auch  Jäger  oft  bemerkt,  der  Humor,  der  die  Kluft  zwischen 
Gegenwart  und  Vergangenheit  leicht  überspringt  und  vor  einem 
witzigen  Vergleich,  einem  kräftigen  Scherz  nicht  zurückschreckt. 
Interesse  und  Leben  und  Kraft  soll  im  Unterricht  walten,  wo  es 
angeht,  Begeisterung  oder  Humor.  Aber  Schulstunden,  in  denen 
nicht   einmal   gelacht   wird,    in    denen    alles   ernsthaft  feierlich, 
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wie  in  der  Kirche,  heruntergehaspelt  wird,  in  denen  niemals 
vollere,  höhere  Töne  angeschlagen  werden,  die  sind  Harterstunden 
für  Lehrer  und  Schuler.  Matthias  fordert  sehr  richtig  in  seiner 
,,Praklischen  Pädagogik'S  dafs  man  es  zuerst  versuche,  unwillkör- 
\icbe  Aufmerksamkeit  zu  erwecken,  ehe  man  willkürliches  Auf- 
merken verlange.  Dazu  ist  Leben,  Humor  und  Begeisterung  am 
meisten  nütze.     Der  Obel  gröfstes  aber  ist  die  Langweiligkeit. 

Ich  bringe  da  gewifs  lauter  bekannte  Dinge  zu  Markte,  die 
andere  besser  gesagt  haben.  Aber  in  Bezug  auf  die  Lektüre  glaube 
ich  doch  nicht  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  zu  können. 
Ich  will  meine  Auffassung  noch  an  einigen  Beispielen  erläutern. 
Wie  soll  man  z.  B.  Ciceros  Tuskulanen  erklären?  Soll  man  sie 
nach  dem  MallBstabe  der  wissenschaftlichen  Philosophie  messen 
und  bei  jeder  Gelegenheit  anmerken,  wie  „thöricht**  Cicero  wieder 
geurteilt  habe,  wie  „wüst'*  er  die  Beispiele  häufe?  (Ich  citiere  aus 
einem  wissenschaftlichen  Aufsatze.)  Man  liest  ja  nicht  Kants  Kritik  der 
reinen  Vernunft  oder  Lotzes  Mikrokosmus,  sondern  die  geistvollen 
und  anmutigen  Plaudereien  eines  hochstehenden,  gebildeten  Welt- 
manns über  Fragen,  die  nicht  nur  Philosophen,  sondern  jeden 
ernster  denkenden  Menschen  interessieren.  Alle  Welt  ist  heute 
voll  des  Lobes  über  die  populär-philosophischen  Schriften  des  Eng- 
länders Drummond  und  des  Schweizers  Hilty.  Stehen  Ciceros  Cato 
maior  und  Laelius  etwa  niedriger?  Man  lasse  sich  doch  nicht  von 
Vorurteilen  bestimmen,  sondern  urteile  selbst.  Freilich  Mommsen 
bat  schwer  gesündigt  an  der  Wertschätzung  römischer  Litteratur, 
wenn  er  sich  auch  um  die  römische  Wissenschaft  die  höchsten 
Verdienste  erworben  hat.  Seine  epigrammatisch  zugespitzten  Ver- 
urteilungen haben  die  klassischen  Studien  in  den  Augen  der  Ge- 
bildeten und  Ungebildeten  herabgewürdigt.  Und  sie  sind  unrichtig 
und  ungerecht;  aber  noch  immer  steht  der  gröfsere  Teil  unserer 
Lehrer  unter  dem  Bann  seines  Verdikts.     Gott  bessere  es! 

Viel  günstiger  ist  in  dieser  Bichtung  die  griechische  Litteratur 
gestellt.  Weder  die  Schmähsucht  noch  die  Kritik  wagt  es,  den 
erhabenen  Geistern  von  Hellas  zu  nahen.  Ob  aber  die  landläufige 
Erklärung  ihrer  stets  würdig  ist?  Von  Homer  behauptet  auch 
Jäger  (These  239),  dafs  er  den  Vorzug  geniefse,  geschmacklos  über- 
setzt (und  erklärt)  zu  werden;  er  erinnert  an  das  unleidliche  Über- 
setzen des  di,  das  noch  fröhlich  blüht.  Ich  will  zum  Schlufs  einen 
griechischen  Schriftsteller,  der  jetzt  mit  Vorliebe  gelesen  wird,  als 
Beispiel  für  die  von  mir  empfohlene  Art  der  Erklärung  anführen. 
Angenommen,  es  werde  in  Prima  die  sizilische  Expedition  gelesen. 
Da  gilt  zunächst  die  Forderung,  beide  Bücher  (6  und  7)  zu  lesen. 
Das  ist  nicht  wenig;  denn  Buch  6  hat  105,  Buch  7  hat  87  Kapitel. 
Man  mufs  also  eine  Auswahl  treffen  und  durch  Weglassung  minder 
wichtiger  Abschnitte  ein  Ganzes  zusammenstellen,  das  sich  in  den 
20x4  Stunden  eines  Sommerhalbjahrs  gut  bewältigen  läfst;  je 
eine  Wochenstnnde  rechne  ich  auf  die  Ilias.    Nun  aber  ist  es  ge- 
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wifs  genug,  2  Kapitel  stundlich  zu  wiederholen  und  ebensoviel 
durchzunehmen,  auch  nicht  blofs  den  Inhalt  zu  überschauen.  Viel- 
mehr mufs  der  Erklärer  des  Thukydides  die  auftretenden  Führer, 
Nikias,  Alkibiades  u.  s.  w.,  selbst  charakterisieren,  ihre  politische 
Bedeutung  feststellen;  die  Demokratie  und  ihre  Unfähigkeit,  eine 
auswärtige  Politik  im  grofsen  Stil  zu  fähren,  mufs  er  geifseln  und 
die  Vorzüge  der  monarchischen  Regierung  hervorheben;  er  hat  die 
Eigentümlichkeit  des  Seekrieges,  insbesondere  den  Einflufs  tech- 
nischer Neuerungen,  durch  Beispiele  aus  anderen  Zeiten  zu  belegen, 
die  Gefahren  eines  Nachtkampfes  zu  veranschaulichen,  kurz,  das 
Militärische  wie  das  Politische,  das  Menschliche  wie  das  Völker- 
psychologische der  Phantasie  und  dem  Gemütsleben  des  Schülers 
tief  einzuprägen.  Vor  allem  hat  er  Bewunderung  für  dea 
gewaltigen  Historiker,  dem  es  an  Zuverlässigkeit  der  exakten 
Forschung  niemand  gleich  gethan  hat,  anzuregen,  ohne  die  Mängel 
seines  oft  noch  ungefügen,  mit  dem  schweren  Stoffe  ringenden 
Stiles  zu  verschweigen.  Der  Schüler  soll  mit  den  handelnden 
Personen,  den  Athenern  wie  den  Syrakusanern,  hoffen  und  fürchten, 
er  soll  Mitleid  und  Abscheu,  Bewunderung  und  Verachtung  em- 
pfinden, und  er  wird  es  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade, 
wenn  der  Lehrer  ihm  vorangeht  und  für  den  Schriftsteller  als 
patronus  eintritt,  nicht  als  Ankläger  oder  Kritiker.  Und  so  steckt 
in  jeder  Lektüre  ein  Kern,  der  herausgeschält  werden  mufs.  Wem 
es  Spafs  macht,  dergleichen  mit  dem  Schulnamen  des  sympathe- 
tischen, sozialen  und  sonstigen  Interesses  zu  behängen,  der  mag 
das  thun.  Nur  vergesse  niemand,  dafs  practica  est  multiplex,  d.  h. 
dafs  eines  sich  nicht  für  alle  schickt,  und  dafs  es  der  Tod  alles 
geistigen  Lebens  ist,  wenn  es  an  das  Kreuz  der  Schablone  ge- 
schlagen wird.  Es  ist  trivial,  aber  die  „wissenschaftliche''  Pädagogik 
beherzigt  es  doch  nicht,  dafs  man  den  Thukydides  nach  andern 
Gesichtspunkten  und  in  andrer  Stimmung  liest  als  den  Horaz, 
und  dafs  ein  jeder  Le^j^y[^,j^e$ooders  in  der  Prima,  sich  die  Me- 
thode für  seinen  Leib  zuschneidet. 

Mit  all  diesem  habe  ich  erprobten  Lehrern  nichts  Neues  ge- 
sagt, auch  nicht  sagen  wollen;  vielleicht  gewähren  aber  die  vor- 
stehenden Zeilen  jüngeren  Amtsgenossen  Anregung  und  Anlafs  zur 
Selbstprüfung.  Das  von  mir  gewählte  thema  probandum  glaube 
ich  erwiesen  zu  haben.  Es  ist  ein  Vorzug  der  neuen  Lebrpläne, 
dafs  sie  die  Lektüre  in  die  ihr  gebührende  erste  Stelle  eingesetzt 
haben.  Aber  diese  Verschiebung  stellt  grofse  Anforderungen  an 
den  Lehrerstand;  sie  verlangt  hingebende  Versenkung  in  den 
Schriftsteller,  sie  verlangt  Geist  oder  doch  zum  wenigsten  Frische 
und  Begeisterungsfahigkeit.  Langweilige  Lehrer  sind  unter  dem 
neuen  Kurs  weit  verhängnisvoller  als  früher.  Denn  es  ist  schlimmer, 
dem  Schüler  den  Schriftsteller  zu  verekeln  als  die  Grammatik.  End> 
lieh  sind  beim  Betrieb  der  Lektüre  die  Anforderungen  an  die  Über- 
setzung im  Interesse  des  Umfangs  nicht  zu  übertreiben;  hingegen 
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durfte  auf  die  Erklärung  vielfach  gröfäerer  Wert  zu  legen  seia 
als  bisher.  Die  Erklärung  mufs  lebendiger,  plastischer  werden, 
auf  Gemüt  und  Phantasie  stärker  wirken. 

Ob  die  Lehrer  an  den  Gymnasien  im  Durchschnitt  befähigt 
sind,  den  in  sie  gesetzten  Erwartungen  zu  entsprechen,  steht  mir 
uicbl  zu  untersuchen  zu.  Für  die  Zukunft  möchte  ich  mahnend 
und  warnend  auf  zwei  Obelstände  hinweisen,  die  das  Erreichen 
der  von  den  neuen  Lehrplänen  gewiesenen  Ziele  zu  gefährden 
drohen.  Das  eine  ist  die  hohe  Stundenzahl,  die  eine  energische  und 
fruchtbringende  Lehrarbeit  untergräbt.  Ich  behaupte,  dats  kein  äl- 
terer Lehrer  über  3  Stunden  täglich  mit  Erfolg  unterrichten  kann. 

Begeisterung  ist  keine  Heringsware, 
Die  man  einpökelt  für  die  Jahre. 

Und  ein  Zweites.  Wenn  bei  der  demnächstigen  Ordnung  der 
äufseren  Verhältnisse  der  höhere  Lehrerstand  nicht  in  gebührender 
Weise  berücksichtigt  wird,  so  ist  Gefahr  vorhanden,  dafs  die 
bessern  geistigen  Kräfte  der  Nation  sich  von  ihm  abwenden.  Er 
wird  mehr  und  mehr  nicht  nur  äufserlich,  sondern  auch  inner- 
lich zu  einer  untergeordneten  Beamtenklasse  herabsinken.  Verlangt 
man  von  ihm,  dafs  er  Geist  habe,  so  ziehe  man  ihn  nicht  herab. 
Es  ist  1892  schon  manches  geschehen.  Dafs  diese  Bestrebungen 
1897  zu  einem  glücklichen  Ende  geführt  werden,  ist  im  Interesse 
der  Sache  dringend  zu  wünschen.  Wer  andere  begeistern  soll, 
mufs  innerlich  frei  und  froh  sein.  Daher  videant  consules,  ne 
quid  res  publica  detrimenti  capiat! 

Burg  b.  H.  Friedrich  Aly. 


Ober  umfang,  Einrichtung  und  Eontrolle  der  fremd- 
sprachlichen   Privatlektüre    auf   dem    humanistischen 

Gymnasium. 

in  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  wird  an  verschiedenen 
Stellen  die  fremdsprachliche  Privatlektüre  betont.  So  heifst  es 
auf  S.  23  zum  Lateinischen  bei  der  Angabe  der  Lehrpensen  für  Ib 
und  la:  „Ergänzende  Privatlektüre,  namentlich  aus  Livius''. 
Ebenso  keifst  es  zum  Unterricht  im  Griechischen  für  die  Stufe 
Ib  und  la  (S.  29):  „Aufserdem  ergänzend  Privatlektüre''.  Schliefs- 
lieb  wird  unter  den  „Gesichtspunkten  für  die  Bemessung  der 
Hausarbeit''  S.  68  gesagt:  „Eine  geordnete  deutsche  und  fremd- 
sprachliche Privatlektüre  bildet  in  den  oberen  Klassen  die  not- 
wendige Ergänzung  der  Schularbeit.  Diese  Lektüre  ist  zwar  plan- 
mäfsig  zu  leiten,  indessen  dem  Schüler  nach  seiner  Eigenart  eine 
gewisse  Freiheit  der  Wahl  zu  gestatten,  damit  das  rechte  Inter- 
esse   für    die  Sache  geweckt  und  Freude  an  der  Arbeit   erzeugt 
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werde.  Die  Erziehung  zu  selbständiger  freier  Thäligkeit  ist  vor 
allem  im  Auge  zu  behalten.  Die  zweckmäfsige  Verwertung  der 
Privatlektöre  zu  freien  Arbeiten  im  Deutschen  bleibt  dem  Ermessen 
der  betr.  Lehrer  überlassen''. 

Es  wird  also  durch  die  neuen  Lehrpläne  neben  der  Privat- 
lektöre im  Deutschen  auch  fremdsprachliche  Privatleklüre  aus- 
drucklich verlangt.  Da  bei  den  Lehrpensen  des  Gymnasiums  nur 
für  die  alten  Sprachen  derselben  Erwähnung  gethan  wird,  so  er- 
giebt  sich  daraus,  dafs  die  preufsische  ünterrichtsverwaltung  nur 
auf  diese  Gebiete  die  Privatlektüre  hat  beschränkt  wissen  wollen. 
Diese  Beschränkung  halte  ich  für  heilsam,  ja  notwendig.  Es  soll 
nicht  verkannt  werden,  dafs  auch  der  französische  Unterricht  bei 
der  geringen  Stundenzahl  auf  der  Oberstufe  eine  Ergänzung  durch 
Privatlektöre  an  und  för  sich  wohl  vertragen  könnte,  allein  ob- 
ligatorische Privatlektöre  auch  in  diesem  Fache  zu  fordern,  würde 
sofort  die  Gefahr  einer  Überbördung  hervorrufen.  Inwieweit  in 
einem  einzelnen  Falle  fakultative  Privatlektöre  von  dem  Fachlehrer 
gestattet  werden  darf,  ist  von  Fall  zu  Fall  zu  entscheiden  und 
gehört  nicht  weiter  hierher. 

Es  läfst  sich  nun  allerdings  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  die 
beiden  alten  Sprachen  durch  die  neuen  Lehrpläne  eine  bedeutende, 
um  nicht  zu  sagen  empfindliche  Einbufse  erlitten  haben.  1)  Das 
Deutsche  ist  ganz  in  den  Mittelpunkt  gestellt  worden.  Da- 
durch haben  die  Forderungen  auf  diesem  Gebiete  naturgemäfs 
eine  Steigerung  erfahren,  und  da  bei  der  verhältnismäfsig  geringen 
Stundenzahl  den  durch  das  Abiturientenreglement  festgesetzten 
Vorschriften  durch  den  rnlerricht  allein  nicht  genügt  werden 
kann,  so  mufs  und  soll  för  dieses  Fach  auch  der  Privatfleifs  des 
Schölers  in  Anspruch  genommen  werden,  und  zwar  mehr  als  in 
früheren  Zeiten.  2)  För  die  alten  Sprachen  ist  nicht  nur  die 
Stundenzahl  verringert  worden,  sondern  es  ist  auch  insofern  noch 
eine  Änderung  eingetreten,  als  der  Schwerpunkt  jetzt  lediglich 
auf  die  Lektöre  gelegt  wird.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  unter- 
suchen, ob  sich  ein  klares  Verständnis  der  Schriftsteller  ohne 
genügende  schriftliche  Übungen  im  Übersetzen  in  die  fremde 
Sprache  wirklich  erreichen  läfst,  aber  so  viel  möchte  ich  doch 
auf  Grund  persönlicher  Erfahrungen  hervorheben:  die  grammati- 
schen Kenntnisse  sind  ohne  Zweifel  merklich  gesunken  und  an 
die  schriftlichen  Übungen  mufs  deshalb  jetzt  ein  ganz  anderer 
Mafsstab  gelegt  werden,  als  es  früher  der  Fall  war.  Ferner  isl 
dadurch,  dafs  der  Schuler  seltener  zur  Feder  greift  und  seine 
Sprachkenntnisse  zur  Übersetzung  in  die  fremde  Sprache  verwertet, 
der  Vokabelreichtum  ein  geringerer  geworden,  ja  zum  Teil  macht 
sich  eine  bedenkliche  Unsicherheit  in  dieser  Beziehung  geltend. 
Aufserdem  hat  auch  die  Kenntnis  auf  dem  Gebiete  der  Antiqui- 
täten, wie  sie  doch  nun  einmal  zum  Verständnis  der  alten  Schrift- 
steller notwendig   ist,    einen  Röckgang   erfahren ;    dazu  hat  nicht 
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am  wenigsten  die  verkürzte  Behandlung  der  alten  Geschichte  auf 
der  Oberstufe  beigetragen.  Ebensowenig  dürfen  wir  uns  verhehlen, 
dab  Fächer,  die  firuher  eine  mehr  untergeordnete  Stellung  ein- 
nahmen, an  Ausdehnung  und  intensiver  Behandlung  gewonnen 
haben.  Die  geistigen  Kräfte  der  Schüler  werden  also  jetzt  mehr 
zersplittert,  als  es  froher  geschah.  Schliefslich  sei  auch  noch  dar- 
auf hingewiesen,  dafs  die  Oberbördungsfrage,  die,  wenn  sie  auch 
vielfach  könstlich  aufgebauscht  wurde,  doch  infolge  des  Fachlehrer- 
systems eine  gewisse  Berechtigung  hatte,  uns  mahnt,  die  Arbeits- 
kraft der  Schüler  nicht  zu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen.  Man 
kann  sich  unter  den  obwaltenden  Umständen  nicht  darüber 
wundern,  dafs  sich  Stimmen  erhoben  haben,  welche  die  ganze 
fremdsprachliche  Privatlektüre  einfach  über  Bord  werfen  wollen. 
So  sagt  Mahn  (N.  Jahrb.  1891  S.  182):  „Weg  mit  der  Privat- 
lektüre in  den  alten  Sprachen!  Sie  hat  meiner  Erfahrung  nach 
nur  geringen  Wert''.  Ja  er  geht  sogar  so  weit,  dafs  er  behauptet, 
vom  Schüler  noch  Privatlektüre  zu  verlangen,  sei  sündhaft.  Und 
wenn  auch  auf  der  Direktoren  Versammlung  der  Provinz  Schlesien  im 
Jahre  1894,  wo  über  unsere  Frage  ausführlicher  verhandelt  worden 
ist,  das  Endresultat  anders  lautet,  so  hat  es  doch  auch  da  nicht  an 
Stimmen  gefehlt,  die  sich  gegen  die  Privatlektüre,  wie  sie  durch  die 
neuen  Lehrpläne  verlangt  wird,  ziemlich  scharf  ausgesprochen  haben. 
Ich  selbst  gehöre  nicht  zu  denjenigen,  welche  die  fremd- 
sprachliche Privatlektüre  von  vorn  herein  abweisen,  aber  meine 
NeinuDg  geht  doch  dabin,  dafs  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen dieselbe  nur  in  einer  sehr  mafsvollen  Beschränkung  ge- 
fordert werden  kann  und  darf.  Die  Gründe,  weshalb  ich  fremd- 
sprachliche Pnyatlektüre  nicht  ganz  missen  möchte,  sind  folgende: 
1)  Bei  der  Beschränkung  der  Unterrichtszeit  für  die  klassischen 
Sprachen  und  bei  der  geringen  Fertigkeit  der  Schüler  auf  diesen 
Gebieten  ist  es  schwierig,  sie  in  die  bedeutendsten  Werke  der 
antiken  Litteratur  so  einzuführen,  dafs  sie  einen  klaren  Oberblick 
über  das  Ganze  gewinnen:  es  ist  also  eine  Ergänzung  durch 
Privatlektüre  im  Interesse  des  Unterrichts  durchaus  wünschens- 
wert Dazu  kommt  2)  noch  der  Umstand,  dafs  es  mit  einem 
wesentlichen  Nutzen  verknüpft  ist,  wenn  dem  Schüler  die  erste 
Anleitung  dazu  gegeben  wird,  bei  Bewältigung  einer  Arbeit  eiile 
gröfsere  geistige  Selbständigkeit  zu  bekunden.  Die  regelmäfsig 
wiederkehrenden  Arbeiten  spannen  den  Schüler  so  zu  sagen  in 
ein  Joch,  und  die  verschiedenartigen  Forderungen,  denen  er  bei 
der  Erfüllung  seiner  täglichen  Pflichten  Rechnung  tragen  mufs, 
sind  leicht  dazu  angethan,  ihm  die  Freude  bei  der  Arbeit  etwas 
zu  verkümmern.  Die  Schriftsteller,  die  er  in  der  Klasse  liest, 
werden,  selbst  wenn  prosaische  und  poetische  Lektüre  nicht 
nebeneinander  hergehen,  doch  mehr  oder  weniger  zerstückelt, 
wodurch  der  Genufs  nicht  selten  beeinträchtigt  wird.  Geben  wir 
dagegen    dem  Schüler   Gelegenheit,    ein    bestimmtes    zusammen- 
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hängendes  Pensum,  möge  es  auch  noch  so  kurz  bemessen  sein, 
zu  gelegener  Zeit  in  Ruhe  zu  erledigen,  so  läfst  sich  wenigs^tens 
bei  strebsamen  Schülern  annehmen,  dafs  ihr  Interesse  für  wissen- 
schaftliche Thäligkeit  gesteigert  und  das  Vertrauen  auf  die  eigene 
Arbeitskraft  gestählt  wird.  Wir  wollen  doch  nicht  vergessen,  üafs 
der  Übergang  von  der  Schule  zur  Universität  in  vielen  Beziehungen 
ein  sehr  schroffer  ist;  kann  die  Schule  dadurch,  dafs  sie  die  geistige 
Selbslthäligkeit  wenigstens  weckt,  etwas  dazu  thun,  diese  Schroff- 
heit zu  mildern,  so  darf  sie  diese  Pflicht  nicht  versäumen,  auch 
wenn  sie  manche  Schwierigkeit  dabei  zu  überwinden  hat. 

üafs  aber,  um  Privallekture  mit  dem  nötigen  Erfolg  zu  treiben, 
eine  gewisse  Fertigkeit  auf  dem  Gebiete  der  betr.  Sprache  vor- 
ausgesetzt werden  mufs,  ist  selbstverständlich ;  aus  diesem  Grunde 
ist  auf  der  untern  und  mittleren  Lehrstufe  davon  völlig  abzusehen. 
Das  Übersetzen  ex  tempore,  das  allerdings  kaum  früh  genug  be- 
gonnen werden  kann,  da  es  eins  der  besten  Kriterien  ober  die 
geistige  Beanlagung  der  Schuler  bildet,  ist  als  eine  Vorstufe  zur 
Privatlektöre  anzusehen.  Erst  mit  der  Versetzung  von  IIb  nach 
Ha  gelangt  der  Schüler  dadurch,  dafs  er  mit  den  wichtigsten 
grammatischen  Regeln  bekannt  ist  und  über  einen  gröfseren  Vor- 
rat von  Vokabeln  verfugt,  allmählich  zu  der  Fähigkeit,  von  dem 
Schriftsteller,  der  in  der  Schule  behandelt  wird,  kleinere  zur 
Privatlekture  aufgegebene  Abschnitte  aus  eigener  Kraft  zu  lesen. 
Auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Litteratur  ist  es  ganz  besonders 
Homer,  und  zwar  zuerst  die  Odyssee,  in  die  er  sich  bei  ge- 
schickter Anleitung  bald  einlesen  wird.  Homers  Heldengesäoge 
begleiten  den  Schüler  während  seines  ganzen  Aufenthalts  auf  der 
Oberstufe,  und  da  im  Unterricht  selbst  nur  Teile  der  beiden  Epen 
übersetzt  werden  können,  so  macht  sich  das  Bedürfnis  nach  einer 
Ergänzung  durch  Privatlektüre  ganz  von  selbst  geltend.  Heutzu- 
tage noch  die  Forderung  stellen  zu  wollen,  dafs  ein  Schüler  bis 
zum  Abiturientenexamen  die  ganze  Odyssee  und  die  ganze  lliade 
gelesen  haben  mufs,  schiefst  über  das  Ziel  hinaus.  Abgesehen 
davon,  dafs  es  dazu  an  der  nötigen  Zeit  gebricht,  sind  in  beiden 
Dichtungen  manche  Partieen,  die  aus  verschiedenen  Gründen  besser 
ausgelassen  werden.  Dein  Schüler  aber  einen  klaren  Überblick 
über  das  Ganze  zu  geben  und  ihn  mit  den  wichtigsten  Teilen  der 
beiden  Heidengesänge  bekannt  zu  machen,  das  ist  auch  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  wohl  noch  möglich,  wenn  der  Privat- 
fleifs  des  Schulers  herangezogen  wird.  Hier  ist  auch,  wenn 
der  Lehrer  nur  einigermafsen  seine  Sache  versteht,  der  erforder- 
liche Eifer  mit  Leichtigkeit  zu  erwecken,  und  da,  abgesehen  von 
einzelnen  Stellen,  die  eine  gröfsere  Anzahl  von  unbekannten 
Vokabeln  enthalten,  die  Lektüre  nach  einiger  Übung  im  ganzen 
flott  von  statten  geht,  so  werden  diese  Aufgaben  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  Pensen  mafsvoU  beschränkt  werden,  sich  nicht 
schwer  bewältigen  lassen. 
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Auf  dem  Gebiete  der  römischen  Litteralur  ist  es  vornehmlich 
Livius,  mit  dessen  Werke  der  Schüler  auf  der  Oberstufe  näher 
bekannt  gemacht  wird.  Auch  hier  haben  wir  es  mit  einem  Stoffe 
zu  thun,  der  auf  ein  jugendliches  Gemüt  eine  besondere  An- 
ziehungskraft auszuüben  pflegt.  ISamentlich  wird  die  Geschichte 
des  Hannibalischen  Krieges,  wie  sie  die  111.  Dekade  bietet,  sich  für 
die  Privatlektöre  empfehlen,  und  hier  Abschnitte  auszuwählen,  die 
sich  um  eine  hervorragende  Persönlichkeit  jenes  Zeitalters  gruppieren, 
wird  nicht  schwer  sein.  Auch  mit  einzelnen  Partieen  aus  der 
früheren  Zeit,  besonders  aus  den  Kämpfen  der  Patrizier  und 
Plebejer,  den  Schüler  auf  diese  Weise  bekannt  zu  machen,  dürfte 
geeignet  sein.  Da  aufaer  Livius  auf  der  Oberstufe  auch  Sallust, 
Cicero  und  Tacitus  gelesen  werden  und  die  Unterrichtsstunden 
in  Anspruch  nehmen,  so  erscheint  es  wünschenswert,  für  die  Be- 
kanntschaft mit  den  wichtigsten  Abschnitten  aus  Livius  auch  den 
Privatfleifs  der  Schüler  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Namentlich  dürfte 
noch  auf  den  Umstand  aufmerksam  zu  machen  sein,  dafs  durch 
eine  nähere  Bekanntschaft  grade  mit  diesem  Geschichtschreiber 
auch  die  Kenntnisse  in  der  alten  Geschichte,  die  gegenwärtig  doch 
etwas  stiefmütterlich  behandelt  ist,  erweitert  und  befestigt  werden. 
So  wünschenswert  es  aus  diesem  Grunde  auch  scheinen  mag,  dafs 
schon  in  IIa  dieser  Schriftsteller  zur  Privallektüre  verwendet  wird, 
so  gebietet  doch  die  Rücksicht  auf  die  I^eistungsfähigkeit  der 
Schüler,  lieber  davon  Abstand  zu  nehmen  und  diese  Forderung 
der  I  vorzubehalten. 

Wenn  wir  nun  der  Frage  näher  treten,  wie  die  Privatlektüre 
in  den  fremden  Sprachen  eingerichtet  werden  soll,  so  geben  uns 
die  Lehrpläne  darüber  eine  bestimmte  Weisung  nicht.  Die  bereits 
oben  angeführten  Worte  aus  denselben:  „Diese  (nämlich  deutsche 
und  fremdsprachliche)  Privatlektüre  ist  zwar  planmäfsig  zu  leiten, 
indessen  dem  Schüler  nach  seiner  Eigenart  eine  gewisse  Freiheit 
der  Wahl  zu  gestatten,  damit  das  rechte  Interesse  für  die  Sache 
geweckt  und  Freude  an  der  Arbeit  erzeugt  werde'',  können  leicht 
die  Vorstellung  erwecken,  als  ob  durch  die  neuen  Lehrpläne  mehr 
einer  fakultativen  als  obligatorischen  fremdsprachlichen  Privat- 
lekture  das  Wort  geredet  werde.  Ich  glaube  aber,  dafs  bei 
näherer  Erwägung  diese  Annahme  doch  nicht  als  zutreffend  be- 
zeichnet werden  kann.  Vermute  ich  recht,  so  beziehen  sich  die 
Worte  „diese  Lektüre  ist  zwar  planmäfsig  zu  leiten'^  sowohl  auf 
die  deutsche,  wie  auf  die  fremdsprachliche  Privallektüre,  aber  die 
nachfolgende  Wendung:  „indessen  ist  dem  Schüler  nach  seiner 
Eigenart  eine  gewisse  Freiheit  der  Wahl  zu  gestalten'*  ist  doch 
nur  von  der  deutschen  Privatlektüre  zu  verstehen.  In  der  deut- 
schen Litteratur  sollen  allerdings  jetzt  die  Schüler  mehr  bewandert 
sein,  als  es  früher  der  Fall  zu  sein  pflegte,  und  da  die  Unter- 
richtszeit bei  der  jetzigen  Bedeutung  dieses  Faches  doch  immer- 
bin eine  recht  beschränkte  ist,  so  mufs  der  Lehrer  des  Deutschen, 
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der  seiner  Aufgabe  gerecht  werden  will,  an  den  PrivatflelTs  der 
Schuler  sich  wenden  und  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Privatlektöre  verlangen.  Hier  aber  fallen  auch  die  Schwierig- 
keiten, welche  die  fremdsprachliche  Privatlektöre  bietet,  zum  grofsen 
Teil  weg:  der  Genufs  an  dem  Schriftwerk  ist  viel  unmittelbarer.  Der 
Schüler  bewegt  sich  auf  einem  ihm  bekannten  Terrain;  überall 
(Indet  er  Beziehungen,  so  dafs  er  sich  viel  leichter  orientiert. 
Mit  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  deutschen  Litteratur 
soll  er  sich  bekannt  machen;  dafs  ihn  aber  manche  Perioden 
derselben  und  darin  wieder  einzelne  Persönlichkeiten  besonders 
anziehen,  ist  am  Ende  ganz  natürlich.  Dafs  also  der  Lehrer  des 
Deutschen  die  Grenzen  der  Privatlektüre  nicht  zu  eng  steckt,  dafs 
er  der  besonderen  Neigung  der  einzelnen  Schüler  Rechnung  trägt 
und  mit  seinem  Rate  ihnen  zur  Seite  steht,  ist  eine  Forderung, 
die  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Es  ist  freilich  bei  einer  zahl- 
reichen Klasse  keine  leichte  Aufgabe,  aber  sie  ist,  meine  ich, 
äufserst  dankenswert,  und  vor  ihrer  Lösung  darf  deshalb  der 
Lehrer  des  Deutschen  nicht  zurückschrecken,  wenn  sie  auch  mit 
mancher  Arbeit  verknüpft  ist. 

Wesentlich  anders  liegt  die  Sache  auf  dem  Gebiete  der  alt- 
klassischen Litteratur.  Der  Kreis  der  auf  der  Schule  gelesenen 
Schriftsteller  ist  ein  sehr  begrenzter;  die  Forderung,  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  der  Litteratur  bewandert  zu  sein  und  die 
hauptsächlichsten  Werke  derselben  kennen  zu  lernen,  tritt  an  den 
Schüler  überhaupt  nicht  heran.  Hier  kann  es  sich  also  um  eine 
eigene  Wahl  von  seilen  des  Schülers  gar  nicht  handeln:  er  würde 
dabei  mehr  oder  weniger  im  Finstern  tappen,  und  für  den  be- 
treffenden Fachlehrer  würde  eine  gradezu  nicht  zu  überwältigende 
Aufgabe  entstehen,  wenn  er  in  jedem  einzelnen  Falle  den  Schüler 
belehren  wollte,  warum  er  sich  an  diesem  oder  jenem  Schrift- 
werke nicht  versuchen  darf.  Auch  würde  abgesehen  davon,  dafs 
zu  derartigen  Experimenten  die  Zeit  völlig  fehlt,  eine  Kontrolle 
der  Privatlektüre,  die  doch  erforderlich  ist,  innerhalb  der  Schul- 
stunden von  vorn  herein  ausgeschlossen  sein.  Man  mufs  also 
scharf  zwischen  deutscher  und  fremdsprachlicher  Privatlektüre 
trennen:  während  jene  dazu  führen  soll,  die  Kenntnisse  in  der 
deutschen  Litteratur  zu  erweitern  und  zu  vertiefen,  hat  diese  nur 
den  Zweck,  den  Schulunterricht  zu  ergänzen.  Hat  dort  also  die 
fakultative  Privatlektüre,  die  allerdings  von  dem  Fachlehrer  in 
geeigneter  Weise  überwacht  werden  mufs,  ihre  Berechtigung,  so 
kann  auf  fremdsprachlichem  Gebiete  nur  von  obligatorischer  Privat- 
lektüre die  Rede  sein.  Dafs  hier  und  da  ein  Schüler  das  Ver- 
langen äufsern  kann,  sich  eine  tiefere  Kenntnis  der  antiken  Litte- 
ratur zu  verschaffen,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  aber 
mit  solchen  seltenen  Ausnahmefällen  haben  wir  es  hier  nicht  zu 
thun.  Jedenfalls  könnte  einem  solchen  Verlangen  nur  unter  der 
dedingung  nachgegeben  werden,  dafs  der  Schüler  in  hervorragender 
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WiBise  beanlagt  ist  und  im  ubrigeo  seine  Pflichten  gegen  die 
Scbule  in  ToUeni  Umfange  erfüllt.  Wir  dürfen  schon  bei  der 
oUigatorischen  Privatiekture  nicht  vergessen,  dafs  es  besonderer 
Mabregeln  bedarf,  damit  nicht  der  Schüler,  der  ja  doch  auch 
durch  die  anderen  Fächer  in  Anspruch  genommen  ist,  überlastet 
wird  und  infolgedessen  an  die  Privatlektüre  mit  Unlust  herangeht 
oder  sie  mit  Hülfe  von  unerlaubten  Hilfsmitteln  oberflächlich  erledigt. 
Der  Vorschlag,  für  dieselbe  besondere  Studientage  anzusetzen, 
mag  für  geschlossene  Anstalten  ratsam  sein;  für  Schulen  anderer 
Art  empfiehlt  es  sich  nicht.  Der  ganze  Unterrichtsbetrieb  würde 
einerseits  dadurch  empfindlich  gestört  werden ;  aufserdem  ist  aber 
zu  befürchten,  dafs  der  eigentliche  Zweck  eines  solchen  schul- 
freien Tages  verfehlt  würde,  da  sich  eine  genügende  Kontrolle 
nicht  ausüben  iäfst.  Die  Ferien  von  vorn  herein  als  ungeeignet 
für  Privatlektüre  anzusehen,  erscheint  übertrieben.  Gewifs  soll 
auch  der  Schüler  sich  in  dieser  Zeit  erholen,  aber  er  soll  diese 
Tage  doch  nicht  nutzlos  vergeuden.  Die  Erscheinung,  dafs  Studenten 
mit  ihren  langen  Ferien  nichts  anzufangen  wissen,  tritt  uns  oft 
in  recht  unangenehmer  Form  entgegen,  und  bei  Schülern,  die 
ihre  Ferienzeit  nicht  für  eine  Reise  oder  Kur  anwenden,  dürften 
wir  dieselbe  Wahrnehmung  schon  oft  genug  gemacht  haben.  Hier 
hat  nach  meiner  Ansicht  die  Schule  die  Pflicht,  für  eine  ange- 
messene geistige  Beschäftigung  Sorge  zu  tragen,  und  während  sie 
dies  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  durch  ganz  bestimmte 
Aufgaben  thut,  kann  sie  wohl  dem  Schüler  hier  eine  freiere  Art 
der  Beschäftigung,  wie  sie  in  einer  angemessenen  Privatlektüre 
liegt,  überlassen.  Für  Erholung  wird  gewifs  noch  Zeit  genug 
übrig  bleiben,  und  dafs  für  den  Fall,  dafs  die  Ferien  zu  einer 
Reise  oder  Kur  benutzt  werden,  auch  die  Ferienaufgaben  erlassen 
werden,  halte  ich  für  selbstverständlich.  Die  Zahl  der  Schüler, 
die  in  dieser  Weise  ihre  ganzen  Ferien  verbringen,  dürfte  aber 
selbst  in  unserm  reiselustigen  und  nervösen  Zeitalter  meist  eine 
sehr  niedrige  sein,  und  nach  diesen  Ausnahmen  sich  zu  richten, 
hat  die  Schule  keine  Veranlassung.  Dafs  ich  nicht  daran  denke, 
dem  Schüler  durch  Privatlektüre  den  Genufs  der  Weihnachtsferien 
zu  beeinträchtigen,  brauche  ich  wohl  nicht  hervorzuheben;  die 
Benatzung  der  Osterferien  zu  besagtem  Zwecke  verbietet  sich  von 
selbst,  und  die  sogenannten  Pfingstferien  kommen  nicht  in  Betracht. 
Es  bleiben  aber  noch  die  langen  Sommerferien  und  die  Michaelis- 
ferien: beide  lassen  sich,  ohne  dafs  die  Schule  dadurch  inhuman 
erscheint,  für  Privatlektüre  verwerten,  natürlich  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  die  Forderung  mafsvoll  ist.  Im  übrigen  wird  sich 
auch  während  der  Schulzeit  der  nötige  Raum  für  derartige  Privat- 
tbätigkeit  schaffen  lassen,  wenn  die  Aufgabe  frühzeitig  gestellt  ist 
und  bei  der  Stellung  derselben  auch  die  sonstigen  gröfseren  Arbeiten, 
deren  Erledigung  dem  Schüler  bis  zu  einem  bestimmten  Termine 
obliegt,  berücksichtigt  werden.    Die  regelmäfsige  Thätigkeit,  wie  sie 
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die  Schule  verlangt,  darf  durch  die  fremdsprachliche  PriTatlektöre 
nicht  beschränkt  werden;  letztere  würde  in  diesem  Falle  auch 
aufhören,  eine  Ergänzung  des  Unterrichts  zu  sein. 

Es  ist  aber  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  darauf  zu  richten, 
dafs  der  Schüler  für  die  Privatlektüre  die  erforderliche  Zeit  ge- 
winnt, ohne  mit  seinen  sonstigen  Pflichten  gegen  die  Schule  in 
Konflikt  zu  geraten,  sondern  auch  darauf,  dafs  er  mit  dem  Bewufst- 
sein  an  die  Arbeit  herangeht,  bei  gutem  Willen  und  redlichem  Streben 
die  Aufgabe  ohne  Schwierigkeit  erfüllen  zu  können.  Wir  müssen 
in  diesem  Falle  um  so  mehr  darauf  achten,  als  die  Versuchung, 
unerlaubte  Hülfsmittel  heranzuziehen,  sehr  grofs  ist;  ist  es  viel- 
leicht auch  unmöglich,  dieses  Übel  ganz  auszurotten,  so  ist  es  doch 
Pflicht  der  Schule,  alles  zu  thun,  um  wenigstens  den  gewissen- 
haften Schüler  davon  zurückzuhalten.  Ist  das  für  die  Privatlekture 
aufgegebene  Pensum  seinem  Umfange  nach  mäfsig  und  wird  da- 
für Sorge  getragen,  dafs  leichtere  Partieen  aus  den  oben  genannten 
Werken  ausgewählt  und  für  etwaige  Schwierigkeiten  die  nötigen 
Hülfsmittel  geboten  werden,  so  dürfte  auch  der  mäfsig  begabte 
Schüler  imstande  sein,  der  Forderung  aus  eigener  Kraft  zu  ge- 
nügen. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  empfiehlt  es  sich,  selbst 
wenn  in  den  Unterrichtsstunden  nur  der  Gebrauch  von  Textaus- 
gaben gestattet  ist,  für  die  Privatlektüre  kommentierte  Ausgaben, 
und  zwar  solche,  die  lediglich  dem  Zwecke  der  Schule  dienen, 
zur  Benutzung  anzuraten.  Wir  haben  jetzt  Ausgaben  in  Hülle 
und  Fülle,  die,  wie  verschieden  sie  auch  in  ihrem  Werte  unter 
sich  sein  mögen,  doch  den  löblichen  Zweck  verfolgen,  den  Schüler 
in  das  Verständnis  des  Schriftstellers  einzuführen  und  durch  Dar- 
bietung eines  emendierten  Textes  und  sachlicher  Erklärungen  die 
Lektüre  zu  einer  fruchtbringenden  zu  gestalten.  Dadurch  kommt 
der  Übelstand  in  Wegfall,  der  früher  vielleicht  nicht  immer  ge- 
nügend beachtet  ist,  dafs  ein  Schüler  sich  unnutz  mit  einer  Stelle 
herumquält,  um  schliefslich  doch  auf  ein  volles  Verständnis  Ver- 
zicht leisten  zu  müssen.  Wir  dürfen  doch  nicht  vergessen,  dafs 
die  Schüler  auf  fremdsprachlichem  Gebiete  immer  noch  mit 
mancherlei  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  dafs  sie  nicht 
Schwimmer  sind,  die  sich  frei  und  sicher  im  offenen  Wasser  be- 
wegen können,  sondern  die,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  noch  der 
Leine  bedürfen. 

Dafs  der  Schüler  aber  trotz  dieses  Hülfsmittels  seine  Privat- 
lektüre mit  der  Feder  in  der  Hand  betreibt,  möchte  ich  be- 
fürworten. Durch  Benutzung  gedruckter  Präparationen  ist  ja  auch 
in  dieser  Beziehung  eine  Erleichterung  und  Zeitersparnis  geboten ; 
aber  der  Gebrauch  derselben  hat  seine  Kehrseite.  Wie  sehr  es 
auch  dem  Schüler  widerraten  werden  mufs,  bei  jeder  Gelegenheit, 
wo  ihm  ein  nicht  gleich  verständlicher  Ausdruck  entgegentritt, 
das  Lexikon  zu  befragen,  so  ist  es  doch  ebenso  verkehrt,  auf  den 
Gebrauch  eines   sachgemäfs  gearbeiteten  Wörterbuchs  mehr  oder 
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weniger  zu  verzichten:  dadurch  würde  nur  Unsicherheit  auf  sprach- 
lichem Gebiete  und  Oberflächlichkeit  hervorgerufen  werden,  und 
diesen  Mängeln  mufs  unter  allen  Umständen  vorgebeugt  werden. 
Es  ist  also  von  jedem  Schüler  eine  schriftliche  Präparation  zu  ver- 
langen, wenn  diese  sich  auch  auf  das  Notwendigste  beschränken  darf. 

Es  erübrigt  noch  ein  kurzes  Wort  über  die  Kontrolle  der 
Privatlektüre  hinzuzufügen;  denn  dafs  dieselbe  erfolgen  mufs,  er- 
giebt  sich  daraus,  dnfs  dieselbe  eine  obligatorische  sein  soll,  mit- 
hin in  den  Rahmen  des  Unterrichts  hineingehört.  Ich  glaube 
auch,  dafs  unter  dieser  Voraussetzung  der  Forderung  ohne  grofse 
Schwierigkeit  genügt  werden  kann.  Im  anderen  Falle  wurde 
allerdings  dazu  ein  groiser  Zeitaufwand  gehören,  und  da  die 
Schule  bei  der  knapp  bemessenen  Unterrichtszeit  ein  Veto  ein- 
legen müfste,  so  wurde  an  die  freiwillige  Thätigkeit  des  betr. 
Fachlehrers  zu  appellieren  sein.  Diesem  aber  ein  solches  Plus 
an  Arbeit  aufzubürden,  dürfte  doch  bedenklich  erscheinen,  ab- 
flehen  davon,  dafs  die  anderen  Fächer  dadurch  in  empGndlicher 
Weise  beeinträchtigt  zu  werden  Gefahr  laufen  würden.  Wird 
aber,  wie  ja  durch  die  Lehrpläne  vorgeschrieben  ist,  wöchentlich 
a«f  der  Oberstufe  eine  Stunde  zum  Übersetzen  ex  tempore  ver- 
wendet, so  darf  wohl  diese  Stande  gelegentlich  auch  zur  Kontrolle 
der  fremdsprachlichen  Privatlektüre  herangezogen  werden.  Es  ist 
durchaus  nicht  nötig,  dafs  das  ganze  Pensum  übersetzt  wird  und 
jeder  Schüler  bei  jeder  Privatlektüre  Rechenschaft  giebt.  Kurze 
orientierende  Fragen  über  den  Inhalt  und  einige  sogenannte  Stich- 
proben neben  gelegentlicher  Revision  der  Präparationsbücher 
dftrften  genügen,  um  dem  Lehrer  ein  Urteil  darüber  zu  verschaffen, 
was  der  einzelne  Schüler  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat. 

Inwieweit  die  fremdsprachliche  Privatlektüre  zu  freien  Vorträgen 
oder  va  kurzen  schriftlichen  Ausarbeitungen  in  der  Klasse  verwendet 
«erden  soU,  mag  dem  betr.  Fachlehrer  überlassen  bleiben.  Empfeh- 
lenswert ist  es  gewifs,  auch  auf  diese  Weise  eine  Art  von  Kontrolle 
auszuüben  und  zugleich  das  Interesse   für  die  Sache  zu  beleben. 

Ich  verkenne  nicht,  dafs  die  Durchführung  der  in  dieser 
Abhandlung  niedergelegten  Mafsregeln  unter  den  gegenwärtigen 
Verbältnissen  manche  Schwierigkeit  bietet;  aber  wenn  wir  auch 
in  Bezug  auf  die  alten  Sprachen  jetzt  etwas  in  eine  Defensiv- 
stellmig  hineingedrängt  sind,  so  ist  es  doch  wohl  richtiger,  der 
Frage  näher  zu  treten,  in  welchem  Umfange  und  in  welcher  Weise 
auch  jetzt  noch,  wenn  auch  in  sehr  beschränktem  Umfange,  fremd- 
sprachliche Privatlektüre  sich  halten  läfst,  als,  so  zu  sagen,  die  Flinte 
ins  Korn  zu  werfen  und  von  vorn  herein  auf  jede  fremdsprachliche 
Privatlektüre  zu  verzichten.  Das  Gymnasium  wenigstens,  wenn 
et  den  Zuaaoinienhang  mit  der  Vergangenheit  nicht  verlieren  will, 
scheint  mir  die  Pflicht  zu  haben,  zu  erhalten,  was  sich  bei 
gutem  Willen  und  redhchem  Bemühen  noch  erhalten  läfst. 

Bernburg.  Carl  Hachtmann. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Harold  Arjana,  Klassisch  oder  Volkstümlich?  Auch  cid  Beitrag 
zar  Lösung  der  Scholfrage.  Leipzig  1896,  Gastav  Fock.  108  S. 
8.     1  M. 

Harold  Aijuna  widmet  der  Erinnerung  an  die  Wiege  seiner 
klassischen  Bildung  den  Vokativ  ,,Heiliger  Fidibus*'  (S.  15);  denn 
als  Dativ  Pluralis  von  fides  hat  das  Wort  in  dem  lateinischen 
Formenextemporale  der  Oberprima(!)  nicht  die  gewünschte 
Anerkennung  gefunden,  obwohl  darin  zwar  nicht  von  fidtbus  canoiis, 
aber  doch  von  verschiedenen  Treuen  die  Rede  war.  In  welchem 
Gau  von  Mitteleuropa  die  „Lernburg'*  (S.  106)  Arjunas  gelegen 
sein  mag,  und  was  für  Ritter  vom  Geiste  darin  gehaust  haben, 
erfahren  wir  des  Näheren  nicht;  aber  den  Zorn  des  Knappen  über 
die  Formenextemporalia  in  0  I  verstehen  wir  vollkommen  und  be- 
greifen einigermafsen,  dafs  quo  semel  est  imbuta  recens  servavit 
odorem  testa  diu.  Vergleiche  auch,  da  die  Bacillen  einmal  da 
waren:   sincerum  est  nisi  vas  quodcumque  infundis  acescit. 

in  der  That,  recht  sauertöpfig  ist  das  Pot-pourri  seiner 
klassisch-volkstumlichen  Bildung,  und  die  nicht  eben  anmutige 
caplatio  benevolentiae  lautet:  „Nirgends  vielleicht  findet  man 
weniger  gesunden  Menschenverstand  und  selbständiges  Denken  als 
in  Deutschland  .  .  .  Jede  Sitzung  des  Reichstags  beweist  seit 
25  Jahren,  dafs  es  den  gebildetsten  Männern  an  Nationalgefühl 
fehlt  .  .  .  über  das  deutsche  Weib  als  Krone  aller  Frauen  werden 
unparteiische  Kenner  wahrscheinlich  ganz  anders  urteilen'*.  — 
Auch  „die  ganze  unglückselige  Trennung  zwischen  Gebildeten  und 
Ungebildeten,  die  dem  Mittelalter  ganz  fremd  war,  ist  ein  Produkt 
des  Gymnasiums.  Der  Ritter  hörte  in  der  grofsen  Halle  seiner 
Burg  den  Sänger,  der  das  Nibelungenlied  oder  Gudrun  vortrug, 
mit  demselben  Wohlgefallen  an,  wie  der  Bauer  oder  Knecht,  der 
ihn  vorher  hatte  unter  der  Dorfiinde  singen  hören**.  Ist  denn 
Halle  und  Wiese,  Ritter  und  Knecht  keine  Trennung,  und  geht 
es  nicht  unter  der  blühenden  Linde  Rudolf  Baumbachs  viel  ge- 
mütlicher und  volkstumlicher  zu? 

Was  lernt  denn  thatsächlich  der  Gymnasiast  durch  die  Lek- 
türe der  Klassiker?    Arjuna  wüfste  von  allen  klassischen  Autoren 
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aucb  nicht  einen  einzigen,  den  er  für  wert  hielte,  gelesen  zu 
werden.  Der  „armselige**  Cornelius  Nepos,  der  ,,Räuberbaupt- 
mann**  Caesar,  der  „trockene*'  Livius  —  „heute  lesen  unsere  Sex- 
taner schon  die  Zeitung,  was  soll  da  noch  der  Livius?**  — ,  der 
,Jederne**  Cicero  mit  dem  südländischen  Phrasenscbwall  werden 
dem  warmherzigen  Deutschen  ?on  15  Jahren  vorgesetzt,  der  zu 
gleicher  Zeit  zu  Hause  Goethe,  Shakespeare,  vielleicht  Dante 
und  Calderon  liest (?).  FOrwahr,  der  Gymnasiast  ist  weiter  nichts 
als  ein  Helote,  die  Schule  ein  Ort  des  Heulens  und  Zähneklapperns. 
Gegen  Ovid  und  Vergil  herrscht  instinktiver  Widerwille.  „Horaz 
verstehen  sie  schon  besser  zu  würdigen,  denn  da  sind  sie  bereits 
in  einem  Älter,  wo  der  frivole,  cynisch-lüsterne  Ton  des  alten 
Wüstlings  Eindruck  macht'*. 

Doch  genug!  „Wollen  wir  eine  christlich -germanische  Jugend 
and  keine  römisch-heidnische  haben,  so  gebe  man  ihr  auch  die 
entsprechenden  Bucher!  Man  lasse  die  alten  Märtyrerakten 
lesen,  die  schönen  Heiligenblographieen  und  herrlichen 
Lieder  im  römischen  Brevier**.  —  Ach  so! 

Gelegentlich  eifert  Ä.  auch  gegen  die  lateinischen  Inschriften 
auf  öffentlichen  Gebäuden,  und  man  kann  ihm  darin  nur  bei- 
stimmen; indes  für  eigentliche  Denkmäler  ist  mitunter  der  Lapidar- 
stil des  internationalen  Lateins  auch  nicht  übel.  Giebt  es  in  irgend 
einer  Sprache  der  Welt  eine  stolzere  Inschrift  als:  Nicolaus  Co- 
pernicus  Thorunensis,  terrae  motor,  solis  coelique  stator? 

Nachdem  so  das  Lateinische  gründlich  abgethan  ist,  wird  uns 
die  Überraschung  bereitet,  dafs  A.  sich  ganz  gut  ein  Gymnasium 
ohne  Lateinisch,  aber  nicht  wohl  ohne  Griechisch  denken  kann. 
Denn  es  ist  eine  nationale  Sprache  und  Litteratur;  da  hat  nicht 
der  Centralismus  einer  Grofsstadt  den  eigentlichen  Geist  der  ein- 
zelnen Stämme  vernichtet,  und  Homer  ist  für  alle  Zeit  der  Jung- 
brunnen des  wahrhaft  Volkstümlichen.  Es  müfste  daher  eigentlich 
dem  Griechischen  noch  eine  gröfsere  Bedeutung  im  Lehrplan  ein- 
geräumt werden;  aber  da  jedes  Jahr,  das  wir  zögern.  Englisch 
einzuführen,  einen  Verlust  für  unser  Volk  bedeutet,  schlägt  er 
notgedrungen  vor,  sich  auf  die  Lektüre  Homers  und  allenfalls 
noch,  wenn  möglich,  Herodots  zu  beschränken. 

Die  deutschen  Klassiker  „haben  es  gewifs  so  gut  und  schön 
gemacht,  wie  sie  konnten  und  es  war  nicht  ihre  Schuld,  dafs  sie 
gerade  in  einer  Zeit  leben  mufsten,  die  dem  Volkstümlichen  nicht 
günstig  war.  .  .  Schiller,  den  man  national  nennt,  wie  lucus 
ananlucendOj  flndet  im  Theater  leere  Bänke.  Goethe  ist  volks- 
tumlicher und  sein  Götz,  Faust  I  und  Egmont  werden  auf  der 
Bühne  immer  Erfolg  haben.  Aber  nach  hundert  Jahren  werden 
die  schönen  Verse  der  Iphigenie  und  der  Maria  Stuart  nur  noch 
von  einem  Recitator  in  einem  Saale  deklamiert  werden**. 

Auszugehen  hat  der  Unterricht  im  Deutschen  von  den  Mund- 
arten, insonderheit  vom  Plattdeutschen.    „Ja  ich  gehe  noch  einen 
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Schritt  weiter.  Ich  plädiere  für  die  Einführung  des  Vläraisch- 
Holländischen  (S.  71)  .  .  .  Flandern  ist  das  Land,  in  das  man 
die  deutsche  Jugend  einfuhren  sollte,  anstatt  in  die  Betrachtung 
des  Altertums  ...  Im  Niederländischen  findet  der  gebildete 
Deutsche,  der  sich  allzusehr  vom  Volkstümlichen  entfernt  hat, 
alles  was  ihm  fehlt''. 

Mich  dünkt,  ich  höre  „Schlufs!"'  rufen.  Da  will  ich  denn  nur 
noch  erwähnen,  dafs  die  herrlichen  dänischen  Heldenlieder  viel- 
leicht das  Schönste,  was  die  Poesie  hervorgebracht  hat,  und  die 
wundervollen  skandinavischen  Balladen  von  Axel  und  Walborg 
oder  Harold  und  Signe  die  beiden  Kronen  der  germanischen  Volks- 
ppik  sind.  Und  noch  eines.  „Die  Geistesdressur  durch  die  gött- 
liche Mathematik  ist  so  recht  dazu  angethan,  das  pragmatische 
Denken  zu  ersticken.  Für  Mathematik  wäre  in  meiner  Prima 
einfach  keine  Zeit  übrig'S 

In  summa,  die  9  Klassen  des  Zukunflsgymnasiums  sind,  nach 
ihrem  Hauptgegenstande  bezeichnet,  1.  Deutsch,  2.  Holländisch, 
3.  Englisch,  4.  Griechisch,  5.  Homerklasse,  6.  Lateinklasse,  T.Mittel- 
alter, 8.  Rhetorik  und  9.  Philosophie.  Der  Stundenplan  der  Prima 
lautet:  Französisch  10  Stunden,  Geschichte  4,  Englisch  3,  Religion 
2,  Deutsch  2,  Physik  2,  Griechisch  1,  Anthropologie  resp.  Ethno- 
logie 1,  Rhetorik  resp.  Philosophie  1,  Kulturunterricht  4:  zu- 
sammen 30;  dazu  Handfertigkeit,  Turnen,  Spiel,  Privatlektüre, 
Aufgaben,  fakultativ  Lateinisch  und  Griechisch,  eventuell  Zeichnen, 
Malen,  Skizzieren  im  Freien  und  Chorgesang. 

Das  ist  allerdings  auch  ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Schulfrage. 

Danzig.  Carl  Kruse. 


1)  K.  HeinemaoD,    Goethe.     2.  Band.     Leipzig    189S,    B.  A.  Seemann. 
448  S.     8.    6  M. 

Schon  bei  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  in  dieser 
Zeitschrift  hob  Ref.  als  einen  eigenartigen  Vorzug  dieser  Goethe- 
biographie hervor,  dafs  sich  in  ihr  biographische  Darstellung  und 
Bilderschmuck  vereinigen,  um  ein  vollständiges  und  anschauliches 
Bild  von  dem  äufseren  Leben  und  der  inneren  Entwicklung,  ins- 
besondere auch  von  den  schriftstellerischen  und  dichterischen 
Leistungen  Goethes  zu  liefern  und  so  die  Kenntnis  Goethes  auch 
weiteren  Kreisen  zu  vermitteln.  Der  vorliegende  zweite,  das  Werk 
abschliefsende  Band  umfafst  die  Zeit  nach  der  Rückkehr  Goethes 
aus  Italien  bis  zu  seinem  Tode.  Gründliche  und  sichere  Be- 
herrschung, zweckentsprechende  Sichtung  und  Verarbeitung  des 
überreichen  Stoffes,  Gewandtheit,  Lebhaftigkeit,  Anschaulichkeit 
und  strenge  Sachlichkeit  der  Darstellung,  die  den  Dichter  selbst 
möglichst  oft  zu  Worte  kommen  läfst,  eine  Fülle  von  zuverlässigen 
und  tadellos  wiedergegebenen  Bildern  sind  auch  diesem  Bande 
nachzurühmen. 
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S.  2  fiel  dem  Ref.  auf,  dafs  Goethes  sog.  Wiedergeburt,  d.  b. 
Lostrennung  von  Sturm  und  Drang  schon  Ende  des  7.  Jahrzehntes 
Tollendet  gewesen  sein  soll.  Die  Erwähnung  der  Erscheinungszeit 
des  Werther  im  anschliefsenden  Satz  zeigt  das  Richtige.  S.  197 
findet  sich  ein  lästiger  Druckfehler  in  der  Wiedergabe  des  Titels 
des  Aufsatzes:  Shakespeare  und  sein(!)  Ende. 

2)  Chamissos  sämtiicbe  Werke  io  4  Bandeo.    Mit  Porträt  nod  eioer 

bio^raphischee  Eioleituag  von  K.  Siegen.    244,  224,  242,  228  S.    8. 
la  eioeoi  Band  geb.  1,75  M. 

3)  Bichendorffs  Werke    in    4  Bänden.      Mit   Porträt    and    einer   bio* 

graphiseheo  Einleitung   von    G.  Karpeles.    338,  226,  264,  274  S.     8. 
la  2  Bände  geb.  3,50  M.    Leipzig,  o.  J.,  G.  Poek. 

Wie  die  übrigen  in  G.  Focks  Verlag  bis  jetzt  erschienenen 
„Neuen  Leipziger  Klassiker- Ausgaben''  (Gaudy,  Goethe,  Hauff, 
Beine,  H.  ▼.  Kleist,  Körner,  Lenau,  Lessing,  Schiller,  Shakespeare, 
Uhland)  empfehlen  sich  auch  diese  Neuausgaben  von  Chamissos 
and  EichendorfTs  Werken  durch  sorgfältig  durchgesehenen  und 
Tollständig  wiedergegebenen  Text,  deutlichen  und  scharfen  Druck, 
gutes  Papier,  sehr  geschmackvollen  und  solid  gearbeiteten 
Einband,  durch  Beigabe  von  guten  Porträts  und  von  Biographieen 
der  Klassiker  aus  der  Feder  namhafter  Schriftsteller  und  —  last 
Dot  least  —  durch  einen  sehr  billigen  Preis,  der  es  auch  dem 
weniger  Bemittelten  ermöglicht,  sich  für  eine  kleine  Summe  die 
wichtigsten  Klassiker  in  guten  Ausgaben  anzuschaffen.  Wegen 
der  genannten  Vorzöge  eignen  sich  diese  „Neuen  Leipziger 
Klassiker-Ausgaben^'  auch  besonders  zu  Schulprämien. 

4)  Reden  von  Heinrich  von  Treitschke  im  deatschen  Reichstage 

1871 — 1884.    Mit  Binleitnng   und   Erlantcrangen   heraasgegeben    von 
0.  Mittelstadt.    Leipzig  1896,  S.  Hirzel.  Vi  o.  223  S.    8.    2,40  M. 

AU  jenen  zahhreichen  Lehrern  der  höheren  Schulen,  die  einst 
zu  den  Fäfsen  Treitschkes  safsen  und  seinem  packenden  Ge- 
schichtsvortrag lauschten,  ebenso  denjenigen,  denen  es  nicht 
selbst  vergönnt  war  den  groben  Geschichtslehrer  zu  hören,  die 
aber  aus  seinen  Schriften  Belehrung  und  Begeisterung  schöpften, 
bat  die  Verlagsbuchhandlung  von  S.  Hirzel  einen  grofsen  Dienst 
mit  der  Herausgabe  seiner  wichtigsten  Reichstagsreden  geleistet.  Mit 
ihrer  Veröffentlichung  hat  das  Bild  des  grofsen  Geschichtsschreibers 
und  Publizisten  sowie  des  warmherzigen  Patiioten  eine  sehr 
wesentliche  Ergänzung  erfahren.  Trotz  eines  sehr  schweren  Gehör- 
leidens, das  jedem  andern  die  parlamentarische  Thätigkeit  unmög- 
lich gemacht  hätte,  hat  Treitschke  seit  der  Gründung  des  neuen 
deatschen  Reiches,  fär  dessen  Aufrichtung  er  in  vorderster  Reihe 
gekämpft  hatte,  viele  Jahre  lang  dem  deutschen  Reichstag  angehört 
Hod  ist  besonders  1871,  dann  wieder  1880—82  in  allen  wich- 
tigen Fragen  als  Redner  aufgetreten.  Rein  sachlicher  Gehalt,  Ge* 
dankenreichtum,  geistvoller  und  schlagfertiger  Ausdruck,  weite 
and  eindringende  Beherrschung  des  historischen  Stoffes,  die  den 
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Bedner  die  auf  der  Tagesordnung  befindlichen  Gegenstande  stets 
in  ihrem  historischen  Zusammenhang  und  damit  viel  richtiger 
auffassen  liei«,  grofse  politische  Leidenschaft,  die  Treitschke  selbst 
einen  köstlichen  Schatz  nannte,  von  der  das  matte  Herz  der 
meisten  Menschen  nichts  wisse,  ein  glühender  Patriotismus,  der, 
unbeeintlufst  durch  engherzige  Parteiinteressen,  nur  immer  Deutsch- 
lands Gröfse  und  Wohlfahrt  im  Auge  behielt,  zeichnen  diese 
Reden  aus. 

Der  Herausgeber  hat  die  Reden  —  es  sind  deren  27  —  in 
ihrer  chronologischen  Reihenfolge  geordnet  und  mit  kurzen  Ein- 
leitungen versehen. 

Freihurg  i.  B.  L.  Zorn. 

Oskar  HartQDi;,  Die  deutschen  Altertümer  desMibelnogenliedea 
aod  der  Kadroo.  Cötheo  1894,  Otto  Schulze.  VI  n.  55t  S.  ^r.  8. 
9  M. 

Die  Bezeichnung  „Altertümer'*  kann  auf  die  im  vorliegenden 
Buche  behandelten  Dinge  nur  angewandt  werden,  wenn  man  von 
unserer  Zeit  aus  auf  Nibelungen  und  Kudrun  zuruckschaut.  Von 
der  Zeit  ihrer  Entstehung  aus  betrachtet,  giebt  der  Verf.  nicht 
nur  über  die  darin  vorkommenden  damals  altertümlichen  Dinge 
Auskunft,  sondern  über  sämtliche  Realien,  wenn  er  auch  die  Reste 
älterer  Zustände  hervorhebt  und  auf  die  Entwickelung  des  Vor- 
handenen eingeht.  Er  glaubt  im  Hinblick  hierauf  die  Abfassungs- 
zeit der  beiden  Epen  einige  Jahrzehnte  früher  ansetzen  zu  müssen, 
als  man  bisher  that,  wogegen  doch  andere,  aus  ihrer  allgemeinen 
litterarischen  Stellung  und  Gestalt  hervorgehende  Grunde  sprechen, 
die  ich  nicht  näher  zu  erörtern  brauche,  weil  dem  Verf.  die  Zeit- 
bestimmung hier  nur  Nebensache  ist  und  nur  gelegentlich  berührt 
wird.  VVichtiger  ist  die  Frage,  ob  es  genügenden  Erfolg  ver- 
spricht, wenn  jemand  mit  dem  selbstverständlich  lückenhaften 
Material,  das  zwei  obenein  nahe  verwandte  Gedichte  bieten,  ein 
Bild  der  Zustände  um  die  Wende  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
entwerfen  will.  Denn  dies  mufste  doch  das  höhere  Ziel  sein  und 
der  Forschende  sich  nicht  blofs  damit  begnügen,  die  zufällig  in 
jenen  vorkommenden  Realien  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  zu  er- 
klären. Das  gesteht  auch  der  Verf.  zu,  indem  er  des  öfteren 
anderswoher  ergänzt,  was  aus  Nibelungen  und  Kudrun  zu  ent- 
nehmen war.  Sie  reichen  also  nicht  aus,  und  da  hätte  ich  denn, 
wenn  mir  35  Druckbogen  zur  Verfügung  gestanden  hätten,  lieber 
durchweg  weiter  ausgegriffen  und  mich  nicht  so  eng  an  die  beiden 
Epen  gehalten.  Dann  würde  der  wifsbegierige  Leser  nicht  mit 
Wendungen  abgespeist  werden,  wie  z.  B.  S.  179 f.:  „Leider  er- 
fahren wir  über  die  Einzelheiten  des  Ceremoniells  dabei  [bei  der 
Schwertleite]  aus  iinsern  Gedichten  nichts  Näheres".  Was  aber 
aus  ihnen  zu  ersehen  war,  das  bat  der  Verf.  mit  Fleifs  zusammen- 
getragen,  gefällig  gruppiert,  verständig  und   nach  besten  Kräften 
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erörtert.    Völlig  gewachsen  ist  er  seiner  Aufgabe  allerdings  nicht. 
Ich    will    das  mit  Beispielen  aus  verschiedenen  Gebieten  belegen. 

Der  Verf.  ist  nicht  sicher  in  der  Grammatik.  S.  411  Anm. 
fuhrt  er  ein  „got.  hvatth^  assimiliert  hvass  in  hvassaba^*^  vor,  das 
es  nicht  giebt  und  nach  einer  bekannten  Kegel  nicht  geben  kann. 
Nach  S.  417  heilst  „biegen*'  mhd.  biugen.  Nach  S.  32  und  60  f. 
sind  die  Amaler  die  „ohne  Mal,  die  Unbefleckten,  Reinen*',  was 
den  got  Lautverhältnissen  ins  Gesicht  schlägt.  Der  Name  be- 
deutet strenui  und  gehört  zu  altn.  ama  „behelligen'',  nhd.  em-sig 
u.  s.  w.  Mit  der  schlechten  Lesart  Halmal  und  dem,  was  Wilhelm 
Grimm  in  seinen  Jugendjahren  darüber  vermutet  hat,  hätte  sich 
der  Verf.  gar  nicht  abgeben  dürfen.  Aber  er  geht  gern  auf  Ety- 
mologieen  ein,  ^obgleich  er  ihnen  hilflos  gegenübersteht  und 
zwischen  mehreren  für  dasselbe  Wort  nicht  zu  entscheiden  weifs. 
Was  er  S.  1 — 6  über  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  sagt,  ist 
durchweg  unsicher,  ja  wie  die  Deutung  von  SiAwester  und  Ahne 
handgreiflich  verkehrt.  Woher  er  das  altn.  skyla  „bedecken,  ver- 
bergen*' genommen  hat,  weifs  ich  nicht.  Es  bedeutet  „waschen*' 
and  kann  zur  Erklärung  von  Schild  ebensowenig  beitragen,  wie 
ags.  seitdan,  das  ja  erst  von  scild  abgeleitet  ist.  Wie  jemand 
glauben  kann,  ilfeer  gehöre  zur  Wurzel  mar  „sterben"  und  be- 
zeichne „das  Tote  im  Gegensatz  zum  Leben  der  Vegetation" 
(S.  530),  ist  mir  unverständlich.  Sieht  man,  die  unzulässige 
Annahme  solcher  Spekulationen  abgerechnet,  am  Meer  nicht  auf 
den  ersten  Blick  ungleich  mehr  Leben  als  an  der  Pflanze?  —  Das 
MiTsgescbick,  die  deutschen  Personennamen  nicht  zu  verstehen, 
teilt  der  Verf.,  wie  er  S.  143fr.  beweist,  mit  so  manchen  andern, 
die  sich  darüber  vernehmen  lassen.  Aber  HünoU  mit  Hcmir  zu- 
sammenzubringen, wenn  auch  nur  zaghaft,  RümoU  mit  hruom, 
-  rdii  „sogar"  mit  hrad  „schnell'S  lte&  und  leib  gleichzusetzen, 
nebeneinander  zu  stellen  mhd.  Ludewic,  ahd.  Hluotwic  (so!)  und 
nhd.  UnU  —  das  ist  immerhin  eine  eigenartige,  freilich  nicht 
rühmliche  Leistung. 

Auch  für  das  Recht  lehrt  der  Verf.  manches  Anfechtbare. 
DaJs  der  mündige  Sohn  „selbst  innerhalb  des  Hauses  seines  Vaters 
diesem  nicht  mehr  unter-,  sondern  gleichgestellt"  war  (S.  10),  ist 
ein  Irrtum:  solange  die  Kinder  im  Hause  des  Vaters  leben, 
stellen  sie  auch  in  seinem  Mundium  (Brunner,  Deutsche  Rechts- 
gesch.  1,  76).  In  Erstaunen  setzt  mich  das  Dictum  S.  33:  „Die 
Frage,  wann  und  wie  der  Adel  in  unserem  Volke  entstanden  sei, 
ist  roufsig.  Wir  wissen  nichts  darüber,  da  diese  Entstehung  weit 
älter  ist,  als  alle  geschichtliche  Oberlieferung".  Wir  machen  aber 
da  nicht  Halt,  wo  die  geschichtliche  Oberlieferung  aufhört.  Die 
Belehrung:  der  Geburtsadel  „beruhte,  und  dies  war  das  wesent- 
lichste Merkmal  des  alten  Adels,  auf  der  Abstammung  aus  uralt 
edlem  [vom  Verf.  gesperrt]  Geschlecht",  fördert  genau  so  viel 
wie  Onkel  Bräsigs  Enthüllung«   dafs  die  Armut  von  der  Poverteh 


102     HartaDg,  D.  deutsch.  Altert,  d.  Nibel.-L.,  agz.  v.  Roediger. 

herkomme.  Dafs  der  König  aus  den  Adeligen  genommen  werden 
niufste,  isl  falsch,  Brunner  1,  107f.,  ebenso  dafs  Tacitus  nur 
bei  den  Harcomannen,  Hermunduren,  Goten,  Quaden  und  Schweden 
Könige  erwähne  (S.  57).  Ann.  11,  16  heilst  es:  Bodem  anno 
Cheruscorum  gens  regem  Roma  petitnt,  . .  .  uno  religuo  stirpis 
regiae  .  .  .  nomine  Italicus  und  Ann.  13,  54  von  den  Friesen 
Verrilus  und  Malorix  nationem  eam  regebant,  in  quantum  Germani 
regnantur. 

An  Einzelheiten  erwähne  ich  nur  folgende.  S.  62  redet  der 
Verf.  von  der  „Grofszwölf  d.h.  12  4-1''  ^o  schlankweg,  als  ob 
es  ein  fester  Begriff  wie  das  Grofshundert  und  nicht  von  ihm  er- 
funden wäre.  S.  152 :  hei  waz  er  von  tieren  sneUer  sprunge  nam 
Kudr.  98,  3  kann  nur  heifsen:  „was  für  kräftige  Sprunge  er  den 
Tieren  entnahm,  ihnen  ablernte*'.  S.  153:  „Sollen  doch  selbst 
Bitter  wie  Wolfram  von  Eschenbach  und  Ulrich  von  Lichtenstein 
diese  Kunst  [des  Lesens  und  Schreibens]  nicht  verstanden  haben*\ 
Wolfram  sagt  selbst:  ine  kan  decheinen  huochstap  und  swax  an 
den  buoehen  %tit  geschriben,  des  bin  ich  künstelds  beliben,  und  Ulrich 
mufs  einen  Brief  zehn  Tage  lang  ungelesen  lassen,  weil  sein 
Schreiber  nicht  bei  ihm  ist,  der  mir  min  heimlich  brieve  las  und 
ouch  min  heimlich  ofte  schreip  (Frauendienst  60,  2  f.).  S.  154: 
tump,  von  jungen  Leuten  gebraucht,  heilst  nie  „dumm**  —  das 
ist  toerehi^  Uerisch  — ,  sondern  immer  nur  „unerfahren**.  S.  156 
Z.  9  fehlt  zu  dem  Sprichwort  von  der  Beizbarkeit  der  Frauen  der 
Standort  Nib.  809,  4.  S.  195  ist  in  den  Worten  nn  trinken  wir 
die  minne  und  gelten  sküneges  win  zu  mmne  gar  nichts  zu  ergänzen. 
Auf  wen  der  Trunk  sich  zunächst  bezieht,  steht  ja  da:  .^der  junge 
voit  der  Binnen,  der  muoz  der  aller  erste  sin.  Man  kann,  um  den 
Hohn  in  Hagens  Worten  wiederzugeben,  etwa  übersetzen:  „Nun 
bringen  wir  die  Gesundheilen  aus  —  zu  allererst  auf  den  jungen 
Kronprinzen  der  Hunnen'*  — ,  und  damit  schlägt  er  ihm  den  Kopf 
ab.  S.  415:  ein  Schwerthieb,  der  eben  unt  tiefe  toac,  ist  kein 
gleichmäfsiger  und  tiefer,  sondern  einer,  der  ohne  Anstofs,  glatt 
und  tief  hineinfährt.  S.  533  mufs  die  Bemerkung:  „Eiliges  Bauen 
heilst  gdhen  Kudr.  454,  2**  mifsverstanden  werden.  S.  534:  die 
gruntwelle  sind  von  Ehrismann  Germ.  35,  55ff.  erklärt  worden. 
Die  wende  zuo  den  stcezen  wurden  wol  mit  Silber  gebunden  bedeutet 
„die  Schiffswände  (die  Planken)  wurden  an  ihren  Enden  gut  durch 
silberne  Klammern  verbunden**.  Der  alte  Adelung  sagt  in  seinem 
Wörterbuch,  das  man  immer  mit  Nutzen  nachschlagen  wird,  unter 
Stofs:  „Bei  den  Zimmerleuten  ist  es  der  Ort,  wo  eine  Schwelle 
an  die  andere  gesetzt  wird**. 

Störende  Druckfehler  fand  ich  S.  38  Mitte  (andbathi  sUtt  and- 
bahtiU  S.  48  oben  {truht  „Last,  Frucht**  sUtt  „Tracht"),  S.  79 
oben  (linienartigen  statt  lilienartigen),  S.  157  Mitte  (singent  statt 
singet)^  S.  527  und  533  Anm.  (Wackernagel,  Kl.  Sehr.  I,  nicht  U), 
S.  533  oben  (bökr  statt  börkr). 
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Der  Verf.  sagt  stets  mit  Gewicht  „dieserhalb^',  nie  „deshalb". 
Bärger  war  schon  oder  zu  schwer  und  er  hätte  es  gern  durch 
or  ersetzt. 

Berlin.  Max  Roediger. 


DerNibelvBf^eNAt  io  Aoswahl  und  mitteUioclidentsche  Grammatik  mit 
kurzem  Wörterboeh  von  Goltber.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Stuttgart  1895,  Göschensche  Verlagshandlaog.  Grammatik, 
Metrik  nod  ütterarhistorische  BialeitoDg  26  S.,  Text  (nach  Bartsch) 
146  S.,  Wörterverzeichnis  20  S.    kl.  8.    geb.  0,80  M. 

Die  Frage,  wie  der  mittelhochdeutsche  Unterricht  auf  den 
Gymnasien  zu  gestalten  ist,  harrt  noch  ihrer  Lösung,  da  die  Be- 
stimmungen der  neuen  Lehrpläne  sich  in  diesem  Punkte  als  un- 
zureichend herausgestellt  haben.  Aufgabe  der  Fachgenossen  ist 
es  daher,  durch  eingehende  Erörterungen  dieses  Teils  des  Gym- 
nasialunterrichts  zur  Klarstellung  desselben  beizutragen  und  die 
Behörden  aaf  die  in  der  Praxis  sich  herausstellenden  Mängel  auf- 
merksam zu  machen.  So  benutzt  auch  der  Unterzeichnete  gern 
die  ihm  von  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  gegebene  Gelegen- 
heit, um  mit  der  Anzeige  der  Goltherschen  Ausgabe  des  Nibelungen- 
liedes eine  Besprechung  jener  Frage  zu  verbinden. 

Dafs  es  sich  empOehlt,  vor  der  Beschäftigung  mit  dem  Original 
für  eine  allseitige  Beleuchtung  und  Durchdringung  des  Inhalts 
Sorge  zu  tragen,  wird  wohl  fast  allseitig  anerkannt;  denn  da  die 
Jugend  zuerst  durch  den  Stoff  angezogen  wird,  so  ist  zunächst 
dem  Interesse  für  den  Inhalt  Rechnung  zu  tragen,  wie  denn  über- 
haupt den  ethischen  Bildungszwecken  vor  den  mehr  formalen  der 
Vorrang  gebührt.  Zu  dem  genannten  Zwecke  wird  man  sich  am 
besten  eines  geschickt  ausgewählten  Auszugs  bedienen,  der  in  ge- 
schmackvoller Obertragung  so  viel  bietet,  dafs  sich  daran  die  in 
dem  Gedichte  gegebenen  mannigfaltigen  Bildungsstoffe,  die  leitenden 
Grundgedanken,  die  Charaktere  der  Hauptpersonen,  so  wieder  Auf- 
bau und  die  Gliederung  des  Ganzen  u.  s.  w.  zum  Verständnis 
bringen  lassen. 

Ist  demnach  ohne  weiteres  zuzugeben,  dafs  das  Mhd.  nicht 
eigentlich  Mittel  zum  Verständnis  des  Inhalts  des  N.  sein  kann, 
so  dürfen  wir  doch  anderseits  den  Konnex  des  sprachlichen  Aus- 
drucks mit  den  ästhetischen  Absichten  des  Schriftstellers  nicht 
aolser  acht  lassen,  d.  h.  um  die  Eigentümlichkeit  der  dichterischen 
Sprache  und  Gestaltung  zu  verstehen  und  unsere  ästhetische 
Freude  zu  erhöhen,  können  wir  das  Original  nicht  entbehren. 

Hier  wird  man  bei  Ausführung  der  diesbezüglichen  Forderung 
der  neuen  Lehrpläne  („Mitteilung  von  Proben  aus  dem  Urlext,  die  vom 
Lehrer  zu  lesen  und  zu  erklären  sind'*)  auf  Schwierigkeiten  stofsen; 
denn  bei  einem  mündlichen  Verfahren  würden  nur  Xoyoi  fjbdraioi 
Tuzl  advpato$  xal  att(kOt  herauskommen,  während  die  Mitteilung 
in  Form    eines   Diktats    die  Schwierigkeiten    nur   häufen   wurde. 
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Somit  ist  es  geboten,  den  Schülern  einen  der  Forderung  der 
Lehrpläne  angepafsten  Auszug  aus  dem  Original  in  die  Hände  zu 
geben,  und  schon  aus  diesem  Grunde  ist  die  Golthersche  Ausgabe, 
die  jenem  Bedürfnis  Rechnung  trägt,  mit  Freuden  zu  begrüfsen. 
Zwar  wäre  es  wünschenswert  gewesen,  dafs  der  Herr  Verfasser, 
der  auf  diesem  Gebiete  zu  den  leitenden  Persönlichkeiten  zu  zählen 
ist,  durch  methodische  Winke  darauf  hingewiesen  hätte,  wie  er 
sich  den  Gebrauch  seines  Buches  gedacht  hat,  doch  darf  dieser 
Mangel  der  Wertschätzung  desselben  an  sich  keinen  Eintrag  thun. 

Über  den  Umfang  und  die  Auswahl  des  in  einer  Schulaus- 
gabe zu  bietenden  Textes  wird  man,  je  nach  dem  subjektiven  Em- 
pfinden, verschiedener  Meinung  sein.  So  vermissen  wir  in  dem 
vorliegenden  Auszuge  ungern  u.  a.  die  Schilderung  des  letzten 
Kampfes  von  Volker  und  Giselher,'  der  unsere  Teilnahme  in  hohem 
Grade  in  Anspruch  nimmt,  während  andere  Partieen  (z.  B.  die 
Fahrt  Siegfrieds  zu  den  Nibelungen)  überflüssig  erscheinen.  Verf. 
befolgt  offenbar  den  Grundsatz,  beiden  Teilen  des  Liedes  den 
gleichen  Umfang  zu  geben.  Immerhin  bietet  er  mehr  Stoff,  als 
andere  derartige  Ausgaben,  die  man  zum  Vergleich  heranziehen 
könnte;  so  verhalten  sich  die  Ausgaben  von  Bachmann,  Legerlotz 
und  Hofimann  zur  Goltherschen  ungefähr  wie  4,  6,  8 :  10.  Dafs 
dem  Text  die  laufenden  Strophenzahlen  beigefügt  sind,  kommt 
der  Übersichtlichkeit  sehr  zu  statten,  ebenso  die  verbindenden 
Skizzen,  die  vielleicht  (namentlich  Im  ersten  Teile)  noch  etwas 
reichlicher  bemessen  werden  konnten. 

Damit  gehen  wir  zu  der  Frage  über:  Wie  soll  gelesen  werden? 
Eine  sogenannte  präparierte  Übersetzung,  die  sich  in  einen  prinzipiellen 
Gegensatz  zu  den  neuen  Lehrplänen  setzen  würde,  ist  aus  mannig- 
fachen Gründen  zu  verwerfen.  Es  kommt  doch  wohl  zunächst  auf 
verständnisvolles,  d.  h.  die  richtige  Aussprache  und  sinngemäfse 
Betonung  beachtendes  Vorlesen  an.  Ist  dies  von  Seiten  des  Lehrers 
vorbildlich  geschehen  und  von  den  Schülern  wiederholen tlich  (etwa 
an  den  ersten  fünf  Avent.)  geübt,  so  dafs  infolge  der  Bekannt- 
schaft mit  dem  Inhalt  auch  halbwegs  ein  Verständnis  des  Ge- 
lesenen erzielt  wird  und  die  Erkenntnis  der  Wechselbeziehungen 
zwischen  Inhalt  und  Form  hervortritt,  so  kann  man  nunmehr 
getrost  dazu  übergehen,  einen  andern  Abschnitt  von  gleichem 
Umfang  gründlich,  d.  h.  mit  eingehender  Berücksichtigung  der 
Eigentümlichkeiten  der  neuen  Sprachform,  zu  lesen. 

Wählt  man  hierzu  mit  Zupitza  die  beiden  folgenden  Avent., 
so  bietet  sich  innerhalb  derselben  hinreichende  Gelegenheit,  das 
sprachliche  Material,  auf  dessen  Kenntnis  es  ankommt,  durchzu- 
arbeiten. 

Selbstverständlich  ist  hier  von  systematischer  Vollständigkeit 
ganz  abzusehen;  vielmehr  wird  man  in  Form  von  Exkursen  an 
typischen  Beispielen  das  Wichtigste  über  Laut-  und  Fiexionslehre 
beizubringen  haben ;   vt^ursachl  doch  der  reiche  Vokalismus,    der 
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dem  Mhd.  eigentümlich  ist,  den  Schülern  erfalirungsgemäfs  grofse 
Schwierigkeiten.  Aus  praktischen  Gründen  wird  man  gut  tbun, 
den  Ablaut  zum  Ausgangspunkt  zu  nehmen  und  dann  erst,  nach- 
dem man  eine  empirische  Grundlage  gewonnen  hat,  das  Wichtigste 
über  die  Lautgesetze  daran  zu  erörtern.  Gerade  der  Ablaut,  der 
in  die  indogermanische  Zeit  zurückreicht,  führt  uns  tief  in  die 
innere  Werkstatt  des  schaffenden  Sprachgenius;  „alle  Wortbildungen 
sind  von  ihm  beherrscht  und  fügen  sich  seiner  Regel,  durch 
welche  zugleich  die  Anmut  und  der  Wohllaut  bedingt  erscheinen, 
deren  die  deutsche  Zunge  mächtig  ist**. 

Voranzustellen  ist  die  Ablautreihe  i — a — u,  die  im  Sprach- 
gefühl der  Germanen  am  tiefsten  begründet  ist.  Schon  die  musikali- 
sche Betrachtung  dieser  drei  Urvokale  mit  ihren  Intervallen  (den 
Unterschied  kann  man  sich  etwa  als  Terz  vorstellen)  läfst  sich, 
was  Klangfarbe  und  Wortbildung  anlangt,  auch  unter  Herbeiziehung 
des  Nhd.,  sehr  interessant  gestalten.  Zwischen  a  und  i  steht  e, 
zwischen  a  und  u  steht  o,  wie  sich  leicht  an  der  Aussprache  des 
Französischen  resp.  Neugriechischen  deutlich  machen  läfst  Zu 
den  interessantesten  Kapiteln  gehören  die  reduplizierenden  und 
schwachen  Verba,  die  Mischung  starker  und  schwacher  Konjugation, 
die  Praeterilopraesentia  und  die  Lautverschiebung. 

Die  zu  beobachtende  Methode  mufs  natürlich  eine  streng 
empirische  (induktiv-heuristische)  sein,  indem  der  Schüler  selbst 
za  genauen  Beobachtungen  anzuhalten  und  bei  der  Klassifizierung 
des  gewonnenen  Materials  zur  Mitarbeit  heranzuziehen  ist,  ein 
Verfahren,  welches  durch  das  Entgegenkommen  der  Schüler  und 
dadurch,  dafs  sich  das  Nibelungenlied  gewisser  mafsen  selbst  repetiert, 
wesentlich  unterstützt  und  erleichtert  wird.  Es  wird  auf  diese 
Weise  das  Verständnis  dafür  aufgehen,  dafs  die  Sprache  als 
lebendiger  Organismus  in  stetiger  Umbildung  begriffen  ist,  dafs 
sie  sich  selbst  abschleift,  dafs  sich  die  Klangfarbe  der  Laute  ver- 
ändert und  dafs  diese  selbst  in  einander  übergehen,  und  die 
Schüler  werden  einen  Begriff  erbalten  von  historischer,  ver- 
gleichender und  philosophischer  Betrachtung  der  Sprache,  ohne 
dals  ihnen  germanistische  Spitzfindigkeiten  zugemutet  werden. 

Trägt  diese  Art  der  Unterweisung  mehr  einen  populären 
Charakter,  so  braucht  sie  darum  nicht  unwissenschaftlich  zu  sein; 
vielmehr  wird  man  zum  Schlufs,  um  die  gewonnenen  Resultate 
zu  sichern  und  einen  bleibenden  Gewinn  zu  erzielen,  gern  eines 
grammatischen  Abrisses  sich  bedienen,  um  nach  ihm  die  ge- 
wonnenen Sammlungen  zu  ordnen. 

In  dem  dem  vorliegenden  Buche  beigegebenen  grammatischen 
Abrifs  zeigt  Verf.  das  Bestreben,  in  übersichtlicher  Anordnung  und 
in  gleicbmäfsig  knapper  Form  alle  fundamentalen  Erschei- 
nungen zu  bieten,  offenbar  in  der  Absicht,  ihn  auch  für  selbständige 
Belehrung  bei  der  Privatlektüre  brauchbar  zu  machen.  Dieses 
B«*sti*eben    deckt  sich  nicht  ganz  mit  dem  Bedürfnis  der  Schule, 
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welche  häufig  ein  tieferes  Eingehen  auf  ihr  naheliegende  und 
interessanle  Gebiete,  selbst  auf  Kosten  anderer,  erfordert  und  bei 
gelegentlichen  Verweisungen  eines  Röckhalts  bedarf. 

So  ist  das  Kapitel  über  die  Lautverschiebung  zu  dürftig  aus- 
gefallen. Es  mufste  hier  nicht  nur  eine  engere  Beziehung  zum 
Nhd.  gesucht,  sondern  es  mufste  namentlich  auch  das  Griechische 
und  Lateinische  zum  Vergleich  herangezogen  werden,  am  besten 
mit  einfachem  graphischem  Hülfsmittel,  wie  bei  Bernhardt  (Halle 
Waisenhaus). 

Auch  bei  Behandlung  der  Kopula  war  eine  kurze  Ausschau 
in  das  Gebiet  der  Sprachwissenschaft  geboten  (sfn-icr/A^-esum  etc.). 
Vermifst  wird  auch  ein  Abschnitt  über  den  Bedeutungswandel, 
Ober  das  Schwinden  von  Wörtern  und  deren  Neuschöpfung,  sowie 
über  die  Lehnwörter,  ein  Gebiet,  dem  die  Schüler  erfahrungs- 
gemäfs  ein  grofses  sachliches  (kulturhistorisches)  Interesse  ent- 
gegenbringen. 

§  26  ist  in  seiner  jetzigen  Passung  für  die  Schule  kaum  zu 
verwerten.  Für  diese  war  auch  die  Bezeichnung  „Rückumlaut'* 
beizubehalten,  ebenso  wie  für  den  a-Umlaut  mit  Recht  zugleich 
die  alte  Benennung  „Brechung'^  gebraucht  ist. 

Im  Anschlufs  an  die  Behandlung  der  Konjugation  wäre  auch 
wohl,  schon  um  stete  Fühlung  mit  dem  Nhd.  zu  behalten,  eine 
Bemerkung  angezeigt  gewesen  über  das  Bestreben  der  Sprache, 
den  ursprünglichen  Reichtum  an  Lauten  zu  vermindern,  sowie 
über  die  Abnahme  der  Zahl  der  ursprünglich  ablautenden  Verba, 
denen  gegenüber  nur  sehr  wenige  schwache  Verba  in  die  starke 
ablautende  Konjugation  übergegangen  sind. 

Die  Abschnitte  über  Subst.,  Adj.  u.  s.  w.  wird  man  im  Schul- 
unterricht entbehren  können,  da  die  Anklänge  an  das  Nhd.,  so- 
wie die  Kenntnis  der  Umlautgesetze  für  das  Verständnis  ausreichen; 
doch  sind  gelegentliche  Verweisungen  darauf  immerhin  nicht  aus- 
geschlossen. 

Das  der  Goltherschen  Ausgabe  beigegebene  alphabetische 
Wörterverzeichnis,  welches  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet 
ist,  wie  die  der  schon  genannten  Ausgaben,  könnte  auf  den  ersten 
Blick  entbehrlich  erscheinen,  da  ja,  wie  schon  oben  bemerkt,  auf 
der  Schule  eine  sogenannte  präparierte  Übersetzung  nicht  berück- 
sichtigt werden  kann.  Der  Vollständigkeit  wegen  wird  man  jedoch 
ein  solches  Register  nicht  gern  missen,  schon  um  in  den  Schülern 
den  Gedanken  nicht  aufkommen  zu  lassen,  als  sei  das  Lexikalische 
von  geringerer  Bedeutung,  und  sie  durch  gelegentliche  Verweisungen 
daran  zu  gewöhnen,  stets,  wie  auch  im  Lateinischen  und  Griechi- 
schen, der  Grundbedeutung  eines  Wortes  nachzugehen. 

Wurde  schon  oben  darauf  hingewiesen,  welches  hervorragende 
ethische  Interesse  die  Veränderung  des  Wortschatzes  und  der 
Wortbedeutung,  sowie  die  Aufnahme  fremden  Sprachmaterials  für 
uns  habe,  so  wird  man  auch  gern  bei  der  Erklärung  interessanter 
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Wörter  diesem  Umstände  Rechnung  tragen  und  in  Form  von  Ex- 
kursen ganze  Klassen  von  Wörtern  sowohl  ihrer  Bildung  wie  ihrer 
Bedeutung  nach  besprechen.  Solche  Besprechungen  erfordern 
keinen  grofsen  Zeitaufwand,  wiegen  diesen  wenigstens  durch 
die  gebotene  Anregung  reichlich  auf  und  werden  durch  häufige 
immanente  Repetition  unterstützt. 

Eine  Fülle  von  Beobachtungen  läfst  sich  z.  B.  mit  dem  Worte 
zühteclichen  verbinden:  1.  Abteilung  ec  (nhd.  ig).  2.  Itch 
(arsprönglich  Substantiv,  allmähiich  zum  Suffix  abgeschwächt, 
doch  nicht  verkleinernd,  wie  in  den  nhd.  Bildungen).  3.  zuht, 
weibliches  Subst.  zur  Bezeichnung  einer  Handlung  oder  einer 
Wirkung  derselben,  durch  Sufil  tu  (ursprünglich  ti)  von  starken 
Verben  der  ersten  vier  Klassen  abgeleitet.  Beachtung  ist  der 
Veränderung  zu  schenken,  welche  die  vor  t  tretenden  Konsonanten 
erleiden.  Die  Labialen  verwandeln  sich  in  f,  die  Dentalen  in  s, 
die  Gutturalen  in  h,  m  geht  in  n  über  und  veranlafst  Einschiebung 
eines  f,  n  verlangt  die  Einschiebung  eines  euphonischen  s.  (Hier- 
nach könnte  §  10,  4  eine  Erweiterung  erfahren.)  Bedeutungs- 
wandel von  zuht:  Ziehen,  Erziehen,  Erziehungsmittel,  Strafe, 
Erziehnngszweck,  höfische  Bildung,  Anstand  (vgl.  Walther:  tiusche 
man  sint  wol  gezogen). 

Wie  häufig  und  in  welchem  Umfange  man  zu  solchen  Gruppen* 
bildangen  zu  schreiten  hat  und  in  welcher  Weise  das  Wörterver- 
zeichnis zu  Verweisungen  heranzuziehen  ist,  wird  man  dem  Lehrer, 
der  sich  dem  jeweiligen  Standpunkte  seiner  Klasse  anzupassen 
hat,  überlassen  können.  Das  vorliegende  Verzeichnis  bietet,  der 
ganzen  Anlage  des  Buches  entsprechend,  nur  das  Nötigste  in 
knappster  Form  (vgl.  milte,  muot,  zuht  u.a.).  Manche  An- 
gaben genügen  nicht,  z.  B.  das  s.  v.  eilende,  genäde  u.  a.  An- 
gegebene; andere  Wörter,  wie  minne,  frowe,  wtp  (die  beiden 
letzteren  muTsten  schon  wegen  der  späteren  Lektüre  Wallhers 
berücksicbligt  werden)  sind  ganz  übergangen.  Namentlich  im 
Interesse  der  Privatlektüre  wäre  zu  wünschen,  dafs  einiges  er- 
gänzend hinzugefügt  werde. 

Die  gründliche  Behandlung  dieses  einen  Abschnitts  (6.  u.  7.  Av.) 
zugegeben,  so  ist  die  Frage,  ob  man  für  diesen,  als  sicherstes 
Kriterium  des  Verständnisses,  noch  eine  Übersetzung  der  Schüler 
zu  fordern  hat,  unbedingt  zu  bejahen.  Mag  dieselbe  immerhin 
in  Bezug  auf  Anmut  und  Wohllaut  weit  hinter  dem  Original  zurück- 
bleiben, so  ist  sie  doch  für  einen  so  kleinen  Bruchteil  wünschens- 
wert, ja  unerläfslich.  Für  weitere  Abschnitte  wird  man  sich,  so- 
fern durch  die  obigen  Unterweisungen  eine  feste  Grundlage  er- 
zielt ist,  auf  sinngemäfses  Vorlesen,  verbunden  mit  kurzen  Hinweisen 
auf  besonders  charakteristische  Schönheiten  der  Form  und  ge- 
legentlichen Repetitionsfragen,  beschränken  können.  Möchte  sich 
för  diesen  Teil  des  Unterrichtsbetriebs  bald  eine  feste  Norm  heraus- 
bilden! 
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Wenn  wir  von  den  geringen  Aussteilungen  absehen,  und  wenn 
auch  nicht  verschwiegen  bleiben  darf,  dafs  der  Legerlotzschen 
Ausgabe  aus  der  mustergültigen  Übertragung,  welche  ihr  zur  Seite 
steht,  ein  nicht  unbedeutender  Vorzug  erwächst,  so  durfte  doch 
aus  den  für  das  Unterrichtsziel  aufgestellten  Gesichtspunkten  zur 
Genüge  erhellen,  dafs  auch  die  Goithersche  Ausgabe  für  den 
Schulunterricht  sehr  wohl  verwertbar  ist.  Der  Preis  und  die 
Ausstattung  derselben  ist  —  dafür  bürgt  schon  der  Ruf  der 
Göschenschen  Sammlung  —  von  der  Art,  dafs  sie  angelegentlich 
empfohlen  werden  kann. 

Helmstedt.  R.  Wagenführ. 

1)  B.  Wolff,  Geschichte  der  deatscben  Litteratar  io  der  Gegen* 
wart.     Leipzig  1896,  S.  Hiriel.     VI  a.  400  S.    8.    5  M. 

Von  der  richtigen  Ansicht  ausgehend,  dafs  die  Geschichte 
nicht  nur  totes  Material  trocken  zu  verarbeiten  habe,  sondern  dafs 
die  Lehrer  der  Geschichte  einen  lebendigen  Einflufs  auf  unsere 
nationale  Entwicklung  auszuüben  vermögen,  dafs  wohl  insbesondere 
auf  keinem  Gebiete  unseres  geistigen  Lebens  eine  Stärkung  des 
historischen  Bewufstseins,  eine  Erkenntnis  der  inneren  Entwick- 
lungsgesetze so  not  thut  wie  in  dem  wirren  lilterarischen  Treiben 
der  Gegenwart,  hat  es  der  Verfasser  dieser  Geschichte  der  neuesten 
deutschen  Litteratur  nicht  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  die 
Leistungen  der  litterarischen  Tagesgröfsen  kritiklos  zu  verzeichnen, 
sondern  das  Material  seiner  geschichtlichen  Darstellung  mit  eigener, 
aus  der  Betrachtung  der  Gesamtentwicklung  gewonnener  Ober- 
zeugung zu  durchdringen;  denn  nur  aus  einem  Bündnis  zwischen 
litlerarischer  Produktion  und  litterarischer  Forschung,  wie  ein 
solches  in  den  Epochen  eines  Opitz,  eines  Lessing,  der  Schlegel 
bestand,  nicht  aber  von  der  Kritik  erwartet  der  Verfasser  eine 
Gesundung  der  litterarischen  Zustände.  Ja  er  fordert  unbedingt 
eine  vollständige  Befreiung  des  Publikums  wie  der  Schriftsteller 
von  dem  Gängelbande  der  Kritik,  während  er  von  der  geschicht- 
lichen Auffassungsweise  helft,  dafs  sie  nicht  nur  den  Leser  zu 
erneuter  Prüfung  des  Gegenstandes  anleite,  sondern  auch  dem 
einen  oder  anderen  Küustler  zur  Klärung  verhelfe  und  gar  neue 
Gesichtspunkte  für  seine  Entwicklung  geben  könne. 

Dabei  ist  sich  der  Verfasser  der  Grenzen  wohl  bewuDst,  die 
einem  solchen  Versuche,  eine  Gesamtdarstellung  der  neuesten 
Litteratur  zu  geben,  durch  den  Gegenstand  selbst  gezogen 
sind.  Abschliefsende  Einzelbilder  sind  nicht  von  Individualitäten 
erreichbar,  die  selbst  noch  nicht  in  ihrem  Schaffen,  geschweige 
in  ihrer  Wirkung  abgeschlossen  sind.  Dagegen  ist  es  möglich, 
den  Entwicklungsgang  der  modernen  Litteratur  bis  zur  Gegen- 
wart prinzipiell  zu  verfolgen,  das  Wesen  des  Zeitgeistes,  die  innere 
Seele  der  Gegenwart'  aufzuspüren,  ihren  geheimsten  Pulssöhlag 
zu    erlauschen    und    erkennen   zu  lassen,    wohin   die  ganze  Ent- 
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wicklang  treibt.  Deshalb  durfte  die  Einzeldarstellung  nur  dem 
starken  Herausarbeiten  der  litlerarischen  Hauptströmungen  zum 
Mittel  dienen,  aber  nie  zum  Selbstzweck  werden.  Nur  wenn  man 
dies  im  Auge  behält,  findet  man  es  nicht  mebr  aufTallend, 
daffl  der  Verfasser  einzelne  Schriftsteller  einer  ausführlichen  Dar- 
stellung würdigte,  andere  dagegen  kürzer  abfertigte,  andere  sogar 
ganz  überging.  Nur  an  einigen  Stellen,  besonders  in  den  Kapiteln 
Aber  Epik  und  Lyrik,  bekommt  man  den  Eindruck,  als  habe  sich 
die  Auswahl  und  Behandlung  der  einzelnen  Dichter,  bez.  der  Werke 
mehr  nach  der  Zufälligkeit  der  Lektüre  gerichtet. 

In  Anbetracht  der  Thatsache,  dafs  das  Drama  jetzt  im  Mittel- 
pankte  des  litterarischen  Interesses  steht,  Lyrik  und  gar  eigent- 
liche Versepik  bedeutend  hinter  dem  Drama  zurücktritt,  be- 
handelt der  Verfasser  nacheinander  Drama  und  Theater,  Epos, 
Roman  und  Novelle,  Lyrik  und  Didaktik  und  schliefst  seine  Dar- 
stellung mit  einem  sehr  beherzigenswerten  Kapitel  über  die  Kritik. 
Als  besonders  gelungen  und  wohldurchdacht  sind  dem  Ref.  die 
Abschnitte  über  das  Drama  erschienen.  Alles,  was  hier  über  das 
in  den  Bahnen  Schillers  wandelnde  Epigonendrama,  über  die 
Notwendigkeit  eines  neuen  dramatischen  Stils,  über  das  Drama 
der  Jüngstdeutschen  gesagt  wird,  zeugt  von  sehr  feinem  Kunst- 
verständnis. Freilich  wird  wohl  nicht  jeder  dem  Verfasser  durch- 
weg in  seinen  Urteilen,  besonders  über  den  einen  oder  anderen 
Dichter,  das  eine  oder  andere  ViTerk  beipflichten.  So  ist  z.  B. 
Franz  Nissel,  der  Verfasser  des  reizenden  Lustspiels  „Ein  Nacht- 
lager Ck>rvins'S  doch  zu  gering  eingeschätzt,  wenn  ihn  der  Ver- 
fasser einfach  unter  die  Nullen  rechnet.  Auch  Fitgers  Hexe  ver- 
dient höher  gestellt  zu  werden,  als  dies  der  Verfasser  thut.  Da- 
gegen freut  sich  Ref.  besonders  Anzengruber  in  seiner  vollen 
Bedeutung  gewürdigt  zu  finden. 

Unzweifelhaft  wird  das  Buch  in  dem  Gewirr  der  litterarischen 
Produktion  und  der  litterarischen  Meinungsäufserungen  in  manchen 
Hinsichten  günstig  wirken.  Sehr  wertvoll  ist  noch  die  dem  Buche 
beigegebene  Zeittafel,  die  über  die  Geburts-  und  Todeszeit  der 
einzelnen  Dichter  sowie  über  die  Erscheinungszeit  ihrer  wichtigsten 
Werke  Aufschlufs  giebt. 

2)  R.  Hildebrand,  Tagebaehblatter  eines  Sonnta^sphilosophen. 
Leipzig  1896,  Fr.  W.  Grnnow.     VIII  o.  383  S.     8.  4  M. 

R.  Uildebrand,  der  berühmte  Germanist  und  Mitherausgeber 
des  Grimmschen  Wörterbuches,  hatte,  wie  wir  aus  der  Vorrede 
des  vorliegenden  Buches  erfahren,  in  seiner  Jugend  grofse  Lust 
gehabt,  Journalist  zu  werden.  Erst  im  61.  Lebensjahr  hat  er 
dieser  Jugendneigung  nachgegeben  und  unter  dem  Titel  „Tagebuch- 
Uitter  eines  Sonntagsphilosophen^*  in  den  „Grenzboten**  eine  Reihe 
▼00  Aufsätzen  veröffentlicht,  von  denen  einige  ihn  als  Journalisten 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zeigen.  Diese  Aufsätze  liegen 
jetzt  nach  dem  Tode  des  Verfassers,    um  einen  bisher  nicht  ge- 
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druckten  vermelirl,  in  einem  schön  ausgestatteten  Bande  gesammelt 
Yor.  Der  Inhalt  ist  ein  sehr  mannigfaltiger.  Da  wird  gehandelt 
über  das  Leibnizdenkmal  und  den  Realismus,  über  einen  Kopf 
von  Goethe  —  nebenbei  bemerkt  eine  humorvolle  Satire  auf  die 
Goethemikrologie,  über  Richard  Wagner,  über  die  Geschichte  des 
Kunstblicks,  über  einen  nicht  anerkannten  Vers  von  Goethe,  über 
den  Zusammenhang  von  Wahr  und  Gut,  über  Trauer  und  Treue 
(verfafst  auf  den  16.  März  1888).  über  Prophezeiungen,  über  die 
gute  alte  Zeit  und  den  Fortschritt,  über  die  Rede  des  Prinzen 
Ludwig  (von  Bayern,  nicht  die  jüngst  in  Moskau,  sondern  die  am 
27.  Juli  1 889  zur  Eröffnung  des  deutschen  Turnfestes  in  München 
gehaltene),  einzelnes  aus  der  Geschichte  unserer  Sitten,  etwas 
vom  Leben,  etwas  vom  Sterben  u.  s.  w.  Hit  Recht  hebt  der 
Herausgeber  hervor,  „dafs  diese  wissens*  und  gedankenreichen 
Aufsätze  bei  aller  scheinbaren  Buntheit,  bei  allem  Wechsel  von 
Ernst  und  Scherz,  graubärtigem  Grübeln  und  Jünglingsbegeisterung 
doch  in  innigem  Zusammenhang  mit  einander  stehen,  dafs  oft 
ein  Thema,  das  in  dem  einen  als  Seitenthema  leise  verklingt, 
im  nächsten  in  reichen  vollen  Akkorden  austönt^'.  Sie  bilden  za- 
gleich  in  ihrer  Begeisterung  für  deutsche  Art  und  Sitte,  in  ihrem 
Streben  überall  das  Natürliche,  Wahre  und  Echte  zur  Geltung  zu 
bringen,  in  ihrer  tiefen  Lebensweisheit,  in  ihrer  ernsten  und 
doch  humorvollen  Menschen-  und  Lebensauffassung  einen  wichtigen 
Beitrag  zu  dem  Charakterbilde  dieses  unvergefslichen  Mannes  und 
Gelehrten. 

3)  A.  Biese,   Lyrische  Dichtan^   und   oeaere  deutsche  Lyriker. 
Berlin  1896,  W.  Hertz.     VI  n.  270  S.    8.    3,60  M. 

Schon  Hamann  sprach  in  seiner  kleinen  Abhandlung  „Aeslhe- 
tica  in  nuce''  gegenüber  der  Leere  und  Kälte  der  Retlexions- 
dichtung  seiner  Zeit  den  Satz  aus,  dafs  die  Quelle  der  echten 
Poesie  die  Empfindung  sei,  dafs  alle  Poesie,  die  nur  in  der  be- 
wufsten  ReQexion  ihren  Grund  habe,  nicht  als  echte  und  wahre 
Poesie  betrachtet  werden  dürfe.  Und  der  junge  Goethe,  der  in 
Strafsburg  sich  in  die  Lektüre  der  sibyllinischen  Bücher  dieses 
nordischen  Magus  vertiefte,  bekannte  sich  zu  derselben  Ansicht, 
wenn  er  den  von  rasender  Liebe  zu  der  dämonisch  schönen  Adel- 
heid von  Walldorf  erfafsten  Franz  im  „Götz**  auf  die  Bemerkung 
Weislingens,  er  sei  über  den  Anblick  des  schönen  Weibes  gar 
zum  Dichter  geworden,  ausrufen  lälst:  „So  fühl'  ich  denn  in  dem 
Augenblick,  was  den  Dichter  macht:  ein  volles,  ganz  von  einer 
Empfindung  volles  Herz'*.  Dafs  die  Empfindung  die  Seele  des 
lyrischen  Gedichtes  sei,  ist  auch  der  Kern  des  inhaltreichen 
Kapitels,  mit  dem  das  vorliegende  Buch  beginnt,  und  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  bekämpft  der  Verfasser  alles  Trug-  und  Flitter- 
gold der  Rhetorik  und  Deklamation  in  der  Lyrik.  „Der  echte 
Lyriker  schafft  und  bildet  vermittelst  seiner  Phantasie  und  singt 
mit  seinem  Herzen ;  der  ReQexionsdichter  deklamiert  mit  dem  Ver- 
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slande;  jeoer  schlägt  in  der  Unmittelbarkeit  seines  Gefühls  die 
Liederquellen  aus  dem  innersten  Schachte  seines  Busens;  dieser 
arbeitet  mit  Muhe  und  pumpt  die  Reime  und  Verse  und  rhetori- 
schen Floskeln  kunstlich  aus  dem  Grunde  der  Sprache  hervor*'. 
Die  Empfindung  strömt  im  lyrischen  Gedicht  in  rhythmisch  be- 
wegten Worten  aus.  Zu  der  Empfindung  haben  sich  noch  als 
weitere  entscheidende  Momente  des  Lyrischen  zu  gesellen  die  An- 
scfaauungy  in  der  das  Gedankenmäfsige,  Abstrakte,  Begriffliche  in 
ein  anschauliches  Bild  umgewandelt  wird,  und  die  Erhebung  des 
individuellen  Erlebens  in  die  Sphäre  des  Allgemein-Menschlichen, 
»0  dafs  es  jedem  empfänglichen  Menschen  nachempfindbar  wird. 
Diese  Ineinsschmelzung  von  Rhythmus,  Anschauung  und  Em- 
pfindung zu  einem  künstlerischen  Gebilde  voll  Ursprüngiichkeit 
und  Unmittelbarkeit  gelingt  aber  nur  dem  gottbegnadeten  Lyriker, 
und  bei  keinem  haben  sich  diese  drei  Elemente  zu  so  harmoni- 
scher Einheit  zusammengeschlossen  wie  bei  Goethe.  Er  ist  des- 
wegen das  gröfste  lyrische  Genie.  Selbstverständlich  ist  nach  der 
eben  gegebenen  Begriffsbestimmung,  nach  der  nur  das  lyrische 
Lied  den  Anspruch  auf  den  Namen  Lyrik  erheben  darf,  die  Ge- 
daokendichtung,  zu  der  alles  gehört,  was  die  Vernunft,  die  Re- 
flexion in  Sprüchen  und  Gnomen,  in  kulturhistorischen  oder  philo- 
sophischen (ästhetisierenden  und  ethisierenden)  Gedichten  nieder- 
legt, von  der  Lyrik  ausgeschlossen;  sie  tritt  aber  dafür  gleichberechtigt 
neben  letztere. 

An  diese  auf  ein  gründliches  Studium  der  Lyrik  gegründeten 
Untersuchungen  des  Einleitungskapitels,  das  wegen  seines  reichen 
bihalts  kein  Lehrer  ungelesen  lassen  sollte,  der  in  der  Schule 
lyrische  Dichtungen  gleichviel  welcher  Litteratur  zu  erläutern  hat  ^), 
schlielsl  sich  in  fünf  Kapiteln  der  Hauptteil,  in  dem  die  theoreti- 
schen Darlegungen  durch  konkrete  Beispiele  aus  der  nachgoethe- 
schen  Lyrik,  und  zwar  aus  Nord  und  Süd,  gestützt  und  die  be- 
deutendsten Charakterköpfe  und  Vertreter  eigenartiger  Richtungen 
der  Lyrik  beleuchtet  werden.  Freilich  können  vor  der  Forderung, 
dab  das  lyrische  Gedicht  mit  der  rhythmischen  Klangfarbe  des 
Verses  die  Plastik  der  Umrisse  und  die  Wärme  der  Empfindung 
zu  einem  einheitlichen  Gebilde  verschlingen  müsse,  aus  der  nach- 
gerade unübersehbaren  Masse  der  nachgoetheschen  Lyriker  nur 
wenige  bestehen,  und  man  wird  deswegen  manchen  sonst  sehr 
gefeierten  Modepoeten  —  aufser  anderen  auch  Rudolf  Baumbach 
und  Julius  Wolf  —  in  diesen  Kapiteln  vergebens  suchen,  andere 
nur  gelegentlich  gestreift  finden.  Aber  auch  nach  dieser  strengen 
Auslese  bleibt  noch  eine  Reihe  echter  und  ursprünglicher  Dichter- 


^)  Das  Gleiche  gilt  von  Dieses  friUier  erschieneoeD  Böcbero:  Die  Ent- 
wiekluHg  des  Natnrgerühls  bei  deo  Grircheo  ond  Rbmero  (Kiel  1882/84)  aod 
Die  BntwicklaDg  des  ^'aturgerdhls  im  Mittelalter  uod  in  der  Neozeit 
(Leipng  1888). 
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Charaktere  übrig,  und  diese  hat  der  Verfasser  um  so  eingehender 
und  liebevoller  in  ihrer  Eigenart  gezeichnet.  Streng  geht  er 
in  dem  letzten  Kapitel  mit  den  „Jungstmodernen**  ins  Gericht, 
wie  schon  vorher  mit  Heine,  der  in  mancher  Hinsicht  mit  ihnen 
durch  Geistesverwandtschaft  verbunden  ist.  Aber  so  sehr  er  auch 
an  diesen  Litteraten  des  letzten  Jahrzehnts,  die  ihm  im  Wollen 
vielfach  als  Titanen,  im  Können  aber  der  Mehrzahl  nach  als 
Zwerge  erscheinen,  das  Ungesunde,  Nervöse,  Überreizte,  den  Mangel 
an  Selbstzucht  und  Selbstkritik,  die  vielfach  saloppe  Form,  das 
gesucht  Unedle,  ja  oft  Rohe  im  Ausdruck,  die  Vorliebe  für  Dar- 
stellung von  Kot  und  Schmutz,  besonders  für  die  pandemische 
Erotik,  den  gesinnungslosen  Kosmopolilismus,  die  Verherrlichung 
des  souveränen  Individuums,  das  Zuchtlosigkeit  für  Genialität  hält, 
dem  nichts  heilig  ist  als  der  rohe  Genufs  und  das  alles  Ideale 
als  Phantasmagorieen  verlacht,  so  sehr  der  Verfasser  mit  Recht 
dies  alles  verurteilt,  er  findet  neben  diesem  ViTust  von  Zuchtlosigkeit 
und  Verirrung  doch  auch  manches  vielversprechende  Talent, 
dessen  ernstes  Streben  und  dessen  bisherige  Entwicklung  zu  den 
schönsten  Hoffnungen  berechtigt. 

Das  Buch,  hervorgegangen  aus  sehr  tilchtigen  ästhetisch-phi- 
losophischen und  litterarhislorischen  Studiep,  darf  auf  das  Inter- 
esse der  weitesten  Kreise  Anspruch  machen.  Es  wird,  wie  wir 
mit  dem  Verfasser  hoffen,  nicht  verfehlen,  in  der  gegenwärtigen 
Gährung  ästhetischer  Begriffe  und  Urteile  klärend  zu  wirken,  ins- 
besondere, indem  es  die  Normen  des  lyrischen  Liedes  aufstellt 
und  sie  an  einer  Fülle  von  charakteristischen  Vertretern  des- 
selben erläutert,  den  Sinn  für  rein  poetisches  Empfinden  neu 
zu  beleben.  Ein  da  und  dort  abweichendes  Urteil  über  die  vom 
Verfasser  besprochenen  Dichter  beeinträchtigt  diese  V^irkung  nicht. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Karl  Erbe,  Hermes.  Vergleichende  Wortkoade  der  deatsehen,  lateiol- 
schea  und  griechischen  Sprache.  Für  Tertia  and  Sekunda  von  Gym* 
oasien  sowie  fdr  den  Selbstunterricht  bearbeitet.  Zweite  Auflage. 
Stuttgart  1896,  Paul  Neffl     279  8.     8.    geb.  1,50  M. 

Das  vornehm  ausgestattete  Buch  zerfällt  in  drei  Teile,  von 
denen  die  beiden  ersten  auf  je  28  Seiten  für  das  Deutsche,  Lateini- 
sche und  Griechische  eine  „Sammlung  von  Lehn-  und  Erbwörtern 
und  eine  „Wftrtersammlung  zur  Lehre  von  der  Wortbildung 
enthalten,  während  der  dritte  auf  etwa  200  Seiten  „die  gebräuch- 
lichsten lateinischen  und  griechischen  Redensarten  mit  Verdeut- 
schung*' bietet.  In  geschickter  und  übersichtlicher  Anordnung 
bringt  Verf.  im  ersten  Abschnitte  die  gesicherten  Ergebnisse  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  zur  Darstellung.  Es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dafs  die,  die  später  auf  der  Universität  sprachliche 
Studien  treiben  wollen,  derartigen  Erörterungen  schon  als  Schüler 
lebhafte  Teilnahme  entgegenbringen  werden;  im  allgemeinen  aber 
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gehl  die  Beschäftigung  mit  solchen  Dingen  über  die  Aufgabe  der 
Schule  hinaus.  Bei  der  dem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
in  Norddeutflcbland  heutzutage  knapp  zugemessenen  Zeit  wird  sich 
der  Lehrer  darauf  beschränken  müssen,  gelegentlich  die  Auf- 
merksamkeit der  Schuler  auf  diese  zweifellos  nicht  „reizlosen*^ 
Gegenstände  zu  lenken ;  aber  eine  systematische  Behandlung  des 
Stoffes  ist  unmöglich,  da  schon  das  Erhalten  und  Befestigen  der 
Kenntnisse  in  der  Elementargrammatik  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bttudan  ist.  Auch  die  im  zweiten  Abschnitte  gegebene  Wörter- 
Sammlung  zur  Lehre  von  der  Wortbildung  hat  nur  für  den  Philo- 
logen Wert:  der  Schüler  hat  ?on  den  neben  einander  gestellten 
Wörtern  (blende  caeco  %v(pX6(a,  genese  convaksco  ^attoa^  Räuber 
fmim  IfiCiiig)  nicht  viel.  Noch  weniger  aber  dürften  ihm  bieten 
die  „t25  Gruppen  von  wissenswerten  Redensarten,  die  nach  den 
Anfangsbuchstaben  der  Hauptbegriffe  in  ihrer  deutschen  Bezeichnung 
geordnet  sind**.  Zunächst  wird  der  Umfang  der  „wissenswerten'' 
Redensarten  schwer  zu  bestimmen  sein,  sodann  ist  die  Anordnung 
nac^  „Hauptbegriffen"  verfehlt:  wäre  nicht  am  Schlüsse  dieses 
Abschnittes  ein  alphabetisch  geordnetes  Wörterverzeichnis  beige- 
geben, so  wäre  das  Auffinden  einzelner  Wörter  fast  unmöglich; 
denn  es  erfordert  eine  aufsergewöhnliche  Kombinationsgabe,  das 
Wort  Selbstmord  unter  Atem,  Gefälligkeit  unter  Ausdauer, 
Festung  unter  Kreis  zu  suchen.  Trotzdem  hat  das  Buch  einen 
gewissen  Wert:  es  bietet  dem  Kenner  der  drei  bebandelten 
Sprachen  eine  angenehme  Lektüre,  zumal  da  die  „Redensarten" 
IQ  mustergültigem  Latein  und  in  bestem  Griechisch  gegeben 
sind.  —  Statt  abharrere  aliquem  S.  58  heifst  es  besser  horrere, 
st  lorfe  mea  ctnUentus  sunt  S.  195  besser  rebus  ftieis,  st.  sortem 
$uam  fadlfi  ferre  S.  258  besser  quidquid  accidü. 

Qerlin.  A.  Reckzey. 

Pr.  Barder,  Werden  nnd  Wandern  unserer  Wörter.  Etymologische 
PlaudereieB.  Zweite  Aoflage.  Berlin  1896,  R.  Gaertners  Verlags- 
kandloag  (H.  Heyfelder).    204  S.  8.    3  M. 

Das  Buch  erscheint  nach  zwölfjähriger  Pause  in  neuem  Ver- 
lage. Es  war  bald  nach  seinem  ersten  Erscheinen  vergriffen,  und 
ich  hatte  mit  vielen  schon  die  Hoffnung  aufgegeben,  dals  der 
vielbeschäftigte  Verfasser  Zeit  finden  werde,  den  umfangreichen 
Stoff  noch  einmal  durch-  und  umzuarbeiten.  Um  so  freudiger 
begrüDse  ich  die  mir  gebotene  Gelegenheit,  das  wiedererstandene 
Buch  als  einer  der  ersten  willkommen  zu  heifsen  und  einer  ein- 
gckenden  Würdigung  zu  unterziehen. 

Schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen  wurde  das  Buch  von 
allen  Seiten  mit  ÄuDserungen  der  Zustimmung  und  Genugthuung 
empfangen.  So  schrieb  damals  die  „Zeitung  für  das  höhere 
Unterricbtswesen'*:  „Leider  vermögen  nur  die  wenigsten  derer, 
welche  ein  Interesse  an  einer  genaueren  Bekanntschaft  mit  den 

ZdlMbr.  t  4.  Qjm&MialwM«ii  LL  2.  a.  8.  g 
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eigentümlichen  Wandlungen  und  Verschiebungen  im  Bestände 
unseres  Sprachschatzes  hegen,  dasselbe  auch  zu  befriedigen,  ohne 
dafs  sie  dabei  Zuflucht  zu  gelehrteren  oder  umfänglicheren  BQchem 
nehmen  müssen.  Für  diese  wird  denn  nun  das  Torliegende  hand- 
liche Buch  eine  sehr  willkommene  Gabe  sein.  Der  zu  einem  solchen 
Unternehmen  wohl  legitimierte  Verfasser  hat  in  einer  Reihe  von 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordneten  Abschnitten  in  all- 
gemein verständlicher  und  klarer  Sprache  Belehrung  über  Her- 
kommen und  Bedeutung  einer  grofsen  Reihe  von  Worten  gegeben, 
die  einesteils  dem  Leser  bisher  als  echt  deutsch  gegolten  haben, 
aber  sich  nun  plötzlich  als  ausländischen,  nicht  selten  ziemlich 
entlegenen,  meist  orientalischen  Ursprungs  erweisen,  während 
andere,  fremdartig  klingende  Bildungen  sich  als  zurückgekehrte 
Überläufer  enthüllen,  die,  ursprünglich  deutsch,  erst  in  die  Fremde 
zogen  und  später,  durch  fremdes  Gewand  unkenntlich  gemacht, 
wiederkamen".  Eine  andere  Prefsstimme  äufserte  sich:  „Für 
ernstere  Zwecke  giebt  es  genug  Werke,  aus  welchen  man  Be- 
lehrung über  den  Ursprung  der  deutschen  Worte  finden  kann, 
aber  sie  sind  zu  grofs  und  zu  teuer''.  An  einer  dritten  Stelle 
hiefs  es:  „'Etymologische  Plaudereien'  nennt  der  Verfasser  das 
Buch,  doch  muDs,  um  Mirs Verständnissen  vorzubeugen,  gesagt 
werden,  dafs  er  meisterlich  versteht,  in  der  Form  der  'Plauderei' 
dem  Leser  die  Resultate  ernster  Sprachstudien  mundgerecht  zu 
machen  und  durch  Beifügung  des  gelehrten  Apparates  die  Kon- 
trolle seiner  Deutungen  zu  ermöglichen *S  —  In  der  That,  der 
Verfasser  hat  sich  trotz  des  feuilletonistischen  Tones,  der  das 
Ganze  durchzieht,  seine  Aufgabe  nicht  leicht  gemacht,  und  es  be- 
darf für  mich,  wie  für  jeden,  der  die  gleichen  Studien  getrieben 
hat,  nicht  erst  seiner  Versicherung  in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage,  um  zur  Überzeugung  zu  kommen,  dafs  er  die  ganze 
sprachwissenschaftliche  Litteratur  der  Neuzeit,  „durch  weiche 
manche  der  früher  gebotenen  Erklärungen  als  unhaltbar  erwiesen 
worden  sind,  während  andererseits  auch  für  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Reihe  von  Wörtern,  die  noch  einer  befriedigenden  Deutung 
entbehrten,  eine  solche  gefunden  ist'S  soweit  es  irgend  möglich 
war,  herangezogen  und  benutzt  hat.  So  trägt  denn  das  Titelblatt 
mit  vollem  Recht  den  Zusatz:  „wesentlich  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage'';  denn  quantitativ  ist  das  Buch  von  188  auf 
204  Seiten  angewachsen,  und  dafs  es  qualitativ  eine  vielfach 
andere  Gestalt  gewonnen  hat,  sollen  die  späteren  Ausführungen 
erweisen. 

Aus  der  Einleitung  war  mir  aufser  der  kurzen  Übersicht  der 
„beiden  für  die  Kultur  der  Menschheit  bedeutsamsten  Sprach- 
gruppen" von  besonderem  Interesse  die  im  Verhältnis  zur  ersten 
Auflage  gründlichere  Feststellung  des  Unterschiedes  zwischen 
„Fremdwort"  und  „Lehnwort":  er  „beruht  darauf,  dafs  die  Lehn- 
wörter  eine    mehr   deutsche  Form    angenommen  haben    und  im 
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allgemeinen  gar  nicht  als  fremd  empfunden  werden,  wohl  aber  die 
Fremdwörter;  im  einaselnen  Falle  ist  es  oft  schwer,  eine  Grenze 
zu  ziehen,  auch  ist  die  Entscheidung  abhangig  von  der  sprach- 
lichen Vorbildung  des  Beurteilers*^  (Ähnlich  drückt  sich  Duden 
in  der  Vorbemerkung  zum  „Etymologischen  Wörterverzeichnis*' 
aas:  „Die  aus  fremden  Sprachen  entlehnten  Wörter  werden, 
wenn  sie  völlig  eingebürgert  sind,  Lehnwörter,  wenn  sie  den 
fremdartigen  Charakter  bewahrt  haben,  Fremdwörter  genannt*'). 
Eine  durchgeführte  Einteilung  nach  Lehnwörtern  und  Fremd- 
wörtern war  natürlich  innerhalb  des  Buches  infolge  der  Unter- 
bringung unter  sachliche  Gesichtspunkte  nicht  möglich. 

Ich  gebe  nun  für  die  Nichtkenner  der  ersten  Auflage  die 
18  Rubriken  an:  L  Kleidung.  IL  Nahrungs-  und  Genufsmittel. 
HL  Haus  und  Hausgerat.  IV.  Stadt,  Wege,  Verkehr.  V.  Familie. 
TL  Vergnügen,  Spiele.  VII.  Staatsleben.  VIIL  Militär-  und  See- 
wesen. IX.  Handel,  Gewerbe.  X.  Wissenschaft,  Kunst.  XI.  Zeit- 
einteilung. Xil.  Glaube,  Unglaube,  Aberglaube.  XIIL  Krankheit, 
Tod  und  dergl.  XIV.  Tiere.  XV.  Pflanzen.  XVI.  Mineralien, 
Chemikalien.  XVIL  Abstrakta.  XVIIL  Einige  Ausdrücke  der 
Volgärsprache. 

Von  den  Wörtern  der  ersten  Auflage  sind  folgende  weg- 
geblieben: blond,  Bohne,  Eloge,  Flanke,  Held,  hep  hep!,  Jude, 
Korduan,  meliert,  Pirouette,  preisen,  Schachtel,  Schicksei,  Sherifl', 
Vitzliputzli,  Zober.  Neu  hinzugekommen  dagegen  ist  eine 
weit  gröüsere  Anzahl:  Abonnent,  Adel,  albern,  Ale,  Amt,  Associe, 
Aster,  ausmerzen.  Backfisch,  Ballast,  bange,  Barett,  Barke,  Base, 
Basiliskenblick,  Bassin,  Baude,  Becher,  Becken,  Beifufs,  berappen, 
Beryll,  Billard,  Billet,  Binse,  blasiert,  Block,  Bluse,  Bodega,  Bou- 
quet,  Bowle,  Boykott,  Brandbrief,  Brigg,  Brombeere,  Brosamen, 
Budget,  Bureaukratie  (warum  nicht  auch  andere  Zusammensetzungen 
mit  -kratie?),  Burg.  Cadet,  Caf^,  Chiffre,  Cichorie,  Concurrent, 
Concurs,  Confitüren,  CylinderbuL  Depesche.  Eisbein,  Eisen,  Elend, 
Enkel,  Erbauung,  Erz.  Fata  Morgana,  Feldstuhl,  feudal,  Flasche, 
Florelt,  frommen,  Furunkel  (!).  Gabel,  Galeasse  (!),  Galerie,  Gam- 
bnnus,  Geige,  Gnote  (!),  Gold,  Gorilla,  Gose,  Grenze,  Gruft.  Haus- 
laach,  Herold,  Holla!  Ischias.  Jahr,  Juchten.  Kalender,  Kampf, 
Kantschu,  Karbatsche,  Karren,  Karrosse,  Kasse,  kaufen,  kiesetig  (!), 
Kiefer,  Kissen,  knobeln  (!),  Knoblauch,  Knute,  Kohlrabi,  kostspielig, 
Kremser,  Kren,  Krug,  Kruke,  Kümmelblättchen,  Kumpan,  Kunst, 
Kutte.  Lakai,  Landauer,  Ländler,  Lasurstein,  Laube,  Lawn-Tennis 
(warum  dann  nicht  auch  „Krockett*'?),  Leiste,  Lenz,  Lied,  Lind- 
wurm, Liste,  Livree,  Lloyd,  Lotterie,  Luke,  Lynchjustiz.  Mandat, 
Mappe,  Marsch,  martialisch,  Matjeshering,  Maurerpolier,  mausig, 
Majonnaise,  Heerrettich,  Messer,  Meteor,  Meute,  Milliarde,  Mitrailleuse, 
mogeln  (!),  Mohr,  Moire,  Monat,  Morgen,  Muhme.  Nachahmen, 
Narkose,  Narzisse,  Nektar,  Neunauge,  Niete.  Offiziersmesse,  Ohm. 
Pallasch,  Panier,  Pantoflbl,  Pardel,  Pasch,  paschen,  Pasquill,  Patz, 
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Pein,  PeUchaft,  [Pfennig,  Pharao,  Pips  (!),  Pocken,  Politik,  pomadig, 
Prinz,  profan,  Profit,  Proviant,  f^itl(ung),  Quote.  Rabalt,  Race, 
rammen,  Rapier,  raunen,  Rebus,  Rechen,  rechnen,  Recke,  reich, 
Reich,  Rentier,  Rentner,  Riemen,  Rippe,  Rival,  Rofskastanie,  Röte), 
Rune,  Rüpel.  Sack,  Sanskulotten,  schachmatt,  Schaltjahr,  Schiff, 
schildern,  Schmant,  Schnittlauch,  Schock,  Schultheifs,  *  Schulze, 
Schürze,  Schuster,  Segel,  Silber,  Spanferkel,  Speise,  Sport,  Steck- 
brief,  Strike,  Stunde,  Sylphe,  Symbol.  Tattersall,  Tausendgulden- 
kraut, Terrasse,  Tesching,  Topf,  Tragikomödie,  Turf,  türkischer 
Weizen.  Verteidigen,  Vesier,  Vorteil.  Weiher,  Weiler,  Willkür. 
Zerrbild,  Zille  (I),  Zuckerkand,  Zwetsche. 

Ich  komme  nun  zu  meiner  Hauptaufgabe  und  gebe  im  folgenden 
für  die  Kenner,  bezw.  Besitzer  der  ersten  Auflage  in  möglichst 
knapper  Form  Härders  Änderungen  gegenüber  der  früheren  Auf- 
lage, sowie  meine  eigenen  abweichenden  Meinungen  und  etwaige 
Wünsche,  wobei  blofse  Änderungen  des  sprachlichen  Ausdrucks, 
sowie  Erweiterungen  des  litterarischen,  antiquarischen  und  histo- 
rischen Materials  unerwähnt  bleiben  sollen.  (Es  ist  übrigens  yon 
grofsem  Interesse,  wie  H.  es  verstanden  hat,  durch  eine  Menge 
derartiger  teils  belehrender,  teils  amüsanter,  immer  aber  auf 
gründlicher  Quellenforschung  beruhender  Notizen  den  bisweilen 
trockenen  Stoff  zu  beleben.) 

I.  Brille  kann  auch  vom  latein.  partiis  herkommen  (das 
Paar,  sc.  Gläser).  Damast:  die  Erklärung  „wegen  der  Ähnlich- 
keit des  Gewebes  mit  den  Verzierungen  auf  den  Damascener- 
klingen  ist  zu  gekünstelt  (trotz  der  Autorität  von  Duden  und 
Rofsberg).  Perle:  mit  Recht  ist  die  Ableitung  von  beryUos  auf- 
gegeben, desgl.  der  Zusammenhang  von  Kattun  mit  x»t(oV.  Das 
im  Wörterverzeichnis  stehende  „Moire''  ist  im  Text  neben  Mohr 
(Tuch  aus  Ziegenhaaren)  nicht  zu  finden.  Es  ist  wohl  mohair 
(engl.)  gemeint?  Tüll  kan^  ^uch  vom  franz.  tinU  abstammen. 
Als  Zusatz  erwünscht  Krepp  vom  latein.  crispus. 

II.  Nüchtern:  Ableitung  von  noctumu8  jetzt  mit  Recht  als 
zweirelhafl  bezeichnet  (s.  Duden  und  Kluge).  Fricandeau:  die 
zugefügte  zweite  Erklärung,  vom  lat.  frigerty  ist  unwahrscheinlich. 
Marzipan:  die  Erklärung  als  „Marcusbrot^'  kommt  mir  nicht 
, «weniger  wahrscheinlich''  vor  (s.  Rofsberg,  l.ehnwörter).  Brot: 
früher  mit  „braten",  jetzt  mit  „brauen"  in  Zusammenhang  ge- 
bracht,  m.  1^.  (mit  Recht).  Reis:  jetzt  mit  Bestimmtheit  aus  dem 
Sanskrit  hergeleitet.  Maccaroni:  frühere  Ableitung  vom  ital. 
macco  (=  Bohnenbrei)  aufgegeben,  mit  Unrecht.  Artischocke: 
die  frühere  Ableitung  in  der  Bedeutung  „Erddistel"  gefiel  mir 
besser,  dagegen  ist  die  Herleitung  von  Bolle  aus  dem  Germani- 
schen eine  Verbesserung.  Frucht:  m.  R.  Lehnwort  genannt, 
früher  Fremdwort.  Apfel  m.  R.  nicht  mehr  als  dunklen  Ur- 
sprungs bezeichnet,  sondern  abgeleitet  von  Abella,  Melone: 
frülier  besser  vom   ital.  melo  mit  Vergröfserungsendung  one,   als 
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jetit  von  fiijko-TtSnfop  hergeJeitet.  Daltel:  warum  das  griecb. 
daxtvXog  mit  dem  gleichlautenden  Worte  für  „Finger'*  nichts  zu 
tbaii  haben  soll,  sehe  ich  nicht  ein.  Die  neue  Herleitung  des 
Adjektivs  welsch  vom  gallischen  Volksstamm  der  Volcae  erscheint 
mir  unwahrscheinlich.  Ob  Preiselbeere  durch  Verleihung 
slavischen  Ursprungs  verbessert  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  Ob 
Rum  seinen  Namen  wirklich  wohl  ehereiner  amerikanischen,  als 
der  malayischen  (1.  Auflage:  indischen)  Sprache  zu  danken  hat? 
Grogg:  warum  aus  dem  „Rock**  des  Admirals  Vernon  „Beinkleider** 
geworden  sind,  ist  wohl  schwer  anzugeben.  Wermut:  m.  R.  ist 
die  frühere  Ableitung  von  „warm**  als  zweifelhaft  hingestellt. 
Wein:  die  frühere  Herleitung  des  lat.  vmum  aus  dem  Semitischen 
m.  R.  aufgegeben.  Bier:  zwar  sind  alle  drei  Etymologieen  bei- 
behalten, doch  ist  diejenige  von  bere  (Gerste)  als  die  beste  be- 
zeichnet. Chokoladen  platz  eben  kommt  meines  Erachtens  vom 
^lech.  nXcevvgy  platt,  flach;  Zuckerkand  ist  wohl  kaum  aus  dem 
Indischen  herzuleiten,  sondern  von  candidus^  krystallhell  (daher: 
Kandisxucker).  Kartoffel:  das  ursprüngliche  „TartüfTel*'  leite 
ich  von  terrae  tuber,  Erdknolle,  ab.  Meerrettig:  ich  gebe  der 
Ableitung  von  armoracia  vor  derjenigen  von  „Heer*'  den  Vorzug; 
hier  haben  wir  wohl  nur  volksetymologische  Anlehnung.  Bei 
Majoran  ist  die  Quantität  des  latein.  amaracus  unrichtig  ange- 
geben {amaräeus,  wohl  nur  Druckfehler).  Hermes  Trismegi- 
stos:  vielleicht  ist  fiir  „hermetisch**  eine  bildliche  Bedeutung  an- 
zunehmen, etwa  „geheimnisvoll,  undurchdringlich**.  Sorbet  leite 
ich  vom  lat  sorfrere  =  schlörfen  ab.  Hinter  Cigarre  könnte 
Fidibus  mit  seinen  verschiedenen  Deutungen  eingeschoben  werden. 

m.  Ofen:  als  gleichbedeutend  mit  „Topf **  erklärt.  Tapete: 
neuer  Zusatz  „etwas  aufs  Tapet  bringen**.  Stuhl:  m.  R.  mit 
,jtehen**  in  Verbindung  gebracht  (statt  des  früheren  „stehlen**). 
Truhe:  jetzt  mit  mehr  Recht  mit  „Trog**  zusammengestellt  als 
früher  von  truneus  abgeleitet;  ich  denke  dabei  an  „tragen**  {truoc), 
Kerze:  die  Ableitung  von  charta  (Papierdocht)  statt,  wie  Mher, 
von  cerata  kann  ich  nicht  als  Verbesserung  ansehen.  Eimer: 
das  früher  verworfene  amphora  ist  hier  als  Urwort  eingesetzt  an 
Stelle  der  früheren  Ableitung  von  ein  und  beran  (=  tragen);  doch 
wo  bleibt  dann  Zober  (Zuber)  aus  zwo  und  beranJ  Tonne:  jetzt 
aus  dem  Keltischen  hergeleitet,  früher  sehr  unwahrscheinlich  aus 
latein.  tina  (Weingefäfs).  Trichter:  zweifellos  verbessert  durch 
Herleitung  von  traiectartum  (Umgufs)  st.  des  früheren  tractus, 
Flasche:  die  Ableitung  vom  lat.  vasctdum  ist  wegen  des  ital. 
fkttco  sehr  unwahrscheinlich.  Garten:  ich  bringe  es  mit  hortus, 
Xo^og  in  Verbindung.  Bei  „Gardine*'  könnte  Jalousie  einge- 
schoben werden  (vom  franz.  Jalousie,  Eifersucht,  Vorhang,  der 
eifersüchtig  jeden  Einblick  abwehrt). 

IV.  Weichbild:  neu  ist  die  Ableitung  des  zweiten  Bestand- 
teils   von    einem  Worte,    das    „Gerichtsbarkeit**    bedeutet.     Bei 
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Pflaster  ist  neu  hiozugefugt:  einen  Weg  einschlagen,  mit  der 
Erklärung:  Bäume  niederschlagen  zur  Wegebereitung.  Kutsche: 
früher  nur  als  ungarisch  bezeichnet,  ist  jetzt  auf  das  Dorf  Kocs 
bei  Raab  zurückgeführt.  Schwager:  mit  Unrecht  ist  die  her- 
kömmliche Ableitung  dieses  Scherzausdrucks  für  Postillon  von 
chevauleger  aufgegeben;  die  neue  Erklärung  ist  zu  gekünstelt,  um 
Erwähnung  zu  verdienen.  Estrich:  der  Zusammenhang  mit 
astrum  sollte  als  sicher  hingestellt  werden.  Pfuhl:  die  Ableitung 
vom  lat.  palus  kann  ich  nicht  billigen;  der  wirkliche  Ursprung  ist 
nach  Duden  noch  dunkel.  Kandelaber:  das  lat.  Grundwort 
candela  kommt  von  candere^  nicht  von  candere,  Forst:  die  Ab- 
leitung von  faraha  „Föhre''  (=  Föhrenwald)  ist  derjenigen  Härders 
von  forestis  vorzuziehen.  Hütte:  kommt  zwar  von  „hüten'',  aber 
das  griech.  xsvd'eiv  ist  nicht  das  lat.  custodire.  Droschke: 
eine  andere  Etymologie  liefert  das  russische  Wort  troizka,  Drei- 
gespann. Fiaker:  sollte  nicht  vielmehr  an  lat. /fo^m,  Peitsche, 
zu  denken  sein?  Billet:  Härders  Ableitung  vom  lat.  buUa  kann 
richtig  sein,  denn  im  16.  Jahrhundert  hiefs  es  nach  Kluge  noch 
„Bollett". 

V.  Mutter:  die  neue  Etymologie,  wonach  es  die  „Abmesserin, 
Verteilerin"  bezeichnen  soll,  hält  H.  selbst  für  „höchst  unsicher'*. 
Braut:  die  dem  Sanskrit  angehörende  Bedeutung  „Entführte*' 
hat  H.  fallen  lassen;  die  jetzige  Erklärung  als  „Neuvermählte** 
wird  etymologisch  nicht  begründet.  Hagestolz:  die  neue  Er- 
klärung ist  für  den  ersten  Bestandteil  richtig,  der  zweite  jedoch 
hängt  nicht  mit  sTaMan  =  „besitzen"  zusammen,  sondern  mit 
„stellen";  der  jüngere  Sohn  war  nur  hineingestellt  in  den  Hof, 
war  nur  Verwalter,  nicht  Besitzer.  Sohn:  die  Erklärung  als  „der 
Geborene"  wird  in  der  neuen  Auflage  insoweit  zurückgenommen, 
dafs  sie  als  ,iSehr  unsicher"  bezeichnet  wird.  Muhme:  jetzt  m. 
R.  als  stammverwandt  mit  „Mutter"  bezeichnet.  Mündel:  zum 
Beweis  der  Entstehung  von  mtmd  (=  Schutzgewalt)  vom  lat.  manus 
ist  jetzt  das  Sprüchwort  von  der  Morgenslunde  hinzugefügt,  worin 
„Mund"  dasselbe  ist  wie  „Hand".  Warum  Tochter  „übergangen 
werden  mufs",  verstehe  ich  nicbt  recht;  die  Urverwandtschaft  mit 
dvyaifiQ  ist  doch  zweifellos. 

VI.  Galopp:  die  Etymologie  ist  zwar  jetzt  etwas  modifiziert, 
die  Grundableitung  von  „laufen"  aber  beibehalten.  Charade: 
sollte  dieses  Wort  nicht  vielmehr  von  x^^^aorcro»,  Zeichen  ein- 
schneiden, abzuleiten  sein?  Rebus:  ich  leite  es  mit  H.  vom  lat. 
res  ab,  doch  so,  dafs  es  Rätsel  bezeichnet,  die  „durch  Gegen- 
stände" {rehus)^  nicht  „durch  Worte"  {verhi$)  ausgedrückt  werden. 

VII.  Graf:  Ableitung  von  ygacpco  m.  R.  aufgegeben.  Gala: 
der  Ersatz  der  früheren  Ableitung  aus  dem  Arabischen  durch 
jetzige  Herleitung  vom  engl,  weak  =  „wohl"  ist  entschieden  ver- 
unglückt; ich  ziehe  dyalleiv  als  Grundwort  vor.  Fürst:  zu  ver- 
gleichen wäre  noch  das  engl,  first.     feudal:   der  erste  Teil  wird 
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als  „nicht  aufgeklärl**  bezeichnet;  sollte  nicht  das  lat,  fides, 
romanisch  fi  (z.  B.  auto  da  /e),  mittellat.  feodum  darin  stecken? 
Trabant:  die  echt  deutsche  Natur  des  Wortes  ist  so  klar,  dafs 
die  ungarisch-türkische  Ableitung  nicht  erwähnt  zu  werden  brauchte. 
Race:  möchte  ich  weder  mit  H.  aus  dem  Arabischen  noch  mit 
Duden  und  Rofsberg  vom  althochdeutschen  reiza  (Linie,  Strich), 
sondern  Yom  lat.  radix  ableiten.  Bei  Recke  konnte  hinzugefügt 
werden,  dafs  es  stammverwandt  mit  „Racher"  ist.  Rädelsführer: 
andere  Erklärungen  sind:  1)  im  Bauernkriege  war  das  Abzeichen 
ein  Rad  als  Hohn  auf  eine  den  Bauern  auferlegte  Strafart;  2)  Rädel 
=  Reigen,  also  Rädelsführer  =  Anführer  im  Tanz. 

Ylil.  Artillerie:  m.  R.  ist  jetzt  die  Zurückführung  auf 
arüeula  (von  ars)  vorgezogen.  Hellebarde:  das  zu  Grunde 
liegende  hebn  ist  jetzt  auch  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  an- 
genommen. Bajonett:  m.  R.  ist  jetzt  auf  die  Benennung  nach 
seiner  ersten  Anwendung  bei  Bayonne  (früher  nach  der  Erfindung 
daselbst)  aufmerksam  gemacht.  Terzerol:  auch  abgesehen  von 
dem  neuen  Zusätze  erscheint  die  ganze  Ableitung  von  einer 
Habichtsart  sehr  unwahrscheinlich.  Tornister:  auch  die  Etymo- 
logie dieses  Wortes  kommt  mir  in  der  alten  wie  in  der  neuen 
Passung  sehr  gewagt  vor.  Krawall:  m.  R.  ist  die  Ableitung  von 
AartDori  durch  den  Zusatz  „vielleicht"  als  unsicher  gekennzeichnet. 
Marodeur:  die  früher  zugelassene  Herkunft  von  morator  ist  jetzt 
m.  R.  aufgegeben.  Flotte:  jetzt  richtig  von  fluetus  abgeleitet. 
Matrose:  die  neue  Ableitung  vom  altnord.  motu  nautr  klingt  sehr 
unwahrscbeinlich ;  das  altfranzös.  matenot  läfst  eher  an  „Mast- 
genosse" denken.  Kavallerie:  hierbei  konnte  „Gaul"  vom  lat. 
coialltis  erwähnt  werden.  Kanone:  ich  möchte  die  Schreibung 
mit  einfachem  n  nicht  mit  H.  für  falsch  halten,  sondern  das  Wort 
von  tavfiv^  gerades  Rohr,  ableiten.  Kaliber:  die  frühere  Ab- 
leitung von  oe^taTtbrnim  hat  H.  mit  Unrecht  jetzt  fallen  lassen. 
Kartätsche:  hierbei  konnte  das  sehr  ähnlich  klingende  Wort 
^Kardätsche"  =  Pferdeslriegel  (vom  lat.  Carduus)  miterwähnt 
werden.  Proviant:  der  Harderschen  Ableitung  vom  franz.  tnande 
(Fleisch)  ziehe  ich  diejenige  vom  lat.  pravidenda  vor;  eine  dritte 
Erklärung  führt  es  auf  pro  mndo,  fürs  Reisen,  zurück.  Lazarett: 
bei  der  Ableitung  von  Lazarus  wünschte  ich  den  Zusatz  „Laza- 
roni".  Barrikade  hängt  wohl  eher  mit  bar,  harre  (frz.  barriere) 
zusammen.  Patrouille:  die  Ableitung  vom  franz.  patte,  Pfote, 
ist  sehr  verdächtig;  eher  denke  ich  dabei  an  lat.  patro(nu8)  im 
Sinne  des  durch  die  Patrouille  gewährten  Schutzes.  Vedette: 
kommt  wohl  ganz  einfach  vom  ital.  vedere  =  sehen  (vom  Wacht- 
posten), nicht  vom  lat.  vigtlia.  Fregatte:  die  Herkunft  vom  lat. 
fabricata  ist  mehr  als  unwahrscheinlich.  Brigantine:  warum 
diese  nach  einem  spanischen  Hafenorte  benannt  sein  soll,  verstehe 
ich  nicht;  ich  bleibe  bei  der  alten  Ableitung  von  BrigatUm,  einem 
Seeräubervolke  am  Bodensee,  wovon  Bregenz  (franz.  brigands,  ital. 
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briganti  hängt  unter  Erweiterung  des  Sinnes  damit  zusammen). 
Ballast:  mit  der  Erklärung  „blofse  Last  im  Gegensatz  zur  Schiffs- 
ladung*' kann  ich  mich  nicht  befreunden;  sehr  bestechend  klingt 
eine  Ableitung  von  ßäXlw,  doch  verbietet  dies  das  Gesetz  der 
Lau  tverschiebung. 

IX.  Oxhoft:  die  volksetymologische  Anlehnung  an  (hv  (Ochs) 
ist  jetzt  aufgegeben  und  die  Herleitung  vom  engl,  fto^shead  (Schweine- 
kopf) vorgezogen.  Börse:  m.  R.  ist  die  Ableitung  von  „einem 
Hause  in  Amsterdam,  über  dessen  Thören  drei  Beutel  (bourses) 
iu  Stein  gehauen  waren*',  aufgegeben;  mit  Unrecht  dagegen  die- 
jenige von  bursa  (gemeinsamer  Säckel).  Münze:  den  Beinamen 
der  luno  Moneta  leite  ich  auf  die  Warnung  der  Römer  vor  den 
Galliern  durch  die  der  Juno  heiligen  Gänse  zur&ck.  Ohm:  beim 
lat.  ama  wünschte  ich  die  Bedeutung  „Eimer,  Tonne''  hinzugefügt. 

X.  Fibel:  m.  R.  jetzt  auf  Bibel  zurückgeführt  statt  der 
früheren,  freilich  bestechenderen  Ableitung  vom  lat.  fibula.  Viola: 
jetzt  besser  von  viiulari  (jubeln)  hergeleitet  als  früher  von  vitulns 
(Kalb).  Trompete:  neuer  Zusatz:  „Zusammenhang  mit  lat. 
triumphus  noch  nicht  sicher".  Pauke:  die  alte  Ableitung  von 
budna  (Signalhorn)  m.  R.  durch  den  Zusatz  „vielleicht"  als  zweifel- 
haft hingestellt.  Velin:  ist  nicht  mit  H.  vom  lat.  vüelbu  herzu- 
leiten, sondern  vom  lat.  velunty  Schleier.  Linie:  leite  ich  nicht 
von  Ithfim  =  Flachs,  sondern  von  linere  =  bestreichen  ab.  Pam- 
phlet: nach  Duden  „denken  andere  an  par  un  ßet,  etwa  ein 
geheftetes  Blatt".  Konzert:  nicht  „Verabredung",  wie  H.  will, 
sondern  „Wettkampf"  (der  Mitwirkenden).  Mandoline:  die  Ab- 
leitung von  nccvdovQa  klingt  sehr  unwahrscheinlich.  Fagott: 
der  Ableitung  von  fax  =  Holzbündel  möchte  ich  die  von  fetgus 
(also:  aus  Buchenholz)  vorziehen.  Fiedel:  kommt  wohl  eher 
von  fides  {fidicula),  als  von  vitula.  Dafs  Tromba  von  tuba  komme, 
möchte  ich  nicht  als  „noch  nicht  sicher",  sondern  als  unmöglich 
hinstellen.  Posaune:  für  die  Ableitung  von  bucina  gäbe  es  statt 
der  Erklärung  aus  dem  griech.  ßovg  noch  die  aus  dem  lat.  6iic(ca), 
aufgeblasener  Mund.  Gl  a  vi  er:  dem  zweiten  Teil  des  franz. 
clavecin  liegt  wohl  lat.  cinere  (canert)  zu  Grunde.  Zu  den  Musik- 
ausdrücken wünschte  ich  noch  hinzugefügt:  Orchester,  Oboe^ 
Klarinette,  Schalmei.  Skizze:  Ableitung  von  a%idiog  wenig  glaub- 
haft; vielleicht  kommt  es  von  (Txia  (blofses  Schattenbild).  Kari- 
katur: die  Erklärung  als  „überladenes  Bild*'  von  caricare  gefällt 
mir  nicht  sonderlich;  wollte  man  Entstellung  des  Wortes  an- 
nehmen, so  könnte  man  an  carinare,  Hohn  oder  Spott  treiben, 
denken. 

XI.  Ära:  leite  ich  nicht  von  aes^  aeris,  sondern  von  aevum 
(aus  aevtral)  ab.  Jahr:  hat  wohl  nicht  „ursprünglich  die  Be- 
deutung Frühling  gehabt"  (böhm.  gar  heilst  Sommer),  sondern 
kommt  eher  von  taga  (Jahreszeit).  Stunde:  von  H.  als  „dunkel" 
bezeichnet,  hängt  nach  Fick  mit  stungan,  stechen,  zusammen  (vgl. 
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punctum  temporisy,  Wim  er:  vielleicht  verwandt  mit  Atetits?  H. 
leitet  es  von  einer  Wurzel  ,,weik*'  her.  Hornung:  die  blnduog 
„ung^*  ist  nicht  Deminutiv,  wie  H.  meint,  sondern  Patronymikum 
(Sohn  des  Hörn,  des  Januar).  Bei  „Jahr*'  wünschte  ich  den  Zu- 
satz „Jubeljahr*'  mit  Dudens  Erklärung;  an  anderer  Stelle  die 
Einschiebung  von  „Datum**- 

XII.  Religion:  m.  R.  ist  jetzt  die  ITerleitung  von  religare 
als  die  richtigere  bezeichnet;  weggelassen  ist  Weigands  Ableitung 
von  re%ere '=  berücksichtigen.  Hugenotten:  jetzt  richtig  als 
„Eidgenossen**  (üdgenoien)  erklärt.  Opfer:  merkwürdigerweise 
nicht  mehr  von  offene^  sondern  von  operari  abgeleitet;  doch 
spricht  für  ersteres  der  (allerdings  falsch  gebildete)  Ausdruck 
öffertorium.  Engel:  neu  ist  die  Begründung  des  persischen  Ur- 
sprungs. Beelzebub:  die  früheren  Ableitungen  sind  vermehrt 
dtirch  Hinweis  auf  eine  Stadt  Zebub.  Talmud:  erwünscht  wäre 
der  Zusatz  „Dolmetsch**  aus  talmudi^a,  Talmud-Erklärer,  obgleich 
dieses  Wort  auch  eine  andere  Etymologie  zuläfst.  Erzbischof: 
hier  könnte  auf  die  Ableitung  von  „Arzt**  (s.  S.  137)  hingewiesen, 
aach  der  Zusammensetzungen  „Erzengel,  Erzvater,  Erzschurke**  u.  a« 
Erwähnung  gethan  werden.  Nonne:  eine  andere  Ableitung  lehrt 
Duden,  vom  ital.  lumna,  Grofsmutter,  zur  Bezeichnung  der  Ehr- 
Würdigkeit.  Pilgrim:  ein  Hinweis  auf  ital.  pelegrino,  franz. 
pelerm,  wäre  hier  erwünscht.  Messe:  hier  könnte  das  oft  damit 
▼erwechselte  Wort  „Mette**,  matuiinay  eingeschoben  werden.  Hexe: 
ich  leite  dieses  Wort  immer  noch  von  äytog  „heilig**  ab,  indem 
ich  dieselbe  Gegensätzlichkeit  der  Anschauung  zu  Grunde  lege, 
wie  sie  bei  Lucifer  (einerseits  Lichtgott,  andererseits  Höllengott) 
und  in  xa&agoi  (1)  die  Reinen,  2)  Ketzer)  hervortritt.  Sylphe: 
solhe  dieses  Wort  nicht  von  sylva,  ^A^,  herrühren,  also  ein  zartes 
Wald  Wesen  bezeichnen?  Gigant:  beruht  wohl  nicht  auf  „Ver- 
doppelung von  y^**^  sondern  stammt  einfach  von  ylyvo(jLcct  her. 
Hfine:  kann  unmöglich  identisch  mit  „Hunne**  sein,  da  diese 
von  kleinem  Körperbau  waren.  Nixe:  wegen  der  Wurzel  niq 
.fbaden*^  konnte  auf  vi^cny  vintta  verwiesen  werden. 

XHI.  Pocken:  diese  Krankheit  leitet  H.  jetzt  von  einer  Wurzel 
puk  „schwellen**  her.  Zwerg:  wird  jetzt  als  germanisch  (früher 
als  griechisch)  gedeutet.  Roth  denkt  an  den  Namen  einer  bösen 
Fee  Dverga.  Katakombe:  die  früher  angenommene  Entstellung 
des  zweiten  Teiles  aus  ital.  Kmha  ist  weggefallen.  Palliativ: 
hier  könnte  auch  „Präservativ**  erwähnt  werden.  Latwerge:  das 
lat.  eleeiuarium  leite  ich  nicht  von  ixXsix^tp  auslecken,  sondern 
einfacher  von  digere  auswählen  ab,  als  eine  Zusammensetzung 
ans  verschiedenen  Heilmittelp.  Klinik:  hier  konnle  auch  „Poli- 
klinik** erwähnt  werden,  welches  in  der  zweiten  Silbe  oft  falsch 
mit  „y**  geschrieben  wird,  als  ob  es  von  noXvg  käme,  matt: 
der  Ableitung  nach  =  tot,  könnte  wohl  mit  lat.  maetatus  zusammen- 
hängen?   Gicht:  die  Hardersche  Ableitung  von  ,.gehen**  verwirft 
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Kluge  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen,  ohne  etwas  Be- 
stimmtes daför  einzusetzen;  sollte  es  nicht  einfach  =Gift  sein? 
Nichts  ist  ja  häufiger  als  die  Vertauschung  von  f  und  eh. 

XIV.  Pavian:  die  frühere  Herleitung  vom  lat.  papio,  wilder 
Hund,  ist  aufgegeben.  Tiger:  warum  ist  die  frühere  Zusammen- 
stellung mit  dem  Flusse  Tigris  fortgefallen?  Panther:  angriech. 
Ursprung  glaubt  H.  nicht  mehr.  Vielfrafs:  m.  R.  ist  die  Ableitung 
als  „Bergbär**  jetzt  als  sicher  hingestellt  Elefant:  jetzt  aus  dem 
Ägyptischen  abgeleitet,  froher  aus  dem  Hebräischen.  Rebhuhn: 
die  frühere  Ableitung  von  „Rebe*'  aus  sachlichen  Gründen  m.  R. 
verworfen,  dafür  russischer  Ursprung  angenommen.  Krokodil: 
für  ägyptischen  Ursprung  ist  jetzt  Ableitung  aus  dem  Indischen 
eingesetzt.  Hering:  an  der  früheren  Herleitung  von  „Heer** 
hätte  festgehalten  werden  sollen,  die  jetzige  vom  lat.  hake  ist 
sehr  unwahrscheinlich.  Wirt:  Zusammenhang  mit  ahd.  wer 
„Mann"  ist  mir  nicht  glaublich;  Kluge  denkt  an  altsächs.  werd 
Hausherr,  Fick  weniger  wahrscheinlich  an  ioar(l  =  Hüter.  Mops: 
besser  als  Härders  Ableitung  von  muit,  Verziehen  des  Mundes, 
würde  mir  die  von  /ifrvioi// „blinzelnd**  gefallen.  Chamäleon:  die 
Ableitung  von  „Kamel**  will. mir  sprachlich  nicht  zusagen;  sollte 
es  nicht  von  xa/i^a^  (niedrig)  und  Uav  herrühren?  Zelter:  die 
Herleitung  vom  iber.  thieldo,  sanftgehendes  P  erd,  ist  mir  zu 
künstlich;  näher  liegt  doch  Celticusy  sc.  equuSy  weil  die  celtischen 
Iberer  das  Tier  zuerst  gebrauchten.  Alligator:  hier  konnte 
auch  der  „Ichneumon**  erwähnt  werden,  von  txyevmVy  nachspürend, 
nämlich  den  £iern  des  Krokodils.  Schmetterling:  die  Erklärung 
als  „Hilchdieb**  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit;  Duden  erwähnt 
niederdeutsches  smedder  =  dünn,  mager.  Von  Tieren  konnten 
noch  Erwähnung  ßnden:  Fisch  (ptscis),  Walfisch)  von  frol-oatia, 
Bückling  (=  Pökelhering),  Wanze  (Wand-laus). 

XV.  Epheu:  die  frühere  Ableitung  von  apmm  ist  aufgegeben 
ohne  Ersatz.  Malve:  hat  hebräische  Ableitung  statt  der  früheren 
griechischen  erhalten.  Ebenholz:  jetzt  aus  dem  Ägyptischen 
abgeleitet,  früher  aus  dem  Hebräischen.  Rhabarber:  zu  Rha 
ptmticum  wünschte  ich  als  Zusatz  das  daraus  entstandene  deutsche 
Wort  „Rapunze**.  In  diesem  hauptsächlich  der  Botanik  gewidmeten 
Kapitel  könnten  noch  folgende  Wörter  mit  durchweg  leichter 
Etymologie  Aufnahme  finden:  Ampfer,  Eberesche,  Eibisch,  Hede- 
rich, Karfiol,.  Kresse,  Lärche,  Liebstöckel,  Quendel,  Osterluzzei, 
Schöllkraut,  Terpentin. 

XVI.  Mineral:  für  das  Grundwort  „Mine**  hätte  an  der  Ab- 
leitung vom  roman.  menare  (franz.  mener)  „führen,  treiben**  fest- 
gehalten werden  sollen.  Saphir:  jetzt  aus  dem  Sanskrit  abgeleitet. 
Achat:  die  frühere  Herleitung  vom  Flusse  Achates  scheint  mir 
wahrscheinlicher,  als  die  jetzige  Umkehrung  des  Verhältnisses. 
Eisen:  soll  dem  Keltischen  entstammen.  Bronze:  m.  R.  jetzt 
von  aes  Brundisinum  hergeleitet.    Arsenik:  die  frühere  Ableitung 


aogez.  voQ  0.  Storch.  )23 

voo  oQiJiiy  schien  mir  wahrscheinlicher,  als  die  jetzige  aus  dem 
Persischen.  Element:  warum  ist  die  frühere  Zusammenstellung 
mit  vlfifM  „Materie'*  aufgegeben?  Metall:  den  schwankenden 
Ableitungen  gegenüber  denke  ich  an  fA€t-aXX(ä(f(fco),  also  an  die 
Bedeutung  des  Tauschmittels.  Malachit:  kommt  wohl  nicht  von 
„Malve*',  sondern  direkt  von  fiaXdaaia.  Messing:  die  „weniger 
wahrscheinliche  Ableitung  vom  Volke  der  Mossynöken'^  konnte  als 
durchaus  unglaublich  wegbleiben.  Amalgam:  richtiger  wohl  von 
oi{p)(s>al6g  und  yafA{4üQ)  abzuleiten  (=  Vereinigung  nach  Art 
einer  Ehe)  als  von  fuakayiJka^  wozu  die  Bedeutung  des  Wortes 
nicht  pafst. 

XVII.  blau:  die  Ableitung  von  „bläuen**  jetzt  m.  R.  verworfen; 
die  Sache  ist  gerade  umgekehrt,  frivol:  m.  R.  nicht  mehr  von 
frigidui,  sondern  von  friare  „zerbröckeln**  hergeleitet,  also  =  wert- 
los, fade,  leichtfertig,  stolz:  m.  R.  hat  H.  die  früher  verworfene 
Uerleitung  aus  s^bus  angenommen,  rot:  an  Stelle  einer  zweifel- 
haften Ableitung  ist  jetzt  eine  noch  zweifelhaftere  gesetzt;  „Rost** 
durfte  eher  von  „rot**  abstammen.  Scharlach:  der  Zusammen- 
hang mit  Sikelia,  Sizilien,  ist  doch  gar  zu  unwahrscheinlich, 
blasiert:  Härders  Erklärung:  „Die  Blasiertheit  beruht,  etymo- 
logisch wenigstens,  auf  dem  Hifsbrauche  geistiger  Getränke**  ver- 
stehe ich  nicht;  bei  „blasiert**  denkeich  einfach  an:  „(sich  auf-) 
blasen,  blähen**,  niedlich:  hier  könnte  „nett'*  von  nitidus  und 
„fesch^'  von  faskianable  eingeschoben  werden.  Compliment: 
da£s  dies  dasselbe  wie  „Complement**  sein  solle,  kann  ich  nicht 
glauben;  wahrscheinlicher  ist  mir  Entstellung  aus  „Komplikament** 
von  campUcare,  =  Schmiegsamkeit  (vgl.  franz.  pli).  Leumund: 
zur  Begründung  der  Erklärung  „was  zu  Gehör  kommt,  Gerücht** 
konnte  duere,  xXUsty  hinzugefügt  werden. 

XVIII.  Bombast:  an  Stelle  der  Ableitung  vom  griech.  ßofjtßstp 
„dumpf  tönen**  ist  die  vom  engl,  bambast  „Seidenzeug,  Auswaltie- 
mng**  getreten;  ob  zum  Vorteil,  lasse  ich  dahingestellt.  Zote: 
m.  R.  ist  die  frühere  Ableitung  von  exoticus  weggelassen,  denn, 
wie  Kluge  bemerkt,  geht  lat.  x  nie  in  roman.  z  (ital.  zotico)  über, 
plump:  die  Ableitung  von  plumbeus  dürfte  wohl  als  sicher  hin- 
gestelit  werden.  Poltron:  sollte  dies  nicht  einfach  aus  „Polterer** 
hervorgegangen  sein?  die  beiden  Etymologieen  Härders  sind  doch 
gar  zu  künstlich.  Gaukler:  für  die  von  H.  verworfene  Ab- 
stammung von  ioculatar  spricht  schon  die  Sinnesäbnlichkeit  mit 
dem  franz.  iangleur.  uzen:  kommt  nach  Kluge  nicht  aus  dem 
Hebräischen,  wie  H.  will,  sondern  vom  Eigennamen  „Utz**,  De- 
minutiv von  Ulrich.  Kalauer:  hier  konnte  bemerkt  werden, 
dafs  es  durch  volksetymologische  Anlehnung  an  den  Städtenamen 
Kalau  entstanden  ist. 

Der  reiche  Inhalt  des  Buches  umfafst  gröfstenleils  Substantiva; 
weniger  zahlreich  sind  Adjektiva  und  Verba  behandelt.  Gar  nicht 
vertreten    sind    folgende    sachliche    Rubriken:    1)    Geographische 
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Namen  (darüber  vgl.  aufser  Egiis  grofeem  Werke  Nomina  Geo- 
geographica  noch:  Gelhorn,  Wörterbuch  schulgeographischer  Namen; 
Oppermann,  Geographisches  Namenbuch;  Thomas,  Etymologisch- 
graphisches  Wörterbuch;  Geistbeck,  WissenschaftUche  Grammatik); 
2)  Eigennamen  und  Familiennamen  (vgl.  Heintze,  Die  deutschen 
Familiennamen;  Kleinpaul, Menschen-  und  Völkernamen);  3)  sprich- 
wörtliche und  volkstumliche  Redensarten  (vgl.  Richter,  Deutsche 
Redensarten;  Borchardt -Wustmann,  Sprichwörtliche  Redensarten; 
Schrader,  Bilderschmuck  der  deutschen  Sprache). 

Aber  auch  von  Substantiven  und  Adjektiven,  deren  Etymo- 
logie jeden  Gebildeten  interessieren  müfste,  vermisse  ich  eine  grofse 
Anzahl,  die  sich  zum  Teil  unter  Härders  18  Rubriken  unter- 
bringen liefse.  Es  sei  mir  gestattet;-  für  eine  könftige  dritte  Auf- 
lage des  Buches,  die  sich  hoffentlich  in  nicht  zu  langer  Zeit  als 
notwendig  herausstellen  wird,  wenigstens  eine  kleine  Auswahl  zur 
Berücksichtigung  zu  empfehlen:  Almanach,  Apanage,  Argwohn, 
Aschenbrödel,  Belletristik,  Berserker,  bigott,  Blasphemie,  Bocks- 
beutel, Boulevard,  Bratenrock,  Büffel,  Bürste,  Buxen,  Camarilla, 
Diät,  Diäten,  Drost,  Dutzend,  Eber,  elastisch,  Ecke,  Elle,  emsig, 
Ente,  Episode,  Erbe,  Fafs,  Felleisen,  Fidibus,  Filiale,  Fladen, 
Flaum,  Flaus,  Fledermaus,  Flitterwochen,  Fohlen,  Galle,  Gast,  Ge- 
schwister, Golf,  Gras,  Grillen,  Grummet,  Halm,  Hefe,  Herling, 
Humpen,  hurtig,  Käfig,  kahl,  Kicher,  Klops,  Koller  (doppelsinnig!), 
Komtur,  Krahn,  Krammetsvogel,  lauter,  Lawine,  Lieutenant,  Lotter- 
bett, Medaille,  Mennig,  Mostrich,  Musler,  Nadel,  Neidnagel,  Nelke, 
Omelette,  Pacht,  Parapluie,  Pate,  Pfad,  Plagiat,  Pumpernickel, 
Revier,  Sammelsurium,  sauber,  Schablone,  Schabsdeckel,  Schachtel- 
halm, Schellack,  ^Schinken,  Schleuse,  schlohweifs,  Schlafittchen, 
Serenade,  Böse  Sieben,  Schmöker,  Sichel,  sicher,  Sims,  Sittich, 
Söller,  Speicher,  Straüfs,  Schusters  Rappen,  Wahnsinn,  Weichsel- 
zopf, Windsbraut,  Zwirn;  Dolomiten,  Guillotine,  Köder,  Föhn, 
Feuilleton,  Ölgötze,  Amnestie,  Gant,  Tafel,  Abenteuer,  Falsett, 
Kavatine,  Maultier,  Duckmäuser,  Böhnhase,  Patois,  Lache,  Wimper, 
Sekte,  Karyatiden,  Maroquin,  Korduan,  Ziegenhainer,  Erlkönig, 
Fastnacht,  Griesgram,  Vehme,  Minne,  Heuschrecke,  blutjung,  blut- 
arm, Sündenbock,  Lebkuchen,  Windhund,  Zwerchfell,  Devise.  — 

Die  Zahl  der  auf  den  Text  folgenden  Anmerkungen,  die 
meistens  Belegstellen  enthalten,   ist  von  5S  auf  73  angewachsen. 

Im  alphabetischen  Verzeichnis  vermisse  ich  folgende  im  Text 
bebandelte  Wörter:   Chamäleon,  Mais,  pomadig,  Schoppen,  Seidel. 

Druckfehler  sind  mir  nur  zwei  aufgestofsen :  Schapphahn 
S.  177  und  Telergaphie  S.  203.  Die  Ausstattung  ist,  namentlich 
hinsichtlich  des  Papiers,  trotz  des  niedrigen  Preises  schöner,  als 
in  der  ersten  Auflage;  das  Buch  macht  sich  in  seinem  neuen 
Gewände  recht  stattlich. 

Alles  in  allem:  ich  kann  das  Buch  jedem  Gebildeten  empfehlen, 
sofern  er  nur  einigen  Sinn  für  Sprachentwicklung  besitzt,  beson- 
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(lers  allen  Studierenden  dei*  Philologie,  aber  auch  vorgeschritleneren 
Primanern«  denen  das  Stadium  der  „Etymologischen  Plaudereien*' 
jedenfalls  weil  gesunder  sein  durfte,  als  eine  etwaige  Vertiefung  in 
die  nebelhafte  Phrasensammlung  des  Renibrandtdeutschen  oder 
gar  in  den  nur  pathologischen  Moralcodex  eines  Friedrich  Nietzsche. 
Aus  Tollem  Herzen  schliefse  ich  mich  dem  am  Schlüsse  der  Vor- 
rede ausgesprochenen  Wunsche  des  Verfassers  an:  „Möge  das 
Bach  in  dieser  neuen  Form  eine  gleich  freundliche  Aufnahme 
erfahren,  wie  bei  seinem  ersten  Erscheinen*'! 

Waldenburg  LSchles.  0.  Storch. 


Aagnat  Waldeek,  Lateinischa  Schal|praiDmatik  aabst  eioem  Ao- 
kaoff  aber  Stiliatik  fdr  alle  LehransUlteo.  Zweite  Auflage.  Halle  1897, 
BachhaDdluof  dea  Waiseohaoaea.  IX  uod  197  S.  8.  geh.  1,50  M., 
geb.  1,80  M. 

Ich  entspreche  gern  der  AuiTorderung  des  Herrn  Heraus- 
gebers dieser  Zeitschrift,  die  zweite  Auflage  der  Waldeckschen 
Schulgrammalik  mit  ein  paar  Worten  anzuzeigen.  Ich  darf  dies 
UV  so  eher  thun,  als  ich  das  Buch  vor  fünf  Jahren  trotz  mancher 
Mängel,  die  uns  durchaus  nicht  verborgen  blieben,  unter  Zu- 
stimmung meiner  Kollegen  zur  Einfuhrung  gebracht  habe  und 
also  wohl  ein  Urteil  ober  seine  Brauchbarkeit  abgeben  kann.  Da 
muDs  ich  zunächst  aussprechen,  dafs  sich  der  mir  sympathische 
Grundsatz  der  Vereinfachung,  der  Elementarisierung  und  Kon- 
zeotrieroDg  des  grammatischen  Unterrichts,  der  allerdings  stets 
mehr  auf  dem  Lehrer  als  auf  irgend  einem  noch  so  guten  Lehr- 
buch beruht,  an  der  Hand  der  Waldeckschen  Grammatik  sehr  gut 
durchführen  läfst,  dafs  wir  mit  den  lateinsprachlichen  Erfolgen,  die 
das  Buch  mit  hat  zeitigen  helfen,  im  ganzen  zufrieden  sind,  und 
dafs  es  besonders  den  anscheinend  zahlreichen  Lateinlehrern,  die 
noch,  oft  unbewufst,  in  den  alten  Schuhen  des  Regelpaukens 
wandeln,  aber  sich  nun  aus  ihnen  heraussehnen  oder  heraus 
müssen,  sehr  zu  empfehlen  ist.  Wenn  dieses  günstige  Urleil 
nicht  ganz  im  Einklang  steht  mit  manchen  Stimmen  des  Tadels 
(vgl.  F.  Fögners  Anzeige  der  ersten  Auflage  in  dieser  Zeitschrift 
1893  S.  558  ff.),  so  ist  dies  wohl  aus  einer  Verschiedenheit  des 
Standpunktes  erklärlich.  Einmal  bin  ich  grundsätzlich  überall  ein 
Gegner  des  Buchunterrichts,  wo  das  lebendige  Wort  von  Lehrer 
zu  Schüler,  das  SelbstGndeo  aus  der  Anschauung  heraus,  das 
Erkennen  des  Gesetzes  statt  starrer  dogmatischer  Erlernung  mög- 
lich erschein^  und  glaube  auch  nebenbei,  dafs  diese  in  mafs- 
gebenden  Kreisen  immer  mehr  anerkannte  Ansicht  in  ihrer  Durch- 
führung der  Hebung  unseres  Standes,  der  Wertschätzung  der 
Gymnasiallehrer  als  Erzieher  nicht  gerade  schädlich  wäre.  Dafs  dann 
das  bapauaische  Priyatatun^enunwesen  noch  mehr  Einbufse  erlitte» 
kan^  mich  darin  auch  nicht  irre  machen.  Die  unleugbaren  Schwierig- 
keiten, difi  in  der  Gröüse  unserer  Klassen  bestehen,  sind  nicht  un- 
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überwindlich,  wie  wir  bei  Tertien  von  36 — 44  Schülern  erfahren 
haben.    So  genügt  es  mir,  wenn  unsere  Grammatik  ein  Lehrbuch 
und  kein  Lernbuch  ist,  wenn  sie  nur  den  in  der  Schule  nötigen 
Stoff  zur  Behandlung   nach  wissenschaftlichen    und    didaktischen 
Grundsätzen    zusammenstellt  und   das  Wesentliche   fixiert,   ohne 
dafs  sie  der  erklärenden  Thätigkeit  des  Lehrers  auch  nur  in  einem 
einzigen  Punkte  entraten   kann.     Ist  mir   nach  dieser  Richtung 
die  Waldecksche  Grammatik,  wie  gesagt,  genügend,  so  ist  sie  mir, 
solange  wir  alle  noch  in  den  Schlingen   des  alten  Eilend t-Seyffert 
gefangen  sind,  praktisch  lieber  als  eine  andere.    Denn  sie  zwingt 
den  Lehrer  zu  einer  wirklichen,  im  verständigen  Sinne  induktiven 
und  deshalb  geislbildenderen,  aber  auch  äufserlich  eingeschränkteren 
Art  des  Grammatikunlerrichts,  den  ich  an  sich  durchaus  schätze. 
Wo  ein  solcher  wohlthätiger  Zwang,  wenn  der  Ausdruck  gestattet 
ist,  nicht  mehr  notwendig  erscheint,  wo  der  Lehrer  schon,  dem 
eigenen  Triebe  gehorchend,    auf  den  Bahnen  wandelt,    die   wir 
längst  als  die  richtigen  ansahen,  ohne  sie  deshalb  anderen  auf- 
nötigen zu  wollen,  bis  sie  ihre  Sanktion  durch  die  neuen  preufsi- 
schen  Lehrpläne  erhielten,  da  kann,  wie  ich  gern  gestehe,  z.  B. 
ein  so  ausgezeichnet  gearbeitetes  Buch  wie  die  Ziemersche  Gram- 
matik, die  mehr  ein  „Lernbuch"  ist  und  sein  will,  und  der  ich 
viel  gröfsere  Verbreitung  wünschte,  dem  grammatischen  Unterricht 
neues  Leben  mindestens  gerade  so  gut  zuführen.    Im  übrigen  ver- 
gessen  wir  viel  zu  oft,   dafs  für  die  Erlernung  des  Lateinischen 
bis  zur  völligen,  gründlichen  Beherrschung  lateinischer  Texte  der 
Grammatikunterricht  in  seiner  Bedeutung   ebensoweit  überschätzt 
worden  ist,  wie  die  Obersetzungen  ins  Lateinische,  die  ihrerseits 
wieder   viel    mehr   auf  reichlichster  Cbung   als   auf  einem  dem 
Normalschüler  ganz  fernliegenden  Studium  grammatischer  Regeln 
beruhen.     Ich   zweifle  nicht,   dafs  wir  die  Wahrheit  dieser  Er- 
wägungen noch  recht  unliebsam  am  eigenen  Leibe  erfahren  werden, 
wenn  wir  auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  Unterrichts  hartnäckig 
das  Gute  des  Besseren  Feind  sein  lassen  und  das  glatte  Hersagen 
grammatischer  Regeln  für  einen  Beweis  von  Wissen  und  Können 
halten.    Für  diese  Art  von  Unterricht  bietet  Waldecks  Grammatik 
freilich  gar    keine   Hilfe.      Dafs   sie   dagegen    auch   recht   vieles 
bringt,  was  einem  alten  Praktikus  mehr  für  die  Anfertigung  des 
Extemporales  als  für  die  Lektüre  von  Wert  zu  sein  scheint,  wird 
andererseits  gewifs  auch  unsere  konservativen  Lateinlehrer  ver- 
söhnlicher gegen  sie  stimmen  können. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  verbietet  mir  leider  der  sehr 
knappe  Raum.  Man  hat  mit  Recht  an  unlateinischen  Ausdrücken 
Anstofs  genommen,  die  sich  in  die  kurzen  Beispiele  eingeschlichen 
hatten.  Es  scheint,  dafs  die  zweite  Auflage  hier  manches  aus- 
gemerzt hat.  Dinge,  wie:  Nisi  Alexander  essem,  Diogenes  essem, 
müssen  allerdings  noch  verschwinden.  Sonst  hat  sich  der  Verf. 
bemüht,  in  jeder  Beziehung  durch  Erweiterungen  und  Änderungen 
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maDcheo  billigen  Wünschen  und  Ausstellungen  gerecht  zu  werden, 
so  dafs  er  seine  zweite  Auflage  getrost  als  eine  vielfach  verbesserte 
und  vermehrte  hätte  bezeichnen  können. 

Ich  empfehle  daher  den  Kollegen,  das  Buch,  das  sich  nun- 
mehr freie  Bahn  geschaffen  und  sich  an  mehreren  Anstalten  bewährt 
bat,  einer  erneuten  Prüfung  zu  unterziehen.  Was  ihnen,  wie 
z.  B.  die  Einteilung  der  Sätze  in  Urteils-  und  Begehrungssätze, 
zunächst  fremdartig  erscheint,  wird  sich  —  daran  zweifle  ich 
nach  den  Erfahrungen,  die  ich  bei  ganz  verschiedenartigen  Kollegen 
gemacht  habe,  gar  nicht  —  sehr  bald  als  durchaus  didaktisch 
berechtigt  und  wohlüberlegt  erweisen.  Ein  Lehrbuch  allerdings, 
das  eines  jeden  Ansprüche  befriedigt,  kenne  ich  überhaupt  nicht ; 
denn  quot  capitum  vivunt,  totidem  studiorum  milia. 

Bensheim.  P.  Dettweiler. 


Ladwig  Garlitt,    Lateinische  Fibel.    Sexta.    Berlin  1897,  Wie^andt 
a.  Grieben.    HI  n.  115  S.     kl.  Folio.     2  M. 

Die  besondere  Eigentümlichkeit  dieses  Lese-  und  Lernbuches 
besteht  in  der  Ausstattung  mit  sechzehn,  zum  Teil  farbigen 
Bildern,  deren  Gegenstand  antike  Götter-  und  Heldengestalten, 
Scenen  aus  dem  Leben  der  Römer  und  Germanen  sowie  das 
Hermannsdenkmal  bei  Detmold  bilden.  An  diese  Bilder  gröfsten- 
teils  schliefst  sich  der  in  92,  inhaltlich  zusammenhängende  Stücke 
geteilte  lateinische  Lesestoff  an,  mit  dem  dann  wieder  die  eben- 
falls zusammenhängenden  deutschen  Übungsstücke  korrespondieren. 
Der  Verfasser  erwartet,  dafs  durch  diese  Einrichtung  die  Ein- 
führung in  die  alte  Welt  erleichtert,  der  Unterricht  belebt  und 
dem  jugendlichen  Geiste  die  rechte  Kraft  gegeben  wird,  „die 
neuen  Eindrücke  zu  bewältigen,  da  neben  dem  Ohre  jetzt  auch 
das  Auge  im  Dienste  des  Gedächtnisses  wirksam  wird''.  Diese 
Grundsätze  können  insofern  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen, 
als  niemand  die  Vorteile  leugnen  wird,  die  dem  späteren  Unter- 
richt aus  einer  früh  erworbenen,  auf  sinnlicher  Anschauung  be- 
ruhenden Vertrautheit  mit  dem  Formenschatze  der  Antike  und 
dem  Ättfserlichen  des  alten  Kulturlebens  erwachsen.  Bei  der  sonstigen 
Betriebsamkeit  unserer  Lehrmittelindustrie  ist  es  daher  eigentlich 
wanderbar,  dafs  noch  niemand  auf  den  Gedanken  verfallen  ist,  zur 
Förderung  dieser  wünschenswerten  Vertrautheit  entweder  illustrierte 
Leitfäden  und  Lehrbücher  zu  schaffen  oder  nach  pädagogischen 
Gesichtspunkten  geordnete  Bilderbücher  herzustellen,  vermittelst 
deren  neben  den  Schäfchen,  Hunden  und  Pferden,  die  Herz  und 
Auge  unserer  Kleinsten  erfreuen,  die  Bewohner  des  Olymp  und 
die  ganze  Herrlichkeit  von  Hellas  und  Rom,  Ägypten  und  Karthago, 
Babylon  und  Ninive,  die  alten  Germanen  samt  ihrer  Walhalla 
nicht  zu  vergessen,  dauernd  dem  Inventar  einer  wohlgeordneten 
Kinderstube  einverleibt  werden  könnten.  Man  braucht  keinem 
pädagogischen  Radikalismus  zu  huldigen,    um  sich  von  einer  an- 
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gemesseDen  Verwirklichung  dieses  Gedankens  für  die  Jagend  wie 
für  die  Schule  Nutzen  zu  versprechen. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  gerade  der  lateinische  An- 
fangsunterricht, zumal  unter  den  Verhaltnissen  der  Gegenwart  und 
bei  den  mannigfachen  Aufgaben,  die  ihm  gestellt  sind,    in  dieser 
Richtung  die  Vermittlung  zu  übernehmen    berufen  ist«    Die  Ant- 
wort hierauf  wird  von  verschiedenen   Erwägungen  abhängen,    zu- 
nächst davon,  dafs  man  feststellt,  ob  die  anzustrebende  Bekannt- 
machung mit  dem  Formenscbatz  der  Antike  nicht  vielleicht  durch 
andere  Unterrichtsfächer  bequemer,  ergiebiger  und  nutzbringender 
erfolgen  kann  als  in  den  lateinischen  Stunden,  die  doch  schliefslich, 
mag  man  die  Konzentration  für  noch  so  wichtig  halten,  in  erster 
Linie  die  Anfangsgründe  der  lateinischen  Sprache  und  die  Elemente 
sprachlich- logisch  er  Schulung  übermitteln  sollen.   Da  scheint  es  mir 
nun  sehr  naheliegend,  die  Anschauung  der  antiken  Götterwelt  und 
des  alten  Kulturlebens  erst  einmal  dort  herbeizuführen,    wo    von 
beidem  gleichzeitig  eine  sehr  viel  eingehendere,  anschaulichere  und 
deshalb  zugleich  anziehendere  Darstellung  gegeben  werden  kann,  der 
auch    nur    annähernd    gleichzukommen    die    magere    Pürftigkeit 
lateinisch-deutscher  Obungssfitze,    selbst   wenn   sie  in  einem  so- 
genannten  Zusammenhange   geboten    werden,   niemals   imstande 
sein    wird.     Die  Lehrpläne   gewähren   aber  der  elementaren  Be- 
schäftigung  mit  der  antiken  Sage  und  Geschichte  im  Lehrgange 
der  Quinta  und  Quarta  einen  nicht  unbeträchtlichen  Raum;  dort 
sollen   jährlich    ungefähr  vierzig  Geschichtsstunden    und  ein  Teil 
der  der  deutschen  Lektüre  zugewendeten  Zeit,  hier  jährlich  achtzig 
Geschichtsstunüen     diesem     Zwecke    dienen,    und    daneben    ist 
bei    verständiger    Einrichtung    des  Lesebuches    auch    auf  dieser 
Stufe   die   deutsche  Lektüre    noch   in  Betracht  zu  ziehen.     Für 
diese  Klassen  also  wäre  nach  meinem  Urteile  zunächst  auf  Herstellung 
und  Einführung  nicht  nur  dem  Ohre,  sondern  auch  dem  Auge  zu- 
gänglicher Unterrichtsmittel  Bedacht   zu  nehmen,    hier  würde  es 
einer  Lehrmethode,  die  lebendige  Schilderung  und  farbenprächtige 
Darstellung    des  Geschilderten  gleichzeitig   zu   verwerten  vermag, 
vor  allem  beschieden  sein,  Erfolge  zu  erzielen;  hier  wäre  es  über- 
aus leicht,  eine  Vertrautheit  mit  den  äuEsern  Erscheinungsformen 
des  Altertums  herbeizuführen,  der  gegenüber  die  sechzehn  Bilder 
eines  grammatischen  Lehrbuches  wenig  oder  gar  nichts  bedeuten 
wollen. 

Ergiebt  sich  somit,  dafs  ein  derartiges  Anschauungsmaterial 
auf  anderen  Unterrichtsstufen  reichhaltiger  und  mit  viel  n^ehr 
Nutzen  dargeboten  werden  kann  als  in  der  Klasse,  welcher  diese 
lateinische  Fibel  dienen  will,  so  mufs  ferner  erwogen  werden,  oJb 
eine  solche,  im  Interesse  der  anzuschauenden  Sache  selbst  nicht  un- 
bedingt notwendige  Propädeutik  des  historischen  Anschauungsunter- 
richtes vielleicht  den  besonderen  Unterrichtszweck  zu  fördern  ge- 
eignet  ist,    der    hier  im  Vordergrunde  steht     Und  zwar  könnte 
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diese  Förderung  zunächst  darin  bestehen,  dafs  der  Schüler  durch 
die  Bilder  beim  Erfassen,  Festhalten  und  Anwenden  des  be- 
handelten Lehrstoffes  unterstützt,  dafs  es  ihm  dadurch  leichter 
gemacht  würde,  das  Erlernte  später  in  das  Gedächtnis  zurückzu- 
rufen.  Dies  ist  bekanntlich  der  Zweck  der  Bilderfibeln,  welche 
im  Yolksschulunterricht  gebraucht  werden  und  das  Prinzip  ver- 
folgen, mit  dem  Bilde  eines  Gegenstandes  die  Erinnerung  an 
einzelne  Laute  und  Schriftzeichen  durch  Vermittlung  des  Wortes, 
das  den  abgebildeten  Gegenstand  bezeichnet,  so  zu  verbinden, 
dab  der  Anblick  des  Bildes  bei  der  Einprägung  oder  Wiederholung 
jener  Laute  und  Schriftzeichen  Dienste  zu  leisten  vermag.  Darf 
nun  etwas  Ähnliches  auch  für  den  lateinischen  Elementarunter- 
richt von  derartigen  Bildern  erwartet  werden?  Ist  anzunehmen, 
dafs  der  Anblick  des  Arminiusdenkmals  dem  Anfanger  das  Er- 
lernen und  Wiederholen  der  Wörter,  Flexionssilben  und  übrigen 
Besonderheiten  der  fünften  Deklination  deshalb  irgendwie  erleichtern 
wird,  weil  er  diese  sprachlichen  Erscheinungen  zuerst  in  Sätzen 
kennen  gelernt  hat,  in  denen  von  Arminius  die  Rede  war?  Kann 
ein  Bild,  welches  Herkules  mit  dem  Centauren  darstellt,  irgend 
etwas  zum  schnelleren  Erfassen  und  sichereren  Festhalten  der 
dritten  Konjugation  beitragen,  ähnlich  etwa,  wie  das  Bild  des  Igels 
den  Abcscfaützen  an  den  I-Laut  und  sein  Zeichen  erinnert?  Soll 
ernsthaft  damit  gerechnet  werden,  dafs  ein  über  schäumende 
Wogen  dahinfahrender  Poseidon  dem  Sextaner  helfen  könnte,  die 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  aus  dem  Vorhandensein  der 
i-  and  e- Flexion  innerhalb  der  dritten  Deklination  erwachsen? 
Es  ist,  glaube  ich,  unnötig,  über  die  psychologische  Unmöglichkeit 
eines  derartigen  Zusammenhanges  Worte  zu  verlieren. 

Eine  Förderung  des  lateinischen  Anfangsunterrichtes  durch 
illustrierte  Lesebücher  könnte  noch  darin  gesucht  werden, 
dab  das  Interesse  für  den  Stoff  und  der  Eifer  des  Schülers,  die 
fremde  Sprache  zu  erlernen,  durch  das  Vorhandensein  von  Bildern 
etwa  besonders  angefacht  würde,  insofern  er  durch  die  Kenntnis 
jener  auch  das  Verständnis  für  diese  zu  erlangen  hoffen  dürfte, 
in  der  That  läfst  sich  annehmen,  dafs  ein  in  dieser  Weise  aus- 
gestattetes Buch  von  den  angehenden  Lateinern  zunächst  mit 
grofsen  Erwartungen  in  die  Hand  genommen  und  durchblättert 
werden  wird.  Zu  einer  dauernden  Wifsbegierde,  die  dem  Unter- 
richt merkbaren  Nutzen  brächte,  wird  sich  aber  diese  Neugierde 
nur  in  Ausnahmefallen  entwickeln.  Denn  ein  Jahr  ist  lang, 
nnd  sechzehn,  zum  Teil  sich  selbst  erklärende  Bilder  können 
unmöglich  ausreichen,  um  Knaben  ein  ganzes  Jahr  hindurch  in  solcher 
Spannung  zu  erhalten,  dafs  sie  deshalb  den  Anforderungen  des 
lateinischen  Unterrichtes  dauernd  mit  gröfserem  Eifer  entgegen- 
kommen sollten.  Vielmehr  ist  anzunehmen,  dafs  die  grofse 
Mehrzahl  schon  nach  wenigen  Wochen  mit  Hilfe  älterer  Freunde 
oder  Brüder  und   eigner  Siaigen-  oder  Geschichtsbücher  über  die 
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Bedeutung  dieser  Bilder  völlig  orientiert  sein  wird,  worauf  der 
Wunsch,  sie  zu  verstehen,  als  Aiotiv  intensiveren  Sprachstudiums 
schwerlich  noch  in  Betracht  kommen  dürfte. 

Dagegen  mub  befurchtet  werden,  dafs  ein  solcher  Bilderscfaatz 
im  lateinischen  Lesebuche  für  unsere  Schuljugend,  der  die  nervöse 
Zerfahrenheit  der  Gegenwart  schon  so  wie  so  nicht  mehr  fremd 
ist,  dauernd  eine  bedenkliche  Verführung  zur  Zerstreutheit,  nicht 
selten  eine  Ve^aniassung  zur  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  und  der 
auf  ein  Ziel  konzentrierten  Geistesthätigkei't  bilden  wird,  deren  dieser 
Unterricht  so  sehr  bedarf.  Wie  viel  Sextaner  werden,  am  Schultisch 
wie  am  häuslichen  ArbeitspuU,  auf  die  verwickelten  Formen  der 
Flexion,  die  richtige  Anwendung  der  Geschlechtsendungen,  den 
zweckmäfsigen  Gebrauch  der  Kasus  eine  stets  gesammelte  Aufmerk- 
samkeit zu  verwenden  imstande  sein,  wenn  man  ihnen  gleichzeitig 
Tempel  und  Schiffe,  Stiere  und  Rosse,  kämpfende  Hähne,  thronende 
Göttergestalten  und  streitende  Krieger  zur  Betrachtung  und,  was 
wohl  nicht  zu  vermeiden  sein  wird,  gelegentlichen  malerischen 
Vervollständigung  darbietet?  Es  mag  sein,  dafs  sich  bei  be- 
schränkter Schulerzahl  und  Durchfuhrung  einer  scharfen  Disziplin 
diese  Gefahren  zurückdrängen  lassen.  Aber  ist  eine  beschränkte 
Schüleraahl  in  den  unteren  Klassen  eine  so  gewöhnliche  Er- 
scheinung in  unseren  höheren  Schulen,  dafs  daraufhin  in  dieser 
Weise  ohne  Gefahr  experimentiert  werden  kann? 

Die  angedeuteten  Nachteile  müssen  besonders  hervortreten 
beim  Gebrauche  eines  Buches,  das  so  ausschliefslich,  um  nicht  zu 
sagen  so  einseitig  den  Grundsätzen  der  Induktion  sich  anzupassen 
bemüht  ist  wie  das  vorliegende.  Denn  der  fremdsprachliche 
Elementarunterricht  nach  induktiver  Methode  stellt  an  sich  schon 
nicht  nur  an  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  sehr  hohe  An- 
forderungen, sondern  erschwert  es  gleichzeitig  nicht  unwesentlich, 
diese  Aufmerksamkeit  dauernd  gespannt  zu  erhalten.  Der  Lehrer 
nach  alter  Art  entwickelte  Schritt  für  Schritt  die  Elemente  der 
Flexion  an  der  Wandtafel;  die  Bücher  waren  geschlossen,  di« 
Hände  gefaltet,  und  die  durch  nichts  abgelenkte  Aufmerksamkeil 
vermochte  sich  verhältnismäfsig  leicht  dem  zuzuwenden,  was  für 
die  gesamte  Klasse  gleichzeitig  Mittelpunkt  des  Interesses  war  und 
allen  zu  derselben  Zeit  und  an  derselben  Stelle  vor  Augen  trat. 
Der  moderne  Pädagoge  dagegen  soll  bemüht  sein,  die  Endungen 
u.  s.  w.  möglichst  von  den  Schülern  selbst  feststellen  und  ordneo 
zu  lassen;  er  mufs  zu  diesem  Zwecke  das  geöffnete  Buch,  welches 
den  Lese-  und  InduktionsstofT  enthält,  allen  Schülern  in  die  Hand 
geben,  und  damit  entsteht,  wenigstens  auf  den  untersten  Stufen, 
zugleich  die  Gefahr,  dafs  die  kleinen  unruhigen  Kerle  sich  auf  Seiten- 
wegen verlieren,  in  unbeobachteten  Augenblickenzublättern  versuchen, 
falsche  Seiten  aufschlagen  und  die  Überschriften  oder  Nummern 
der  Abschnitte  und  Sätze  oder  das  sonstige  Beiwerk  der  Beach- 
tung für  würdiger  halten  als  die  paar  Sätzchen,  aus  denen  gerade 
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etwas  induziert  werden  soll.  Dafs  die  Zugabe  von  Bildern  diese 
Schwierigkeiten,  denen  gegenüber  die  Individualität  des  Lehrers 
gewifs  manches  thnn  kann,  im  allgemeinen  vermehren  mufs,  liegt 
anf  der  Hand,  und  es  ist,  glaube  ich,  sehr  viel  verlangt,  wenn 
Nenn-  oder  Zehnjährigen  zugemutet  wird,  vor  den  Reizen  dieser, 
ihnen  zu  bequemem  Genufs  vorgerückten  Schaustucke  die  Augen 
lu  schliefsen  und  sie  gewissermafsen  nur  auf  Kommando  der 
Betrachtung  zu  unterziehen.  Besser  wird  es  schon  sein,  sie  ohne 
Not  nicht  in  eine  solche  Versuchung  hineinzuführen'). 

Überhaupt  scheint  sich  der  Verfasser,  um  nun  endlich  von 
der  Bilderfrage  abzusehen)  in  betreff  der  jugendlichen  Fassungs- 
loraft  und  geistigen  Energie  Vorstellungen  hinzugeben,  die  einen 
starken  Optimismus  erkennen  lassen,  und  wer  glauben  sollte,  dafs 
gerade  dieses  Buch  das  Lebren  und  Lernen  besonders  bequem 
maclie,  dürfte  sich  leicht  getäuscht  sehen.  Da  ist  zunächst  auf 
die,  meines  Erachtens  überstürzte  Heranbringung  grammatischer 
termini  technici  hinzuweisen,  die  als  Induktionsergebnisse  der 
ersten  Lesestücke  in  kurzen  Regeln  sich  neben  den  Anfängen 
der  Deklination  finden  und  bei  Benutzung  des  Buches  nicht  wohl 
QHigangen  werden  können.  Auf  knapp  zwei  Seiten  tritt  dort 
den  Sextaner  in  den  ersten  Wochen,  d.  h.  solange  er  mit  der 
ersten  Deklination  zu  thuA  hat,  folgende  reichhaltige  Nomen- 
klatur entgegen:  Prädikat8verbum,Prrfdikats8ubstantivum,  Akkusativ- 
objekt, Prädikatsadjektivum,  Apposition,  adjektivisches  Attribut, 
Dativobjekt,  adverbiale  Bestimmung  des  Ortes,  adverbiale  Be- 
stioimang  des  Mittels  oder  Werkzeuges;  hierzu  kommen  dann  die 
fiezeiclinungen  der  Kasus  und  Numeri  noch  hinzu,  und  das  alles 
soll  neben  Vokabeln  und  Flexionsendungen  in  einigen  Wochen 
von  Schülern  gelernt  und  auch  verstanden  werden,  die  doch  nicht 
inmier  und  überall  einer,  anfden  Gymnasialunterricht  zugeschnittenen 
Vorschule  ihre  grammatische  Vorbildung  verdanken.  Ebenso  wird 
der  Unterricht  dadurch  nicht  gerade  eiMeichtert,  dafs  dieses  Buch 
vieihch  sprachliche  Erscheinungen  gleichzeitig  und  nebeneinander 
indotieren  will,  die  besser  nacheinander  behandelt  werden,  womit 
dann  bisweilen  noch  eine  eigentümliche  Ökonomie  in  der  Verteilung 
vnd  Abmessung  des  Induktionsmaterials  verbunden  ist.  So  sollen 
die  Konjunktive  des  Hülfsverbums  und  der  ersten  Konjugation 
gleichieitig  dem  Schüler  vorgeführt  werden;  er  lernt  gleichzeitig 
M  nur  sieben  Sätzen  den  Indikativ  und  Konjunktiv  Präsentis 
sowie  das  Futurum  I  der  zweiten  Konjugation,  Aktivum  und  Passi- 
vem, kennen;  von  der  3.  Konjugation  kommen  nebeneinander  und 
ohne  Einhaltung  einer  bestimmten  Reihenfolge  sämtliche  aktivi- 
aehen  Formen,  die  vom  Präsensstamm  abgeleitet  werden,  gleich- 


1)  Die  Bilder  sind  für  meio  Aage  Dicht  hübsch  s^»^^;  ^^^^  ^io  *o^^ 
lieht  überall  richtig  siod,  hebt  R.  EogelmaaD  in  dieser  Zeitschrift  1896 
iB  SeUofs  seines  Jihresberichtes  über  Archäologie  hervor. 
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zeitig  zur  Einübung,  und  das  gesamte  Passivum  der  4.  Konjugation 
drängt  sich  zu  einem  bunten  Durcheinander  in  zehn  Sätzea  zu- 
sammen. Seltsamerweise  werden  zur  Induzierung  des  Adverbiums 
vom  Komparativ,  also  der  einzigen  Endung  -ttM,  ebenfalls  zehn 
Sätze  gebraucht,  während  vorher  neuD  Sätze  ausreichen  müssen, 
um  gleichzeitig  die  Adverbia  nach  der  2.  und  3.  Deklination,  ein- 
schliefslich  der  Superlative,  und  den  grammatischen  Grundbegrifl* 
vom  Adverbium  in  den  Gesichtskreis  der  Schüler  einzufähi*en. 
Zur  Übung  der  Zahlen  bis  10  sind  sechsundzwanzig  Sätze  vor- 
handen, für  die  Zahlen  bis  1000  samt  den  Besonderheiten  im 
Gebrauch  von  müta  sollen  acht  genügen. 

Wie  schon  angedeutet  wurde,  ist  das  Buch  durdiaus  der 
induktiven  Lehrmethode  angepal'st,  wobei  die  praktischen  Bedürf- 
nisse des  Unterrichtes  nicht  immer  hinlängliche  Berücksichtigung 
gefunden  haben.  So  fehlen,  abgesehen  vom  HüKsverbum  und 
einzelnen  Fürwörtern,  ausgeführte  Paradigmata  völlig.  An  ihrer 
Stelle  finden  sich  am  Ende  eines  jeden,  aus  sechs  bis  zehn  Sätzen 
bestehenden  Lesestückes  kurze  Bemerkungen  über  die  Endungen 
der  Formen,  die  dort  gerade  induziert  werden  sollen,  so  dafs  die 
disiecta  membra  der  Deklinationen  und  Konjugationen  weithin 
über  den  ganzen  lateinischen  Teil  des  Lesebuches  zerstreut  sind. 
Zum  Schlufs  wird  dann  eine  gedrängte,  schematische  Übersicht 
über  sämtliche  Endungen  gegeben.  Mun  kann  bei  der  ersten 
Einübung  der  Formen  ein  durchgeführtes  Paradigma  im  Lehr- 
buche allerdings  entbehrt  werden,  da  der  Lehrer  darauf  bedacht 
sein  mufs,  die  Aneignung  des  neuen  Lehrstoffes  im  Unterrichte 
selbst  herbeizuführen.  Aber  damit  ist  die  Sache  nicht  abgethan, 
sondern  es  ist  auch  nötig,  Wiederholungen  vorzunehmen,  bei 
denen  auf  die  häusliche,  nicht  vom  Lehrer  geleitete  Thätigkeit 
des  Schülers  schwer  verzichtet  werden  kann,  und  solche  Wieder- 
holungen müssen  bisweilen  auf  gröCsere,  zum  Teil  schon  vor 
längerer  Zeit  geübte  Abschnitte  ausgedehnt  werden,  in  betrefT 
deren  die  Erinnerung  an  die  Art  der  ersten  Darbietung  sich  schon 
mehr  oder  weniger  verwischt  hat.  Bei  derartigen  Wiederholungen 
wird  der  DurchschnitUschüler  ohne  ausgeführte  Paradigmata,  aliein 
auf  zusammenhanglose,  wortkarge  und  über  viele  Seiten  zerstreute 
Notizen  oder  ein  für  ihn  unübersichtliches  und  abschreckendes 
Schema  hingewiesen,  die  häusliche  Vorbereitung  auch  bei  gutem 
Willen  nur  schwer  in  nutzbringender  Weise  vornehmen  können. 
Ebenso  werden  bei  einer  derartigen  Einrichtung  diejenigen  leicht 
in  Bedrängnis  geraten,  welche  dem  Unterrichte  eine  Zeit  lang  haben 
lern  bleiben  müssen  und  Versäumtes  nachzuholen  genötigt  sind. 
Soll  hier  auf  Grund  des  Lesestofl'es  eine  Art  Autoinduktion  des 
Schülers  stattfinden  oder  in  jedem  Fallesofort  auf  Nachhülfeunterricht 
zurückgegriffen  werden?  Dieser  könnte  unter  solchen  Umständen 
natürlich  nur  von  Personen  erteilt  werden,  die  mit  der  Hand- 
habung der  induktiven  Methode  vertraut  sind.   Weiter  ist  zu  be- 
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röcksichtigen,  dafs  in  vielen  Familien  der  verständige  Brauch 
herrscht,  schwachen  oder  unzuverlässigen  Scheuern  durch  regel- 
mäfsiges  ,,0berh6ren*^  zu  Hillfe  zu  kommen;  ein  Darbieten  der 
Formlehre  nur  im  Skelett  mufs  auch  in  dieser  Richtung  notwendig 
Schwierigkeiten  schaffen,  da  die  sorgsamen  Mütter  und  älteren 
Schwestern,  die  zu  diesem  Liebesdienst  am  häufigsten  bereit  sind, 
infolge  mangelnder  philologisch- pädagogischer  Schulung  kaum  im- 
stande sein  dflrflen,  sich  in  einem  solchen  Buche  zurecht  zu 
finden.  Alles  dies  scheint  mir  gebieterisch  darauf  hinzuweisen, 
dafs  ein  grammatisches  Lehrbuch  für  den  Anfangsunterricht  in 
den  unteren  Klassen,  mag  es  im  übrigen  die  Induktion  als  Methode 
der  ersten  Darbietung  noch  so  sehr  begünstigen,  zugleich  doch 
auch  irgendwo  den  Lehrstoff  im  Zusammenhange  und  mit  leicht 
verständlicher  Anschaulichkeit  darbieten  mufs.  Wo  dies  um  irgend 
eines  Prinzipes  willen  unterbleibt,  werden  nur  ganz  besonders 
günstige  Unastände  den  Fortgang  des  Unterrichtes  und  das  Fort- 
schreiten der  Schüler  vor  unnötigen  Hemmungen  und  Störungen 
bewahren  können. 

Übrigens  bedeutet  diese  Einrichtung  auch  für  die  Anwendung 
der  Induktion  selbst  keine  Förderung.  Das  Wesentliche  dieser 
Methode  besteht  doch  darin,  den  Schüler  selbst  zum  Beobachten 
und  Finden  der  neuen  sprachlichen  Erscheinungen  anzuleiten  und 
die  zu  gewinnenden  Regeln  dadurch  gewissermafsen  zu  Ergebnissen 
seiner  eignen  Erfahrung  zu  machen  und  als  solche  fester  einzu- 
prägen. Wenn  aber  am  Ende  eines  jeden,  aus  sechs  bis  zehn  kurzen 
Sätzen  bestehenden  Lesestückes  in  hervorragendem  Druck  das  an- 
gegeben wird,  was  der  Schüler  aus  diesem  Lesestoff  unter  Leitung 
des  Lehrers  selbst  erst  finden  soll,  so  dafs  er  beim  ersten  Blick  über 
das  Lesestück  schon  wissen  kann,  um  was  es  sich  handelt,  so  ist 
jede  weitere,  auf  Herausarbeitung  des  neuen  Lehrstoffes  gerichtete 
Tbätigkeit  von  Lehrer  und  Schüler  eigentlich  gegenstandslos,  und 
es  ist  dann  schon  einfacher,  mit  den  Regeln  anzufangen  und  die 
Sitze  als  Obungsbeispiele  zu  benutzen. 

Der  Umstand,  dafs  die  lateinischen  Lesestücke  die  Bilder 
interpretieren  sollen,  bringt  es  ferner  mit  sich,  dafs  bisweilen  Vokabeln 
verwendet  sind  bezw.  haben  verwendet  werden  müssen,  deren  Er- 
lernung dem  Sextaner  gar  nicht  zugemutet  werden  sollte.  Dahin 
gehören:  plaga,  pemöctare,  remeare,  grata,  tripuSf  vapar,  tridms, 
h^rreum,  sucinutn,  triceps,  samnire,  siypire,  sorhere,  allatrare,  dolium, 
pubnnus,  nare,  rogus,  iecur  u.  a.  Die  Sätze  selbst  halten  sich 
von  den  nicht  selten  beliebten  philosophischen  Abstraktionen  fern 
nnd  sind  auch  mit  syntaktischen  Schwierigkeiten  nicht  mehr  be- 
laden, als  angemessen  erscheint.  Dagegen  macht  sich  hier  und 
da  Gezwungenheit  im  Ausdruck  bemerkbar,  und  die  Latinität  hat 
mancherlei  zweifelhafte  Legierungen  erfahren,  die  zum  gröfsten  Teil 
wohl  auch  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Lesestoff  und  Bildern 
zurückzuführen   sind.     So  linden   sich   z.  B.  auf  den  ersten  sechs 


134     ^'  Gurlitt,  Lateioische  Fibel,  angez.  von  J.  Härtung. 

Seilen  folgende  Sätze,  die  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung 
hin  auffallen:  Figura  est  statua.  Siatua  est  Uinerva.  Coronae 
marmoreae  aram  albam  omaru.  Undae  purae  oram  altamfulsatU. 
Diana^  iea  lunae,  luiia  ornata  est.  Luna  figuram  Dümae  omai. 
Terra  statuas  albas  portat.  In  scholam  et  ex  schola  pueri  cum 
servis  commeant,  Viri  m  via  puerum .  .  laudant.  Litterae  pulchrae 
librum  omant,  Terram  Italiae  clara  oppida  .  .  .  ornant.  Mehr 
Proben  ähnlicher  Art  unterlasse  ich  anzuführen,  um  nicht  zu  viel 
Raum  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Als  ein  Übelstand  erscheint  endlich  das  Fehlen  eines  alphabetisch 
geordneten  Vokabulars,  das  durch  die  Angabe  der  in  jedem  Stücke 
neu  auftretenden  Wörter  ebensowenig  ersetzt  werden  kann  wie 
durch  die  schliefsliche  Zusammenstellung  aller  vorkommenden 
Vokabeln  nach  Wortarten  oder  anderen  grammatischen  GesicbtB* 
punkten.  Mit  Recht  weisen  die  neuen  Lehrpläne  für  VI  aug^ 
drucklich  darauf  hin,  dafs  die  Lesestucke  anfangs  unter  Anleitung 
des  Lehrers,  allmählich  aber  immer  selbstthätiger  übersetzt  werden 
sollen.  Denn  es  ist  unbestreitbar,  dafs  eine  solche,  zur  rechten 
Zeit  einsetzende  und  genügend  vorbereitete  Selbständigkeit  gegen- 
über dem  Lesestoff  den  Schülern,  wenigstens  den  begabteren  und 
regsameren  unter  ihnen,  viel  Vergnügen  macht.  Auch  ist  es  nicht 
unwichtig,  dafs  der  Sextaner  schon  mit  dem  Wörterbuche  um- 
gehen lernt,  das  für  diese  Klasse  naturgemäfs  handlicher  und  über- 
sichtlicher  hergestellt  werden  kann  als  für  jede  andere  Stufe. 
Fehlt  daher  dem  Lesebuch  ein  Vokabularium,  so  mufs  diese  nütz- 
liche Vorübung  für  den  späteren  Gebrauch  des  Lexikons  unter- 
bleiben, und  der  Lehrer  vermag  niemals,  auch  gegen  Ende  des 
Jahreskursus  nicht,  den  selbstthätigen  Eifer  seiner  Schüler  da- 
durch zu  erproben  und  anzuspornen,  dafs  er  ihnen  die  selb- 
ständige Vorbereitung  auf  die  Übersetzung  einer  kleinen  Erzählung 
aufgiebt,  da  aufser  den  zum  ersten  Male  auftretenden  Vokabeln 
sich  in  der  Regel  wohl  auch  einige,  bei  dem  einen  diese  bei  dem 
anderen  jene,  finden  werden,  die  dem  Gedächtnis  wieder  entfallen 
sind  und  deren  selbständige  Ermittlung  dem  Schüler  ohne  alpha- 
betisch geordnetes  Wörterverzeichnis  sehr  schwer  fällt. 

Aus  allen  diesen  Gründen  glaube  ich  nicht,  dafs  die  lateinische 
Fibel  trotz  der  hier  und  da  vorhandenen  Liebhaberei  für 
gewisse  Theorieen ,  denen  sie  entgegenkommt,  in  der  Gym- 
nasialpraxis Bedeutung  und  Verbreitung  erlangen  wird.  Der 
Verfasser  würde  aber  der  Schule  einen  wirklichen  Dienst  leisten, 
wenn  er  den  Gedanken,  der  ihm  vorschwebte  und  für  dessen  An- 
regung ihm  Dank  gebührt,  in  die  Unterrichtsgebiete  hineinzutragen 
sich  entschliefsen  könnte,  innerhalb  deren  er  fruchtbar  zu  werden 
und  Nutzen  zu  stiften  verspricht.  Der  lateinische  Elementarunter- 
richt hat  von  demselben  keinerlei  Förderung  zu  erwarten. 

Bensberg.  J.  Härtung. 
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Man  mufs  es  den  Frankfurtern  lassen,  sie  sind  rüstig  bei  der 
Arbeit,  ihr  System,  nach  weichem  der  lateinische  Unterricht  auf 
den  französischen  folgt,  lebenskräftig  auszugestalten.  Der  neue 
Weg  erfoi*derte  neue  Betriebsmittel.  Und  solche  sind  von  den 
Frankfurter  Amtsgenossen  io  rascher  Folge  geschaffen.  Der  röh~ 
rige,  einsichtige  Leiter  des  städtischen  Gymnasiums,  dem  es  heiliger 
Ernst  ist,  das  neue  System  eine  ehrliche  Probe  bestehen  und  sich 
bewähren  zu  lassen,  wuüste  aus  der  Zahl  seiner  Amtsgenossen,  die 
übrigens  alle  in  einem  Geiste  mit  ihm  arbeiten,  tüchtige  Mitarbeiter 
zu  gewinnen,  welche,  von  der  neuen  Aufgabe  begeistert  und  wohl 
wissend,  dafs  die  Augen  kritischer  Schulmänner  von  nah  und 
fern. auf  ihre  Erfolge  prüfend  gerichtet  sind,  ihre  ganze  Kraft  zu- 
sammennahmen,  um  durch  zweckentsprechende  Lehrmittel  den 
neuen  Weg  zu  sichern,  ja  überhaupt  fahrbar  zu  machen.  Es  sei 
hier  ein  Vergleich  gezogen,  der  sich  unwillkürlich  aufdrängt.  Gleicht 
doch  der  Frankfurter  Kursus  einer  Schnellzugs  Verbindung.  Unsere 
angedoldige,  hastig  vorwärts  strebende  Zeit  ist  mit  den  langsam 
und  mit  Weile  vorwärts  gehenden  Personenzügen  nicht  mehr  zu- 
frieden; man  möchte  überall  mit  Schnellzügen  ans  Ziel  gelangen. 
Wir  alle  haben  bisher  neun  Jahre  gebraucht,  um  den  lateinischen 
Kursos  zurückzulegen,  und  die  grofse  Hehrzahl  unter  uns  meint, 
dafs  dieser  langsame  Zug  auch  jetzt  noch  nötig  und  durchaus 
heilsam  ist,  um  sich  auf  dem  Wege  durch  die  lateinische  Litteratur 
einigeroiafsen  in  sie  einzuleben  und  in  die  Sachen,  die  man  unter- 
wegs kennen  lernt,  zu  vertiefen.  Der  Frankfurter  Schnellzug  legt 
aber  den  gleichen  Weg  in  sechs  Jahren  zurück.  Zu  dem  Zweck 
bedarf  er  einen  andern  Unterbau,  gröfsere  Betriebskrafi  und  Hin- 
wegräumung aller  Hindernisse,  welche  Aufenthalt  veruraachen. 
Gblte,  lireie  Bahn  —  heifst  hier  die  Losung.  Eine  feste  Grund- 
lage, einen  starken  Unterbau  für  die  neue  Bahn  bildet  der  aus- 
giebige Betrieb  des  Französischen  in  den  drei  unteren  Klassen; 
ihn  fallt  die  Aufgabe  zu,  durch  Einführung  in  die  französische 
Satzlehre  dem  Schüler  einen  guten  Teil  der  sprachlich-logischen 
Schulung  zu  geben,  welche  anderwärts  die  lateinische  Grammatik 
auf  dieser  Stufe  erarbeitet.  Verstärkte  Kraft  und  glatte,  hindernis- 
freie Bahn  wird  durch  den  möglichst  engen  Zusammenhang  in  der 
grammatischen  Belehrung  der  verschiedenen  Sprachen  hergestellt. 
Also  wurde  eine  gemeinsame  Grundlage  für  die  Einteilung  und 
Gliederung  der  Grammatik  geschaffen.  Sie  liegt  für  das  Franzö- 
sische und  das  Lateinische  vor;  für  das  Griechische  steht  sie  noch 
aus,  doch  wird  auch  diese  Lücke  bald  ausgefüllt  sein. 

Als  Grundlage  dient  die  neue,  für  diesen  Zweck  gearbeitete 
französische  Satzlehre  von  Max  Kanner  (Bielefeld  1895,  Vel- 
hagen  ft  Klasing).  Sie  baut  sich  auf  der  allgemeinen  Satzlehre, 
wi«   sie   besonders    im    deutschen  Unterricht    gelehrt    wird,   auf. 
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d.  b.  auf  der  Lehre  voq  den  Teilen  des  Satzes,  den  Arten  des 
Satzes  und  dem  zusammengesetzten  Satze.  In  möglichstem  An- 
schiufs  an  das  Französische  führt  dann  ins  Lateinische  das  Latei- 
iiisclie  Lesebuch  für  den  Anfangsunterricht  reiferer  Schäler  und 
die  zugehörige  Worlkunde  von  J.  Wulff  ein  (Berlin  1895,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung).  Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift  1896 
S.  133 — 142  gezeigt,  dafs  es  in  rascherem  Gange  auf  die  erste 
Schriftstellerlektüre  (Cäsar)  vorbereitet,  den  induktiven  Weg  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  syntaktische  Propädeutik  gestattet, 
den  Konex  mit  dem  Französischen  thunlichst  wahrt.  Als  Formen- 
lehre gehört  dazu  die  Bearbeitung  der  Herm.  Perthesschen  Formen- 
lehre für  die  sog.  Reformanslallen  von  W.  Gillhausen  Ausgabe  B 
(Berlin  1895,  Weidmannsche  Buchhandlung). 

Es  galt  nun,  die  lateinische  Satzlehre  in  der  Anordnung  des 
Stoffes  und  in  der  Fassung  den  Regeln  der  französischen  (Banner- 
schen)  Satzlehre  völlig  entsprechend  zu  gestalten,  und  dieser  Auf- 
gabe hat  sich  mit  dem  uns  vorliegenden  Werke  der  Direktor  der 
Reformanstalt  Karl  Reinhardt  selbst  unterzogen,  und  zwar,  wie 
wir  gleich  bemerken,  mit  Sachkenntnis,  Geschick  und  mit 
einem  der  nicht  geringen  Mühe  entsprechenden  Erfolg.  Verf.  ge- 
steht zwar,  diese  neue  Satzlehre  sei  in  gewissem  Sinne  das  Werk 
aller  Fachgenossen  des  Stadt.  Gymnasiums  und  der  mit  ihm  in 
Beziehung  stehenden  Realgymnasien,  insofern  die  Hauptgrundzuge 
in  einer  Reihe  von  Konferenzen  und  Besprechungen  festgestellt 
worden  seien.  Er  rühmt  selber  den  Anteil  der  Amtsgenossen 
Wulff,  Gillhausen,  Baier,  Ziehen  und  Boelte,  doch  ist  es  wohl 
wesentlich  sein  Verdienst,  dafs  das  Ganze  den  Eindruck  macht, 
als  sei  es  aus  einem  Gusse  und  in  einem  Geiste  gearbeitet 

Prüfen  wir  nun  das  System  dieser  Satzlehre  im  ganzen  wie 
im  einzelnen. 

Wer  sich  mit  der  Frage  der  Schulsyntax  und  ihrer  Behand- 
lung nur  einigermafsen  beschäftigt  hat,  weifs,  dafs  die  erste  nach- 
haltige Anregung,  der  Satzlehre  der  Schulsprachen  gröfsere  Ein- 
heit zu  geben,  von  Josupeit  und  von  Deecke  ausgegangen  ist. 
Allerdings  hatte  schon  früher  Lattmann  (Zur  Methodik  u.  s.  w. 
1866)  in  Bezug  auf  das  Deutsche,  Lateinische  und  Griechische  der 
Gedanke  paralleler  Behandlung  vorgeschwebt.  Auch  H.  Weber 
(Elemente  der  lat.  Syntax.  Gotha  1886,  Perthes),  Vogt  (Das 
Deutsche  als  Ausgangspunkt  im  fremdspr.  Unterr.  Pg.  Neuwied 
1886),  E.  Eichner  (Zur  Umgestaltung  des  latein.  Unterr.  Berlin 
1887,  R.  Gärtner),  A.  Waldeck  (Die  didaktische  Formgebung  in 
der  altspr.  Gramm.  Lehrpr.  und  Lehrg.  17)  wollten,  ein  jeder  in 
seiner  Weise,  besonders  das  Deutsche  in  möglichst  enge  Beziehung 
zum  Lateinischen  bezw.  Griechischen  setzen.  Aber  Josupeit 
ging  weiter.  Er  gab  1887  (Über  die  Behandlung  der  Syntax 
fremder  Sprachen  als  Lehre  von  den  Salzteilen  und  Satzarten. 
Tilsit  1887)  der  griech.,  latein.  und  franz.  Syntax  gröfsere  Einheit, 
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und  Deecke  (Die  griech.  UQd  lat.  NebensäUe  auf  wies.  Grund- 
lage Deu  geordnet.  Pg.  Buchs weiler  1887)  stellte  für  die  bunt- 
scheckige,  an  verschiedenen  Stellen  zerstreute,  oberflächliche  und 
planlose  Behandlung  der  Nebensätze  in  unseren  Grammatiken  eine 
dnheitliche  und  einfache  Ordnung  her.  Waltet  in  den  Gram- 
matiken der  drei  Sprachen  eine  gleichmäfsige  Behandlung  und 
Einteilung  der  Syntax,  so  wird  des  Schülers  Verständnis  und 
Heimischwerden  in  jeder  Grammatik  wesentlich  gef5rdert.  Eine 
solche  Parallelbehandlung  in  tabellarischer  Form  findet  man  bei 
Josupeit  S.  7 — 17,  einen  Grundrifs  der  Syntax  der  drei  Sprachen 
aof  engstem  Räume;  in  Josupeits  Lat.  Syntax  und  in  seiner  Franz. 
Grammatik  wurde  dasselbe  Prinzip  durchgeführt.  Der  Grundsatz, 
die  lateinische  Syntax  auf  Satzteilen  und  Satzarten  aufzuhauen, 
schon  aus  Schröers  Lat.  Syntax  bekannt,  fand  auch  bei  anderen 
Eingang:  so  bei  Heil-Schmitt,  J.  H.  Schmalz,  Waldeck,  Deecke. 
Einen  Schritt  weiter  ging  F.  Hornemann  (Gedanken  und  Vorschläge 
zu  einer  Parallelgrammatik  der  fünf  Schulsprachen  (Deutsch.,  Lat, 
Griech.,  Franz.,  Engl.  Schriften  des  deutschen  Einheitsschulv. 
3.  Heft,  Hannover  1888,  Meyer).  Er  wünschte  vor  allem  Konzen- 
tration and  dadurch  Verminderung  des  Stofles  nicht  allein  inner- 
halb der  Einzelsprache,  sondern  auch  Beziehung  aller  Fremd- 
sprachen auf  die  deutsche.  Das  nicht  Übereinstimmende  sei  aus- 
zumerzen, das  sei  dann  das  Typische  für  die  Einzelsprachen. 
Hornemann  verfolgte  diese  Sache  in  einem  Aufsatze  Lehrpr.  und 
Lehrg.  20  (Über  Namengebung  und  Anordnung  einer  Parallel- 
grammatik  der  Schulsprachen)  weiter.  Aber  das  für  diesen  Fall 
einzig  angemessene  und  richtige  Einteilungsprinzip:  Satzteile  und 
Satzarten,  gelangt  bei  ihm  nicht  zu  reiner  Ausgestaltung. 

Denn  das  ist  gar  keine  Frage,  wer  überhaupt  in  die  Syntax 
der  Schulsprachen  Einheit  bringen  will,  dem  bleibt  gar  nichts 
anderes  übrig  als  der  Aufbau  auf  der  Grundlage  der  Lehre  von 
den  Teilen  des  Satzes,  von  den  Arten  des  Satzes  und  vom  zu- 
nmmengesetzten  Satze..  Die  Vorteile  dieses  Systems  sind  so  grofs, 
der  praktische  Nutzen  ist  so  erheblich,  dafs  alle  theoretischen 
Bedenken  erblassen.  Vom  theoretischen  Standpunkte  läfst  sich 
nar  das  Bedenken  erheben,  dafs  der  innerliche  Zusammenhang 
der  für  sich  ein  geschlossenes  Ganze  bildenden  syntaktischen  Er- 
scheinungen jeder  Sprache  möglicherweise  gestört  werden  könnte; 
▼om  praktischen  Standpunkte  aus  nur  das  eine,  dafs  manches 
äuberlich  Zusammengehörige  zerrissen  werden  und  alle  Augen- 
blicke auf  früher  Vorgekommenes  verwiesen  werden  mufs.  Bei- 
spielsweise gelangen  so  die  Modus-  und  Tempuslehre,  die  Kon- 
janktionen  und  von  Rechts  wegen  auch  die  Kasus  nicht  zu  einer 
in  sich  geschlossenen,  zusammenhängenden  Behandlung.  Aber 
einerseits  sind  diese  Bedenken  nicht  stark  genug,  andererseits  hat 
die  Darstellung  Reinhardts  einen  die  Schatten  dieses  Systems  ab- 
schwächenden Mittelweg  eingeschlagen. 


138  ^-  Reiuhardt,  Lateinische  Satzlehre, 

Ausgegangen  wird  nämlich  vom  Verbum  finitum;  von  ihm 
aus  werden  die  übrigen  Satzteile:  Subjektswort,  Prädikatsnomen, 
Objekt,  Adverbiale,  Attribut  entwickelt.  Die  letzten  drei  sowie  der 
Prädikatsakkusativ  und  die  selbständigen  Prädikativa  können  aus- 
gedrückt werden  A.  durch  Kasusbezeichnungen,  B.  durch  Präpo- 
sitionen mit  Substantiv  oder  substantivischem  Pronomen,  C«  durch 
Adverbia,  D.  Infinitive,  E.  Gerundium  und  Supinum,  F.  Ange- 
glichene Satzteile.  Nach  dieser  S.  7  gegebenen  ZusammenstelluDg, 
die  als  Disposition  für  das  Folgende  gilt,  werden  nun  von  §  17 
— 145  die  genannten  Satzteile  der  Reihe  nach  vorgeführt,  doch 
so,  dafs  die  einzelnen  Kasus  in  sich  geschlossen,  nicht  auseinander- 
gerissen, auftreten,  ein  weise  gewähltes  Kompromifs  mit  der  sonst 
üblichen  Darstellung  dieser  Partie  und  ein  aus  praktischen  Gründen 
sich  empfehlendes  Zugeständnis  an  das  Wortartensystem.  Hier- 
nach erscheint  z.  B.  der  Akkusativ  in  zwei  Verwendungen:  als 
Kasus  des  Objekts  und  als  adverbiale  Bestimmung,  der  Dativ 
gleichfalls:  als  Kasus  des  entfernteren  Objekts  und  als  prädikative 
Bestimmung,  der  Genetiv  in  drei:  als  Attribut,  prädikativ,  als  Ob- 
jekt, der  Ablativ  als  Kasus  der  adverbialen  Bestimmung  (als  eigent- 
licher Ablativ,  als  Lokativ  für  Ort  und  Zeit,  als  Instrumentalis), 
als  attributive  und  prädikative  Bestimmung,  als  Abi.  absolutus; 
dann  der  Lokativ.  Gegenüber  der  Darstellung  bei  Heil-Schmitt 
(Putsche-SchottmQllers  Lat.  Schulgramm.)  und  bei  J.  H.  Schmalz 
(Schmalz-Wagners  Lat.  Schulgramm.)  hat  diese  Anordnung,  welche 
die  einzelnen  Verwendungen  derselben  Kasus  zusammen  läfst  und 
nicht  an  den  verschiedensten  Stellen  zersprengt  behandelt,  ihre 
unleugbaren  Vorzüge.  Die  gleichen  Gründe  bestimmten  mich,  in 
meiner  lat  Schulgrammatik  dasselbe  Verfahren  einzuschlagen. 
Reinhardt  hat  ferner  aus  seinem  obersten  Einteilungsprinzip  die 
notwendige  Konsequenz  gezogen,  dafs  er  gleich  mir  den  Infinitiv 
und  den  Accus,  c.  inf.  wie  den  Abi.  absol.  als  Teil  des  Satzes  be- 
handelt. Es  ergeben  sich  aus  dieser  allein  richtigen  Auffassung 
wesentliche  Erleichterungen  für  den  Schüler,  besonders  was  den 
Gebrauch  des  Pronomen  reflexivum  anbetrifft;  vgl.  Reinhardt 
§§  112.  268.  —  Unter  der  Bezeichnung  „angeglichene  Satzteile^ 
sind  die  attributiven  und  prädikativen  Bestimmungen,  also  auch 
die  Participia,  die  sich  einem  Nomen  des  Satzes  im  Kasus  (Nu- 
merus und  Genus)  angleichen,  in  übersichtlicher  Weise  hübsch 
zusammengefafst. 

Im  weiteren  Verfolg  werden  dann  die  Hauptsätze  nach  der 
Art  der  Aussage  in  Behauptungs-  (besser  „Urteils- *),  Frage-  und 
Begehrungssätze  eingeteilt.  Bei  den  Nehensätzen  wird  das  Ver- 
hältnis zum  übergeordneten  Satze  erörtert;  nach  den  Satzteilen, 
die  sie  vertreten,  werden  sie  eingeteilt  in  Subjekt-  und  Objekt- 
sätze, Adverbialsätze  und  Attributsätze.  Zweitens  werden  sie  nach 
ihrem  Inhalt  betrachtet,  insofern  sie  eine  Behauptung,  eine  Frage 
oder  ein  Begehren  enthalten.    So  wiederholt  sich  hier  zweckmäfsig 
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die  für  die  Satzteile  uuü  Satzarten  gegebene  Einteilung.  Dies 
hat  nun  den  scheinbaren  Obelstand  zur  Folge,  daCs  eine  abge- 
schlossene Modus-  und  Tempuslehre  in  besonderen  Kapiteln  in 
Fortfall  kommt.  Aber  der  Übelstand  ist  nicht  von  Belang.  Wenn 
man  bedenkt,  dafs  der  Modus  sich  doch  überall  nach  der  Art  der 
Aussage  richtet,  dafs  die  Erwägung«  ob  der  Satz  ein  reales,  ein 
potentiales  oder  ein  irreales  Urteil  enthält,  ob  er  ein  Bebauptungs- 
oder  ein  Begehrungssatz  ist,  den  Modus  bestimmt,  wenn  man  er- 
wägt, dafs  auch  das  Tempus  je  nach  der  Art  des  Satzes  verschieden 
ist,  dab  in  den  Nebensätzen  Modus  und  Tempus  in  den  meisten 
Fällen  von  dem  Verhältnis  zum  regierenden  Satze  bedingt  ist,  dafs 
also  der  Satz  überall  den  Ausschlag  giebt  und  nur  von  diesem 
Zusammenhang  aus  Modus  und  Tempus  sich  erklären  lassen: 
dann  wird  man  eine  selbständige  Modus-  und  Tempuslehre  in 
ejoer  Schulgrammatik,  die  sich  das  Verständnis  des  Satzes  zur 
flaoptaufgabe  macht,  nicht  mehr  vermissen. 

Aus  diesem  Grunde  konnten  auch  die  Konjunktionen  für  die 
Anordnung  des  Stoffes  nicht  entscheidend  sein.  Verf.  kommt  aber 
auch  hier  dem  Bedürfnis  des  Lehrers  und  Schälers  entgegen:  in 
einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  werden  §  183  sämtliche 
in  die  Nebensätze  einleitenden  Konjunktionen  aufgezählt,  und  so 
wird  Gelegenheit  zu  gruppierenden  Repetitionen  geboten. 

Nach  dem  Charakter  dieser  Grammatik  ist  es  selbstverständ- 
lich, dafs  überall,  wo  es  möglich  war,  das  Französische  und  da- 
neben auch  das  Deutsche  zum  Vergleich  herangezogen  wird.  Den 
neuen  Lebrpiänen  entsprechend  ist  sie  keine  Stilgrammatik,  die 
regelroäfsig  davon  ausgeht,  wie  dieser  oder  jener  deutsche  Ausdruck 
im  Latein  wiedergegeben  wird,  sondern  eine  Grammatik,  welche 
nur  das  Verständnis  der  lat.  Lektüre  vermitteln  will.  Sie  fra^t 
deshalb  richtig:  Wie  wird  der  lat.  Ausdruck  im  Deutschen  über- 
setzt? Vgl.  {  6:  „Das  deutsche  „man*'  tritt  bei  der  Übersetzung 
folgender  lat.  Wendungen  häufig  ein".  Gelegentliche  Anweisungen 
darüber,  wie  man  bestimmte  deutsche  Wendungen  in  lateinische 
umzuwandeln  hat,  sind  daher  in  die  Anmerkungen  verwiesen 
worden;  vgl.  §  95  A.  2  über  die  Verwandlung  eines  deutschen 
Nebensatzes  oder  eines  gleichgeordneten  Satzes  in  den  Abi.  absolutus. 

Die  Grammatik  soll  nun  heute  aus  der  Lektüre  erwachsen. 
Um  dieser  Forderung  zu  genügen,  bat  Verf.  die  Erscheinungen, 
die  dem  Schüler  in  seinem  Lesebuche  (s.  oben  Wulff)  und  in  der 
Lektüre  vereinzelt  begegnet  sind,  unter  gemeinsamen  Gesichts- 
punkten geordnet  in  reichhaltiger  Fülle  vorgeführt,  in  den  meisten 
Beispielen  wird  also  der  Schüler  alte  Bekannte  begrufsen.  Schon 
die  Wortkunde  von  Wulff  enthält  eine  Anzahl  von  syntaktischen 
Erscheinungen,  nach  den  Grundsätzen  dieser  Satzlehre  geordnet. 
An  enter  Stelle  wird  also  die  Regel  durch  Beispiele  des  Lese- 
iHiches,  an  zweiter  durch  Beispiele  aus  Cäsars  gall.  Krieg,  Bürger- 
krieg, Sallust,  Livius  XX( — XXKI  und  den  gelesensten  Reden  Ciceros 
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veranschaulicht.  Aber  Cäsar  b.  G.,  besonders  Buch  I  überwiegt. 
Der  Lehrer  wird  es  dankbar  begrulken,  dafs  überall  die  Fund- 
stellen beigefügt  sind.  Er  ist  so  in  den  Stand  gesetzt,  eine  Regel 
der  systematischen  Behandlung  späterer  Zeit  vorzubehalten. 

Soll  aber  die  Grammatik  der  Lektüre  dienen,  so  darf  sie  sich 
nicht  auf  die  klassische  Sprache  Ciceros  und  Cäsars  beschränken, 
sondern  mufs  die  gesamten  Schulschriftsteller  berücksichtigen.  Die 
Besonderheiten  der  Sprache  des  Livius,  des  Tacitus  und  der  Dichter 
Ovid,  Vergil,  Horaz  sind  nicht  auszuschliefsen;  wenn  der  Schüler 
diese  Schriftsteller  lesen  soll,  so  mufs  die  Grammatik  das  Ver- 
ständnis wenigstens  der  häufiger  vorkommenden  Eigentümlich- 
keiten dem  Schüler  erschliefsen,  und  es  genügt  nicht,  dafs  man 
sie  dem  Lehrer  zur  gelegentlichen  Erklärung  überläfst.  Auch 
dieser  Forderung  ist  Reinhardt  mit  sorgfältiger  und  umsichtiger 
Auswahl  nachgeiiommen.  Ich  habe  im  Einklang  mit  A.  Waldeck 
und  v.  Kobilinski  (vgl.  diese  Zeitscbr.  Jahrg.  1894  und  1896) 
schon  wiederholt  in  Rethwisch*  Jahresber.  darauf  hingewiesen,  dafs 
die  meisten  unserer  älteren  lat.  Schulgrammatiken  sich  deshalb 
für  den  Unterricht  nach  den  neuen  Lehrplänen  nicht  mehr  eignen, 
weil  sie  erstens  Stil-,  keine  Lektüre-Grammatiken  sind,  weil  sie 
ferner  nur  auf  der  Sprache  Ciceros  basieren,  weil  sie  endlich  aus 
diesem  Grunde  den  grammatischen  Stoff  nicht  vereinfachen,  son- 
dern erschweren,  da  sie  die  Regeln  durch  allerhand  Verklausu- 
lierungen in  zu  enge  Fesseln  schnüren.  Wir  freuen  uns  daher 
des  Einverständnisses  mit  Reinhardt.  Man  kann  unmöglich  dem 
Schüler  die  Freiheit  wehren,  den  der  Autor  sich  nimmt,  den  er 
liest.  Das  sog.  Schullatein  hat  nach  den  neuen  Lehrplänen,  welche 
die  lat.  Stilübungen  nur  als  Befestigung  und  Sicherung  des  in  der 
Grammatik  Gelernten  und  in  der  Lektüre  Vorgekommenen  gelten 
lassen,  gar  keine  Berechtigung  mehr.  Wer  das  nicht  einsehen 
will,  verkennt  den  Geist  der  neuen  Lehrpläne.  Es  ist  daher 
widersinnig,  dem  Schüler  als  Fehler  anzurechnen,  was  er  bei 
seinen  lat.  Prosaikern  findet,  was  ein  Livius  oder  Tacitus  oder  was 
Cicero  in  seinen  Briefen  sich  erlaubt. 

Der  Umfang  der  Reinhardtschen  Satzlehre  beweist  ferner, 
dafs  sie  keine  der  dürren  und  mageren  Skelettgrammatiken  ist, 
wie  sie  noch  vor  kurzem  üblich  waren.  Die  Zeit,  wo  man  den 
Preis  davonzutragen  glaubte,  wenn  man  es  um  ein  paar  Bogen 
billiger  that  als  der  andere,  ist  nun  glücklicherweise  wohl  vor- 
über. Reinhardt  ist  trotz  der  notwendigen  Kürze  der  Hauptregeln 
doch  gesprächig,  wo  er  es  zum  Nutzen  der  Sache  thun  zu  müssen 
glaubt,  beispielsweise  in  der  Behandlung  der  beiordnenden  Kon- 
junktionen S.  169—176. 

Wenn  man  also  diese  Satzlehre  im  allgemeinen  überschaut, 
so  wird  jeder  Freund  der  neuen  Lehrpläne  auf  diese  tüchtige 
Leistung  mit  innerer  Befriedigung  blicken  und  ^ine  Freude  dai*an 
haben.     Dabei    ist    nicht    ausgeschlossen,    dafs    man  Einzelheiten 
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aoders  gestaltet  sehen  möchte.  Um  diese  Anzeige  nicht  ober  Ge- 
bühr attszudehnen,  will  ich  mich  auf  wenige  Bemerkungen  be- 
schranken. 

Ob  die  strenge  Scheidung  des  Genetivs  der  Zugehörigkeit 
(§  51)  (nach  Zahl-  und  Quantitätswörtern  zur  Angabe  des  Inhalts 
und  der  Benennung)  von  dem  Genetivus  partitivus  (§  52)  —  so 
sehr  sie  auch  logisch  begründet  sein  mag  —  zweckmäfsig  er- 
scheint, kann  bezweifelt  werden.  Beide  Genetive  können  von 
Nomina,  die  eine  Zahl  oder  Menge  bezeichnen,  abhängig  sein,  wie 
auch  Reinhardt  lehrt  —  wird  der  Schüler  den  verschiedenen  Wert 
des  Genetivs  immer  richtig  auseinanderhalten  können?  Die  Unter- 
schiede sind  hier  so  oft  tliefsend,  dafs  es  besser  erscheint,  beide 
Genetive  nicht  zu  trennen  oder  den  attributiven  Genetiv  des  In- 
halts und  der  Benennung  mit  dem  attributiven  Genetiv,  der  zur 
Erklärung  eina^  Nomens  dient,  zu  vereinen.  —  Die  Regel  §  73 
lautet:  „Bei  Komparativen  kann  der  verglichene  Gegenstand  im 
Abi.  stehen  statt  quam  mit  dem  Nominativ  oder  Akkusativ*'.  Diese 
sehr  anfechtbare  Fassung  ist  zu  ersetzen  durch  folgende:  „Bei 
Komparativen  im  Nominativ  oder  Akkusativ  kann  der  verglichene 
Gegenstand  im  Abi.  stehen''  oder  noch  besser  —  „6ndet 
si^  oft  der  Ablativ  zur  Bezeichnung  des  verglichenen  Gegen- 
standes^*. —  §  88  liefse  sich  die  Grundbedeutung  von  ti(t,  /hit, 
fimgi,  fotiri  besser  so  formen,  dafs  auch  im  Deutschen  eine 
adverbiale  Bestimmung  gewählt  wird.  Fungi  aliqna  re  soll  heifsen: 
„einer  Sache  teilhaftig  werden'';  warum  nicht  „sich  mit  einer 
Sache  beschäftigen,  mit  ihr  zu  thun  haben?''  —  §  101  wird  per 
fUtm  in  eigenartiger  Weise  erklärt  „durch  (zu  grofses)  Vertrauen", 
also  „treulos".  Daraus  sei  auch  perfidns  zu  erklären.  Diese  Er- 
klärung möchte  ich  der  sonst  üblichen  „über  die  Treue  hinaus, 
scheinheilig"  vorziehen.  —  Einen  Grund,  die  Anordnung  in  der 
französ.  Satzlehre  Banners  umzukehren  und  den  Infinitiv,  wie  er 
in  (  110  erscheint,  dem  im  §  109  behandelten  nachzuschicken, 
kann  ich  nicht  einsehen.  Die  beiden  Paragraphen  lassen  sich  sehr 
wohl  umstellen,  also  110  vor  109!  —  Was  in  §  115  zur  Sprache 
kommt,  die  Konstruktionen  von  sinere,  paü,  cogertj  mbere,  vetare, 
proUberey  doeere  und  astuefacere  sind  nicht  als  Accusativi  cum  inf. 
zu  bezeichnen.  Der  Infinitiv  ist  hier  einfach  eine  Ergänzung  eines 
Verbums  mit  Objekt,  welches  in  passivischer  Konstruktion  Subjekt 
wird.  Darum  mufste  der  Nominativus  cum  infinitivo,  der  erst 
1 118  erscheint,  gleich  als  §  116  folgen;  denn  die  Passivkonstruk- 
tionen arguor,  hAeor  und  vetor  leiten  unmittelbar  zu  diesem  Nom. 
c  inf.  über.  Auch  die  leicht  irreführende  und  dabei  ganz  zweck- 
lose Scheidung  des  Gebrauchs  des  Infinitivs  bezw.  des  Akk.  mit 
dem  Inf.  als  Subjekt  oder  Objekt  war  aufzugeben.  Verf.  hatte 
offenbar  das  Bestreben,  Surbers  und  meine  Darstellung  des  ganzen 
Infinitivgebrauchs  im  Lat.  mit  der  älteren  Auflassung  zu  vereinigen; 
allein  hier  giebt  es  kein  Kompromifs,  hier  heifst  es :  entweder  die 
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eine  oder  die  andere  Darstellung;  jede  Verquickung  und  VermiU- 
lungist  vom  übe).  Verf.  hätte  von  vorn  herein  den  Inf.  nicht  als 
Zielbestimmung,  sondern  als  Ergänzung  definieren  sollen.  Das 
Fahrwasser,  in  welchem  er  hier  treibt,  ist  aber  voller  selbst- 
verschuldeter Klippen.  Das  zeigt  u.  a.  §  119  S.  82  die  Erklärung 
in  der  Mitte  des  ersten  kleingedruckten  Abschnittes.  Der  Satz 
daselbst:  „So  ist  auch  zu  erklären  u.  s.  w.**  hat  gar  keine  iogische 
Beziehung  zum  Vorhergehenden  und  wird  dem  Schöler  rätselhaft 
bleiben.  Und  schuld  an  dem  ganzen  Dunkel  ist  lediglich  die 
leidige  Unterscheidung  des  Inf.  als  Subjekt  oder  Objekt.  —  Gegen 
die  in  §  123,  3  wieder  auftretende  Erklärung  vom  Tempus  des 
Inf.  nach  »t^mtht  habe  ich  mich  schon  so  oft  aussprechen  müssen, 
dafs  ich  hier  auf  eine  Wiederholung  verzichte.  —  Wenn  Verf. 
§  132  doch  einmal  eine  Grundbedeutung  des  Gerundivs  aufstellen 
will,  so  sollte  er  nicht  von  „Notwendigkeit''  sprechen,  sondern  es 
bezeichnet  „eine  zu  verwirklichende  Handlung**.  —  Im  letzten 
Abschnitte  von  §  177  liefs  sich  zweckmäfsig  auf  §  169  „Bedeutung 
von  Satzteilen**  verweisen.  —  Dafs  der  römische  Kalender  den 
guten  Zusammenstellungen  über  die  Orts-  (§  104)  und  Zett- 
bestimmungen (§  105)  in  §  106  gleich  angefögt  worden  ist,  da- 
gegen läfst  sich  nichts  einwenden.  Aber  die  gewöhnliche  über» 
sicbtstabelle  für  den  von  Cäsar  im  Jahre  46  eingeführten  Kalender 
des  Sonnenjahres  von  365  Tagen  vermifst  der  Schüler  wohl  un- 
gern. Ebenso  trefflich  ist  das  bereits  erwähnte  Kapitel  über  die 
angeglichenen  Satzteile  §  13511.  Dem  entsprechend  hätte  man 
auch  eine  kurze  Zusammenstellung  über  die  angeglichenen  Tem* 
pora  und  Modi  gewünscht;  damit  wäre  zugleich  auch  eine  Art 
Hepetition  gewährt  worden.  —  An  guten  Erklärungen  nicht  ganz 
einfacher  Erscheinungen  ist  sonst  das  Buch  reich;  das  zeigt  u.a. 
ein  Bück  auf  §  155  (Erklärung  des  Indikativs  bei  pasMm  u.  a.), 
auf  §  160  (Erklärung  von  an  im  Anfang  von  Fragen).  Und  wie 
sehr  die  Anlehnung  an  die  franz.  Grammatik  auf  den  Umfang 
gewisser  Regeln  beschränkend  einwirkt,  lehrt  §151  der  eine 
kurze  Satz  über  das  Plusquamperfektum.  Dafs  überhaupt  der 
Umfang  des  ganzen  Buches  trotz  der  überaus  zahlreichen  Bei- 
spiele, die  gut  drei  Fünftel  des  Ganzen  einnehmen,  nicht  gröfser 
geworden  ist,  kann  als  Beleg  dafür  dienen,  dafs  der  grammatische 
Stoff  erheblich  eingeschränkt  worden  ist.  Was  in  der  Sefaal- 
lektüre  nicht  vorkommt,  ist  ausgeschieden  worden.  So  ist  auch 
Nepos  nicht  berücksichtigt,  weil  er  im  Lehrplan  keine  Stell« 
findet ;  man  geht  in  Frankfurt  vom  Lesebuch  gleich  zu  Cäsar  über. 

Druck  und  Ausstattung  sind  im  allgemeinen  gut  Nur  auf 
den  fünfziger  Seiten  begegnet  man  abgesprungenen,  abgenutzten 
oder  falschen  Lettern  in  einiger  Häufigkeit.  Falsch  steht  auch 
S.  54  Hiheria  statt  Hibernia. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  unser  Urteil  über  Reinhardts  SaU- 
lehre   kurz   zusammen,   so   müssen  wir  sagen:     Durch  ihre  aue- 
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ffthrliche,  durchsichtige  und  (abgesehen  von  einem  Punkte)  logisch 
einwandfreie  Systematik,  die  einen  wohlerwogenen  und  wohldurch- 
dachten Plan  yerrüt,  durch  ihren  mit  der  französischen  Satzlehre 
übereinstimmenden  Aufbau  und  ihre  steten  Hinweise  auf  franzö- 
sische Analogieen,  durch  ihre  wissenschaftlich  richtige,  dabei  ge- 
schickte und  doch  durchaus  schulmäfsige  Darstellung  des  Ein- 
lelnen,  durch  ihre  streng  konsequente  Anlehnung  an  die  Forde- 
rung der  neuen  Lehrpläne  ist  diese  Satzlehre  für  das  Frankfurter 
tJnterrichtssystem  durchaus  brauchbar.  Ob  die  Kürze  der  dort 
za  Gebote  stehenden  Zeit  für  die  Bewältigung  des  ganzen  gram- 
matischen Inhalts  ausreicht,  das  ist  eine  Frage,  die  sich  erst  nach 
Jahr  und  Tag  beantworten  läfst. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


Adolf  Rademana,  25  Vorlagen  zum  Obersetzeo  ins  Lateinisöhe 
bei  der  Abschlufsprüfnng  aof  dem  Gymnasiam.  Berlin  1896,  Weid- 
■laaDSebe  Buehhandloog  1896,  45  S.  8.  0,80  M. 

Die  vorliegenden,  als  Musterbeispiele  für  die  Abschlufsprüfung 
gedachten  25  Exerzitien  entsprechen  nach  Form  und  Inhalt  im 
wesentlichen  den  Bestimmungen  der  „neuen  Lehrpläne^S  indem 
sie  einerseits  Gelegenheit  zur  Anwendung  der  wichtigsten  syn- 
taktischen Regeln  geben,  andererseits  sich  an  die  in  U  II  übliche 
Schrifistellerlektüre  anschlieÜBen.  Ich  berühre  zunächst  den  letzt- 
genannten Punkt  Mit  Recht  hat  Rademann  Livius  XXI  und  XXII 
ausführlich  berücksichtigt:  an  die  livianische  Darstellung  der  An- 
finge des  11.  punischen  Krieges  lehnen  sich  nicht  weniger  als 
10  Obungen  an.  Die  übrigen  15  Exerzitien  sind  Cicero  ent- 
nemmen;  hier  sind  die  Catilinarien  und  die  Pompejana  gleich- 
nifsig  mit  je  fünf  Vorlagen  vertreten,  während  der  verbleibende 
Rest  —  ebenfalls  fünf  Texte  —  sich  unter  die  Reden  pro  Archia 
und  pro  Deiotaro  verteilt.  Ref.  erklärt  sich  mit  der  Auswahl 
einverstanden,  nur  möchte  er  statt  der  Texte  aus  der  Pompejana, 
wenigstens  neben  denselben,  solche  aus  der  Rosciana  aufgenommen 
sehen;  erfahrungsgemäfs  fesselt  letztere,  wenn  einige  Kürzungen 
vorgenommen  werden,  die  Schüler  aufserordentlich,  während  die 
Slaatsrede  pro  lege  Manilia  vielfach  erst  in  0  II  gelesen  wird.  Wenn 
ferner  R.  es  im  Vorwort  als  ein  Verdienst  hervorhebt,  dafs  er 
„entgegen  vielfach  beliebter  Observanz  die  zu  Grunde  liegende 
Vorlage  in  freier  und  selbständiger  Fassung  reproduziert  hat'',  so 
erschemt  es  fraglich,  ob  er  darin  nicht  in  einzelnen  Texten  (vgl. 
XX)  etwas  zu  weit  gegangen  ist.  Freilich  wenn  die  neuen  Lehr- 
pUne  (S.  26)  für  die  oberen  Klassen  verlangen,  dafs  die  Ober* 
aetzttngen  ins  Latdnische  fast  nur  als  Rückübersetzungen  zu  be- 
bandeln sind  (für  die  Mittelstufe  ist  dies  nicht  ausdrücklich  gesagt, 
deck  ist  es  wobt  aus  dem  für  die  Oberstufe  Geforderten  sinn- 
gealb  eu  folgern),  so  kann  umgekehrt  eine  strenge  Befolgung 
dieser  Vorschrift  lu  grofser  Verflachung  führen. 
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Was  die  in  den  Vorlagen  verwendeten  syntaktischen  Regeln 
betrifft,  so  hat  Verf.,  wie  es  scheint,  hierin  gerade  die  richtige 
Mitte  getroffen  und  namentlich  auch  die  gefährliche  Klippe  des 
„Zuviel^*  glücklich  umschifft.  Auch  mit  der  Auswahl  der  stilisti* 
sehen  Eigentümlichkeiten  kann  man  sich,  soi^faitige  vorherige 
Einübung  derselben  in  der  Klasse  vorausgesetzt,  durchaus  ein- 
verstanden erklären.  Wenn  Ref.  noch  einen  Wunsch  aussprechen 
darf,  so  bittet  er  die  längst  in  die  pädagogische  Rumpelkammer 
gehörige  Regel  über  tatUum  ahesl  »/  . .  ut,  die  z.  R  H.  J.  Müller 
in  seiner  Grammatik  zu  Ostermanns  Übungsbüchern  gar  nicht 
mehr  bringt,  nicht  in  einer  Prüfungsarbeit  verwenden  zu  wollen :  sie 
findet  sich  z.  B.  in  sämtlichen  Reden  Ciceros  (Merget)  nur  dreimal. 

Hinsichtlich  des  deutschen  Textes  erlaubt  sich  Ref.  für  eine 
zweite  Auflage  auf  „Emsigkeit  im  Betreiben''  (S.  25),  das  erst 
durch  das  Ciceronianische  tndustria  in  agendo  verständlich  wird, 
und  auf  die  letzte  Periode  von  S.  33  aufmerksam  zu  machen; 
sonst  ist  ihm  beim  deutschen  Ausdruck  nichts  aufgefallen.  Ferner 
ist  hervorzuheben,  dafs  die  Übersetzung  durchweg  fliefsendes 
Latein  ergiebt.  Manche  Perioden  werden  zweckmäfsigerweise  zu 
vereinfachen  sein,  wie  überhaupt  die  Vorlagen  —  Verf.  selbst 
bereitet  uns  schon  im  Vorwort  darauf  vor  —  nicht  unerhebliche 
Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  stellen  und 
jedenfalls  auf  gute  Generationen  berechnet  sind.  Auffallen  könnte, 
um  dies  noch  zuletzt  zu  erwähnen,  die  sehr  ungleiche  Länge  der 
Vorlagen;  doch  liegt  es  wohl  nicht  in  der  Absicht  des  Verf.,  dafs 
die  Prüflinge  dieselben  durchweg  ganz  als  Aufgabe  erhalten  sollen. 
Nr.  XIII  z.  B.  ist  etwa  doppelt  so  umfangreich  als  No.  XXIII; 
letztere  Vorlage  hat  nach  der  Meinung  des  Ref.  die  normale 
Länge.  —  Das  Buchlein  sei  der  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen 
warm  empfohlen. 

Berlin.  Max  Koch. 


])  Ernst  Schwabe,  AafgabeD  zur  Einübaog  der  lateinischen 
Syntax.  Heft  1:  Systematisch  geordneter  Teil  (VII  a.  166S.).  Heft  2  : 
Freie  Aufgaben  (VI  a.  135  S.}.  Leipzig  1896,  B.  6.  Teobner.  Beide 
Hefte  zusammen  2  M. 

Im  Septemberhefte  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1896  zeigte  ich  an 
einem  Beispiele,  zu  welcher  Geschmacklosigkeit  des  Ausdrucks  das 
Bestreben  führen  kann,  die  Gbersetzungsstiicke  sowohl  eng  an  die 
Lektüre  anzuschiiefsen  als  auch  zu  gleicher  Zeit  auf  Anwendung 
eines  bestimmten  grammatischen  Kapitels  hin  zu  bearbeiten. 

Von  diesem  Fehler  sind  die  vorliegenden  Aufgaben  zur  Ein- 
Übung  der  lateinischen  Syntax,  angelehnt  an  die  Grammatiken  von 
Stegmann  und  von  Ellendt'SeyfTert  und  in  ihrer  Anlage  an  die 
Obungsbücher  von  Warschauer-Dietrich  sich  anschliefsend^  glöck- 
licherweise  fast  durchweg  frei.  Und  wo  das  grammatische  Kapitel 
seiner  ganzen  Natur  nach  sich  zur  Verwendung  von  zusammen* 
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hiDgenden  Stucken  nicbl  eignete,  z.  B.  beim  Kdpitel  vom  ver- 
schrinkten  Relativsalze,  von  den  indefiniten  Fürwörtern  quisquis, 
quisquam,  quispiam  etc.,  vom  unabhängigen  Indikativ  und  vom 
unabhängigen  Konjunktiv,  da  sind  —  wenigstens  zur  ersten  Ein- 
übung —  nur  einzelne   Übungssätze  gegeben. 

Als  Benutzer  dieses  Buches  sind  Sekundaner  gedacht.  Die 
Anmerkungen  sind  nach  altem  Brauche  unter  den  Text  gesetzt, 
damit  auch  einmal  flott  extemporiert  werden  kann.  Die  Über- 
setzungshölfen  sind  reichlich  genug.  Der  Verf.  steht  zwar  auf 
dem  Standpunkte,  dafs  es  für  Schüler  im  sechsten  Jahre  ihres 
lateinischen  Unterrichtes  gut  sei,  wenn  sie  sich  auch  einmal  selbst 
helfen  und  für  sich  entscheiden  möfsten,  was  sie  im  einzelnen 
Falle  dem  deutsch  -  lateinischen  Wörterbuche  zu  entnehmen 
haben ;  da  aber  diese  Ansicht  täglich  von  immer  weniger  Lehrern 
geteilt  werde,  so  will  er  auch  ein  Wörterbuch  zu  diesem  Übungs- 
bucbe  in  gedrängter  Form  nachfolgen  lassen. 

Das  Übungsbuch  zerfallt  in  zwei  Hefte,  im  ersten  Hefte 
sind  die  Aufgaben  systematisch  geordnet  und  bestehen  zum  gröfsten 
Teile  aus  zusammenhängenden  Übungsstücken,  zum  kleinen  Teile 
aus  einzelnen  Übungssätzen,  im  zweiten  Heft  folgen  etwas 
schwierigere  freie  Übersetzungsstucke.  Die  einzelnen  Sätze  sowohl 
als  auch  die  zusammenhängenden  Stucke  sind  fast  überall  nach 
einer  lateinischen  Vorlage  gearbeitet;  die  eingestreuten  Paraphrasen 
bat  der  Verf.  fast  alle  Cäsars  bellum  Gallicum  und  bellum  civile 
entnommen,  einerseits  weil  Cäsar  in  Sekunda  meistenteils  als 
Privatlekture  diene,  und  dann  damit  die  Schuler  Cäsar  nicht  als 
rollständig  überwundenen  Standpunkt  ansähen  und  immer  wieder 
zu  ihm  zurückkehrten. 

Am  Schlüsse  des  zweiten  Heftes  sind  einige  Vorlagen  zur 
lateinischen  Versifikation  (Hexameter  und  Distichen)  leichtester 
Art  beigegeben,  übrigens  recht  geschickt  in  die  zusammenhängenden 
Stücke  hineingearbeitet;  der  Verf.  meint,  dafs  man  diese  metri- 
schen Vorlagen  manchen  Ortes  nicht  ungern  begrüfsen  werde. 
Aber  giebt  es  in  Preufsen  noch  solche  Gymnasien? 

2)  Adolf  Lange,  Obungsbach  zam  übersetzen  ans  dem  Dentscben 
ins  Lateinische  für  Prima;  nach  den  Bestimmungen  der  neuen 
Lehrpläne  im  Anschlafs  an  Tacitus  und  Cicero  bearbeitet.  Leipzig 
und  FraniLfurt  a.  M.  1896,  Kesselringsche  Hofbachhandlung.  VI  a. 
228  S.    8.    2,00  M. 

Die  Binzuiugung  der  siebenten  Vi^ochenstunde  für  den  latei- 
nischen Unterricht  auf  der  Oberstufe  ermöglicht  nach  der  Ansicht 
des  Verf.s  wieder  eine  etwas  intensivere  grammatische  Übung,  die 
sich  auf  „die  Festhaltung  erlangter  Übung  und  die  gelegentliche 
Zusammenfassung  und  Erweiterung  des  Gelernten  behufs  Unter- 
stAtzung  der  Lektüre''  beschränken  mufs,  die  aber  eben  durch  die 
Befestigung  der  grammatischen  Kenntnisse  ganz  aufserordentlich 
zur  Unterstützung  der  Lektüre  beiträgt. 

Zeitoohr.  f.  d.  OjBuiMiftlwMai  LI.    2.  n.  8.  XO 
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Diese  SammluDg  von  Übungsstücken  —  sowohl  zu  mündlichen 
und  schriftlichen  Übungen  als  auch  zu  Aufgaben  für  die  schrift- 
liche Reifeprüfung  geeignet  —  schliefst  sich  den  Bestimmungen 
der  Lehrpläne  entsprechend  an  Gelesenes  an,  ist  wirklich  einfach 
gehalten  und  kann  zum  gröCseren  Teile  fast  nur  als  Röcküber* 
Setzung  behandelt  werden.  Die  Anlehnung  an  die  Lektüre  ist 
indes  eine  derartige,  dafs  ein  blofs  gedächtnismafsiges  Reproduzieren 
des  Gelesenen  vermieden  wird,  und  dafs  die  Schuler  zum  selb- 
ständigen Denken  angehalten  werden.  Verwertet  sind  für  das 
Übungsbuch  Tacitus'  Germania,  Annalen  I,  II«  III,  IV,  XV,  ferner 
von  Ciceros  Briefen  diejenigen,  welche  ihrem  Inhalte  nach  am 
wichtigsten  sind,  endlich  von  Ciceros  Reden  das  vierte  Buch  der 
Anklage  gegen  Verres  (de  signis),  die  Reden  pro  Sestio  und  pro 
Milone  und  die  erste  und  zweite  Philippische  Rede. 

Die  Ausdrucks  weise  der  Übungsstücke  ist  wirklich,  wie  der 
Verf.  verspricht,  klar  und  gut  deutsch.  Selbst  in  denjenigen 
Stücken,  welche  sich  an  Reden  anschliefsen,  hat  der  Verf.  die 
Klippe  der  Nachahmung  der  rhetorischen  Ausschmückung  und  des 
rhetorischen  Stiles  glucklich  vermieden. 

Anmerkungen  zur  Unterstützung  der  Übersetzung  sind  nur  in 
geringer  Zahl  unter  dem  Texte  hinzugefügt. 

Rastenburg.  0.  Josupeit. 

Sophokles'  Aitigooe.  Zam  Gebrauche  für  Schüler  herausgegeben  von 
Chr.  Mo  ff.  (SammluDg  lateioischer  uod  griechischer  Schulaosgabeo, 
heraasgegebeo  voo  H.  J.  Müller  uod  Oskar  Jäger.)  Bielefeld  u.  Leipzi|^ 
1896,  Velhageo  u.  Klasiog.  I.  Text  XXIV  u.  82  S.,  geb.  0,90  M., 
II.  Konmeotar  64  S.,  geb.  0,60  M. 

Muffs  Sophoklesausgabe,  welche  der  von  H.  J.  Müller  und 
0.  Jäger  herausgegebenen  Sammlung  lateinischer  und  griechischer 
Schulausgaben  angehört,  ist  in  dieser  Zeitschrift  bereits  auf  Grund 
des  zuerst  erschienenen  Oidipus  Tyrannos  von  berufener  Seite 
entsprechend  gewürdigt  worden.  Vor  mir  liegt  nun  die  seitdem 
erschienene  Ausgabe  der  Antigene. 

In  der  Einleitung,  die  dem  Texte  derTragödie  vorausgeschickt 
ist,  finden  wir  die  allgemeinen  Kapitel  aus  der  Einleitung  zum 
Oid.  Tyr.  wiederholt,  so  dafs  auch  bei  Verwendung  eines  einzelnen 
Bändchens  der  Muffschen  Sophoklesausgabe  alle  Vorteile  der  bei 
dieser  Sammlung  getroffenen  Einrichtungen  genossen  werden 
können;  diese  Kapitel  handeln  über  die  griechische  Tragödie  vor 
Sophokles  —  Euripides  findet  leider  fast  gar  keine  Berücksichtigung 
— ,  über  das  [«eben  und  die  Werke  des  Sophokles,  über  das 
griechische  Theater  und  seine  Aufführungen  und  über  den  Chor 
der  griechischen  Tragödie.  Dazu  kommt  ein  Kapitel,  das  wieder 
dem  besonderen  Stücke,  also  hier  der  Antigene,  gewidmet  ist: 
an  die  Wiedergabe  der  Fabel  des  Stückes  schliefsen  sich  auf  das 
Drama  bezügliche  kurze  ethische  und  ästhetische  Erörterungen, 
die  namentlich  dann  von  Wert  sind,  wenn  die  Ausgabe  von  dem 
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ScbttJer  bei  seiner  PrivatJekture  benutzt  wird;  sie  sind  ja  gewifs 
geeignet,  den  Schüler  der  sittlichen  und  künstlerischen  Wert- 
scbäUung  des  Stückes  näher  zu  bringen.  Aber  auch  bei  der  Be- 
handlung in  der  Schule  werden  sie  ob  ihrer  Prägnanz  dem  Lehrer 
als  Leitfaden  für  die  gemeinsame  Besprechung  mit  den  Schulern 
willkommen  sein.  Besonders  die  Antigone  sollte  ja  in  der  Schule 
nicht  aus  der  Hand  gelegt  werden,  ohne  dafs  die  ethischen  und 
ästhetischen  Förderungen  in  ausgiebigster  Weise  daraus  ge- 
wonnen sind.  —  Auch  die  in  den  Kommentar  eingestreuten  Er- 
örterungen z.  B.  über  die  Rede  des  Königs  (V.  162 — 210)  oder 
über  die  Rede  des  Wächters  (V.  223  ff.)  müssen  in  diesem  Sinne 
beurteilt  werden. 

Bei  der  Gestaltung  des  Textes  ist  der  Herausgeber  sichtlich 
bemuht  gewesen,  einen  für  die  Schüler  leicht  verständlichen  Text 
zu  bieten.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  rechtfertigt  es  sich, 
wenn  Maff  in  V.  151  liest:  nag  vvv  &iaS'w.  Dagegen  bin  ich 
nicht  einverstanden  mit  V.  353  f:  tp&fyfAa  xal  ovc/iaocv  (pqopfi^a^ 
wenigstens  bei  der  von  M.  gegebenen  Erklärung.  Denn  die  Denk- 
fähigkeit kann  mit  Sprache  und  Stadtgründungen  doch  nicht  auf 
eine  Stufe  gestellt  werden  —  als  Errungenschaften  des  Menschen. 
Das  philosophische  Denken  aber  in  tpgovfifAa  zu  suchen,  wie  es 
jungst  wieder  Conradt  thut,  ist  in  meinen  Augen  eine  Kühnheit, 
die  auch  durch  eine  kühne  Interpretation  des  avsfioev  nicht  ge- 
rechtfertigt wurde.  Will  man  die  überlieferte  Lesart  festhalten, 
so  mufs  man  sie  wohl  durch  ein  Hendiadys  erklären,  wobei  Laut 
{<(p^fyftä)  und  Gedanke  {(pQoytifMx)  als  die  Bestandteile  der 
menschlichen  Sprache  genannt  sind.  Für  eine  Schulausgabe  aber 
halte  ich  es  mit  Schubert,  der  liest:  qf&fyfiaTog  avBiiOBV  (fdopijfAa. 

Was  die  von  Muff  unternommene  Übertragung  der  äufseren 
Gliederung  eines  modernen  Dramas  auf  das  griechische  Drama 
betrifft,  so  zeigt  gerade  die  Antigone,  dafs  es  Muff  für  seine 
„Scenen"  lediglich  auf  den  Zu-  und  Abgang  der  Personen  an- 
kommt« Richtiger  wäre  es  wohl,  an  Steile  dieser  „Auftritte''  eine 
Gliederung  nach  „dramatischen  Scenen**  zu  setzen,  zumal  da  diese 
zugleich  für  die  i)idaktik  den  Wert  gröfserer  methodischer  Ein- 
heiten hätten.  „Es  ist  nicht  immer  bequem,  aus  einem  fertigen 
Drama  diese  logischen  Einheiten  des  schaffenden  Geistes  zu  er- 
kennen. Und  es  wird  hier  und  da  das  schätzende  Urteil  unsicher 
sein,  aber  sie  verdienen  gröfsere  Aufmerksamkeit,  als  man  ihnen 
wohl  bis  jetzt  gegönnt  hat"  (Freytag,  Technik  des  Dramas  S.  187). 
Es  hätte  dann  z.  B.  der  fünfte  Akt  gewifs  einige  von  seinen  fünf 
„Scenen**  eingebüfst. 

Scenische  Bemerkungen  und  kurze  Inhaltsangaben,  die  im 
Kommentar  noch  gelegentlich  ergänzt  werden,  suchen  dem  Schüler 
die  Auffassung  des  Textes  zu  erleichtern.  Gerade  in  den  Inhalts- 
angaben sollte  aber  mit  Rücksicht  auf  ihren  Zweck  eine  Ungenauig- 
keit,   wie   sie  sich  bezüglich  der  Verse  61    f.   findet,  vermieden 
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sein.  Mit  V.  800  wird  \vohl  der  Schüler  nach  der  Inhaltsangabe 
„Aphrodite  kämpft  nicht  und  ist  doch  unbezwinglich"  nichts  an- 
zufangen wissen;  wenn  schon  Weckleins  Erklärung  für  ifinaiC^* 
angenommen  wurde,  so  mufste  sie  auch  dem  Schüler  im  Kom- 
mentar erläutert  werden. 

Die  Belehrungen  des  Kommentars  sind  meist  kurz  und  klar. 
Unklar  ausgedruckt  ist  die  Erklärung  zu  V.  1160  „Seher  des  Fest- 
stehenden, nämlich  dafs  es  fest  bleibe'S  zu  V.  593  „ich  sehe,  wie 
die  Leiden  der  Labdakiden  von  altersher  stammen,  die  sich  über- 
einanderstfirzen*'  und  zu  V.  365  „l^/uaior]  die  glückliche  Ent- 
deckung, die  man  dem  Hermes  zuzuschreiben  pflegte*^  Bei  der 
zu  V.  189  gegebenen  Übersetzung  „nur  wenn  das  Schiffiein 
gerade  fährt''  kann  „gerade"  (dgd-ijl)  mi fsverstanden  werden.  In 
V.  241  möchte  ich  ei  aroxäC^i  erklären  durch  die  Umschreibung: 
„du  brauchst  lange,  bevor  du  losdrückst  (loslegst)''.  Unrichtig 
gefafst  scheint  mir  z.  B.  V.  20;  ich  möchte  übersetzen:  „du 
brennst,  man  sieht's,  etwas  Besonderes  mir  zu  sagen*'.  In  V.  68 
wird  nsQiisad  übersetzt  durch  ., Vermessenes"  statt  durch  „Ober- 
schwengliches"  (Bappold),  in  V.  884  st  XQsiij  durch  „wenn  es  er- 
laubt wäre"  statt  durch  „wenn  es  darauf  ankäme".  Nicht  billigen 
kann  ich  die  zu  V.  293  gegebene  Erklärung  für  den  Argwohn 
des  Königs.  Eine  Opposition  mufste  Kreon  nicht  von  Eteokles 
ererbt  haben,  weil  er  ihm  etwa  beratend  beigestanden  sei.  Schon 
bei  seinem  ersten  Auftreten  zeigt  Kreon  eine  gewisse  Unruhe, 
und  die  Berufung  der  Geronten,  deren  Zustimmung  er  sich  ver- 
schaffen will,  verrät  deutlich,  dafs  er  entweder  wufste  oder  fürchtete, 
seine  Mafsregel  fände  nicht  allseitige  Anerkennung.  Der  König 
ahnte  also  eine  Unzufriedenheit  mit  seiner  Mafsregel  —  näXa* 
behindert  diese  Auffassung  nicht;  vgl.  ndlat  in  V.  279  — ,  und 
in  dem  Bedenken  des  Chorführers  (V.  278  f.)  findet  er  einen 
Ausbruch  jener  Unzufriedenheit. 

Im  allgemeinen  ist  der  Kommentar  so  eingerichtet,  dafs 
grammatische  Schwierigkeiten  durch  Erklärung  der  Konstruktion, 
besondere  sprachliche  Schwierigkeiten  durch  Darbietung  der  Ober- 
setzung behoben  werden,  wobei  jedoch  der  Verf.  regelmäfsig  be- 
müht ist,  die  Anschauung  klar  zu  machen,  auf  welcher  der 
griechische  Ausdruck  beruht.  Diesem  Streben  entspringt  auch 
die  vielfach  zu  beobachtende  Erscheinung,  dafs  eine  wörtliche 
Übersetzung  geboten  wird,  die  sich  streng  an  den  griechischen 
Wortlaut  anschliefst,  so  dafs  es  noch  Aufgabe  des  Schülers  bleibt, 
eine  passende  Übersetzung  sich  selbst  zu  schaffen.  Im  ganzen 
ist  das  Mafs  der  Hilfen,  die  meines  Erachtens  durch  den  Kom- 
mentar dem  Schuler  zu  bieten  waren,  nicht  überschritten,  da  ja 
die  Schwierigkeiten,  einen  halbwegs  enUiprechenden  deutschen 
Ausdruck  zu  finden,  namentlich  bei  Sophokles  grofs  sind.  Hier 
und  da  hätte,  glaube  ich,  diese  Arbeit  dem  Schüler  durch  ent- 
sprechende Anleitung   noch  erleichtert   werden  sollen,  z.  B.    bei 
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den  Wortspielen  in  V.  360  navzonoqog  —  änoqog  etwa  „er, 
der  in  alleoi  Rat  weifs;  ratlos  trifft  ihn  kein  Ereignis  der  Zukunft** 
uud  in  V.  565  xaxäg  Ttqdtxovxsq  „diejenigen,  denen  es  schlecht 
gebt**  —  xaxä  jtQdvxsiV  „schlechte  Wege  gehen**.  Muif  selbst  hat 
es  gethan  für  V.  323  bezüglich  des  doxsTy,  wo  ich  übersetzen 
möchte :  „es  ist  schlimm,  wenn  es  einem  beliebt,  Falsches  zu  be- 
lieben**; in  V.  324  kann  man  dann  fortfahren:  „Witzle  nur  jetzt 
mit  dem  Belieben**. 

Nun  noch  einige  Worte  Ober  eine  Aufserlichkeit!  Eigentüm- 
lich berührt  die  Ausdrucksweise  im  Kommentar  zu  V.  1022: 
„das  Blut  beifst  männergemordet,  weil .  .  .**  und  zu  V.  tOlO: 
„die  Knochen  heifsen  herabfliefsend,  weil .  .  .**.  Konnte  nicht 
auch  hier  die  Form  der  Erläuterung  gewählt  werden,  die  sich 
z.  B.  findet  zu  V.  1065:  afAilXtjv^Qag]  „weil  es  scheint,  als  ob 
ein  Tag  mit  dem  andern  an  Schnelligkeit  wetteiferte**?  Ebenso 
mufs  ich  es  beanstanden,  dafs  zu  (V.  117)  Übersetzungen  wie 
„siebenthorige  Mündung,  fichtenholzreiches  Feuer**  wenigstens 
scheinbar  gebilligt  werden;  vgl.  dagegen  V.  527  ipiXddsXipa 
Jax^va  =  „Thränen  schwesterlicher  Liebe**.  In  einem  Buche,  das 
wir  Schulern  in  die  Hände  geben,  mufs  eben  sorgsam  alles  ge- 
mieden werden,  was  irgendwie  den  Vorwurf  rechtfertigen  könnte, 
dafs  wir  Philologen  die  Totengräber  der  Muttersprache  sind. 

Druck  und  Ausstattung  machen  in  herkömmlicher  Weise  der 
Verlagsbuchhandlung  und  ihrer  Offizin  alle  Ehre.  Als  Druckfehler 
sei  yerzeichnet  in  V.  283:  la%€iv  statt  lax^iv.  —  Der  von  J.  Loos 
bei  der  Anzeige  des  Oid.  Tyr.  geäufserte  Wunsch,  die  metrischen 
Schemata  —  natürlich  ohne  Erklärung  —  unmittelbar  neben  den 
Text  zu  stellen,  soUte  doch  Berücksichtigung  finden,  selbst  wenn 
deshalb  die  Zeilen  gebrochen  werden  mülsten. 

Wien.  K.  Klement. 


HartiD  Hartmanns  Schnlaasgaben  No.  17.  Pran^oia  Goppee.  Anage- 
wählte  Novellen  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben 
von  Gerhard  Franz.  Leipzig  1896,  Dr.  P.  Stolte,  Verlagsbuchhand- 
lung.    XV  Q.  80  S.     Anmerkungen  38  S.     8. 

Man  sollte  meinen,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  kommentierten 
Schulausgaben  von  französischen  Werken  bereits  Oberproduktion 
eingetreten  sei.  Und  doch  liefert  die  vorliegende  Sammlung  den 
Beweis,  dafs  der  Konkurrenzkampf  noch  keineswegs  so  aussichts- 
los sein  kann,  dafs  es  noch  immer  möglich  ist,  die  Aufmerksam- 
keit der  Lehrerwelt  von  andern,  bewährten  Ausgaben  auf  sich  zu 
lenken.  Die  bisher  erschienenen  Bändchen  enthalten:  Sandeau, 
Mademoiselle  de  la  Seigli^re  (Dr.  Hartmann);  Moli^re,  TAvare  (Prof. 
Hamber);  Daudet,  Lettres  de  mon  Moulin  (Dr.  Hoenncher);  Be- 
ranger,  Ausgewählte  Lieder  (Dr.  Hartmann);  Duruy,  Histoire  de 
France  de  1789—1795  (Dr.  Hartmann);  Thiers,  Bonaparte  en 
Egypte  (Dr.  Hartmann):    Moiiere,    le  Bourgeois  gentilhomme   (Dr. 
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Knörich),  Racine,  Alhalie  (Dr.  Hartmann);    Augier  et  Sandeau,  k 
Gendre  de  M.  Poirier  (Prof.  Maehly);  Souvestre,  Au  coin  du  Feu 
(Prüf.  Humbert);  Lafontaine,  Ausgewählte  Fabeln  (Dr.  Mann);  Saint- 
Simon,  Memoires  (Prof. Mager);  Racine,  Britannicus  (Dr.  Hartmann) ; 
Taine,  Napoleon  Bonaparte  (Dr.  Hartmann);  Coppee,  Ausgewählie 
Erzählungen     (Prof.  Franz).      Inzwischen     ist    noch    erschienen: 
Taine,   L'ancien   regime   (Dr.  Hartmann)   und   Laurie,    Memoires 
d'un    collegien  (Dr.  Meier).     Das  Äufsere    macht   einen    durchaus 
gunstigen  Eindruck:  offenbar  hat  sich  die  Verlagsbuchhandlung  in 
der  Wahl  von  Typen,    Papier,    Format  und  Einband   die  gröfste 
Mühe  gegeben,  um  alle  Anforderungen  in  schulhygienischer  Hin- 
sicht  zu    befriedigen.     Auch    der  Preis,   der  durchschnittlich  auf 
1  M  festgesetzt  ist,  mufs  als  völlig  angemessen  angesehen  werden. 
Die  innere  Ausstattung  und  Gestaltung  des  Bändchens  wird  eben- 
falls   viele    für  das  neue  Unternehmen  gewinnen.     Unzweifelhaft 
haben  eben  in  dieser  Beziehung  die  letzten  20  Jahre  so  manches 
zum   Bessern    gewendet.     Das  Vorbild,    welches    wissenschaftlich 
und    methodisch    ihrer    Aufgabe    gewachsene    Herausgeber     alt- 
klassischer  Schulautoren  abgaben,   der  Aufschwung  der  neuphilo- 
logischen Studien,   die   in  Deutschland  eine  verhäitnismäfsig  grö- 
fsere  Förderung  als  in  anderen  nichtfranzösischen  Ländern  erfahren 
haben,  das  kritische  Verhalten  der  fachgemäfs  vorgebildeten  Lehrer, 
alles  das  hat  jene  kindlichen,  freilich  nicht  verdiensllosen  Versuche, 
etwa  Florians   Numa  Pompilius   oder  Fenelons  Aventares   durch 
einen    mehr   oder    minder    übel  angebrachten  Aufputz  von  lexi- 
kalischen   und    elementargrammatischen    Erklärungen    den   Lern- 
begierigen  mundgerecht  zu  machen   und  ihnen  mit  diesen  galli- 
sches savoir  vivre  zu  übermitteln,  alimählich,  aber  wohl  endgültig 
aus    den    Klassen    verdrängt.     Vollends    der   neue   Kurs,    dessen 
Richtung  von  den  Wehe-  und  Entröstungsrufen  freiwilliger  Schul- 
ärzte und  besorgter  Eltern,  die  es  verschmähten,  ihren  die  Gym- 
nasialbänke  druckenden  Söhnlein   Begabung    und  Arbeitslust    im 
Übermafs    zu    vermachen,    vielleicht    mit    bestimmt    wurde,    hat 
zwischen  Verfassern    und  Verlegern    einen    wahren  Wetteifer  ge- 
zeitigt,   wer    der  Schuljugend   den  Lektürestoif  appetitlicher  und 
verdaulicher  machen  könnte:    daher   die  Unmasse  von  Kommen- 
taren, Präparationen,  Hilfsheflen,  Erläuterungs-  und  Illustrations- 
beigaben.    Fast  möchte  es  scheinen,    als  ob  der  tyrannische,  die 
Individualität    seiner  Zöglinge   gröblich  mifsachlende  Lehrer,    vor 
allem  der  Philologe,  nur  deshalb  noch  existenzberechtigt  sei,  um 
dereinst  als  Mumie  in  einem  Antiquitäten-Kabinett  den  zukünftigen 
Geschlechtern  Mitleid  und  Abscheu  zu  entlocken.     Vorläufig  aber 
kann  immer  aufs  neue  konstatiert  werden,    dafs    ein  erheblicher 
Teil  unserer  strebsamen  Schuljugend,  besonders  der,  welcher  von 
jeher  unter  dem  Joche  der  Überbtlrdung  geseufzt  hat,  sich  leider 
statt  jener  empfohlenen  Hilfsmittel  lieber  an  Freund  und  ähnliche 
Notlielfer    wendet.     Doch    beabsichtigt   Ref.    hiermit    keineswegs, 
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kommentierte  Ausgaben  als  überflüssig  oder  g<ir  als  schädlich  hin- 
zustellen.  Er  weils  aus  eigner  Erfahrung,  welch  eine  Förderung 
und  Erleichterung  der  Unterricht  durch  sie  erhalten  kann,  selbst 
wenn  sie  ihren  Beruf,  von  den  Schülern  zu  Hause  voll  und  ganz 
durchgearbeitet  zu  werden,  nicht  vollständig  erfüllen;  welch  eine 
Hilfe  sie  nicht  nur  dem  eigentlichen  Autodidakten,  sondern  auch 
dem  Schüler,  der  dies  und  jenes  Versäumte  nachholen  möchte, 
gewähren;  abgesehen  davon,  dafs  jeder  Liehrer,  nicht  der  ge- 
prefste  allein,  auch  in  solchen  Anmerkungen  noch  immer  für 
sich  etwas  finden  wird,  deren  Inhalt  nicht  viel  Urteil,  Kenntnis 
und  Geschmack  verrät. 

Eine  Besprechung  des  17.  Bändchens  im  einzelnen  mag  den 
Wert  des  Hartmannschen  Unternehmens  näher  beleuchten. 

Zunächst  kommt  Copp^es  Lebensbeschreibung.  Sie  ist  gewandt 
and  mit  Sachkenntnis  geschrieben,  und  Ref.  hat  sie  mit  grofsem 
Interesse  gelesen.  Solche  Biographieen  sind  als  Einleitung  heut- 
zutage äufserst  beliebt;  dennoch  ist  wohl  die  Frage  gestattet: 
Kommen  sie  einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegen?  Nach  Ansicht 
des  Ref.  empfiehlt  es  sich  in  der  That,  auf  den  oberen  Klassen 
die  Lebensumstände  der  Autoren  sowie  deren  litteraturgeschicht- 
liehe  Bedeutung  insoweit  zur  Sprache  zu  bringen,  als  sie  den  ge- 
botenen Lektürestoff  erläutern  können;  nur  bei  einem  Dichter 
ersten  Ranges,  wie  bei  Moli^re,  ist  eine  eingehende  Lebens- 
beschreibung, in  die  sich  eine  Charakteristik  der  betreffenden 
Utteraturepoche  einzufügen  hat,  wünschenswert.  Aber  auch  in 
einem  solchen  Falle  ist,  wenn  es  sich  wirklich  um  ein  xt^fia  eig 
ati  handelt,  alles,  was  etwa  über  6  Seiten  hinausgeht,  vom  Übel. 
Ref.  hofft,  dafs  man  ihm  eine  solche  rein  äußerliche  Grenz- 
bestimmung nicht  verargen  wird;  er  will  damit  nur  die  berech- 
tigte Kritik  herausfordern.  Nun  ist  die  Biographie,  die  Franz 
dem  Teite  vorausgeschickt  hat,  9  Seiten  lang.  Wir  begegnen  da 
von  Utterarischen  Namen :  Jules  Claretie,  M.  de  Lescure,  Leconte  de 
Lisle,  Catalle  Mendes,  Alphonse  Lemerre,  Eduard  Mautner,  Sainte- 
Beuve,  Armand  d'Artois,  Graf  Baudissin,  Victor  Hugo,  Coquelin, 
Waldmüller-Duboc,  Musset.  Von  Coppees  Werken,  Sammlungen 
u.  s.  w.  sind  nachstehende  angeführt:  le  Reliquaire,  les  Intimites, 
Poemes  modernes,  le  Passant,  Lettre  d'un  Mobile  breton,  les 
Humbles,  le  Cahier  rouge,  les  R^cits  et  les  Elegies,  Gontes  en 
vers  et  Poteies  diverses,  les  Paroles  sinceres,  la  Guerre  de  Cent 
ans,  Madame  de  Maintenon,  les  Jacobites,  le  Luthier  de  Cremone, 
le  Rendez-vous,  Olivier,  Severo  Forelli,  le  Pater,  Contes  en  prose, 
Vingt  contes  nouveaux,  Contes  rapides,  Longues  et  Breves,  Les 
vrais  riches,  Contes  tout  simples,  Rivales,  Mon  franc  parier,  Une 
idylle  pendant  le  si^ge,  Henriette,  Toute  une  Jeunesse.  Aufserdem 
sind  von  9  Gedichten  bezügl.  Erzählungen  (Prologue,  les  Afeules, 
une  Sainte,  la  Gröve  des  Forgerons,  TEpicier,  les  Parias,  le  Nau- 
frage,  la  Veillee,  la  Marchande  de  Journaux,  THonime  Affiche)  die 
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vollständigen  Titel  genannt.  —  Wie  viele  Schüler  giebt  es  in  jeder 
Prima,  denen  nicht  schon  ein  Viertel  von  all  den  aufgezahlten 
Namen,  wenn  diese  nicht  eben  leerer  Schall  sein  sollen,  zu- 
viel ist? 

Über  die  Verwendung  Coppeeschcr  Erzählungen  in  der  Schule 
hat  Prof.  Dr.  Mangold  im  Januarheft  1895  dieser  Zeitschrift  etwas 
absprechend  geurteilt.  (Ein  Druck-  oder  Schreibfehler  verrät,  dafs 
Daudet  vor  seinen  Augen  nicht  besser  dasteht.)  Wenn  sich  diesen 
contes  als  Vorstudien  zu  Gröfserem  ein  gewisses  künstlerisches 
Interesse  nicht  absprechen  lasse,  so  versetzten  sie  doch  den 
Schüler  in  schlechte  Gesellschaft.  Im  allgemeinen  kann  ihm  Ref. 
hierin  nicht  zustimmen.  Es  hat  kein  Schriftsteller,  dessen  Werke 
nicht  von  einer  nur  ephemeren  Bedeutung  geworden  sind,  absicht- 
lich für  die  Schule  geschrieben.  Ein  Primaner  aber  —  und  einem 
solchen,  und  nicht  etwa  auch  Tertianern,  wie  es  Mangold  in  seinem 
Übereifer  dem  Leser  einreden  möchte,  werden  Sachen  von  Coppee 
oder  Daudet  vorgelegt  — ,  der  vielleicht  schon  binnen  weniger 
Monate  Student  ist  und  dann  oft  sogar  recht  heiklen  Fragen  und 
Verhältnissen  des  menschlichen  Lebens  näher  treten  mufs,  soll 
sittlich  und  ästhetisch  bereits  so  weit  gefördert  sein,  dafs  ihm  ein 
Lesestoff,  dessen  Inhalt  nicht  ängstlich  auf  die  Moral  von  Lese- 
stücken  in  Kinderfibeln  und  -freunden  hinausläuft  oder  dessen 
Form  nicht  auf  rein  klassischem  Kothurn  einherstolziert,  keinen 
Schaden  zufügen  kann.  Die  allgemeinen  Lebrpläne  enthalten 
unter  den  methodischen  Bemerkungen  zu  Französisch  und  Eng- 
lisch folgende  Weisung:  In  den  oberen  Klassen  gilt  es,  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  Leben,  den  Sitten,  Gebräuchen,  den  wichtig- 
sten Geistesstrebungen  zu  vermitteln  und  zu  dem  Zwecke  beson- 
ders moderne  Schriftsteller  ins  Auge  zu  fassen.  Damit  durfte 
sich  von  selbst  die  Anfrage  erledigen,  ob  es  erlaubt  ist,  im  fran- 
zösischen Unterricht  den  Schüler,  besonders  den  reifern,  in  das 
wirkliche  Leben  der  glänzenden,  für  die  Kulturgeschichte  der  Jetzt- 
zeit so  äufserst  wichtigen  und  vielfach  auch  heute  noch  ton- 
angebenden Weltstadt,  die  aber  trotzdem  das  nationale  Leben  in 
einem  viel  höheren  Grade  beeinflufst  als  die  Hauptstadt  irgend 
eines  andern  Landes,  einzuführen.  Selbstverständlich  nur  in  einem 
den  Schulzwecken  angemessenen  Umfange.  Warum  gerade  Coppee 
sich  hierzu  eignet,  darüber  mögen  sich  Dr.  Krause,  der  Heraus- 
geber der  Pariser  Skizzen  in  der  Velhagen  &  Klasing'schen  Samm- 
lung, und  der  Herausgeber  des  vorliegenden  Bändchens  aussprechen. 
Der  erstere  entwirft  von  ihm  die  nachstehende  Charakteristik: 
„Coppees  kleine  Prosa-Erzählungen  haben  im  wesentlichen  den- 
selben Charakter  wie  seine  poetischen  Erzählungen.  Wie  kein 
anderer  versteht  er  es,  das  menschlich  und  poetisch  Interessante, 
das  Malerische  des  rastlos  wogenden  hauptstädtischen  Lebens  mit 
scharfem  Blick  zu  erfassen  und  durch  eine  packende  Dar- 
stellung   mit    oft   geradezu    dramatischer  Kraft  zum  Ausdruck  zu 
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bringen.  Der  Dichter  scheut  sich  nicht  vor  der  Darstellung  des 
Härslichen,  Betrübenden  und  Verwerflichen,  aber  überall  leuchtet 
io  wohlthuender  Weise  seine  Menscbeo  liebe,  Nachsicht  und  auf- 
geklärte, tief  sittliche  Weltanschauung  hindurch.  Seine  Schreib- 
weise hat  etwas  aufserordentlich  Modernes;  der  Treue  seiner 
Darstellung  zu  Liebe  schreckt  er  vor  eben  im  Volksleben  ent- 
standenen Wörtern  und  Wendungen  ebensowenig  zurück,  wie  vor 
Flächen  und  Kraftausdrücken  oder  grammatischen  Verstöfsen  des 
gemeinen  Mannes.  Seine  Erzählungen  sind  daher  vorzüglich  ge- 
eignet, uns  in  die  „Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens''  einzu- 
fuhren^'.  Der  andere  ergänzt  diese  Mitteilungen  auf  folgende 
Weise:  „Seine  Erzählungen  führen  uns  fast  ausnahmslos  nach 
Paris  und  lehren  uns  den  Pariser  kennen,  freilich  nicht  den 
Pariser  der  grofsen  Boulevards  oder  den  Chauvinisten,  der  bei 
irgend  welchem  politischen  Zwischenfalle  sich  in  einem  wahren 
Taumel  der  Aufregung  befindet;  nein,  sie  schildern  den  echten 
Pariser  Kleinbürger,  den  unteren  Beamten,  den  Arbeiter''.  Ref. 
macht  sich  diese  Urteile  ganz  zu  eigen,  und  die  in  ihnen  ange- 
deutete Gemötstiefe  des  Dichters  nebst  dessen  sinniger  Art,  wie 
er,  dem  oberflächlichen  Leser  fast  unbemerkbar,  soziale  Verhält- 
nisse berührt»  sind  Eigenschaften,  die  gerade  für  Deutsche  ihn 
sympathisch  machen  dürften.  Freilich  darf  man  nicht  vergessen, 
daüs  Coppee  ein  Pariser  ist.  Er  gehört  also  nach  Geburt,  Er- 
ziehung und  Gesinnung  jenem  Lande  an,  das  unter  anderm  den 
Naturalismus  grofsgezogen  und  diesem  in  künstlerischer  Beziehung 
eine  gewisse  Existenzberechtigung  verschafit  hat.  Da  wird's  grofse 
Vorsicht  heischen,  die  auch  für  die  Schule  passenden  Stücke  aus- 
zuwählen und  aus  diesen  Stellen  zu  entfernen,  die  verletzend 
wirken  oder  aus  irgend  einem  andern  Grunde  in  die  Schule 
Dicht  hineingehören.  Sollte  das  bei  Coppee  so  schwer  sein? 
Von  Heine  z.  B.  hat  manches  sogar  in  die  Elementarlesebücher 
Eingang  gefunden. 

Unser  Bändchen  enthält  9  Novellen.  Jede  ist  fesselnd  ge- 
schrieben, was  bei  einem  französischen  Autor  eigentlich  selbst- 
verständlich ist,  wohl  jede  schlägt  eine  Saite  an,  die  in  unserm 
lonern  nachklingt.  Auch  ist  keine,  mit  Ausnahme  der  letzten, 
einer  Ehebruchsgeschichte,  für  die  Schule  ungeeignet,  sogar  die 
Stöcke  le  morceau  de  pain  und  un  accident  sind  es  nicht. 
Ref.  mufs  dies  besonders  erwähnen,  da  sie  bereits  in  der  oben 
erwähnten  Sammlung  von  Krause  Aufnahme  gefunden  und  des- 
halb auch  von  Mangold  eine  Besprechung  erfahren  haben,  die,  so 
richtig  sie  im  ganzen  ist,  dennoch  eine  andere  Nüancierung  ver- 
trägt. In  dem  ersten  machen  wir  die  Bekanntschaft  zweier  Frei- 
williger, die  zur  Besatzung  eines  gegen  die  Deutschen  eiligst  her- 
gestellten AuTsenwerks  von  Paris  gehören:  der  eine  ist  der  Träger 
eines  der  berühmtesten  Namen  aus  dem  hohen  französischen  Adel, 
der  andere  hat  keinen  Namen,  er  ist  ein  Findelkind.    Vaterlands- 
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liebe  und  die  Verpflichtung,  welche  Heldenthaten  der  Ahnen  den 
Nachkommen  auferlegen,  haben  den  jungen  Herzog  unter  die 
Fahnen  geführt;  sein  Kamerad  dagegen  hat  sich  hauptsächlich 
deshalb  anwerben  lassen,  um  —  genug  zu  essen  zu  bekommen. 
Der  Unglückliche  ist  seit  seiner  Entlassung  aus  dem  Rettungs> 
hause  als  Lehrling,  Handlanger,  Arbeiter  stets  von  einem  wahren 
Heifshunger  verfolgt  gewesen,  und  seine  ganze  Lebensenergie  hat 
sich  auf  die  Befriedigung  der  rein  animalischen  Seite  eines  un- 
gestümen und  niemals  zu  beruhigenden  Erhaltungstriebes  ge- 
richtet. Was  ist  von  einem  solchen  Wesen  zu  befürchten,  was  zu 
erhoffen?  Mit  Bewunderung,  vielleicht  zur  Beschämung  erfahren 
wir,  wie  die  Seele  dieses  grotesken  Gesellen  der  edelsten  Regung 
fähig  ist,  wir  sind  Zeugen,  wie  er  in  der  Bethätigung  der  so 
schweren  Pflicht  der  Dankbarkeit  den  Tod  findet.  Jahre  sind 
seitdem  verflossen,  da  sieht  der  Aristokrat  ein  Stück  Brot  auf  der 
Strafse  liegen.  Er  hatte  dereinst,  im  Kriege,  das  seinige  fort- 
geworfen, weil  es  ihm  zu  hart  schien;  sein  Kamerad,  der  dann 
für  ihn  sein  Leben  eingesetzt,  hatte  es  aufgehoben,  um  den  eignen 
Hunger  zu  stillen.  Diese  Lehre  ist  nicht  vergessen.  Der  Herzog 
führt  zwar  die  in  seinen  Kreisen  übliche  Lebensweise  fort,  aber 
er  wirft  kein  Brot  mehr  fort,  ja  hier  hebt  er  das  Stück  selber 
von  der  Erde  auf.  —  In  gewisser  Beziehung  ein  Gegenstück 
bietet  uns  die  andere  Erzählung.  Ein  Mann  aus  dem  Volke,  der 
keinerlei  in  die  Augen  springende  Vorzüge  aufzuweisen  hat,  er- 
zwingt durch  die  Lauterkeit  und  Selbstlosigkeit  seines  Charakters 
unsere  bewundernde  Hochachtung.  Und  diesen  Mann  machen 
eine  Reihe  von  Umständen  in  einem  unbewachten  Augenblick  zum 
—  Mörder.  Durch  einen  unglücklichen  Zufall  hat  ein  Maurer 
sein  Leben  verloren,  beifst  es.  Jener  aber  in  seiner  aufrichtigen 
Weise  klagt  sich  in  der  Beichte  der  That  an,  und  obgleich  das 
Opfer  ein  Lump  gewesen  ist,  der  auf  dem  Punkte  stand,  zwei 
Wesen,  die  ihm  auf  Erden  am  nächsten  stehen  sollten,  vollends 
unglücklich  zu  machen,  so  ist  er  sich  dennoch  der  Schwere  seines 
Verbrechens  wohl  üewufst,  und  er  sucht  es,  soweit  es  in  seinen 
Kräften  steht,  zu  sühnen.  Ref.  fügt  ausdrücklich  hinzu,  dafs 
Coppee  sich  selbst  hior  durchaus  von  der  Mehrzahl  der  fran- 
zösischen Romanciers  scheidet,  die  der  Leidenschaft  und  der  Per- 
sönlichkeit gegenüber  dem  Herkommen  und  dem  Recht  ein  ge- 
wisses Vorrecht  in  Anspruch  nehmen  und  daher  oft  den  Fehltritt 
in  beschönigenden,  ja  in  verführerischen  Farben  darstellen.  Von 
der  Unthat  selbst  handeln  nur  drei  Zeilen!  Natürlich  zeigt  sich 
auch  hier  des  Dichters  glänzende  Gabe  selbst  bei  der  einförmigen 
Thätigkeit  des  Alltaglebens  die  Poesie  herauszufinden,  ohne  dabei 
in  die  affektierte,  innerlich  falsche  Volkstümlichkeit  eines  Auer- 
bach oder  Sudermann  zu  verfallen.  —  Und  wie  lautet  Mangolds 
Urteil?  „Le  morceau  de  pain  schildert  eine  Scene  aus  dem 
Kriege  1870.     Der    adelige  Kriegsfreiwillige  wirft  ein  Stück  Brot 
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weg,  das  einer  seiner  Kameraden  aufhebt,  worauf  jener,  reuig, 
seine  Feldflasche  auch  noch  mit  ihm  teilt  Dafür  zieht  der  Arme 
für  den  Adeligen,  der  gerade  gut  schläft,  auf  Vorposten  und  wird 
dort  vom  Feinde  getötet.  Nach  dem  Kriege  kommt  der  Adelige 
abends  aus  dem  Club,  stöfst  an  ein  Stück  Brot,  hebt's  auf  und 
legt  es,  an  den  toten  Kameraden  denkend,  auf  eine  Boulevard- 
bank.  Voilä  tout.  Eine  Skizze,  vielleicht  lebenswahr,  aber  doch 
ohne  rechte  Pointe.  Man  soll  offenbar  das  Aufheben  des  Brotes 
durch  einen  Adeligen  bewundern.  Wer  kann  das?  Liegt  darin 
etwas  Grofses?  Un  Accident  ist  die  Beichte  eines  Mörders  in 
allen  Einzelheiten  —  für  die  Schule  so  ungeeignet  wie  möglich*^ 
Ref.  hat  bereits  oben  erklärt,  dafs  sich  der  unveränderte 
Textabdrack  von  Copp^eschen  Erzählungen  für  die  Schule  nicht 
immer  empfiehlt.  So  sehe  man  sich  in  der  reizenden  Skizze  la 
robe  blanche  die  folgende  Stelle  an  (pag.  54):  Comme  it  passe 
a  peine  une  voitare  par  quart  d'heure  dans  la  rue  Rousselet,  on 
y  laisse  joaer  les  enfants,  qui  sont  nombreux  dans  les  quartiers 
populaires;  car  les  pauvres  gens  sont  prolifiques  et  ignorent  les 
doctrines  de  Malthus.  Ils  n'ont  point  le  souci  de  doter  le  „gösse'* 
00  la  fillette,  qui  entreront  en  apprentissage  ä  douze  aus  et  gagne- 
roDt  leur  Tie  ä  seize,  et  dans  aucun  menage  d'ouvriers  on  n'a 
jamais  entenda  dire,  comme  dans  Gabrielle: 
Si  tout  va  de  la  belle  fa^on, 
Nous  poarrons  nous  donner  le  luxe  d'un  gar^on. 
Das  derartiges  auch  nicht  in  die  Prima  hineingehört,  sollte  doch 
jedem  das  pädagogische  Taktgefühl  sagen.  Auch  sonst  konnte 
manches  im  Interesse  des  deutschen  Lesers,  der  die  Geschichte, 
die  Topographie  dec  französischen  Hauptstadt  nicht  in  unwesent- 
lichen Einzelheiten  verfolgen  will,  aasgelassen  werden.  So  heilst 
es  z.B.  im  Anhange  von  un  accident  (pag.  41):  Saint-Medard, 
ta  vieille  eglise  de  la  rue  MoufTetard,  qu'ont  jadis  rendue  si  celö- 
bre  le  diacre  Paris  et  les  Convulsionnaires,  est  une  tres  pauvre 
paroisse.  Nun  fragte  jungst  Ref.  in  der  Prima  nach  Jansenisten. 
Da  stellte  es  sich  heraus,  dafs  diese  bis  dahin  weder  im  Ge- 
schichtsanterricht  noch  in  den  Religionsstunden  einer  Erwähnung 
oder  gar  Besprechung  für  würdig  gehalten  waren.  Warum  sollte 
du  denn,  dazu  mit  der  Spektakelgeschichte  von  dem  Wunder- 
heiligen Paris,  der  Lehrer  des  Französischen  als  nötig  ansehen? 
Und  was  die  rue  Mouffetard  anbetrifft,  so  mufs  schon  Ref.,  ob- 
gleich er  sonst  ein  gutes  Stück  Pariser  Pflasters  kennen  gelernt, 
nur  gestehen,  dafs  sie  ihm  vollständig  unbekannt  war,  und  dafs 
ihm  erst  aus  der  Bemerkung  bei  Krause  „südwestlich  vom  Jardin 
des  Plantes^*  die  ungefähre  Lage  klar  geworden  ist.  Also  weg 
mit  Einzelheiten,  wenn  sie  zum  Verständnis  eben  nicht  not- 
wendig sind! 

Der  Hauptvorzug   der  Harlmannschen  Ausgaben    liegt  darin, 
dafs  der  Kommentar  die  Realien  in  erster  Reihe  berücksichtigt. 
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Wer  da '  weifs,  was  für  Schwierigkeiten  die  Lektüre  moderner 
französischer  Schriftwerke  in  sachlicher  Beziehung  dem  Leser, 
der  mit  den  Verhältnissen  unserer  westlichen  Nachbarn  minder 
vertraut  ist,  bietet,  wird  dem  Herausgeber  dafür  danken,  seinem 
Wissen  wie  seinem  Fieifs  Anerkennung  zollen.  Natürlich  fehlen 
auch  sprachliche  Erläuterungen  nicht,  und  auch  diese  haben 
von  verschiedenen  Seiten  die  günstigste  Beurteilung  erfahren. 

Nur  zu  billigen  ist  es,  dafs  die  Anmerkungen  in  einem  he- 
sondern  Heft  untergebracht  sind.  Selbst  vereinzelt  lenken  die 
Fufsnoten  den  Schüler  während  des  Unterrichts  ab,  verführen  ihn 
zu  einer  mangelhaften  Vorbereitung.  Dagegen  mufs  erst  die  Er- 
fahrung lehren,  ob  das  Gummihand,  mit  welchem  das  Heft  am 
Deckel  des  Buches  befestigt  ist,  sich  als  praktisch  erweisen  wird. 
Ein  Wörterbuch  ist  nicht  beigegeben,  was  freilich  nur  insofern 
ein  Übelstand  ist,  als  im  Kommentar  manches  Wort,  mancher 
Ausdruck  mehrmals  übersetzt  und  nur  in  der  eben  vorliegenden 
Bedeutung  angegeben  und  oft  Zusammengehöriges  auseinander- 
gerissen wird.  So  ist  z.  B.  die  Bedeutung  von  calotte  dreimal 
angegeben  (pag.  5,  30  und  32),  etalage  begegnet  uns  ebenfalls 
dreimal  (pag.  t,  19  und  32).  Wiederum  bei  sous-o(f,  das  noch 
einmal  vorkommt,  heifst  es:  Vergleiche  die  Bemerkung  zu  Seite  7, 
Z.  10,  und  ähnlich  bei  faits -divers.  Aber  wenn  man  (pag.  3) 
liest:  „Die  angedeuteten  Bazare  Grands  Magazins  du  Louvre 
und  Au  hon  March^  sind  Geschäfte  von  Weltruf,  so  kommt 
die  Bemerkung,  schon  wegen  der  fehlenden  Ortsbezeichnung, 
einem  unvollständig  oder  verfrüht  vor,  sobald  man,  ein  paar  Seiten 
weiter,  Folgendes  über  die  belle  Jardini^re  findet:  „So  nennt 
man  einen  von  den  grofsartigen  Bazaren  (Grands  Magazins 
des  Nouveautes),  die  immer  mehr  die  kleinen  Geschäfte  ver- 
drängen; la  belle  Jardini^re  liegt  an  der  Ecke  des  quai  de 
la  M^gesserie  und  der  rue  du  Pont-Neuf'\  Auch  dürfte 
Ref.  nicht  der  einzige  sein»  der  es  als  unzweckmäfsig  empfindet, 
wenn  z.  B.  das  Nähere  über  die  Ehrenlegion  auf  drei  verschiedene 
Anmerkungen  verzettelt  ist. 

Fühlbarer  als  solche  Unebenheiten,  die  man  als  solche  anzu- 
sehen gar  nicht  verpflichtet  ist,  macht  sich  der  Umstand,  dafs  der 
Kommentator  sich  nicht  immer  darüber  klar  zu  sein  scheint, 
welchem  Bedürfnis  er  eigentlich  abhelfen  will.  Zuweilen  macht 
es  den  Eindruck,  als  ob  seine  Erläuterungen  ausführliche  Präpa- 
rationen seien,  die  Lexikon,  Lehrer  wie  —  eigenes  Nachdenken 
ersetzen  sollen.  So  heifst  es  an  einer  Stelle  (pag.  16):  „rEm- 
pereur  declare  la  guerre.  Österreich  und  Sardinien  standen 
1859  in  gespanntem  Verhältnis,  da  letzleres  alle  Gegner  Öster- 
reichs aufnahm  und  die  Bildung  von  Freicorps  gestattete.  Diesem 
unhaltbaren  Zustand  zwischen  Krieg  und  Frieden  machte  Öster- 
reich dadurch  ein  Ende,  dafs  es  an  die  sardinische  Regierung  das 
Ultimatum    stellte,    binnen    drei  Tagen    die  Armee   zu  verringern 
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and  die  Freicorps  aufzulösen.  Auf  eine  ablehnende  Antwort 
marschierlen  die  Österreicher  über  die  Grenze.  Napoleon  stellte 
fs  als  seine  Pflicht  hin,  dem  Friedensbruch  Österreichs  entgegen* 
zutreten  und  den  König  von  Sardinien,  seinen  Verbündeten,  zu 
onterstützen'S  —  Anderswo  taeifst  es  (pag.  It):  „est-ce  de  ma 
faute,  gleichbedeutend  mit:  est-ce  roa  faute.  Das  folgende  voy- 
oDs  wird  wie  eine  Interjektion  gebraucht,  ursprunglich  liegt  wohl 
der  Gedanke:  voyons  ce  que  vous  savez  dire  contre  cela  zu  Grunde, 
zn  dbersetzen  ist  es:  Nun,  i8t  das  meine  Schuld?"  —  Oder 
(pag.  14):  ,,perroquet.  Mit  diesem  Worte,  das  eigentlich  „Papa- 
gei*' bedeutet,  bezeichnet  man  scherzhaft  ein  Glas  Absinth,  von 
der  grilnen  Farbe  des  Getränks'*.  —  Dann  (pag.  6):  „Kn  hon 
francais;  auch  wir  wQrden  sagen:  auf  gut  deutsch,  für:  in 
Wahrheit;  vergl.  die  Wendung  Latine  ioqui**.  —  Hingegen  sollte 
man  bei  vielen,  besonders  sprachlichen  Anmerkungen  meinen,  der 
Herausgeber  erstrebe  nur  vorläufiges  Verständnis,  da  er  sich 
mit  der  blofsen  Verdeutschung  von  Vokabeln,  die  dem  Schüler 
fremd  sein  können,  begnügt,  die  eigentliche  Erklärung  aber  dem 
Lehrer  öberläfst.  Denn  nackte  Angaben  wie  6tre  en  ribotte 
(nebenbei  gesagt,  im  Text  steht  ribote)  =  betrunken  sein,  oder 
espagnolette  de  la  er ois ^e  =  Fensterwirbel  oder  pain  bis 
=  Schwarzbrot  oder  pet-en-l'air  =  kurze  Röckchen,  sind  ohne 
Dähere  Erklärung  wohl  von  demselben  Bildungswert  wie  das  „mehr 
oder  weniger  gedankenlose  Nachschlagen  des  Dictionnaires**.  — 
Einiges  scheint  für  ein  akademisches  Publikum  berechnet  zu  sein. 
So  erfordert  die  Anmerkung  (pag.  11)  „Sauines.  Das  /  ist  nach 
QM  in  vielen  Eigennamen,  die  die  alte,  eigentlich  fehlerhafte  Ortho- 
graphie beibehalten  haben,  stumm;  ebenso  in  La  Rochefou- 
cauld, Fourchambault  u.  a.**  —  zu  ihrem  Verständnis  ein 
Kapitel  ans  der  historischen  Grammatik,  und  die  Anmerkung 
(pag.  5)  „la  farce  classique.  Eine  Genossenschaft  von  Pariser 
Advokaten,  les  clercs  de  la  Bazoche,  schuf  die  französische 
Posse  im  13.  Jahrhundert,  die  bekannteste  ist  die  Farce  de 
l*avocat  Patheiin'^  —  entscheidet  nach  einer  Seite  ziemlich 
apodiktisch  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  französischen 
^ationaldramas  (die  Zeitangabe  mag  der  Verf.  verantworten!).  — 
Dagegen  haben  manche  andere  Erklärungen  nur  mälsige  Sekun- 
daner im  Auge.  Aber  Schulern,  denen  die  Obersetzung  von  mon 
capitaine  oder  pour  rien  oder  la  main  sur  la  conscience 
Schwierigkeiten  macht,  denen  die  grammatische  Regel,  welche  der 
Wendung  ä  lui  faire  raconter  zu  Grunde  liegt,  unbekannt  ist, 
därfen  nicht  Coppeesche  Novellen  zur  Lektüre  vorgelegt  werden. 
An  sich  jedoch  sind  die  Anmerkungen  meist  zweckentsprechend, 
ja  stellenweise  geradezu  musterhaft.  Vor  allem  ist  die  Behandlung 
der  Realien  eine  vorzügliche  Leistung.  Mag  es  eine  Notiz  aus 
der  Geschichte  oder  der  Geographie,  aus  der  Litteratur  oder  dem 
gesellschaftlichen  Leben    sein,   jede    ist    von   einem  Kenner   ge- 
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schrieben.  Besonders  ausführlich  sind  topographische  Fragen  be- 
handelt. Freilich  eine  Slrafsenkarte  von  Paris  wurde  manches 
bei  ihnen  überflüssig  machen.  Aufgefallen  isl  dem  Ref.  nur  Fol- 
gendes. Das  Unrichtige  in  den  Anmerkungen  (pag.  22)  grand' 
messe  und  (pag.  36)  faubourg  St.  Antoine  ist  wohl  nur  durch 
ein  Versehen  hineingekommen.  Dann  mufsten  Ausdrücke  wie 
galopin  deguenille  oder  pinceau  d'Holbein  oder  pttre 
erklärt  werden.  Bei  dem  letzten  Worte  hat  Ref.  selbst  eine  Probe 
angestellt.  Er  konstatierte  zunächst,  dafs  bei  den  28  Primanern 
des  hiesigen  Gymnasiums  neun  verschiedene  französische  Lexika 
(leider  meist  Taschenwörterbücher!)  im  Gebrauch  sind.  Als  nun 
pitre  aufgeschlagen  werden  sollte,  da  versagten  die  Wörterbücher 
in  22  Fällen  ganz,  dreimal  wurde  la  pttre  und  nur  zweimal  das 
richtige  le  pftre  =  Hanswurst  gefunden. 

Die  Aussprachebezeichnungen  sind  richtig.  Bei  ihrer  Fülle 
hätte  aber  auch  die  Aussprache  von  z.  B.  obus  oder  peloton 
erwähnt  werden  können. 

Im  ganzen,  mufs  Ref.  gestehen,  ist  das  Hartmannscbe  Unter- 
nehmen in  guten  Händen:  es  wird  ihm  an  Erfolg  nicht  fehlen. 
Freilich,  wenn  sich  die  Herausgeber  zu  erheblichen  Streichungen 
und  Körzungen  verständen,  dann  wäre  wohl  ein  gröfserer  Erfolg 
zu  wünschen. 

Deutsch-Krone.  A.  Rohr. 


Flttgel-Schmidt-TtD^er,  Wörterboch  der  eoglischeD  aad  deat- 
sehen  Sprache  Tür  Hand-  and  Schalgebrauch.  Zwei  Bände.  Braan- 
schweig  1896,  George  Westermann.  Band  I:  X  a.  968  S.  Band  H: 
X  a.  1006  S.,  geh.  10  M,  geb.  in  zwei  Leinenbänden  12,50  M,  io  zwei 
Halbfranzbänden  13  M. 

Eine  rege  Thätigkeit  herrscht  seit  einem  Jahrzehnt  auf  dem 
Gebiete  der  englischen  Lexikographie.  Während  in  England 
Murrays  monumentales  Leiikon  langsam  vorschreitet  und  in 
Deutschland  Murets  weit  angelegtes,  fast  nach  encyklopädischer 
Vollständigkeit  strebendes  Wörterbuch  allmählich  seiner  Vollendung 
entgegengeht,  sind  inzwischen  nicht  nur  neue  Auflagen  des 
grofsen  Flugelschen  Werkes,  des  Thieme-Preufser,  des  Köhler  u.  a., 
sondern  auch  ein  neues  Lexikon  erschienen,  das  den  Titel  Flügel- 
Schmidt-Tanger  führt.  Dieses  nunmehr  seit  Jahresfrist  vorliegende 
Wörterbuch  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  erfreulichsten  Leistungen 
auf  diesem  Felde.  Die  Verfasser,  beide  mit  den  Ergebnissen  der 
englischen  Sprachwissenschaft  aufs  innigste  vertraut  und  als 
gründliche  Kenner  des  Englischen  bekannt,  haben  es  sich  zur 
Aufgabe  gestellt,  unter  Anlehnung  an  Felix  Flugeis  Universal 
Dictionary  ein  möglichst  brauchbares  Hand-  und  Schulwörterbuch 
herzustellen.  Mit  ziemlicher  Bestimmtheit  läfst  sich  schon  jetzt 
behaupten,  dafs  sie  dieses  Ziel  erreicht  haben,  und  dals  ihr 
Wörterbuch  in  mancher  Beziehung  auf  so  hoher  Stufe  der  Voll- 
kommenheit steht  wie  kaum  ein  anderes.   Die  technische  Einrichtung 
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des  Buches  und  die  ADordnuog  des  Stoffes  isl  durchaus  zwcck- 
eotsprechend  und  vorlrefflich;  besonders  rühmenswerte  Vorzuge 
nnd  klarer  und  grofser  Druck,  keine  kleinliche  und  die  Deutlich- 
keit beeinträchtigende  Raumersparnis,  Übersichtlichkeit  innerhalb 
der  einzelnen  Artikel,  Scheidung  gleichlautender  Wörter  verschiedenen 
Stamoies,  sorgfältige  und  zuverlässige  Aussprachehezeichnung  und 
nicht  zum  geringsten  der  niedrige  Preis. 

Was  den  Wortschatz  anlangt,  so  erklären  die  Verfasser  in 
der  Vorrede,  dafs  sie  nach  dem  Ruhme  absoluter  Vollständigkeit 
-  was  übrigens  ein  unerreichbares  Ziel  wäre  —  nicht  gestrebt 
und  nur  aufgenommen  haben,  was  die  Umgangssprache  und  die 
LiUeratur  an  Sprachstoff  bieten.  Während  Provincialismen  und 
Slang,  die  sowohl  in  der  Umgangssprache,  wie  im  Roman  und 
Drama  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  gebührend  berücksichtigt 
uod  auch  die  Amerikanismen  stark  herangezogen  werden,  sind 
die  technischen  gewerblichen  Ausdrücke  nicht  in  solchem  Umfange 
vertreten,  sondern  nur  in  so  weit  als  sie  dem  Nicht-Fachmanne 
za  begegnen  pflegen.  Leser  technischer  Werke  werden  daher 
eines  besonderen  technologischen  Wörterbuches  nicht  entraten 
können.  Es  wird  Anerkennung  finden,  dafs  zu  den  botani- 
schen und  zoologischen  Bezeichnungen  auch  noch  der  wissen- 
schaftliche lateinische  Name  hinzugesetzt  ist,  vielleicht  das 
einzige  Mittel,  das  eine  sichere  Obersetzung  verbürgt  in  den  nicht 
seltenen  Fällen,  wo  ein  und  dasselbe  Wesen  in  verschiedenen 
Landschaften  verschieden  bezeichnet  wird.  Meiner  Meinung  nach 
hätte  es  sich  empfohlen,  auch  den  Namen  der  chemischen  Stoffe 
und  Verbindungen  der  gröfseren  Deutlichkeit  wegen  die  chemischen 
Formeln  beizufügen,  wie  Muret  dies  that.  Auffällig  dürfte  es 
scheinen,  dafs  in  dem  deutsch-englischen  Teil  die  deutschen  Aus- 
drucke des  Turnens  sich  nur  in  so  geringer  Zahl  finden;  Worte 
wie  Hechtsprung,  Hoch-,  Tiefsprung,  Kniewelle,  Armbeuge  und 
dergl.  wird  der  Engländer  vergeblich  suchen.  Dafs  die  Verfasser 
über  das  Zeitalter  Elisabeths  nicht  hinausgegangen  sind  und  hier 
auch  nur  Shaksperes  Sprachschatz  berücksichtigt  haben,  war  durch 
den  Zweck  des  Buches  bedingt.   ' 

Es  sei  mir  gestattet  auf  Einzelheiten,  die  mir  beim  Gebrauch 
aufgestofsen  sind,  hinzuweisen.  So  vermifst  man  unter  get  die 
Verbindung  I  have  got  to  do  in  der  Bedeutung  von  I  have  to  do. 
Fuss  and  feathers,  Aufputz,  hohler  Prunk;  to  give  s.  o.  a  boost 
jem.  nachhelfen;  tousled  about  the  head  mit  wirrem  Haar;  my 
ownty-donty  seif  ich  ganz  allein,  sind  Amerikanismen,  die 
«obl  Aufnahme  verdienten.  Bei  Afghan  fehlt  die  Bedeutung 
Wagendecke,  bei  peal  und  Bismarck  die  Farbenbezeichnung,  desgl. 
faronze-boots  Goldkäferschuhe;  hogwash  kann  aufser  Spülicht  auch 
Gewäsch,  squiirel  nicht  nur  das  Tier,  sondern  auch  Pelzwerk  be- 
zeichnen; wheedlesome  und  maltreat  fehlen.  Bei  make  wäre  zu 
erwähnen  gewesen,  dafs  make-believe  als  Adjektiv  in  der  Bedeutung 
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„scheinbar''    vorkoroint    (z.  B.    ornamented    with    make  -  believe 
bastions). 

Um  80  ruckhaltloseres  Lob  läTst  sich  nach  diesen  geringen 
Ausstellangen  dem  zweiten  Teil  spenden,  welcher  in  noch  höherem 
Grade  als  der  erste  die  selbständige  Arbeit  der  Verfasser  in  helles 
Licht  setzt.  In  jedem  Artikel  sieht  man  das  Bemühen,  dem 
deutschen  Ausdruck  in  allen  seinen  Bedeutungen  gerecht  zu  werden 
und  die  denkbar  beste  Übersetzung  für  sprichwörtliche,  familiäre 
und  slangartige  Wendungen  zu  linden.  Bietet  somit  dieser  Teil 
mehr  als  für  unseren  Schul-  und  Handgebrauch  nötig  wäre,  so 
wird  er  ganz  besonders  dem  Bedürfnis  des  Engländers  entgegen- 
kommen und  selten  im  Stich  lassen. 

Um  zum  Schlüsse  von  der  Aussprachehezeichnung  zu  reden, 
sei  von  vornherein  erwähnt,  dafs  dafür  eine  phonetische  Umschrift 
nicht  gewählt  worden  ist.  Sollte  dies  in  den  Augen  mancher 
Phonetiker  ein  Mangel  sein,  so  werden  alle  besonnenen  Fach- 
genossen  es  begreiflich  finden,  dafs  die  Verfasser  bei  dem 
heutigen  noch  so  wenig  befriedigenden  Zustand  und  der  Verschieden- 
heit der  Lautschriftsysteme  sich  gescheut  haben,  sich  irgend  eines 
dieser  Systeme  anzueignen,  die  zumal  Lernenden  die  Erwerbung 
der  richtigen  Aussprache  nicht  leichter  machen  würden,  als  die 
von  Seh. -T.  verwendete  Worcestersche  Bezeichnung  es  thut. 
Freilich  sind  die  Verfasser  genötigt  gewesen,  diese  der  gröfseren 
Genauigkeit  wegen  durch  einige  Hinzufügungen  zu  vermehren  und 
zu  verbessern.  Im  ganzen  aber  ist  die  Zahl  und  Beschaffenheit 
der  Zeichen  derart,  dafs  sie  unschwer  zu  erlernen  und  eine  richtige 
Aussprache  zu  vermitteln  geeignet  sind. 

Durch  diese  das  Werk  kennzeichnenden  Bemerkungen  wird, 
hoffe  ich,  der  Leser  sich  bewogen  fühlen,  es  selber  in  Augenschein 
zu  nehmen;  ich  zweifle  nicht,  dafs  er  mit  mir  zu  dem  Ergebnis 
kommen  wird,  dafs  wir  in  dem  Wörterbuch  von  Fl.-Sch.-T.  ein 
Hülfsmittel  besitzen,  das  wie  wenige  geeignet  ist  zum  Gebrauch 
in  Schule  und  Haus  empfohlen  zu  werden. 

Berlin.  G.  Opitz. 

1)  W.  Watteobach,  Das  Schriftweseo  im  Mittelalter.  Dritte,  ver- 
mehrte Aanage.  Leipzig;  1596,  Verlag  voo  S.  Hirzel.  IV  u.  670  S. 
8.     14  M. 

In  den  20  Jahren,  die  seit  der  zweiten  Auflage  von  Watten- 
baclis  Schriftwesen  verflossen  sind,  hat  eine  sehr  eifrige  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  besonders  in  Deutschland  und  Frankreich, 
aber  auch  in  anderen  Kulturstaaten  über  viele  Einzelheiten  der 
Geschichte  unseres  Schriftwesens  neues  Licht  verbreitet.  Für  die 
Streitfragen  z.  B.  über  die  Zeit  der  Erfindung  und  über  das  erste 
Vorkommen  des  Baumwollenpapiers  und  des  Linnenpapiers  ist 
jetzt  eine  ganz  neue  Epoche  begründet  worden  durch  die  Fort- 
schritte  der    mikroskopischen    und   chemischen    Methode.      Dazu 
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kamen  die  grodsen  Entdeckungen  sehr  alter  Papiere  im  Fajum. 
Papier  aus  roher  Baumwolle  hat  es  nie  gegeben.  Auch  Watten- 
bach bescheidet  sich  S.  140,  ,,dafs  es  kein  Baumwollenpapier  ge- 
geben hat,  und  dafs,  was  wir  dafür  hielten  und  was  in  allen  Be- 
schreibungen so  genannt  wird,  nur  anders  bereitet  ist*^  Wie 
hier,  so  ist  auch  sonst  die  bessernde  Hand  des  Herausgebers  zu 
erkennen.  Seine  ununterbrochene  Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stande ist  dieser  neuen  und  stark  vermehrten  Auflage  sehr  zu- 
statten gekommen. 

Wattenbachs  Buch,  dessen  Anlage  dieselbe  geblieben  ist,  bietet 
mehr  als  der  Titel  verspricht.  Nicht  nur  sind  eine  Menge  Fragen 
der  Diplomatik  einbezogen,  sondern  es  wird  auch  das  griechische 
und  römische  Schrift-  und  Buchwesen  ausführlich  erörtert.  So 
ist  das  Material,  das  diese  ebenso  gelehrten  wie  stilistisch  ge- 
filligen  Darlegungen  verarbeiten,  ein  ungeheures.  Die  römischen 
Militärdipiome,  die  griechischen  Orakelanfragen  von  Dodona,  die 
antiken  Wachstafeln  der  Goldbergwerke  Siebenburgens,  die  Diptychen 
und  Triptychen  des  L.  Caecilius  lucundus  in  Pompeji,  griechische 
und  römische  Backsteininschriften  sowie  die  antiken  Schreibwerk- 
zeuge werden  ausführlicher  erörtert,  als  es  irgend  jemand  von 
einem  Buche  über  das  Mittelalter  erwarten  kann;  ein  besonderer 
Abschnitt  ist  auch  dem  Buchhandel  der  Griechen  und  Römer  ge- 
widmet Dem  Verfasser  kommt  es  offenbar  darauf  an  nachzuweisen, 
wie  das  Mittelalter  an  das  Altertum  anknüpft.  Was  Watlenbach 
ober  die  Wachstafeln  des  Mittelalters  bietet,  enthält  manchen  an- 
ziehenden kleinen  Beitrag  zur  Schulgeschichte.  So  kamen  in 
Lübeck  beim  Ausräumen  einer  alten  zur  Jacobischule  gehörigen 
Kloake  Wachsschreibtafeln  mit  Schülerschriften  des  15.  Jahrhunderts, 
Schreibstifte,  Tintenfässer,  Dammsteine  und  Strafhölzer  zum  in 
die  Rand  klappen  an  den  Tag.     Hatte  man  doch  den  Spruch: 

Non  debent  parvi  tabulis  graphioque  carere, 

Qod  die  carmina  Burana  S.  251  sagen: 

Stilus  nam  et  tabulae 
Sunt  feriales  epulae 
Et  Nasonis  carmina 
Vel  aliorum  pagina. 

Mehr  noch  als  in  Buch  I  (Schreibstoffe),  II  (Formen  der 
Bücher  und  Urkunden)  und  III  (die  Schreibgeräte  und  ihre  An- 
wendung) tritt  das  allgemeine  kulturhistorische  Interesse,  das  sich 
an  Wattenbachs  Werk  knüpft,  in  dessen  zweitem  Teile  hervor. 
Dieser  zerßllt  in  folgende  Kapitel :  IV.  Weitere  Behandlung  der 
Schriftwerke,  V.  Die  Schreiber,  VI.  Buchhandel,  VII.  Bibliotheken 
and  Archiv.  Der  Abschnitt  über  Malerei  IV  3,  S.  344  ff.  verfolgt 
die  künstlerische  Ausstattung  der  Handschriften  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  Europas  bis  zu  den  Zeiten  vom  14.  Jahr- 
bandert  ab,  als  sich  diese  Kunst  immer  mehr  popularisierte.  Theo- 
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logische,  juristische  und  historische  Gegenstände  wurden  auch 
schon  früh  durch  Holzschnitt  verziert.  Die  feinere  Kunst  trennte 
sich  vom  Gewerbe;  „was  auch  nach  den  ersten  Jahrzehnten  des 
16.  Jahrhunderts  noch  mit  Aufwand  verfertigt  wird,  hat  nur  selten 
den  hohen  Kunstwert,  niemals  den  ganz  eigentümlichen  anmutigen 
Reiz  der  mittelalterlichen  Kunst"  (S.  386).  Weitreichendes  kultur- 
historisches Interesse  kann  insbesondere  der  Abschnitt  „Mönche 
als  Schreiber**  beanspruchen.  Auch  die  Legende  hat  das  Verdienst 
dieser  Schreiber  verherrlicht.  Dem  Schottenmönch  Marian  in 
Regensburg  leuchteten  anstatt  der  vergessenen  Lichter  drei  Finger 
der  linken  Hand  gleich  Lampen.  Dietrich,  der  erste  Abt  von 
St.  Evroul,  der  selbst  ein  trefilicher  Schreiber  war  und  seine 
Mönche  auf  alle  Weise  zu  gleicher  Tiiätigkeit  heranzuziehen  suchte, 
pflegte  ihnen  die  Geschichte  eines  sehr  leichtsinnigen  und  sünd- 
haften Klosterbruders  zu  erzählen,  der  aber  ein  eifriger  Schreiber 
war  und  einmal  aus  freien  Stucken  einen  enormen  Folianten  geist- 
lichen Inhaltes  abgeschrieben  hatte.  Als  er  starb,  verklagten  ihn 
die  Teufel,  die  Engel  aber  brachten  das  grofse  Buch  vor,  von 
dem  nun  jeder  Buchstabe  eine  Sünde  aufwog,  und  siehe!  es  war 
ein  Buchstabe  übrig.  Da  wurde  seiner  Seele  verstattet  zum  Körper 
heimzukehren,  damit  er  noch  auf  Erden  ßufse  thun  könne. 

Dem  Werk  ist  ein  Schlufswort  S.  642  (T.  beigegeben,  welches 
die  zahlreichen  Einzelheiten  der  vorausgegangenen  Untersuchungen 
durch  einige  allgemeine  Betrachtungen  zusammenfafst.  Hier 
wird  in  grofsen  Zögen  der  Gang  des  antiken  und  mittelalterlichen 
Schriftwesens  geschildert  und  gezeigt,  wie  dessen  ganze  Ent- 
Wickelung  den  reformatorischen  Bestrebungen  Luthers  mächtig  zu 
Hülfe  kam.  Als  Einleitung  ist  eine  Geschichte  der  PaUographie 
und  Diplomatik  vorausgeschickt  von  ihren  Anfängen  bis  zum 
„Zeitalter  der  Photographie''  (§  5,  S.  32  (T.).  Es  ist  indessen  aus 
Wattenbach  nicht  recht  zu  erkennen,  wie  tief  eingreifend  die 
photographische  Wiedergabe  mittelalterlicher  Urkunden  für  die 
diplomatische  Kritik,  speziell  für  den  Nachweis  ganzer  Schreib- 
schulen  und  einzelner  Schreiber  insbesondere  auch  bei  Fälschungen 
geworden  ist.  Von  der  einschlagenden  Litteratur  sei  aufser  den 
von  Wattenbach  in  diesem  Paragraph  genannten  Werken  noch 
erwähnt:  0.  Pofse,  Die  Lehre  von  den  Privat  Urkunden.  Hit 
40  Tafeln,  nach  den  photographischen  Aufnahmen  des  Verfassers 
in  Lichtdruck  ausgeführt  (Leipzig  1887)  und:  Specimina  palaeo- 
graphica  registrorum  pontißcum  ab  Innocentio  IH  ad  Urbanum  V 
Leoni  XHL  pontißci  maximo  quinquagesimum  eius  ab  inito  sacer- 
dotio  annum  honestandi  caussa  archivi  pontiflcii  praepositorum 
conlegium  ofTert  .  .  P.  Henricus  Denifle  collaborante  Georgio 
Palmieri,   Romae  typis  Vaticanis  1888. 

Von  Einzelheiten  ist  dem  Referenten  aufgefallen,  dafs  S.  411 
die  „erste  Leistung  sorgsamer  Urkundenkrilik  im  Mittelalter*'  dem 
Petrarca  zugeschrieben  wird.     Schon  Innocenz  HL  hat  eine  ganze 
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Reihe  verschiedener  Arten  von  Fälschungen  unterschieden,  und 
seioe  einschlagenden,  höchst  scharfsinnigen  Ausführungen  muten 
fast  ganz  so  an  wie  die  Kritiken  unserer  modernen  Diplomatiker. 
Vermifst  wird  S.  214,  463  ein  Hinweis  auf  Michael  Tangl,  Die 
päpstlichen  Kanzleiordnungen  von  t200 — 1500,  Innsbruck  1894. 
Zu  der  8.  467  verzeichneten  Litteratur  über  Lohnschreiber  ist 
während  des  Druckes  hinzugekommen  Lud.  M.  Hartmann, 
Ecdesiae  S.  Mariae  in  Via  Lata  tabularium  1895  (vgl.  besonders 
S.  XXII)  und  Kehr  GötUnger  gel.  Anz.  1896  S.  ISflf.  und  Ab- 
handlungen der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1896. 
N.  F.  1.  Bd.  Eine  Anzahl  anderer  Nachträge  bietet  Wattenbach 
in  der  Vorrede.  Die  Register  sind  vermehrt;  doch  ist  für  eine 
vierte  Auflage  ein  Register  der  erläuterten  Autorenstellen  zu 
wöoschen.  Dies  wurde  besonders  klassischen  Philologen,  die  diesen 
Stadien  in  der  Regel  ferner  stehen,  von  Nutzen  sein;  umfafst  doch 
das  Register  allein  der  erklärten  griechischen  Ausdrucke  mehr  als 
zwei  enggedruckte  Seiten.  Die  Verlagsbuchhandlung  hat  Watten- 
bachs Werk,  seinem  gediegenen  Inhalte  entsprechend,  ganz  vor- 
löglich  ausgestattet. 

2)  W.  Marteos,  Leitfadeo  der  Geschichte  für  die  mittleren 
Klassen  höherer  Lehranstalteo.  I.  Teil:  Geschichte  des 
Altertoms.     HaoDOver  1896,  Manx  &  Lao^e.    IV  n.  155  S.    8.    1,60  M. 

Den  Anstofs  zur  Ausarbeitung  des  vorliegenden  „Leitfadens 
der  Geschichte'*  gab  zunächst  der  Wunsch,  denjenigen  Anstalten, 
die  sich  im  Geschichtsunterricht  der  oberen  Klassen  des  von  dem- 
selben Verfasser  geschriebenen  und  in  demselben  Verlage  er^ 
schienenen  „Lehrbuchs  der  Geschichte'*  bedienen,  auch  für  die 
mittleren  Klassen  ein  Lehrmittel  zu  bieten,  das  auf  den  gleich- 
artigen wissenschaftlichen  und  erzieherischen  Grundsätzen  beruht 
und  so  die  Vorstufe  zu  jenem  bildet.  Im  Interesse  gröfstmögiicher 
Einheit  des  geschichtlichen  Unterrichtes  ist  es  prinzipiell  ganz 
richtig,  dafs  Hauptlehrbuch  und  die  Vorstufen  dazu  nach  den- 
selben Grundsätzen  und  womöglich  von  denselben  Verfassern  ge- 
arbeitet sind;  dies  ist  namentlich  für  die  zahlreichen  Anstalten 
»ichtig,  wo  der  Geschichtsunterricht  auf  mehrere  Lehrkräfte  ver- 
teilt ist.  So  hat  denn  auch,  um  beispielshalber  nur  zwei  recht 
gute  Lehrbucher  anzuführen,  für  die  preufsischen  Gymnasien  das 
Ton  Jaenicke  (Breslau,  Trewendt)  seine  Vorstufe  von  demselben 
Verfasser  (für  die  mittleren  Klassen  im  Verlag  der  Weidmannschen 
Bnchhandlung  in  Berlin),  für  die  sächsischen  Gymnasien  das  von 
Kiemmel-Ulbrict)t  (Dresden,  Hockner)  seine  Vorstufe  durch  die 
Ton  Ulbricht,  Schmidt  und  Enderlein  geschriebenen  ..Erzählungen'* 
(Dresden,  Höckner)  erhalten.  Der  neue  ,,Lcitfaden  von  Martens" 
trägt  indessen  auch  seine  volle  Berechtigung  in  sich  selbst:  er 
ist  klar  und  anschaulich  geschrieben  und  ein  sehr  gutes  päda- 
gogisches Lehrmittel.  Kenntnis  der  alten  Sprachen  wird  in  ihm 
nicht  vorausgesetzt.     Er  eignet   sich   daher  z.  B.  auch  recht  gut 
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für  Realschulen,  höhere  ßörgerschulen  und  überhaupt  fQr  solche 
Lehranstalten,  in  denen  Griechisch  gar  nicht  und  Latein  entweder 
auch  gar  nicht  oder  nur  wenig  getrieben  wird. 

Das  Hauptaugenmerk  richtete  der  Verf.  darauf,  Stoff  und  Dar- 
stellung der  durchschnittlichen  Fassungsgabe  der  Altersstufen  der 
Mittelklassen  anzupassen.  £r  behielt  dabei  stets  den  Spruch  des 
allen  Kästner  im  Gedächtnis: 

Dem  Kinde  bot  die  Hand  zu  meiner  Zeit  der  Mann; 

Da  streckte  sich  das  Kind  und  wuchs  zu  ihm  hinan: 

Jetzt  kauern  hin  zum  lieben  Kindlein 

Die  pädagoffischen  Männlein. 

Die  Darstellung  ist  dem  Verfasser  überall,  die  StofTauswahl 
zumeist  gelungen.  Ref.  glaubt  allerdings,  dads  der  Umfang  des 
Ruches,  Yon  dem  Verf.  selbst  im  Vorwort  sagt,  dafs  er  auf  den 
ersten  ßlick  etwas  grofs  erscheinen  durfte,  nicht  nur  von  dem 
mit  bestem  Erfolg  innegehaltenen  Restreben  nach  einer  gewissen 
Rreite  der  Darstellung  herrührt,  welche  Anschaulichkeit  und 
Lebendigkeit  fördert;  auch  nicht  nur  von  der  ebenfalls  sehr  rühmens- 
werten Einrichtung  eines  grofsen,  den  Augen  wohlthätigen  Druckes, 
der  in  mehreren  an  Grölse  wachsenden  Typen  alle  die  Gedächtnis- 
arbeit unterstützenden  Umstände  berücksichtigt.  Vielmehr  glaubt 
er,  dafs  eine  noch  gröfsere  Reschränkung  der  immerhin  etwas  zu 
reichlichen  Masse  des  Stoffes  dem  Leitfaden  zum  Vorteil  gereicht 
hätte.  So  konnte  z.  R.  S.  126  die  Auseinandersetzung  ober  den 
julianischen  und  gregorianischen  Stil  sehr  wohl  in  diesem  Buche 
für  Mittelklassen  wegbleiben. 

Oberall   verrät  sich   in  dem  Leitfaden   von  Härtens  die  ge- 
schickte Hand    eines  erfahrenen  Lehrers.     So  ist  es  z.  R.  gewifs 
richtig,  dafs  die  Quantitäten  der  antiken  Orts-  und  Personennamen 
durchweg  angegeben  sind,  z.  R.  Auglas,  Philoktet;   ebenso  ist  im 
Redarfsfall  der  Accent  beigefügt,  z.  R.  Herodöt.   Die  Form  PatrÖklus 
S.  13   ist  aber  ein  Unding,    halb  lateinisch  und  halb  griechisch. 
Die  griechischen  Eigennamen  sind  nach  der  lateinischen  Fassung 
gegeben.     Es  ist  aber  doch  fraglich,  ob  es  —  schon  um  falsche 
Aussprache  zu  verhüten  —  nicht  besser  ist,  wie  dies  z.  R.  Egel- 
haaf  thut,  AntalÄridas  und  de^eleischer  Krieg  statt  Antaicidas  und 
deceleischer  Krieg  zu  schreiben,  wie  S.  53,  58  geschieht.   Kun&xa 
statt  Künaxa    ist  S.  57  wohl  nur   Druckfehler.     Dergleichen   be- 
gegnen sehr  selten.    Sehr  gut  ist  auch,   dafs    den  antiken   Orts- 
namen   die   geographischen    Rezeichnungen    der    Gegenwart,    bei 
fremdsprachlichen  mit  Angabe    der  Aussprache,  .beigegeben   sind. 
Vortrefliich  ist  die  Nutzbarmachung  der  beigegebenen  Karten  durch 
das  „Verzeichnis  der  geographischen  Namen'*  S.  148  ff.;   hier  be- 
zeichnet  die  römische  Zahl    die  Nummer  der  Karte,    die  beiden 
lateinischen  Ruchstaben  das  Quadrat,    wo    der  Name  verzeichnet 
ist.    Hierdurch  ist  mehr  als  ein  blofser  Ersatz  des  Geschichtsatlas 
geboten,  bei  dem  der  Schüler  meist  noch  eines  Hinweises  bedarf. 
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wo  er  suchen  soll.  Doch  wird  der  Lehrer  gut  thun,  bei  der 
ersten  Benutzung  die  Zöglinge  auf  den  richtigen  Gebrauch  der 
Karten  und  des  Namenverzeichnisses  aufmerksam  zu  machen. 
Besonders  sei  auch  noch  auf  die  geschickte  Art  von  Martens  hin- 
gewiesen, die  schwierigen  Verfassungsangelegenheiten  den  Mittel- 
klassen verstandlich  zu  machen. 

Dafs  sich  bei  dem  Verf.  pädagogisches  Geschick  und  ge- 
diegenes wissenschaftliches  Studium  verbindet,  verrät  sich  an  mehr 
als  einer  Stelle.  So  erkennt  der  Leser  bei  dem  ßericht  über  die 
Scbliemannschen  Ausgrabungen  in  Troas  S.  12  die  Ergebnisse 
wieder,  welche  die  Ausgrabungen  nach  Schliemanns  Tode  zu  Tage 
gefördert.  Mit  Recht  vermeidet  Härtens  S.  50  zu  erzählen,  dafs 
Perikles  an  der  Pest  gestorben  sei,  was  man  so  häu6g  liest.  Ob  es 
indessen  ganz  richtig  ist,  dafs  der  grofse  Staatsmann,  wie  Martens 
berichtet,  „an  einem  schleichenden  Fieber"'  starb,  bleibt  zweifelhaft. 
Die  Frage  ist  soeben  aufs  neue  besprochen  in  dem  vortrefflichen, 
ein  ungeheures  und  weit  verstreutes  Material  verwertenden  Werk 
Ton  B.  M.  Lersch,  „Geschichte  der  Volksseuchen  nach  und  mit 
den  Berichten  der  Zeitgenossen,  mit  Berücksichtigung  der  Tier- 
seuchen'S  Berlin,  Karger  1896,  S.  6ffl  Darnach  führte  „eine  Ab- 
zehrung von  längerer  Dauer*'  den  Tod  des  Perikles  herbei. 

Der  zweite  Teil  des  Leitfadens  von  Martens,  der  Mittelalter 
ttod  Neuzeit  zusammenfassen  wird,  soll  im  Herbst  1896  ausgegeben 
werden.  Ref.  möchte  für  diesen  noch  zwei  Wünsche  äufsern: 
einmal  dafe  die  Zeittafeln  mit  etwas  gröfseren  Typen  gedruckt 
werden  möchten,  und  dann  dafs  ein  auf  beide  Teile  bezügliches 
Namensverzeichnis,  das  unter  andern  auch  die  Götter  und  Heroen 
mit  zu  umfassen  haben  würde,  beigegeben  werden  möchte. 

Marburg.  Eduard  Heydenreich. 


Otto  LiermaDD,  Graf  Albrecht  v.  Rood,  Kriegsminister  uod  Feld- 
narschall.  Ein  Bild  seioes  Lebens  and  Wirkens.  Leipziff  and 
Friakfort  a.  M.  o.  J.,  Verlag  der  Kesselriogschen  Hofbachhandlong 
(E.  V.  Mayer).    IV  u.  42  S.    8.     0,60  M. 

in  weiteren  Kreisen  des  deutschen  Volkes  Anteil  zu  erwecken 
an  dem  noch  viel  zu  wenig  bekannten  Lebensbilde  des  Waffen- 
schmiedes der  deutschen  Einheit,  ist  der  Zweck  dieser  biographi- 
schen Skizze.  Die  Absicht  des  Verf.s  verdient  umsomehr  unsere 
Zustimmung,  als  es  an  einem  zusammenfassenden  Lebensbilde 
dieses  bedeutenden  Mannes,  von  dem  Artikel  „Roon'*  in  der  All- 
gemeinen Deutschen  Biographie  abgesehen,  noch  immer  fehlt. 
Seine  Arbeit  reiht  sich  den  in  den  letzten  Jahren  über  Roon 
veröffentlichten  Werken  ergänzend  an. 

Verf.  ist  seiner  Aufgabe  auf  Grund  eingehender  Studien  in 
einer  Weise  gerecht  geworden,  welche  die  Leklüre  des  Schriftchens 
zu  einem  wahren  Genufs  macht.  In  vier  Kapiteln  (aus  der  Jugend- 
zeit;  aus  den  Lehr-   und  Wanderjahren;    aus    den  Minister-  und 
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Meisterjaliren ;  der  Feierabend  und  das  Ende  seines  Lebens)  be- 
handelt er  das  Leben  eines  Hannes,  der  bis  zum  70.  Lebensjahre, 
in  welchem  er  seinen  Abschied  als  preufsischer  Kriegsminister 
und  Ministerpräsident  nahm,  ununterbrochen  mit  ganzer  Kraft 
und  mit  Erfolgen,  wie  sie  selten  einem  Sterblichen  vergönnt  sind, 
im  Dienste  von  König  und  Vaterland  gestanden  hat  Wir  lernen 
ihn  als  einen  Mann  von  unermüdlicher  Arbeitskraft,  von  scharfem 
Verslande,  der  fremde  Tüchtigkeit  neidlos  anerkannte,  als  einen 
Freund  frohsinniger  Geselligkeit,  aufserdem  aber  auch  als  einen 
Mann  von  Charakter  schätzen,  welcher  z.  ß.  den  Mut  hatte,  die 
Stelle  eines  Militärgouverneurs  für  den  nachmaligen  Kaiser  Fried- 
rich III.  auszuschlagen,  weil  er  sein  politisches  Glaubensbekenntnis 
nicht  wechseln  wollte.  König  Wilhelm  wufste  den  charaktervollen 
Entschlufs  in  hochherziger  Weise  zu  würdigen.  Man  empfindet 
es  mit,  wie  treffend  der  vom  Kaiser  Wilhelm  L  gewählte  Wappen- 
Spruch  für  den  am  16.  Juni  1871  in  den  Grafenstand  erhobenen 
Minister  von  Roon  war:  „Echt  und  recht  in  Rat  und  That''. 

Von  dem  sonstigen  Inhalte  des  Schriftchens  sei  hervor- 
gehoben, dafs  die  Einführung  der  Heeresreorganisation  in  Preufsen 
mit  Recht  Roons  Meisterwerk  genannt  wird.  Welchen  persdn- 
liehen  Anteil  er  an  den  Grundzügen  des  durchgeführten  Entwurfes 
gehabt  hat,  bedarf  aber  noch  der  Aufklärung.  Nach  der  Meinung 
des  Verf.s  herrschte  über  die  Mängel  der  alten  preufsischen  Heeres- 
verfassung und  über  die  Mittel  zur  Abhilfe  .zwischen  Roon  und 
seinem  König  völlige  Übereinstimmung.  Die  Folge  dieser  Auf- 
fassung ist,  dafs  König  Wilhelm  I.  nach  der  Darstellung  des  Ver- 
fassers in  der  Sache  der  Heeresreform,  die  er  doch  für  sein 
eigenstes  Werk  erklärt  hat,  hinter  seinen  Minister  zurücktritt. 
Sollte  Verf.  in  dieser  Beziehung  aus  erklärlicher  Vorliebe  für 
seinen  Helden  nicht  zu  weit  gegangen  sein?  Ganz  anders  urteilt 
V.  Sybel  über  den  Anteil  Roons  an  der  Umgestaltung  des  preufsi- 
schen Heerwesens,  welcher  Begr.  d.  Dtsch.  R.  Bd.  II  S.  376  sagt: 
„Obwohl  er  (Roon)  vor  kurzem  einen  eignen,  von  dem  amtlichen 
weit  abweichenden  Reformplan  vorgelegt  hatte,  stellte  er  sich  jetzt 
doch  den  Ansichten  seines  höchsten  Kriegsherrn  unbedingt  zur 
Verfügung;  er  erklärte  sich  bereit,  nach  den  Befehlen  des  Regenten 
die  Reform  im  Heere  durchzuführen  und  im  Landtag  zu  ver- 
treten''. Diese  Darstellung  deckt  sich  zugleich  mit  der  eigenen 
Erklärung  König  Wilhelms  I.  und  der  allgemeinen  Oberzeugung, 
obwohl  sie  Verf.  befangen  nennt.  Indessen  verspricht  er  in  einer 
Anmerkung,  die  Kernfrage  an  anderem  Orte  gelegentlich  zu  be- 
leuchten. 

Als  das  Denkmal  für  den  Generalfeld marscha  11  Albrecht  Grafen 
von  Roon  in  Görlitz  enthüllt  wurde,  nannte  ihn  der  damalige 
preufsische  Kriegsminister,  Bronsart  v.  SchellendorfT,  ,,da8  un- 
erreichte Vorbild  eines  preufsischen  Kriegsministers''.  Eine  Ab- 
bildung des  Df^nkmals  ist  dem  Büchlein  beigegehen,    welches    mit 
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gründlicher  Sachkenntnis  und  zündender  Kraft  der  Sprache  ge- 
schrieben ist  und  daher  die  wärmste  Empfehlung  verdient.  Auf- 
fallend ist,  dafs  von  dem  Familienleben  Roons,  dessen  Schilderung 
doch  in  einem  Lebensbilde  nicht  fehlen  darf,  blofs  erwähnt  wird, 
er  habe  sich  verheiratet  und  in  der  Schlacht  bei  Sedan  seinen 
zweiten  Sohn  Bernhard  verloren. 

Stargard  i.  Pomm.  R.  Brendel. 


1)  A.  BaDBieister,  Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unter  richts- 
lehre  für  höhere  Schulen.  IV.  Band,  2.  Hälfte,  2.  Abteilung: 
Siegniuud  Günther;  Mathematische  Geographie.  44  S. 
Alfred  Kirchhoff,  Geographie.  München  1895,  Beck.  67  S. 
8.    2,50  M. 

In  der  einleitenden  Besprechung  von  „Wesen  und  Begriff 
der  mathematischen  Geographie''  setzt  Günther  für  dieses  „Grenz- 
gebiet der  Mathematik  und  der  Erdkunde''  als  Zielbestimmung: 
„Der  Ort  eines  zur  Erde  gehörigen  Punktes  soll  im  Räume  genau 
und  eindeutig  bestimmt  werden.  Damit  dies  möglich  sei,  rnulüs 
natürlich  zu  allererst  über  die  Gestalt  und  Gröfse  des  Erdkörpers 
Klarheit  geschafifen  sein;  näclistdem  müssen  Hülfsmittel  bereit- 
stehen, um  auf  der  als  sphärisch  erkannten  Erde  eine  exakte 
Ortsbestimmung  vornehmen  zu  können ;  zuletzt  endlich  bedarf  es 
einer  vollständigen  Kenntnis  der  Bewegungen  der  Erde  im  Baume". 
Der  Hauptteil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  Didaktik 
auf  der  mittleren  Unterrichtsstufe  der  höheren  Schulen, 
während  der  Oberstufe  zum  Teil  auch  in  den  mit  Lilteraturangaben 
ausgestatteten  Anmerkungen  ergänzend  gedacht  wird.  In  den 
Kapiteln  5 — 8  werden  die  erste  Orientierung  an  der  Himmels- 
kogel,  Bewegungen  von  Sonne,  Mond  und  Planeten,  elementare 
physische  Aufgaben  und  die  Gestalt  der  Erde  auf  knappstem 
Räume  so  klar  und  mit  einer  so  nutzlichen  Fülle  zum  Teil 
durch  ihre  Einfachheit  überraschender  Weisungen  entwickelt,  dafs 
kein  Lehrer  dieser  Lektüre  entraten  kann.  Bedenken  sind  dem 
Ref.  nur  bei  dem  Beweise  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  er- 
wachsen. Nun  zweifelt  ja  wohl  kaum  ein  homo  sapiens  an  der 
Kugel-  oder  kugelähnlichen  Gestall  unseres  Planeten,  aber  ein 
wirklich  zwingender  Beweis  ist  nicht  vorhanden.  Auch  der  von 
G.  warm  verteidigte  erweckt  durch  die  Ausstattung  mit  „leuchtet 
ein"  —  „mufs''  —  „natürlich"  die  Vermutung,  dafs  er  dem 
Verf.  selbst  nicht  so  durchaus  überzeugend  erscheinen  mufs;  denn 
wenn  man  etwas  für  unwiderleglich  hält,  bedient  man  sich  dieser 
Ausdrücke  nicht.  In  der  Thal  ist  auch  das  punctum  saliens 
S.  25  Z.  5  kein  Beweis.  —  Es  folgen  weiter  im  Texte  Erd- 
roessung,  Ortsbestimmung,  Entfernung  der  Himmelskörper,  das 
ptolemäische  und  das  copernikanische  Weltsystem,  kosmische 
Physik  und  Chronologie.  Die  Abhandlung  schliefst  mit  der  Be- 
sprechung einiger  Apparate  zur  mathemati.<chen  Geographie. 
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Kirch  ho  ff  stellt  an  die  Spitze  seiner  Abhandlung  die  Be- 
grififserklärung:  „Geographie  oder  Erdkunde  ist  die 
Wissenschaft  von  der  Erde  sowie  von  der  Wechsel- 
beziehung zwischen  der  Erde  und  ihren  Bewohnern" 
—  und  wendet  sich  alsbald  zur  Verteidigung  der  Zweiteilung  der 
Geographie  in  „allgemeine  Erdkunde''  und  „Länderkunde''  gegen- 
über der  Dreiteilung:  1)  mathematische,  2)  physische,  3)  politische 
Geographie,  einer  Verfechtung,  die  teils  mit  ausdrücklichen  Worten, 
teils  immanent  die  ganze  Arbeit  durchzieht.  Auch  wer  anderer 
Meinung  ist  und  nicht  allen  Forderungen  zu  folgen  vermag,  die 
der  Hochschullehrer  für  den  Unterrichtsbetrieb  an  den  höheren 
Lehranstalten  aufstellt,  darf  in  keinem  Falle  diese  Blätter  ungelesen 
lassen,  die  in  lebendigster  Auffassung  des  Stoffes  und  in  der  Ein- 
streuung greifbarer,  mit  der  Sachkunde  des  Meisters  verknüpfter 
Vergleiche  und  Beispiele  einen  ganz  besonderen  Beiz  besitzen. 
Der  gröfste  Teil  der  Arbeit  ist  der  Heimatskunde  mit  der  Ein- 
führung in  die  erdkundlichen  Grundanschauungen  und  das  Karten- 
verständnis gewidmet  und  der  Länderkunde,  für  die  in  der  Landes- 
kunde von  Thüringen  und  dem  Harze  ein  mit  Karten  ausgestattetes 
Lehrbeispiel  geliefert  wird.  Das  Kartenzeichnen  des  Lehrers, 
Anschauungsmittel,  litterarische  Quellen  für  den  Lehrer,  Namen- 
aussprache bleiben  nicht  unberührt,  und  den  Schluls  bildet  ein 
kurzes  Kapitel  über  allgemeine  Erdkunde.  Gewagt  erscheint  das 
Urteil  auf  S.  46:  ,,Zu  den  besten  Leitfäden  der  Erdkunde  ge- 
hören diejenigen,  die  .  .  .  Jahr  für  Jahr  neue  AuQagen  erleben 
und  diesen  Vorzug  ausnutzen,  um  ihre  sämtlichen  Angaben  dem 
Fortschritt  der  Zeit  anzupassen".  Abgesehen  davon,  dafs  dem  durch 
die  ministeriellen  Bestimmungen  in  Preufsen  ein  Bi.egel  vor- 
geschoben ist,  sollte  einem  grauen  vor  der  Unruhe,  die  dadurch 
in  den  Unterricht  hineingetragen  würde. 

2)  G.  Kollm,  Verhandlungeo  des  XL  Deutschen  Geof^raphentaf^es 
ZQ  Bremen  am  17.,  18.  a.  19.  April  1895.  Mit  2  Tafeln.  Berlin 
1896,  Geographische  Verlagshaudiung  Dietrich  Reimer.  LIX  und 
228  S.  8.  —  Dazu  Katalog  der  Ausstelliing  des  Geographen- 
tag  es  vom  14.  bis  21.  April.  Herausgegeben  von  der  AnssteIlaogs> 
kommission.     110  S.     8.     6  M. 

Der  satzungsmäfsig  der  Schulgeographie  gewidmete  Nach- 
mittag des  Geographentages  hat  zwei  Vorträge  gebracht,  deren 
erster,  nachträglich  im  Drucke  durch  anregende  Beispiele  erheblich 
erweitert,  von  R.  Lehmann -Münster  gehalten  ist  und  den 
Bildungswert  der  Erdkunde  behandelt.  Es  heifst  die  Sache 
wohl  am  rechten  Ende  angreifen,  wenn  zur  Förderung  des  geo- 
graphischen Unterrichts  dargelegt  wird,  welchen  Wert  das  erd- 
und  länderkundliche  Wissen  an  sich  besitze,  und  dafs  zweitens 
aber  auch  der  Einführung  in  den  Kausalzusammenhang  jenes 
Wissens  hohe  Bedeutung  für  die  allgemeine  Geistesbildung  und 
die  Schulung  d^^s  Denkens  innewohnt.     An   den  Vortrag  hat  sich 
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eiDe  recbt  bewegte  ErörleruDg  geschlossen  über  den  Werl  bezw. 
Unwert  der  Lehrpläne  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten,  über 
die  Frage,  ob  die  Erdkunde  im  Unterrichte  der  höheren  Schulen 
mit  der  Geschichte  oder  den  Naturwissenschaften  zu  verbinden, 
oder  aber  als  selbständiges  Fach  zu  behandein  sei,  und  schliefslich 
sind  daraus  zwei  Leitsätze  (S.  XXXIV)  gezeitigt,  die  mit  unge- 
wdhnlich  nachdrücklicher  Begründung  den  Unterrichtsverwaltungen 
sämtlicher  deutschen  Staaten  überreicht  werden  sollen.  —  Ober 
den  Wert  und  die  Verwendung  von  Anschauungsbildern 
im  geographischen  Unterricht  redet  A.  Oppel- Bremen. — 
Ein  Antrag  Rohrbach -Gotha  geht  dahin,  dafs  es  dringend 
wünschenswert  sei  zu  erklären,  „dafs  allen  für  den  Unterricht 
bestimmten  Karten  in  Merkators  Projektion  nach  Süden  die 
gleiche  Ausdehnung  gegeben  werde  wie  nach  Norden,  so  dafs 
der  Äquator  die  Höhe  der  Karte  halbiert^  Bekanntlich  pflegen 
diese  Karlen  im  Norden  bis  zum  80.  Parallelkreis  zu  gehen, 
während  der  Süden  nur  den  60.  erreicht,  und  der  Gefahr,  dafs 
hieraus  den  Schulern  ein  unsymmetrisches  und  entstelltes  Bild 
erwachse,  will  R.  dadurch  vorbeugen,  dafs  er  die  Karte  nun  auch 
im  Süden  bia  zum  80.^  ausgedehnt  verlangt.  Der  Antrag  fand 
nicht  den  Beifall  der  Versammlung.  Jenem  vielleicht  empfundenen 
Obelstande  wäre  auch  dadurch  abgeholfen,  dals  der  Süden  bis 
zum  70.®  ausgedehnt  wird  und  dann  auch  der  Norden  nicht 
weiter  reicht,  da  es  jenseits  des  80.  Parallels  auch  hier  für  die 
betreffenden  Zwecke  nicht  Wesentliches  zu  sehen  giebt,  während 
die  Verzerrung  der  Länder  immer  störender  wird. 

Geht  so  weit  der  schulgeographische  Teil  des  wiederum  sehr 
inhaltreichen  Buches,  so  wäre  dem  noch  hinzuzufügen,  dafs  ein 
Antrag  Görcke  angenommen  wurde,  die  „Central-Kommission  für 
wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland'*  möge  sich  durch 
Zawahl  aus  dem  Kreise  der  Fachlehrer  ergänzen,  um  für 
die  von  ihr  herausgegebenen  „Forschungen**  eine  genügende  An- 
zahl von  Abnehmern  zu  finden,  damit  die  Herabsetzung  des  Preises 
aof  8—10  H  für  den  Band  ermöglicht  wird.  Wie  hier  schon 
mehrfach  auseinandergesetzt  wurde,  sind  jene  „Forschungen*'  mit 
dem  Eingehen  bedroht,  da  wegen  ihres  hohen  Preises  die  Zahl 
der  Abnehmer  stetig  geringer  geworden  ist.  —  Der  Katalog 
der  namentlich  durch  die  unermüdliche  Thätigkeit  von  A.  Oppel- 
Bremen  gesammelten  Ausstellung  bietet  den  Fachlehrern  die  nicht 
unerwünschte  Gelegenheit,  wenigstens  die  Titel  der  brauchbarsten 
Unterrichtsmittel  aus  den  verschiedensten  Verlagsanstalten  bei- 
sammen zu  finden. 

3)  EdmoDd  OppermaoD,  Geographisches  Namenbuch.  Erklärong 
geographischer  Nameo  oebst  Aiusprachebezeichoaog.  Haonover  1896, 
Carl  Meyer.     VIII  u.  167  S.    8.     Broch.  2  M,  hart.  2,25  M. 

Zur  Vervollständigung  des  Titels  gehört  noch,  dafs  der  Stoff 
„nach   Erdteilen    und  Ländern  (Flössen,   Gebirgen,   Landschaften, 
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Städten  u.  s.  w.)  geordnet''  ist  Mit  dieser  Anordnung  glaubt 
der  Verf.  dem  Geographielehrer  die  unverhältnismäfsig  grofse 
Arbeil  des  Nachschlagens  in  einem  alphabetisch  angelegten  Werke 
zu  ersparen,  und  dem  mag  ja  auch  so  sein,  aber  umgekehrt  er- 
wächst dem  Nachschlagenden,  der  sich  nicht  für  ein  bestimmtes 
Land  „präparieren''  will,  umsomehr  Arbeit  beim  Nachsuchen,  als 
auch  die  einzelnen  Unterabteilungen  nicht  alphabetisch  geordnet 
sind,  und  mannigfache  Wiederholungen  sind  so  dem  Buche  nicht 
erspart  geblieben.  Da  0.  sich  überwiegend  der  treßlichen  Führung 
von  Egli  anvertraut  und  daneben  in  vielen  anderen  Quellen 
nachgesehen  hat,  so  wird  der  Benutzer  zumeist  die  zur  Zeit  als 
annehmbarst  geltende  Namendeutung  finden,  soweit  0.  jene  Quellen 
richtig  aufgefafst  hat.  Das  ist  z.  B.  nicht  der  Fall  S.  14  bei 
Magdeburg,  wo  neben  der  Jungfrau  Maria  „eine  heidnische 
LiebesgöLtin'*  gar  nicht  als  mögliche  Namengeberin  hätte  genannt 
werden  dürfen.  S.  24  „Pfalz''  kommt  nicht  von  beliebigen  Pracht- 
bauten auf  dem  palatinischen  Hügel,  sondern  von  dem  dort 
stehenden  Hause  des  Kaisers  her.  S.  21  das  „Emutha"  bei 
Emden  bedeutet  eben  nicht  „Mündung  der  Ems",  die  nie  bei 
Emden  gelegen  hat,  sondern  „Mündung  der  £  oder  Eha'S  Bei 
den  Dardanellen  (S.  64)  fehlt  die  Hauptsache,  nämlich  die 
Ableitung  von  Dardanus,  und  ebenda  bei  der  Chalkidike  die 
Angabe,  dafs  sie  von  Chalkis  besiedelt  war.  Chuquisaca  (nicht 
kaca!)  kann  doch  nicht  deshalb  „Goldort"  benannt  sein,  weil 
„reichhaltige  Silberminen  dort  gefunden  werden";  in  der  That  ist 
auch  zuerst  dort  Gold  entdeckt,  erst  später  Silber.  Bei  Bahia 
(S.  159)  fehlt  zum  Verständnisse  von  „Allerheiligenbai"  der  Zu- 
satz „de  Todos  os  Santes",  und  bei  den  Societäts-Inseln 
(S.  164)  ist  die  Eglische  Abkürzung  „Kon.  Gesellschaft"  in  die 
„Kölnische  Gesellschaft''  (der  Wissenschaften)  mifsraten.  Auf 
einem  Mifsverstehen  des  mit  zahlreichen  Abkürzungen  arbeitenden 
„Egli"  beruht  auch  die  Erläuterung  der  Sandwich-Inseln 
(S.  164)  mit  „Sandige  Bucht",  denn  es  kann  nur  vom  Lord 
Sandwich  die  Rede  sein,  endlich  ist  der  Zusatz  „See"  bei 
Dümmer  vom  Übel,  wie  dem  Verf.  die  von  ihm  selbst  angeführte 
Ableitung  hätte  sagen  müssen.  Weit  in  die  Einzelheiten  des 
strittigen  Kapitels  der  Namendeutung  einzugeben  verbietet  hier 
der  Raum,  leider  aber  steht  es  bei  vielen  Namen  immer  noch  so, 
dafs  da,  wo  nicht  ausfuhrliche,  gelehrte  Erörterungen  am  Platze 
sind,  Schweigen  der  Weisheit  bester  Teil  und  es  zweckmäfsiger  ist 
gar  nichts  zu  sagen  als  eine  Erklärung,  die  nicht  stichhaltig  sein  kann, 
zu  geben.  Wen  wird  z.  B.  ernstlich  befriedigen,  dafs  der  Golfe 
duLion  Löwengolf  benannt  sein  soll  nach  der  stürmischen  See, 
dafs  Titus  Nero  Nürnberg  gegründet  haben,  dafs  Schiras 
Löwenbauch  bedeuten  soll?  Auch  die  nicht  ganz  geringe  Zahl 
der  Druckfehler  begründet  den  Wunsch,  das  Buch  noch  einmal 
einer   gründlichen    Durchsicht    unterworfen    zu  sehen.      So    sieht 
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S.  113  nenne  slatt  nannte  und  Kaiser  Tiberias,  S.  145  die 
Aussprache-Bezeichnung  „äliigänis'S  S.  144  „passilik,  S.  128 
Amden  statt  Amben  u.  s.  f.  Die  Aussprache  ist  mit  manchen 
Abweichungen  nach  dem  von  der  Hirtschen  Kommission  heraus- 
gegebenen Fremdnamen-Hefte  angegeben. 

4)  Nieberdiags  Schalgeographie.  Bearbeitet  von  Wilhelm  Richter. 
ZwelnndzwaDzigste,  omgearbeitete  Auflage  des  ,,Leitfaden8  bei  dein 
CJaterrichte  in  der  Erdkunde^'.  Paderborn  1&96)  F.  Schöoingh. 
Vm  u.  286  S.     S.     1  M. 

Richter  hat  den  alten  Leitfaden  von  Nieberding  nach  den 
Aoforderungen  der  neuen  preufsischen  L(*hrpläne  umgearbeitet 
uod  ihn  in  drei  „Lehrstufen''  gegliedert.  Er  hat  es  aus  guten 
Gründen  nicht  verschmäht,  auch  die  Lehraufgabe  der  Sexta  zu 
liefern,  und  diese  wenigstens  zum  Teil  in  allen  „Grundbegriffen 
der  physischen  und  der  mathematischen  Erdkunde"  und  einer 
,,kurzen  Obersicht  der  Erdteile''  dargeboten,  die  freilich  mit  ihren 
28  inbaltreichen  Seiten  nicht  gerade  kurz  ist.  In  der  IL  Lehr- 
atufe,  der  Aufgabe  für  V — IIb,  hat  der  ßearbeiler  die  bekannte 
Schwierigkeit,  den  Stoff  für  die  zweimalige  Behandlung  von 
Europa — Deutschland  in  den  unteren  und  den  mittleren  Klassen 
entweder  doppelt  geben  oder  aber  für  zwei  Stufen  mundgerecht 
machen  zu  müssen,  dadurch  zu  lösen  gesucht,  dafs  er  in  kleinerem 
Drucke  die  Ergänzungen  für  die  höhere  Stufe  anfügt.  Die 
IIL  Lehrstufe  enthält  die  „Grundlehren  der  mathematischen 
und  der  physischen  Erdkunde''  und  eine  wirklich  kurze  „Verkehrs- 
lehre". Die  Aussprache  der  fremden  Eigennamen  ist  nach  dem 
Fremdnamenhefte  des  Hirtschen  Verlages  geregelt,  physische 
Länderkunde  und  politische  Einteilung  sind  getrennt  behandelt 
und  den  einzelnen  Abschnitten  Zahlentabellen  angefügt.  Am 
wenigsten  gut  ist  bei  diesen  das  Deutsche  Reich  gefahren,  indem 
die  Zahlen  für  die  Staaten,  Provinzen  und  Städte  sich  auf  recht 
verschiedene  Zeitpunkte  beziehen;  denn  bei  etlichen  scheinen  sie 
sich  auf  die  Gewerbezählung,  bei  anderen  auf  die  Volkszählung  von 
1895  zu  stutzen,  während  wieder  andere  gar  noch  über  deren  Er- 
gebnis hinausgehen.  An  Irrtümern  in  Fassung  und  Angaben  fehlt 
es  im  Buche  keineswegs,  aber  sie  des  längeren  hier  aufzuzählen 
wäre  nicht  billig,  da  kaum  eine  erste  Auflage  oder,  was  dasselbe 
sagt,  Neubearbeitung  dieser  Art  jenem  Schicksale  entgeht,  im 
äbrigen  aber  die  Arbeit  nach  Stoffauswahl  und  Darbietung  manche 
Ansprüche  befriedigen  wird. 

5)  P.  Bochholz,  Hilfsbücher  zur  Belebung  des  geographischen 
Unterrichts.  IV.  Chorakterbilder  aus  der  niatheuiatischen 
and  physiflchen  Erdkunde.  Zweite,  vielfach  verbesserte  Auflage. 
Leipzig  1896,  Hiurichs'sche  Buchhandlung.    Vlll  u.  ]8öS.    8.  1,60  M. 

An  Quellen  ist  im  Vorwort  nur  das  »^geographische  Lesebuch'' 
vou  H.  Masius  genannt,  betreffs  der  anderen  auf  eine  „frühere'', 
im  Buche  selbst  nicht  zu  suchende  Stelle  verwiesen.    Im  ganzen 
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scheinen  diese  Quellen  nicht  schlecht  zu  sein;  denn  sie  haben 
manches  nützlich  und  angenehm  zu  Lesende  geliefert,  sofern  der 
Leser  mehr  auf  Schilderung  als  auf  ursächliche  Entwicklung  Gewicht 
legt.  Dennoch  ist  dieses  Hilfsbuch  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  weil 
der  Veif.  selbst  doch  nicht  genügend  Vorsicht  in  der  Auswahl  hat 
waltei)  lassen.  Davon  zeugt  u.  a.  folgende  Stelle  auf  S.  122, 
wo  von  der  Entstehung  des  Golf  Stromes  gehandelt  wird: 
,,Ohne  Zweifel  wirkt  nicht  die  Sonnenwärme  allein  auf  den 
grofsen  Kessel  des  mexikanischen  Meerbusens.  Die  ihn  rings 
umgebenden  Küsten  und  Inseln  starren  von  halb  erloschenen 
Kratern  und  verraten  dem  Beobachter  den  unter  den  Fluten 
kochenden  Glühofen.  Möglicherweise  verdankt  der  Golfstrom 
diesen  unterseeischen  Feuern  die  unwiderstehliche  Ausdehnungs- 
kraft, die  der  Spannung  des  Dampfes  entspricht,  und  vermittelst 
deren  er  sich  durch  die  Wassermasse  einen  Weg  bis  zum  ark- 
tischen Gebiete  bahnt.  Möglicherweise  schöpft  er  aus  demselben 
Herde  den  ungeheuren  Wärmevorrat,  den  er  auf  seinem  Laufe 
verausgabt**  u.  s.  w.  Dazu  vergleiche  man  „Petermanns  Mitteilungen** 
1896  S.  25  ff.  —  Ebenso  kühn  ist  die  Behauptung,  dafs  die 
Eisberge  mit  dem  Gesteine,  das  sie  mit  sich  schleppen  und  endlich 
an  der  „gegenüberliegenden  Küste**  landen  (S.  162),  in  Patagonien 
Vorgebii*ge  (!),  Inseln  und  Halbinseln  bauen. 

Hannover.  E.  Oehlmann. 


Willi  (Jle,  Lehrbuch  der  firdkande  fdr  höhere  Schalen.  Zweiter 
Teil:  für  die  mittlerea  und  oberen  Klassen.  Mit  12  farbigen  und 
79  Schwarzdruckabbildungen.  ^Leipzi^  1896,  G.  Preytag.  VIII  o. 
404  S.    8.     2,50  M,  geb.  3  M. 

Das  vorliegende  neue  Lehrbuch  der  Erdkunde  ist  für  die 
Klassen  von  U  IE  aufwärts  berechnet.  Der  erste  Teil  dazu  für 
VI  bis  IV  wird  in  einigen  Wochen  erscheinen. 

Der  fertige  Band  macht  durch  seine  vornehme  Ausstattung, 
die  eigenartige  Decke,  den  weiten,  gleichmäfsigen  Satz,  die  Aus- 
schmückung mit  gut  gewählten  Bildern  und  Karten  einen  ange- 
nehmen Eindruck;  der  angesetzte  Preis  scheint  im  Vergleich  mit 
ähnlichen  Werken  aufserordentlich  niedrig. 

Im  Vorwort  spricht  der  Verfasser  aus,  dafs  sein  Werk  ganz 
und  gar  ein  Kind  der  Schule  Alfred  Kirchhoffs  sei,  nach  der  die 
Erdkunde  nicht  nur  mit  notwendigen  Kenntnissen  für  Schule  und 
Leben  ausrüsten,  sondern  auch  an  sich  auf  Geist  und  Gemüt 
bildenden  Einflufs  ausüben  solle.  In  diesem  Sinne  sei  er  bemüht 
gewesen,  die  Natur  der  Länder  anschaulich  zu  schildern  und  überall 
den    ursächlichen  Zusammenhang  der  Erscheinungen    darzulegen. 

Beim  Lesen  ersieht  man,  wie  sehr  es  ihm  mit  diesem  Streben 
ernst  gewesen,  und  wie  es  ihm  gelungen,  in  dem  für  die  Hand 
des  Schülers  bestimmten  Lehrbuch  wirkliche  Geographie  darzu- 
bieten,   nicht    einzelne    Namen,    Zahlen    und    zusammenhanglose 
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Notizen.  Die  geographischen  Objekte  sind  mit  klarer  Anschauung 
erfafst  und  nach  ihrer  Ursächlichkeit  und  Wechselwirkung  zu 
lebensTolien  Gesamtbildern  vereinigt.  Mit  der  wissenschaftlichen 
ZoYerllssigkeit  und  der  Sorgfalt  in  der  Auswahl  und  Gruppierung 
des  Stoffes  verbindet  sich  eine  Darsteilungsform,  wie  wir  sie 
leider  in  den  Schulbüchern  meist  vergeblich  suchen. 

Der  unglückselige  Telegrammstil,  der  die  Leitfäden  so  un- 
genieÜBbar  macht,  ist  völlig  vermieden.  Alles  ist  in  Sätzen  ge- 
schrieben, die  bei  aller  Einfachheit  und  Durchsichtigkeit  der  An- 
mut nicht  entbehren.  So  entstand  ein  Lesebuch  im  besten  Sinne, 
leicht  verständlich  und  anregend,  dessen  Sätze  nicht  erst  an  sich 
einer  Erläuterung  bedürfen.  Darin  scheint  mir  ein  besonderer 
Vorzug  des  Buches  zu  liegen. 

Durch  den  gleichmäfsigen,  ziemlich  weiten  Druck,  der  die 
Augen  nicht  angreift,  durch  die  gleichmäfsige  Behandlung  in 
Sätzen,  die  eingefügten  Bilder  u.  s.  w.  ist  der  Umfang  (einseht. 
Sachregister)  auf  404  Seiten  angewachsen.  Dabei  ist  aber  mit 
dem  eigentlichen  Lernstoff  gebührend  Mafs  gehalten,  so  dafs  eine 
Einführung  des  Buches  keineswegs  eine  Überbfirdung,  sondern 
vielmehr  eine  Erleichterung  zur  Folge  hätte. 

Von  der  sonst  noch  vielfach  üblichen  schematischen  Einteilung 
ist  Abstand  genommen,  an  deren  Stelle  aber  eine  natürliche,  dem 
vorliegenden  Stoffe  angepafste  Gliederung  gesetzt,  wie  sie  den 
Bedürfnissen  des  Unterrichts  entspricht.  Während  die  Darstellung 
zwanglos  und  ungestört  fortschreitet,  sind  die  Hauptgesichtspunkte 
durch  kurze  Randnotizen  kenntlich  gemacht. 

Der  Übersicht,  auf  die  man  beim  Abschlufs  eines  Stückes 
und  besonders  bei  der  Wiederholung  einige  Zeit  zu  verwenden 
pflegt,  dienen  zahlreiche  Tabellen. 

Besonders  anerkennenswert  ist  auch  der  Umstand,  dafs  nicht 
vergängliche  Lehrpläne  der  Verteilung  des  Stoffes  zu  Grunde  ge- 
legt sind,  wodurch  nur  zu  leicht  eine  ganz  unnatürliche  Anord« 
nong  statt  der  sachlichen  getroffen  wird. 

Da  aber  die  einzelnen  Abschnitte  stets  ein  abgeschlossenes 
Ganzes  darbieten  und,  ohne  auf  die  voraufgehenden  Paragraphen 
Bezog  zu  nehmen,  ohne  Klammern,  Fufsnoten  und  sonstige 
störende  Verweise  für  sich  allein  völlig  verständlich  sind,  so  kann 
das  Buch  bei  jeglicher  Pensenverteilung  benutzt  werden. 

Der  gröfsere  Teil  des  Werkes  ist  der  Länderkunde  gewidmet, 
nicht  ganz  ein  Viertel  behandelt  die  „Grundzuge  der  allgemeinen 
Erdkunde'*. 

Hinsichtlich  der  ersteren  sei  Folgendes  hervorgehoben: 

Ein  einleitender  Abschnitt  giebt  eine  kurze  vergleichende 
Länderkunde,  die  sich  zur  Besprechung  beim  Beginn  jedes  Kursus 
eignet 

In  der  Folge  der  Erdteile  steht  Europa  an  erster  Stelle,  von 
dessen  Landgebieten  Mitteleuropa.   Die  Alpen  sind  hier  erfreulicher- 
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weise  zunächst  als  Ganzes  in  ihren  verschiedenen  Beziehungen 
dargestellt,  unbeschadet  der  Berücksichtigung,  welche  die  einzelnen 
Gebiete  als  Teile  der  europäisch<'n  Lander  finden.  Dafs  das 
deutsche  Reich  sowie  die  deutschen  Kolonieen  einen  Verhältnis- 
mäfsig  breiten  Raum  einnehmen,  ist  gewifs  berechtigt. 

Als  einen  zeitgemäfsen  Fortschritt  können  wir  es  betrachten, 
dafs  nach  den  fünf  Erdteilen  auch  die  Polarländer  einer  besonderen 
Reachtung  gewürdigt  werden. 

Die  politische  Geographie  ist  ihrer  Natur  nach  vorwiegend 
auf  historischer  Grundlage  behandelt,  während  die  Städte  als 
Siedlungen  aus  der  Verkehrs-  und  der  gebührend  berücksichtigten 
Wirtschaftsgeographie  erklärt  werden. 

Wo  es  sich  um  rein  statistische  Übersichten  handelt,  z.  B. 
bei  der  Einordnung  der  Städte  in  die  gegenwärtigen  politischen 
Bezirke,  erweisen  sich  die  Tabellen  als  sehr  zweckmäfsig. 

Die  „Grundzüge  der  allgemeinen  Erdkunde"  enthalten  die 
Kapitel,  welche  man  gewöhnlich  als  mathematische  und  physikali- 
sche Geographie  bezeichnet:  „Die  Erde  als  Weltkörper"  und  „die 
physikalischen  Erscheinungen". 

Da  der  Verfasser  auf  diesem  Gebiet  bereits  mehrfach  als 
populärer  Schriftsteller  sich  bewährt  hat,  ist  es  ihm  gelungen, 
auch  diesen  schwierigen  Stoff  in  leicht  verständliche,  lesbare 
Form  zu  bringen. 

Es  folgt  ein  Abschnitt  „das  Leben  auf  der  Erde'',  in  welchem 
auch  „Verkehr  und  Handel"  die  geeignete  Stelle  finden,  während 
bisher  die  Verkehrslehre  häufig  als  anorganisches  Anhängsel  er- 
schien. 

Eine  „Geschichte  der  Erdkunde",  von  der  gewifs  mancher 
Lehrer  in  der  obersten  Geographieklasse  gern  Gebrauch  machen 
wird,  bringt  das  Werk  zum  Abschlufs. 

Den  Wunsch  des  Verfassers,  „dafs  das  Buch  dem  Lehrer  wie 
dem  Schüler  die  Freude  am  Unterricht  erhöhen  möge",  teilt  der 
Referent  in  der  Überzeugung,  dafs  es  da,  wo  man  es  dem  Schüler 
in  die  Hand  giebt,  als  ein  wahres  Hülfsbuch  sich  erweisen  werde. 

Wo  es  nicht  zur  Einführung  kommt, , mag  es  dem  jüngeren 
Lehrer  zeigen,  in  welcher  Weise  der  geographische  Lehrstoff 
naturgemäfs  und  anregend  dargeboten  werden  mufs. 

Grofs-Lichterfelde.  Eckart  Fulda. 


Alfred  Puls,  Heiinatskande  der  Provioz  Schieswif^-HolsteiD. 
Aus  Sage,  Geschichte  und  Kulturgeschichte  zusammeogestellt.  Gotha 
1895,  K.  F.  TbienemaDD.     VIII  u.  102  S.     8.     1,50  M. 

Obige  Heimatskunde  bildet  einen  Anhang  zu  den  für  die 
einzelnen  Klassen  der  höheren  Schulen  Deutschlands  bestimmten 
Lesebüchern  desselben  Verfassers.  Die  Auswahl  der  Lesestücke 
bietet  Stofl*  für  die  unteren,  wie  für  die  mittleren  Klassen.  Es 
ist  nicht  das  erste  vaterländische  Lesebuch  für  Schleswig- Holstein. 
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Bereits  t843  gab  der  für  seine  Heimat  warm  begeisterte 
Prediger  Claus  Harms  seinen  Gnomon  heraus,  ,,ein  allgemeines 
Lesebuch  insonderheit  für  die  Schuljugend",  das  mit  steter  Rtlck- 
sieht  auf  die  damaligen  Zeit-  und  Landesverhältnisse  eine  Fillle 
gedankenreicher  iiesestöcke  mannigfachsten  Inhalts  enthält.  Es 
galt  Jahrzehnte  lang  bei  hoch  und  niedrig  als  ein  wahrer  Haus- 
schatz, geht  aber  in  der  Auswahl  des  Stoffes  weit  iiber  die 
Heimatgrenzen  hinaus.  Nach  der  Angliederung  des  Landes  an 
Preufsen  erschien  dann  1868  das  „Vaterländische  Lesebuch  für 
die  mehrklassige  evangelische  Volksschule  Norddeut^chlands'*  von 
H.  Keck  und  Chr.  Johansen  mit  einem  für  die  neue  Provinz 
bestimmten  Anhang  „Schleswig- Holstein  in  geschichtlichen  und 
geographischen  Bildern"  von  A.  Sach.  56  S.  Diesen  Büchern 
schliefst  sich  nun  nach  27  Jahren  die  neue  Heimatkunde  von 
Puls  an,  die  sich  jedoch  auf  den  engeren  Kreis  der  höheren 
Schalen  beschränken  will.  Es  fragt  sich,  ob  und  wie  sie  ihrem 
Zwecke  entspricht 

Zunächst  mag  es  auffallen,  dafs  sie  von  aller  geographisch- 
naturwissenschaftlichen  Beschreibung  des  Landes  absieht.  Fast 
sebeiot  es,  dafs  der  Verf.  sich  durch  die  Aufstellungen  der  Lehr- 
plloe  und  Lehraufgaben  von  1892  gebunden  gefühlt  hat,  die  erst 
ßr  den  deutschen  Unterricht  der  Tertia  geographische  und  natur- 
gescbichtliche  Lesestücke  fordern.  Er  hätte  wohl  diesen  engen 
Rahmen  sprengen  dürfen;  denn  der  Begriff  der  Heimat  ist  zunächst 
ein  geographischer,  und  einige  Betrachtungen  über  die  Natur  und 
Eigentümlichkeiten  des  Landes  würden  meines  Erachtens  wohl 
geeignet  sein,  die  Beobachtung  und  das  Nachdenken  schon  eines 
Sextaners  zu  wecken  und  zu  schärfen.  Für  die  Heimatkunde  ist 
io  den  neuen  Lehrplänen  durchaus  mit  Becht  kein  besonderer 
Unterricht  vorgesehen,  wohl  aber  fordern  sie  bereits  vom  erd- 
kundlichen Unterricht  in  der  Sexta,  dafs  er  auch  ein  Bild  der 
engeren  Heimat  gebe,  und  zwar  „wie  in  der  Quinta  thunlichst 
in  Verbindung  mit  der  Naturbeschreibung*\  Diesem  Zwecke  hätte 
der  Verf.  wohl  auch  sein  Buch  dienstbar  machen  können  und 
dörfen ;  knüpfen  doch  manche  Zweige  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  mit  Nutzen  an  die  Heimat  an. 

Auch  bietet  Schleswig-Holstein  reichlichen  Stoff  geographisch- 
naturwissenschaftlicher  Art,  der  die  jugendliche  Phantasie  wohl 
anregen  mag;  die  wilde  Nordsee  und  die  friedliche  Ostsee  be- 
spülen seine  Küsten,  in  scharf  von  einander  gelrennten  Linien 
teilt  es  sich  in  das  liebliche  seeenreiche  Hügelland  des  Ostens  mit 
seinen  Meeresbuchten,  seinen  Buchenwäldern,  seinen  Schlössern 
und  traulichen  Dörfern,  in  die  melancholische,  düstere,  einsame 
Heide  und  in  die  grüne  Marsch  mit  ihren  stattlichen  Gehöften, 
reichen  Kornfeldern  und  belebten  Viehtriften;  im  Westen  vor- 
gelagert sind  noch  die  Nordseeinseln  mit  ihren  Dünenketten  und 
den  weltverlassenen  Halligen.     Da  ist  so  vieles,  das  dem  Schüler 
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nahegebracht  werden  kann  und  mufs,  um  den  Unterricht  zu  be- 
leben, und  das  zugleich  sein  Herz  für  die  Heimat  und  durch  sie 
für  das  gröfsere  Vaterland  erwärmt;  und  es  ist  nicht  schwer, 
gute  Schilderungen  dieser  Gegenden  zu  finden. 

Die  vom  Verf.  ausgewählten  Lesestucke  enthalten  ausschlieCs- 
lich  geschichtlichen  Stoff  im  weiteren  Sinne,  so  dafs  in  die  ältere 
Zeit  auch  Sagen,  in  die  neuere  kurze  Biographieen  eingeschaltet 
sind;  auch  unterbrechen  einzelne  Dichtungen  die  Prosa.  Ein 
bedeutungsvolles  Bild  reiht  sich  in  zeitlicher  Folge  an  das  andere; 
die  geschichtlichen  sind  meistens  den  Werken  von  Waitz,  Bremer, 
Rofs,  Sach,  Usinger  entlehnt,  die  sagenhaften  besonders  Müllen- 
lioif,  die  biographischen  ebenso  bewährten  Einzelforschern.  Was 
geboten  wird,  gehört  zu  dem  Besten,  das  sich  findet.  Nur  die 
Frage  bleibt  übrig,  ob  nicht  einzelne  für  die  Landesgeschichte 
bedeutungsvolle  Züge  übergangen  sind  und  andere  zu  eingehende 
Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Letzterer  Tadel  kann  nicht  erhoben  werden;  aber  nach  der 
anderen  Seite  vermisse  ich  einiges,  zunächst  einen  kurzen  Bericht 
über  die  in  diesem  Lande  so  zahlreichen  Beste  der  vorgescbicht- 
lichen  Zeit,  über  die  Hünengräber  und  Steinsetzungen  und  über 
die  alten  Stein-  und  Bronzegeräte,  die  doch  auch  schon  dem 
jugendlichen  Schüler  in  manchen  öffentlichen  und  Frivatsammlungen 
vor  die  Augen  kommen.  Schon  Harms  und  Sach  halten  es  ffir 
nötig  davon  zu  reden;  das  in  unserem  Buche  aus  Waitz'  Schleswig- 
Holsteinischer  Landesgeschichte  entlehnte  erste  Lesestöck  berück- 
sichtigt nur  die  altgermanische  Zeit  Nur  sehr  kurz  werden 
hier  auch  die  eigentlichen  Sprach  Verhältnisse  des  Landes  berück- 
sichtigt, über  deren  älteste  Erscheinungsform,  Entwickelang  und 
Fortleben  bis  in  die  Gegenwart  eine  etwas  ausführlichere  Dar* 
legung  einen  wesentlichen  Zug  dem  Heimatbilde  hinzufugen 
würde.  Von  der  ältesten  Heldensage  werden  Züge  aus  der  von 
Beowulf  mitgeteilt;  solche  aus  der  Gudrunsage,  die  doch  wohl 
auch  unserem  Lande  entstammt,  haben  ihren  Platz  im  Lesebuch 
für  Sexta  gefunden. 

Aus  der  geschichtlichen  Zeit  hätte  die  Erzählung  von  Henneke 
Wulf  statt  nach  der  verstümmelten  Form  in  MöUenhoffs  Sagen 
und  Märchen  wohl  besser  nach  der  viel  ursprünglicheren  Auf- 
zeichnung des  Ururenkels  des  Helden  gegeben  werden  können, 
die  ich  in  meiner  Geschichte  der  holst.  Eibmarschen  2,  103  if. 
veröffentlicht  habe;  sie  giebt  ein  bisher  nicht  im  einzelnen  be- 
kanntes Gegenstück  zur  Tellsage.  Weiter  möchte  man  wohl  ein 
paarScenen  aus  den  Schwedenkriegen,  dem  Einfall  Torstensons  1643, 
dem  Karls  X.  Gustavs  1657  ff.  und  dem  Plunderungszuge  Steen- 
.  bocks  1713  lesen;  sie  sind  verheerender  gewesen  als  der  kaiser- 
liche Krieg  von  1627,  und  Erinnerungen  an  sie  haften  zum  Teil 
noch  in  der  Gegenwart. 

Doch  über    solche  Einzelheiten  kann   man  verschieden    ur- 
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teilen;  jedenfalls  verdienen  die  ausgewahUen  Leseslucke  den  Platz, 
den  sie  erhalten  haben,  sie  machen  das  Buch  in  jeder  Beziehung 
empfehlenswert.  Kann  es  noch  einmal  in  neuer  Auflage  und  er- 
weiterter Gestalt  erscheinen,  so  durften  die  in  den  Verbandlungen 
der  sechsten  Direktoren- Versammlung  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein,  Berlin  1895,  S.  1—55  von  Dir.  Prof.  Bräuning  und 
S.  56—104  von  mir  gegebenen  Grundlinien  einige  Berück- 
sichtigung verdienen. 

GlOckstadt.  D.  Detlefsen. 


1)  M.  Lowe  und  F.  Unger,    Aufgaben    für  das  Zahlenrechnen  für 

höhere  Schulen.  Heft  A:  Die  vier  Species  mit  ganzen  Zahlen. 
FBr  Sexta.  Sechste  Auflage.  64  S.  8.  0,60  M.  Heft  B:  Die  vier 
Spaeies  mit  Brüchen.  Für  Quinta.  Sechste  Auflage.  64  S.  8.  0,60  M. 
Uipxig  1896,  Julias  Klinkhardt. 

2)  H.  Pechner,  Aufgaben  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Buch- 

stabenrechnung (Algebra).  Dritte  Auflage.  Berlin  1896,  Wilb. 
SchuiUe  (L.  Grieben  jun.).    123  S.     8.     1,20  M. 

3)  J.  D  ieknann,  R.  Koppe's  Arithmetik  und  Algebra  zum  Gebrauche 

an  höheren  (jnterrichtsanstalten  neu  bearbeitet.  —  Dreizehnte  Auflage 
mit  zahlreichen  Übungen  und  Aufgaben.  I.  Teil.  Die  4  Grund- 
rechnungen.  Die  linearen  Gleichungen.  Die  PotenzrechouDgen.  Die 
einfachen  quadratischen  Gleichungen.  Essen  .1896,  G.  D.  Bädeker. 
176  S.     8.    2  M. 

I.  Die  neuen  Auflagen  unterscheiden  sich  von  den  vorigen 
wohl  nur  dadurch,  dafs  der  Titelzusatz  „vorzugsweise  für  Real- 
schulen'' durch  „für  höhere  Schulen'^  ersetzt  wurde,  weil  die 
Hefte  thatsächlich  auch  in  Gymnasien  gebraucht  werden.  Wenn 
auch  das  Obungsmaterial  an  manchen  Stellen,  namentlich  in  der 
Lehre  von  den  Dezimalbrüchen  etwas  knapp  ist,  so  dürften  die 
Hefte  in  der  That  auch  für  den  Rechenunterricht  an  höheren 
Schalen  genügen.  Auffallen  mufs  es,  dafs  die  Verf.  in  der 
6.  Auflage  noch  Ungenauigkeiten  stehen  liefsen,  auf  die  sie  doch 
wohl  schon  längst  von  den  Lehrern,  die  das  Buch  ihrem  Unter- 
richt zu  Grunde  legen,  aufmerksam  gemacht  worden  sind.  So 
finde  ich  z.  B.  auf  S.  21  Produkte  in  Klammern  geschlossen, 
was  nicht  üblich  ist,  und  auf  S.  19  und  26  ein  ganz  merkwürdiges 
Einmaleins:  7  mal  8  ist  58,  7  mal  5  ist  39,  4  mal  6  gleich  26 
u.  s.  w.;  zu  erklären  sind  diese  als  Gleichungen  aufgestellten  Un- 
gleichungen natürlich  dadurch,  dafs  die  Verf.  die  Summe  des  Pro- 
duktes und  des  zu  addierenden  Postens  als  Produkt  selbst  hin- 
stellen. Das  ist  eine  für  die  Schüler  sehr  gefährliche  Gewohnheit; 
denn  sie  mufs  notwendig  zu  Fehlern  führen. 

IL  Da  ich  bereits  die  erste  Auflage  dieses  Büchleins  an 
dieser  Stelle  eingehend  besprochen  habe,  so  genügt  es  wohl  hier 
mitzuteilen,  dafs  die  jetzt  vorliegende  3.  Auflage  nur  wenige  Ver- 
änderungen gegen  die  zweite  aufzuweisen  hat;  es  sind  dort,  wo 
sich  das  Bedürfnis  dafür  herausgestellt  hat,  einige  neue  Aufgaben 
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hinzugefügt,  und  manchen  Sätzen  ist  eine  noch  schärfere  Fassung 
gegeben  worden,  so  dafs  die  Veränderungen  nur  Verbesserungen  sind. 
III.  Für  die  Neubearbeitung  der  bekannten  Arithmetik  und  Al- 
gebra Hoppes  sind   hauptsächlich   zwei  Gesichtspunkte   herrorzu- 
heben.    Einerseits  sind  die  Bestimmungen  und  Lebrziele  der  neuen 
Lehrpläne  berücksichtigt  worden,  andererseits  ist  auch  denjenigen 
Forderungen  Rechnung  getragen  worden,  die   im  Interesse  einer 
strengen    geistigen  Zucht  und  wissenschaftlichen   Förderung   der 
Schuler  unserer  höheren  Lehranstalten  bei  dem  heutigen  Stande 
der  algebraischen  Disziplin  gestellt  werden  müssen.    Es  sind  durch 
beide  Forderungen  erhebliche  Veränderungen  und  einschneidende 
Umgestaltungen  not^^ endig   geworden;    sie  haben  aber,    von   der 
kundigen  Hand  des  Herrn  Diekmann  angestellt,  die  Brauchbarkeit 
des  Buches  jedenfalls  noch  erhöht     Durch  die  den  notwendigen 
Erklärungen  und  Sätzen  beigegebenen  zahlreichen  Aufgaben  du^te 
eine  besondere  Aufgabensammlung  überflüssig  werden.     Der  hier 
vorliegende  erste  Teil  enthält  das  Pensum  bis  zum  Abschlufs  der 
Untersekunda  der  höheren  Lehranstalten,   darüber  hinaus  gehen 
nur    einfache   Aufgaben    über   die    Zinseszinsrechnung,   die   eine 
nützliche    Veranlassung    zur  praktischen    Anwendung  der  Loga- 
rithmen geben,    wozu  sich  sonst  auf  dieser   Stufe  der  Algebra 
wenig    Gelegenheit    bietet.      Ich    halte   es   nicht   für   nötig,   zur 
Charakterisierung  des  bekannten  Buches  Weiteres  hier  anzuführen, 
nur  einige  Kleinigkeiten  möchte  ich  noch  hervorheben.    Die  abge- 
kürzte Multiplikation  wird  so  angestellt,  dafs  der  Multiplikator  in 
umgekehrter  Reihenfolge  der  Ziffern  unter  den  Multiplikandus  ge- 
setzt wird:  durch  solche  Künstelei  wird  Herr  D.  dieser  so  äu£serst 
praktischen  Rechnung  keine  Freunde  gewinnen.      Er  sollte  viel- 
mehr  empfehlen,  jede  Multiplikation  mit  der  höchsten  Ordnung 
des  Multiplikators  zu  beginnen,  dann  macht  sich  die  Sache  auCser- 
ordenllich  einfach  ohne  jede  Künstelei.     Die  abgekürzte  Division 
behandelt  er  gar  nicht,  weil  man  die  gewöhnliche  Division  auch 
bei  jeder   beliebigen  Stelle  unter  Angabe   des  Fehlers  abbrechen 
könne    und  deshalb    das    abgekürzte   Verfahren   keine   besondere 
praktische  Bedeutung  habe.     Ich  bin  anderer  Ansicht,  gerade  bei 
der  abgekürzten  Division  ist  der  Vorteil  hervorragend,  man  braucht 
ja  nur  die  Ziffern  zu  zählen,    die   man  in  dem  einen  und   dem 
andern  Falle  macht,  und  man  wird  überzeugt  sein.  —  Unter  den 
Aufgaben,  die  durch  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  zu  lösen 
sind,  stehen  auch  viele,  die  zwei  und  mehr  Unbekannte  enthalten, 
Aufgabe  19   enthält  sogar  vier  Unbekannte.      Derartige  Aufgaben 
pflegen   auf  dieser  Stufe  den  Schülern   an  und   für  sich   schon 
Schwierigkeiten   zu  machen;  warum   werden  diese  noch  dadurch 
vermehrt,  dafs  man  verlangt,   nur  eine  Unbekannte  einzuführen, 
und  die    drei   anderen   vor    der  Rechnung    zu    eliminieren?    — 
Obwohl  bei  den  quadratischen  Gleichungen  die  beiden  Sätze  über 
die  Summe  und  das  Produkt  der  beiden  Wurzeln  entwickelt  sind. 
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ist  bei  der  Auflösung  der  Form  x  -f*  y  =  9»  xy  =  b  von  diesen 
Sätzen  nie  Gebrauch  gemacht;  die  beiden  gegebenen  Lösungen 
erfordern  längere  Rechnung,  während  bei  Anwendung  jener  Sätze 
der  Schüler  die  Werte  von  x  und  y  ohne  weiteres  hinschreiben 
kann.  —  Manche  Sätze  könnten  genauer  gegeben  sein;  die  Regel: 
.»Potenzen  von  gleicher  Grundzahl  werden  miteinander  multipli- 
ziert, indem  man  ihre  Exponenten  addiert*'  giebt  die  Operation 
nicht  vollständig  an,  es  mufs  gesagt  werden,  dafs  die  Grundzahl 
auf  die  Summe  des  Exponenten  zu  erheben  ist.  Auch  Ausdrucke 
wie  „von  einander  subtrahieren,  durch  einander  dividieren,  in 
eine  Zahl  dividieren'*  sollten  vermieden  sein.  —  Auf  S.  168 
sind  die  Werte  von  x  und  y  nicht  richtig,  es  müssen  die  ersten 
Wurzelzeichen  fehlen  und  das  Vorzeichen  von  y  mufs  das  ent- 
gegengesetzte sein. 

Berlin.  A.  KalHus. 


Kdniind  Hartmann,  Die  Behandlung  des  ersten  Zeichenunter- 
riehtf  ao  hSheren  Lehranstalten  nach  Körpermodellen  und 
naeh  der  Nator  in  ausi^effibrten  Lektionen  bearbeitet.  Mit  einem  Vor- 
worte von  Herman  Schiller.  Braanschweigf  1896,  Otto  Salle.  I  und 
77  S.     8.     1  S.     1,50  M. 

Als  ich  das  Schriftchen  fluchtig  durchblätterte,  die  Einleitung 
las,  die  Abbildungen  der  von  mir  seiner  Zeit  geschaffenen,  zum 
Teil  mit  eigener  Hand  hergestellten  Modelle  sah,  da  glaubte  ich, 
es  handle  sich  um  die  Reproduktion  und  für  die  untersten  Stufen 
um  sorgfaltigere  Ausarbeitung  des  von  mir  seiner  Zeit  an  dem 
Gielsener  Gymnasium  durchgeführten  und  durch  mehrere  Schriften 
begründeten  Lehrverfahrens,  und  ich  gestehe,  dafs  ich  mich  ein 
wenig  wunderte,  nirgends  eine  Andeutung  meiner  Thätigkeit  zu 
finden,  auch  in  dem  Vorwort  nicht,  obwohl  der  Verf.  des  letzteren 
sein  Vorwort  ausdrücklich  damit  begründet,  dafs  er  „seil  einer 
Reihe  von  Jahren''  in  der  Lage  ist,  „die  Resultate,  welche  auf 
dem  hier  beschriebenen  Wege  des  Zeichenunlerrichts  sich  erreichen 
lassen",  am  GieDsener  Gymnasium  zu  verfolgen  und  zu  beob- 
achten. Ich  mofste  demnach  annehmen,  dafs  es  sich  wohl  um 
ein  inzwischen  verändertes  und  von  dem  meinigen  abweichendes 
Verfahren  handeln  würde.  Aber  die  Einleitung  bringt  thatsächlich 
im  wesentlichen  die  seinerzeit  von  mir  vertretenen  Grundsätze, 
die  Vorübungen  (S.  8  u.  9)  beginnen,  wie  ich  es  that,  mit 
den  Betrachtungen  an  dem  Lot  und  der  Wasserwage  des 
Maarers,  wie  denn  der  Verf.  früher  verschiedentlich,  um  sich  zu 
instruieren,  meinem  Unterrichte  beigewohnt  hatte.  Als  ich  jedoch 
weiter  bs,  war  ich  doch  zufrieden  damit,  dafs  mein  Name  nicht 
genannt  war.  Denn  die  Ausführung,  wie  sie  hier  geboten  ist, 
enthält  doch,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte,  manches,  was  ich 
nicht  befürwortet  hätte. 

Ich  werde  diese  meine  Bedenken  hier  kurz  zusammenfassen 
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und    alsdann    dasjenige    hervorheben,    was    mir    an    der    Schrift 
brauchbar  und  wertvoll  zu  sein  scheint. 

Zunächst  mufs  man  sich  fragen :  FQr  wen  schreibt  eigentlich 
der  Verf.,  für  Schuler  oder  für  Lehrer?  Wenn  man  die  Impera- 
tive „zeigt!**,  „betrachte  1'^  etc.  liest  (das  ganze  Buchelchen  besteht, 
nebenbei  bemerkt,  abgesehen  von  der  Einleitung  und  ein  paar 
Modellerklärungen,  nur  aus  Imperativen  und  Fragen),  dann  könnte 
man  versucht  sein  zu  meinen,  dafs  er  sich  an  die  Schüler  wende. 
Aber  was  soll  denn  der  Schüler  damit?  Soll  er  sich  mit  dem 
Buch  vor  dem  Modell  hinsetzen  und  nun  zeigen  und  betrachten 
und  die  Fragen  beantworten?  Doch  wohl  kauml  Also  dann  für 
den  Lehrer.  —  Aber  dann  greift  man  sich  an  den  Kopf  und 
fragt  sich:  Was  für  Lehrer  stellt  sich  der  Verf.  denn  vor,  dafs 
er  ihnen  durch  so  naive  Fragen  das  Lehrverfahren  klar  machen 
zu  müssen  glaubt?  Denn  auf  das  Klarmacben  des  Ver- 
fahrens wird  es  ja  doch  wohl  dem  Lehrer  gegenüber  ankommen. 
Oder  sollte  der  Verf.  meinen,  dafs  es  an  sich  wertvoll  sei,  alle 
Fragen,  die  er  in  einer  Stunde  stellt,  zu  berichten?  Wenn 
man  dem  Lehrer  einmal  in  den  Mund  legt  (S.  6):  „Zeige  an 
diesem  Körper  die  vordere  Seite!  Zeige  die  hintere  Seite!  Die 
obere!  die  untere!  die  rechte!  die  linke!",  —  dann  sollte  man 
doch  meinen,  dafs  mit  dieser  überflüssigen  Breite  mehr  als  genug 
geschehen  wäre.  Nein,  das  geht  so  fort.  Seite  16:  „Die  vordere 
linke  Ecke!  die  hintere  linke  Ecke!  die  vordere  rechte  Ecke!  die 
hintere  rechte  Ecke!**  Seite  19  etc.  etc.  Wäre  es  nicht  genug, 
wenn  der  Verf.  einmal  den  Lehrer  darauf  hinwiese,  dafs  er  sich 
jedesmal  vom  Schüler  alle  Ecken,  Seiten  und  Flächen  zeigen  läfst? 
Glaubt  er  durch  solche  Wiederholungen  sein  Buch  und  die  Sache 
des  Zeichenunterrichts  interessant  zu  machen?  —  Dies  führt 
mich  auf  die  ernste  Seite,  die  diese  an  sich  ja  vielleicht  harmlose 
Geschmacksverirrung  hat.  Wir  Pioniere  in  der  Anbahnung  eines 
vernünftigen  Zeichenunterrichts  können  es  nicht  vertragen,  wenn 
unsere  Sache  langweilig  gemacht  wird.  Berechtigt  ist  es,  die 
markanten,  von  einem  Glied  zum  anderen  überleitenden,  päda- 
gogisch wertvollen  Fragen  hinzusetzen.  Diese  Fragen  werden  aber 
in  dem  Schriftchen  völlig  überwuchert  von  Fragen,  die  in  einer 
für  den  Lehrer  bestimmten  Arbeit  gar  keinen  Wert  haben,  die 
einfach  langweilig  sind.  Wenn  das  das  praktische  Resultat  ist, 
das  aus  unseren  Grundgedanken  für  den  Zeichenunterricht  heraus- 
kommt, dann  hat  Gustav  Wendt  in  der  That  recht,  wenn  er  in 
dem  Baumeisterschen  Handbuch  „Der  deutsche  Unterricht**  etc. 
8.  29  schreibt:  „Wenn  aber  z.  B.  bei  der  Gedichterklärung  der 
ganze  Mechanismus  in  Bewegung  gesetzt  wird,  der  dazu  dienen 
soll,  die  Teilnahme  des  Schülers  vielseitig  zu  erregen,  das  dann 
Neugewonnene  zu  vertiefen  und  mit  den  bereits  früher  erworbenen 
Vorstellungen  zu  verknüpfen,  so  führt  das  zu  einem  unendlich 
weitläufigen  Verfahren  und  wird,    öfter  wiederholt,  im  höchsten 
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Grade  langweilig.  Denn  es  giebt  kaum  etwas,  was  dem  jugeDd- 
lichen  Geist  unerträglicher  wird,  als  das  ewige  Einerlei  in  der 
Lehrmethode.  Herbart  selbst  erklärt  die  Langeweile  für  die  Tod- 
sünde der  Pädagogik,  —  auch  Hillebrand  nennt  sie  den  wahren 
Teufel  des  Schullebens.  Aber  man  kann  nicht  behaupten,  dafs 
ihn  die  Herbartsche  Schule  stets  glucklich  ausgetrieben  habe*^  — 
In  der  ThaU  hier  ist  sie  nicht  ausgetrieben,  sondern  zum  Prinzip 
erhoben. 

Aber  wenn  das  bisher  Gesagte  sich  auch  nur  gegen  die  Form 
des  Dargebotenen  richtet,  so  steckt  hinter  ihr  doch  genug  sachliche 
Langeweile,  die  im  Interesse  eines  gedeihlichen  Zeichenunterrichts 
noch  mehr  bekämpft  werden  mufs.  Seinerzeit  hat  mein  Fachgenosse 
Konrad  Lange  in  seiner  „Künstlerischen  Erziehung  der  deutschen 
Jogend^*  vor  der  allzustarken  Betonung  des  Mathematischen  im 
Anfangsstadium  des  Zeichenunterrichts  gewarnt.  Ich  habe  ihm 
darauf  entgegnet  und  in  dieser  Zeitschrift  und  später  in  dem 
Baomeisterschen  Handbuch  auseinandergesetzt,  dafs  zwar  das  Er- 
fassen der  geometrischen  und  stereometrischen  Grundformen  nicht 
der  Zweck  des  Unterrichts  werden  darf,  dafs  aber  diese  Formen- 
skala doch  den  leitenden  Faden  für  die  Aufeinanderfolge  der 
Aofigaben  abgeben  müsse.*)  Mehr  von  Mathematik  wollte  ich  im 
Zeidienunterricht  nicht.  In  diesem  Schriftchen  ist  leider  weit 
mehr  gegeben.  Zwar  sind  die  mathematischen  Begriffe,  wie 
wönschenswert  ist,  vom  wirklichen  Gegenstande  abgeleitet,  aber 
in  einer  Weise  —  und  auf  die  kommt  es  an  —  und  in  einem 
Umfange,  die  weit  über  das  für  den  Zeichenunterricht  Erspriefs- 
liche  hinausgehen.  In  der  unten  zitierten  Schrift  äufserte  ich 
S.  39  über  F.  Flinzer:  „Hag  Flinzer  auch  vielleicht  das  rein 
Mathematische  im  praktischen  Unterricht  nicht  so  stark  betont 
haben  wollen,  wie  es  von  seinen  Anhängern  nur  zu  oft  geschehen 
ist,  und  mag  der  Fehler  somit  vielleicht  mehr  in  der  Methode  als 
im  eigentlichen  Lehrplan  liegen,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen, 
daOs  eben  in  der  von  Flinzer  selbst  angegebenen  Ausführung 
das  mathematische  Element  stark  überwiegt;  und  es  ist  klar,  dafs 
die  Zeichenlehrer,  zumal  die  weniger  geschickten,  weil  dieses 
Weiterschreiten  von  einer  geometrischen  Figur  zur  andern  dem 
Lehrer  die  Erteilung  des  Unterrichts  verhältnismäfsig  bequem 
macht,  doch  dazu  kommen  werden,  den  Schüler  mit  ab- 
strakten Schemen  und  mathematischen  Formeln  zu 
langweilen.  Das  ist  denn  auch  reichlich  geschehen,  umsomehr 
als  die  Zeichenlehrer  der  Gegenwart  im  allgemeinen  das  leiden- 
schaftliche Bestreben  haben,  ihr  Fach  recht  „wissenschaftlich*' 
erscheinen  zu  lassen  und  womöglich  mit  dem  Mathematiklehrer 
zn  konkurrieren**.    Diese  Befürchtung  wird  durch  die  Hartmann- 


*)  \f;\,  Didaktik  uod  Methodik  des  Zeicbenünterrichtes  in  Bamneisters 
Haidbneh  S.  49. 
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sehe  Schrift  belegt.  Das  liest  sich  im  ersteu  Teile  nicht 
wie  eine  Anleitung  zum  Zeichnen,  sondern  wie  eine  Anweisung 
fär  den  Geometriclehrer.  Ich  zähle  nicht  weniger  als  dreifsig 
Definitionen,  die  gesperrt  gedruckt  sind,  die  sich  also  wohl  der 
Junge  wörtlich  aneignen  soll.  Das  ist  zu  viel.  Wo  bleibt  denn 
da  das  Zeichnen?  wo  die  Heranbildung  des  frischen,  fröhlichen 
Sinnes  für  die  Natur?  Was  für  Zeit  gehört  dazu,  um  einem 
kleinen  Jungen  eine  Definition  wie  die  auf  S.  13  einzuprägen: 
,,FJn  Winkel,  der  eine  halbe  Ebene  einnimmt  oder  zwei  rechte 
Winkel  bildet,  heifst  ein  gestreckter  Winkel;  ist  ein  Winkel  kleiner 
als  ein  rechter,  so  heifst  er  spitz,  ist  er  dagegen  gröf^er,  aber 
kleiner  als  ein  gestreckter,  so  heifst  er  stumpf*.  Die  Begriffe 
„spitzer  und  stumpfer  Winkel  wird  der  Junge  im  Zeichnen 
brauchen.  Aber  dafs  er  eine  Definition  dazu  lernt,  ist  schon 
überflüssig.  Und  jeder  erfahrene  Zeichenlehrer  wird  mir  zugeben, 
dafs  der  Schüler  den  rein  geometrischen  Begriff  „gestreckter 
Winkel'*  beim  Zeichnen  überhaupt  nicht  braucht.  Und  was  stellt 
er  sich  überhaupt  unter  einem  Winkel,  „der  eine  halbe 
Ebene  einnimmt'S  vor? 

Auf  Einzelheiten  will  ich  nicht  eingehen.  Zu  erwähnen  wäre 
ja  manches.  S.  7  z.  B.  wird  der  Begriff  „eben*'  entwickelt.  Der 
Schüler  legt  ein  Lineal  auf  die  obere  Fläche,  und  es  liegt  über- 
all auf.  Dann  heifst  es:  „Zeige  Körper  mit  Flächen,  bei  denen 
dies  nicht  möglich  ist!  Wie  werden  solche  im  Gegensatz  zu  den 
ebenen  genannt  ?'*  Die  Antwort  wird  zunächst  lauten  „uneben*' 
und  noch  nicht  „krumme'*.  Auch  mit  der  Bezeichnung  der  Di- 
mensionen als  Höhe,  Breite,  Länge  hat  es  seine  Bedenken.  Idi 
habe  bessere  Erfahrungen  gemacht  mit  „Höhe,  Breite,  Tiefe". 
Man  vermeidet  dadurch  leichter  Hifsverständnisse.  Ich  vermisse, 
dafs  betont  wird,  dafs  sich  der  Lehrer  bei  der  Korrektur  auf  den 
Platz  des  Schülers  zu  begeben  hat  und  dieser  nicht  etwa,  wie  vielfach 
üblich,  an  das  Katheder  vorkommt.  Weshalb  sind  die  Flinzerschen 
„Episoden"  aufgegeben? —  Wichtiger  noch  als  die  Betonung  der 
Harte  oder  Weiche  des  Bleistifts  ist,  dafs  der  Schüler  einen  guten 
Zeichenstift  mitbringt.  Der  Satz:  „In  der  That  dürfte  auch  kein  Un- 
terrichtsgegenstand so  vielseitig  anregend  und  so  unmittelbar  nutz- 
brin(2:end  wirken,  wie  gerade  der  Zeichenunterricht"  gehört  wieder  zu 
den  Übertreibungen,  die  der  Sache  des  Zeichnens  nicht  förderlich  sind. 

Aber  es  kam  mir  nur  darauf  an,  jene  beiden  Grundbedenken, 
die  ich  gegen  das  Schriftchen  habe,  vorzubringen,  weil  infolge 
des  Hartmannschen  Verfahrens  der  Betrieb  des  Unterrichts  lang- 
weilig erscheint.  Glücklicherweise  bürgt  ja  der  Name  des  hoch- 
verdienten Schulmannes,  der  das  Vorwort  verfafst  hat,  sowie  die 
erprobte  Lehrfahigkeit  des  Verf.s  dafür,  dafs  das  in  der  Praxis 
nicht  so  schlimm  aussehen  wird.  Aber  das  sind  ja  Dinge,  die 
der  nicht  kennt,  dem  das  Schriftchen  vor  Augen  kommt,  und 
deshalb  mufsten  jene  Bedenken  hier  hervorgehoben  werden. 


ao^ez.  von  A.  Matthaei.  Ig3 

In  der  letzten  Hälfte  wird  der  Eindruck  des  Buchleins  ein 
erfreulieberer.  Abgesehen  von  dem  Frage-  und  Antwortspiel,  das 
auch  hier  nicht  angenehm  wirkt,  herrscht  doch  ein  frischerer  Geist. 
In  der  Behandlung  der  Kirchenmodelle  kannte  ich  einige  Lektionen 
wieder,  die  ich  froher  gehalten  hatte.  Aber  auch  da  möchte  ich 
dem  Verf.  zweierlei  zu  bedenken  geben.  Mit  einer  bescheidenen 
und  mafsvollen  Einführung  in  kunstgeschichtliche  Dinge  sind  ja 
auf  dem  Gymnasium  gute  Erfahrungen  gemacht  worden.  Aber 
diese  Dinge  gehören  in  der  Ausdehnung  nicht  in  den  „ersten 
Zeichenunterricht'',  den  der  Verf.  behandeln  will,  sondern  allen- 
falls in  die  mittleren  und  in  die  oberen  Klassen.  Das  in  Bau- 
meisters Handbuch  von  mir  S.  99  ff.  gegebene  Beispiel  ist 
aosdröckiich  fOr  eine  der  oberen  Klassen-  bestimmt,  und  ich 
glaube,  dafs  auch  da  noch  der  Satz:  ,,Was  för  das  Verständnis 
des  Sekundaners  und  Primaners  in  den  gegebenen  Ausführungen 
noch  zu  hoch  erscheint,  lasse  man  unbeschadet  des  Ganzen  weg'' 
allgemeine  Zustimmung  gefunden  haben  wird.  —  In  den  von  dem 
Verf.  für  den  „ersten  Zeichenunterricht"  gegebenen  Ausfuhrungen 
ist  da  noch  vieles  zu  streichen.  Sonst  ist  die  Behandlung  im 
einielnen  oft  hübsch  und  anregend. 

Das  zweite,  was  ich  zur  Erwägung  anheimgeben  möchte,  ist, 
dafs  der  Zeichenlehrer  in  seinen  kunsthistorischen  Unterweisungen 
sich  doch  ja  recht  knapp  und  vorsichtig  ausdrücken  möge.  Die 
wenigen  kunsthistorischen  Vorstellungen,  die  dem  Gymnasial- 
schüler geboten  werden  können,  müssen  wenigstens  ganz  korrekt 
sein.  Ist  der  Zeichenlehrer  seiner  Sache  nicht  ganz  sicher,  dann 
lasse  er  lieber  die  fraglichen  Dinge  weg.  Dem  von  Hartmann 
Gebotenen  liegt  beispielsweise  noch  die  längst  als  Fabel  er- 
kannte Vorstellung*)  zu  Grunde,  dafs  die  ersten  Christen  wie  ein 
gehetztes  WM  in  den  Katakomben  ihren  Gottesdienst  abge- 
balten hätten.  Wenn  er  über  die  Entstehungsgeschichte  der 
christlichen  Basilika  nicht  orientiert  ist,  lasse  er  die  Frage  ruhig 
weg.  Sonst  dürfte  er  übrigens  getrost  an  das  römische  Haus  an- 
knöpfen, von  dem  ja  ein  Modell  in  Giefsen  vorhanden  ist.  „Die 
Reihe  grofser  weiter  Fenster",  die  H.  S.  42  der  altchristlichen 
Basilika  imputiert,  ist  Phantasie.  Durch  die  kleinen,  aber  zahl- 
reichen Fenster  kam  das  frische  Licht  in  die  alte  Basilika.  Und 
gerade  dadurch,  dafs  man  diese  kleinen  Fenster  in  das  nordische 
Licht,  für  das  sie  nicht  bestimmt  waren,  übertrug,  kam  das  ge- 
dämpfte, oft  düstere  in  die  romanischen  Bauten  des  germanischen 
Nordens.  Ober  Sätze  wie  „das  Chor  bekam  in  der  Gotik  einen 
fünf-  oder  siebenseitigen  Schlufs"  und  „die  beliebteste  Grundform 
der  zahlreich  aufstrebenden  Türme  (sie!)  des  Chors  und  der  vor- 
stehenden Teile    des  QuerschilTs  bilden  das  Acht-  oder  Zwölfeck" 


*)  Vf^l.  B.  Schörer,  Die  ersten  Christenf^emeiodeo ;  Dehio  nnd  v.  Bezold, 
Die  kireliliclie  SankuDst  des  AbeodlaDdes. 
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(S.  53)  etc.  etc.  will  ich  lieber  schweigen.  Deon  da  ist  die 
Korrektur  mit  einem  kurzen  Wort  gar  nicht  zu  geben.  Wenn 
ich  auch  einer  mafsvollen  Einführung  in  die  Kunstgeschichte  auf 
dem  Gymnasium  warm  das  Wort  geredet  habe,  so  war  die  Vor- 
bedingung dafür  ein  durchaus  orientierter  Lehrer. 

Am  meisten  Freude  hat  mir  der  dritte  Teil  des  Schriftchens 
gemacht:  Das  Zeichnen  von  Objekten  aus  der  Pflanzen-  und  Tier- 
welt. Denn  da  ist  der  Verf.  oflenbar  mjehr  in  seinem  Element; 
nur  mag  er  sich  auch  da  vor  dem  allzu  Schematischen  in  der 
Behandlung  der  Naturformen  hüten!  Die  Darbietung  einzelner 
Stoffe,  wie  z.  B.  die  der  Akazie,  ist  sehr  hübsch  durchgeführt. 
Auch  ich  bin  der  Überzeugung,  dafs  von  diesem  Teile  des 
Schriftchens  wertvolle  und  beachtenswerte  Anregungen  ausgehen 
können.  Wenn  ich  mich  aber  dem  Schlufssatz  des  Vorworts: 
„Im  Interesse  eines  denkenden  und  wirklich  kraftbildenden  Unter- 
richts ist  der  Schrift  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen  zu  wünschen'' 
anschliefsen  soll,  so  kann  ich  das  doch  nur  unter  den  Ein- 
schränkungen, die  ich  oben  ausgeführt  habe.  Aber  ich  fürchte, 
dafs  die  Schrift  nicht  allzuviele  Leser  finden  wird.  Denn  das 
Durcharbeiten  durch  diese  Fragen  und  Imperative  ist  wirklich  zu 
mühsam,  zu  wenig  unterhaltend  und  in  Anbetracht  der  aufge- 
wandten Mühe  zu  wenig  —  belehrend. 

Kiel.  Adelbert  Matthaei. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISOELLEN. 


Zu  den  Ohlertschen  Reformvorschlägen. 

Aroold  Ohlert  hat  in  seinem  kürzlich  veröffeotliehteo  Buche  „Die  höhere 
tische  Schale'',  HanDover  1896,  eioen  Uoterriehtsplaa  aafgestclU,  der 
ita  AMproeh  erhebt,  den  Aofordemogen  der  Gegenwart  besser  zu  entsprechen 
als  der  Lehrgang  des  humanistischen  Gymnasinms.  Während  dieses  durch 
4ie  Beschiftigang  mit  der  Sprache,  Litteratur  und  Geschichte  der  Griechen 
Bid  RSmer  alle  Geisteskriifte  zn  bilden  sucht,  glaubt  Ohlert  durch  Betrachtung 
derNator  und  der  in  ihr  waltenden  Gesetze  und  durch  ein  tiefes,  eindring- 
licbts  Verständnis  unserer  eigenen  Sprache  und  ihres  Schrifttams  die  Jugend 
lir  die  Aufgaben  anserer  Zeit  wirksamer  vorbereiten  zu  können.  Es  sind 
dies  zwei  (Jnterrichtssysteme,  die  sich  mehr  oder  weniger  ausschliefsen ; 
■an  könnte  sie  dahin  charakterisieren,  dab  das  Gymnasium  den  menschlichen 
Orgaaismas  am  toten  Körper  demonstriert,  während  Ohlert  den  lebenden 
Measehen  xum  Beobachtnngsobjekt  machen  will. 

Ohlerta  Reformplan  stützt  sich  vorzugsweise  auf  drei  Behauptungen,  die 
er  als  Axiome  anzusehen  scheint,  deren  Richtigkeit  aber  nicht  zugegeben 
werden  kasn: 

1.  dab  unsere  humanistisch  gebildete  Generation  den  Aufgaben  der 
Gigeawart  nicht  gewachsen  sei, 

Diener  Vorwurf  wird  durch  die  Leistungen  Deutschlands  in  den  letzten 
38  Jahren  entkräftet;  auch  mufs  unser  Volk  nicht  nach  einem  absoluten 
Mafsstab,  sondern  im  Vergleich  mit  andern  Völkern  beurteilt  werden. 

2.  glaubt  Ohlert,  dafs  bei  einer  gleichartigen  Schulbildung  aller  Volks- 
kluseu  auch  die  sozialen  Gegensätze  schwinden  würden. 

Diese  Voraussetzung  ist  chimärisch;  sie  verkennt,  dafs  Klassen-  und 
Raaguufersehiede  überall  bestehen  und  aus  den  Bedürfnissen  der  mensch- 
liehen Natur  hervorgehen. 

3.  nimmt  Ohlert  an,  dafs  die  Vermittelung  der  antiken  Bildung,  deren 
Wert  für  uns  er  nicht  verkennt,  durch  Obersetiungen  gewonnen  werden 
koaue. 

Dieser  Ansicht  gegenüber  läfst  sich  behaupten,  dafs  die  Übersetzungen 
griechischer  und  römiseher  Schriften  im  allgemeinen  unlesbar  sind;  ein 
Unterrieht,  der  sieh  dieses  Hulfsmittels  bediente,  würde  vermutlieh  die  gröfste 
Langeweile  erwecken. 

Bei  alledem  sind  die  Ohlertschen  Vorschläge  so  scharfsinnig  aus  der 
IVstur  des  meusehliehen  Geistes  abgeleitet,  dafs  es  schwer  ist,  ihre  Berech- 
tifiag  zn  bestreiten.    Jedenfalls  sind  sie  so  wohl  begründet,  dafs  eine  Probe 
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aaf  ihre  DufchfdhrbarkeU  angrezeiift  erscheint  Denn  wenn  es  möglich  wäre, 
unserer  Jag^end  ohne  den  Umweg  durch  die  alten  Sprachen  und  überhaupt 
ohne  fremde  Sprachen  allein  durch  eine  tiefere  Erkenntnis  unseres  Volkstums 
und  durch  Beobachtung  der  umgebenden  Natur  und  ihrer  Kräfte  diejenige 
geistige  Ausbildung  zu  geben,  welche  sie  für  die  höheren  Berufsarten  be- 
fähigt, dann  wäre  dieser  Weg  wenigstens  für  einen  grofsen  Teil  auseres 
Volkes  vorzuziehen.  Ja,  dieses  Brziehuugsverfahren  würde  selbst  allgemeiBe 
Geltung  beanspruchen  können  und  es  verdienen,  mutatis  mntaodis  bei  allea 
Völkern  eingeführt  zu  werden. 

Auch  kann  man  nicht  sagen,  dafs  dieser  Unterrichtsplan  etwas  ganz 
Neues,  Unerprobtes  wäre.  Denn  er  entspricht  ungefähr  der  Bildungsweise 
der  alten  Griechen,  die  aueh  durch  sinnige  Betraebtnng  der  Natur  und  Knost 
und  durch  Vertiefung  in  ihr  eigenes  Denken  und  Fühlen  eine  hohe  Kultur- 
stofe  erreicht  und  eine  originale  Bildung  geschaffen  haben. 

Man  könnte  gegen  Ohlerts  Vorschläge  einw^enden,  dafs  er  die  fremdeo 
Sprachen  seinem  Unterrichtsplane  nur  äofserlich  angliedert  und  zur  wirk- 
lichen Aneignung  derselben  dem  Schüler  die  nötige  Zeit  nicht  gewährt.  Aber 
dieser  Einwand  erscheint  unerheblich  gegenüber  dem  tieferen  Verstandois 
der  Jetztzeit,  das  er  uns  verspricht. 

Nur  das  eine  und  zwar  entscheidende  Bedenken  mufs  ansgesprocheo 
werden,  ob  der  Dnrchschnittsschüler  die  geistige  Spannung  beweisen  würde, 
um  diesem  Unterrichte  dauernd  zu  folgen,  und  ob  sich  Lehrer  in  ausreichender 
Zahl  finden  würden,  um  ihn  in  der  beabsichtigten  Weise  zu  erteilen.  Ohlerts 
Verfahren  erinnert  vielfach  an  die  Lehrweise  des  Sokrates  und  an  die  rhe- 
torischen Studien  der  Römer.  Aber  Lehrer,  die  in  der  bezeichneten  Weise 
einzelne  Schüler  zu  unterrichten  verstanden,  wurden  hei  den  Römero  als 
Hausfreunde  in  hohen  Ehren  gehalten.  Ob  dagegen  der  höhere  Unterricht 
eines  ganzen  Volkes  auf  ein  solches  Verfahren  begründet  werden  kann,  rnurs 
erst  durch  Versuche  erwiesen  werden. 

Zu  einer  solchen  Probe  sollten  unsere  UnterrichtiibehÖrden  möglichst  bald 
die  Hand  bieten,  schon  um  der  Agitation  gegen  das  humanistische  Gymnasium 
die  Spitze  abzubrechen.  Denn  fast  alle  sogenannten  Reformpläne  fuhren 
jetzt  nur  dazu,  den  klassischen  Unterricht  des  Gymnasiums  immer  mehr  zu 
verkümmern.  Ein  praktischer  Versuch  würde  nicht  allein  zur  Lösung  der 
Frage  beitragen,  ob  ein  höherer  Schulunterricht  auf  der  von  Ohlert  vorge- 
schlagenen Grundlage  möglich  ist,  sondern  die  Beobachtungen,  die  mit  den 
naturkundlichen  Anschauungsunterricht  und  mit  dem  psychologisch  begrün- 
deten deutschen  Sprachunterricht  gemacht  würden,  könnten  auch  für  die  Lehr» 
methode  unserer  höheren  Schulen  von  grofsem  Nutzen  sein. 

Ein  derartiger  Versuch  könnte  nach  folgendem  Plane  angestellt  werden : 

Man  befreie  Herrn  Oberlehrer  Ohlert  von  Ostern  1897  ab  von  der 
Hälfte  seiner  Lehrstunden  und  übertrage  ihm  zu  Königsberg  i.  P.  die  Ober- 
leitung einer  Klasse,  die  der  IV.  Klasse  unserer  Mittelschulen  oder  der 
Sexta  des  Gymnasiums  entspricht.  Er  wähle  für  diese  Klasse  einen  bes. 
zwei  staatlich  geprüfte  Elementarlehrer,  die  für  dieses  Jahr  ganz  oder  zur 
Hälfte  beurlaubt  werden.  Ohlert  bestimme  ferner  die  Lehrmittel  und  über* 
wache  das  Lehrverfahren.  Diese  Klasse  werde  vor  Ostern  1898  unter 
Zuziehung  Ohlerts  und  anderer  erfahrener  Lehrer  durch  einen  Sehulrat  ge- 
prüft.   Ist  das  Ergebnis  ein  günstiges  oder  ausreichendes,  so  wird  die  Klasse 
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ZV  Quinta  erhobeo;  sie  behiilt  ihre  Lehrer  aad  eine  neue  Sexta  wird  eio- 
f erlebtet  Der  Uoterriebt  der  aeueo  Klasse  wird  nach  Ohlerts  AoweisDDgeo 
veiter  geflihrty  and  xwar,  weuo  sich  iLclne  Bedeoken  erhebeo,  bis  zum  Ab- 
Kblals  eines  neunjährigeo  Karsos,  dessen  Erf^ebaisse  etwa  dem  Realgymnasium 
•itr  der  Oberrealschnle  entsprechen  müfsten.  Denen,  die  die  Reifeprüfung 
M  dieser  Anstalt  ablegen  wurden,  klSnnte  man  versuchsweise  jede  Berechtigung 
bewilligen.  NStigenfalls  könnte  auch  Schulgeldermäfsigong  gewährt  werden, 
iBi  die  erforderliehe  Sehälerzahl  zu  gewinnen. 

Von  einen  solchen  Unterricht  wäre  bei  sorgfaltiger  t^berwaehung  durch 
iit  Schal behörden  fiir  die  Schaler  ein  Schade  nicht  zu  erwarten,  ihr  späterer 
Obergang  auf  eine  Realanstalt  wurde  keinen  besonderen  Schwierigkeiten 
aiterliegea.  Por  die  Entscheidung  der  pädagogischen  Fragen  aber,  von 
denen  jetzt  die  Welt  bewegt  wird,  würde  dieser  Versuch  besseren  Anhalt 
geben  als  blofse  theoretische  firörterangen,  in  denen  jede  Partei  nur  ihre 
Ansichten  stärker  betont  und  geschickter  begründet  Man  bedenke,  dafs  die 
Pädagogik  trotz  aller  Bemahangen,  ihr  eine  feste  psychologische  Grundlage 
sa  gebeo,  doch  imnier  eine  Rrfahrangs Wissenschaft  bleibt,  die  am  meisten 
^arch  gat  geleitete  Experimente  gefördert  wird. 

Freienwalde  a.  0.  G.  BraumaDn. 


Stundenplan- Apparat. 

IBs  sei  gestattet,  die  Fachgenossen,  insbesondere  die  Leiter  von  Anstalten 
auf  einen  neuen  Apparat  za  bequemerer  Herstellung  des  Stundenplanes  auf- 
merksam zu  machen.  Derselbe,  von  Professor  Dr.  Sonntag  in  Frankfurt  a.  M. 
entworfen  und  von  der  Holzwaren- Fabrik  von  Reuter  und  Meyer  in  Bockenheim 
bei  Frankfurt  a.  M.  ausgeführt,  besteht  aus  einem  Brett  im  Rahmen,  mit  so 
viel  randen  Löchern  versehen,  als  Woebenstnnden  sind.  Dazu  gehören  runde 
Holzstifte  oder  Pflöcke  mit  dicken  bemalten  Köpfen,  von  denen  jedem  Lehrer 
eine  Farbe  zugewiesen  wird,  zum  Hineinstecken  in  die  Löcher.  Es  wird  so 
ein  rascher  Überblick  ermöglicht  und  selbst  dem  Unerfahrenen  die  Hand- 
baboag  aofserordentlich  leicht  gemacht,  zumal  wenn  die  Farben  einigermafsen 
geschickt  verteilt  werden,  etwa,  wie  folgt:  Direktor  weifs,  1.  Professor 
fchwarz,  die  folgenden  Lehrer  rot,  gelb,  blau  (Reihenfolge  der  Abzeichen- 
ftfben  im  deutsehen  Heere !),  dann  carmoisin,  orange,  braun ;  1 .  Mathematiker 
gria;  hierauf  dieselben  Farben  mit  schwarzem  Mittelpunkt;  technischer  Lehrer 
halb  weifs  halb  grün  etc.  In  dieser  Weise  lassen  sich  die  Farbenbezeich- 
saagen  leicht  vermehren.  Da  der  Apparat  für  jeden  Besteller  besonders  an- 
gefertigt wird,  lassen  sich  die  Bedürfnisse  der  verschiedensten  Anstalten  be- 
rieksichtigeo.  Für  kleinere  Anstalten  dürfte  sich  die  kleinere  Form  (in 
Grobe  einen  gewöhnlichen  Bogens  Papier)  empfehlen,  wie  sie  mir  die  Firma 
aaf  meinen  Wunsch  hergestellt  hat.  Sie  ist  bequem  auf  dem  Schreibtisch 
u  haadhaben.  Für  gröfsere  wird  der  Apparat,  zum  Aufhängen  an  die  Wand 
eingerichtet,  vorzuziehen  sein.  Ich  kann  ihn  namentlich  auch  gegenüber  ähn- 
liehen älteren  (von  Papier,  Pappe,  mit  Fähnlein  etc.)  nach  eigenem  iie- 
braaehe  dorchaua  empfehlen. 

Oel&  Leopold  Brock. 
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Das  gesamte  ErziehuDgs-  und  Unterrichtswesen  in  den 

Ländern  deutscher  Zunge. 

Das  umfangreiche  bibliographische  Uoteniehmeii  der  GeseUachaft  für 
deutsche  Brziehuogs-  und  Schulgea chiebte :  ,,Das  gesamte  Erziehnnga-  and 
Uaterrichtswesen  in  den  Ländern  deutscher  Zunge.  Bibliographisches  Ver- 
zeichnis und  Inhaltsangabe  der  Bücher,  Aufsätze  und  behördJicheu  Ver- 
ordnungen zur  deutschen  Brziebuogs-  und  Unterriehta-Wisaenachaft  nebst 
Mitteilungen  über  Lehrmittel"  ist  jetzt  bis  zu  Heft  5  (Mai-Heft)  erschieneD. 
Dieses  Heft  bildet  insofern  einen  Abschnitt  in  der  Bntwicklnag  des  Unter- 
nehmens, als  das  demselben  beigefügte  Verzeichnis  der  in  Heft  1 — 5  ange- 
führten Zeitschriften  und  anderen  periodischen  Veröffentlichungen  einen 
raschen  Überblick  über  das  umfangreiche  Material  gewährt,  das  bis  jetzt 
mit  Erfolg  bei  dem  Unternehmen  verwertet  werden  konnte.  Es  habea  338 
periodische  Veröffentlichungen  in  dem  Dienste  der  wichtigen  Sache 
gestanden,  aufserdem  wurden  200  Zeitschriften,  Jahrbücher  und  andere  Pe- 
riodtca  zwar  einer  Durchsicht  unterzogen,  aber,  weil  sie  keine  Ausbeute 
gaben,  nicht  mit  verzeichnet.  Was  aber  die  selbständigen  Werke  anbelangt, 
so  sind  620  Bücher  und  Broschüren  bisher  herangezogen  worden. 

Ein  Einblick  in  die  bisherige  Eotwicklnng  des  Unternehmens  bestätigt, 
daTs  das  Werk,  wie  von  hervorragender  Seite  hervorgehoben  worden  ist, 
in  der  That  einen  Beitrag  zur  Verwirklichung  des  Gedankens  von  der  or- 
ganischen Zusammengehörigkeit  aller  der  Erziehung  und  dem  Unterricht 
dienenden  Veranstaltungen  bildet.  Er  bestätigt  aber  auch,  dafs  ea  keinem 
der  bereits  bestehenden  Konkurrenz  macht,  dafs  es  ferner  das  Material,  über 
welches  es  kurz  berichtet,  nicht  ersetzen,  sondern  vielmehr  für  jeden,  der 
sich  eingehender  informieren  will,  ein  Wegweiser  sein  solL 

Trotz  der  von  dem  Vorstande  der  Gesellschaft  gesehalTenen  Organiaation 
würde  das  Werk  sich  nicht  haben  in  dem  Mafse  entwickeln  können,  wie  es 
thatsächlich  der  Fall  ist,  wenn  nicht  von  den  Verlegern  von  Werken  und 
Zeitsehriften,  von  Heraasgebern  und  Verfassern  der  bezüglichen  Materialien, 
von  den  Regierungen  Deutsehlands,  Österreichs  und  der  Schweiz,  sowie 
von  den  Schulbehörden  einzelner  Städte  die  Schriftleitung  in  ihrer  mühe- 
vollen Arbeit  unterstützt  worden  wäre. 

Der  Vorstand  läfst  allen  diesen  verehrten  Mitarbeitern  an  seinem  Werke 
den  innigsten  Dank  hierdurch  aussprechen  uod  knüpft  daran  die  weitere 
Bitte,  die  Herren  Verfasser  von  Büchern  und  Aufsätzen  möchten 
zur  Erleichterung  der  Schriftleitung  an  diese  aufs  er  den  Druck- 
schriften selbst  kurze,  nur  das  Wesentlichste  ihrer  Arbeit 
hervorhebende  Auszüge  senden. 

Ebenso  werden  die  Lehrmittel-Anstalten  gebeten,  über  neu  entstandene 
Erzeugnisse  der  Lehrmitteibranche  kurze  Beschreibungen  einzuschicken. 

Auf  eine  Erfüllung  seiuer  Bitte  glaubt  der  Vorstand  der  GeaellscIuLft 
um  so  mehr  rechnen  zu  dürfen,  als  es  im  Interesse  der  Herren  Verfasser 
liegt,  wenn  sie  selbst  authentische  Nacbrichten  über  ihre  in  den  Büchern 
oder  Aufsätzen  ausgesprochenen  Absichten  in  die  Öffentlichkeit  gelangen  lassen 
können.     Dabei  werden  die  Herren  Verfasser  auch  noch  in  Erwägung  ziehen 
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■HsseD,  dafä  ihr«  in  Fachzeitschriften  veröffentlichten  Arbeilen  durch  die 
Hizweise  in  unserem  bibliograpbischeo  Werke  weiteren  Kreisen,  als  es  na- 
tirgemäTs  dnrch  diese  Zeitschriften  allein  i^eschehen  kann,  bekannt  gemacht 
werden.  Hat  doch  die  Schriftleitnn|f  in  firfahran(;  gebracht,  dafs  selbst  die 
Titel  einer  Anzahl  von  pädagogischen  Zeitschriften  anfserhalb  der  speziellen 
Fachkreise  bisher  anbekannt  waren. 

Die  Thatsache,  dafs  unser  Unternehmen  den  Inhalt  so  mancher  Fach- 
blatter  vielen,  anfserhalb  der  engeren  Interessensphäre  stehenden  Kreisen 
zugäaglieh  nacht,  ist  aaeh  von  den  einsichtsvollen  Vertretern  des  deutschen 
Verlagsbnehhandels  bereitwilligst  anerkannt  worden,  and  was  von  den  Auf- 
sätzen gesagt  wird,  gilt  selbstverständlich  auch  von  Büchern  und  Broschüren. 

Zum  Schiasse  sei  noch  bemerkt,  dafs  unser  Werk  bisher 
■  seh  eine  Lücke  hinsichtlich  der  Litte  ratur  des  musikalisehen 
Uaterriehts  aufweist,  die  auszufällen  wir  die  Beihilfe  der  be- 
treffenden Verleger,  Komponisten  und  Verfasser  erbitten. 

Werden  alle  diese  Wünsche,  die  Vorbedingungen  der  gedeihlichen  Bnt- 
«ieklnng,  erfallt,  so  wird  ohne  weiteres  einem  jeden  einleuchten,  dafs  durch 
iu  am  Ende  des  Jahrganges  dargebotene  Namen-  und  Sachregister  unser 
Uateraehmen  für  Regierungen  und  Unterrichtsbehörden,  für  Schnlinspektoren, 
fir  die  Direktoren  und  Lehrerkollegien  aller  Bildnngsanstalten,  für  pädago- 
gische Schriftsteller,  Redaktionen,  für  den  Verlags-,  Sortiments-  undMusikalien- 
haadel  und  für  die  Lehrmittelanstalten  ein  Nachschlagewerk  ersten  Ranges 
wird,  das  nicht  nur  über  die  bedeutenderen  Strömungen,  sondern  auch  über 
die  leisesten  und  fernsten  Bewegungen  auf  dem  weiten  Gebiete  des  Unter- 
richts- nnd  Brziehungswesens  in  den  Ländern  deutscher  Zunge  rasch  und 
sicher  orientiert. 

Berlin  SW.,  Lindenstr.  43. 
Der  Redaktionsausschnfs  der  Gesellschaft  für  Deutsche  Erziehungs-  und 

Schulgeschichte. 

L  A.  Prof.  D.  Dr.  phil.  Siegfr.  Lommatzsch, 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  schriftlichen  Arbeiten  im  Französischen  und  die 
Beifeprüfung  auf  dem  Gymnasium. 

Ein  dunkler  Punkt  in  den  neuen  Lehrplänen  ist  die  Be- 
stimmung inbetreif  der  schriftlichen  Arbeiten  im  Französischen, 
nameutUcb  was  die  oberen  Klassen  betrifft.  Nicht  als  ob  sie  an 
Unklarheit  litte,  sondern  weil  sie  mit  den  in  den  Lehrplänen 
selbst  aufgestellten  Zielen  des  Unterrichts  schwer  zu  vereinen  ist. 
Bekanntlich  soll  in  den  drei  oberen  Klassen  alle  14  Tage  eine 
Obersetzung  aus  dem  Französischen  angefertigt  werden.  Da- 
durch geht  aber  yon  je  vier  Lehrstunden  die  eine  ganz,  die 
zweite  mehr  oder  weniger  ganz  für  den  fortlaufenden  Unterricht 
verloren,  und  wir  können  uns  nicht  vorstellen,  dafs  ein  flotter 
und  gedeihlicher  Betrieb  der  Lektüre  möglich  ist,  wenn  nahezu 
eine  um  die  andere  Woche  ausfallt.  Dabei  fragt  man  sich  ver- 
gebens: Cui  bono?  Diese  von  den  Lehrplänen  vorgeschriebenen 
Arbeiten  können  doch  nur  den  Zweck  der  Kontrolle  haben,  damit 
der  Sdiöler  zeige,  inwieweit  er  imstande  ist,  einen  ihm  vor- 
gelegten französischen  Text  zu  übertragen.  Eine  solche  Kontrolle 
findet  aber  in  der  Lektüre-Stunde  fortwährend  und  mit  viel  ge- 
ringerem Zeitverlust  statt.  Freilich  ist  sie  bei  der  schriftlichen 
Übersetzung  schärfer  und  für  alle  Schüler  gleichmäfsiger.  Sie 
soll  daher  auch  keineswegs  ganz  verworfen  werden;  sie  aber  alle 
14  Tage  vornehmen  zu  wollen,  dürfte  der  vornehmsten  Aufgabe, 
der  Förderung  der  Lektüre,  wenig  entsprechen. 

Und  es  ist  nicht  allein  die  Lektüre,  welche  darunter  leidet. 
Die  Lehrpläne  bezeichnen  als  allgemeines  Lehrziel  neben  dem 
Verständnis  der  Schriftwerke  „einige  Geübtheit  im  praktischen 
mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache''.  Das  Er- 
reichen des  letzteren  Zieles  wird  aber  infolge  des  Zeitverlustes 
dorch  die  vorgeschriebeneu  Arbeiten  eher  erschwetrt  als  befördert. 
Die  Obersetzungen  ins  Deutsche  leisten  dabei  in  dieser  Richtung 
in  positivem  Sinne  nichts;  nicht  nur  die  Zunge,  sondern  auch 
das  Ohr  wird  während  derselben   gänzlich    aufser  Thätigkeit  ge- 
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setzt,  und  auch  von  einer  Übung  im  schriftlichen  Gebrauch  der 
Sprache  kann  nicht  die  Rede  sein.  Ja,  es  ist  doch  wohl  ein  un- 
haltbarer Zustand,  da£s  der  Schüler  kraft  dieser  Vorschrift  durch 
die  drei  obersten  Klassen  des  Gymnasiums  hindurchgehen  kann, 
ohne  einen  zusammenhängenden  Satz  in  französischer  Sprache  tu 
schreiben. 

Die  Zweckmäfsigkeit  der  14tägigen  Obersetzungsarbeiten  darf 
daher  wohl  bezweifelt  werden,  und  es  wäre  wünschenswert,  dafs 
die  Behörde  die  Befreiung  des  Unterrichts  von  dieser  Fessel  in 
ernstliche  Erwägung  zöge. 

Was  aber  ist  an  die  Stelle  zu  setzen?  Aus  dem  bisher  Ge- 
sagten ergiebt  sich,  dafs  die  schriftlichen  Arbeiten  unseres  Er- 
achtens  folgenden  Anforderungen  zu  genfigen  haben:  Erstens 
dürfen  sie  nicht  so  häufig  stattfinden,  dafs  sie  den  Betrieb  stören. 
Zweitens  sollen  sie  zur  Erreichung  des  allgemeinen  Lehrzieles 
dienen.  Sie  müssen  daher  nicht  aliein  eine  Kontrolle  der  Lektüre 
bilden,  sondern  auch  eine  Übung  im  mündlichen  «tid  schnllBicben 
Gebrauch  der  Sprache  in  sich  schliefsen. 

In  Anbetracht  dessen  dürfte  es  sich  empfehlen,  alle  vier 
Wochen  eine  schriftliche  Arbeit  anfertigen  su  lassen  und  zwar 
eine  Übersetzung  aus  dem  Französischen,  jedoch  bo,  dafs  «den 
Schülern  in  dem  ersten  Teil  der  Stunde  der  französische  Text 
diktiert  wird.  Sie  schreiben  diesen  in  ihrem  Hefte  auf  ilie  Knire 
Seite,  worauf  die  Übersetzung  gegenüberstehend  erfo^t 

Wie  zweckmäfsig  solche  Diktate  sind,  wie  sehr  sie  das  Ohr 
des  Schülers  an  die  fremden  Laute  gewöhnen,  wie  geeignel  sie 
sind,  die  Gesetze  der  Orthographie  nnd  Grammatik  dem  Schüler 
vor  Augen  ra  führen  nnd  in  ihm  zu  befestigen,  trüber  brauchen 
weiter  keine  Worte  verloreil  zu  werden.  Auch  die  Lefal^pläne  er- 
kennen den  Wert  der  Diktate  an  und  fordern  an  einer  etwas 
versteckten  Stelle,  nämlich  unter  den  methodischen  Bemerkungen 
zu  Franzöeisoh  und  Englisch,  deren  Fottsetamg  hiz  in  die  oberen 
Klassen. 

Voraussetzung  bei  dieser  Art  schriftlicher  Arbeiteil  iat  nalA^- 
lich,  dafs  —  der  Vorschrift  entsprech^end  -^  das  Dikttemn  Mb- 
zösiBcher  Texte  von  unten  auf  geübt  iat.  fläarbei  kann  'lahn  die 
Schwierigkeit  allmifalich  steigehi,  indem  fnan-etwta  in  QuarCa  Und 
Untertertia  den  Stoff  der  zu  diktierenden  T^te  angiabt^  -wArend 
in  Obertertia  und  Untersekunda  weiter  zatvekliegende  Partieen 
des  Lesebaches  ohne  genauere  Angäbe  deaStofiea  gewibk  w^rdM. 
Man  kann  die  Schwierigkeit  auch  dadarch  ateig^n,  dafa  aMTki 
leichte  Veränderungen  d^  Textes  i^nitna*.  Sind  die  SehAier 
in  dieser  Weise  Vorbereitet,  w  kanu  Inan  tbiHta  in  den  drei 
oberen  Klassen  10,  12,  14  Drwckzeileii  diktieren  und  <deMn 
Übersendung  zumuten.  Es  ist  dabei  emjj^fehletaswart^  den^SdbUeni 
den  diktierten  Text  nach  einer  Weile,  naehde«  eile  'aioh  ^Bigar- 
mafsen  zurecht  gefunden  haben,   noehmab  lafljjjaam  nnd  Aftiüidi 
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ftfZiikMH»  i^mii  sie  imsUiule  sind,  etwaige  Versehen  zu  ?er- 
kmeiu.  Wer  Obungen  dieser  Art  vorgeiMMDineQ  hai,  wird  be- 
muki  Mi^en,  4a£B  die  Schäler  sich  dieser  Arbeit  mit  regst^ro 
üifer  Htermhea. 

Mancher  Fachgenosse  in  den  drei  oberen  Klassen  wird, 
t9i  Befestigung  der  grammatischen  Keaatnisse»  zu  den  Ex- 
t<iwporaUnn  «Iten  Stils  uirückzukehren  wünschen.  Wir  halten 
am  nicht  A&r  mtaam;  dcinn  solche  Arbeiten  tkönnen  nur 
dann  ei^e  dnrcbsdblageode  Wirkung  haben,  wenn  sie  regel- 
«tfüg  imi  häufig  staitfindep.  Sie  neben  den  Yorgeschrie- 
benen  ÜberseUjangen  anfertigen  zu  lassen,  dazu  wurde  es,  wie 
gasagt,  an  Zeil  fehlen.  Wollte  man  sie  aber  an  die  Stelle  der 
loq^McbiieheB^D  Arbeiten  setzen,  so  würde  man  sich  nicht  nur 
«il  der  Voractarift,  sondern  auch  mit  der  Aufgabe  des  franzö- 
sischen Unterrichts  in  den  zwei  oberen  Klassen  in  Widerspruch 
s^tiitf .  Ibn  bcignugifi  ^ch  daher,  was  .die  schriftliche  Übuqg  he- 
Infi,  mii  der  Anfertigung  von  Diktaten,  die  ja  ein  vorzügliches 
äittai  eiud»  um  die  grammatischen  KeUiUtnisse  im  Geiste  des 
Schulers  «ufzufiriscben,  und  beschränke  sich  im  übrigen  auf  münd- 
liche fiepetitioii.  Jede  Stunde  beginne  mit  einer  kurzen  gram- 
«Misfiben  Wiederholung,  die  .natürlich  einem  beationnten  Plane 
folgen  muDs,  so  dafs  im  Laufe  des  Schuljahrs  die  gesamte  E^le- 
«anlargCMaimtik  sowie  die  Regeln  Ober  den  Konjunktiv  eine 
fiiMii41ialie  Auftrisohung  erfahren. 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  die  Reifeprüfung.  Bekanntlich 
fordert  die  P^rüfuqgsordnung  hier  eine  schriftliobe  Obersetzung 
aus  dum  Fxanzösischen  und  bestimmt  für  die  Anfertigung  der- 
selben «ine  {Frisi  von  4rei  Stunden  „aussoblietslich  der  für  das 
Diktieren  des  Textes  erforderlichen  Zeit**.  Bei  der  Darbietung  des 
leUiteren  wtrd  «her  sehr  verschieden  verfahren.  Die  einen  geben 
dem  Prüfling  den  Text  gedruckt  oder  sonstwie  vervielfältigt  in 
die  Hand ;  andere  diktieren  ihn  zwar,  jedoch  so,  dafs  sie  n6tigen- 
fills  jedes  einzelne  Wort  buchstabieren;  noch  andere  diktieren 
den  Text  wirklich  und  berücksichtigen  den  Ausfall  des  Diktats, 
weon  auch  in  zweiter  Linie,  bei  der  Beurteilung  der  ganzen 
Arbeit 

Das  erste  Verfahren  verstA£st  geradezu  gegen  die  Prüfungs- 
ordnung, das  zweite  umgeht  sie,  und  nur  das  dritte  Verfahren 
verdient  Billigung. 

Nach  §  3  der  Prüfungsordnung  soll  „in  der  französischen 
Sprache  sicheres  Verständnis  und  geläufiges  Übersetzen  leichterer 
Schriftwerke,  sowie  einige  Übung  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauch  der  Sprache  erfordert'*  werden  und  diese  Forderung 
tiden  MaÜMtab  für  die  Beurteilung  der  schriftlichen  Leistungen 
bilden".  Und  da  sollte  man  dem  Abiturienten  nicht  zumuten 
dflrfen  den  französischen  Text  —  wohlgemerkt  mit  Hülfe  des 
Wörterbuchs  —  nach  dem  Diktat  niederzuschreiben?    Was   will 
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man  denn  unter  einiger  Übung  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauch  der  Sprache  verstehen,  wie  will  man  sie  bei  dem 
Examinanden,  da  doch  eine  mündliche  Prüfung  nicht  statt- 
findet, überhaupt  feststellen,  wenn  man  ihm  die  Anfertigung  des 
Diktats  erläfst? 

Die  Prüfungsordnung  verlangt  das  Diktat  nicht  nur,  sie  kann 
und  mufs  es  auch  verlangen.  Der  Abiturient  hat  sieben  Jahre 
französischen  Unterricht  genossen,  auf  die  Erwerbung  einer  rich- 
tigen Aussprache  ist  während  dieser  Zeit  unermüdlich  hingearbeitet, 
von  unten  auf  sind  Übungen  im  praktischen  Gebrauch  der  Sprache 
und  in  der  Rechtschreibung  angestellt.  Und  diese  Arbeit  soll 
schliefslich  umsonst  sein?  Man  würde  allen  Übungen,  die  auf 
den  praktischen  Gebrauch  der  Sprache  zielen,  einen  belebenden 
Sporn  nehmen,  wenn  sie  für  die  Schlufsleistung  überflüssig 
sein  sollten. 

Freilich  ist  es  notwendig,  dafs  die  betreffenden  Übungen  in 
den  drei  oberen  Klassen  fortgesetzt  werden,  und  auch  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  empfehlen  sich  die  oben  besprochenen  Klassen- 
arbeiten; sie  sind  eine  Prüfungsarbeit  im  Kleinen.  Werden  sie 
alle  vier  Wochen  angefertigt,  dann  hat  der  Abiturient  etwa  30  Vor- 
übungen hinter  sich,  so  dafs  die  Prüfung  ihn  nicht  sonderlich 
schrecken  kann. 

Wir  glauben,  dafs  der  Unterricht  und  die  Vorbildung  unserer 
Zöglinge  im  Französischen  bedeutend  gewinnen  würde,  wenn  die 
vorgesetzte  Behörde  das  erlösende  Wort  in  diesem  Sinne  spräche. 
Wo  aber  ein  Direktor  oder  Lehrer  in  diesem  Sinne  handelt,  da 
lasse  man  ihn  gewähren;  er  kann  getrost  sagen:  Herr,  des  Ge- 
setzes Sinn  und  Willen  vermeinV  ich  treulich  zu  erfüllen. 

Herford.  F.  Böckelmann. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISOHE  BERICHTE. 


Rirl  Rehrbach,  Das  gesamte  ErziehoDgs-  and  Unterrichts- 
wesea  in  den  Landern  deatscher  Zange.  Berlin  1896,  Ge- 
sellschaft fSr  deatscbe  Brziehongs-  and  Schulgeschiehte ;  Preis  viertel- 
jahrlich 5  Mark. 

Als  Ergänzung  zu  den  Honumenta  Germaniae  paedagogica 
giebl  Dr.  Kehrbach  unter  obigem  Titel  ein  fortlaufendes  Reper- 
toriom  über  die  neuen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Pädagogik;  auch  neue  Verordnungen  der  Unterrichtsbehörden  und 
Mitteilungen  aber  Personalveränderungen  sind  aufgenommen.  Den 
Redaktionsausschufs  vertritt  Prof.  Lommatzsch;  der  Vorstand  er- 
socht  alle  ieiloehmenden  Stellen  um  werkthätige  Mithilfe.  Ein  so 
umBngliches  und  nützliches  Unternehmen  kann  bei  der  Fülle  der 
heatigen  pädagogischen  Arbeit  allerdings  seinem  Zweck  nicht  ohne 
Zosammenwirken  vieler  genügen,  möglichst  solcher,  die  nicht  nur 
mit  der  Feder,  sondern  auch  mit  dem  Herzen  dem  Werke  der 
Jogendbildnng  zuneigen.  Der  Stoff  ist  sachlich  gegliedert;  von 
den  angeführten  Schriften  wird  der  Fundort  und  ein  kurzer  In- 
bah  gegeben,  aber,  wie  selbstverständlich,  jedes  Urteil  vermieden. 
Gerade  diese  Auszüge  sind  sehr  willkommen  und  lassen  deutlich 
die  Richtung  der  Teilnahme  und  der  Arbeit  für  die  Wissenschaft 
wie  für  die  Bildungsanstalten,  einschiiefslich  unserer  Hochschulen, 
erkennen.  Voran  wird  ein  Aufsatz  von  Seh  rauf  aus  der  Austria 
angeführt,  der  sich  mit  den  durch  Kaufmann  und  Hörn  in  den 
Vordergrund  der  Betrachtung  gerückten  Bursen  und  Koderien  der 
älteren  Universitäten  befafst.  Sehr  reich  ist  die  neuere  Litteratur 
über  Pestalozzi,  der  denn  auch  richtig  S.,  11  als  Sozialpolitiker 
eingefangen  ist.  Oberhaupt  wird  dieses  neue  Wissensgebiet  von 
unseren  Pädagogen  emsig  angebaut  (S.  15.  103.  230.  495).  Wenn 
der  Eifer  und  das  Verständnis  unserer  Jugend  hierfür  in  gleichem 
Mafte  wächst,  so  dürfen  wir  erwarten,  dafs  unsere  Abiturienten 
demnächst  mit  den  Koryphäen  der  Volkswirtschaft  und  selbst 
mit  den  Staatsmännern  in  die  Schranken  treten  werden;  sicher 
zQm  Vergnügen  nachrichtslustiger  Zeitungen;  ob  zum  Heile  ihrer 
eigenen  Bildung,  ist  eine  andere  Frage.  Wenn  Fischer  S.  15 
als  die  Kulturaufgaben    des  20.  Jahrhunderts  in   etwas   seltsamer 
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Verbindung   die   Kultivierung   der  Tropenländer   und   eine   neue 
Kunstblute   bezeichnet,   so    möchte  ich  etwas   bescheidener   den 
Blick    auf  die  Sittlichkeit,    die  öffentliche  wie  die  des  einzelnen 
richten,  die  mir  gar  sehr  der  Reinigung,  Schärfung,  Befestigung 
zu  bedürfen  scheint.    Natürlich  nicht  ohne  Bezug  auf  ihren  reli- 
giösen Ginind ;  dafs  aber  die  Bedeutung  des  christlichen  Religions- 
unterrichts  für   die  Charakterbildung   noch  besonders  ausgeführt 
werde  (vgl.  S.  88  die  Schrift  von  Voigt),   scheint  ziemlich  tauto- 
logisch.     Auch  die  S.  31   empfohlene  Vorbereitung    der   jungen 
Direktoren  auf  die  Verwaltung,  für  welche  ein  halbjähriger  Kursus 
bei  dem  Provinzialschnlkollegium  gefordert  wird,    wäre  nur  dann 
nötig,    wenn    die   äufsere  Verwaltung   und   das  Schreibwerk  ihre 
Flauptaufgabe   bildeten.     Sie  haben   aber  Besseres  zu  thun,   und 
das  Wichtige  aus  jenem  Gebiete  wird  ein  Schulmann  von  offenen 
Sinnen  in  wenigen  Tagen,   allenfalls  auch  aus  den  Akten  seines 
Vorgängers  sich  aneignen.     S.  133  findet  sich  wieder  die  Gleich- 
stellung der  Lehrer  und  der  Richter  in  der  Besoldung  besprochen; 
wenn  doch  unsere  lieben  Kollegen  endlich  gewahr  werden  wollten« 
dafs  sie  bei  allem  berechtigten  Verlangen  nach  eiüem  tttsköam- 
liehen  Gehalte  ihre  Berufsaufgahe  etwas  höher  und  idetUer  auf- 
zufassen hätten  als  in  dem  Vergleich  mit  einem  Stande,  d«r  un- 
streitig für  Staat  und  Recht  Hohes  zu  leisten  hat,  jedoch  nur  di« 
Bahnen  und  Grenzen  für  das  Leben  zieht  und   sohdtil,   welches 
durch   unsere   Schulen    innerlich   genährt,    erfüllt   und    erhoben 
werden   soll!     Hierfür   kann   nie   ein  Äquivalent  in   Geld   abge- 
messen werden;  jetter  Vergleich  fuhrt  irre  und  dat  Beste  bleibt^ 
wofür  wir  uns  halten  in  unserem  Herzen. 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Schrader. 


1)  K.  y.  Raamer,  Geschichte  der  Pädagoipik  vom  Wiederaafbliihea 
klassischer  Stadieb  bis  anf  nasere  2eit.  Fortgeführt  und  ergibit  von 
G.  Lothbolz.  5.  Teil.  PSda^o^lL  der  Neiiaeit  in  LebMsMIdem. 
Gütersloh,  G.  Bertelsna&o.    8.    Xu  n.  562  S.    8  M. 

Warum  der  Verf.  sein  Werk,  eime  Geschichte  4er  Pfdagogik 
benantit  hat  und  nicht  etwa  der  klassischen  Philologie  oder  einigier 
Seiten  des  deutschen  Geisteslebens,  die  näher  oder  ferner  mit  dem 
Gebiete  der  höheren  Schule  znsammenhäilgen>  weifs  ich  nichL  Eilte 
kurze  Zusammenstellung  des  Inhalts  soll  mein  skeptiadies  Ver^ 
halten  begründen.  Nacheinander  werden  behendelt:  Wi&ckelmani»^ 
Lessing,  Klopstock,  Wieland,  Schiller,  Moritc,  Riehler,  Jnetiis 
M6ser,  Friedrich  H,  Gedike,  Meierotto,  Heineke,  Fr*  Gust.  Kiefr- 
ling,  Leonhardi,  Spilleke,  Buttmann,  W.  v.  Humboldt,  NicoIotm«, 
Süvern,  Freih.  v.  Altenstein,  Passow,  Niebnhr^  6öckh,  Blor.  Haupt, 
Gottfr.  Hermann,  Ilgen,  Lange,  Jacobs,  Wüsteaialin ,  Eckstein, 
Reisig,  Ritschi,  Welcher,  0.  Jahn,  K.  0.  Hüller,  Nor.  Seebeok,  Mer. 
Seyffert,  Fr.  Gust.  Kiefsling  (zum  2.  Male),  Karl  Peter,  Fr.  Gotth. 
Schöne,  H.  Köchly,  H.  Sauppe,  Gust.  Aug.  Lobeck,  Spitceer,  Spohn, 
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Nilxflfih,  Lebrs,  Fr.  Wilb.  Thiersch.  Spengel,  Haim,  Döderlein, 
Nigelshach,  K.  L.  Roth,  K.  Job.  Friedr.  Rotb,  Bernhard,  Held, 
Ebptrger,  FaUmerayer,  Scbömano,  GoilTr.  Bernhardy,  Th.  Bergk, 
E.  und  G.  Ciirtiua.  Daiw  folgen  8  Seiten  „Allgemeines'',  darauf 
BoBiU. 

Hao  fragl  sich  erstaunt,  warum  gerade  diese  Auswahl  ge- 
Uroflbn  worden  ist,  wenn  der  Verf.  eine  Geschichte  der  Päda- 
gogik acbroiben  wollte.  Eigentliche  Pädagogen  sind  darin  in 
reisdiwiDdeiider  Minderaahl  vertreten;  gar  roanithen  könnte  man 
Mgar  a»fiilureB,  wenn  man  ein  Muster  der  Unpadagogik  zeichnen 
«•Ute.  Aber  erstreckt  sieb  denn  eine  Geschichte  der  Pädagogik 
nur  auf  Lateinisch,  Griechisch  und  alte  Geschichte?  Wo  bleiben 
denn  die  Religion,  die  Naturwissenschaften,  die  mittlere  und 
liuere  G#sehiebte,  die  neueren  Sprachen,  die  Mathematik,  von 
Zekbneo,  Geeeag,  Turnen,  Hygiene  u.  s.  w.  gar  nicht  zu  reden? 
Der  Verf.  nennt  sein  Werk  eine  Fortsetzung  der  Raumerschen 
Geschichte  der  Pädagogik.  Ich  fürchte.  Raumer  würde  damit 
wellig  einverstaBdeo  sein.  Er  wählte  die  biographische  Form, 
um  eine  Entwickelung  der  pädagogischen  Idee  einzu- 
führen. Ob  d^s  ein  i«  jeder  Hinsicht  glücklieber  Gedanke  war, 
bMhe  unipBtersuoht;  aber  zweifellos  war  ihm  der  Nachweis 
der  Entwicklung  und  d^s  Fortschrittes  der  pädagogischen 
Uien  di0  HB«|4sache.  Ist  das  Gleiche  in  dem  vorliegenden 
5.  Bende  ftni^h  pnr  entferiit  erreicht?  Mit  dem  besten  Willen 
läbl  sieb  diese  Frege  nicht  bejahen.  Von  einer  kritischen  und 
pngmatjßcben  Betraphtung  finden  sieb  nur  sehen  Spuren;  alle 
hehamieUen  Grüßsen  waren  brave  und  gute  Männer,  die  da  und 
da  in  die  Schalle  giBgeOi  Lehrer  und  Freunde  hatten,  epäter  so 
Bfld  üß  viele  Bücher  scbrichen  und,  wenn  sie  Universitätslehrer 
weren,  dj^ae  nnd  jene  Vorlesungen  hielten  und  so  und  so  viele 
Scbeier  batten;  waren  sie  Direktoren  und  Schulräte,  so  hatten  sie 
aelW  ae  und  so  vielen  Schülern,  die  sie  aufnahmen,  auch  noch 
(takber«  Aratsgenpssen  und  Verehrer.  Dazu  kommt  eine  Reihe  Anek- 
dolen  und  Npüzen  litterarhistori sicher  Art  und  wenige  allgemeine 
Urteile)  ftr  die  4^  L^ser  regelmäfsig  |(eine  Unterlagen  und  keinen 
AahaH  belu>qQint.  kb  wiU  nur  wenige  Beispiele  auswählen.  Moritz 
jBeyfferl  wer  zw.eifellos  ein  sehr  braver  Mann  und  ein  sehr  ge- 
Ubrter  (leleiBer«  —  ob  ein  so  anregender  Lehrer,  wie  der  Verf. 
beheupteil,  bleibe  dabingestellt,  da  einmal  lateinischer  Stil  die 
■Misten  Menschen  nicht  begeistern  kann;  dafs  er  aber  den 
latejeiscben  Untei*richtsbetneb  mit  in  sehr  bedenkliche  Bahnen 
gdsftei  nnd  Chungsbücher  in  entsetzlichem  Deutsch  geschrieben 
hat,  dafür  hat  der  Verf.  nicht  ein  Wort.  Von  Kj)chly  werden 
allerlei  glejchgiltige  Dinge  angeführt;  aber  wer  die  von  ihm  be- 
(irworteU  A^crung  im  Gymnasialbetriebe  klar  und  glatt  aus  dem 
Bache  ^  ereehen  hofft,  wird  sich  schwer  enttäuscht  finden.  Und 
die  Pädagogen   der  Volksschule?    Kann  man  sie  einfach  beiseite 
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lassen,  wenn  man  selbst  nur  eine  Geschichte  der  Pädagogik 
schreiben  will,  die  sich  vorwiegend  oder  ausschlicCsIich  mit  höheren 
Schulen  beschäftigt?  Und  während  Gustav  Kiefsling  für  so  be^ 
deutend  gehalten  wird,  dafs  er  in  dem  Buche  sogar  an  zwei 
Stellen  behandelt  ist  —  gegen  das  ihm  zugeschriebene  „unge- 
wöhnliche Lehrtalent**  würde  er  wohl  selbst  protestiert  haben  — , 
erscheinen  Hieckes  und  Giesebrechts  Namen  im  ganzen  Buche 
nicht.  Und  doch  beginnt  mit  ihnen  für  das  Gymnasium  eine 
neue  Auffassung  des  deutschen  Unterrichts.  Und  ihre  Antipoden 
Wackernagel,  v.  Raumer?  Durfte  man  von  ihnen  schweigen  in 
einer  Geschichte  der  gymnasialen  Pädagogik?  Vollends  aber  von 
Herbart? 

Es  thut  mir  leid,  dals  ich  ober  das  Buch  nichts  Besseres 
sagen  kann;  aber  so  schreibt  man  heutzutage  keine  Geschichte 
der  Pädagogik,  noch  dazu,  wenn  man  beinahe  600  Seiten  dafür 
zur  Verfügung  hat. 

2)   K.  Wittstock,    Das    ästhetische    Erziehnagssystem.      Leipzig 
1896,  Herrn.  Haacke.    X  o.  212  S.    8.    3,60  M. 

Der  Verf.  wurde  durch  das  Hifsverhältnis  von  unserer  hoch- 
gesteigerten intellektuellen  Bildung  und  der  drohenden  sittlichen 
Entartung,  welche  der  steigende  Materialismus  mit  sich  bringt, 
veranlafst,  nach  Heilmitteln  zu  suchen.  Als  solche  gelten  ihm 
Gemüts-  und  C4harakterbildung,  die  nach  seiner  Ansicht  in  er- 
höhtem Mafse  Aufgaben  der  Erziehung  werden  müssen.  „Eine 
neue  Erziehung  thut  not,  die  das  Gefühl  zur  Basis  hat.  Die  neue 
Erziehung  ist  die  ästhetische*'.  Ganz  neu  ist  ja  die  Forderung, 
Gefühl  und  Willen  ebenmäfsig  neben  Verstand  und  Phantasie  zu 
bilden,  nicht;  in  richtigen  Grenzen  gehalten  und  in  der  Wirkung, 
welche  die  Schule  geben  kann,  nicht  überschätzt  und  nicht  über- 
trieben ist  sie  auch  berechtigt  Aber  überschätzt  und  übiertreibl 
der  Verf.  nicht?  Letzteres  geschieht  m.  E.  in  der  Schwarzfärbung 
unserer  Zeit  auf  moralischem  Gebiete,  bei  der  der  Verf.  auch  dem 
Alter  den  Tribut  bezahlt,  laudator  temporis  acti  zu  werden.  Erstereft 
ist  der  Fall,  wenn  er  von  der  ästhetischen  Erziehung  die  Heilung 
der  materialistischen  Richtung  erwartet  Unter  dieser  ästhetischen 
Erziehung  versteht  allerdings  der  Verf.  etwas  anderes,  als  man 
gewöhnlich  dabei  sich  denkt,  nämlich  „die  gesamte  Entwicklung 
des  Gefühlsvermögens  überhaupt'^  Nun  läfst  sich  ja  die  grofse, 
ja  entscheidende  Stellung  des  Gefühlslebens  in  unserer  psychischen 
Thätigkeit  nicht  bestreiten;  aber  der  Verf.  überschätzt  die  Wirkung 
der  Schule  auf  diesem  Gebiete.  Freilich  steht  er  dahiit  nicht 
vereinzelt,  man  braucht  nur  an  den  „Schulmeister  von  Sädowa" 
zu  denken  und  an  Sätze  wie:  „Wer  die  Schule  hat,  hat  die  Zu- 
kunft'^  Die  Lehrerwelt  sollte  mit  der  gröfsten  Energie  solche 
Phrasen  von  sich  weisen,  die  ihr  eine  unerträgliche  Verantwortung 
zuweisen.     Die  Schule   ist    ein  Faktor    in   der  grofsen  Rechnung 
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des  Einzel-  und  des  Gesanitlebens,  meinetwegen  aucih  ein  wich- 
tiger, aber  nie  mehr;  die  übrigen  Faktoren,  Ellern,  öffentliches 
and  privates  Leben,  Staat,  Kirche,  Heer  u.  s.  w.  sind  nicht  minder 
wichtig  für  die  Individual-  und  Gesamtentwicklung.  Ich  glaube 
also  auch  nicht  an  die  Wirkung  des  neuen  Heilmittels,  des 
ästhetischen  Erziehungssystems. 

Aber  wenn  man  von  dieser  Grundfrage  absieht,  so  kann  das 
Bach  nur  jedem  Jugendbildner  zum  Studium  empfohlen  werden, 
da  es  aus  einem  warmen  Herzen  heraus  geschrieben  ist  und  den 
Leser  oft  gewinnt,  wenn  er  auch  nicht  verstandesmafsig  überzeugt 
wird.  Der  Verf.  giebt  zuerst  eine  grundlegende  Einleitung,  be- 
schäftigt sich  dann  mit  der  ästhetischen  Erziehungslehre  (Bedeutung* 
und  Aufgabe,  ästhetische  Körperbildung,  Bildung  des  intellektuellen, 
Schönheits-,  Sittichen  und  religiösen  Gefühls),  um  im  dritten  Ab- 
schnitt die  ästhetische  Unterrichtslehre  zu  behandeln.  Hier  wird 
nacheinander  das  Gefuhlsbildende  der  einzelnen  Unterrichtsfacher 
(Anschauungsunterricht,  Gesangsunterricht,  Zeichnen,  Schreiben, 
Lesen,  deutscher  und  fremdsprachlicher  Unterricht,  Rechnen  und 
Mathematik,  Naturkunde,  Geschichte  und  Geographie,  Religion) 
vorgeführt,  ohne  neue  Gesichtspunkte  zu  finden.  Ein  „geschichts- 
pädagogischer  Rückblick^'  und  ein  Kapitel  über  die  Pädagogik  der 
Zukunft  bilden  den  Schlufs. 

Ich  denke,  am  meisten  würde  die  gute  Absicht  des  Verfassers 
gefordert  werden,  wenn  das  Buch  in  das  Elternhaus  Eingang  fände; 
hier  könnte  es  zweifellos  viel  Gutes  stiften. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


1)  Ewald  Haafo,  Die  ErziehuniP  zur  Arbeitstüchtigkeit,  eioe 
Haoptforderung  an  die  moderne  Schule.  ZDaim  1S96,  Pooroier  u. 
Uaberler  (Karl  BoroemaDn).     38  S.  8.    0,40  M. 

H.  findet,  dafs  die  jetzige  Schule  keine  arbeitstüchtige  Jugend 
heranbilde.  Bei  der  heutigen  Methode  sei  der  Unterricht  der 
Lektüre  vergleichbar:  „der  Lehrer  ist  das  Buch,  und  der  Schüler 
der  Leser,  der  über  alles  Mögliche  aus  alter  und  neuer  Zeit,  über 
die  Fremde  wie  über  die  Heimat  liest  und  dann,  wenn  er  im 
Leben  steht,  erkennt,  dafs  er  nichts  empfunden  und  verstanden, 
nichts  für  das  Leben  gelernt  hat".  Um  ihrer  Aufgabe,  zur 
Arbeitstüchtigkeit  zu  erziehen,  zu  genügen,  habe  die  Schule  mit 
der  Methode  des  Erzählens,  Merkens,  Anlernens,  Hersagens  zu 
brechen  und  die  Kinder  dahin  zu  bringen,  dafs  sie  selbstthälig 
Erfahrungen  sammeln,  nicht  solche  anderer  lernen,  und  sie  zum 
Finden,  Entdecken,  Hantieren  und  Producieren  anzuleiten.  Dafs 
die  Schule  nach  dieser  Richtung  hin  reformbedürftig  ist,  wird 
man  dem  Verf.,  wenn  er  auch  dem,  was  in  dieser  Hinsicht  schon 
jetzt  die  Schule  leistet,  zu  wenig  gerecht  wird,  gern  zugestehen, 
und    die    Ausführungen,    in    denen    er    den  Werl  einer    solchen 
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Reform  voo  allen  Seiten  beleuchtet,  yerdienen  Beachtung.  Frei- 
lich darf  man  dieser  Methode  nicht  die  AUeinberrachaft  in  der 
Schule  zuerkennen,  wie  es  der  Verfasser  tbut.  Das  kann  hoch«* 
slens  derjenige  thun,  welcher,  wie  es  allerdings  B/s  Attffasaoog 
zu  sein  scheint,  die  Aufgabe  der  Schule  im  wesentlichen  auf  di« 
Erziehung  der  Jugend  zu  wirtschaftlich  produkti?er  Arbeit  be- 
schränkt. Bei  dieser  einseiug  utilitaristischen  Anschauung  mufs 
ihm  denn  auch  die  heutige  Schule  als  ein  überaus  unvollkoianieniss 
und  verkehrtes  Gebilde  erscheinen,  und  breucht  qi9Q  sich  Aber 
die  sehr  geringschätzige  Beurteilung,  die  der  jetzige  S^nlbeurieb 
durch  ü,  erfahrt,  nicht  zu  wundern. 

2)  F.  Schmidhofer,  Scbole  and  Lehrer  in  Nordan^erika.  Reise- 
eindrücke  eines  deoteeben  Lehrers  a«f  der  Fahrt  z«r  Weltaiselell««^ 
in  Chicage.  Znaim  1896,  Fesrnier  v.  Habarlar  (Karl  BoruwMi».) 
81  8.  S.     1  11. 

Diese  Reiie^Eindrucke  eines  deutschen  (Brunner)  Lehrera  he^ 
künden  das  gesunde  Urteil  eines  aufmerksamen  und  eiQsiebMvolUp 
Beobachters,  der  von  dem  amerikanischen  Wesen  im  eUgeinMMA 
sehr  sympathisch  beröhrt  ist  und  seiner  wartten  Ao^rkeniiviiic 
vielfach  lebhaften  Ausdruck  gieht,  der  aber  auch  für  die  v^-p 
handenen  Mängel  ein  offenes  Auge  hat.  Gerade  a«f  iw»  MüHß 
des  Schulwesens  zeigen  sich  neben  manchem  Erfre^i^eo  aMeb 
die  Mängel  der  jungen  Kultur  recht  deutlich,  neben  eioem  durch 
keine  räckstdndigen  Traditionen  eingeengten,  dureb  wi|Ug  ttii4 
reichlich  zur  Verfügung  gestellte  Mittel  geförderten  VorwärC^- 
streben  Unvoilkommenheiten  der  Erfahrung,  der  Organisßtioo,  der 
methodischen  Ausbildung.  Eingehend  verweilt  S.  namentlich  bei 
der  Vorbildung  und  Stellung  der  Lehrer.  Die  unzureichende  Vor- 
bildung der  Lehrer  bezeichnet  er  als  einen  besonders  verhingni^- 
vollen  Mangel  des  amerikanischen  Er»ehungswe»ens.  Ee  giebt  zu 
wenig  Lehrerbildungsanstalten:  in  der  Miiiionenstadi  Chicago  giebt 
es  z.  B.  keine  einzige.  Vielfaeb  greift  man  ohne  Jede  sf^tampcische 
Vorbildung  zum  Lehrerberaf,  oft  nur  vorübergehend»  W(BIMI  man 
auf  anderen  Gebieten  der  Thäiigkeit  und  des  Erwerbes  keio^n 
Erfolg  gefunden  hat.  Der  LehrerberMf  hat  für  deii  prakti^phen 
Sinn  des  Amerikaners  wenig  Verlockendes,  obgleich  nach  miaerea 
Vorstellungen  der  Lehrer  in  Amerika  gut  bezahlt  wird.  S.  mecbl. 
darüber  einige  interessante  Mitteilungen.  Die  3$00  Lehrer  «p 
den  niederen  Schulen  Chicagos  beziehen  insgesamt  an  Jahrgebali 
2  555821  Dollars,  somit  entfallen  auf  eine  Lehrkraft  djirchsclinitt- 
lich  800  Dollars.  Oberlehrer  beziehen  $t&00  Dollars  jahrlich, 
Lehrer  700  bis  1100,  Unterlehrer  (assistanU)  400  bis  750.  l^ 
Jahreseinkommen  des  Superintendent  of  Schools  (OberÄnspektor) 
beträgt  7000,  das  seines  Assistenten  4000  Dollars.  Die  lospektorm 
der  verschiedenen  Unterrichtsfächer  haben  ein  Gehalt  von  2500 
Dollars.  Freilich  giebt  es  für  den  Lehrer  ebenso  wie  für  aUe 
Beamte    weder  feste  Anstellungen    auf  Lebenszeit   noch  Pension. 
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DMcr  den  3300  Lehrkräften  Chicagos  sind  übrigens  nur  190  Männer. 
In  der  anlseronlentticiMn  Praponderani  der  weiblichen  Lehrkräfte 
sieht  S.  einen  aoMleren  erhebUchen  Mangel  des  amerikanischen 
Schulwesens. 

Neben  derartigen  Mitteilungen  über  Lehrerverbältnisse  sowie 
Aber  äitlMre  Emrichtangen  des  amerikanischen  Schulwesens  bietet 
S.  auch  manches  interessante  Detail  über  die  Behandlung  der 
eioieinen  Vnlerrichtsgegenstände  und  das  innere  Leben  der  Schule 
ftberhan^  Zar  VeranschauUchung  des  Gesagten  lasse  ich  eine 
Notiz  Bor  Kenntnis  der  SitteiH  und  Pflichtenlehre,  welche  in  den 
aaerihanisetaen  Volksschulen  bekanntlich  an  die  Steile  des  Religions- 
miterriehte  tritt,  hier  folgen.  Der  Lehrplan  von  San  Francisco 
fordert  für  dae  1.  Schuljahr:  1.  Sprich  mit  den  Kindern  über  ihre 
PflichteB  gegen  ihre  Eltern.  2.  Sprich  mit  deinen  Schülern  über 
Gute  gegen  Tiere,  besonders  gegen  Bunde,  Katzen,  Vögel.  3.  Lehre 
die  Knaben    nicht    zu    kämpfen    aufter    zur   Selbstverteidigung. 

4.  Lehre  die  Schüler  die  Wahrheit  zu  sagen.  5.  Erziehe  sie. 
Dicht  selbstsüchtig  zu  sein.  6.  Erkläre  den  Knaben  die  Gefahr 
des  Cigaretlenrancbens.  7.  Lies  oder  erzähle  den  Schülern  kurze 
Anekdoten  oder  Geschichten,  nm  irgend  welche  moralische  Vor- 
züge zn  illustrieren.  Für  das  7.  Schuljahr  sind  folgende  Themen 
fergeschrieben:  1.  Die  Sorge  für  die  Gesundheit  eine  Pflicht. 
2.  Erwerb  eines  Lebensunterhaltes.    3.  Ausdauer.    4.  Mäfsigkeit. 

5.  Lesen  guter  Bücher.  6.  Bürgerpflichten:  Vaterlandsliebe, 
Achtung  tor  den  Behörden,  Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  Treue 
im  Beruf  (Warnung  vor  Bestechlichkeit),  Schwur  und  Meineid, 
Wahl,  Abstimmung  (Stiramenkaof  und  «Verkauf),  Würde  und  Ehre 
des  Burgertoms.  —  Auf  systematische  Vollständigkeit  machen 
natürlich  die  Ausführungen  S.s  nirgends  Anspruch.  Zu  einer 
verläufigen  Orientierung  über  die  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten des  amerikanischen  Schulwesens  kann  das  frisch  und  an- 
regend gnsehriebene  Büchelchen  warm  empfohlen  werden. 

Treptow  a.  R.  A.  Haake. 


GostST  Wendt,  Dar  deutsche  Unterricht  und  die  philosophische 
PropSdeutik.  Mönchen  1896,  BeckscheVerlaipsbaciihandlaDS*  160  S. 
8.  3  M.  (Haadkoeh  der  Erzidiangs-  und  Uoterriehtslekre  fiir  höhere 
Seholen,  heraasgegeben  von  A.  Baumeister.    111  3.) 

^^Hasi  Dn  schon  Wendts  Buch  über  den  deutschen  Unter- 
richt gelee^B?''  Nein,  lieber  Freund,  dergleiclien  methodisch«- 
didaktmche  Schriften  lese  ich  nicht  mehr.  «^Schade!  Du  soUiest 
hier  eine  Ausnahme  machen,  es  würde  Uich  nicht  gereuen'*. 

Ura  Tage  nach  diesem  Gespräche  lag  das  Budi  auf  meinem 
Tische.  Nun  habe  ich  es  gelesen  und  soll  es  auch  Aoch  be- 
ifrechen. Das  thoe  ich  gern.  Denn  ich  freue  mich  immer,  einem 
Manne  au  heg«f  neu,  der  die  Fahne  des  humenislischen  Gymnasiums 
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hoch  hält  und  der  Phrase,  das  Deatsche  müsse  zum  Mittelpunkt 
des  gesamten  Unterrichts  werden,  herzhaft  zu  Leibe  geht.  Was 
dieses  Schlagwort  des  Tages  vernünftigerweise  allein  bedeuten  kann, 
und  was  der  Unterricht  in  deutscher  Sprache  und  Litteratur 
innerhalb  des  Organismus  eines  humanistischen  Gymnasiums 
leisten  soll,  setzt  Wendt  .klar  und  treffend  auseinander.  Wir 
brauchen  nicht  mehr  Stunden,  als  uns  zur  Verfügung  stehen, 
nicht  vier  auf  der  untersten  Stufe  bis  Quarta  einschliefslich  und 
in  der  Prima,  wie  Wendt  wünscht.  Solange  wir  noch  mit 
Latein  und  nicht  etwa  mit  Englisch  oder  Russisch  anfangen,  er- 
halten unsere  Sextaner  und  Quintaner  an  dieser  Sprache  die 
beste  grammatische  Schulung.  Was  an  deutscher  Grammatik 
nötig  ist  —  und  wir  wollen  in  allen  Klassen  ernsth'ch  deutsche 
Grammatik  treiben  — ,  läfst  sich  in  der  uns  zugemessenen  Zeit, 
wenn  man  es  vernünftig  angreift,  wohl  beibringen.  Man  vertrödele 
die  Zeit  nur  nicht  mit  Einprägung  deutscher  Surrogate  für  die 
lateinischen  Termini,  wodurch  man  auf  den  Standpunkt  der 
deutschen  Sprachkunst  von  Gottsched  zurücksinken  würde;  man 
vergeude  eine  kostbare  Stunde  nicht  mit  langen  Deklinations- 
und Konjugationsübungen  an  einem  deutschen  Paradigma,  als  ob 
es  in  der  Klasse  keinen  Lehrer  des  Lateinischen  gäbe;  man  ver- 
schwende Kraft  und  Zeit  nicht  an  das  Lesen  mit  verteilten 
Rollen,  das  historisch-philologisch-antiquarische  Erklären  von  Ge- 
dichten und  andern  Unfug. 

Doch  bevor  ich  weitergehe,  will  ich  wenigstens  die  Haupt- 
teile angeben,  in  denen  Wendt  seinen  Stoff  behandelt 

Nach  einem  für  Anfanger  höchst  wichtigen  und  lehrreichen 
Abschnitt  mit  der  Oberschrift  „aus  der  Geschichte  des  deutschen 
Unterrichts"  wirft  er  folgende  vier  Fragen  auf:  1)  Wie  weit  und 
auf  welcher  Stufe  ist  Unterricht  in  deutscher  Grammatik  auf 
höheren  Schulen  angebracht?  2)  Wie  ist  die  Lektüre  einza- 
ricbten  und  stufenweise  zu  ordnen?  3)  Wie  weit  sollen  unsere 
Schüler  in  die  deutsche  Litteratur  eingeführt  und  mit  deren 
Geschichte  bekannt  gemacht  werden?  Anhang  über  Metrik  und 
Poetik.  4)  Nach  welchen  Grundsätzen  ist  die  Jugend  im  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauch  der  Muttersprache 
zu  üben? 

Die  Antworten  kann  ich  nicht  reproduzieren,  ich  beschränke 
mich  auf  einige  Bemerkungen. 

Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  kann  ich  nur  Ja  und 
Amen  sagen.  Das  Mittelhochdeutsche  fristet  jetzt  in  Ober- 
sekunda ein  embryonisches  Dasein.  Ich  hoffe  indessen,  wir 
kehren  abermals  nach  zehn  Jahren  zu  der  bewährten  Anordnung 
des  geschichtlichen  Lehrstoffs  zurück  und  lehren  die  Geschichte 
des  deutschen  Mittelalters  wieder  in  Unterprima.  Dann  können 
wir  in  dieser  Klasse  6 — 8  Monate  auf  die  mlid.  Grammatik,  die 
Lektüre  der  Nibelungen  und  mehrerer  Gedichte  Walthers  von  der 
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Vogelweide  verwenden,   auch   einen  längeren  „Ausblick''    auf  das 
böfische  Epoä  thun. 

Auf  der  reich  besetzten  Tafel  des  Lesestoffs  ist  das  meiste 
ganz  nach  meinem  Geschmack.  So  die  Bevorzugung  der  grie- 
chischen Heldensage  vor  der  deutschen.  „Die  homerischen  Ge- 
stalten regen  in  weit  höherem  Mafse  die  Phantasie  und  das  Mit- 
gefühl der  Jugend  an  als  etwa  die  des  Nibelungenliedes,  wie  denn 
auch  die  nebelhaften  Umrisse,  in  denen  uns  die  Reste  der  ger- 
manischen Mythologie  überliefert  sind,  unsern  kleineren  Schulern 
keine  irgend  geistbildende  Anregung  gewähren  können;  der  blofse 
Reiz  des  Abenteuerlichen  und  Ungeheuerlichen  genügt  doch  dazu 
nicht'*.  Dafs  man  in  Obertertia  nicht  Schillers  Teil;  sondern 
lieber  eines  von  den  Uhlandschen  Dramen  lesen  solle,  dafs  man 
in  Untersekunda  sich  schwer  an  Goethes  Hermann  und  Dorothea 
versündige,  dafs  der  Wallenstein  nach  Prima  gehöre,  ist  immer 
meine  Meinung  gewesen.  Auf  Heinrich  von  Kleist  und  GriUparzer 
würde  ich  die  Primaner  angelegentlichst  hinweisen.  Goethes  Tasso 
liegt  nach  meiner  Erfahrung  den  Schülern  zu  hoch,  höher  noch 
als  Faust,  den  wir  lieber  der  Universität  überlassen  wollen. 
Schillers  Ideal  und  Leben  meine  ich  nicht  ohne  Erfolg  mit  Pri- 
manern behandelt  zu  haben.  Dankbar  bin  ich  Wendt  dafür,  dafs 
er  so  entschieden  für  Lessings  Laokoon  eintritt,  den  wir  nicht 
zum  alten  Eisen  werfen  dürfen.  Er  ist,  von  dem  immer  noch 
beachtenswerten  Inhalt  abgesehen,  ein  Muster  wissenschaftlicher 
Gedankenentwickelung  und  Darstellung.  Was  induktives  und 
deduktives  Beweisverfahren  ist,  können  die  Schüler  nirgends 
besser  lernen  als  hier. —  Für  mittelalterliche  Mystik  und  Romantik 
habe  ich  mehr  übrig  als  Wendt,  der  meint,  die  romantische  Mystik 
habe  im  Grunde  in  der  scharfen  Zugluft  des  modernen  Lebens 
ihre  Macht  über  die  Gemüter  verloren.  Auch  zum  evangelischen 
Kirchenliede  und  zu  Luther  stehe  ich  anders.  Wendt  befürchtet 
von  einer  genaueren  Beschäftigung  mit  Schriften  Luthers  eine 
Verschärfung  des  konfessionellen  Gegensatzes.  Ist  es  wirklich 
schon  so  weit  gekommen,  dafs  wir  Luther  nicht  mehr  als  deut- 
schen Kkissiker  in  der  Schule  betrachten,  Schriften  wie  den  Brief 
vom  Dolmetschen,  An  die  Ratsherrn,  An  den  christlichen  Adel, 
Von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen  mit  unsern  Schülern 
nicht  mehr  lesen  dürfen?  Sonst  ist  Wendt  weniger  rücksichts- 
voll. Lessings  Nathan  z.  B.  will  er  trotz  seiner  Feindseligkeit 
gegen  Christentum  und  Kirche  unbedingt  gelesen  wissen.  „Käme' 
wirklich  eine  Zeit,  wo  es  den  Zeloten  aller  Konfessionen  gelänge, 
die  deutsche  Jugend  der  milden  Humanität  zu  entfremden,  die 
aus  Lessings  Drama  zu  uns  spricht,  so  würden  die  höchsten 
Güter  unserer  nationalen  Einheit  gefährdet  sein*'.  Wenn  nun 
aber  tausend  und  abertausend  Eltern  über  diese  milde  Humanität 
anders  denken  und  mit  Kant  im  Nathan  eine  Verherrlichung  des 
Judentums  erblicken;  wenn  sie  nicht  wünschen,  dafs  ihren  Söhnen 
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dieses  Zerrbild  des  Cbristeoüiaig  vorgeiuitieQ  und  diese  auigekUrie 
Religion  des  Deismus  so  warm  empfohlen  werde:  siMl  sie  daatt 
,\ZeJoteQ'\  die  keine  Aöeksicht  verdieaiMi?  T^lems  ist  eine 
sdiöne  Sache,  aber  nan  mofs  sie  auch  Aben.  —  ^Mer  SCaad- 
punkt  soll  ein  objektiver  und  historischer  sein".  Gut.  Wenn 
ich  Lessiogs  Drama  bu  behandeln  hätte,  mfilsite  ich  vo«  diesem 
objektiven  und  historischen  Standfiuokt  ans  etwa  sig«n:  4w  Wariwn 
ist  ein  schwaches  Kunstwerk,  aber  ein  infsenst  geschicktes  TendenE- 
stück.  Leasing  predigt  darin,  sekr  warm  und  eindringlich,  aber 
im  Gegensatz  zur  christlichen  eine  allgemeine  Beligioa,  «line  Aeii«- 
giosität,  wie  sie  m.  E.  nur  aus  christlicher  Wurxel  «atspriefaen 
kann.  Die  Tugenden  der  herzlichen  Verträglichkeit,  der  Eq^ehen- 
heit  in  Gott,  der  Nächstenliebe  sind,  wie  alle  andern,  ^uralte 
ForderungeA  des  Christentums,  sind  Blüte  und  Frucht  des  Evan- 
geliums. Die  Toleranz  eines  Nathan  und  Saladin  beruht  .auf  dar 
Indifferenz,  der  Gleichgültigkeit  gegen  alle  positiven  Religionnn. 
Nathan,  Saladin  und  der  Tempelherr  sind  nicht  typische  Vertmter 
ihrer  Religion,  sondern  Träger  von  Ueen  des  IS.  Jalirhundei^. 
Das  Christentum  ist  weder  historisch  noch  ideell  auf  eiae  Stufe 
mit  dem  Islam  und  dem  Judentum  2u  «teilen.  Die  Parabel  von 
den  drei  Ringen  pafiit  .weder  auf  die  äufsere  iioob  auf  die  innere 
Geschichte  der  drei  Religionen  u.  s.  w.  Wände  We^dt  mit  dieser, 
wie  ich  meine,  objektiven  Interpretation  einvorsUmden  «ein?  Ich 
denke,  wir  lassen  Nathan  den  Weisen  auf  ^ich  heruhen  und 
machen  keine  Propaganda  für  seine  Humanilätsreligion. 

In  erfreulicher  Übereinstimmung  mit  Wendt  bin  idii  in  jSUem, 
was  er  über  die  Behandlung  der  i<«4ture,  über  Juimmentierte 
Ausgaben  und  Anthologieeo  sagt.  Jüngern  KqU^gen  empfehle  kh 
diesen  Abschnitt  ganz  besonders  zur  NaGhachtuj^g.  i^as  Verükt 
gegen  die  an  unsern  Klassikern  öfters  vollzogene  .„Säitbfruogs^ 
arbeit'*  mufs  ioh  würtiich  hersetaen.  «/»egen  diese  fi«unuhiaiHieD 
durfte  doch  eingewandt  werden,  es  aei  jm  «Grunde  eine  ScbnAacb 
und  eine  Schande,  da£s  sie  .in  unserer  Zek  überhaupt  vmifir  aitf- 
kommen  konnten.  Die  Zeit  isit  doch  vorüber,  wo  man  (Au^ben 
in  usum  delphioi  anachte,  und  jetzt  ist  das  ein  ,ganz  vei(0ehUohes 
iBeginneo.  Denn  sobald  unsere  jungen  iieute  merkoa,  ^was  ihnen 
vorenthalten  wird  —  und  jene  Sterucbep  machen  aie  ja  wsdi^uck- 
lich  darauf  aufinerksaro  — ,  werden  sie  ganzigewifs.in  einer  ,anilecn, 
ihnen  überall  leicht  zugänglichen  Ausgabe  die  getihcUfihe  SlieUe 
nachschlagen;  für  solche  Arbeit  lehlt  ahmen  so  wenig  »das 'interease 
als  die  Spürnase.  jDann  aber  winkt  diese  einCähige  «und  «abge- 
scbmaokte  Prüderie  genau  das  Gegentiail  von  dem,  -^^A»  «Me  be- 
zweckte. Etwas  .mehr  Vertrauen  sollte  .man  4oob  2ur  ^(eauiiden 
Natur  der  deutschen  Jugend  haben*'. 

Der  in  der  ietzt  beliebten  Form  «iner  »Lehrprnbe  •da^^ebolniwm 
Erläutenuug  non  Goethes  jphigenie  hann  ich  nur  «unter  atorkam 
Vorbehalt   anstimmen.    So  richtig  die  Bemeckung   ist,  .dals    der 


asfe«.  voi  H.  F.  Müller.  207 

6e(|eiMi<z  twischen  des  Weibes  eng  gebundenem  Wirkungskreise 
iNid  4er  weiMi  Machtspbftre  d€8  Mannes  gleich  im  «rsten  Menolog 
Innrofgeboben  und  dann  wiederbok  belenchtet  wird,  so  nnhatebar 
scbeini  mir  die  ßebaoptatig,  Orestes  sprecbe  den  Grundgedanken, 
im  UM  d«r  Dichter  durch  sein  Schauspiel  zu  Gemute  föhren 
waHe,  in  den  Warten  aus: 

6ewalt  und  List,  der  Männer  höchster  Ruhm, 
Wird  durch  die  Wahrheit  dieser  hohen  Seele 
fieschämt,  und  reines  kindliches  Vertrauen 
Zu  «inem  edlon  Hanne  wird  belohnt. 
Diese   Worte   deuten   Hur   hin    auf   die   Macht,    die    schliefslich 
4m  Widerstand  des  Thoas  überwunden  hat.    Lediglich  auf  dieses 
Ziel,   ein  intyivöfiksvoy  t$  tilog,    sind  sie  gemünzt.    Die  Achse 
des  StAcks  aber  liegt  nach  Goethes  Worten  im  dritten  Akt  (£nt- 
sifanwig  des  Orest!)   und  die   bekannten  Verse  des  Dichters  an 
den  Schauspieler  Krdger  bezeichnen  die  leitende  Idee  Tiel  richtiger 
and  Mndiger.    Doch  davon  habe  ich  anderswo  gesprochen. 

Was  an  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur, 
in  Poetik  und  Metrik  aaf  einem  Gymnasium  getrieben  werden 
ka«i  and  siM,  hat  Wandt  mit  festen  Strichen  bezeichnet.  Gar 
keine  Litleraturgeschichte  treiben  heifat  das  Kind  mit  dem  Bade 
nsscbötlen.  fiine  Cbersicht  ober  den  Entwickelungsgang  der 
devtschen  Litteretttr,  womiglioh  eine  Einsieht  in  doi  ionem  Zu- 
SMMienhtong  der  Erscheinungen  müssen  unsere  Primaner  doch 
gewinnen ;  die  Litteraürwerke,  deren  Kenntnis  freilich  die  flaupt- 
saebe  ist  und  bleibt,  mdssen  doch  in  den  geschichtlichen  Zu- 
srnnenhang  eingereiht,  in  die  rrobtige  bistorisdie  Beleuchtung 
(esetst  werden.  Als  ierminus  ad  quem  bestimmt  Wendt  die  Zeit 
der  Befreinngskriege  einschliefslioh.  Den  neuen  und  allemeuesten 
'firteagwaeen  gegenOber  ?erbllt  er  sich  kritisch,  ja  skeptisch ;  doch 
{Mit  er  einer  orientierenden  Besprechung  derselben  immerhin 
«in  panr  Stmden,  wenn  sie  zu  erübrigen  sind.  Ohne  ein  Kom- 
pendinm,  eseint  er,  werde  es  niehc  gut  gehen;  doch  sind  ihm  die 
aeisten  der  gangbiiren  BAehleia  nodi  zu  laasfahriich,  namentlich 
in  der  LilteraUir  des  Mittisiakens.  Auf  die  Litteratungeschiohte 
"des  MitleMters  will  er  ee  wenig  Zeit  als  müglioh  Terwenden,  um 
ja  der  •BeaeUKUging  mit  den  tiaesischen  Diehinngen  der  netteren 
lait  BiefeAs  au  ntiben.  Ich  m^bte  doch  die  alihochdeuilache 
Paiiede,  das  (höflsehto  fipos^  den  Minnesang  so  kurz  nicht  abthun. 
Ich  meine  aäwlidh,  hier  bedärfen  die  Sefaükr  recht  eigentlich 
aeüerar  Mik  und  c^er  lieaonderen  Anweisung,  sonst  lemen  «nd 
-inen  nie  luehCa  ^n  den  gredea  Dichtungen.  Sie  Klassiker  des 
I&  MiabMderts  lesen  eie  aehon  "ehw  enf  eigene  Hand.  »Ist  es 
waMidh  wMg,  aHe  «Dränen  Lessings,  Schillers,  Goethes  «nd  noch 
«ihiige  in  4er  <Sehale  zu  'besprechen t  Wird  ihnen  nicht  dnrdh 
mner  aeüakntfriges  «nd  echnlmeisterlicbes  flerumevklären  an  den 
hsitlidlen  Aiohtungen  gar  der  Genufe  Terderben,   die  Lust   ge- 
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nommen?  Wir  dürfen  das  Vorurteil  nicht  aufkommen  lassen,  in 
der  Schule  müsse  man  alles  gehabt  haben;  wir  dürfen  die  jungen 
Leute  nicht  in  dem  Wahn  bestärken,  was  in  der  Schule  nicht 
von  ihnen  verlangt  werde,  brauchten  sie  nicht  zu  wissen.  Fer- 
ments cognitionis!  Beiläufig:  nach  den  neuen  Lehrplänen  sollen 
in  den  deutschen  Stunden  auch  Dramen  Shakespeares  gelesen 
werden.  Damit  kann  ich  mich  nicht  recht  befreunden.  Shake- 
speare mag  die  Jugend  privatim,  während  oder  nach  der  Schul- 
zeit, lesen.  Unsere  Schulstunden,  die  deutschen,  nicht  die  eng- 
lischen, möchte  ich  voa  ihm  entlastet  sehen.  Wir  haben  alle 
Hände  voll  zu  thun,  um  unsern  eigenen  Reichtum  zu  bewältigen 
und  brauchen  bei  dem  Britten  keine  Anleihen  zu  machen.  Was 
sagt  Wendt  dazu? 

Dem  Kapitel  über  Aufsätze  und  mündliche  Vorträge  habe 
ich    nichts    entgegenzusetzen.     „Naturgemäls  ist  das  gesprochene 
Wort  früher  als  das  geschriebene.     Darum  mufs  auch  unbedingt 
in  den  unteren  Klassen   das  Reden  dem  Schreiben  vorangehen'^ 
Auf  ein  lautes,  deutliches,  sinngemäfses  Sprechen  kann  der  Lehrer 
gar   nicht  Gewicht  genug  legen.     Die  Bildung  der  Sprache  ist  in 
allen  Klassen    und   in    allen  Stunden   mit  Nachdruck  zu  fördern. 
Aber   wie    viele  Unterlassungssünden  werden    da    begangen!     In 
der  Regel  sprechen  wir  Lehrer  viel  zu  viel  und  lassen  die  Sciiüler 
viel    zu    wenig  zu  Worte  kommen.     Und  doch  bieten  das  Über- 
setzen aus  fremden  Sprachen,   die  Inhaltsangaben  des  Gelesenen, 
die  Nacherzählung  von  Geschichten,    die  Beschreibungen    in    der 
Naturkunde  u.  s.  w.  so  reiche  und  mannigfache  Gelegenheit  zum 
freien  und  zusammenhängenden  Reden!  Wenn  auf  diese  Weise  eine 
gewisse  Gewandtheit  im  Ausdi*uck  nicht  erreicht  wird,  so  machen 
es  die  paar  freien  Vorträge  in  den  deutschen  Stunden  sicherlich 
nicht.    „Den  Wert  der  mündlichen  Vorträge  hat  man  nicht  selten 
überschätzt.    Auch  von  ihnen  gilt,  was  von  so  manchen  Aufgaben 
gesagt    werden    mufs,    die   man  dem  deutschen  Unterricht  zuzu- 
weisen pflegt:   sie  sind  allerdings  auch  durch    ihn,   aber  keines- 
wegs ausschlietslich  durch  ihn  zu  lösen'^    Mir  scheint  der  Nutzen 
dieser  sog.  freien  Vorträge  recht  problematisch  zu  sein.    Sind  es 
irgendwoher  zusammengestoppelte,  auswendig  gelernte,  gesprochene 
Aufsätze,  so  verfehlen  sie  ihren  Zweck;  sind  es  Übungen  an  eioem 
eben  gestellten  Thema,    das    der  junge  Mensch  nicht  beherrscht« 
für  das  er  sich  die  Gedanken  erst  herbeischaffen  mufs,  so  richten 
sie  nachhaltigen  Schaden  an:   denn    sie  verführen  zum  Phrasen- 
drechseln  und  Zungendreschen.    Nach  Wendt  sind  die  freien  Vor- 
träge  auf  das  Recitieren  von  Gedichten  und  Dichterstellen  sowie 
auf  frei  gesprochene  Berichte  über  Gelesenes  und  Durchgearbeitetes 
zu  beschränken.     Sie   sollen   in  der  Regel  nicht  länger  als  zehn 
Minuten  (?)    dauern.    —    Übungen  im  schriftlichen  Gebrauch  der 
Sprache  sind  häufig  anzustellen,  aber  so  etwas  wie  eigene  Produktion 
nicht  .vorzeitig  zu  verlangen.     Den  allgemeinen  (philosophischen) 
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Themata  ist  Wendt  nicht  besonders  hold ;  doch  will  er  sie,  richtig 
gewählt,  nicht  gänzlich  verwerfen.  Die  Erfolge  eines  Laas  oder 
Ludwig  Giesebrecht  beweisen  nur,  dafs  „diese  einen  für  sie  be- 
sonders geeigneten  Weg  eingeschlagen  haben,  aber  nicht,  dafs  es 
ratsam  wäre,  ihn  in  eine  für  alle  gangbare  Strafse  umzuwandeln''. 
Ebenso  warnt  Wendt  vor  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  ästheti- 
schen Kritik:  sie  yerfuhren  den  unreifen  Jungling  recht  häufig 
zum  gedankenlosen  Nachsprechen  oder  hochmutigen  Absprechen; 
sie  verleiden  aber  auch  gerade  solchen,  die  für  Poesie  und  Litte- 
ratur  warme  Empfänglichkeit  und  gluckliches  Verständnis  haben, 
gar  nicht  selten  die  Freude  an  der  Beschäftigung  mit  den  Meister- 
werken unserer  deutschen  Dichter.  Dagegen  empfiehlt  Wendt 
angelegentlich  und  mit  einleuchtenden  Gründen  Aufgaben  zu  Auf- 
sätzen aus  dem  klassischen  Altertum,  seiner  Geschichte  und  Litte- 
ratur.  —  Auf  die  schätzbaren  Winke  eines  erfahrenen  Schul- 
mannes über  Korrektur,  Aufgabe  und  Zahl  der  Aufsätze  sei  hier 
nur  hingewiesen.  Mir  persönlich  sind  noch  zwei  Punkte  wichtig. 
Mit  Rümelin  tritt  Wendt  für  die  Berechtigung  der  Fremdwörter 
ein.  Es  ist  mir  Heb,  dafs  die  Sprachchauvinisten  ein  wenig  ver- 
spottet werden.  „Die  Muttersprache  zugleich  reinigen  und  be- 
reichern ist  das  Geschäft  der  besten  Köpfe;  Reinigung  ohne  Be- 
reicherung erweist  sich  öfters  geistlos''  (Goethe).  Beweis:  die 
Yerdeutschungswörterbücher.  „Jedenfalls  giebt  es  noch  andere 
Arten,  sich  ums  Vaterland  verdient  zu  machen,  als  die  Hetzjagd 
auf  harmlose  Fremdwörter"  (Wendt).  Auch  für  die  Sprachbildung 
unserer  Schüler  wird  besser  gesorgt,  wenn  wir  das  gute  Deutsch 
vielmehr  suchen  im  richtigen  Gebrauch  und  in  der  richtigen 
Stellung  der  Wörter,  im  Satz-  und  Periodenbau,  kurz  in  dem, 
was  man  Syntax  und  Stil  nennt.  Aufserdem  giebt  es  Sprach- 
dummheiten in  Hülle  und  Fülle  zu  bekämpfen.  Vor  Pedanterie 
sei  auch  hier  gewarnt.  Sorgfältig  aber  wollen  wir  uns  hüten 
vor  einer  Oberschätzung  der  Schreibfertigkeit  bei  Beurteilung  von 
KlassenauCsätzen  oder  Klausurarbeiten.  „Es  sind  in  der  Regel 
nicht  die  schlechtesten  Köpfe,  die  etwas  längere  Zeit  zum  Nach- 
denken und  zur  Wahl  der  bezeichnendsten  Ausdrücke  brauchen; 
die  Leichtigkeit,  womit  manche  ihr  Wort  aufs  Papier  werfen, 
ist  gar  nicht  selten  nichts  als  ein  Zeichen  grofser  Oberflächlich- 
keit. Eben  deshalb  ist  es  in  nicht  wenigen  Fällen  höchst  gewagt, 
die  geistige  Reife  eines  jungen  Menschen  nach  dem  Ausfall  einer 
deutschen  Klausurarbeit  zu  messen". 

Die  Schicksale  der  philosophischen  Propädeutik  an  den 
höheren  Lehranstalten  sind  bekannt;  wer  sie  nicht  kennt,  kann 
sie  aus  unserm  Buche  auf  die  bequemste  Art  kennen  lernen. 
Wenn  an  vielen  unserer  Gymnasien  kein  Unterricht  in  der  philo- 
sophischen Propädeutik  erteilt  wird,  so  halte  ich  das  für  einen 
Mangel.  Irgend  ein  Lehrer  aus  dem  Kollegium  wird  doch  dazu 
imstande   sein.     In    der  Regel   fällt   er   dem    des  Deutschen  zu. 
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Notwendig  ist  das  nun  freilich  nicht,  die  Propädeutik  könnte  auch 
mit  andern  Lehrern  eine  Personalunion  eingehen;  aber  die  natür- 
lichste Verbindung  wird  doch  immer  die  mit  dem  des  Deutschen 
bleiben.    „Kein  Lehrer  hat  ein  solches  fnteresse  daran,  dafs  seine 
Schüler   sich    auch    zum  spekulativen  Denken  angeregt  und  vor- 
bereitet wissen,    als    er,    der  sie  zu  einem  tieferen  Verständnisse 
unserer   nationalen  Poesie    bringen    und   zugleich   ihr  V^mögen 
ausbilden  soll,  über  die  Ergebnisse  des  auf  der  Schule  gewonnenen 
Wissens  eigene  Gedanken  mit  Klarheit  und  in  logischer  Ordnung 
zutage    zu   fördern.     Aber   auch    deshalb  empfiehlt  sich  die  Ver- 
bindung der  beiden  Lehrgegenstände,  weil  sie  eine  Konzentration 
des  Unterrichts    möglich    macht,   die  sich  bei  anderer  Verteilung 
der  Stunden  kaum  besser  und  jedenfalls  dann  gar  nicht  herstellen 
läfst,  wenn  der  Lehrer  der  Philosophie  mit  diesem  Lehrfache  ganz 
isoliert   dasteht*'    (Wendl).    Mehr   als   eine  Stunde    werden    wir 
keinesfalls   dafür   erübrigen,   aber  diese  eine  sollte  auch  erübrigt 
werden,  und  wäre  es  selbst  auf  Kosten  des  Turnens.    Ich  wünschte 
sie    dem  deutschen  Unterricht  zugelegt   und   zwar  in  der  Weise, 
dafs    in  Oberprima    von    den    vier  Stunden    zwei   auf  die  philo- 
sophische Propädeutik  verwandt  würden.    Dies  genügt  mir.    Denn 
ich  will  im  Gegensatz  zu  Wendt  keine  Psychologie  auf  dem  Gym- 
nasium   lehren.     Autser   der  Herbartischen,    „deren  eigentümlich 
mechanische  Betrachtungsweise   die  am  wenigsten  lohnende  Aus- 
beute gewährt''  (W.),  giebt  es  eine  wissenschaftliche  Psychologie, 
die  man   unsere  Schüler   lehren  könnte,   nicht.     Darin  hat  m.  £. 
Polle  recht  (Programm   des  Vitzthumschen  Gymn.  1894).    Wendt 
selbst  lehnt  einerseits  tiefer  dringende  Betrachtungen,  z.  B.  über 
das  selbständige  Dasein  der  Seele,  ab  und  weist  andererseits  den 
Naturwissenschaften  so  viel  zu,  da£s  von  Psychologie  wirklich  nicht 
allzuviel  übrig  bleibt.    Auch  von  diesem  Rest  kann  einiges  unbe- 
sprochen  bleiben,  z.  B.  die  Lehre  von  den  Temperamenten,  anderes 
findet  seine  Stelle  in  andern  Stunden,  auch  im  Religionsunterricht. 
Dagegen  halte  ich  mit  Wendt  eine  Einführung  der  Schüler  in  die 
Geschichte   der   griechischen  Philosophie  für  wünschenswert  und 
recht  erspriefslich.    Darauf  aber  wollen  wir  uns  beschränken  und 
nicht  noch,  wie  Wendt  will,  über  Deskartes,  Spinoza  und  Leibniz 
bis  Kant   oder  gar  noch  darüber  hinaus  vordringen.     Soweit  ein 
Schüler  Goethe  versteht,  versteht  er  ihn  auch  ohne  Spinoza.    Für 
den  Pantheismus  und  „die  tiefe  Frömmigkeit  des  jüdischen  Denkers'' 
meine  Schüler    zu  erwärmen,    fühle  ich  keinen  Beruf.     Was  aus 
Kant  zum  Verständnis  Schillei^s  nötig  ist,  kann  man  ad  hoc  bei- 
bringen.    Von    dem  kategorischen  Imperativ  u.  a.  wird  auch  der 
Religions-  und  Geschichtslehrer  Gelegenheit  haben  zu  reden. 

Bleibt  noch  übrig  die  Logik.  Mit  aufrichtiger  Freude  bin  ich 
wieder  einem  Manne  begegnet,  der  Trendelenburgs  elemenia  fogneef 
Aristoteleae  hochschätzt  und  seine  Skizze  des  logischen  Lehr-  und 
Lernstoffes  an  dieses  ausgezeichnete  Büchlein    anlehnt.    Gelesen, 
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Abersetzt  werden  die  elemmta  wohl  kaum  noch  in  deutschen 
Sebolen;  die  Sdhöler  sollen  ja  grundsätzlich  kein  hartes  Holz 
bohren.  Aber  der  Lehrer  kann  sich  daran  anschliefsen,  seinen 
Stoff  daraus  schöpfen  und  diesen  dann  den  jungen  Leuten  mund- 
gerecht machen. 

Die  paar  Seiten  über  Logik  und  Geschichte  der  alten  Philo** 
lopbie  auf  Gymnasien  gehören  zu  den  lehrreichsten  des  ganzen 
Sncbes,  ?on  dem  wir  nun  endlich  mit  bestem  Danke  för  die 
empfangene  Anregung   und  Belehrung  Abschied  nehmen  mössen. 

Blankenburg  am  Harz.  H.F.Möller. 

-^ 


Pr«ytags  Schalansgaben  klassischer  Werke  für  deo  dentschen  Uoter- 
rieht  Schillers  Philosophische  Schriften  heransgegebeD  vod 
G.  Bötticher.    Leipzig  1896,  G.  Freytag.     geh.  0,80  M. 

Aufser  einer  kurzen  (4  S.)  Einleitung  enthält  das  BSndciien 
^  ohne  Inhaltsangabe!  —  dio  akademische  Antrittsrede;  Ver- 
gnfigen  an  tragischen  Gegenständen;  tragische  Kunst;  ober  das 
Erhabene  and  „Naive'S  mit  beigefugten  Inhaltsangaben  (Gedanken- 
gang) und  den  nötigsten  Sach-  und  Worterklarungen  (17  S.). 
Nvr  bei  der  letzten  Abhandlung,  die  natürlich  verkürzt  geboten 
wird,  fehlt  der  Gedankengang;  allein  hier  wäre  er  m.  E.  am 
nötigsten  gewesen.  —  Man  könnte  die  Frage  überhaupt  aufwerfen: 
wozu  auch  Scfaillersche  und  Goethesclie  Schriften  in  Schulausgaben, 
da  doch  jeder  Gymnasiast  die  Gesamtwerke  von  Haus  aus  besitzt 
oder,  in  etwas  kleinerem  Druck  allerdings,  sonst  viel  billiger  er- 
werben kann?  Aach  wer  die  Herderschen,  Freytagschen  u.  s.  w. 
Avsgaben  für  einen  Rfickert  und  H.  Kleist,  oder  so  geschickte 
Aaslesen  wie  die  Dichter  des  Hains,  das  deutsche  Volkslied  u.  dgl. 
freadig  begröfsle,  wird  besorgt  fragen,  ob  der  Böcheraufwand  in 
Prima  für  den  deutschen  Unterricht  nicht  ins  Ungemesseni; 
schwellen  mufs,  wenn  neben  dem  Lesebuch  noch  so  und  so  viel 
fiändchen  za  50 — 80  Pf.  eingeführt  werden.  Gut,  dies  gilt  für 
Gymnasien;  allein  die  praktische  Erwägung,  dafs  auch  Seminaristen 
aad  Realschüler,  Landwirtschaftsbeflissene  und  Kadetten  hier  ihre 
Ribelongen,  Godran,  Homer  und  Sophokles  in  nhd.  Bearbeitung 
(ftden  sollen,  läfst  dann  auch  die  Einbeziehung  unserer  Klassiker 
Cor  solche  Schnlanstalten  begreiflich  erscheinen.  Den  Gymnasiasten 
aker  würden  durch  die  Gedankengänge  bei  Preytag  geradezu 
Aabalzüiemata  von  Wert,  für  welche  ihr  Verständnis  ausreicht, 
vorweggenommen.  —  Hält  man  einmal  die  Auswahl  aus 
Schillers  Prosa  dauernd  festzulegen  für  richtig,  dann  wird 
gerade  die  Heraushebnng  jener  fünf  Aufsätze  für  richtig  gelten 
mtoen,  wenn  anch  auf  eine  Gesamtausgabe  z.  B.  för  den 
Aafcatz  gegen  Bürger  oder  über  Goethes  Egmont  dennoch 
nrikhzagreifen  ist  in  Schulen,  die  jene  beiden  Arbeiten  vom 
Tragischen   bedürfen    und   verarbeiten.     Doch  das  sind  eigentlich 
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Fragen,  die  mehr  den  Verleger  als  den  deutschen  Unlerricht  an- 
gehen.    Die  Einleitung  enthält  in  gewandter  Kürze  das  Wesent- 
liche   über  Schillers   philosophisch  -  ästhetische  Grundstellung;  es 
wäre  nur  zu  wünschen,  dafs  das  Verhältnis  zu  Lessing,  hier  und 
in   den  Anmerkungen,    mit   gleichem  Eingehen   wie  das  zu  Kant 
beachtet  wäre.     Dafs  Schiller  z.  B.  die  tragische  Furcht  ins  Mit- 
leid hinein  definiert,  wäre  mit  den  betr.  Aufstellungen  der  Hamb. 
Dramaturgie    zu   vereinbaren.     Doch   vielleicht   liegt   es,    wie   in 
diesem  Falle    an    der  Knappheit  des  Raums,    so  anderwärts    nur 
an  der  Kürze  des  Ausdrucks,  wenn  in  den  Anmerkungen  ein  paar 
Einzelheiten  vom  Kritiker  zu  berühreu  sind.    Halten  wir  uns  bei 
dem  Kalifen  Omar  nicht  auf,  der  wieder  einmal  die  alexandrinische 
Bibliothek  verbrannt  haben  soll,  oder  dabei,  dafs  Formen  wie  Rigo- 
rism  nur  für  kurze,  statt  nach  dem  Französischen  gebildete 
erklärt  werden,  noch  S.  157  bei  dem  Druckfehler  Terent,  so  ist 
doch  gewils,  dafs  Schillers  Worte  (im  Vergnügen  an  trag.  Gegenst.) 
„dafs  das  höchste  Bewufstsein  —  jederzeit  vom  Schmerz  begleitet 
sein  wird''  nicht  etwa,    wie   der  Hrsgb.  meint,   ein   nicht  heim- 
weisbares  Citat,   sondern   Schillers   eigene  Worte,   wie  sdne 
echteste  Oberzeugung    sind.     Herr  B.    liefs    sich    durch    die  An- 
führungszeichen   irrefuhren,    die   damals   oft  ein  Schlu&ergebnis 
kennzeichnen    sollten.     Bei    jenem  Beweise  Schillers    aus    seiner 
glaubensfernsten   Zeit    für  die   Unableitbarkeit   des   Christentums 
aus   rein   historischen  Voraussetzungen  (Antrittsrede)   hätten   wir 
die  Anmerkungen  gern  verweilen  gesehen;  sonst  aber  sei  lobend 
hervorgehoben,    dafs  diese  kurzen  Glossen    eine  Fülle  gediegener 
Erklärungen   enthalten,    und   besonders   sei  das  Zurückgehen  auf 
die  ältere  Sprachform  (z.  B.  ergötzen  S.  148  u.  ö.)   anerkennend 
hervorgehoben. 

Offenbach  a.  M.  Ludwig  SchädeL 


Panl  Geyer,  Schillers  äathetisch  -  aittliclie  Weltaoacliaaan^ 
aas  seioeu  philosophischea  Schriften  gemeiaverständlieh  erklärt. 
BerÜD  1896,   Weidmaonsche  Bachhaadlaog.    X  n.  78  S.     8.     1,60  M . 

Während  in  den  preufsischen  Lehrplänen  von  1892  die  Lektüre 
deutscher  Dichtwerke  für  die  einzelnen  Klassen  ziemlich  genau  geregelt 
ist,  heifst  es  hinsichtlich  der  Prosalektüre  S.  18,  dieselbe  sei  auf  aUen 
Stufen  neben  der  Dichtung  zu  pflegen,  habe  den  Gedanken-  und 
Gesichtskreis  der  Schüler  zu  erweitern  und,  zumal  auf  der  Ober- 
stufe den  Stoff  für  Erörterung  wichtiger  allgemeiner  Begriffe  und 
Ideen  zu  bieten ;  zweckmäfsig  geleitet  könne  diese  Lektüre  in  der 
Prima  die  oft  recht  unfruchtbar  betriebene  und  als  besondere 
Lehraufgabe  jetzt  ausgeschiedene  philosophische  Propädeutik  er— 
setzen.  Ein  Blick  in  die  Schulprogramme  zeigt  nun  freilich, 
dafs  die  deutsche  Prosa  in  Prima  sehr  stiefmütterlich  behandelt 
wird;    meist  findet  sich  nur  Lessings  Laokoon   und  Dramaturgie 
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erwähnt;  von  den  prosaischen  Schriften  Goethes  und  Schillers 
ist  nur  ausnahmsweise  die  Rede,  und  auch  dann  scheint  von 
letzterem  nur  die  Abhandlung  über  naive  und  sentimentahsche 
Dichtung  in  Betracht  zu  kommen.  Und  doch  ist  es  jetzt,  wo 
Giceros  philosophische  Schriften  im  Gymnasialunterricht  fast  ganz 
zoröckgetreten  sind  und  die  Lektüre  Piatos  sich  meist  auf  die 
Apologie  und  den  Kriton  beschränkt,  notwendiger  als  früher, 
dafs  der  deutsche  Unterricht  zur  Erörterung  «^wichtiger  allge* 
meiner  Begriffe  und  Ideen*'  d.  h.  zur  Behandlung  philosophischer 
Fragen  benutzt  werde.  Dafs  diesem  Zwecke  Schillers  philosophische 
Schriften  in  erster  Reihe  dienen  können  und  dienen  müssen, 
ist  keine  Frage;  denn  abgesehen  davon,  dafs  sie  einen  grofsen 
und  wesentlichen  Bestandteil  seiner  Geistesprodukte  bilden  und 
ein  volles  Verständnis  seiner  Bedeutung  ohne  ihre  Berücksichtigung 
unmöglich  ist,  nötigen  sie  bei  einer  stilistisch  voltendeten  Form 
den  Leser  zu  angestrengter  Gedankenarbeit,  und  es  ist  sicher  an  der 
Zeit,  solche  unsern  Primanern  eher  zuzumuten  als  fernzuhalten. 
Denn  leicht  ist  die  Lektüre  dieser  Aufsätze  nicht  weder  für  den 
Schüler  noch  für  den  Lehrer,  der  sie  zum  ersten  Mal  in  der 
Klasse  bespricht,  und  eine  hilfsbereite,  kundige  Hand  kann  da- 
her nur  mit  Freuden  begrflfst  werden,  zumal  es  an  Hilfsmitteln 
auf  diesem  Gebiet  bisher  fast  ganz  fehlt.  Geyers  Böchlein  kann 
als  solches  bestens  empfohlen  werden  vor  allem  dem  jungen 
Lehrer  des  Deutschen  in  Prima,  ja,  für  diesen  scheint  es  mir 
recht  eigentlich  geschrieben  zu  sein,  während  die  Hauptabsicht 
^  Verfassers,  weiteren  Kreisen  des  Volkes,  besonders  der  heran- 
reifenden akademischen  Jugend  Schillers  ästhetisch-sittliche  An- 
schauungen verständlich  und  lieb  zu  machen,  in  unserm  unsokra- 
tisehen  Jahrhundert  doch  wohl  nur  ein  frommer  Wunsch  bleiben 
dürfte. 

Jedem  Lehrer  des  Deutschen  aber  wird  ein  Buch,  welches 
sich  bemüht,  in  die  schwierige  Materie  so  lichtvoll  einzuführen 
and  SchiUers  Abhandlungen  und  Ansichten  so  fafslich  zu  zer- 
gliedern und  dem  Verständnis  näher  zu  bringen,  sehr  willkommen 
s«n.  Er  findet  hier  zunächst  einleitende  Gedanken  1.  über  die 
Begriffe  des  Schönen  und  Erhabenen  im  Umrifs  ihrer  geschicht- 
lichen Entwickelung  2.  über  Schillers  Ansichten  vom  Schönen 
und  Erhabenen  im  Vergleich  zu  der  Lehre  Kants  3.  über  den 
philosophischen  Stil  Schillers.  In  diesen  Übersichten  begegnet 
der  Leser  überall  einem  philosophisch  geschulten  Geist,  der  sich 
über  die  ästhetischen  Grundbegriffe  ein  klares  Urteil  gebildet  hat 
uod  bestrebt  ist,  dem  Leser  zu  gleich  klaren  Begrlifen  zu  ver- 
helfen und  zwar  in  kurzer,  gedrängter  Darstellung  ohne  Weit- 
schweifigkeit. Vielleicht  wäre  freilich,  besonders  in  der  ersten 
Abhandlung  im  Interesse  derer,  die  derartigen  Gedanken  zum 
ersten  Male  näher  treten  —  und  solche  hat  Geyer  vor  allem  im 
Auge   —    eine    etwas    gröfsere  Ausführlichkeit  erwünscht;   denn 
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der  Begriff  des  Schönen  und  der  Unterschied  zwischen  Gehalto- 
und  Formalästhetik  läfst  sich  doch  nicht  so  kurz  abthun;  iadetsen 
geben  die  beigefugten  Litteraturnachweise  dem,  der  sich  ein- 
gehender mit  diesen  Fragen  beschäftigen  wiU^  an,  wo  er  weitere 
Belehrung  finden  kann.  Sodann  wird  von  fünf  der  Schillerschen 
Abhandlungen  (über  das  Erhabene,  Anmut  und  Wurde,  der  Grund 
des  Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen,  die  tragische  Kunst, 
das  Pathetische)  kurz,  aber  mit  gröfster  Klarheit  und  Übersicht- 
lichkeit der  Gedankengang  dargelegt,  die  erstgenannte  aofserdem 
auch  durch  erklärende  Anmerkungen  erläutert,  die  vor  allem 
darauf  ausgehen,  schwierigere  Sätze  in  fafslicherer  Form  wieder- 
zugeben, aber  auch  einzelne  Ausdrücke  interpretieren  und  dadurch 
besonders  mit  der  philosophischen  Terminologie  bekannt  machen 
wollen;  und  wenn  auch  hier  Einzelheiten  überflüssig  waren  — 
denn  Worte  wie  Genien,  Phänomen,  Sphäre,  Firmament,  Kon- 
flikt u.  dergl.,  ebenso  Karthago  und  seine  Zerstörung  können 
wohl  bei  Lesern  Schillerscher  Abhandlungen  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden  — ,  so  ersieht  man  doch  auch  daraus  das  aner«* 
kennenswerte  Streben  des  Verf.,  jede  Unklarheit  zn  beseitigen. 
Den  Beschlufs  bildet  eine  zusammenfassende  Darstellung  von 
Schillers  Theorie  der  Tragödie  und  ihrem  Verhältnis  zur  Defini- 
tion des  Aristoteles  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  vielbe- 
sprochenen tragischen  Katharsis.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den 
Ausfuhjungen  des  Verf.  im  einzelnen  zu  folgen,  jedenfalls  aber 
werden  die  vorgetragenen  Gedanken  das  Interesse  jedes  Lesers 
erregen.  In  einem  Anhange  wird  schliefslich  noch  eine  kurze 
schematische  Übersicht  über  die  an  der  Hand  Schillers  erörterten 
Hauptbegriffe  der  Ästhetik  gegeben. 

Das  Büchlein  bietet  somit  dem  Anfänger  vielfache  Belehrung, 
dem  Kenner  durch  die  selbständige  Behandlung  des  Gegenstandes 
vielfache  Anregung.  Möge  der  Verf.  durch  den  thatsäcblicben 
Erfolg,  wie  er  ihn  erhofl't  und  besonders  in  Fachkreisen  zu  finden 
verdient,  ermutigt  werden,  bald  seine  Absiebt  auszuführen  und 
auch  zu  den  übrigen  ästhetisch-philosophischen  Schriften  Schillers 
derartige  Erläuterungen  herauszugeben,  zumal  dieselben,  wie  die 
Vorrede  besagt,  im  Entwurf  bereits  fertig  gestellt  sind. 

Zeitz.  G.  Kanzow. 


1)  Gottlob  Egelhaaf,  Grandzäge  der  deutscheo  Litteratarge- 
schichte.  Eio  Hilfsbach  für  Schulen  und  xum  Hrivatfahra««!!. 
Zehote  Auflage.  Mit  Zeittafel  und  Register.  Leipsig  1894,  0.  Rais- 
land.     V  u.  185  S.     8.     2,40  M. 

Es  will  mifslich  erscheinen,  ein  Lehrbuch,  das  in  dreizehn 
Jahren  zehn  Auflagen  erlebt  und  sich  in  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Schulen  eingebürgert  haben  mufs,  von  neuem  kritisieren  zu 
wollen,  da  jedem  Bedenken  enlgegengebalten  werden  kann,    dafs 
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es  sich  JD  der  ihm  vom  Verfasser  gegebenen  Form  bewährt  und 
die  Anerkennung  derFacbgenossen  gefunden  hat.  Trotzdem  seien  hier 
einige  Bemerkungen,  zwanglos  wie  sie  sich  aufdrängen,  gestattet. 
Wenn  ein  Grundrifs  um  so  besser  sein  durfte,  je  deutlicher  über- 
all die  Bezugnahme  auf  den  Kreis  derer  hervortritt,  für  die  er 
gesehrieben  ist,  so  zeigt  sich  eine  Schwäche  unseres  Buches  darin, 
dafs  es  aufser  den  Gymnasien  nicht  nur  den  Realschulen,  sondern 
auch  den  höheren  Töchter;»chulen  dienen  und  ebenso  brauchbar 
für  die  Benutzung  in  der  Schule  wie  für  den  Selbstunterricht 
sein  will.  Das  mofs  eine  Unsicherheit  in  der  Auswahl  und  Be- 
handlung des  Stoffes  bedingen.  Die  Gebildeten,  die  sich  über  das 
Wesentliche  der  deutschen  Litteratur  unterrichten  wollen  (S.  V), 
werden  die  ausführliche  Behandlung  der  nachklassischen  Zeit  be- 
ansprachen,  die  die  Schule  kaum  verwerten  kann,  während  die 
Rücksicht  auf  die  lernenden  Mädchen  manche  breite  Ausführung, 
manchen  blassen  Ausdruck,  manche  blühende  Wendung  veranlafst 
20  haben  scheint,  auf  die  man  im  Gymnasialunterricbt  zu  ver- 
ztthten  pflegt.  Walther  von  der  Vogelweide  wetteifert  mit  Solon 
und  Demosthenes,  „darum  mögen  wir  ihn  den  Alpenfirnen  ver- 
gleichen, die  noch  der  Strahl  der  Sonne  vergoldet,  wenn  die 
Thäler  und  Klüfte  schon  lange  in  tiefem  Schatten  liegen"  (S.  25). 
Luther  ist  „auch  für  die  Litteratur  ein  Stern  erster  Gröfse  ge- 
worden'* (S.  53).  Ebenso  wie  dieser  unpassende  Ausdruck  er- 
innert an  den  Zeitungsstil  die  Wendung,  dafs  Goethes  Schwester 
yMT  tiefen  Trauer  der  Ihrigen*'  starb  (S.  108).  Friederike  Brion 
ist  S.  109  „das  Töchterlein"  des  Pfarrers  von  Sessenheim,  wo  die 
bereits  wieder  aufgegebene  Schreibart  nicht  hätte  angewandt  werden 
sollen,  wie  auch  der  Königslieutenant  trotz  der  nunmehr  ermittelten 
richtigen  Namensform  von  uns  auch  ferner  so  genannt  und  ge- 
schrieben werden  dürfte,  wie  es  Goethe  gethan  hat  (S.  108).  Un- 
schön erscheint  mir  auch  die  Anwendung  des  biblischen  Ausdrucks 
S.  146:  Fleisch  für  seinen  Arm  hatten.  Die  Frauen  Klopstocks, 
Lessings,  Schillers  sind  sicherlich  in  einer  Litteraturgeschichte  zu 
erwähnen  und  zu  kennzeichnen;  welchen  Zweck  hat  es  aber,  wenn 
es  von  Fischart  S.  56  heifst,  er  lobte  mit  Anna  Elisabeth  Herzog, 
„einem  holdseligen,  zuthätigen,  anmutigen,  mundsüfsen,  lieb- 
iugligen,  zart  erschaffenen  Weib"  in  glücklicher  Ehe  ?  Das  Ver- 
hältnis  Siegfrieds  und  Brunhilds  im  Nibelungenliede  zu  behandeln, 
ist  nicht  ganz  leicht,  aber  mit  Stillschweigen  darf  die  verhängnis- 
volle Nacht  doch  nicht  übergangen  werden,  wie  es  der  Verfasser 
tbut,  wenn  er  sagt  :„....  wofür  er  durch  die  Hand  Kriemhilds 
belohnt  wird.  Darauf  kehrt  Siegfried  nach  Hause  zurück  .  .  .  ." 
(S.  36).  Ich  würde  mindestens  die  Einschaltung  der  Worte  vor- 
schlagen: Nachdem  er  noch  in  der  Nacht  unerkannt  Brunhilds 
Widerstand  gegen  Günther  gebrochen  hat.  Schwerfällig  sind  die 
metrischen  Angaben,  namentlich  die  Analyse  der  Nibelungenstrophe, 
S.35,  wo  die  Behauptung,  dafs  in  der  achten  Halbzeile  die  Senkung 
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nur  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Hebung  fehlen  kann,  als 
nicht  richtig  zu  bezeichnen  ist.  Verseben  in  der  Schreibung 
mittelhochdeutscher  Formen  finden  sich  S.  37  je  statt  ie  und  25 
vergaesz'  statt  vergaez' ;  vergl.  auch  S.  23  unten.  Wenn  S.  5 
Thorr  geschrieben  wird,  erwartet  man  auch  S.  8  Saemundr. 
Heinrich  VI.,  der  unter  den  Minnesingern  mit  zwei  Fragezeichen 
versehen  wird,  ist  wohl  nicht  als  Dichter  überhaupt,  sondern  nur 
als  Verfasser  der  unter  seinem  Namen  überlieferten  Lieder  anzu- 
zweifeln. Übrigens  befindet  sich  die  grofse  Liederhandschrift 
jetzt  nicht  in  Berlin  (S.  24),  sondern  in  Heidelberg.  Bei  der  An* 
gäbe  des  Unterschiedes  zwischen  liet  und  spruch  S.  23  wäre  zu 
erwähnen,  das  jenes  gesungen,  dieser  deklamiert  wurde.  Die  Be- 
tonung der  Eigennamen  wird  oft  durch  Äccente  angegeben,  doch 
wird  S.  21  unrichtig  Eniit  betont.  Die  Verse  „Mondbeglänzte 
Zaubernacht''  werden  S.  152  Friedrich  Schlegel  beigelegt  statt 
Ludwig  Tieck.  Von  diesem  wird  S.  154  ausgesagt,  dafs  er  Shake- 
speare u  hersetzt e;  das  ist  irreführend.  Von  dem  jungen  Werther. 
heifst  es  S.  115,  dafs  er  sich  den  Tod  auch  deshalb  gegeben  habe, 
weil  er  aus  einer  adligen  Gesellschaft  ausgewiesen  sei;  dies  ge- 
schieht am  14.  März,  am  22.  Dezember  tötet  er  sich !  Und  Max 
Piccolomini  geht  in  den  Tod,  weil  das  Leben  ohne  Thekla  für 
ihn  keinen  Reiz  mehr  hat  (S.  142).  Das  ist  nicht  richtig;  Thekla 
kann  sprechen:  „Was  ist  das  Leben  ohne  Liebesglanz?  Ich  werf 
es  hin,  da  sein  Gehalt  geschwunden !''  Max  aber  wird  durch 
Wallensteins  Handeln,  das  freilich  den  Verzicht  auf  die  Geliebte 
bedingt,  zur  Verzweiflung  getrieben.  Sonst  ist  die  Auffassung  der 
Werke  unserer  grofsen  Dichter,  wenn  auch  die  Inhaltsangaben 
schärfer  und  bestimmter  sein  könnten,  zu  billigen;  es  ist  erfreulich, 
wenn  S.  125  die  Natürliche  Tochter  ein  vorzügliches  Stück  genannt 
wird,  und  sehr  gut  sind  die  Worte,  mit  denen  der  Abschnitt  über 
Goethe  schliefst  (S.  128):  „Wir  fühlen  es  —  ohne  alle  Goethe- 
manie — ,  dafs  er  nicht  einer  unserer  Dichter  nur,  dafs  er  unser 
Dichter  schlechthin  ist,  wie  Homer  der  Dichter  der  Hellenen  ist 
und  Shakespeare  der  der  Briten''.  Dafs  trotzdem  Schiller  auf  22, 
Goethe  auf  20  Seiten  behandelt  ist,  verstehen  wir,  doch  steht 
nicht  durchweg  der  Umfang  der  Darstellung  im  richtigen  Verhältnis 
zu  der  Bedeutung  der  betreffenden  Schriftsteller;  für  Lessing 
mögen  zehn  Seiten  genügen  (es  kommt  dabei  natürlich  auf  die 
Starke  des  ganzen  Buches  an),  für  Herder  fünf  und  eine  halbe, 
dafs  aber  Wieland  sechs  Seiten  zugebilligt  werden,  Klopstock  nur 
drei,  erscheint  mir  als  ein  Rückfall  in  die  von  dem  Verfasser  in 
dem  Vorwort  bekämpfte  Gewohnheit  an  dem  Althergebrachten  fest- 
zuhalten. Wieland,  der  liebenswürdige  Mensch,  kann  als  Dichter 
auf  der  Schule  nicht  kurz  genug  behandelt  werden.  In  der 
älteren  Zeit  wird  Walther  viel  zu  oberflächlich  abgefertigt,  Fischart 
ausführlicher  als  Hans  Sachs  besprochen,  von  Simon  Dach  nur 
das  Ännchen  von  Tharau  genannt  und,    was  das  Schlimmste  ist. 
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Luther  auf  kaum  einer  Seite  erledigt.  Die  neuhochdeutsche 
Schriftsprache  wird  in  drei  Zeilen  abgethan,  von  seinen  Streit- 
und  Flugschriften  wird  keine  einzige  genannt,  nicht  die  Schrift  an 
den  christlichen  Adel  deutscher  Nation,  nicht  die  Mahnung  an  die 
Bürgermeister  und  Ratsherren,  nicht  das  Sendschreiben  vom  Dol- 
metschen, und  von  seinen  Liedern  heilst  es  gar  (S.  53) :  „Wenn 
sie  formell  auch  etwas  eckig  und  unbeholfen  sind,  so  vergifst  man 
dies  leicht  über  dem  Treuherzigen,  Gemütvollen,  Charakterfesten, 
das  ans  ihnen  spricht*'.  So  darf  man  auch  in  der  Mädchenschule 
nicht  sprechen!  Hier  soll  man  gar  nichts  vergessen,  sondern  wie 
bei  jedem  Kunstwerk  Form  und  Inhalt  in  ihrem  einander  be- 
dingenden Wechselverhältnis  begreifen  und  den  gewaltigen  Mann 
auch  in  diesen  seinen  Lebensäufserungen  kennen  und  erfassen 
lernen.  —  Die  Schwierigkeiten  und  damit  wohl  auch  die  Mängel 
der  Behandlung  der  nachgoetheschen  Zeit  scheint  der  Verfasser 
(S.  IV)  selbst  empfunden  zu  haben;  über  die  Berechtigung  manches 
angeführten  Namens  und  manches  ausgesprochenen  Urteils  liefse 
sieh  da  streiten.  Ungenau  werden  S.  174  Freytags  „Ahnen'' .eine 
Reihe  von  sechs  Romanen  genannt,  während  sie  aus  acht  Romanen 
in  sechs  Bänden  bestehen.  Hausrath  hat  seine  kulturhistorischen 
Romane  unter  dem  Namen  George  Taylor  geschrieben  (der  Vor- 
name fehlt  S.  175).  Ob  in  der  den  Beschlufs  bildenden  Zeittafel, 
die  in  der  Aufführung  von  Zahlen  eine  verständige  Beschränkung 
walten  läfst,  Ludwigs  Erbförster  und  P.  Heyses  Kinder  der  Welt 
einen  Platz  verdienen,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Ebendaselbst 
(&  180)  steht  die  in  das  Gebiet  des  papiernen  Stils  gehörige 
Wendung  „Heinrich  von  Kleists  Hermannsschlacht",  auf  der  näm- 
lieben  Seite  richtig  „Tod  Ewalds  von  Kleist",  eine  Ungleichheit, 
die  durch  die  Wortstellung  nicht  gerechtfertigt  wird.  Wie  anders 
klingt  es,  wenn  man  S.  117  von  Vossens  trefllicher  Luise  liest, 
als  wenn  in  der  Zeittafel  Vofs'  Odyssee  erwähnt  oder  S.  174  von 
Straufs'  altem  und  neuem  Glauben  gesprochen  wird,  mit  welch 
letzterem  (um  den  S.  1  beliebten  Ausdruck  anzuwenden)  diese 
Auttäblung  beschlossen  sein  mag. 

2)  Friedrieh  Sehröter  nod  Richard  Thiele,  Lessings  Hambargi- 
sehe  Dramatargie.  Aasgabe  für  Schule  und  Haas.  Halle  ]895, 
BuehhaDdlaog  des  Waisenhauses.     VIII  a.  535  S.     8.    4  M. 

Bei  der  allgemeinen  Anerkennung,  welche  die  von  den  beiden 
verdienten  Herausgebern  1877  veranstaltete  grofse  Ausgabe  der 
Hamburgischen  Dramaturgie  mit  Recht  gefunden  hat,  kann  sich 
eine  Besprechung  des  vorliegenden  Buches,  das  die  Stelle  einer 
noch  nicht  nötig  gewordenen  zweiten  Auflage  vertritt,  darauf  be- 
schränken, das  Verhältnis  des  Auszugs  zu  dem  gröfsern  Werke 
festzustellen.  Selbstverständlich  sind  die  neuern  Untersuchungen 
benutzt  und  verwertet,  jedoch,  wie  die  Vorrede  betont,  mit  mög- 
lichster Beschränkung  des  gelehrten  Beiwerks,  wie  es  sich  in  An- 
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merkungen  und  Zitaten  zu  zeigen  pflegt.   Nur  macht  sich  insofern 
eine  Ungleichheit  bemerkbar,  als  die  vor  1877  erschienene  Litte- 
ratur  in  ziemlich  ausgedehntem,    die  spätere  in  recht  spärlichem 
Mafse  erwähnt  wird,    was   besonders  fQhlbar  ist  in  der  sonst  so 
gelungenen  Anmerkung  über  den  Begriff  der  tragischen  Katharsis 
S.  399  u.  400.     Mitunter   scheinen    die  erklärenden  Noten  ohne 
die    erforderliche    Durchsicht   in    die    neue    Ausgabe    herüberge- 
nommen  zu  sein,  so  wiederholt  sich  S.  249  u.  250  die  Verwechs- 
lung,   in    der  Pausanias   dem  zweiten  Jahrhundert  vor  Christus 
und  Apollodorus    dem   zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  zuge* 
wiesen  wird.     Die  Anwendung  der  preufsischen  Schulorthographie 
und    der    heute   üblichen  Interpunktion    wird    man   nur  billigen 
(S.  8  liest  man  allerdings  entgegengieng),  während  die  von  unserm 
Gebrauche  abweichenden  Sprachformen  natürlich  nicht  verändert 
sind    Sehr  erfreulich  ist  die  gegenüber  der  umfangreichern  Aus- 
gabe eingehendere  Berücksichtigung  der  sprachlichen  Eigentümlich- 
keiten, wobei  auf  die  grundliche  Besprechung  des  deutschen  acc. 
cum  inf.  S.  66  u.  67  besonders  hingewiesen  sein  mag  (zur  Litte- 
ratur   füge   ich    noch  die  einschlägige  Programmabbandlung  von 
E.  Herford  hinzu,  Thorn  1881).   Zweifelhafter  dürfte  dagegen  der 
durch  Kürzung  des  Lessingschen  Textes  erzielte  Gewinn  sein,  ob- 
gleich   man  zugeben   muls,   dafs   gegenüber   der  Verstümmelung 
in    der  Freytagschen  Ausgabe  nichts  weggefallen  ist,    was  in  der 
Schule   gelesen   zu    werden   pflegt  oder  gelesen  werden  müfste; 
das   gilt  auch  für  die  fast  völlige  Streichung  von  Stück  51—68, 
wo  hauptsächlich  die  Herren  Banks  und  Antonio  Coello  die  Zeche 
bezahlen  müssen.    Die  ausführliche  Einleitung  (56  Seiten)  schliefst 
sich  an  die  der  grofsen  Ausgabe  an  und  ist  ebenso  trefflich  wie 
diese,  ohne  mit  ihr  ganz  übereinzustimmen.    Sie  zerfallt  auch  in 
die   beiden    nach  Paragraphen    gegliederten    Abschnitte   „ÄuEsere 
Geschichte''    und    „Inhalt    der  Dramaturgie'*.     Den  Schauspielern 
war   früher    ein    besonderer   inhaltsreicher  Paragraph    gewidmet, 
jetzt    ist   das  Wichtigste  daraus   dem  Bericht  über  das  Repertoir 
angeschlossen.     Sehr   verkürzt,    aber  durchaus  dem  Zweck   ent- 
sprechend  ist  §  1 1 :    Vernichtung    des  Ansehens    der  Franzosen, 
und  auch  die  Betrachtungen  über  Form  und  Wirkung  des  Trauer- 
spiels sind  stark  zusammengezogen.     Die  Rückertschen  Verse  (VI, 
S.  409),  die  bisher  den  Schlufs  der  Einleitung  bildeten,  vermifst 
man  ungern.     Am  Beginn  des  zweiten  Stücks  liest  man  jetzt  die 
sehr    ansprechende  Konjektur    „den   Beifall   den    er   uns    abge- 
täuscht hat"  (statt  abgelauscht),   doch  hat  sie  bereits  Cosack 
in    seinen  Materialien  1891    nach  Boxbergers  Vorschlag    als   em- 
pfehlenswert bezeichnet;  beide  Namen  werden  nicht  genannt.   Als 
Verfasser    der    beiden    an   dem  Eröffnungsabend  gehaltenen  „An* 
reden    an   die  Zuschauer"  gilt  nach  S.  90  jetzt  „fast"  aUgemein 
der  Rektor  Dusch,  doch  wäre  zu  erwähnen  gewesen,  dafs  Cosack 
an  Löwen    festhält.     Überraschend    wirkt  S.  230    die    Mitteilung, 
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ilafs  Schiller  die  .Jphigenie  in  Äulis''  aus  dem  Racine  übersetzt 
bat,  ein  Versehen,  das  man  sich  nicht  leiclit  erklären  kann.  Die 
Vermutung,  dafs  Lessing  sich  selbst  unter  dem  Dichter  verstanden 
wissen  will,  der  den  Hervorrufen  des  PuUikums  nicht  folgte 
(S.  248,  Stuck  36),  hat  ohne  Zweifel  manches  für  sich;  nur  würde 
man  dann  annehmen  müssen,  dafs  der  Zusatz  „ganz  neulich'* 
dem  Leser  die  Beziehung  auf  die  „Mifs  Sara  Sampson''  ver- 
dunkeln soll.  Auch  die  Deutung  der  Chiffre  Sil.  S.  354  auf  den 
Klotzianer  Just  Riedel  ist  einfach  und  ungezwungen  und  darf 
wohl  auf  Beifall  rechnen.  Schliefslich  noch  die  Bemerkung,  dafs 
die  neu  aufgefundenen  Theaterzettel  in  den  Anmerkungen  mehr- 
fach verwertet  sind;  das  richtige  Datum  des  Schlufstages  brauchte 
aber  nicht  erst  auf  diesem  Wege  ermittelt  zu  werden  (S.  356). 
So  bedeutet  auch  diese  Ausgabe  einen  entschiedenen  Fortschritt 
in  der  teils  wissenschaftlichen  teils  schulgemäfsen  Erklärung  der 
Dramaturgie,  und  man  kann  wohl  hoffen,  dafs  den  Herausgebern 
auch  die  Lösung  mancher  noch  nicht  entschiedenen  Fragen  ge- 
lingen wird. 

3)  Richard  Thiele,  Die  Theaterzettel  der  sogeoaonten  Hambor- 
gisches  Eslreprise  (1767—1769).  Beiträge  zur  deatscheo  Litte- 
rator-  uod  Theatergeschichte.  1.  Die  Wichtigkeit  der  Theaterzettel 
far  LeaaiBgs  Hanbargisehe  Dramatorgie.  Erfurt  1S95,  Hugo  Güther. 
29  &     a.    0,80  M. 

Es  ist  ein  schöner  und  bedeutungsvoller  Fund,  der  dem  Ver- 
fasser etwa  vor  Jahresfrist  in  der  Gotbaer  Bibliothek  gegluckt  ist, 
mdem  er  daselbst  die  bereits  verloren  geglaubten  Theaterzettel 
der  „Uamburgischen  Entreprise*'  in  einem  wahrscheinlich  einst 
Ekhof  gehörigen  Exemplare  entdeckt  hat.  Die  wissenschaftliche 
Ausbeute  der  beiden  Foiiobände  soll  in  einer  Reihe  zwangloser 
Hefte  dargeboten  werden,  deren  erstes  der  Erörterung  zweier 
Prageo  gewidmet  ist.  1.  Stimmt  das  von  Lessing  in  der  Harn- 
bwgischen  Dramaturgie  besprochene  Repertoir  mit  der  Angabe 
der  Theaterzettel  uberein?  Nach  dem  Ausweis  dieser  untrüg- 
lichen Dokumente  hat  Lessing  nicht  nur  dreimal  die  Angabe  eines 
zweiten,  zum  Schlüsse  des  Theaterabends  aufgeführten  Stuckes 
amerlassen,  sondern  er  hat  auch  bei  drei  Daten  (21.,  24.  und 
28.  Juli)  andere  Dramen  besprochen,  als  an  den  betrefl'enden  Tagen 
gespielt  wurden.  Für  zwei  dieser  Abweichungen  führt  Thiele  sehr 
trifüge  Gründe  an,  wodurch  sich  die  Annahme  (S.  8)  widerlegt, 
dafs  sich  der  Dramaturg  hierbei  nur  „geirrt''  haben  sollte.  Merk- 
würdiger ist  die  Entdeckung,  dafs  das  Ballet  auf  der  Hamburger 
Bühne  in  der  ersten  Zeit  durchaus  nicht,  wie  bisher  allgemein 
angenommen  wurde,  abgeschail't  war,  sondern  bereits  von  dem 
dritten  Abend  an  häufig  genug  pantomimische  Darstellungen  statt- 
fanden, ja  selbst  die  Aufführung  der  ,,iMirs  Sara  Sampsou'^  in 
«dieser  Weise  gekrönt  wurde.  Die  hierüber  S.  11-15  gegebenen 
Mitteilungen  sind  äufserst  interessant  und  dankenswert.  —  2.  Was 
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erfahren  wir  über  die  Namen  der  Schauspieler  und  die  Rollen- 
verteilung? Zunächst  bat  sich  herausgestellt,  dafs  bei  Wieder- 
holungen derselben  Stöcke  bis  auf  eine  einzige  Ausnahme  die 
gleiche  Besetzung  stattgefunden  hat.  Diese  Wahrnehmung  bildet 
den  Ausgangspunkt,  um  Ackermann,  dessen  Name  auf  den  Zetteln 
der  in  Betracht  kommenden  Zeit  nur  einmal  sich  findet,  noch 
sechs  andere  Rollen  zuzuweisen;  wie  das  geschieht,  ist  S.  17  u. 
18  zu  lesen.  Aus  der  bei  jedem  einzelnen  Stuck  angeführten 
Rollenbesetzung  ergeben  sich  manche  Berichtigungen  uod  Yer?oll- 
standigungen  der  bisherigen  Annahmen,  namentlich  auch  der  bis 
dahin  als  Quellenschrift  geltenden  Biographie  Schröders  von  Meyer, 
das  Wichtigste  ist  jedoch,  dafs  der  grofse  Ekhof  in  seiner  Be- 
scheidenheit neben  den  bedeutendsten  Rollen  auch  kleinere  spielte 
und  sich  andrerseits  auch  Lessings  Urteil  aber  die  herrschsöditige 
Frau  Hensel  bestätigt.  —  Eine  wertvolle  Beigabe  ist  der  ver- 
kleioerte  Abdruck  des  ersten  Theaterzettels. 

Wehlau.  C.  Holdaenke. 


I)  Gustav  Körting,   Geschichte  des  f^riechiseheo  und  rönisehen 
Theaters.   Paderbora  1897,  Ferd.  SehSoiogh.    IX  a.  381  S.  8.    9  M. 

In  seinen  sehr  verdienstvollen  Prolegomena  zur  Geschichte 
des  Theaters  im  Altertum  schreibt  E.  Bethe:  „Die  Geschichte  des 
ganzen  antiken  Dramas  und  der  gesamten  theatralischen  Auf- 
führungen überhaupt  niufs  in  ihrem  vollen  Umfange  erfafst  und 
überblickt  werden,  wenn  man  das  Theater  des  Altertums  in  seiner 
Anlage  begreifen  und  in  seiner  Entwickelung  verstehen  ^ill^'. 
Diese  nur  zu  berechtigte  Forderung  ist  in  dem  Buche  von  Körting 
erfüllt  Hier  wird  die  theatralische  Frage  nicht  einseitig  litte- 
rarisch oder  einseitig  technisch  erörtert,  sondern  Bühne  und 
Bübnenmittel,  Schauspieler  und  Schauspielkunst,  Publikum  und 
Theaterbesuch,  Dichter  und  Dichtung,  kurz  alles,  was  zum  Theater 
gehört  und  zu  ihm  in  Beziehung  steht,  wird  in  zusammen- 
hängender Darstellung  eingehend  behandelt  Es  ist  also  eine 
kulturhistorische  Betrachtung  des  Theaters,  die  G.  Körting  zu 
schreiben  begonnen  hat.  Diesem  ersten  Teile  soll  ein  zweiter 
und  dritter  folgen ;  der  zweite  wird  das  Theater  des  romanischen 
und  des  germanischen  Mittelalters,  das  dritte  das  Theater  der 
Neuzeit  behandeln.  Jeder  Band  soll  ein  abgeschlossenes  Ganzes 
bilden. 

In  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  das  Theater  in  erster  Reihe 
dazu  dient,  die  Dramen  aufzuführen  und  dadurch  das  Volk  zu 
erfreuen  und  zu  bilden,  schickt  K.  seinem  Werke  eine  längere 
Einleitung  über  das  Wesen  des  Schönen  und  der  dramatischen 
Dichtkunst  vorauf.  Es  ist  das  die  philosophische  Grundlage  für 
die  kritische  Betrachtung  des  Theaters.  Niemand  wird  hier  neue 
Ergebnisse  oder  eine  eigenartige  Philosophie  erwarten.    Man  mufs 
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zufrieden  sein,  wenn  das,  was  die  besten  Denker  auf  spekulativem 
Wege  gefunden  und  festgesetzt  haben,  in  selbständiger  Fassung 
vorgetragen  wird.  Und  das  geschieht.  In  etwas  breiter  und 
umständlicher,  aber  klarer  und  gefalliger  Darstellung  wird  der 
nötige  Aufschlufs  gegeben.  An  der  Fassung  des  Begrilfes  „schon** 
habe  ich  das  auszusetzen,  dafs  als  Wirkung  des  Vorgangs  das 
Lustgefühl  genannt  wird.  Das  kann  irre  führen.  Es  ist  besser 
und  entspricht  den  eigenen  Ansichten  des  Verfassers  viel  mehr, 
zu  sagen :  „Schön  ist  diejenige  Erscheinung,  die  in  ihrem  Äufseren 
der  innewohnenden  Idee  entspricht  und  im  genielsenden  Subjekt 
geistiges  Wohlbehagen  hervorruft**.  Denn  K.  ist  ein  durchweg 
ideal  gesinnter  Denker,  der  dem  Schönen  die  höchsten  Ziele 
steckt  und  mit  Entschiedenheit  dafür  eintritt,  dafs  die  Kunst  eine 
religiös-sittliche  Wirkung  ausübt.  Der  Abschnitt,  der  vom  Ver- 
hältnis der  Kunst  zur  Sittlichkeit  handelt,  ist  gerade  in  unseren 
Tagen  als  besonders  wertvoll  zu  bezeichnen.  Es  wird  nicht  ge- 
fordert, dafs  die  Kunst  sich  vornimmt,  sittlich  zu  wirken  und 
mehr  oder  weniger  flache  Moral  zu  treiben;  wohl  aber  wird  ver- 
langt, dals  sie  mit  den  höchsten  sittlichen  Anschauungen  Hand  in 
Hand  geht  und  in  ihrem  Ergebnis  sittlich  befriedigt.  Der  Leser 
erhält  also  in  der  Einleitung  einen  klaren  Einblick  in  die  Prin- 
lipien,  auf  denen  das  Folgende  sich  aufbaut. 

Von  einem  Hanne  wie  Körting  braucht  man  nicht  erst  zu 
versichern,  dafs  er  die  einschlägige  Lilteratur  gründlich  kennt. 
Es  ist  wohl  keins  der  Bücher,  die  auf  die  vorliegende  Frage  Bezug 
haben,  ungelegen  und  unberücksichtigt  geblieben.  Auch  Bethes 
ffProlegomena**  kommen  schon  zur  Verwertung.  Aber  soviel 
auch  der  Verf.  diesem  oder  jenem  Werke  entlehnt,  er  wird  doch 
nie  unselbständig,  sondern  prüft  alles  genau  und  übt  scharfe 
Uriük.  Die  eigentliche  Gelehrsamkeit  ist  in  dem  zweiten  Teil 
untergebracht  Hier  werden  die  streitigen  Punkte  erörtert,  Stellen 
ausgezogen  und  Fundorte  angegeben.  Der  erste  Teil  dagegen  ist 
eine  abgerundete  Darstellung  der  Entwicklung  des  Theaters,  die 
sich  glatt  liest  und  hohen  Genufs  bereitet.  Von  der  Mühe,  die 
aufgewendet  werden  mufste,  ehe  eine  so  gefallige  Bearbeitung  zu- 
stande kommen  konnte,  merkt  man  nichts.  Das  ist  ein  beson- 
derer Vorzug.  Auch  der  Laie  hat  an  dieser  Formgebung  seine 
Freude.  Und  wie  spricht  erst  Inhalt  und  Auffassung  an!  Das 
Theater  als  Gradmesser  der  griechischen  und  römischen  Kultur, 
als  das  getreue  Spiegelbild  der  religiös-sittlichen  Entwickelung, 
als  die  Blüte  des  dichterischen  und  des  geistigen  Lebens  über- 
haupt betrachtet!  Welche  Fülle  von  Gedanken  tritt  einem  da 
entgegen,  wie  unendlich  viel  Beziehungen  werden  angeknüpft  und 
zu  voll  befriedigendem  Abschlufs  gebracht!  Man  kann  ohne  Be- 
denken sagen,  dafs  die  Geschichte  der  beiden  antiken  Kulturvölker 
durch  diese  Arbeit  eine  Vertiefung  erfährt. 

Aber  auch  wer  sich  für  „die  Moderne**  mehr  interessiert  als 
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für  „die  Antike*',  tliut  gut,  die«  Buch  gründlich  zu  lesen.  Es 
falJen  sehr  viele  Streifhchter  auf  die  theatralischen  Zustände  der 
Gegenwart,  es  werden  ihre  Vorzüge,  aber  auch  ihre  Mängel  nach- 
drücklich hervorgehoben,  und  aus  den  Lehren  und  Ratschlägen, 
die  hier  erteilt  werden,  können  Regierungen  und  Buhnenvorstände, 
Schauspieler  und  Publikum  gar  manches  lernen. 

Wenn  es  darauf  ankäme,  könnte  ich  eine  Reihe  von  Punkten 
aufzählen,  in  denen  ich  mit  dem  Verf.  nicht  einverstanden  bin 
oder  wo  ich  dem  Gedanken  einen  andern  Ausdruck  gegeben  sehen 
möchte.  Von  der  Definition  des  Schönen  sprach  ich  schon.  Bei 
der  Besprechung  des  Tragischen  fehlt  der  Hinweis  auf  das  Walten 
der  poetischen  Gerechtigkeit.  Aristophanes  wird  nicht  in  seiner 
Gröfse  erkannt.  Von  der  chorischen  Technik  wird  gar  zu  wenig 
mitgeteilt.  Der  zweite  Teil  war  nicht  als  solcher,  sondern  als 
Anhang  aufzufuhren,  da  er  dem  ersten  durchaus  nicht  gleich- 
wertig ist.  Die  Darstellung  hätte  im  allgemeinen  kürzer  und  ge- 
drungener sein  sollen.  Indessen  das  sind  Mängel,  die  neben  den 
grofsen  Vorzögen  des  Buches  verschwinden. 

Hoffentlich  läfst  uns  der  V^rf.  auf  den  zweiten  und  dritten 
Band  seines  Werkes  nicht  alizulange  warten;  ich  für  mein  Teil 
sehe  ihnen  mit  freudiger  Erwartung  entgegen. 

2)  H.  Schmitt,    Präparation  zd  Homers  Ilias.    Auswahl   aus  Gesang 
I— VI.     HauDOver  1897,  Goedel.    0,80  M. 

Über  den  Wert  gedruckter  Präparationen  gelien  die  Ansichten 
sehr  auseinander.  Während  die  einen  nur  ein  schädliches  Hilfs- 
mittel in  ihnen  erblicken,  durch  das  die  Selbstthätigkeit  des 
Schülers  ertötet  werde,  halten  die  andern  dafOr,  dafs  sie  die  Vor- 
bereitung auf  den  Schriftsteller  nicht  sowohl  erleichtem  als  ver- 
tiefen. Es  wird  ganz  darauf  ankommen,  wie  eine  solche  Präpa- 
ration eingerichtet  ist.  Nötigt  sie  den  Schuler  nicht  zum  Nach- 
denken, dann  ist  sie  vom  Übel,  dann  weg  mit  ihr;  leitet  sie  aber 
zu  besonnener  Betrachtung  an,  so  dafs  dem  jungen  Geiste  ober 
der  Arbeit  die  Schwingen  wachsen,  dann  wirkt  sie  vorteilhaft. 
Die  von  Krafft  und  Ranke  herausgegebenen  Präparationen  gehören 
in  der  Mehrzahl  zu  dieser  Klasse,  und  unter  ihnen  verdienen  die 
Arbeiten  H.  Schmitts  besonders  anerkannt  zu  werden.  Seil  1894 
sind  von  ihm  vier  Präparationen  zu  Tragödien  des  Sophokles, 
nämlich  zur  Antigone,  zum  Aias,  zum  Oidipus  Tyrannos  und  zur 
Elektra  erschienen,  die  ich  bei  der  Herausgabe  des  Sophokles  ein* 
gehend  geprüft  und  sehr  brauchbar  erfunden  habe.  Neuerdings 
hat  Schmitt  begonnen,  die  llias  in  ähnlicher  Weise  zu  bearbeiten; 
es  liegt  zunächst  die  Präparation  zu  einer  Auswahl  aus  Buch  I — VI 
vor.  Der  Versuch  scheint  mir  durchaus  gelungen.  Die  Einrichtung 
ist  im  allgemeinen  dieselbe  wie  in  den  sonstigen  Heften  dkser 
Sammlung.  Über  dem  Strich  stehen  die  Vokabeln  mit  der  nötigen 
Erläuterung   der  Formen    und   mit   branchbaren    etymologischen 
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Nachweisen;  unter  dem  Strich  wird  angegeben,  was  zum  Ver- 
Ktindnis  der  Konstruktion  erforderlich  ist.  Als  neu  itommt  dies- 
mal die  Gliederung  des  Textes  hinzu,  die  darin  besieht,  dafs  die 
einzelnen  Abschnitte  durch  bestimmte  Überschriften  gekennzeichnet 
und  zu  einander  in  die  rechte  Beziehung  gesetzt  werden.  Für 
den  Ausfall  gröfserer  Stacke  wird  durch  gedrängte  Inhaltsangaben 
Ersatz  geschafft.  Die  getroffene  Auswahl  beruht,  wie  man  sofort 
sieht,  auf  gründlicher  Überlegung;  auch  hat  sie  sich  in  der  Praxis 
bewährt.  So  darf  diese  Arbeit,  bei  der  pädagogischer  Takt  und 
didaktisches  Geschick  Hand  in  Hand  gehen,  der  Beachtung  der 
Kollegen  warm  empfohlen  werden. 

Cassel.  Christian  Muff. 


EIusiker-Aosgabeo  der  griechischen  Philosophie.  I.  Sokrates.  Bioe 
Sannlang^  apologetischer  Schriften  Xenophons  und  Pia- 
tens  mit  einer  Eioleitang  für  die  Gymnasialprinia  heraosgegeben  von 
Karl  Lincke.  Halle  a.  S.  1S96,  Bnchhandloog  des  Waisenhauses. 
XIV  Q.  159  S.  8.     1,20  M. 

Wir  haben  hier  den  ersten  Band  eines  neuen  Unternehmens 
Tor  uns,  dessen  Ziel  wir  demnach  etwas  näher  ins  Auge  fassen 
müssen.  Der  Grundgedanke,  von  dem  dasselbe  ausgeht,  liegt  in 
dem  Satze  ausgesprochen,  dafs  die  griechische  Prosalekture  auf 
der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  keine  wichtigere  und  scb&nere 
Angabe  hat  als  die.  Einführung  in  das  Studium  der  Philosophie, 
und  dieser  Satz  erhält  seine  Begründung  durch  einen  gleich  darauf 
folgenden  Satz,  welcher  die  alte  Philosophie  als  den  wertvollsten 
Teil  der  griechischen  Kulturgeschichte  bezeichnet.  Ich  teile  diese 
Anschauung  vollkommen  und  würde  die  allgemeine  Durchführung 
dieses  Gedankens  für  einen  grofsen  Segen  für  die  Gymnasien 
halten.  Die  Aufgabe  nun,  die  sich  diese  Sammlung  stellt,  ist 
folgende:  „Die  Klassiker-Ausgaben  der  griechischen  Philosophie 
wollen  durch  Vorlegung  wertvoller  und  passender  Schriften  und 
durch  Einleitungen,  die  in  kurzen  Zügen  Leben  und  Lehre  der 
bedeatendsten  Denker  darstellen,  ein  möglichst  klares  und  voll- 
standiges  Bild  von  der  Entwicklung  der  Philosophie  bei  den 
Griechen  geben.  Dafs  der  Athener  Sokrates  in  den  Vordergrund 
gestellt  ist,  bedarf  keiner  Rechtfertigung.  Dafs  nach  den  apolo- 
getischen Schriften  Piatons  auch  aus  seinen  grofsen  Dialogen 
eioiges,  der  Pbädon  wenigstens  zum  gröfseren  Teile,  gelesen 
werde,  und  die  unvergleichliche  Schlufsscene  jedem,  der  zur  Uni- 
versität geht,  im  Gedächtnis  bleibe,  ist  dringend  zu  wünschen. 
Aofserdem  erscheint  es  aber,  dank  einer  Anregung  von  F.  Paulsen, 
web  an  der  Zeit,  an  ausgewählten  Stücken  aus  Piaton  (Politeia) 
■od  Aristoteles  (Ethik  und  Politik)  unsern  Primanern  die  politi- 
Bchei,  ethischen  uhd  sozialen  Grundsätze  der  Griechen  zur  An- 
scbuung  zu  bringen"^  (S.  IX). 

kh   stimme    hier    überall    vollkommen    bei,   auch    dem  von 
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Paulsen  angeregten  Gedanken,  der  ofTenbar  von  der  sehr  richtigen 
Anschauung  ausgeht,  dafs  das  humanistische  Gymnasium  bei  der 
Wahl  seiner  Stoffe  ernstlich  fragen  mufs,  was  denn  unserer 
Zeit  und  ihren  Forderungen  gegenüber  not  thut.  Die  in  dem  Worte 
„Non  scholae,  sed  vitae  discimus'*  liegende  Mahnung  tritt  heutigen 
Tages  mit  gröfster  Macht  an  die  (lymnasien  heran. 

Zunächst  ist  die  Ausgabe  von  drei  Heften  ins  Auge  gefafst, 
von  denen  das  erste,  „Sokrates*',  als  ständige  Lektüre  für  Unter- 
prima gedacht,  das  zweite  Heft,  in  zwei  selbständigen  Abteilungen 
j'hädon  und  Gorgias  enthaltend,  ebenso  wie  das  dritte  für  Ober- 
prima bestimmt  ist.  Es  fallt  also  dem  ersten  Hefte  die  Aufgabe 
zu,  dem  Schuler  ein  Verständnis  für  das  Wesen  des  Sokrates  zu 
vermitteln,  eine  Aufgabe,  über  deren  hohe  Bedeutung  ich  mich 
in  dem  ersten  Bändchen  meiner  Hellenischen  Welt-  und  Lebens- 
anschauungen ausgesprochen  habe.  Das  vorliegende  erste  Heft 
enthält  aufser  einer  Einleitung  (S.  1—6(0  ^"^^^  Teile:  eine  Aus- 
wahl aus  Xenophons  Memorabilien  und  Öconomicus  (S.  6t — 99), 
Piatons  Apologie  des  Sokrates  (S.  100 — 137)  und  den  Kriton 
(S.  138—157).  Die  Lektüre  ausgewählter  Abschnitte  aus  Xeno- 
phons Memorabilien  habe  ich  seit  langer  Zeit  für  unbedingt  not- 
wendig gehalten  und  habe  die  Anordnung  dieser  Lektüre  durch 
die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  mit  Freude  begrübt.  Die  in 
dem  vorliegenden  Buche  getroffene  Auswahl  halte  ich  für  zweck- 
mäfsig,  nur  vermisse  ich  Memor.  1  4  und  zwjir  recht  sehr.  Warum 
der  Herausgeber  dieses  Kapitel  nicht  aufgenommen  hat,  geht  aus 
seinem  Aufsatze  „Sokrates  und  Xenophon*'  I  in  Neue  Jahrb.  f.  PbiloL 
u.  Pädagog.  1896  S.  447—456  klar  hervor;  aber  ich  kann  micli 
nicht  davon  überzeugen,  dafs  die  in  diesem  Kapitel  vorgetragenen 
Anschauungen  nicht  in  den  sokratisch  -  platonischen  Ideenkreis 
hineinpassen.  Auch  ist  nach  meinen  Erfahrungen  dieses  Kapitel 
ganz  besonders  geeignet,  bei  den  Schülern  ein  lebhafteres  Interesse 
hervorzurufen.  Für  die  Darlegungen  der  ethischen  und  religiösen 
Ideen  des  Sokrates  bildet  der  Inhalt  gerade  dieses  Kapitels  den 
Höhepunkt.  Die  bezeichnete  Lücke  wird  dadurch  noch  empGnd- 
lieber,  dafs  auch  das  dritte  Kapitel  des  vierten  Buches  nicht  auf- 
genommen ist. 

„Anmerkungen  sind  diesem  Hefte  nicht  beigefügt**  (S.  XII). 
—  Gewifs  ist  es  eine  an  sich  berechtigte  Forderung,  dafs  der 
Schüler  bei  der  Präparation  lediglich  mit  Hilfe  des  Lexikons  seine 
Aufgabe  bemeistern  soll,  aber  wie  die  Dinge  heutigen  Tages 
liegen,  scheint  es  mir  doch  nicht  geraten,  den  Schüler  ohne  jede 
Hilfe  für  das  Verständnis  der  schwierigeren  Stellen  zu  lassen.  Er 
kann  allerdings  däneben  noch  eine  erklärende  Ausgabe  benutzen, 
worauf  wohl  mit  den  Worten  hingewiesen  ist:  „Erklärende  Aus- 
gaben haben  wir  eine  stattliche  Anzahl",  nur  hat  dann  auch  der 
Vater  eine  doppelte  Ausgabe.  Ich  würde  daher  raten,  noch  einen 
besonderen  Kommentar  beizugeben,  der  dem  Schüler  für  die  Vor- 
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bereituDg  HiJfe  bietet,  wo  es  nötig  ist.  Dagegen  stimme  ich 
follkommen  bei,  wenn  es  darauf  heifst:  „Den  Gedankengang  der 
platonischen  Apologie  wird  jeder  Lehrer  gewifs  am  liebsten 
selbst  in  seinem  Unterrichte  in  gemeinsamer  Thatigkeit  ermitteln 
lassen*'. 

Für  den  platonischen  Text  sind  die  kritischen  Ausgaben  von 
H.  Schanz  zu  Grunde  gelegt. 

Auf  das  hier  skizzierte  Vorwort  folgt  die  Einleitung,  das 
beifst,  eine  einleitende  Übersicht  über  die  ältere  griechische  Philo- 
sophie, die  den  Zweck  hat,  „bei  weilerer  Unterweisung  von  Seiten 
des  Lehrers  namentlich  für  die  Wiederholung  einige  Anhaltspunkte 
zu  geben'S  an  die  sich  eine  Darlegung  der  Bedeutung  des  Sokrates 
aod  Darlegungen,  die  sich  auf  den  Inhalt  der  in  diesem  Hefte 
gegebenen  Texte  beziehen,  anschliefsen.  Diese  Einleitung  ist  an- 
schaulich und  ansprechend  geschrieben  und  erfüllt  im  ganzen 
ihren  Zweck  wohl.  Doch  möchte  ich  auf  einige  Einzelheiten 
aofmerksam  machen.  S.  4:  „Er  (Anaximander)  bezeichnet  als  den 
Anfang  {agxij)  aller  Dinge  das  Unbegrenzte**.  Hier  mufsle  für 
„Anfang**  „Ursprung**  gesagt  werden.  S.  15:  „Auf  sittlicher 
Grondlage  beruht  das  Gluck  {^d-og  ay&Qcijico  dalficavy.  ^Hd'og 
bezeichnet  zunächst  das  Innere  des  Menschen,  den  Charakter,  und 
so  auch  hier,  und  daigj^op  heifst  nicht  ohne  weiteres  Glück, 
sondern  bezeichnet  zunächst  nur  das  Schicksal.  Der  Sinn  dieses 
Wortes  ist  also:  Das  Schicksal  des  Menschen  beruht  auf  seinem 
Charakter.  S.  16  Anmerkung:  „Einige  Philosophen  des  Altertums 
nahmen  noch  ein  fünftes,  feinstes  Element  (quinta  essentia)  hinzu, 
den  Äther**.  Hier  möchte  ich  vor  quinta  essentia  eingeschoben 
sehen:  niikmfi  ovala.  Man  halte  diese  Bemerkung  nicht  für 
kleinlich.  Es  ist  in  mancher  Beziehung,  namentlich  auch  für  die 
Wertschätzung  des  griechischen  Unterrichtes  von  grofser  Bedeutung, 
dafs  unsere  Schüler  sehen,  wie  aufserordentlich  unsere  Sprache 
und  damit  unsere  Anschauung  von  der  Philosophie  der  allen 
Griechen  beeinfluTst  ist,  dafs  sie  sehen,  wie  so  ganz  gebräuchliche 
Wörter  wie  Essenz,  Quintessenz  auf  Begriffe  der  alten  griechischen 
Philosophen  zurückgehen  und  deren  Spekulationen  über  Werden 
und  Wesen  der  Welt  ihren  Ursprung  verdanken.  In  gleicher 
Weise  geht  unser  Wort  „Prinzip**  auf  die  a^X7  ^^^  Anaximander 
im  Sinne  von  Ursprung  zurück,  und  haben  wir  die  oben  ange- 
gebene Bedeutung  von  fi&oq  noch  in  „Ethik**  und  im  „dati?us 
ethicus**,  der  eben  den  bezeichnet,  der  mit  seinem  Innern  an  der 
Sache  beteiligt  ist  Ich  füge  hier  gleich  an  auf  S.  18:  j.yvcifäfjg 
ii  ovo  il&iv  Idiai  (Bilder),  ^  ijuiv  yvfjtrifiy  ^  di  axotifj''. 
^Uiat  heifst  hier  doch  offenbar  „Arten**,  und  so  haben  wir  hier 
wieder  den  Zusammenhang  zwischen  Idia  oder  släog  und  Species 
oder  Art.  —  Es  ist  widerspruchsvoll,  wenn  auf  S.  21  der  vovg  des 
Anaxagoras  als  Weltseele  bezeichnet  und  gleich  darauf  von  ihm 
gesagt  wird,  dafs  er  nicht  das  All  durchdringt,  sondern  gleichsam 
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nur  aJs  deus  ei  machina  auftritt.  —  S.  22:  „Der  Mensch,  sagt 
Protagoras,  ist  das  Mafs  aller  Üinge,  der  seienden,  inwiefern 
sie  sind,  und  der  nichtseienden,  inwiefern  sie  nicht  sind". 
Von  dem  Zusätze:  riSy  fiiv  ovtiop  de  satk,  vwv  d'  ovn  ovtmw 
wg  ovx  iativ  sagt  der  geistvolle  TeichroüUer  einmal,  dafs  noch 
kein  Mensch  ihn  zu  erklären  vermocht  habe,  und  dafs  er  über- 
haupt nicht  zu  erklären  sei.  Meines  Erachtens  ist  gemeint,  dafs 
der  Satz  „Der  Mensch  ist  das  Mafs  aller  Dinge"  sowohl  von  dem 
bejahenden  als  von  dem  verneinenden  Urteile  gelte;  dann  ist  iq 
mit  „dafs"  zu  übersetzen.  Erscheint  mir  etwas  ais  gut,  so  habe 
ich  recht,  wenn  ich  sage,  dafs  es  gut  ist,  und  erscheint  mir  etwas 
nicht  als  gut,  so  habe  ich  recht,  wenn  ich  sage,  dafs  es  nicht 
gut  ist  —  S.  32:  „Wissen,  so  sagte  er  (Sokrates)  weiter,  sei 
Tugend'^  Der  Verfasser  erklärt  im  folgenden  den  Satz  richtig, 
aber  auf  jeden  Fall  war  es  besser  den  Satz  umzukehren  und  zu 
sagen:  Tugend  ist  Wissen  seil,  des  Guten,  oder  zu  sagen:  Das 
Wissen  vom  Guten  ist  Tugend. 

Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der  Erklärung  des  Daimo- 
nion.  Ohne  weiteres  streichen  wurde  ich  den  Satz:  „Man 
nennt  es  wohl  auch  sittlichen  Takt  oder  Instinkt,  Gewissen,  gött- 
liche Leitung,  das  Göttliche  in  allen  Göttern".  Die  Anschauung 
des  Verfassers  offenbaren  die  folgenden  Worte:  „Sokrates  wollte 
nicht  wahrsagen  —  das  Oberliefs  er  den  Mantikpriestern:  er  wollte 
entscheiden,  und  dazu  genügte  ihm  allerdings  nicht  sein  sittlicher 
Takt,  sondern  er  halte  das  Bewufstsein  der  Nähe  eines  Wesens 
von  göttlicher  Art.  Das  Daimonion  war  ihm  die  höchste  sittliche 
Instanz,  die  Idee  des  Guten  in  göttlicher  Gestalt,  der 
lebendige  Mittelpunkt  seiner  Ethik  und  seiner  BegrifTsphilosophie**. 
Lassen  wir  die  Bezeichnung  des  Daimonion  als  „der  Idee  des 
Guten  in  göttlicher  Gestalt"  beiseite,  da  mit  ihr  doch  nicht  viel 
anzufangen  ist,  so  ist  hiernach  das  Daimonion  ein  Wesen  von 
göttlicher  Art,  von  dessen  Nähe  Sokrates  ein  Bewufstsein  hatte, 
und  welches  ihm  Zeichen  gab.  Diese  Auffassung  ist  nicht  neu, 
aber  wohin  führt  sie,  wenn  wir  uns  das  wirkliche  Verhalten  des 
Sokrates  dabei  vorstellen?  Thatsächlich  bat  sie  zu  der  Annahme 
geführt,  dafs  der  Glaube  des  Sokrates  an  das  Daimonion  auf 
Hallucinationen  beruhte,  eine  Annahme,  die  E.  Morselli  in  seiner 
Schrift  „II  demone  di  Socrate"  Milano-Torino  1882  mit  galero 
Grunde  bekämpft.  Bei  der  Erörterung  der  vorliegenden  Frage 
mufs  doch  unbedingt  von  der  Überlieferung  bei  Piaton  und  bei 
Xenophon  ausgegangen  werden.  „Diese  erklären  aber",  wie  der 
Verfasser  selbst  sagt,  „ziemlich  übereinstimmend  das  Daimonion 
als  eine  Stimme,  die  ihn  anwies,  was  er  thun  und  was  er  lassen 
sollte,  als  ein  Orakel  oder  Zeichen".  Sehr  treffend  weist  6.  d'Eich^ 
thal  im  zweiten,  „Theologie  de  Socrate"  uberscbriebenen  Teile  seiner 
Schrift  „Socrate  et  notre  temps"  Paris  1881  nach,  dafii  zu  der 
Thätigkeit  der  sokratischen  Gottheit  als  nqovota  es  anch  gehört, 
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dafs  sie  den  Menschen  Ober  das  Zukünftige  Zeichen  sendet.  Der- 
selbe Gelehrte  fahrt  im  achten  Abschnitte  des  genannten  Baches, 
welcher  von  dem  Daimonion  handelt,  treffend  aus,  dafs  auch  in 
dem  yorliegenden  Falle  to  dat(*6vtop  nichts  Absonderliches  be- 
zeichnet, sondern  ebenso  wie  to  &€toy  das  Göttliche  oder  die 
Gottheit.  Für  diejenigen,  denen  diese  Schrift  nicht  zur  Hand  ist,  be- 
merke ich,  dafs  ich  ihren  Inhalt  ziemlich  ausführlich  angegeben  habe 
in  dem  Bursian  -  Mülierschen  Jahresberichte  für  Altertumswissen- 
schaft 1887  I  S.  138  ff.  Das  Göttliche  wohnt  nach  Memor.  I  4, 
also  nach  dem  von  Lincke  leider  verschmähten  Kapitel,  dem 
Menschen  inne,  und  dieses  dem  Menschen  innewohnende  Göttliche 
ist  einmal  „die  höchste  sittliche  Instanz'*  in  ihm,  denn  es  ist  die 
Quelle  der  Erkenntnis  des  Guten,  zweitens  aber  auch,  und  darum 
handelt  es  sich  hier,  etwas,  was  wie  eine  innere  Stimme  uns 
warnt,  wenn  wir  etwas  zu  thun  im  Begriffe  sind,  was  zu  keinem 
guten  Ende  führen  würde,  wenn  wir  es  thäten.  Für  das  Dai- 
monion in  diesem  Sinne  habe  ich  bereits  an  einem  anderen  Orte 
auf  die  schönen  Worte  der  Prinzessin  in  Goethes  Tasso  hinge- 
wiesen (III  2): 

„Acb,  dafs  wir  doch  dem  reineo  stUlea  Wtok 
Dea  Herceos  oaehzafehD  so  aebr  verleroeo! 
Gaax  leise  spricht  eio  Gott  in  oosror  Brast, 
Gaoz  leise,  ganz  veroehmlich,  zeigt  dos  an, 
Was  ZD  ergreifen  ist  nod  was  zu  fliehQ'^ 

Gera.  Gustav  Schneider. 


HeroiaBn  L.  Strack,  VollstaDdigea  Wörterbacb  zn  Xeoophons 
Anabasis.  Siebente,  vielfach  verbesserte  Auflage.  Hannover  uod 
Leipzig  1896,  Hahneebe  Bochbandlnog.     IV  o.  158  S.    8.     1,60  M. 

Stracks  Wörterbuch  zur  Anabasis  hat  seit  seinem  ersten  Er- 
seheinen vor  einem  Yierteljahrhundert  sich  in  den  verschiedenen 
Auflagen  mehr  and  mehr  vervollkommnet.  Auch  die  neue  Auf- 
lage, die  ich  mit  der  fOnften  vergleichen  konnte  —  die  sechste 
li^  mir  nicht  vor  — ,  hat,  nach  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Stichproben  zu  schlielsen,  mehrfach  die  bessernde  Hand  an  sich 
erfahren.  Seinen  Doppelzweck,  zunächst  den  Bedurfnissen  des 
Schülers  bei  seinet  Vorbereitung  zum  Obersetzen  zu  dienen,  dann 
aber  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  durch  Angabe  der  ver- 
schiedenen Lesarten  und  verdächtigen  Stellen,  durch  Berück- 
sichtigung der  hervorragendsten  Ausgaben,  durch  wissenschaftliche 
Nothen  und  Hinweise  auf  das  Vorkommen  der  Wörter  in  der 
Anabasis  und  bei  Xenophon  überhaupt  sich  Beachtung  zu  ver- 
dienen —  diesen  Doppelzweck  hat  es  auch  in  der  gegenwärtigen 
Ausgabe  beibehalten  und  zu  erfüllen  gesucht. 

Einige  Bemerkungen  und  Wünsche,  die  bei  einer  weiteren 
Auflage  TielleTcht  Berücksichtigung  finden  könnten,  füge  ich  noch 
hmzu. 

15* 


228         H.  L.  Strack,  Wörterbach  zu  Xeoophoos  Aoabasis, 

Für  eine  grofse  Zahl  von  ana^  dqri^iva  oder  selten  vor- 
kommenden Wörtern  hat  der  Verfasser  alle  Stellen  ihres  Vor- 
kommens angeführt  und  dies  durch  ein  beigefügtes  Sternchen 
bezeichnet.  Das  Verzeichnis  ist  aber  keineswegs  vollständig.  Die 
wissenschaftliche  Seite  des  Buches  würde  nun  sehr  gewinnen, 
wenn  nach  dieser  Richtung  hin  eine  genaue  Nachprüfung  statt- 
fände, durch  welche  jenes  Verzeichnis  möglichst  abgeschlossen 
würde.  Auch  bei  den  aufgenoqamenen  Eigennamen  wäre  eine 
grö£sere  Gleichmäfsigkeit  anzustreben.  Hätten  dieselben  etwa  nur 
den  Zw(^ck ,  bei  der  Präparalion  nachgesehen  zu  werden ,  so 
könnten  sie  zumeist  als  überflüssig  erscheinen.  Bieten  die  An- 
gaben doch  vielfach  nichts  anderes,  als  was  der  Schüler  aus  der 
zu  übersetzenden  Steile  selbst  entnimmt!  Soll  aber  die  Aufnahme 
der  Eigennamen  noch  anderen  Zwecken  dienen,  so  müssen  die 
Bemerkungen  an  mehreren  Stellen  übersichtlicher  und  vollständiger 
zugeschrieben  werden.  Man  vergleiche  die  Artikel  „MiAroxv^g,  ov, 
ein  angesehener  Thrakier,  geht  nach  der  Schlacht  bei  Kupaxa  mit 
seinen  Leuten  zum  persischen  König  über  i[  2,  7**  und  „Mvcog,  o, 
Einwohner  von  Mysien  I  6,  7''.  Im  ersteren  ist  alles  enthalten, 
was  überhaupt  im  Xenophon  von  Hiltokythes  steht,  bei  dem  letz- 
teren fehlt,  dafs  Kyros  gegen  sie  zu  kämpfen  hatte  (I  6,  7  und 
9,  14),  dafs  sie  überhaupt  den  Persern  viel  zu  schaffen  machten 
(11  5,  13  oMa  v^ilv  Mvaovg  XvTtfjqovg  ovvaq)  und  dafs  der 
Grofskönig  sie  gern  aus  seinem  Lande  los  wäre  (III  2,  23  und  24 
olda  or»  xal  Mvdoiq  ßaaiksvg  nolkovg  (asv  ^y€[*6yag  av  doi^, 
noXXovg  d'  äv  ofiiJQOvg  tov  ädoXag  ixnifiyjsiv)]  auch  ihre 
nationalen  Tänze  sind  VI  1,  9 — 10  erwähnt. 

Das  Verzeichnis  der  in  der  Anabasis  vorkommenden  Verba 
anomala  halte  ich  eigentlich  für  überflüssig;  soll,  es  aber  als 
zweckdienlich  bestehen  bleiben,  so  ist  es  etwas  zu  ändern  und 
statt  laxfifAij  xid-fiikiy  tijfHj  didoüin,  ansiqiOy  änoxTsivw,  rqinm 
wäre  dioa  (binde),  dito,  inatviWj  xeXifa  aufzunehmen. 

Einzelbemerkungen  schliefse  ich  noch  an  folgende  Wörter 
an.  ^Ayad-og:  dafs  es  sich  111  1,  20  um  Güter  allgemein,  nicht 
nur  um  Lebensmittel  handelt,  geht  daraus  hervor,  dafs  das  tm 
aya&fav  xovvojp  aufser  auf  zd  innridsia  auch  auf  ^sgänopzccg, 
xiijpf],  XQvaoPj  iad'i^ta  sich  bezieht.  —  ^AYVtaiioavvi^:  man 
vermifst  die  in  früheren  Auflagen  beigefügte  Übersetzung  des 
Plural.  —  'Aycovi^ofian  unter  den  IV  8,  27  beigefügten  Ob- 
jekten ist  das  erste  atddiov,  nicht  ndlfjp.  — ^Admogi  der 
Superl.  ädixadtata  ist  zu  übersetzen  „das  gröfsle  Unrecht".  — 
^v:  „beim  Ind.  Fut."  Ib  könnte  ganz  wegfallen,  nachdem  auch 
V  6,  32  änakXd^srs  durch  dnalld^ane  verdrängt  ist,  oder, 
wenn  die  Kühnersche  Anmerkung  zu  II  5, 13  nicht  genügen  soll, 
in  eckige  Klammern  kommen.  —  yivanTva(f(o:  soll  es  statt 
„zurückbringen''  vielleicht  „zurückbiegen"  heifsen,  indem  an  die 
bei   der  Erklärung   der  Stelle  I  10,  9  auch   in  Frage  gekommene 
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Steflung  mit  dem  Defensivbaken  gedacht  wird?  Auf  keinen  Fall 
reicht  das  Angeführte  aus,  um  dem  Schuler  diese  sehr  schwierige 
Partie  verständlich  zu  machen.  —  *An6:  III,  c  ist  Stoff  bezw. 
Mittel  zur  Herstellung  und  Unterhaltung  ungeschickt  zusammen- 
gefafst.  Die  Stelle  des  erstmaligen  Vorkommens  von  aTto  =  mit 
(1 2,  9  aTQOvevfjba  avvsXslley  aTto  tovtoav  xdSv  x^^/tiarcui^)  hätte 
übrigens  mit  angeführt  werden  sollen. — ^Ansiqfjxa:  statt  „mit 
Part/^  hätte  lieber  mit  einem  zugefügten  Partizip  {avaxeva^OfAeyog^ 
ßadit^y)  die  Übersetzung  dastehen  sollen.  — I^qxSg):  zu  VI  1,  4 
ivwxia  hätte  „reichlich'*  besser  gepafst  als  „ausreichend  vorhanden 
sein'*.  —  Zt4QT€(Atg:  man  wird  den  Hinweis  auf  die  bekannte 
Stiftung  Xenophons  V  3,  9  vermissen.  —  Avx6q\  avrol  v(p' 
savräy  und  avtog  xad-^  avtov  wären  anzuführen  und  zu  über- 
setzen gewesen.  —  Badl^m:  warum  ist  Put.  ßadiovfiai  hinzu- 
gefügt? Ebenso  unnötig  ist  z.B.  xq^vm  bei  xqivbn,  —  BiXBavgi 
sind  die  Worte  „zur  Zeit  der  Zehntausend**  nicht  ganz  selbst- 
verständlich? Wie  auch  bei  BifSdvS'fi  und  MijSoxog  „zur  Zeit 
lenephons**  ?  Wie  der  Zusatz  „der  Jüngere**  zu  Kyros  (s.  FXovg, 
niyqrig)  oder  „Mnemon**  zu  Artaxerxes?  Oder  bei  Bot(fxog  „der 
sich  am  Tage  krank  stellte  und  nachts  plünderte''?  Cui  bono? 
Übrigens  ist  es  für  diese  Fassung  aus  V  8,  24  gar  nicht  heraus- 
zolesen.  —  rXovg:  „hielt  sich  anfangs  zu  Kyros,  ging  aber 
später  zu  Artaxerxes  uber*^  Mufs  man  das  nicht  so  auffassen, 
als  ob  er  Kyros  treulos  verlassen  hätte?  Thatsächlich  ist  er  doch 
Dach  Kyros'  Tod  bei  Kunaxa  zunächst  im  ßaqßaq^xov  des  Ariaios 
geblieben  und  erst  später  im  Dienste  des  Grofskönigs  selbst  wieder 
verwendet  worden.  Allerdings  ist  er  bei  Artaxerxes  in  grofsem 
Ansehen  gewesen  und  zwar  als  Admiral  (Diod.  14,  35  toi  Fkov 
futa  xivag  xqovovg  äq>fjyijaafi4vov  xwv  ßa<ftltx(Sv  6vvdfA€(op, 
15,  18  vavaqx^<fccg  xäv  flsqofav  iv  reo  Kvnqiaxta  noX^fio)), 
aber  er  ist  dann  vom  König  abgefallen,  mit  den  Spartanern  in 
Verhandlungen  getreten  und  ermordet  worden  (ebenda  xovg 
AaxedatgMviovg  .  .  .  naqaxsxX^xcog  elg  xov  nqog  TJiqtSag  noXs- 
fiov  doXo<povfi^slg  vno  xtvtöv  ov  (fvvevSXsfre  xijv  nqoaiqstfiv). 
Glaubt  man  übrigens,  dafs  sein  späteres  Geschick  interessiere,  so 
könnte  man  auch  s.  v.  Tafioig  das  von  Diodor  an  erstgenannter 
Stelle  erzählte  tragische  Ende  seines  Vaters  erwähnen.  —  Jid: 
VII 7,  49  und  50  ist  dtd  a^  und  di,'  ifii  =  durch  deine,  durch 
meine  Schuld.  —  Jtaaoi^w:  beim  Simplex  und  bei  äno<j(6^ijo 
sehe  ich  auch  die  Schreibung  mit  «  angegeben.  —  J latfsqov^ 
tfog\  „auf  verschiedene  Weise**,  daher  „ausgezeichnet**;  der  Aus- 
druck „daher**  pafst  nicht;  es  war  wie  bei  Siacpeqo)  zu  verfahren. 
—  Jtxatog:  für  die  persönliche  Konstruktion  empfiehlt  sich 
die  Übersetzung  „berechtigt**.  —  /^vpafiig:  auch  der  Plural  ist 
gebräuchlich,  s.  I  5,  9  (=  Streitkräfte);  die  Stelle  1  6,  7  oTvai'  av 
fyviog  xfjv  aavxov  SvvagAiv  (=  Ohnmacht)  war  nicht  zu  über- 
sehen. —  Eifki:  bei  flvai  xivog  fehlt  „es  ist  ein  Zeichen  von  . . ., 


230         H.L.  Strack,  Wb'rterboch  zu  XenophoDs  Anabasis, 

Recht  von  .  .  .,  kommt  zu'S  vgl.  II  1,  9  ör*  ov  %(av  Pixmt(av 
slf^  ta  onXa  naqadidovat,  II  5,  21  anoqtov  iiS%\  luxl  äfiiixdPiAV 
xal  iv  avdyxfi  ixoikivfav.  Wenn  man  auch  glaubt,  die  mauDig- 
fachen  Übersetzungen  von  sli»,l^  die  z.  B.  Krüger  angiebt,  im 
Einzelfalle  die  Schüler  selbst  finden  lassen  zu  müssen,  so  verlangt 
die  Vollständigkeit  doch,  die  Verbindung  mit  dem  Gen.  qualitat 
{zQidyiovva  häv  slvaty  fjbtäg  ^fiiqaq  idzl  %ä  inmjdeia  u.a.) 
und  mit  dem  Partizip  und  Artikel  (II  3,  5  aq^ctop  yuQ  ov* 
Saup  ovd'  6  ToXfAfjacQP  Xiyetp)  nicht  zu  übergehen.  Auch  für 
II  1,  11  pofii^fi  vfiag  iavTov  tlpat  pafst  besser  „in  der  Gewalt 
sein''  als  „gehören"'.  —  ^Ex:  ich  vermisse  al  n^yai  eltfip  i* 
täp  ßaatUiwp  I  2,  7  und  finde  die  Übersetzung  für  ix  v^g 
p^xoiafjg  „gemäfs  der  siegenden  Meinung''  statt  „nach  Stimmen* 
mehrkeif'  unverwendbar.  —  ^Exar(6pv[Aog:  soll  für  den 
„Bürger  aus  Sinope''  nicht  wenigstens  die  Bemerkung  Xenophons 
deipog  pofAi^OfASpog  elpat  Xiystp  zur  Charakterisierung  mit  ver- 
wandt werden?  —  *Ep:  zu  si  t»  ip  TO$ovt(fi  sifj  wäre  auch  V 
6,  32  ip  t^  HQatsXp  iatk  passend  hinzuzufügen.  —  "£2^0» :  ti 
8^60  xsXxog  1  4,  4  =  das  äufsere  Kastell ,  demgemäfs  rö  Safa&ep 
=  das  innere.  —  Evdalikwp:  die  I  5,  7  erwähnten  evämikopi- 
a%a%oi>  in  der  Umgebung  des  Kyros  sind  wohl  weniger  die  „wohl- 
habendsten und  reichsten'',  als  vielmehr  die  „vornehmsten"  Perser. 

—  '*EipiG%fiikk:  bei  der  Passivkonstruktion  wäre  anzugeben  „mit 
dopp.  Nom."  (III 3,  20  Innagxog  insaväS-^  Avxtog  entsprechend 
vielleicht  dem  dopp.  Accus.  III  4,  21),  am  Ende  auch  beim  In- 
transitivum  die  Verbindung  mit  dem  Dativ,  da  die  Verba  des  Be- 
fehligens  sonst  mit  dem  Genetiv  verbunden  werden,  O^aalag 
tavtf}  iifsKfzijxsi.  —  7d*coT»xd^:  die  alleinige  Übersetzung 
„einen  Privatmann  betreffend"  wird  es  dem  Schüler  nicht  ermög- 
lichen, die  Stelle  6t»  fiiyceg  otiapog  sXff  xal  oix  idKaiixeg  ge- 
schickt zu  übertragen.  —  ^Inntxog:  dwafjug  Inntxij  =  ReiUr- 
macbt;  das  würde  wohl  angehen,  aber  an  der  Stelle  I  3, 12  steht 
auch  noch  ns^ij  und  pavuxij,  deshalb  empfiehlt  sich  eher  ein 
präpositionaler  Ausdruck,  der  für  alle  drei  Adjektiva  gleichmäfsig 
verwendet  werden  kann.  —  Kaigog:  der  Inf.  hängt  wohl  von  der 
Redewendung  xa^Qog  ifSThp  ab,  bei  der  allerdings  iat^p  ausfallen 
kann;  ähnlich  steht  es  mit  Aqa.  —  KaXl.iiia%ogx  warum  nicht 
angeben,  dafs  er  sich  mehrfach  als  Gesandter  ausgezeichnet  hat? 

—  KXiapÖQog:  die  Ablehnung  des  angetragenen  Oberbefehls 
über  das  Söldnerheer  ist  interessant  genug,  um  erwähnt  zu  werden, 
ebenso,  dafs  KledponQ  der  älteste  Strateg  war.  —  ÜLT^fia: 
kommt  auch  II  6,  24  vor,  ist  also  kein  anal^  elq^kipop.  — 
AvxdoP€g:  von  ihrer  Freiheitsliebe  und  ihrem  Verhältnis  zu 
Kyros  konnte  wohl  einiges  bemerkt  werden.  —  MdXai  für  ikdXiava 
fiiv  .  .  .  fi  di  [iij  VII  7,  19  ist  „am  liebsten"  der  beste  Ausdruck, 
bei  Zahlenangaben , »höchstens"  nicht  zu  verwerfen.  —  Navaq%ii»: 
auch  VI,  4    ist   von    einem  Admiral    die  Rede.  —  Nixaq%og\ 
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den  Befehlshaber  einer  kleinen  Abteilung  von  100  Mann  soHle 
niao  einen  Feldherrn  nennen?  Mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnet 
nan  doch  fftr  gewöhnlich  nur  den  Führer  einer  grofsen  Armee, 
den  kommandierenden  General,  der  Feldzöge  oder  Heeres- 
bewegmigen  selbständig  leitet,  oder  den  Chef  des  Generalstabs 
eines  ganzen  Heeres,  wie  etwa  Moltke.  In  der  Anabasis  verdienen 
nicht  einmal  die  einzelnen  {ftQatfjyoi  (mit  Ausnahme  Klearchs 
Tielleicht)  diesen  hohen  Namen. —  Ofjbov:  an  der  Stelle  IV  6,  24 
ist  oftov  elvak  =  zusammengeraten  in  feindlichem  Sinne  zu  fassen, 
ebenso  daselbst  avgifk^yyvaot.  —  ^Ovog:  nicht  um  seiner  Frech- 
heit willen  wird  der  Esel  V  8,  3  sprichwörtlich  angeführt,  sondern 
seiner  Unermädlichkeit  halber,  wie  aus  den  Worten  ofjboXoyä  %&v 
ifmv  iß^$crd%sqog  €lvai>  otg  ifadiv  vno  z^g  vßQ€iog  xonop 
QVK  iYyiyvBCduh  in  Verbindung  mit  den  voraufgehenden  deutlich 
genug  hervorgeht. — ^Oni(S&€v\  es  ist  wohl  zu  ordnen  „I)  von 
Unten,  hinten'',  nicht  umgekehrt.  —  Jlälai:  der  Komparativ 
steht  IV  5,  35  Innov  ov  tlkijtpei  nalaitegov.  —  JlaQdyca: 
keine  der  angeführten  Bedeutungen  pafst  zu  IV  8,  8  naQ^yayov 
h  tQUfiy  ^fkiQa$g  tug  inl  ta  KoXxtav  oqia  ncniaTfiöctv  rovg 
'EiXiivag.  —  JlaQafisißofiai:  das  Angegebene  reicht  für  das 
Verständnis  von  110,10  keineswegs  aus^).  ~  JlaQiQXOfAai: 
in  der  letzten  Zeile  lies  V5,  24.  —  Jlolvg:  am  Ende  war  wegen 
112,12  mg  nXsXötov  anofSnav  aufzunehmen;  es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs  es  der  Schüler  unter  Ic  aufsucht  und  danach 
ibersetzt  —  Ckxayfayog:  nkota  (r»ra;'Cü;'a  =  Getreidekähne. 
"  lu^vem:  die  Verbindung  mit  sig  fehlt,  s.  VII  7,  1.  —  ^r^- 
fapog:  Kyros  verspricht  nicht  jedem  der  Hellenen,  der  sich 
aas  zeichnen  würde,  einen  goldenen  Kranz;  das  Versprechen 
lautet  allgemein  17,7  vgiwv  %Av  'Ellijvaiv  xal  dtiffavov  ixMta) 
irncmy  ohne  irgend  eine  Bedingung  zu  stellen.  Mir  ist  übrigens 
fraglich,  ob  selbst  der  überschwengliche  Prinz  dabei  alle  Zehn- 
tausend im  Sinne  gehabt  oder  mit  den  vfAflg  ol  "Ellfirsg  nur 
ik  anwesenden  ffTQtn^yol  xai  Xoxccyoi  gemeint  hat.  —  2vv- 
tqißta:  (fw%9%Qi^fi^poi  axilij  nicht  „die  Schenkel''  zerschmettert, 
sondern  ohne  Artikel  oder  ta  (fxdlfj,  —  2(äfjba:  adfiaza  mit 
GenetiT  einer  Person  wird  wie  im  Lateinischen  oft  zur  Umschreibung 
gebraucht.  —  Ttaga:  das  in  früheren  Auflagen  stehende  Citat 
115,23  ist  jetzt  wohl  nur  versehentlich  ausgefallen.  —  'SIg:  die 
unter  6)  angeführte  Bedeutung  hat  es  weniger  vor  Präpositionen 
als  vor  präpositionalen  Ausdrücken. 

Der  Druck  ist  klar  und  deutlich  und  im  ganzen  fehlerfrei; 
nur  sind  auffallend  viele  Spirituszeichen  vor  den  Majuskeln  der 
Eigennamen  abgesprungen,  s.  besonders  S.  21  und  47. 

1)  Oberhaapt  ist  der  fast  vöUige  Mangel  eiaer  Brläoterong  taktischer 
Verkaltaisae  wohl  eiae  der  sehwäeheren  Seiten  dieses  Wörterbuches. 

Bremen.  G.  Bachof. 
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A.  Weidner,   Schülerkommentar   zo    Tacitus'  Germania.    Leipzig 
1896,  G.  Freytag.     43  S.  8.    0,30  M. 

Gedruckte  Präparationen  und  Schulerkommentare  erscheinen 
jetzt  in  greiser  Menge  und  mögen  wohl  eine  gewisse  Berechtigung 
haben,  da  die  Zeit  für  die  Beschäftigung  mit  den  griechischen 
und  lateinischen  Klassikern  zu  kurz  bemessen  ist.  Indessen  darf 
durch  solche  Hilfsmittel  das  selbständige  Vorbereiten  und  Mit- 
arbeiten nicht  vermindert  werden,  giebt  es  doch  jetzt  auch  genug 
Spezialiexika  und  sonstige  handliche  Wörterbucher.  So  hat  der 
unterzeichnete  Berichterstatter  selbst  die  Untersekundaner  den 
Hentzeschen  Kommentar  zur  Odyssee  im  Anfange  zu  Hause  ge- 
brauchen lassen,  ohne  dafs  dabei  ein  Präparationsheft  entbehr- 
lich gewesen  wäre.  Die  Schüler  haben  gleich  manches  Sachliche 
durch  den  Druck  sicher  uud  brauchen  nicht  zu  viel  in  der  Klasse 
oder  zu  Hause  zu  schreiben,  was  doch  erfahrungsgemäfs  oft  recht 
ungenaues,  unleserliches,  auch  leicht  zu  verlierendes  Geschreibsel 
ist.  Wenn  nun  ein  so  bewährter  Kenner  des  Altertums  und 
Schulmann  wie  Andreas  Weidner  auch  einen  solchen  Schuler- 
kommentar sogar  für  Primaner  verfafst  hat,  so  hat  er  eben  keine 
Eselsbrücke  für  diese  schaiTen  wollen,  mag  er  nun  bei  der  Lektüre 
nur  im  Anfang  oder  immer  extemporieren  lassen,  sondern  es 
scheint  ihm  darum  zu  thun  gewesen  zu  sein,  dafs  der  Schüler 
einen  festen  Bestand  von  wesentlichen  Erläuterungen  sowie  Be- 
legen aus  andern  klassischen  Schriftstellern  gewinnt.  Denn  die 
sonstigen  Ausgaben  der  Germania  zum  Schulgebrauch  wie  die 
Teubnersche  und  auch  die  Weidnersche  bieten  doch,  dem  Schüler 
zuviel  Stoff  und  sind  mehr  für  den  Lehrer  geeignet.  Somit  ist 
die  zudem  so  billige  Bearbeitung  Weidners  —  man  vergleiche  die 
sonst  so  kostspieligen  Ausgaben  von  andern  Schriftstellern  mit 
Text,  Kommentar  und  Hilfsbuch  —  mit  Freuden  zu  begrüfsen. 
Die  Anmerkungen  sind  auf  das  Notwendige  beschränkt  sowie 
meist  kurz  und  klar,  wie  es  ja  Weidners  Art  ist.  Der  Bericht- 
erstatter würde  auch  in  diesem  Falle  den  Kommentar  so  benutzen 
lassen,  dafs  er  selbst  sich  beim  Erklären  daran  anschliefst,  aber 
natürlich  hier  uud  da  noch  mehr  bietet,  besonders  Hinweise  auch 
auf  deutsche  Litteiatur,  und  die  Schüler  dann  zu  Hause  darnach 
Ausdruck  und  Sache  sich  einprägen  können.  Was  allerdings  das 
Einzelne  angeht,  so  hat  der  Unterzeichnete  noch  folgende  Aus- 
stellungen zu  machen. 

Bei  Kap.  1,  3  sieht  er  in  der  Bemerkung,  dafs  die  Grenze 
nicht  geschlossen  sei  und  der  drohenden  Völkerwanderung  offen 
stehe,  einen  gewissen  Widerspruch  mit  Tacitus'  Ansicht,  dafs  der 
Ocean  adversus  sei,  wenigstens  für  das  südliche  Europa.  —  Bei 
Kap.  2,  It  vermifst  man  die  Erklärung  der  Ingväonen  und 
Istwäonen.  Die  Anmerkung  zu  20  erscheint  ausnahmsweise  zu 
breit;  aufserdem  folgt  Weidner  dem  ohne  Not  veränderten  Text 
(a  victül),  während  der  überlieferte  a  Victore  bietet.   Siehe  übrigens 
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des  Unterzeichneten  Besprechung  der  Wölfischen  Ausgabe  in  dieser 
Zeitschrift  1896  S.  790  ff.  Wie  das  ob  melum  =  ,,aus  Furcht^'  auch 
moento  nomine  gegenüberstehen  soll,  ist  freilich  grammatisch  und 
logisch  nicht  recht  erklärlich.  —  Bei  Kap.  3,  1 1  konnte  das  ger- 
manische ose  =  Esche,  Schiff  genannt  sein.  —  Bei  Kap.  5  ist 
doch  wohl  satis  als  Abi.  phir.  von  sata  vorzuziehen;  denn  dafs 
ferax  vorzugsweise  vom  Getreide  gesagt  werde,  hat  schon  vor 
65  Jahren  Joh.  v.  Gruber  in  seiner  Germaniaausgabe  mit  Recht  für 
unbegründet  erklärt.  Man  vergleiche  nur  den  Gebrauch  bei  Vergil 
ond  Ovid,  deren  Dichtersprache  sich  doch  sonst  vielfach  mit  der 
der  silbernen  Latinität  berührt,  oder  Tacitus  selbst  Ann.  IV  72: 
heluamm  feraees  salUis.  —  Bei  Kap.  11,1  brauchen  unter  prindpes 
nicht  blofs  die  Bezirks-  oder  Gaugrafen  gemeint  zu  sein.  —  Bei 
Kap.  13,  7  erscheint  dem  Berichterstatter  die  Lipsiussche  Konjektur 
uteri,  die  auch  Weidner  annimmt,  nicht  annehmbar.  Denn  wenn 
auch  iignatio  wie  dignitas  gebraucht  werden  kann,  wie  sollen  sich 
die  übrigen,  die  nicht  schon  Gefolgsherren  sein  können,  dann 
gerade  robustiaribus  ac  iam  prtdem  probatis  zugesellen,  warum 
nicht  eben  jenen  aduleseentulist  —  Zu  Kap.  14,  3  konnte  die  Stelle 
aus  Ammian  XVI  12,  60  hinzugefügt  sein.  —  Bei  Kap.  16,  10  ist 
die  Annahme  der  Konjektur  tmtrenrur  unnötig,  da  auch  bei  Cicero 
Brut.  XVIII  70  gesagt  ist  signa  rigidiora  essey  quam  ut  imitentur 
writatem.  —  Zu  Kap.  19  sind  die  ersten  beiden  Anmerkungen 
überflüssig,  in  §  7  aber  der  Gedankensprung  von  der  aduUera  zur 
impudiea  überhaupt  nicht  zu  grofs  (s.  Wolffs  Ausgabe).  —  In 
Kap.  24,  4  ist  der  Druckfehler  xvßtat^Qsg  für  xvßiat^i^Qsg  zu 
bemerken.  —  Zu  Kap.  39,  20  vgl.  über  die  Unwahrscheinlichkeit 
der  Beziehung  auf  Agrippa  die  genannte  Besprechung  der  Wolff- 
schen  Ausgabe.  —  Zu  Kap.  39  mufs  bemerkt  werden,  dafs  die 
Semnonen  wohl  noch  weiter  nach  Norden  bis  an  die  Havelseeen 
wohnhaft  gedacht  werden  müssen.  —  Zu  Kap.  40  ist  Nerthus  als 
Freyja  bezeichnet,  während  sie  doch  die  Mutter  dieser  Göttin  ist. 
--  Zu  Kap.  46, 1 :  warum  soll  Suebiae  finis  nicht  blofs  auf  den 
zuletzt  erledigten  grofsen  Abschnitt  von  Kap.  38  an  gehen?  Nicht 
einmal  zu  Cäsars  Zeit  konnten  Sueben  und  Germanen  als  eins 
gelten. 

In  Bezug  auf  den  sprachlichen  Ausdruck  mag  nur  noch  auf 
das  recht  unnötige  Fremdwort  Garant  in  Kap.  18,  2  hingewiesen 
sein,  da  dasselbe  doch  ein  romanisiertes  deutsches  Woit  ist  (Stamm 
wir — Gewährsmann).  Sonst  enthält  das  Büchlein  viel  Gutes, 
besonders  treffliche  sachliche  Erläuterungen,  und  wird  dem  Schüler 
gute  Dienste  thun  können;  es  ist,  vom  Verfasser  oder  vom  Fach- 
lehrer hier  und  da  berichtigt  oder  ergänzt,  ein  Hilfsmittel,  welches 
empfohlen  werden  kann. 

Barmen.  W.  Schleusner. 
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1)  J.  B.  Peters,  Französische  Scholgrammatik.    Dritte,  verbesserte 

(Doppel-)ADflage.  Leipzig  1896,  Angust  NeomaaD.  XIV  u.  109  S. 
1,4U  M. 

2)  J.  B.   Peters,   Fraazösische  Zeicheosetznog  uod  Silbentren- 

BD  Dg  als  Aohaog  zu  fraozösiseheo  Schalgranmatikea.  Sooderabdmek 
aas  der  8.  Aaflage  der  französischeo  Schnlgramoiatik.  Leipzig  1896, 
Angust  NeumanD.    8  S.    0,15  M. 

1)  Id  der  3.  Auflage  seiner  Grammatik  bricht  der  Verf.  mb 
der  tabellarischen  Form  der  Darstellung,  welche  das  unterscheidende 
Merkmal  und  ein  besonderer  Vorzug  der  früheren  Auflagen  war. 
Der  Grund  zu  der  durchgreifenden  Umgestaltung  der  äuCseren 
Anlage  des  Buches  war  wohl  schwerlich  die  Ministerial-Verfugung 
vom  19.  März  1893  allein,  welche  gröfseren  Druck  verlangte,  son- 
dern augenscheinlich  daneben  auch  der  Wunsch  einer  grundlichen 
Durcharbeitung  und  gelegentlichen  Erweiterung  des  Inhaltes.  So 
stellt  sich  die  neue  Auflage  als  eine  wesentlich  veränderte,  viel- 
fach in  der  Fassung  der  Regeln  umgestaltete  und  durch  zahl- 
reiche Beispiele  vermehrte  dar.  Ob  dadurch  wirklich  viel  ge- 
wonnen ist,  ob  wirklich  die  frühere  Übersichtlichkeit  des  Buches 
durchaus  nicht  beeinträchtigt  worden  ist,  wie  das  Vorwort  be- 
hauptet, darf  man  füglich  bezweifeln,  um  so  mehr  als  an  manchen 
Stellen  der  Inhalt  ohne  Not  gedehnt  und  erweitert  ist  und  anderer- 
seits der  Verf.  durch  zahlreiche  Seiten,  die  genau  übereinstimmen, 
selbst  den  Beweis  geführt  hat,  dafs  der  gröfsere  Druck  allein  ein 
erhebliches  Abweichen  von  der  früheren  Gestalt  kaum  irgendwo 
notwendig  machte.  Wenn  also  der  Verf.  im  Vorwort  die  Hoff- 
nung ausspricht,  dafs  das  Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  manchem 
Lehrer  besser  gefallen  werde,  so  darf  er  sicher  sein,  dafs  umge- 
kehrt auch  mancher  andere  das  Verlassen  der  früheren  knappen 
und  scharfen  Fassung  der  Regeln  und  insbesondere  der  äuDseren 
übersichtlichen  Anordnung  des  Stoffes  bedauern  wird.  Im  übrigen 
mufs  man  unumwunden  zugeben,  dafs  die  gebotenen  Erweite- 
rungen und  Zusätze  durchweg  wirkliche  Verbesserungen  bringen. 
Einen  Ersatz  für  die  tabellarische  Darstellung  bietet  die  neue  Ein- 
teilung des  Stoffes  in  Kapitel  und  Paragraphen.  Wiederholt  sind 
neueste  Forschungen  herangezogen,  z.  B.  S.  38  die  von  Leon  Ciedat 
in  seiner  Grammaire  raisonnee  de  la  langue  francaise  Paris  1894 
ausgesprochene  und  durch  Beispiele  belegte  Regel:  La  negation 
expletive  ne  n'est  jamais  indispensable.  On  a  toujours  le  droit 
de  Tomettre,  und  S.  49:  Aujourd'hui  on  peut  toujours  employer 
amour  au  masculin  quel  que  soit  le  nombre.  Die  Regeln  über 
den  Konjunktiv ,  das  Partizip,  die  Inversion,  den  Gebrauch  von  de 
mit  und  ohne  Artikel  S.  57  haben  eine  genauere  Darstellung  ge- 
funden. S.  33  sind  die  möglichen  Formen  der  Bedingungssätze 
jetzt  vollständig  angegeben.  S.  44  würde  die  Regel  über  die  Ver- 
änderlichkeit des  Participe  Passe  durch  eine  kleine  Änderung  ge- 
winnen: Geht  sein  Objektsaccusativ  voraus,  so  richtet  sich  das 
Partizip  Perfekt  nach  diesem.     So   gefafst  gilt  die  Regel  für  alle 
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aktiven  Verba  und  schliefst  z.  B.  auch  S.  46  No.  4  ein.  —  Die 
Frage  Warum?,  die  der  Verf.  steU  mit  grofser  Vorliebe  verwendet 
bat,  ist  zwar  jetzt  vielfadi  beseitigt  und  durch  eine  kurze  Er- 
klärung ersetzt  worden,  z.  B.  S.  94  (schon  in  der  2.  Aufl.)  durch 
den  Zusatz:  Zwei  stumme  Silben  dürfen  nicht  aufeinander  folgen, 
S.  45  die  Frage,  warum  en  keinen  Einflufs  auf  das  Partizip  haben 
kann,  durch  den  Zusatz:  da  dem  Partizip  kein  Objektsaccusativ 
vorausgeht.  Aber  sie  begegnet  doch  noch  recht  oft  und  ist  nicht 
selten  überflüssig,  noch  häufiger  geeignet  Schüler  wie  Lehrer  in 
Verlegenheit  zu  bringen.  An  andern  Stellen  wieder  vermifst  man 
eio  Warum?  oder  besser  einen  erklärenden  Zusatz,  z.  B.  S.  36: 
Warum  kann  nach  allen  Verben  der  Gemütsbewegung  statt  que 
mit  dem  Konjunktiv  auch  de  ce  que  mit  dem  Indikativ  stehen 
aufscr  nach  den  Verben  der  Furcht?  —  S.  28  müfste  resier  be- 
sonders behandelt  sein  und  nicht  blofs  gelegentlich  in  einem  Bei- 
spiele vorkommen.  S.  35,  AufTorderungssätze  wie  qa^an  s'en  ailU 
sind  keine  Hauptsätze,  sondern  elliptische  Nebensätze.  Der  Sub- 
jonctif  dubitatif  fehlt  ganz,  und  doch  mufs  ein  Schüler  der  Prima, 
der  Höhere  und  Scribe  liest,  Wendungen  wie  je  ne  sache  pas 
(ve  oder  jtce  je  sache  (quod  sciam)  und  que  notis  iachions  in 
seiner  Grammatik  suchen  und  finden  können.  Auch  ist  ja  Verf. 
schon  auf  dem  besten  Wege  sein  Buch  nach  allen  Richtungen  zu 
vervollständigen  und  berichtigt  so  je  länger  je  mehr  das  Wörtchen 
Hnnr"  in  der  Vorrede,  wo  er  behauptet:  „Es  ist  erforderlich,  dafs 
dem  Schuler  eine  Grammatik  nur  das  bietet,  was  er  können 
mub;  alles  Weitere  dient  nur  dazu,  ihn  zu  verwirren  und  un- 
sicher zu  machen".  Das  mag  für  die  Hittelklassen  allenfalls  als 
Grundsatz  gelten,  für  die  Oberstufe  wird  jeder  Sprachunterricht 
von  einer  Grammatik  mehr  verlangen,  soll  er  nicht  bald  verflachen 
und  gerade  den  strebsamen  Schüler  unbefriedigt  lassen.  Nur  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  doch  auch  der  Kampf  gegen  die 
Vorschrift  der  Academie  zu  verteidigen  S.  45,  wo  gegen  die  Regel 
der  Academie,  dafs  das  Participe  Passe  auch  unverändert  bleibt, 
wenn  en  mit  einem  Adverb  der  Quantität  (antantf  combien,  pitis, 
notNs)  verbunden  ist,  die  Forderung  vieler  französischer  Gram- 
matiker, dafs  in  diesem  Falle  das  Participe  mit  dem  Quantitäts- 
begriff übereinstimme,  ausgespielt  und  sogar  durch  Beispiele  an- 
erkannt wird.  Solche  Abweichungen  von  der  Lehre  der  Academie 
braucht  der  Schüler  doch  gewifs  nicht  zu  können,  wohl  aber  ist 
es  ihm  recht  nutzlich,  sie  zu  kennen.  —  Die  Ablehnung  der  fran- 
lösischen  Bezeichnungen  der  Zeiten,  „weil  sie  in  deutscher  Rede 
durchweg  falsch  ausgesprochen  werden  und  somit  dazu  beitragen, 
die  französische  Aussprache  des  Schulers  zu  schädigen**  S.  4, 
führt  den  Verf.  zu  seltsamer  Ausdrucksweise,  z.  B.  S.  2:  Die 
Formen  des  Futurs  1  und  des  Konditionales  I,  und  weiter  unten : 
Die  Verbindung  des  Partizips  Perfekt,  wo  noch  die  2.  Auflage 
hatte:  des  Partizips  des  Perfekts.     S.  108  und  109  steht  zweimal 
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die  sonderbare  Verbindung:  Konsonanten,  auf  die  ein  h  folgt, 
gelten  mit  diesem  als  einen,  und:  Ist  der  letzte  der  drei  Kon- 
sonanten h,  so  gilt  er  mit  dem  vorangehenden  als  einen,  und 
beide  gehören  zur  zweiten  Silbe.  —  Die  Drucklegung  des  Buches 
ist  aufserordentlich  sorgfältig,  die  Ausstattung  durch  die  Verlags- 
handlung vortrefflich,  der  um  eine  Kleinigkeit  ermäfsigte  Preis 
trotz  des  stärkeren  Umfanges  ist  durch  den  Druck  einer  Doppei- 
auflage  ermöglicht  worden. 

2)  Eine  dankenswerte  Bereicherung  bringt  der  Anhang 
S.  103—109  über  die  französische  Zeichensetzung  und  Silben- 
trennung, der  auch  als  Sonderabdruck  für  0,15  M  käuflich  ist 
für  diejenigen  Schüler,  welche  die  ersten  Auflagen  der  Grammatik 
benutzen  sollten,  was  freilich  neben  der  neuen  dritten  Auflage  in 
der  Klasse  seine  grofsen  Unzuträglichkeiten  haben  dürfte,  oder 
welche  nach  anderen  Lehrbüchern  unterrichtet  werden.  Eine 
kurze  Anleitung  über  diese  Punkte  wird  man  von  einer  jeden 
guten  Schulgrammatik  verlangen  müssen;  denn  die  Kenntnis  der 
Hauptabweichungen  der  französischen  Interpunktion  von  der 
deutschen  ist  in  der  That  unbedingt  notwendig  für  das  Ver- 
ständnis des  französischen  Satzbaues,  und  Münch  hat  sicherlich 
recht  mit  seiner  Forderung,  „dafs  gewisse  Verfehlungen  auf 
diesem  Gebiete  durchaus  den  Fehlern  der  Arbeit  zugerechnet 
werden  sollten''.  Gut  gewählte,  zahlreiche  Beispiele  erleichtern 
hier  wie  in  der  eigentlichen  Grammatik  das  Verständnis.'  In  der 
Regel  Nr.  8:  Vor  dem  Folge-  und  Vergleichungssatze  steht  kein 
Komma,  kann  man  hinzufügen,  dafs  nach  st,  tant,  tellefhent  ein 
Komma  steht,  wenn  sie  den  Satzton  haben,  z.  B.  I^es  preventions 
etaient  si  fortes  contre  la  reine,  que  le  voyage  n'etait  pas  sans 
danger  (Mignet). 

Berlin.  P.  Schwieger. 


1)  E.  Goerlich,  Freie  französische  Arbeiteo.  Mnsterstäcke 
QDd  Aufgaben.  Für  die  mittleren  and  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten  zasammengestellt  und  bearbeitet.  11.  Teil:  Beschreiboo- 
gen,  Schilderangen  u.  s.  w.,  Aufsätze  aas  der  Geschichte  and  aas  der 
Litteratur.  Leipzig  1896,  Reogersche  Bochhandlang(Gebhardt&:Wilisch). 
Vni  u.  191  S.  9.     2,50  M. 

Nach  verhältnismäfsig  kurzer  Zwischenzeit  ist  der  zweite  Teil 
der  „Freien  französischen  Arbeiten**  erschienen.  Ober  Zweck  und 
Ziel  auch  dieses  Vi^erkchens  gilt  das  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg. 
1896  S.  477  0*.)  bereits  Gesagte,  und  es  kann  daher  im  allgemeinen 
darauf  zurückgegriffen  werden.  Dieser  zweite  Teil  enthält  in  der 
Hauptsache  Aufsätze  aus  der  Geschichte  und  der  Litteratur,  „wird 
also  in  erster  Linie  in  IIa  und  I  zur  Verwendung  kommen^^ 
Doch  sind  „in  Rücksicht  auf  die  praktische  Spracherlernung'^ 
auch  für  diese  Stufe  Beschreibungen,  Schilderungen  und  Abhand- 
lungen über  Sprichwörter,  Sentenzen  u.  s.w.  hinzugefügt.   Daneben 
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ÜDdeo  sich  einzelne  Aufsätze,  die  mehr  in  der  Form  einer  Dis- 
position gehalten  sind.  Es  setzt  sich  somit  der  Gesamtinhalt  des 
Werkebens  aus  drei  Gruppen  zusammen,  nämlich  aus:  I.  Be- 
schreibungen und  Schilderungen.  Aufsätze  allgemeinen 
Inhalts.  If.  Aufsätze  aus  der  Geschichte  und  llf.  Auf- 
sätze aus  der  Litteratur.  Jede  dieser  Gruppen  enthält 
A.  Husterstucke  und  B.  Aufgaben.  In  allem  hat  sich  der 
Verf.  bemuht,  „nur  solche  Stoffe  aufzunehmen,  welche  innerhalb 
des  Ideenkreises  und  der  Ideensphäre  des  Schülers  liegen".  Den 
als  Aufgaben  bearbeiteten  Themen,  die  meistens  aus  Gebieten 
entlehnt  sind,  welche  die  französische  Lektüre  weniger  berührt, 
sind  Wörter  und  Ausdrucke  (mots  et  termes)  beigegeben,  die  der 
mnodlichen  Besprechung  und  Vorbereitung  als  Unterlage  dienen 
sollen,  wogegen  andere,  die  infolge  der  Lektüre  keine  Unbekannt- 
schaft Toraussetzen,  jener  Hilfe  entbehren. 

Der  Stoff  dieses  Teils  ist  nicht  weniger  reich  und  mannig- 
faltig als  der  des  ersten  und  bietet  des  Interessanten  und  Be- 
lehrenden die  Hülle  und  Fülle.  Verf.  kann  jedenfalls  des  Dankes 
and  der  Anerkennung  der  Fachgenossen  sicher  sein.  In  der 
ersten  Gruppe  (S.  1  —  49)  finden  sich  21  Husterstücke  und  28  Auf- 
gaben, welche  wohl  geeignet  sind,  dem  Zwecke  des  Buches  zu 
dienen.  Auch  bei  der  Bearbeitung  der  zweiten  Gruppe  (S.  50 — 
132),  welche  20  Musterstücke  und  39  Aufgaben  enthält  und  wie 
die  letzte  Gruppe  nicht  nach  methodischen  Gesichtspunkten,  son- 
dern chronologisch  geordnet  ist,  hat  der  Verf.  mit  rühmlichem 
Geschick  eine  gelungene  Auswahl  aus  den  epochemachenden  Ab- 
scjinitten  der  Weltgeschichte,  bis  auf  die  neueste  Zeit  getroffen. 
Die  dritte  Gruppe  (S.  133—191)  umfafst  15  Musterstücke  und 
25  Aufgaben  und  bietet  gleichfalls  ebenso  lehrreiche  wie  dem  Ver- 
ständnis des  Schülers  adäquate  Stoffe. 

Somit  bildet  auch  dieser  zweite  Teil  der  „Freien  französischen 
Arbeiten'*  ein  willkommenes  Hilfsmittel  für  die  auf  den  praktischen 
Gebraucli  der  französischen  Sprache  gerichteten  Übungen. 

Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  im  ganzen  sorgfältig  und 
korrekt.  Zu  bemerken  wäre:  S.  27  Z.  7  v.  u.  fehlt  que  nach  // 
tu  vrai;  S.  28  Z.  21  v.  o.  steht  digiU  statt  digne  und  Z.  16  v.  u. 
(ffmätre  st.  aptnidtre\  S.  29  Z.  21  v.  o.  patries  st.  patrie;  S.  31 
Z.  2  V.  u.  gouter  st.  goüter;  S.  41  Z.  15  v.  o.  perpetuel  st.  perpituel\ 
S.  45  Z.  6  y.  u.  diagriables  st.  desagriabUs;  S.  61  Z.  18  v.  o.  l'ocean 
St.  l'ocian;  S.  68  Z.  7  y.  o.  avaieut  st  avaient  und  Z.  3  y.  u.  lltdUe 
st  VItalü;  S.  96  Z.  18  y.  u.  Xerees,  während  Z.  23  y.  u.  Xerxes 
sich  findet;  S.  109  Z.  7  y.  u.  tnarriage  st.  mariage ;  S.  1 1 0  Z.  11  y.  o. 
d^une  meurtre  st  d'un  meurtre  und  Z.  17  y.  u.  degoute  st  degoiUi\ 
S.  118  Z.  8  y.  u.  dispofmbilite  st.  disponihiliU;  S.  122  Z.  15  y.  a. 
l'enthMtkume  st  Venthouiiasme;  S.  127  Z.  4  y.  u.  anx  st  atix\ 
S.  154  Z.  15  y.  u.  les  empires  st  des  emptres;  S.  161  Z.  14  y.  o. 
menau  »X.  mmace. 
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2)  Erwin  Walther,  Stilistische  Portbilduni^sbratter  fSr  Lfitfande 
und  Lerneode  dar  fransSsiaehan  Sprache.  Serie  Ili.  Stattgart  189^^ 
Jos.  Roth.     VI  u.  54  S.  8.    brosch.  0,50  M. 

Die  dritte  Serie  der  Fortbildungsblätter,  welche  der  Verf. 
gleichfalls  „Ihrer  Majestät  der  Königin  Charlotte  Ton  Württemberg 
in  tiefster  Ehrfurcht'*  gewidmet  hat,  unterscheidet  sich  ohne 
Zweifel  vorteilhaft  von  den  früheren  Serien  dadurch,  dafs  ihr 
Inhalt  eine  systematische  Gruppierung  erfahren  hat.  durch  welche 
für  Lehrende  wie  Lernende  eine  erwünschte,  auf  leichtere  Festigung 
des  Gebotenen  berechnete  Änderung  erzielt  ist.  Auch  in  Bezug 
auf  den  Titel  findet  sich  eine  geringe  Modifikation.  An  Stelle  der 
Bezeichnung  ,« Wissenschaftliche  F.'*  ist  die  korrektere  „Stilistische 
F.''  getreten.  Endlich  ist  der  Stoff,  abweichend  von  den  beiden 
anderen  Serien,  in  zehn  statt  in  zwölf  Übungen  niedergelegt  und 
ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  in  dieser  Serie  Yorkommenden, 
wissenswertesten  Wörter  angereiht,  „damit  solche  Ausdrücke  vom 
Studierenden  leicht  aufgefunden  werden  können".  Diesem  Heftchen 
geht  die  praktische  Anleitung  voraus,  nach  welcher  „mit  Benützung 
des  Wörterverzeichnisses  der  deutsche  Text  jeder  Obung  ohne 
weitere  Hilfsmittel  ins  Französische  zu  übertragen  ist  und  dann 
erst  der  Schlüssel  zur  Vergleichung  herangezogen  w^den  soll*'. 

Ref.  hat  sich  über  das  Ziel  der  Portbildungsblätter  bereits  in 
dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1895  S.  749  f.  und  Jahrg.  1896  S.  305f.) 
ausgesprochen,  so  dafs  auch  für  die  Beurteilung  dieser  Serie  im 
allgemeinen  das  dort  Erwähnte  gilt.  Hinzufugen  möchte  er  aber 
auch  hier  die  Versicherung,  dafs  jeder,  der  es  zu  einer  gewissen 
Sicherheit  im  Gebrauch  der  modernen  firanzösischen  Sprache  zu 
bringen  bemüht  ist  und  keine  Gelegenheit  hat,  durch  persönlichen 
Verkehr  mit  Franzosen  dazu  zu  gelangen,  auch  in  diesem  Heftchen 
Anregung  genug  finden  wird. 

Ob  in  den  Übungen  die  Wahl  mancher  Wörter,  die  den  Verf. 
als  Süddeutschen  kennzeichnet,  überall  beifällig  aufgenommen 
werden  wird,  erscheint  dem  Ref.  zweifelhaft.  Bezeichnungen  wie 
Absolutmalprüfung  (S.  12  Z.  11  v.  u.),  eingehen  in  der  Bedeutung 
überlistet  werden  (S.  27  Z.  1  v.  o.)  u.  a.  sind  speziell  örtlich.  Aber 
auch  im  Gebrauch  von  Fremdwörtern  war  weniger  willkürlich  zu 
verfahren.  Abgesehen  von  den  Marimenbäutnen  (S.  10  Z.  11  v.  u.) 
waren  Ausdrücke  wie  hadert  (S.  1 1  Z.  12  v.  o.),  Cariei  (S.  1 1  Z.  14 
V.  u.),  diagnostizierten  (S.  11  Z.  2  v.  u.),  Ra(mt  (S.  17  Z.  11  y.  u.), 
Kordeln  (S.  20  Z.  10  v.  u.)  zu  meiden,  hat  sich  doch  der  Verf. 
sonst  echt  deutscher  V^örter  bedient  wie  Wasserumsehlag  (S.  12 
Z.  5  V.  0.),  Platzangst  (S.  12  Z.  14  v.  o.)  u.  a.  m.  Ferner  sind  Bei- 
spiele wie  La  poUtique  lui  a  toumi  la  tite  (S.  44),  Dhtrez-fDims 
le  grog  faible  au  fort?  (S.  46),  Un  orchestre  s'est  fait  entendre  fendant  U 
diner  (S.  47),  Plus  le  vin  est  vieux,  meüleur  il  est  (S.  47)  wegen  der 
fast  wortgetreuen  Wiedergabe  überflüssig.  Satz  25  der  Übung  VIII 
(S.  23)  hat  in  dem  Schlüssel  (S.  45)  seine  Stelle  zwei  Sätze  vorher. 


Fröhlich,  Lebeosbild.  berfibml.  FeldherreD,  agz.  v.  Baltzer.     23d 

ZaiD  Schlofs  seien  folgende  Verseben  irrelevanter  Art  im 
Druck  vermerkt:  S.  14  Z.  12  v.  o.  fehlt  der  Punkt;  S.  20  Z.  3  v.  u. 
steht  müdem  statt  mit  dem-,  S.26  Z.  4  v.  u.  bietet  Über  und  Z.  12 
T.  0.  üeher;  S.  32  Z.  5  v.  o.  fehlt  nach  langue  ein  Komma;  S.  40 
Z.  12  V.  0.  ist  nach  tahk  und  Z.  15  v.  o.  nach  logement  sowie 
S.  48  Z.  8  V.  0.  nach  noee  der  Strich  zu  tilgen.  S.  43  Z.  2  v.  a. 
fehlt  nach  vifäe  das  Komma;  S.  51  Z.  10  v.  u.  ist  ehemi$e  de  dessons 
in  ck.  iL  dessous  zu  Sndern. 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt. 


1)  Frans   FrShlich,    Lebensbilder    berühiiter    Feidberren    des 

Altertums,  zum  Scbol-  und  Privatgebraaeb  verfaf^t.     Viertes  Heft. 
Zürich  1896,  F.  Schaltess.    49  S.    8.    1,20  M. 

Die  Fortsetzung  des  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  L  S.  159  be- 
sprochenen Unternehmens  bringt  die,  namentlich  aus  Sallusl  und 
Plutarch  geschöpften,  Biographieen  des  Mari  us,  dessen  Bild  dem  Hefte 
beigegeben  worden  ist,  und  des  Marcellus.  Für  die  Zuverlässigkeit 
der  Darstellung  bürgt  der  Name  des  als  Kenner  römischen  Kriegs- 
wesens und  römischer  Kriegführung  bekannten  Verfassers,  aber 
als  besonders  lebendig  und  anziehend,  wie  es  die  Bestimmung  des 
Budies  für  die  Jugend  erfordern  würde,  erscheint  auch  hier  dem 
Ref.  die  Erzählung  ebensowenig,  wie  dem  Beurteiler  der  „Lebens- 
bilder'* Fröhlichs  in  der  Neuen  philolog.  Rundschau  (1895  S.  47 
und  1896  S.  31.). 

2)  Ronrad   Stein,    Lebrbneh    der    Gescbicbte    für    die    mittlereo 

RlassM  hSberer  LebransUlten.  U.  Teil:  Die  Gescbicbte  der  Dentscben 
im  MitteUlter.    Paderborn  1896,  F.  Schöningb.    84  S.     8. 

Seine  Kompeteni  hat  Verf.  schon  durch  ein  gröfseres,  für 
die  Oberklassen  bestimmtes,  mehrfach  aufgelegtes  Lehrbuch  er- 
wiesen, und  was  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  L  8.  49  f.  von  dem 
L  Teil  gerihmt  werden  konnte,  gilt  im  wesentlichen  auch  vom 
nreiten.  Da  leider  inzwischen  Verf.  aus  diesem  Leben  abgerufen 
werden  ist,  so  widerstrebt  es  dem  Ref.  hier  im  einzelnen  aufsu- 
liUen,  was  er  gebessert  sehen  möchte  und  für  etwaige  weitere 
AaflageB  des  Buches  dem  damit  Beauftragten  gern  mitteilen 
würde;  nur  sei  noch  bemerkt,  dafs  die  Zeittafel  des  IL  Teils  der 
des  L  gegenüber  insofern  einen  Fortschritt  darstellt,  als  die 
wichtigsten  Daten  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  worden 
»od. 

Sehwetz  a.  W.  M.  Baltzer. 


L.  Stacke,  Dentscbe  Gescbicbte.  Siebente  Aufläse,  besorgt  von 
P.  Obly.  2  Bände.  Bielefeld  und  Leipzig  1896,  Velbagen  u.  Klasiog. 
8S1  V.  907  S.  8.    Znaammen  25  M. 

Das  Erscheinen  der  siebenten  Auflage  der  deutschen  Geschichte 
von  Stacke  ist  ein  Beweis  dafür,  dafs  sich  das  Buch,  ähnlich  wie 
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die  im  gleichen  Verlage  herausgekommene  deutsche  Litleraturge- 
schichte  von  König  als  deutsches  Hausbuch  eingebürgert  hat  Das 
Werk  war  bereits  in  der  fünften  Auflage  bis  zum  Regierungsan- 
tritt Kaiser  Wilhelms  iL  weitergeführt,  sonst  aber  bisher  ohne 
wesentliche  Änderungen  geblieben.  Es  galt  daher,  in  einer  neuen 
Auflage  das  Ganze  genau  durchzusehen  und  mit  den  wissenschaft- 
lichen Ergebnissen  der  letzten  Jahrzehnte  in  Einklang  zu  bringen. 
Dieser  Aufgabe  hat  sich  der  neue  Herausgeber,  Dr.  Obly^  mit 
grofsem  Fleifse  und  tüchtiger  Sachkenntnis  unterzogen.  Durch 
beide  Bände  bin  ist  die  bessernde  und  umgestaltende  Hand  überall 
zu  bemerken,  sei  es  dafs  Zahlen  berichtigt  oder  Zusätze  gemacht 
oder  ganze  Abschnitte  umgearbeitet  worden  sind.  Bisweilen  ist 
die  Auffassung  geändert  worden  wie  gegenüber  der  Regierung 
Heinrichs  HL  und  bei  Heinrich  IV.,  der  in  seinem  Verhalten  zu 
den  Sachsen  gunstiger  beurteilt  wird.  Neu  ist  auf  S.  494  und 
495  (I)  die  Darlegung  von  der  Umbildung  des  Reichsförstenstandes 
und  der  Bedeutung  der  Reichsministerialen,  mannigfach  verändert 
die  Darstellung  der  Zeit  Friedrichs  U.  Der  Regierung  Heinrichs  VII. 
und  Karls  IV.  sind  zusammenfassende  Urleile,  der  Wenzels  bei 
der  Erwähnung  der  polnischen  Verbältnisse  eine  Darlegung  der 
Blüte  und  des  Niederganges  des  deutseben  Ordens  hinzugefügt 
worden.  Grofse  Änderungen  zeigen  die  Abschnitte  über  die  Fem- 
gerichte und  die  Konzilien,  namentlich  aber  die  Reformations- 
geschichte.  Die  preufsische  Geschichte  ist  selbstverständlich  be- 
sonders durch  die  Darstellungen  Treitschkes  und  Sybels  beein- 
flufst,  und  ganze  Abschnitte,  wie  der  über  Preufsens  politische 
Bestrebungen  bis  zum  Vertrage  von  Olmütz,  sind  vollständig  um- 
gearbeitet worden. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  kleinere  Versehen  herauszu- 
heben oder  abweichende  Ansichten  in  der  Auffassung  einzelner 
Persönlichkeiten  oder  ganzer  Zeitabschnitte  darzulegen.  Vielmehr 
kommt  es  darauf  an,  den  Charakter  des  Ganzen  und  insbesondere 
auch  die  Bedeutung  des  Werkes  für  die  höhere  Schule  hervor- 
zukehren. Da  können  wir  vor  allen  Dingen  die  frische  und  ge- 
wandte Darstellungsweise  rühmen,  sprechen  aber  den  Wunsch  aus, 
dafs  die  Fremdwörter  in  einer  neuen  Auflage  noch  mehr  beseitigt 
werden.  Wir  haben  in  dem  letzten  Jahrzehnt  solche  Fortschritte 
in  der  Reinigung  unsrer  Sprache  gemacht,  dafs  Ausdrücke  wie 
Operation,  Kapitulation,  Defensiv-,  Intervention  als  störend  em- 
pfunden werden.  Da  das  Buch  auf  weite  Kreise  berechnet  ist, 
so  könnte  wohl  die  politische  Geschichte  bisweilen  mehr  zurück- 
gedrängt werden;  doch  freuen  wir  uns,  dafs  sie  überall  den  Mittel- 
punkt der  Darstellung  bildet,  und  dafs  die  sog.  Kulturgeschichte, 
so  sorgfältig  sie  an  sich  behandelt  wird,  stets  nur  im  Anschlufs 
an  die  politische  Entwicklung  gegeben  ist..  Es  ist  natürlich,  dafs 
das  Buch  gerade  auf  dem  in  der  letzten  Zeit  so  gepflegten  Felde 
der  Kulturgeschichte  zahlreiche  Verbesserungen  erfahren  hat.   Diese 


aoges.  voD  P.  Wessel.  241 

beziehen  sich  im  ersten  Bande  besonders  auf  die  Sitten  und  das 
Privatleben,  in  dem  zweiten  auf  die  StaatsTerwaltung  der  preufsi- 
sehen  Könige.  Die  Abschnitte  über  Litteratur  und  Kunst  sind 
im  wenigsten  geändert  worden,  bedürfen  aber  bei  einer  neuen 
Auflage  einer  besonderen  Berücksichtigung.  Wenigstens  ist  Hans 
Sachs  (II  S.  161)  wohl  zu  kurz  gekommen;  auch  die  neuere 
Litteratur  ist  wenig  beachtet;  selbst  Uhland  wird,  soweit  wir 
sehen,  nur  gelegentlich  berührt  (S.  680).  Auch  möchten  wir  das 
Urteil  über  unsre  klassische  Litteratur  (S.  559),  „dafs  ihr  während 
der  Zeit  von  1773,  wo  Goethes  Götz  von  Berlichingen  erschien, 
bis  znm  Jahre  1803  jedes  nationale  Gepräge  gebricht'S  gemildert 
sehen.  Goethes  Hermann  und  Dorothea  wird  z.  B.  unsrer  Ansicht 
nach  nur  von  einem  Deutschen  recht  verstanden  und  ist  ein  im 
strengsten  Sinne  nationales  Erzeugnis.  Übrigens  ist  uns  die 
klassische,  auf  das  allgemein  Menschliche  gerichtete  Dichtung 
ebenso  nötig  wie  die  streng  nationale  Richtung.  Einer  besonderen 
Aufmerksamkeit  bedarf  ferner  in  einer  neuen  Auflage  die  bildende 
Konst  So  wäre  z.  B.  im  Anschlufs  an  die  Worte  Riehls  (I  S.  326), 
dafs  der  Basilikenbau  zur  Zeit  der  sächsischen  Kaiser  sich  immer 
mehr  verdeutsche,  die  Entwicklung  der  kreuzförmigen  Basilika 
hervorzuheben.  Ebenso  mufs  (I  S.  377)  die  Herausbildung  des 
Bteioemen  Kreuzgewölbes  (des  romanischen  Stils  im  engeren  Sinne) 
me  die  des  gotischen  Stils  verständlicher  gemacht  und  die  Ent- 
wicklung des  Renaissancestils  dem  zweiten  Bande  eingefügt  werden. 
Nicht  zum  wenigsten  ruht  die  Bedeutung  des  Werks  auf  den 
vielen  trefflichen  Abbildungen.  Um  so  mehr  aber  ist  es  zu  ver- 
wundern, dals  die  charakteristischen  Baustile  nicht  recht  veran- 
schaulicht worden  sind.  Zwar  finden  sich  zahlreiche  Belege  der 
Stile  an  Schlössern  und  Grabdenkmälern,  aber  die  grofsen  Kirchen- 
bauten, etwa  der  Dom  von  Speier  oder  Köln,  sind  ohne  Bild  ge- 
blieben. Ähnliches  wie  von  der  Baukunst  gilt  auch  von  der 
Plastik  und  der  Malerei.  Die  Bilder,  die  z.  B.  aus  der  Kunst  des 
ausgehenden  Mitteblters  geboten  sind,  soUen  dazu  dienen,  das 
damalige  Leben  zu  veranschaulichen.  Wir  wünschten,  dafs  auch 
Ae  Kunst  selbst  schärfer  gekennzeichnet  würde  und  die  Künstler 
daher  mehr  zu  ihrem  Rechte  kämen.  Somit  durften  wohl  auch 
die  Nürnberger  Meister  nicht  erst  auf  S.  153  (II)  behandelt  werden, 
Modem  hätten  schon  dem  ersten  Abschnitt  (Vorgeschichte  der  Refor- 
nation)  eingereiht  werden  müssen. 

Gegenüber  der  reichen  Fülle  an  Stoff,  die  das  Buch  enthält, 
wollen  jene  kleinen  Ausstellungen  indes  nicht  viel  besagen.  Eine  ganz 
besondere  Anregung  geht  von  dem  reichen  Bilderschmucke  aus, 
tmd  gerade  durch  ihn  gewinnt  unsrer  Ansicht  nach  das  Werk  für 
die  Schule  eine  höhere  Bedeutung.  Wie  belebt  sich  der  geschicht- 
liche Stoff,  wenn  das  erzbischöfliche  Pallium,  die  päpstliche  Tiara, 
der  Kruromstab  des  Bischofs,  Siegel,  Kronen  (vgl.  I  S.  340  die 
brbig  ausgeführte  Kaiserkrone),  Reichskleinodien,  Waffenrüstungen 
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u.  a.  vor  Augen  gestellt  werden  usd  meist  in  Verbindung  mit  besliam- 
ten  PersönUchkeiten  und  an  geschieh tliohen  Denknalem  eFscMnen! 
Wir  wollen  nur  auf  einige  trefliicbe  fiilder  hinweisen,  so  auf  ilen 
Denkstein  des  in  der  Varnasoblacbt  gefallenen  BL  Cälius  mit  der 
Börgerkrone  auf  dem  Kopf,  den  Ehrenringen  und  KriegsmedaiUien 
auf  der  ftrust  (I  S.  46),  ferner  auf  das  Uosaikbiid  vom  Trikli- 
nium  Leos  IIL  im  Lateran  su  Rom:  i^etrus,  den  Schlüssel  in 
Schofs,  mit  dem  PalJium  und  der  Fahne  Papst  und  Kaiser  in- 
vestierend (I  S.  198).  Man  vergleiche  damit  das  farbige  Bild  auf 
S.  550  (i):  Sifrid  von  Eppstein,  Erzbi&chof  von  Mainz,  die 
deutschen  Könige  Heinrich  Raspe  und  Wilhelm  von  Holland 
segnend.  Wie  unmittelbar  spricht  aus  dem  Bilde  die  Obermacbt 
der  Kirche  und  die  Ohnmacht  des  deutschen  Königtums !  Deutlich 
treten  bei  Beginn  der  Renaissance  die  .Fortschritte  der  Technik 
aus  den  Bildern  hervor.  Höchst  belehrend  ist  das  Nebeneinander 
deutscher  und  italienischer  Darstellung  des  15.  Jahrhunderts  auf 
S.  759—765  (I).  Beim  blofsen  Durchblättern  des  Buches  nuiJb 
auch  dem  blödesten  Auge  die  Wandlung  der  Zeit  beim  Beginn 
der  Reformation  auffallen,  das  Hervortreten  des  Cbarakterintischen 
und  des  Individuellen,  das  sich  besonders  in  der  Auabildung  des 
Porträts  zeigt.  Wie  spiegelt  sich  in  den  zahlreich  gegebenen 
Holzschnitten  und  Kupferstichen  das  Treiben  der  höfischen  Kreise, 
das  bäuerhche,  bürgerliche  und  kriegerische  Leben!  Mit  Becht 
ist  in  der  Neuzeit  auf  Wiedergabe  guter  Porträts  das  gröfste 
Gewicht  gelegt  worden,  und  die  grofsen  Persönlichkeiten  werden  in 
drei-  und  vierfachen  Bildern  vorgeführt  Eine  Reihe  neuer  Portrats, 
wie  die  von  Camphausen,  Gagern,  Simson,  Felix  von  Scbwarzen- 
berg,  ist  der  Gescbichte  der  neuesten  Zeit  hinzugefägt  worden. 

Wir  können  daher  nur  wiluschen,  dafs  die  deutsche  Geschichte 
von  Stacke  möglichst  grofse  Verbreitung  flpde  und  dafs  sie 
namentlich  auch  den  Schulbibliotheken  einverleibt  werde«  Sie 
wörde  sich  auch,  wo  gröfsere  Mittel  vorbanden  sind,  vorzüglich 
dazu  eignen,  den  Schölern  etwa  beim  Eintritt  in  Prima  als  IMwie 
geschenkt  zu  werden. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  nicht  unterkssen,  auf  die  der 
neuen  Auflage  beigegebenen  Karten  hinzuweisen,  die  dem  histori- 
schen Schttlatlas  von  Putzger*Baldamus  entnommen,  Att  dureli 
Einfügung  sämtlicher  im  Werk  vorkommender  Namen  dem  Buch 
angepafst  worden  sind.  VYer  da  weifs,  wie  wenig  oft  die  Kurten 
mit  dem  Text  übereinstimmen,  wird  dem  Herausgeber  fär  die  hier 
angewandte  Sorgfalt  besonderen  Dank  sagen. 

Köstrin.  P.  Weesel. 

A.  Knötel,  Ans  der  FraozoseDzeit.    Leipzig  1996,  Fr.  WiUi.  Gmaow. 
XVin  und  353  S.     8.     4,50  M. 

Augustin  Knötel,  der  am  1.  Oktober  1895  als  pensionierter 
Gymnasiallehrer   in  Glogau  starb,    hat  in  diesem  Buch  auf  Anre- 
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giing  seine»  Sohnes,  dea  Geschichtsmalers  Richard  Knötel  in  Bertin, 
dis,  was  er  ▼•n  seinen  Eltern,  anspruehslosen  and  bescheidenen 
Leuten,  von  der  Franzosenzeit  gebdrt,  teilweise  vom  Vater  au«h 
aal^eieichnet  gefunden  hatte,  treu  und  einfach  wiedererzählt, 
aber  lagleich  die  Schicksale  dieser  durch  eigene  eingehende 
Stedien  Ober  die  ganze  Zeit,  in  der  auch  Schlesien  unter  der 
Fransosenhorrschaft  schwer  litt,  aber  auch  an  der  grofsen  Er- 
hebung 1813  sich  beteiligte,  ergänzt  und  mit  den  aUgemeinen 
WeltrerhaUnissen  in  Verbindung  gesetzt.  So  ßUi  nicht  nur  auf 
die  politiachen  Zustände  dieser  an  Schicksalen  so  reichen  Zeit 
fon  1806 — 1815  manches  neue  Licht,  besonders  soweit  Schlesien 
TM  den  Ereignissen  dieser  Zeit  berührt  wurde,  sondern  auch  die 
soiialeB  Verhältnisse  des  Landes,  wie  die  Sitten,  Anschauungen,  be- 
Sanders  der  Aberglauben, 'die  Lebensweise  der  unleren  und  mitt* 
leren  Volksklaseen,  das  Schulwesen,  die  Stimmung  und  der  Not* 
•laod  de»  Volkes  in  dieser  schweren  Zeit,  alles  dies  wird  an- 
sdiaolich  geschildert.  Gelegentlich  der  Darstellung  der  elenden 
Lage  der  Weberbevölkeruug  in  der  genannten  Zeit  giebt  der  Ver- 
bsser  aaeh  noch  seine  eigenen  Erinnerungen  an  den  bekannten 
Weberaufatand  Ton  1844,  der  Gerhart  Hauptmann  Stoff  und  An-* 
reguBg  zu  seinen  „Webern'^  lieferte. 

Das   finscb   und  fesselnd  geschriebene  Buch  verdient  Beach- 
teng  auch  ober  die  Grenzen  von  Schlesien  hinaus. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zorn. 


Der  alte  Fritz  in  50  Bildern  fiir  Jan;  nnd  AU,  von  C.  R5chling  nad 
R.  KoStol. 

Bie  RSnigto  Luise  in  50  Bildern  für  Jung  und  Alt,  von  C.  R5ch]ing, 
R.  Kootel  nnd  W.  Friedrich.  Berlin,  Paul  Kittel.  Volkaiitfi^be 
je  3M. 

Seit  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Teilnahme  för  Kostüm'- 
kuDde  im  weiteren  Sinne,  die  äuberen  Lebenserscheinungen  und 
Fernen-  vergangener  Zeiten  immer  weitere  Kreise  ergriffen  hat 
oad  die  Vervollkommnung  der  Technik  in  den  vervielfältigenden 
Künsten  den  Bedürfnis  des  Anschauungsunterrichts  immer  weiter 
eatgegenkommt,  sind  unsere  populären  Geschichtsbücher  und 
iegendsdirilten  mit  einer  Flut  von  zum  Teil  recht  guten  lilustra- 
tienen  überschwemmt  worden,  bald  Abbildungen  wirklich  alter 
fiegensünde  ans  der  dargestellten  Zeit,  zu  deren  richtiger  Er- 
fassung doch,  schon  ein  gereifterer  Verstand  und  eine  bereits 
vorhandene  Geschiobtskenntnis  gehört,  bald  Darstellungen  von 
Vorgängen,  vrie  sie  die  nachschaffende  Phantasie  des  Künstlers 
auf  Grund  mehr  oder  minder  genauer  Studien  gestaltet  und  wie  sie 
der  JugeDdiichen  Einbildungskraft  eine  bestimmte  Richtung  geben. 
Solche  Darstellungen  sind  gewifs  recht  wohl  geeignet,  die  ge- 
schichtlichen ,     insbesondere    kulturgeschichtlichen    Belehrungon 
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wirksam  zu  ergänzen.  Nur  liegt  dabei  die  Gefahr  nahe,  dafs  der 
jugendliche  Leser  die  illustrierten  Werke  lediglich  als  Bilder- 
bucher handhabt  und  den  Text  nur  so  weit  beachtet,  als  er  die 
nötigste  Erläuterung  zu  den  Bildern  giebt.  Dem  Schulmanne 
werden  darum  wohl  meistenteils  getrennte  Abbildungen  ohne  Text 
lieber  sein,  die  er  je  nach  Bedarf  Terwenden  kann.  Auch  be- 
sitzen wir  bereits  einige  recht  gute  Folgen  ?on  Geschichtsbildern 
zu  Unterrichtszwecken.  Hier  möchte  ich  heut  auf  zwei  Pracht* 
werke  aufmerksam  machen,  die  ganz  geeignet  sind,  den  Geschichts- 
unterricht wirksam'  zu  unterstützen  und  das  Interesse  an  der 
▼aterländischen  Geschichte  zu  beleben,  wenn  sie  unserer  Jugend 
in  die  Hände  gegeben  werden.  Ich  halte  es  für  einen  guten  Ge- 
danken der  Berliner  Maler  Röchling  und  Knötel,  zwei  hervor- 
ragende Erscheinungen  der  preufsischen  Geschichte,  das  Leben 
des  grofsen  Königs  und  das  der  Königin  Luise,  in  der  Weise  zu 
illustrieren,  dafs  sie  eine  fortlaufende  Reihe  von  Bildern  geben, 
nur  so  viel  Text  hinzufugend,  als  zum  Verständnis  des  darge- 
stellten Vorgangs  durchaus  unerläfslich  ist  und  als  erweiterte 
Unterschrift  bequem  auf  der  Blattseite  Platz  hat  Die  Ausstattung 
ist  ber  beiden  Werken  die  gleiche,  der  Preis  ein  beispiellos  billiger. 
Für  Liebhaber  giebt  es  auch  eine  etwas  teurere  Pracht-  und  so- 
gar eine  „Luxus -Ausgabe".  Die  Bilder  sind  Holzschnitte  in 
Farbendruck,  der  einer  Aquarell-Malerei  in  der  Wirkung  ziem- 
lich nahe  kommt,  wie  es  der  Zweck  erheischte,  in  derber  Manier 
mit  wenig  Strichen  keck  hingeworfen.  Aber  wer  sich  in  diese 
Bildchen  verlieft,  der  wird  finden,  dafs  es  sich  gleichwohl  um 
ganz  hervorragende  Leistungen  handelt,  um  das  Ergebnis  sehr 
sorgfältiger  Studien  der  dargestellten  Zeit  in  allen  ihren  Erschei- 
nungsformen und  zugleich  um  echt  künstlerische  Gestaltung  des 
Erschauten.  Natürlich  sind  die  Bilder  nicht  alle  gleich  an 
Wert,  wie  das  bei  ihrer  grofsen  Zahl  kaum  anders  sein  kann. 
Auch  zeigt  sich  die  Eigenart  der  dabei  thätigen  Meister  in  ver- 
schiedener Weise.  Röchling  dürfte  der  begabteste  unter  ihnen 
sein,  den  Moment  packend  festzuhalten  und  in  kühnen  Strichen 
auf  das  Papier  zu  werfen.  Leider  verleitet  ihn  aber  sein  Streben 
nach  derber  Charakteristik  und  das  Verlangen,  auch  den  den  Er- 
eignissen innewohnenden  Humor  gelegentlich  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  hier  und  da  zu  Übertreibungen,  die  an  die  Karikatur 
erinnern.  Knötel  ist  der  solideste  und  für  den  vorliegenden 
Zweck  tüchtigste  unter  den  dreien,  ein  Realist  im  besten  Sinne. 
Vor  allem  beherrscht  er  alles,  was  das  Kostüm  angeht,  nament- 
lich das  Militärische,  meisterhaft,  wie  er  denn  auch  der  Heraus- 
geber sehr  wertvoller  Blätter  für  Uniformenkunde  (bei  Max  Baben- 
zien  in  Rathenow)  ist.  Aber  er  besitzt  auch  ein  vorzügliches 
Talent  für  ungezwungene  und  doch  wirksame  Gruppierung 
seiner  lebenswahren  Gestalten  und  weifs  den  landschaftlichen 
Hintergrund    ebenso   trefTlich    wie   geschmackvoll   zu    behandeln. 
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selbst  mit  den  geringen  Mitteln  der  Technik,  die  ihm  hier  zu 
Gebote  stehen.  Waldemar  Friedrich,  der  bei  dem  zuletzt  erschie- 
nenen Werke,  der  Königin  Luise,  neu  hinzugetreten  ist,  hat 
namentlich  sehr  anmutige  Scenen  friedlichen  Behagens  im  Hause 
and  bei  Hofe  hinzugefügt,  in  welchen  die  weibliche  Anmut  mehr 
ab  bei  den  beiden  andern  Meistern  zu  ihrem  Rechte  gekommen 
ist.  —  Es  sind  im  allgemeinen  die  charakteristischen  Vorgänge 
aus  dem  Leben  der  dargestellten  Herrscher  mit  glücklichem  Griff 
aosgewählt,  wenn  sich  auch  hier  und  da  über  die  Auswahl  rechten 
liefse.  So  sind  bei  dem  an  sich  berechtigten  Bestreben,  Einzel- 
vorgänge, bezeichnende  Anekdoten  herauszuheben,  in  dem  Buche 
vom  alten  Fritz  leider  auch  einzelne  schlecht  beglaubigte  mit  in 
diese  Blätter  gelangt,  die  besser  weggeblieben  wären.  Namentlich 
das  Versteck  Friedrichs  unter  einer  Brücke  (Blatt  15)  hätte  ich 
gern  entbehrt,  nachdem  Grünhagen  (Aus  dem  Sagenkreise  Fried- 
richs d.  Gr. ;  Breslau,  Maruschke  und  Berendt,  1 864)  den  Ungrund 
dieser  und  ähnlicher  Fabeln  längst  überzeugend  dargethan  hat. 
Auf  Blatt  23  —  Darstellung  des  bekannten  Auftritts  zwischen 
dem  kaiserlichen  Notarius  Dr.  April  und  dem  Freiherrn  von  Plotho 
—  wirkt  die  Übertreibung  nicht  eben  angenehm.  Der  Vorgang 
ist  viel  wirksamer  in  der  schlichten  Erzählung  des  GemifshandeHen 
selber.  Auch  Ungenauigkeiten  finde  ich  hier  und  da  zu  berich- 
tigen, die  sich  wohl  hätten  vermeiden  lassen.  -  So  giebt  Röchling, 
der  Aberhaupt  hierin  der  ärgere  Sünder  ist,  auf  Bl.  6  dem  Reiter- 
xeneral  V.  Buddenbrock,  Chef  eines  Kürassier-Regiments,  Infanterie- 
Uniform,  läfst  ihn  auch  nebenbei  etwas  zu  zaghaft  seine  Weste 
öffnen,  während  es  heifst,  dafs  der  alte  Held  seine  narbenbedeckte 
Brnst  zeigte.  So  läfst  er  auf  Bl.  18  Musketiere  dem  Prinzen 
Beinrich  folgen,  während  die  Unterschrift  geschichtlich  richtig 
die  Grenadiere  des  Regiments  Itzenplitz  nennt.  Knötel  läfst 
(Bl.  11)  den  Kdnig  im  reichgestickten  Galakleide  auf  einem 
Rappen  in  Breslau  einreiten.  Nach  dem  zeitgenössischen  Bericht 
trog  der  König  „ein  blausammetnes  Kleid  mit  weilsen  Achsel- 
bändern  —  vermutlich  den  Interimsrock  seiner  Garde,  ohne 
Slkkerei,  seine  gewöhnliche  Tracht  —  an  der  Seite  einen  sil- 
bernen Stern,  um  die  Schulter  einen  blausammetnen  Mantel'S 
und  ritt  einen  Schimmel  mit  blausammetner  Schabracke.  (Grün- 
hagen, Friedrich  der  Grofse  und  die  Breslauer.  Breslau,  Korn, 
1864.)  Einen  „Sternrappen*'  ritt  er  bei  MoUwitz,  ehe  er  zur 
Flacht  den  bekannten  „langen  Schimmel'*  bestieg.  Auf  Bl.  22 
bist  Knötel  die  grünen  Husaren  bei  dem  Oberfali  von  Gotha  die 
Winterpelze  tragen,  obwohl  es  im  September  war.  Dafs  die 
Schlacht  bei  Leuthen  (Bl.  26)  in  einer  schneebedeckten  Ebene 
geschlagen  wird,  ist  eine  Willkür,  die  sich  auch  Menzel  und 
Camphansen  gestattet  haben,  weil  die  Schlacht  in  den  Dezember 
fiel.  Thatsächlich  war  während  des  Marsches  aus  Sachsen  nach 
Schlesien  Schlackerwetter,  Regen  vermischt  mit  Schnee,  der  nicht 
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liegen  blieb,  und  am  Schlachltage  war  der  Boden  bart  gefroren. 
(Kutzen,  Der  Tag  von  Leuthen.  Breslau  1860.)  Ärger  ist  es, 
wenn  ROcbling  auch  Friedrichs  Begegnung  mit  Zielen  am  Morgen 
nach  der  Schlacht  bei  Torgau  in  eine  Schneelandscbafl  verlegt 
(Bl.  39).  Es  herrschte  damals  —  wenigstens  in  der  Nacht 
nach  der  Schlacht  —  Sturm  und  Regen.  Ein  starker  Schneefall 
wäre  doch  etwas  ungewöhnlich  früh  gewesen.  Vgl.  den  Bericht 
von  Arcbenholts,  der  selbst  dabei  war.  Dagegen  ist  ArchenholU 
an  einem  andern  Irrtume  schuld.  Auf  Bl.  36  ist  der  Ktoig  vor 
der  Schlacht  bei  Liegnitc  dargestellt,  auf  einer  Trommel  an  einem 
Wachtfeuer  sitzend.  Diese  Scene  gehört  in  die  Nacht  vor  der 
Schlacht  bei  Lowosits.  (Vgl.  Gleims  Grenadierlieder.)  In  der 
Nacht  vor  der  Schlacht  bei  Liegnitz  legte  sich  der  König,  nach- 
dem  er  die  Posten  abgeritten,  in  einen  Mantel  gehüllt  an  einem 
Wachtfeuet*  zum  Schlafe  nieder,  aus  dem  ihn  die  Meldang  Tom 
Herannahen  des  Feindes  am  Morgen  erweckte.  (Vgl.  Kutsen,  Der 
Tag  von  Liegnitz.  Breslau  1860.)  Weshalb  der  Grönberger  Magi- 
strat, als  er  den  preufsischen  Offizier  empOngt,  den  Sitzungs- 
tisch mit  einem  weifsen  Tafeltuch  bedeckt  hat,  als  säfiBe  er  beim 
Frühstück  (Bl.  10),  ist  uuerOndlich.  Und  ein  MiliUr,  der  den 
Geschwiodmarsch  preufsischen  Fubvolks  auf  Bl.  30  sähe ,  würde 
auch  bedenklich  den  Kopf  schütteln.  Ein  Eilmarsch  von  Olmfitz 
nach  Küstrin  im  Laufschritt!  Zudem  ist  der  führende  Offizier 
mit  Sponton  ein  Anachronismus,  denn  bis  nach  1806  waren  auf 
dem  Marsch  alle  Offiziere  bis  zum  Fähnrich  herab  beritten.  (««Ein 
preufsiscber  Edelmann  geht  nicht  zu  Fufs**.)  —  Vielleicht  liefsea 
sich  solche  Berichtigungen  noch  mehr  geben.  In  dem  Buche 
von  der  Königin  Luise  weniger.  Hier  zeigt  sich  ein  entschiedener 
Fortschritt.  Auf  BL  47  mufs  es  heifsen:  „auf  den  Hufen  —  nicht 
Hüben  —  bei  Königsberg''.  Dals  die  Zuge  der  Königin  bei  den 
drei  beteiligten  Künstlern  recht  verschieden  aussehen,  könnte 
befremden  (man  vergleiche  z.  B.  ihr  Profil  auf  Bl.  12«  14,  20| 
39!),  wüf^te  man  nicht,  dafs  in  der  Sammlung  authentischer 
Porträts  dieser  Königin  im  Hohenzollern- Museum  zu  Monbijou 
kaum  ein  Bild  dem  andern  ähnlich  sieht.  Aber  die  gerügten 
Ungenauigkeiten  sind  überhaupt  unbedeutend  im  Vergleich  zu 
dem  Werte  des  Ganzen  und  sollen  diesen  nicht  herabsetzen. 
Es  bleibt  immer  noch  eine  Fülle  köstlichster  Bilder,  die  sich  dem 
Gedächtnisse  unwillkürlich  einprägen.  Namentlich  für  die  Zeit 
der  Königin  Luise  wüfste  ich  nicht,  wo  sie  auch  nur  annähernd 
in  ähnlicher  Weise  ihre  Darstellung  gefunden  hätte.  Wer  die 
Anmut  der  friedlichen  Scenen,  wie  Friedrichs  BL  3 :  „  Die  Prin- 
zessinnen bei  Frau  Rat  Göthe",  den  schalkhaften  Humor  in  Roch- 
lings  BL  6:  „Besuch  der  Prinzessinnen  im  Lager*',  Bl.  10  u.  11: 
,,Dic  verblüffte  Oberhofmeisterin'' ,  die  Tragik  in  desselben 
Meisters  BL  35:  „Selbstranzionierte"  oder  36:  „Die  gelichtete 
Garde"  hat  auf  sich  wirken  lassen  oder  sich  an  Knötels  figuren- 
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reichan  Dar^teUungen.  wie  Bi.  22:  ,yGrenzverlelzung  durch  fran- 
zösische Trappen'',  25:  „Begi*üfsuDg  der  Königin  durch  die 
Tnppen'S  30:  „Gefecht  bei  Altenzaun*'  erfreut  hat,  der  wird 
gern  bestätigen,  dafs  wir  hier  ein  echtes  Pracbtwerk  vor  uns  haben. 
Aber  auch  aas  dem  Buche  vom  alten  Fritz  verdienen  nicht  wenige 
Biälter  uneingeschrünktes  Lob,  und  es  soll  die  Leistung  der  beiden 
Känstler  nicht  verkleinern,  wenn  hervorgehoben  wird,  dafs  Men- 
zels Einflufs  sich  auf  jeder  Seite  unverkennbar  bemerklich  macht, 
leb  betone  es  nochmals  ausdrücklich:  nicht  in  dem  eigentlich 
lönstlerisehen  liegt  der  Hauptwert  der  Werke,  obwohl  auch  das 
durchaus  anzuerkennen  bleibt.  Die  Hauptsache  bildet  und  bleibt 
das  kullargeschichtliche  Moment,  das  unmittelbare  Hineinfuhren 
in  zwei  interessante  Zeitperioden  mit  ihrem  bis  ins  Einzelnste 
treu  belauschten  Thun  und  Treiben,  und  das  ist  der  Grund, 
weshalb  ich  beide  Werke  den  Fachgenossen  zu  Geschenken  und 
zur  Anschaffung  fflr  SchQI^-Bibiiotheken  warm  empfehlen  zu 
mässen  glaube. 

Oels.  Leopold  Brock. 

1)  Wilhelm  P'dtx,  VerKleichende  Erd-  und  V51kerknnde  io  tb- 
gemodeten  Darstelloogeo  für  Schule  und  Haus  gesammLelt  und  bear- 
beitet. Ffene  Bearbeitneg  voa  August  Auler.  2.  Band.  Köln 
1896,  Verlag  der  Dumoat-Sdianbergschen  Buchhandlung.  X  und 
654  S.    8.     7,50  M. 

An  dem  umfangreichen  Bande  kann  eigentlich  nur  der  Titel 
miÜBfaUen,  der  ihm  nun  einmal  von  seinem  ersten  Bearbeiter 
her  anhaftet.  Denn  es  werden  in  dem  Buche  zwar  allerlei  ge- 
kgentliche  Parallelen  gezogen,  es  finden  sich  Kapitel  wie  das  145., 
„Vergleichung  der^drei  südlichen  Halbinseln  Europas*',  in  denen 
Unterschiede  und  Ähnlichkeiten  hervorgehoben  werden,  aber  eine 
„vergleichende  Erd-  und  Völkerkunde'S  die,  nach  dem  Titel 
zu  urteilen,  auf  wissenschaftlichem  Wege  zu  Beobachtungen  und 
Gesetzen  zu  gelangen  suchen  möfste,  ist  es  nicht.  Wohl  aber 
durchwandert  PQtz  die  Länder  und  Völker  Europas,  klaren 
Blickes  ihre  Eigentümlichkeiten  nach  guten  Quellen  bis  ins  Ein- 
zelne schildernd  und  gern  die  Gelegenheit  ergreifend,  durch  An- 
knüpfen an  analoge  Verhältnisse  seine  Darlegungen  zu  beleben, 
ein  Vorzug,  der  seinen  Büchern  seiner  Zeit  besondere  Anziehungs- 
kraft verliehen  hat.  Der  neue  Bearbeiter  hat  die  ältere  Arbeit 
nach  neuen,  nicht  minder  guten  Quellen  ergänzt  im  Geiste  des  ersten 
Sammlers.  Nur  hier  und  da  wird  der  Leser  auf  Stellen  stofsen, 
die  er  geändert  wünschen  wird.  So  ist  es  nicht  richtig,  dafs 
Marseille  „heute  schon  bedeutend  hinter  dem  mächtig  auf- 
strebenden Genua  zurücktritt''  (S.  409),  denn  18S8  hatte  Genua 
3,5  HUI.,  Marseille  aber  8,3  und  im  Jahre  1890:  8,8  Mill.  Tonnen 
Schiffsv<»1(ehr.  Ebensowenig  ist  es  berechtigt  zu  sagen,  dafs  die 
Franzosen    um   Marseilles  willen    ihre  Hand  auf  den  Sudan,    die 
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S  ahara,  Tonkin  und  Madagaskar  gelegt  hallen.  Die  Bevölkerung 
Granadas  (S.  353)  „soll  nur  62 000  Menschen  betragen^  1887 
aber  wurden  73000  gezählt.  „Gewaltige  Katastrophen  haben  den 
Felsen  von  Gibraltar  vermutlich  vom  übrigen  Spanien  getrennt'% 
heilst  es  S.  361,  obwohl  der  Schiufs  jenes  Kapitels  sich  ganz 
anders  ausdruckt  und  kein  Zweifel  bestehen  kann,  dafs  gewaltsame 
Vorgänge  in  der  Lostrennung  von  Afrika,  keineswegs  aber  in  der 
von  Spanien  zu  suchen  sind,  mit  dem  vielmehr  erst  in  ganz  junger 
Zeit  eine  Verbindung  hergestellt  ist.  Auch  wird  die  Darstellung 
dem  wirklich  erhabenen  Eindrucke,  den  der  graue  Felsen  auf 
den  Ansegelnden  macht,  nicht  so  ganz  gerecht  Das  ist  aber 
nicht  ein  Vorwurf  gegen  die  Schilderungs weise  im  allgemeinen, 
die  der  Wärme  nicht  entbehrt,  aber  sich  von  Phrasen  trunken- 
heit  sorglich  fernhält,  auch  wo  der  Stoff  wie  bei  der  Albambra 
dazu  verführen  könnte,  und  die  nur  die  Fremdwörter  etwas  zu 
sehr  klingen  läfst.  Die  Anschauung  von  der  Gleichartigkeit  des 
ozeanischen  Klimas,  der  Pflanzenwelt  und  der  groCseo  Regenmengen 
Portugals  (S.  360  und  373)  ist  nur  mit  starker  Einschränkung 
gütig,  denii  die  Regenmengen  nehmen  von  Norden  nach  Süden 
ganz  erheblich  ab,  und  der  Unterschied  zwischen  der  grünenden 
Landschaft  von  Lissabon  und  dem  öden  Berglande  der  Süd* 
ost- Küste  ist  gewaltig.  Solchen  kleinen  Mängeln  gegenüber  wird 
die  Freude  am  Genüsse  so  mancher  wohlgeratenen  Darlegung 
vorherrschen,  so  z.  B.  bei  S.  177,  wo  auseinandergesetzt  wird, 
warum  der  Po  nur  scheinbar  die  Lebensader  des  Landes  ist,  oder 
S.  321  ff.,  wo  dem  Charakter  des  Spaniers  alle  Gerechtigkeit  ge- 
schieht, denn  nicht  an  ihm,  sondern  an  den  Folgen  unglück- 
licher geschichtlicher  Verhältnisse  liegt  der  anscheinend  unheil- 
bare Niedergang  dieses  schönen  Landes. 

2)  Karl  Köstler,  Handbuch  zur  Gebiets-  ood  OrtakuDde  des 
Köoigreichea  Bayern  mit  Unterstützung  zweier  Kgl.  Bayer.  Mi- 
nisterien  heraosgei;^eben.  I.Abschnitt.  Urgeschichte  nad  Römer - 
herrschaft  bis  zum  Auftreten  der  Bajoarier.  IL  u.  Schlnra- 
band  des  1.  Abschnittes.  München  1896,  J.  Lindauersche  Buchhandlmig. 
XIl  und  190  S.    4.     12  M. 

Dem  Arbeitsfleifse  des  Verf.s  ist  es  gelungen,  schon  nach 
Jahresfrist  den  Schlufsband  des  L  Abschnittes  von  seinem  mühe- 
vollen Werke  folgen  zu  lassen.  Dieser  enthält  nach  der  Auf- 
zählung der  Quellen  die  Ortskunde  der  sechs  im  ersten  Halbbaode 
nicht  behandelten  Kreise.  Die  elliptische  Satzbildung,  die  auch 
noch  mit  zahlreichen  Abkürzungen  arbeitet,  ermöglichte  es,  den 
grofsen  Stoff  an  geschichtlichen  und  vorgeschichtlichen  Funden 
und  die  wichtigsten  Thatsachen  bei  den  einzelnen  Ortschaften 
auf  verhältnismäfsig  kleinem  Räume  zu  verzeichnen.  Fünf  Re- 
gister, hier  als  „Renn er''  verdeutscht,  erleichtem  das  Nach- 
schlagen in  den  verschiedensten  Richtungen.  Zu  beachten  ist 
namentlich  der  Nachtrag,   der  beweist,  dafs  der  Verf.  die  Be- 
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fflerkuDgen  der  Kritik  zum  ersten  Halbbaode  sorglich  erwogen 
hat  So  ist  zum  Jahre  122  n.  Chr.  mit  gutem  Grunde  vermerkt, 
dafs  die  Bemerkung  „Limes  decumates  begonnen*'  zu  streichen 
sei;  eine  neue  Papstreihe  ist  nach  Duchesne  den  synchronistischen 
Tabellen  auf  S.  137  ff.  angehängt.  Die  Bedeutung  der  Arbeit,  die 
sich  als  ein  Nachschlagewerk  über  die  gesamte  gelehrte  und  kri- 
tische Litleratur  darstellt,  kann  erst  durch  das  Arbeiten  mit  diesem 
Werke  wirklich  festgestellt  werden.  Zu  bedauern  bleibt  nur,  dafs 
die  Beigabe  von  genaueren  Karten  durch  den  Kostenpunkt  ver- 
boten ist. 

Hannover.  E.  Oehlmann. 


W.  BSlselie,  EDtwickeloDfcsgescIiichte  der  Natar  (aus  „Haas- 
schatz des  Wisseas**).  Zwei  Bande,  jeder  von  ca.  830  Seiten  mit 
gegen  1000  Abbildaogeu  im  Text  ond  zahlreichen  Tafeln,  je  7,50  M. 
Nendamm  1895,  J.  Neomann. 

Ich  gebe  zunächst  eine  ßbersicht  über  den  Inhalt  des  ge- 
waltig umfangreichen  Werkes.  Band  I  enthält  im  wesentlichen 
die  Lehren,  Sätze  und  Thalsachen,  welche  über  die  Erde  als 
Weltkörper  bekannt  öder  als  Theorie  resp.  Hypothese  aufgestellt 
sind.  Er  beginnt  mit  den  Schöpfungssagen  und  schildert  die  Fort- 
schritte, welche  die  Erkenntnis  der  Menschengeschlechter  durch- 
laufen hat,  von  dem  ersten  unklaren  Gröbein  bis  zu  ihrer  gegen* 
wärtigen  durch  die  Mathematik  solid  begründeten  Vollendung. 
Hit  einigen  Kapiteln,  welche  speziell  die  Erde  als  Substrat  einer 
beginnenden  Entwickelung  vor  änderen  Planeten  hervorheben  und 
einer  Schilderung  der  vulkanischen  Erscheinungen,  deren  ver- 
hältnisffläfsig  ruhiges  Tempo  organischen  Bildungen  die  Möglich« 
keit  des  Bestehens  gewährleistet,  schliefst  der  erste  Band.  Band  II 
behandelt  die  organischen  Gebilde  der  Erde  sowie  die  Ansichten 
ober  ihre  Entstehung  und  enthält  eine  Schilderung  der  wichtigsten 
Typen  vom  Beginn  des  organischen  Lebens  auf  Erden  bis  zur 
heutigen  Zeit,  in  welcher  ein  Vertreter  früherer  Kraftgestalten 
nach  dem  anderen  vom  Schauplatz  verschwindet.  Das  letzte 
Kapitel  ist  dem  Menschen  gewidmet,  als  dem  Schlufsglied  der 
langen  oft  unterbrochenen  Reihe. 

Das  Werk  ist  mit  einem  höchst  anerkennenswerten  Fleifse 
zusammengestellt  und  bildet  ein  ziemlich  vollständiges  Kompen- 
dium alles  dessen,  was  je  irgendwann  und  irgendwo  ober  die 
Welt  als  Ganzes  und  ober  die  Entwickelung  der  organischen  Lebe- 
wesen gesagt  ist,  —  vom  Standpunkt  der  Evolutionstheorie  aus. 
Zur  Erläuterung  des  Textes  dienen  zahlreiche  Illustrationen. 
Gern  erkenne  ich  an,  dafs  das  Werk  mit  grofser  Sorgfalt  zu- 
sammengestellt ist,  ebenso  dafs  es  gut  und  ansprechend  ge- 
schrieben ist.  Ich  hebe  ferner  rühmend  hervor,  dafs  das 
Buch,  soweit   ich   es  kenne  (denn  die  ganzen  1700  Seiten  habe 
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ich  allerdings  nicht  durchgelesen),  sich  troU  seiner  ausgesprochen 
darwinislischen  Tendenz  von  dem  widerwärtigen  Polemisieren  und 
dem  gradezu  anstöfsigen  Stil  mancher  froheren  Schriften  der- 
selben Gattung  (ich  erinnere  an  Partieen  aus  den  frfllieren  Auf- 
lagen von  Brehms  Tierleben)  frei  hält.  Dafs  manches  schon  an 
andrer  Stelle  und  dort  vielleicht  besser  gesagt  ist  (vgL  C.  Sterne, 
Werden  und  Vergehen),  wird  niemand  als  einen  Fehler  betrachten 
wollen;  —  aber,  alle  diese  Vorzfige  bereitwilligst  zugegeben, 
bleibt  das  Werk  im  ganzen  genommen  ein  solches^  welches  unter 
gegebenen  Umständen  Unheil  anrichten  kann. 

Die  Basis  des  ganzen  Werkes  ist  die  bedingungslos  aner- 
kannte Evolutionstheorie  Haeckelscher  Observanz.  Der  Verfasser 
ist  plus  darwiniste  que  Darwin  möme.  Ich  habe  bei  den  nun 
folgenden  Ausführungen  lediglich  den  zweiten  Band  im  Auge; 
denn  der  erste,  welcher  sich  mit  kosmischer  Physik  beschäftigt, 
enthält  fast  nur  Astronomie  und  nur  wenig  diskutable  Punkte  in 
seinen  Schlufskapiteln. 

Als  Motto  verdient  Band  If  eigentlich  weniger  eine  liemlich 
nichtssagende  Stelle  aus  Darwins  Werken  als  das,  was  der  Verf. 
auf  S.  209  sagt:  „Wo  die  Thatsachen  schweigen,  da  beginnt  die 
Phantasie  unwillkürlich  ihr  reges  Spiel'^ 

Angefangen  mit  E.  Haeckels  widerspruchsvoller  Hypothese  einer 
einmaligen  und  seither  nie  wiederholten  Urzeugung  —  als  ob 
diese  nicht  ein  noch  gröfseres  Wunder  wäre  als  das  „Werde'M -— 
durch  alle  Formationen  hindurch  mit  fabelhaften  Staramhäumeo, 
deren  Lückenhaftigkeit  zugegeben  wird,  mit  aufitauchenden  Konti- 
nenten und  Inseln,  kurz  mit  dem  ganzen  sattsam  bekannten 
Apparat  ,  wie  vor  einem  Henschenalter  F.  W.  Zimmermann  in 
seinen  „Wundern  der  Urwelt**  ihn  handhabte,  führt  der  Verf. 
uns  das  Bild  der  vergangenen  Schöpfungen  vor,  aber  vermehrt 
und  verbessert  um  die  seitherigen  Funde,  welche  zumal  auf  ameri- 
kanischem Boden  gemacht  sind.  Die  ganze  in  ihren  Hauptthat- 
isachen  auf  geologische  und  vergleichend-anatomische  Einzelheitea 
basierte  Ausfuhrung  ist  frei  nach  Haeckel  mit  Benutzung  inzwischen 
bekannt  gewordener  Entdeckungen  und  Funde  bearbeitet.  Eigen- 
tümlich machen  sich  dabei  einzelne  Partieen,  in  welchen  der  Verf. 
in  teleologische  Ausdrücke  zurückfällt.  So  sagt  er  (II  S.  315): 
„Erst  jetzt,  mit  den  Farnen  als  höchster  Gruppe  stöfst  das  Reich 
der  Kryptogamen  nach  oben  an  das  der  Phanerogamen**  etc.  Seit 
wann  gehört  der  aus  der  christlich-germanischen  Weltanschauung 
entlehnte  Begriff  des  .,Oben'*  und  des  Strebens  nach  ihm  in  die  Evo- 
lutionstheorie? An  und  für  sich  betrachtet,  giebt  es  doch  in 
der  Natur  kein  oben  und  unten;  denn  ein  für  seine  Lebensbe- 
dingungen berechneter  und  ihnen  gut  angepafster  Organismus  ist 
an  sich  vollendet.  Oder  sollte  keiner  und  selbst  der  enragierteste 
Verfechter  dieser  Lehre  gänzlich  aus  seiner  Haut  heraus  könnent 
Sehr    sonderbar    liest    sich    ferner    der    gradezu    dithyrambisch 
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schwungvolle,  in  bluheiidsler  Prosa  gescbriebena  Anfang  des  Schlufs- 
ka|iitel8  (il  S.  775)  „Der  Heoscli'^  Wie  kann  man  um  den  neuen 
Typus  der  „Zweibänder*'  so  viel  Wesens  macbenl  Der  Verf.  be- 
sinnt sich  dann  allerdings  sehr  schnell  wieder  und  referiert  auf 
deo  folgenden  Seiten  streng  nach  seinen  grofsen  Vorbildern  die 
Ansichten  von  C.  Vogt,  Huxley  und  anderen  Koryphäen  dieser 
Schule. 

Es  wäre  unbillig,  wollte  man  den  Herrn  Verf.  für  die  Mängel 
verantwortlich  machen,  die  einer  Wissenschaft  stets  anhaften 
werden,  welche  nie  über  lückenloses  Material  verfügen  virird.  Was 
die  Kritik  aber  nicht  verschweigen  darf,  ist,  dafs  er  die  Forde- 
ruDg  stellt,  dafs  die  aus  einem  ao  fragmentarischen  Material  ab- 
geleiteten Schlüsse  bindende  sein  sollen  für  Fragen  von  ganz 
aaderer  Tragweite.  Hier  passiert  es  dem  Verf.  dafs  er  mit  grund- 
sätzlicher Nichtachtung  anderer  Formen,  welche  die  geistige  Durch- 
büduDg  des  Menschen  finden  kann,  das  Wort  ,tGebildete**  direkt 
denen  abspricht,  welche  nicht  auf  das  Glaubensbekenntnis  der 
Evolutionstheorie  eingeschworen  sind.  Als  ob  die  Bildung  je  be- 
gonnen hätte  mit  und  undenkbar  wäre  ohne  eine  gewisse  Summe 
von  Kenntnissen  der  Evolotionslehre.  Hier  verfällt  der  Verf.  der 
l>aren  Phrase,  und  sein  Werk  ist  auch  hier  eine  gelreue  Repro- 
duktion des  ganzen  stellenweis  höchst  rücksichtslosen  Jai*gons  des 
Herrn  Prof.  Haeckel.  Ein  derartiger  Passus  findet  sich  z.  B.  II 
S.  272  gelegentlich  der  ganz  und  gar  verfehlten  Erklärung  des 
Phänomens  von  Pozzuoli.  Die  von  dem  Herrn  Verf.  versuchte 
oder  reproduzierte  neuere  Erklärung  ist  schwach  und  unkri- 
tisch. Die  ältere  Erklärung  der  etwas  jähen  Senkung  und 
Hebung  innerhalb  eines  Jahrtausends  ist  in  einem  von  Erd- 
crsehütterungen  so  heimgesuchten  Lande  wie  Sud^talien  eine 
weit  plausilbere  Erklärung  als  die  Anlage  einer  Piscine  im  vierten 
naclicbristlichen  Jahrhundert,  welche  —  möglichst  unpraktisch  — 
mehrere  Meter  über  dem  Heeresniveau  hätte  liegen  müssen.  Dafs 
bei  dieser  Gelegenheit  Goethe  als  Autorität  in  geologischen  Fragen 
citiert  wird,  ist  jedenfalls  neu.  Dem  Herrn  Verf.  scheint  nicht 
bekannt  zu  sein,  dafs  Italien  im  ganzen  eine  Schaukelbewegung 
ausfuhrt,  und  dafs  die  Gegend  von  Pozzuoli  wieder  langsam  sinkt, 
wie  dies  für  viele  Punkte  der  tyrrhenischen  Küste  nachgewiesen 
ist,  während  die  Adria-Seite  sich  seit  langer  Zeit  im  Steigen  be- 
findet —  Den  Inhalt  auch  nur  annähernd  genau  zu  skizzieren, 
ist  im  Rahmen  jeder  Besprechung  unmöglich;  die  Art,  wie  das 
Buch  sich  giebt  und  aufgefafst  sein  will,  glaube  ich  annähernd 
genau  getroffen  zu  haben.  Es  ist,  ich  wiederholte  es  ausdrück- 
lich, eine  ungemein  fleifsige  und  geschickte  Zusammenstellung 
unseres  Wissens  über  den  Kosmos.  Ich  wiederholte  aber  auch, 
dafs  das  Buch  in  Händen  von  Leuten,  welchen  die  Kritik  für  die 
Einzelheiten  wie  die  Befähigung  zu  streng  logischem  Denken  fehlt, 
viel  Konfusion    und  somit  Unheil   anrichten    kann  und  anrichten 
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mufs.  Im  ionersten  Kern  ist  ja  die  Evolutionstheorie  so  ziem- 
lich das  glänzendste  Loblied  auf  die  Aristokratie  in  jeder  beliebigen 
Form,  was  je  gesungen  ist,  solange  es  Menschen  auf  Erden  giebt. 
Das  „Cberleben  der  Besseren  oder  Stärkeren'S  die  Berechtigung 
zur  Existenz  für  alles,  was  stark  oder  schön,  was  mächtig  oder 
rücksichtslos  ist,  und  die  Nichtberechtigung  für  alles,  welchem 
diese  Eigenschaften  im  Kampfe  ums  Dasein  fehlen. 

Mit  der  ganzen  blöden  Kurzsichtigkeit  und  Verlogenheit, 
welche  diesen  Menschen  eigen  ist,  haben  die  Führer  der  Massen 
in  der  Evolutionstheorie  einen  Sturmbock  gegen  Bestehendes  ge- 
sucht und  gefunden,  da  dieselbe  sich  gegen  gewisse  religiöse  An- 
schauungen und  Empfindungen  verwenden  liefs,  gegen  eben  dies 
Christentum,  welches  sich  grade  der  Elenden  annimmt.  Das  ist 
der  faktische  Stand  der  Sachen,  und  so  fatal  es  mir  ist,  dafs  die 
Rezension  mit  diesen  Bemerkungen  ausklingt,  so  nehme  ich 
lieber  dies  Odium  auf  mich,  als  dafs  ich  meine  Ansicht  zurück- 
hielte. 

Das  Werk  ist  gut  ausgestattet.  An  den  Illustrationen  liefse 
sich  hier  und  da  etwas  aussetzen;  aber  die  Verlagsbuchhandlung  hat 
zweifellos  grofse  Opfer  gebracht,  und  das  mufs  anerkannt  werden. 
Ob  es  sich  nicht  ^empfehlen  würde,  weniger  Illustrationen  zu 
bringen  und  die,  welche  schlechthin  notwendig  sind,  dem  heutigen 
Standpunkte  der  Technik  besser  anzupassen,  sei  beiläufig  ange> 
deutet.  Das  Buch  ist  für  den  Unterricht  sehr  wohl  verwendbar. 
Es  ist  bekanntlich  sehr  schwer,  gutes  Demonstrationsmaterial  der 
fossilen  Tiere  zu  erhalten,  von  denen  man  hier  und  da  gern  Notiz 
nimmt  und  noch  gern  mehr  nähme,  falls  der  so  wie  so  schon  über- 
lastete Lehrpian  es  zuliefse.  Hier  füllt  das  Buch  eine  thatsächlich 
vorhandene  Lücke  aus.  —  Bekanntlich  ist  dieses  Werk  ein  Teil 
einer  Reihe  von  Publikationen,  von  denen  z.  B.  die  Bände  über 
Botanik  von  zwei  Botanikern  geschrieben  werden,  virelche  bereits 
als  Monographen  schwieriger  Pflanzenfamilien  bekannt  sind. 

Gr.  Lichterfeide.  F.  Kränzlih. 


H.  Malier,  Diie  Lehrpläne  von  1892  und  die  mathematische  Lehr- 
weise in  PreufseD.  Mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Schriften 
des  Direktors  Holzmüller  in  Hagen.  Metz  1896,  G.  Scriba.  60  8. 
8.     1  M. 

Eine  sehr  lesenswerte  Broschüre,  die  im  wesentlichen  eine 
Kritik  der  Holzmüllerschen  Schriften  „Bemerkungen  über  die  mathe- 
matischen Lehrpläne  der  höheren  Schulen  in  Preufsen^*  (abge- 
druckt in  der  Hoflmannschen  Zeltschrift  Band  XXIV),  in  denen 
HolzmüUer  den  Angriffen  auf  die  neuen  Lehrpläne  entgegentritt, 
ferner  des  Begleitworts  und  Vorworts  zu  dessen  Lehrbuch  der 
Mathematik  einerseits  und  des  Lehrbuchs  selbst  andererseits  ent- 
hält    Der  Verfasser    tadelt    die    hochfahrende  Art,   in  der  Holz- 


aagez.  von  0.  Meyer.  253 

mdller  seine  GruDdsätze  als  gänzlich  neue  verkündet,  während  sie 
doch  seit  Jahrzehnten  von  fast  allen  denen  ausgesprochen  seien, 
die  sich  ober  die  Methode  des  mathematischen  Unterrichts  hätten 
hören  lassen,  unter  andern  auch  von  der  mathematischen  Sektion 
der  Schulmännerversammlung  in  Leipzig  1872  fast  einstimmig 
aogenommen  seien.  Er  verteidigt  dann  die  mathematischen  Lehrer 
gegen  den  von  HolzmuUer  in  kränkender  Weise  erhobenen  Tadel, 
ais  hätten  diese  es  vernachlässigt,  den  neuen  Grundsätzen  Geltung 
zu  Terschaflen,  die  Lehrer  hätten  im  Gegenteil  besonders  durch 
Abfassung  neuer,  den  Grundsätzen  mehr  entsprechender  Lehr^ 
bücher  des  Guten  fast  zu  viel  gethan,  mehr  hätten  sie  bei  dem  natur- 
gemäfsen  Beharrungsvermögen  im  Unterrichtswesen  des  gröfsten 
deutschen  Staates  nicht  thun  können.  Dann  untersucht  der  Ver- 
fasser,  ob  Holzmuiler  in  seinem,  mit  hochtönender  Reklame  in 
die  Welt  gesandten  ,,bahnbrechenden*^  Lehrbuche  seine  an  und 
für  sich  richtigen  Grundsätze  durchgeführt  habe,  und  weist  im 
einzelnen  nach,  dafs  niemand  diesen  Grundsätzen  mehr  untreu 
sein  könnte  als  Holzmöller  selbst,  da  er  doch  das  alte  dogmatische 
System  gebe  und  ganz  den  fiukUdischen  Weg  führe,  fast  nirgends 
etwas  gebe,  das  sich  nicht  auch  in  dem  angegriffenen  Mehlerschen 
und  anderen  Lehrbüchern  schon  finde,  da  er  ferner  schon  in  der 
Propädeutik  Wahrheiten  durch  Schlüsse  ableite.  Beweise,  sogar 
indirekte  gebe  und  weiter  gerade  der  von  ihm  durchaus  verwor- 
fenen Strenge  der  Systematik  wiederholt  erstaunliche  Opfer 
bringe.  Wir  empfehlen  den  Fachkollegen,  die  Einzelheiten  in  der 
Broschüre  seihst  nachzulesen. 

Schliefslich  wirft  der  Verfasser  die  Frage  auf,  wie  es  zugehe, 
dafs  bei  solcheu  Inkonsequenzen  das  Holzmüllersche  Lehrbuch 
mit  nur  einer  einzigen  Ausnahme  stets  günstig  besprochen  sei, 
und  erkllrt  das  folgendermafsen.  Auch  er  selbst  würde  das  Buch 
nicht  schlecht  recensiert  haben.  Denn. wenn  es  sich  um  ein  für 
Preufsen  bestimmtes  Lehrbuch  handle,  so  habe  ein  Beurteiler, 
wenn  er  nicht  ungerecht  sein  wolle,  es  zunächst  mit  den  Lehr- 
büchern zu  vergleichen,  mit  denen  es  in  Wettbewerb  treten 
wolle,  und  da  sei  es  nicht  schlechter  als  viele  nach  althergebrachter 
Art  geschriebene,  denn  es  sei  das  Althergebrachte  selbst.  Aufser- 
dem  seien  die  bisher  darüber  veröffentlichten  Besprechungen  in 
freandlicher  Weise  geschrieben,  und  die  Beurteiler  hätten  den 
Finger  sehr  zart  an  schadhafte  Stellen  gelegt.  Dagegen  müsse 
das  Uolzmöllersche  Buch  nach  den  Forderungen  beurteilt  werden, 
die  HolzmuUer  selbst  als  unerläfslich  für  einen  guten  mathema- 
tischen Unterricht  wiederholt  aufgestellt  habe,  und  da  sei  sein  Buch 
nicht  eine  dürftige  Erfüllung  seiner  Forderungen,  sondern  deren 
vollständige  Verneinung.  Anstatt  dem  Neuen,  das  er  als  gut  er- 
kenne, zum  Siege  zu  verhelfen,  befestige  er  das  Alte,  das  er  für 
schlecht  erklärt  habe.  So  überschwenglich  wie  Holzmüller  habe 
bis  Jetzt  noch  niemand  das  Ideal  einer  Reform  des  mathematischen 
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Unterrichts  hmgesleHt,  um  nachher  so  wenig  ztt  leisten.  Sein 
Buch  solle  entlasten,  bringe  aber  gerade  noch  mebf  ÜberbArdung, 
es  sei  eher  ein  Ruckschritt  als,  wie  Holzmölier  seihst  meine, 
eine  „bahnbrechende''  That.  Das  ist  ein  hartes  Urteil,  aber  for- 
mell nicht  unverdient,  da  auch  Holzmöller  hart,  kränkend,  ja  be- 
leidigend (man  lese  auf  S.  59  nach)  alle  Lehrer  abtbut,  die  nicht 
zu  seiner  Gefolgschaft  gehören  wollen.  Auch  materiell  scheint  es 
wohlverdient  zu  sein,  nach  den  reichlichen  Auszügen  zu  urteilen, 
die  Muller  aus  HolzmQllers  Abhandlungen  und  seinem  Lehrbuch 
giebt,  um  den  inneren  Widerspruch  nachzuweisen.  Ein  bestimm- 
tes eigenes  Urteil  abzugeben,  lehnt  Referent  ab.  Von  HolzmAllers 
Lehrbuch  weifs  er  nur  aus  Rezensionen  und  Prospekten  und  hat 
es,  abgesehen  davon,  dafs  man  sich  unmöglich  jedes  neu  er- 
scheinende Lehrbuch  kaufen  kann,  heuptsachlidi  aus  dem 
Grunde  sich  nicht  angeschafft,  weH  ihn  die  verletzende  Art,  mit 
der  sich  Holzmuller  in  seinen  Abhandlungen  als  Taidier  und  Lehr- 
meister ober  seine  Fachkollegen  zu  stellen  liebt,  und  die  hoch- 
tönende Weise,  mit  der  er  längst  ausgesprochene  Ansichten  als 
ganz  neue  verkQndet,  afostief«.  Man  darf  gespannt  sein,  ob 
und  was  HolzmQllel*  auf  die  scharfen  Angriffe  Müllers  erwidern 
wird. 

Auf  Seite  49,  Zeile  14  v.  u.  ist  ein  Versehen  untergelaufen, 
es  soll  wohl  schriftliche  Prüfung  heifsen. 

Verden.  0.  Meyer. 

Georg  Kewitsch,   Vierstellige  Logarilhmeo.    Leipzig    1896,  0.  R. 
Reislaod.    40  S.    0,80  M. 

Über  die  groften  Vorzöge  vierstelliger  Logarithmen 
vor  fQnfstelligen  habe  ich  mich  schon  im  fnnfzigsten  Jahrgang 
dieser  Zeitschr.  S.  58  bei  der  Kritik  der  viei'stelligen  Tafbl  von 
A.  Schölke  ausgesprochen.  Daher  will  ich  hier  nicht  wieder  darauf 
eingehen. 

Es  ist  eine  Eigentilmlichkeit  der  jetzt  so  zabfreich  erscheinen- 
den vierstelligen  Logarithmen,  dafs  viel  mehr,  als  es  bei  den 
fDnfistelligen  üblich  ist,  anderer  Stoff  zugegeben  wird. 
Dies  tritt  in  der  vorliegenden  Schrift  ganz  besonders  stark 
hervor.  Auf  dem  Titelblatt  steht  lediglich  „Vierstellige  Loga- 
rithmen^^  Diese  Bezeichnung  paftt  aber  nur  auf  sechs  von 
den  vorhandenen  40  Seiten.  Auch  mit  Einschlufs  der  sonstigen, 
teils  allgemein  gebräuchlichen  (z.  B.  Funktionen  der  Winkel), 
teils  seltenen  (z.  B.  Sterblicbkeitstabeile,  Verwandelung  von  Stunden 
und  Minuten  in  Teile  des  Tages)  Tabellen  ergeben  sich  nur 
17  Seiten.  Dann  folgen  22  Seiten  zusammenhängender  Text,  in 
der  Hauptsache:  „Erfindung  und  Berechnung  der  (Briggseeben  und 
natürlichen)  Logarithmen'*. 

Die  Dezimalteilung  des  Grades  wird  wohl  die  Ein- 
führung erschweren.     Für  die  vierstelligen  Logarithmen  sind  sehr 
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viele  Lehrer,  und  von  der  Behörde  ist  wohl  kein  Widerstand  zu 
erwarten.  Aber  gegen  die  Dezimalteilung  des  Grades  besteht  eine 
zwar  nicht  grundsätzliche  (die  Saeh«  ist  ja  auch  zu  unerheblich), 
aber  thalsächlich  nicht  unerhebliche  Abneigung.  Man  ^agt  in 
diesem  Punkte  nicht  mit  dem  Oberlieferten,  der  Einteilung  in 
Miauten,  zu  brechen  und  bemüht  sich  daher  nicht  um  die  Ein- 
führung solcher  vierstelligen  Logarithmentafeln,  bei  denen  man  die 
Diziinakeüuiig  mit  in  den  Kauf  nehmen  mufs.  An  dieser  Ter- 
([üickung  bei  den  in  Betracht  kommenden  Tabellen  liegt  es  z.  B., 
dafs  in  unserer  Provinz  die  jetzt  für  einen  Antrag  an  das  Kgl. 
PravinziakcknlkoJlegium  erforderliche  Einigung  mehrerer  Schulen 
nicht  luetande  gekommen  ist.  —  In  einer  Beziehung  steht  die 
Dezimalteilung  des  Grades  allerdings  mit  der  Verkürzung  der 
Mantisse  in  Zusammenhang.  Behält  man  nämlich  die  Miouten  bei, 
so  entspricht  der  Versecbsfachung  der  Logarithmentabellen  bei  den 
SiMMlogarttliaieo  grofser  Winkel  nicht  die  Zunahme  an  Genauig- 
keit, denn  dieselben  sind  für  aufeinander  folgende  Minuten  grofsen- 
ttiU  gleich,  z.B.  für  alle  Winkel  von  89 <"  8'  bis  90 ^  also  53 
LogarithmeD«  während  bei  der  Dezimalteilung  mir  die  neun  gröfsten 
Sinittlogarithmen  übereioetimmen. 

E i  n  zel h ei  t en  des  vorliegenden  Werkchens.  Die  Logarithmen 
der  Funktionen  reichen  nicht  zur  Rechnung  mit  kleinen  Winkeln 
aus,  9.  B.  bei  Aufgabea  über  die  Horizontalparallaze  der  Sonne. 
—  Fdr  die  Zaiilen  von  1000  bie  1100  sind  fünfstellige  Logarith- 
men vorhanden.  —  Den  Zweck  der  dreistelligen  Logarithmen  für 
die  Zahlen  von  1  bis  99  verstehe  ich  nicht.  Bai  allen  vorhan* 
denen  vierstelligen  Logarithmen  kann  der  Schuler  ja  seibat  auf 
MstaHige  verkAnen. 

Wandsbek.  A.  Richter. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Kulturgeschichte   auf  höheren   Lehranstalten. 

Der  GeschichtsuDterricht  ist,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  immer  von  der  in  der  Geschichtswissenschaft  jeweilig  herr- 
schenden Methode  beeinflufst  gewesen.  In  der  Zeit  der  philoso- 
phischen Geschichtschreibung  am  Ende  des  vorigen  und  am  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  man 
versuchte,  diese  Art  der  Behandlung  auch  auf  die  Schulen  zu 
übertragen.  Friedrich  August  Wolf  fordert,  dafs  von  Tertia  bis 
Prima  vornehmlich  „der  Geist  der  Zeiten'*  betont  werde  als  „das 
loleressantesle  an  allem  Geschichtsstudium''.  Herbart  und  Nie- 
meyer  stimmen  darin  überein,  dafs  den  Scblufs  und  Höhepunkt 
des  gymnasialen  Geschichtsunterrichts  „eine  gedrängte  Übersicht 
des  Ganzen  der  geistigen  Kultur  des  menschlichen  Geschlechts"  zu 
bilden  habe.  Seit  dann  in  unserem  Jahrhundeit  eine  neue 
Geschichtschreibung  heranwuchs,  welche  in  erster  Linie  Ereig- 
nisse erzählte,  denen  das  Zusländliche  nur  als  Hintergrund  zu 
dienen  halte,  welche  das  Persönliche  kräftig  hervorhob,  welche 
vorwiegend  politisch  war,  folgte  ihr  die  Pädagogik  des  Geschichts- 
anlerricbts.  Die  Geschichte  hat,  wie  Campe  sagt,  Tbaten,  nicht 
Zustände  zu  ihrem  eigentlichen  Objekt;  sie  kulminiert  in  Per- 
sönlichkeiten. Sie  darf,  wie  Herbst  erklärt,  nicht  in  Zuständlich- 
keiten  verschwimmen;  das  biographische  Element  mufs  hervor- 
treten; ruhendes  Sein  ist  möglichst  in  lebendige  Bewegung  zu 
verwandeln.  Heute,  wo  durch  das  Auftreten  der  Wirtschafts- 
geschichte die  Geschichtswissenschaft  in  eine  Krisis  versetzt  wor- 
den ist,  die  sie  noch  nicht  überwunden  hat,  hat  die  neue  Rich- 
tung nicht  verfehlt,  ihre  Huckwirkung  auf  den  Unterricht  aus- 
zuüben. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtswissenschaft  macht  sich 
die  Wandlung  der  Auffassung  geltend,  wie  wir  sie  heute  auf  den 
verschiedensten  Lebensgebieten  vor  sich  gehen  sehen:  eine  mehr 
soziale  Betrachtung  der  Dinge,  eine  Reaktion  gegen  den  vornehm- 
lich individualistischen  Geist  der  vorangegangenen  Epoche,  der 
überall  auf  dem  Standpunkt  des  von  der  Gesellschaft  losgelösten 
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Einzelmenschen  stand,    dessen  Befreiung  von  sozialen  Schranken 
anstreble  und  im  letzten  Grunde   auf  das  Naturrecht   der  Auf- 
klärung   zurückging.    So   stehen  sich  heute  zwei  Richtungen  in 
der   Geschichtschreibung    gegenöber.     Die   ältere   betont    gegen- 
über    dem    demokratischen   Zug,    den    unser  Jahrhundert  mehr 
und  mehr  entwickelt  hat,  der  insbesondere  aller  Kulturgeschichte 
anhaftet,  das  aristokratische  Element  aller  Geschicbtsentwickelung, 
die  grofsen  Persönlichkeiten;   sie   knöpft  an  die  Traditionen  der 
Rankeschen  Schule  an;   aber  man  wird  nicht  zweifeln,    dafs  sie 
ihre  Nahrung  gefunden  hat  an  den  Erfahrungen  unserer  jüngsten 
Vergangenheit,   an    den  Thaten   willenskräftiger  Persönlichkeiten, 
die  wir  mit  Augen  gesehen  haben  ^).   Die  jüngere,  kulturgeschicht- 
liche Richtung  geht  von  dem  Studium  der  sozialen  Klassenerschei- 
nungen aus;  der  soziale  Organismus  ist  ihr  das  prius,  der  Einzel- 
mensch in  erster  Linie  Teil  des  Ganzen,  und  die  Bedeutung  der 
Persönlichkeit   schlägt   sie   gering  an.     Wie  der  Streit  zwischen 
beiden  Richtungen,  der  individualgeschichüichen  und  der  kultur- 
geschichtlichen,  auszugleichen  ist,   ist  heute  die  wichtigste  Frage 
auf  dem  Gebiet  der  Geschichtswissenschaft;   aber   er  setzt  sich 
zugleich  auf  dem  pädagogischen  Gebiete  fort   Die  Frage,  ob  und 
in  welchem  Umfang  die  Kulturgeschichte  im  höheren  Unterrichte 
eine  Stelle  habe,  ist  heute  eine  brennende  geworden.    Ich  führe 
nur  die  Lehrpläne  von  1892  an,  welche  bekanntlich  Belehrungen 
über  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen,   u.  a.  eine  ge- 
schichtliche   Entwickelung   des    Verhältnisses   der    Stände   unter 
einander  fordern,  welche  erklären,    dafs  im  Unterricht  der  Ober- 
stufe die  inneren  Verhältnisse  vor  den  äufseren  in   den  Vorder- 
grund zu  treten  haben  und  demnach,   ohne  den  Namen  Kultur- 
geschichte zu  brauchen,    über  die  Grenzen  einer  rein  politischen 
Geschichtsdarstellung  weit  hinausgehen.   So  wird  denn  heute  Ton 
pädagogischer  Seite  die  Heranziehung  kulturgeschichtlicher  Dinge 
teils    energisch    gefordert,   teils  energisch  bekämpft.     Eine  Reibe 
von  neu   erschienenen  Lehrbüchern    haben    sich    bemüht,    durch 
stärkere  Betonung   der  Verfassungsgeschichte,    durch  Behandlung 
oder   doch  Erwähnung   von  Thatsachen    aus   den    verschiedenen 
Zweigen    der    Kulturgeschichte   jener   Forderung    Rechnung    zu 
tragen.    Auf  Direktorenkonferenzen  ist  die  Frage  verhandelt  wor- 
den.    Aber  eine  Einigung  der  Parteien  über  ein  Prinzip,  wonach 
man  sich  in  der  Praxis  des  Unterrichts  richten  könnte,  ist  nicht 
erreicht  worden. 

Die  Frage  nach  dem  Recht  der  Kulturgeschichte  im  Unter^ 
rieht  zerlegt  sich  in  zwei  Unterfragen,  die  sich  auf  die  Methode 
und  den  Umfang  des  Stoffs  beziehen.   Was  zunächst  die  Methode 


^)  \^\.  aoch  die,  allerdings  ironisch  gerdrbte,  Äafterang  Lampreehts 
(Dtsche.  Ztsehr.  f.  Gesch.  Wiss.  1896  S.  103),  es  seien  Anzeichen  dafdr  da, 
dafs  wir  „in  den  Anfang^jibren  einer  Zeit  des  Heroenkaltns  standeo**. 
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aogebl,  so  kann  man  den  Gedankengang  Karl  Lamprechts,  der 
sieb  in  letzter  Zeit  mehrfach  hierüber  geäufsert  hat'),  etwa  so 
wiedergeben:  Bisher  hat  die  Geschichtschreibung  vornehmlich 
oder  Tielmehr  allein  die  Einzelpersöniichkeit  im  Auge  gehabt ;  sie 
betrachtete  den  Menschen  in  einer  künstlichen  Isolierung,  nicht 
als  Glied  der  Gesellschaft,  Exemplar  seiner  Gattung;  sie  sah  in 
der  Geschichte  „grundsätzlich  niemals  das  Reguläre,  immer  nur 
das  Singulare*^;  sie  ging  auf  in  einer  teleologischen  Belrachtungs^ 
weise,  in  der  „alleinigen  Anwendung  des  Zweckbegriffs",  während 
sie  das  Generische,  Typische  im  Menschen,  das  eine  kausale 
Betrachtungsweise  erlaubt,  vernachlässigte.  Nun  ist  aber  der 
Mensch  in  erster  Linie  Exemplar  der  Gattung,  Glied  der  sozialen 
Verbände,  nur  zum  kleinsten  Teile  Individuum;  gegenüber  der 
grotsen  Oberzahl  von  Gattungsmenschen  giebt  es  nur  eine  geringe 
Zahl  von  „eminent  historischen  Persönlichkeiten'';  die  Bedeutung 
des  Individuellen  für  die  geschichtliche  Entwicklung  ist  —  für 
diese  Auffassung  werden  Autoritäten  angeführt  —  im  ganzen 
gering  zu  bewerten.  Will  die  Geschichtschreibung  demnach  ihre 
Aufgabe  erfüllen,  so  mufs  eine  kollektivistische,  generische  Ge- 
schichtsbetrachtung neben  die  individuale  Auffassung  treten;  ja, 
diese  letztere  ist  nur  als  eine  „Ergänzung"  der  kollektivistischen 
Methode  aufzufassen,  die  dann  eintritt,  „wo  das  Reich  des  Ratio- 
nalen aufhört  und  das  Reich  des  für  uns  Irrationalen,  des  prak- 
tisch freien  Willens,  anfangt'*').  Und  zwar  wird  die  neue  Me- 
thode zu  bedeutend  zuverlässigeren  Resultaten  gelangen  als  die 
ältere.  Denn  während  der  Mensch  als  Individuum  frei  handelt, 
d.  h.  so,  dafs  wir  seine  Handlungen  —  wenigstens  vorläufig  — 
nicht  aus  Ursachen  abzuleiten  vermögen,  so  ist  er,  als  Glied 
seiner  Gattung  betrachtet,  unfrei  und  steht  unter  dem  Druck 
wirkender  Ursachen.  Die  generische  Betrachtung  darf  also  das 
Prinzip  der  reinen  Kausalität  einfuhren  und  wird,  indem  sie 
zwingende  ursächliche  Zusammenhänge  nachweist,  an  Sicherheit 
der  Ergebnisse  die  bisherige  Betrachtungsweise  bei  weitem  über- 
treffen. 

Ich  möchte  dazu  Folgendes  bemerken:  Es  ist  unleugbar, 
wird  auch  von  einem  Teil  der  Vertreter  der  älteren  Richtung  zu- 
gegeben, dafs  diese  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Erschei 
nnngen  infolge  einer  allzu  politischen  und  persönlichen  Geschichts- 
betrachtung nicht  völlig  gewürdigt  und  nicht  systematisch  genug 
herangezogen  hat;  es  ist  das  bleibende,  grofse  Verdienst  der 
Wirtschaftshistoriker,  voran  von  Karl  Wilhelm  Nitzsch,  Schmoller, 


')  „Alte  QDd  oene  Richtoogen  io  der  Geschichtswisseoachaft",  1896; 
Artikel  der  „Zaknoft'',  März  und  April  1896;  „Was  ist  Kalturseschichte  7, 
Deotsche  ZeiUchrift  für  Gescb.  WIbs.  1896.  Vgl.  aach  Deotsche  Geschichte 
IV  S.  133.  Auf  die  Kritik  voo  Max  Leoz  io  der  htstor.  Zeitschrift  Bd.  77 
S.  385  hat  er  wiederam  in  der  „ZakoDft^^  geantwortet. 
*)  Was  ist  Kalturgeschichte?  S.  87. 
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Lamprecht,  auf  diese  Seite  des  geschichtliclien  Lebens  aufmerk- 
sam gemacht  und  die  starken  inneren  Beziehungen  zwischen  dem 
staatlichen  und  wirtschaftlichen  Leben  nachgewiesen  zu  haben; 
sie  haben  nicht  nur  den  Kreis  der  geschichtlichen  Betrachtung 
bedeutend  erweitert,  sondern  auch  die  geschichtliche  Auffassung  ver- 
tieft. Es  ist  aber  auf  der  anderen  Seite  nicht  zuzugeben,  daCs 
von  dieser  Geschichtsauffassung,  wie  es  Lamprecht  einmal  aus- 
spricht^), insofern  eine  neue  Periode  der  Geschichtswissenschaft 
ihren  Ausgang  nähme,  als  durch  sie  an  Stelle  einer  „äufserlich 
beschreibenden  Forschung*'  eine  genetische  Methode  gesetzt  werde. 
Man  kann  sich  dafür  nicht  auf  die  bekannten  Worte  Rankes  in 
seiner  Erstlingsschrift  berufen,  er  wolle  blofs  sagen,  wie  es 
eigentlich  gewesen  sei;  denn  Ranke  stellt  sich  damit  nicht  in 
Gegensat«  zu  einer  genetisch  erklärenden,  sondern  zu  einer  poli- 
tisierenden und  moralisierenden  Geschichtschreibung,  die  sich, 
wie  er  sich  ausdrückt,  unterfange,  die  Vergangenheit  zu  richten, 
die  Mitwelt  zu  belehren*).  Dafs  auch  die  bisherige  Geschichts- 
wissenschaft das  Typische  im  Menschen  zu  beachten  wutste  und 
zu  erforschen  suchte,  beweisen  doch  wohl  Gustav  Freytags  Bilder 
aus  der  deutschen  Vergangenheit,  die  Max  Lehmann,  gewifs  ein 
Vertreter  der  älteren  Richtung  im  Lamprechtschen  Sinne,  einmal 
die  beste  Geschichte  des  deutschen  Volkes  nennt  Dafür,  dafs 
die  bisherige  Geschichtschreibung  nicht  Zwecke  aliein,  subjektive 
Faktoren  des  geschichtlichen  Werdens,  kannte,  mufs  man  immer 
wieder  Ranke  anführen,  dessen  Ideen,  transzendent  wie  sie  nach 
Lamprecbts  eigenen  Ausführungen  sind,  jedenfalls  als  objektive 
Elemente  des  Geschehens  zu  bezeichnen  sind,  wobei  man  hinzu- 
fügen kann,  dafs  nach  Lamprecht  selbst  Ranke,  je  älter  er  wurde, 
um  so  weniger  von  dem  schöpferischen  Einflufs  grofser  Per* 
söniichkeiten  wissen  wollte').  Dafs  endlich  die  bisherige  Ge- 
schichtschreibung auch  von  wirtschaftlichen  Ursachen  des  ge* 
schichtlichen  Werdens  zu  reden  wufste,  mag  man  z.  B.  ans 
Mommsens  Erörterung  über  die  Zustände  des  zweiten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts,  aus  dem  einleitenden  Abschnitt  in  Sybels 
Revolutionsgeschich le,  aus  den  Schriften  über  die  Entstehung  des 
Lehnswesens  ersehen;  eine  Stelle,  wo  Ranke  soziale  Ursachen 
politischer  Ereignisse  bespricht^),  führt  Lamprecht  selbst  an.  ich 
möchte  daher  glauben,  dafs  es  sich  in  dieser  Beziehung  zwischen 
der  älteren  und  der  netteren  Richtung  um  einen  Unterschied 
nicht  der  Art,  sondern  des  Grades  handelt. 


1)  Lamprecbt,  Deutsche  Gesch.  Bd.  I^  Vorwort:  ,,nicht6B  sich  sieht 
auch  bei  ihr  —  der  politischen  GeschichtschreibuDg  —  die  Fragei  viel 
mehr  auf  das:  Wie  ist  es  eigeotlich  gewesen?  statt  auf  das:  Wie  ist  es 
eigeotlich   geworden?** 

*)  Ebenso  Lenz  in  der  oben  angeführten  Kritik. 

3)   Was   ist  Kulturgeschichte?  S.  105. 

*)  Ges.   W.  23,  313. 
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Was  sodann  die  von  Lamprecht  für  die  generische  Betracln 
tung  in  Anspruch  genommene  gröfsere  Sicherheit  der  Ergebnisse 
anlangt,  so  darf  man  zugeben,  dafs  der  Mensch  auf  denjenigen 
Gebieten  des  Handelns,  auf  denen  es  sich  um  die  Befriedigung 
seiner  materiellen  Bedürfnisse  handelt,  stärker  von  ursächlichen 
Wirkungen  beeinflufst,  mehr  Sklave  ist  als  auf  anderen  Gebieten, 
dafs  daher  hier  eine  generische,  statistische  Betrachtungsweise 
bedeutende  Erfolge  haben  kann.  Aber  eine  rein  generische  Be^ 
trachtung  und  die  lückenlose  Herausstellung  kausaler  Verknüpfun- 
gen wird  auch  auf  diesen  Gebieten  nicht  miVglich  sein.  Es  ist 
doch  nicht  angängig  zu  scheiden  zwischen  der  grofsen  Masse  der 
Menschen,  die  durch  generische  Triebe  beherrscht  werde,  und 
einer  kleinen  Minorität  von  Individualitäten,  da  in  der  That  kein 
Mensch  nur  Gattungsexemplar  ist,  sondern  immer  von  indivi- 
duellen Motiven  der  verschiedensten  Art  bewegt  wird^).  Ja,  in 
jeder  einzelnen  Handlung  des  Einzelmenschen  wird  neben  einer, 
wenn  auch  noch  so  überwiegenden  Anzahl  typischer  Elemente 
doch  etwas  zu  finden  sein,  was  dem  inneren  Wesen  der  Per- 
sdnlichkeit  entspringt.  Das  Beich  der  Kausalität  und  das  Beich 
des  irrationalen  freien  Willens  lassen  sich  an  keinem  Punkte 
reinlich  scheiden ,  wie  das  Lamprecht  übrigens  an  anderen  Stellen 
selbst  ausspricht*).  Dann  ist  aber  unrichtig,  von  einer  „ununter- 
brochenen Kontinuität  der  Entwickelung''  im  „Beich  des  Sozialen, 
Zustand  lieben'*  zu  sprechen');  und  nicht  die  „Basis**  allein  bildet 
das  Zuständlicbe  für  „das  Beich  der  freien  That*S  sondern  oft 
genug  auch  ihr  Besullat.  Auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiete 
werden  die  von  Lamprecht  so  genannten  „sozialpsychischen  Fak- 
toren"» die  er  als  „die  Bichtungen  des  psychischen  Gesamtorga- 
nismus  einer  Zeit  und  eines  geschichtlich  abgegrenzten  Teiles 
der  Menschheit**  definiert,  so  stark  sie  immerdar  auf  den  Einzel- 
nen wirken,  zugleich  ihrerseits  immer  von  neuem  durch  die  ziel- 
bewoiste  Tbätigkeit  der  Einzelpersonen  beeinflufst.  Damit  verliert 
aber  die  kulturgeschichtliche  Forschungsweise  den  Charakter  des 
Exakten,  den  man  ihr  zusprechen  möchte;  auch  für  sie  wird  sich 
immer  ein  Best  ergeben,  den  sie  nicht  zu  entfernen  und  nicht 
abzuleiten  vermag«  So  wird  es  denn  dabei  bleiben,  dafs,  wie  es 
Lamprecht  selbst  ausspricht,  „in  der  Wechselwirkung  der  indivi- 
daellen  und  sozialpsychischen  Faktoren**,  wie  Nitzsch  sich  aus- 
druckte, „in  der  Wechselwirkung  der  natürlichen  Bewegungen 
und  der  individuellen  Kräfte**  die  historische  Entwickelung  sich 

>)  Vgl.  dazu  Meinecke,   Histor.   Zeitschr.   77   (1896)  S.  263. 

*)  Alte  nnd  oeoe  Richtungen  S.  3:  ,,Demsemärs  treten  als  die 
Mao  Seilen  gasehiehtlieher  Forachnng  FersoDeB*  vod  Labanshaltiiasa- 
gefdiiclite,  iodividaale  oad  gaDerische  oder  kollaktlviatische  Gaschieite 
•uelBander.  Freilich  nicht  io  dem  Sinne,  dafs  sie  je  irgendwo  getrennt 
ia  ibsolnter  Reinheit  vorkommen.  Sie  sind  vielmehr  praktisch  überall 
lafs  ionigste  verqoickt'*. 

*)  Wm  ist  Knltargeaehichte  ?  S.  86. 
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vollzieht.    Beide  Formen  des  historischen  Geschehens   verdienen 
Je  an  ihrem  Orte  die  gleiche  Wertschätzung. 

Daraus  hat  auch  der  Geschichtsunterricht  die  Folgerungen  zu 
ziehen.  Ein  Geschichtsunterricht,  der  nicht  mit  dem  irrationalen 
Element  der  Persönlichkeit  rechnen  wollte  und  es  möglichst  zu 
eliminieren  suchte,  würde  ebensowenig  der  geschichtlichen 
Wirklichkeit  gerecht  werden  wie  ein  solcher,  der  in  der  Geschichte 
allein  das  Ergebnis  der  schöpferischen  Thätigkeit  groDser  Männer 
sähe.  Und  auf  Überlieferung  der  Wahrheit,  immer  natürlich  in 
den  Schranken,  die  ihr  die  Auflassungsfähigkeit  unserer  Schüler 
setzt,  kommt  es  in  erster  Linie  an.  An  zweiter  Stelle  kommen 
pädagogische  Gesichtspunkte  zur  Geltung.  Einer  kulturgeschicht* 
liehen  Betrachtungsweise  wird  man  mit  Recht  vorwerfen,  dafs 
ihre  Anwendung  dem  Unterricht  das  Erhebende,  Enthusias- 
mierende nehme,  was  die  Schilderung  grofser  Charaktere  mit 
sich  bringt;  gewifs  ist  dieser  ethische  Gesichtspunkt  von  groGser 
Bedeutung  und  ein  Stück  Carlylescher  Heldenverehrung  sicherlich 
eins  der  wesentlichsten  Erfordernisse  des  Geschichtslehrers.  Nur 
dürfte  man  sich  nicht  dadurch  verführen  lassen,  die  sozialen 
Gesamtrichtungen  und  Gesamtstimmungen,  welche  ihrerseits  oft 
genug  von  wirtschaftlichen  Verhältnissen  milbedingt  werden,  und 
die  Einwirkungen,  die  sie  auch  auf  die  groCsen  Individuen  äujfisern, 
ungenügend  zu  würdigen.  Wir  würden  sonst  ein  einseitiges, 
unrichtiges  Bild  von  der  Wirklichkeit  geben ;  wir  würden  zugleich 
auf  ein  Moment  verzichten,  das  auch  seinerseits  vom  pädago- 
gischen Standpunkt  aus  betont  zu  werden  verdient.  Denn  aller- 
dings liegen  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Verknüpfungen  des  so- 
zialen und  wirtschaftlichen  Lebens  mit  dem  politischen  Leben 
eine  grofse  Menge  kausaler  Beziehungen  bedeutsamster  Art  völlig 
klar;  und  wenn  wir  darauf  hinarbeiten  müssen,  den  allem  Ge- 
schichtsunterricht notwendigerweise  anhaftenden  Charakter  der 
Rezeptivität  möglichst  einzuschränken  und  das  gedäcbtnismäfsige 
Auffassen  zu  einem  verstandesmäfsigen  Begreifen  zn  vertiefen,  so 
werden  wir  gut  thun,  wissenschaflliche  Ergebnisse,  die  uns  dabei 
zu  Hilfe  kommen,  nicht  zurückzuweisen. 

Es  würde  sich  nun  weiter  fragen,  inwieweit  dies  zu  geschehen 
hat,  und  ich  komme  damit  auf  den  Umfang  des  kulturgeschichtlichen 
StoiTs.  Wenn  man  unter  Kulturgeschichte  nicht,  wie  es  häufig  ge- 
schieht, eine  Zusammenstellung  von  Antiquitäten  sieht,  von  Einzelno- 
tizen aus  dem  Privatleben,  Wirtschaftsleben,  litterarischen  und  Kunst- 
leben, sondern  die  Geschichte  der  menschlichen  Kulturentwickelung 
in  ihrer  Gesamtheit,  so  würde  sie  allerdings  das  höchste  Ideal  der 
historischen  Wissenschaft  bedeuten;  sie  würde  darstellen  eine  Ge- 
schichte des  menschlichen  Geisteslebens  in  seinem  umfassendsten 
Begriff  und  in  allen  seinen  Zweigen  von  den  religiösen  und 
wissenschaftlichen  Anschauungen  an  bis  zur  Technik  der  ver- 
schiedenen Gewerbe;  sie  würde  die  herrschenden  geistigen  Str5- 
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mangen  eolwickela  und  aufweisen,  wie  sie  im  eiozelnen  die 
Zweige  menschlicher  ThStigkeit  beeinflassen;  sie  wilrde  das 
Gegeostöck  zur  Philosophie  bilden:  denn  wenn  jene  uns  die 
ewigen  Gesetze  aufweist,  auf  denen  alle  geistige  Entwickelung 
beruht,  so  würde  sie  uns  die  Stadien  dieser  Entwickelung  selbst 
Torfuhren  ^). 

Eine  solche  Wissenschaft  ist  denkbar ;  aber  sie  ist  noch  nicht 
da.  Es  sind  vielfache  Anfänge  dazu  vorhanden  —  ich  erinnere 
hier  nur  an  das  wundervolle  Buch  von  Jakob  Burckhardt  über 
die  Kultur  der  Renaissance  — ,  aber  es  sind  doch  nur  Anfänge. 
Aber  wäre  das  Gebäude  auch  mehr  ausgebaut  als  es  ist,  so  wArde 
diese  Wissenschaft  als  solche  doch  nicht  für  die  Schule  in  Be- 
tracht kommen;  eine  solche  Universalwissenschaft  wurde  eine 
einigermafsen  grundliche  Kenntnis  wenigstens  einiger  der  Einzel- 
disziplinen voraussetzen,  in  die  sie  zerfällt;  was  soll  mit  ihr  das 
Gymnasium,  das  seine  Schüler  nur  in  die  Vorhallen  der  Er- 
kenntnis einführt! 

Es  kommt  hinzu,  dafs  ein  Geschichtsunterricht,  der  sich  das 
Ganze  der  menschlichen  Geistesentwicklung  zum  Thema  setzt, 
eine  nicht  gering  zu  schätzende  Gefahr  in  seinem  Gefolge  haben 
kann:  die  Gefahr,  dafs  die  eigentlich  politische  Geschichte  dabei 
zu  kurz  kommt.  Nun  ist  aber  die  erste  Forderung,  die  an  den 
Geschichtsunterricht  zu  stellen  ist,  dafs  er  von  der  Entwickelung 
des  Staates,  unseres  nationalen  Staates  eine  deutliche  Vorstellung 
giebt,  als  derjenigen  sozialen  Organisation,  die  jede  weitere  Kultur- 
entwickelung  bedingt,  indem  sie  die  Sicherheit  nach  auTsen,  den 
Frieden  im  Innern  schätzt,  ein  Recht,  eine  soziale  Ordnung 
schafft,  das  Erwerbsleben  ermöglicht.  Darin,  vom  Staat  ein  deut- 
liches Bild  zu  geben,  vom  Verstände  aus  dann  auf  Gefühl  und 
Willen  zu  wirken  und  den  Gedanken  der  nationalen  Zusammen- 
gehörigkeit zu  pflegen  und  auszubilden,  besteht  eine  der  wesent- 
lichsten Aufgaben  des  Geschichtsunterrichts:  eine  Aufgabe,  die 
ihm  ebenso  vom  Standpunkt  des  einzelnen  Schülers  aus  zu  stellen 
ist,  der  ein  Recht  hat,  über  unsere  staatliche  Entwickelung  auf- 
geklärt zu  werden,  zumal  in  einer  so  politischen  Zeit  wie  die 
onsrige  ist,  wie  andererseits  vom  Standpunkt  des  Staates  selbst, 
der  die  Forderung  an  den  Geschichtsunterricht  stellen  mufs,  dafs 
er  seine  künftigen  Bürger  über  die  Grundlagen  seines  Wesens 
aufklärt. 

So  weit  folge  ich  Ottokar  Lorenz,  der  diesen  Standpunkt  in 
seinem  Buche  über  die  Geschichtswissenschaft  mit  gutem  Rechte 
geltend  gemacht  hat,  der  übrigens  im  Hinblick  auf  die  Thatsache, 
dafs  unsere  Universitäten  mehr   und    mehr   zu  Fachschulen   ge- 


^)  V^l.  daza  die  AasfiihraDgeD  voo  Ottokar  Loranz,  „Die  Getchichts- 
«iswasehaft«  Bd.  I  S.  178  ff.,  der  freilich  die  Möglichkeit  eioer  solchen 
tluverfalwissenscbaft  bezweifelt. 
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worden  sind,  diese  nationale  Aufgabe  durchaus  dem  Uoterrichl 
der  höheren  Schulen  zuweist.  Aber  darin  kann  ich  Lorenz  nicht 
folgen,  wenn  er  die  Staatengeschichte  auf  „die  bewufsten  poli- 
tischen Handlungen  der  Menschen'*  beschränkt  sehen  will.  Darauf 
kommt  es  doch  an,  dafs  ein  rundes,  volles  Bild  vom  staatlichen 
Leben  gegeben  und  es  nicht  in  einseitiger  Weise  auf  die  soge- 
nannte äufsere  Geschichte,  die  der  Beziehungen  der  Staaten  unter 
einander,  beschränkt  werde,  sondern  dafs  zugleich  die  innere 
Entwickelung  zu  ihrem  Rechte  komme.  Damit  hängt  aber  die 
Notwendigkeit  zusammen,  aus  den  Grenzgebieten  des  im  eigent- 
lichen Sinne  politischen  Lebens  alles  das  heranzuziehen,  was  von 
wesentlichem  Einflufs  auf  die  politische  Entwickelung  gewesen 
ist  oder  mit  ihm  in  so  engem  Zusammenhange  steht,  dafs  seine 
Kenntnis  zum  politischen  Verständnis  notwendig  ist.  Dahin  ge- 
hört z.  B«  oft  genug  die  litterarische  Entwickelung;  ich  erinnere 
an  die  Aufklärungslitteratur  in  ihrem  Einflufs  auf  die  französische 
Revolution.  Dahin  gehört  ferner  vieles  aus  der  Religions- 
geschichte; wie  wäre  sonst  das  Papsttum  des  Mittelalters  oder 
die  Reformationsgeschichte  begreiflich?  Dahin  gehört  ferner  das 
wirtschaftliche  und  soziale  Leben,  insofern  es  von  den  indo- 
germanischen Anfängen  an  bis  auf  die  Zeit  der  Sozialdemokratie 
die  Formen  des  Staatslebens  auf  das  entschiedenste  beeinflufist; 
wobei  noch  ein  weiteres  zu  bedenken  ist:  dafs  der  Geschichts- 
unterricht sich  der  Aufgabe  nicht  entziehen  kann,  historische 
Thatsachen,  deren  Kenntnis  dem  Schüler  in  anderen  Unterrichts- 
fächern vermittelt  wird,  dem  gesamten  System  der  historischen 
Entwickelung  einzuordnen;  er  dient  dadurch  jenen  Fächern  in 
nachbarlicher  Weise,  während  er  selbst  von  ihnen  wesentliche 
Unterstützung  empfangt 

Auf  diesem  Wege  wird  sich,  auch  wenn  der  Staat  in  den 
Mittelpunkt  der  geschichtlichen  Betrachtung  gestellt  wird,  ein 
reiches  kulturgeschichtliches  Material  für  den  Unterricht  ergeben. 
Die  Gefahren,  die  ein  solches  Verfahren  haben  kann,  liegen  ja 
klar  vor  Augen.  Davon,  dafs  die  Geschichte  des  Staates  über- 
wuchert werden  könnte  durch  die  Masse  dessen,  was  aus  Neben- 
gebieten herangezogen  wird,  ist  bereits  die  Rede  gewesen;  aucti 
davon,  dafs  die  geschichtliche  Darstellung  durch  das  Zurücktreten 
des  persönlichen  Elements  eine  zu  abstrakte  Färbung  annehmen 
könnte.  Es  kommt  dazu,  dafs  der  Lehrer  vielleicht  auf  diesem 
Gebiete  besonders  in  Versuchung  kommt,  in  seinen  Anforderungen 
an  Gedächtnis  und  Auflassung  des  Schülers  über  das  Mafs  hinaus- 
zugehen. Gewifs  mufs  man  denen  zustimmen,  die  ne  quid  nimis 
rufen;  gewifs  ist  hier,  wie  sonst,  auf  die  Auflassungsfähigkeit  des 
Schülers  in  erster  Linie  Rücksicht  zu  nehmen.  Nur  dafs  man 
auch  nicht  dahinter  zurückbleibe;  es  ist  doch  sicher,  dafs  das 
Gedächtnis  in  einer  Unzahl  von  Fällen  gerade  durch  die  Erörte- 
rung der  sozialen,  wirtschaftlichen,  litterarischen  Ursachen  des  po- 
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litischen  Geschehens  eine  Stütze  erhalten  wird;  dafs  soziale  und 
wirtschaftliche  Dinge  gerade  heute  auf  das  starke  Interesse  der 
Schaler  zMilen  dörfen;  endlich  dafs,  wenn  an  das  Begreifen  der 
Schaler  in  anderen  Fächern,  der  fremdsprachlichen  und  deutschen 
Lektüre,  der  Mathematik  und  F'hysik,  nicht  geringe  Anforderungen 
gestellt  werden,  der  Geschichtsunterricht  allerdings  zu  ähnlichen 
Anforderungen  berechtigt  ist. 

Die  gröfste  Gefahr  alles  kulturgeschichtlichen  Unterrichts  er- 
blicke ich  in  der  Häufung  zusammenhangloser  Notizen.  Damit 
wird  nur  der  Gedacht nisstoff,  der  schon  grofs  genug  ist,  Ter- 
mehrt,  während  der  begreifende  Versland  leer  ausgeht.  Ein 
neueres  Lehrbuch  widmet,  um  nur  einige  Beispiele  herauszu- 
greifen, dem  Maler  Cornelius  13  Zeilen  und  dem  Kampf  zwischen 
Lalhertum  und  Kryptokalvinismus  dreiviertel  Seiten;  ein  anderes, 
das  sonst  eine  Reihe  von  Vorzögen  hat,  fQfart  das  Wirken  Spon- 
tinis  und  die  Preufsenhymne  «.Borussia*',  sowie  die  Reihe  der 
Dichter  des  jungen  Deutschlands  mitsamt  den  Liedern  eines  po- 
litischen Nachtwächters  an.  Vollends  der  verstorbene,  för  sein 
Fach  begeisterte  Martens  verfällt  einem  unerlaubten  Encyklopädis- 
mus,  wenn  er  dem  Lehrer  empfiehlt,  einiges  über  Gaufs,  Weber, 
Bessel,  KirchhofT,  Bunsen  zu  sagen,  die  preufsischen  Jahrbücher, 
Grenzboten,  Deutsche  Rundschau  u.  s.  w.,  die  Maler  Lessing,  Pi- 
loty,  Rildebrandt,  Rottmann  zu  nennen.  Wenn  dagegen  im 
wesentlichen  nur  solche  Thatsachen  der  Kulturgeschichte  Er- 
wähnung finden,  die  in  innerer  Beziehung  zum  Staatsleben  stehen, 
so  ist  der  Zusammenhang,  der  allein  eine  übersichtliche  Anord- 
nung ermöglicht  und  den  Stoff  behältlich  macht,  an  sich  gegeben. 
Wenn  man  dann  am  Schlufs  einer  jeden  längeren  Periode  die 
Darstellung  der  Ereignisse  durch  eine  Schilderung  des  Zuständ- 
licben  unterbricht^)  und  diese  nach  einer  bestimmten  Disposition 
anordnet,  wie  sie  sich  aus  dem  kausalen  Verhältnis  der  einzelnen 
Thatsachenreiben  ergiebt,  so  verspricht  dies  Verfahren  verschie- 
dene Vorteile:  es  werden  dem  Schüler  Kulturbilder  vorgeführt,  die, 
indem  sie  die  Erzählung  des  Nacheinander  durch  eine  sachlich 
geordnete  Schilderung  des  Nebeneinander  ergänzen,  sein  histo- 
risches Verständnis  vertiefen;  er  hat  Gelegenheit,  sich  über 
die  Ergebnisse  des  vergangenen  Zeitabschnitts  im  Zusammenhang 
Uar  zu  werden;  diese  Ergebnisse  sind  aber  gleichzeitig  der  Boden, 
ans  dem  die  künftige  Entwickelung  herauswächst,  und  bo  wird 
er  diese  leichter  verstehen;  die  Übersicht  der  gesamten  geschicht- 
lichen Entwiekelung,  der  Periodisierung  wird  ihm  erleichtert; 
endlich,  da  diese  Kulturbilder  nicht  Bilder  eines  ruhenden  Seins 
sind,  sondern  ein  fortschreitendes  Werden  darstellen,   so  ist  es 


^)  Geoaoeres  darüber  in  meioer  Abhandlung:  Der  Geschichtsunterriclit 
•tf  bSheren  Sehnten.  1896.  Separatdrnck  ans  Reins  Encyklopädiichenn 
Handbncb  der  Pädagogik. 
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möglieb,  sie  innerlich  mit  einander  zu  verknöpfen,  das  Neue  aus 
dem  Froheren  abzuleiten,  und  der  Schöler  wird  in  die  Lage  ver- 
setzt, die  Entwickelung  mancher  Zweige  des  Staats-  und  Kultur- 
lebens in  einer  wenn  auch  lückenhaften  und  in  den  allgemeinsten 
Zügen  gehaltenen  Obersicht  zu  überschauen.  Ich  nehme  als  Bei- 
spiel etwa  eine  Obersicht  der  Geschichte  der  staatlichen  Abgaben 
von  den  Zeiten  der  Geschenke,  die  die  Germanen  ihren  Oäupt- 
Kngen  darbrachten,  wie  sie  der  Schüler  aus  Tacitus  kennt,  bis 
zur  Einkommensteuer  dieses  Jahrhunderts;  oder  die  Geschichte 
des  Bauerntums  von  den  Zeiten  der  wiederum 'aus  Tacitus  be- 
kannten Feldgemeinschaft  durch  zwei  lange  Perioden  der  Hörig- 
keit hindurch  bis  zu  der  modernen  Ablösung  der  bäuerlichen 
Lasten;  oder  die  Geschichte  des  Gewerbes  von  der  Eigenwirt- 
schaft an,  wie  man  sie  im  Anschlufs  an  Homer  beschreiben  kann, 
bis  zum  heutigen  Kapitalismus,  dessen  Grundzüge  man  besprechen 
mufs,  wenn  man  die  sozialen  Reformen  behandelt. 

Es   kam    mir   darauf  an,   für   das   Mafs   der  Heranziehung 
kulturgeschichtlicher  Dinge  im  Unterricht  ein  brauchbares  Prinzip 
aufzustellen,   ein  Prinzip,  das  zweierlei  verspricht:    einmal   dab 
man   bei   seiner   Anwendung   eine    belrSchtliche   Menge    kultur- 
geschichtlicher Thatsachen  verarbeiten   und    ein   kulturgeschicht- 
liches Verständnis   fördern   kann,    ohne   an    die  Fähigkeiten   des 
Schülers  allzuhohe  Forderungen  zu  stellen;    und  ferner  dals    bei 
seiner  Anwendung  das  Verständnis  unseres  nationalen  Staates,  das 
letzte  Ziel  des  Geschichtsunterrichts,    nicht   beeinträchtigt,    son- 
dern gefördert  und  vertieft  wird.   Ich  stelle  in  aller  Kürze  meine 
Aufstellungen  noch  einmal    zusammen:    Der  Geschichtsunterricht 
hat  es  in  erster  Linie  mit  der  Geschichte  der  Staaten  und  nicht 
mit  der  Kulturgeschichte  zu  thun. .  Aber  er  hat  die  innere  Ent- 
wickelung der  Staaten  mit  derselben  Sorgfalt   zu    behandeln    wie 
die  äufsere.    Er  hat  ferner  diejenigen  Thatsachen  aus  der  Sozial-, 
W^irtschafts-,  Litteraturgeschichte  und  anderen  Zweigen  der  Kultur- 
geschichte  heranzuziehen,    die   in   innerem   Zusammenhang    mit 
denen  des  staatlichen  Lebens  stehen  und  darauf  von  Einflufs  ge- 
wesen sind.     Wenn  er  die  encyklopädische  Häufung   von  Einzel- 
angaben  vermeidet   und   sich  bemüht,   die  inneren  Beziehungen 
der  kulturgeschichtlichen  Thatsachen  unter  einander  und  zu  denen 
des  Slaatslebens  zum  Ausdruck  kommen  zu    lassen,    so   darf   er 
hoffen,    ebenso  das  Verständnis  für  geschichtliches  Werden  über- 
haupt wie  das  Interesse  und  Verständnis  für  die  politische  Ent- 
;  Wickelung  einerseits,  die  kulturgeschichtliche  andererseits  zu  för- 
dern und  zu  vertiefen. 

Halle  a.  S.  Fr.  Neubauer. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 
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W.  Fick  and  J.  Bitzer,  ObnngBBtott  zum  deatsehen  Sprach-  und 
Reehtsehrei  bunt  errieht  für  die  Unterklassen  der  Latein-  und 
RealMholen  unter  Mitwirkung  der  Reallehrer  Fefsler  und  Bender 
bearbeitet.  Vierte,  verbesserte  Auflage.  Stuttgart  1896,  W.  Kohl- 
hammer.   I  u.  96  S.     8.     1,00  M. 

Id  dem  vorliegenden,  auch  für  Hausaufgaben  beslimnileo 
Buche  sind  in  recht  geschickter  Weise  die  Rechlschreibübungen 
mit  der  Laut-  und  Flexionslehie  in  Verbindung  gesetzt;  ebenso 
ist  die  Wortbildungslehre  und  das  Wichtigste  aus  der  Syntax 
herangezogen  worden.  Bereits  von  der  dritten  Seile  an  werden 
dem  Schüler  in  den  kleinen  Schreibübungen  Sätze  vorgelegt,  um 
ihn  besonders  an  die  Unterscheidung  derjenigen  Wörter  zu  ge- 
wöhnen, die  lautlich  einander  ähneln  und  daher  leicht  von  ihm 
verwecliselt  werden.  Den  Abschlufs  des  Ganzen  bilden  besondere 
Diklatstoffe,  welche  50  Stücke  von  durchschnittlich  einer  halben 
Druckseite  umfassen. 

Das  Buch  ist  speziell  für  württembergische  Schulen  berechnet 
und  hat  bereits,  nach  der  Zahl  der  Auflagen  zu  schlielsen,  gröfsere 
Verbreitung  gefunden.  Sollten  die  Herausgeber  aber  die  Absicht 
haben,  es  noch  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen,  so  würden 
sie  künftighin  die  Abweichungen  in  Betracht  ziehen  müssen,  die 
sich  in  den  orthographischen  Begelbüchern  der  anderen  deutschen 
Staaten  finden.  Dafs  sich  diese  ^)  oft  mit  wenigen  Worten  an- 
geben lassen,  beweist  Duden,  Die  neue  Schulorthographie  u.  s.  w. 
(5.  Auflage  Hünchen  1896).  Was  S.  2  Nr.  5-8  über  die  Silben- 
trennung bei  sp,  ck,  tz,  pf,  st,  ng  gelehrt  wird,  müfste  z.  B.  einem 
preufsischen  Schüler  zum  Teil  als  Fehler  angestrichen  werden. 
Der  Plural  von  Ambofs  heifst  in  Preufsen  Ambosse,  nicht  Ambofse 
(Nr.  26;  vgl.  übrigens  Duden,  Die  Verschiedenheiten  der  amtl. 
Regelbücher  u.  s.  w.,  Nördlingen  1886  S.  48,  6),  der  von  GefäTs: 
Geß&e,  nicht  Gefasse  (Nr.  27).  S.  28  Nr.  124  soll  vor  dem 
Superlativ  „mürrischte*'  oflenbar  gewarnt  werden;  Preufsen  aber 
labt  ihn  gelten,  Begelb.  §  6  Anm.  4.     Dieses  verfügt,   dafs  „das 

^)  Es  Bind  trotz  des  Strebens  nach  Obereinatimmung  (s.  Alex.  Bieling, 
Orthegr.  Notstände,  Berlin  1894,  S.  13)  immer  noeh  recht  viele. 
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erste  Mal,  das  letzte  Mal'*,  niclit  „das  erstemal,  das  letztemal,  zu 
wiederholtenmalen"  geschrieben  werde  (Nr.  157.  216).    Auch    ,er 
thut   sein   Möglichstes**   (ebenda)    widerspricht   dem    preufsiscöen 
Regelbuche  §21,3,    wenn  auch   bei  Duden,  Neue  Schulorthogr. 
S.  61  die  Fick-Bitzersche  Schreibung  als  die  filr  ganz  Deutschland 
göltige  bezeichnet  wird.     Stark  abweichend  ist  S.  95  Nr.  46  „es 
ist  das  richtigere,   das  zweckmäfsigere".     DaCs  Verbalstämme   auf 
S'Laut  immer  est  in  der  2.  Pers.  Sing,  haben  (S.  48  und  S.  43 
Z.  6  y.  0.),  davon  wissen  die  Benutzer  des  preufsischen  Regetbuches 
nichts,  dessen  §  6  zu  vergleichen  ist.   Mir  kommt  es  auch  in  der 
That  äufserst  gesucht  vor,  wollte  man  sagen:    „Du   blasest  zwar 
noch  etwas  unrein,    aber  es  ist  kein  Zweifel,   dafs  Du  mehr  und 
mehr  in  diese  Kunst  hineinwächsest**.    In  Preufsen  und  Sachsen 
liniert  man  nicht  ein  Blatt  Papier  (Nr.  186),  sondern  man  liniiert 
es.     Dem  Substantivum    in   dem  Satze:    er  reist  heute  abend  ab 
(Nr.  206)  den  kleinen  Buchslaben  zu  geben,  ist  für  Preufsen  jeden- 
falls nicht  Vorschrift.   Dasselbe  gilt  von  „zurzeit**  und  „zuzeiten**, 
auch   wenn    kein  Genetiv  davon   abhängt  (Nr.  214).     „Er  macht 
ernst**  und  „es  ist  ihm  ernst**  (S.  93  Nr.  43)  kann  nicht  als  un- 
verbrüchliches Gesetz  betrachtet  werden;  s.  Wilmanns,  Kommentar 
zur  Schulorthographie   (2.  Auflage   Berlin  1887)  §  150,  Anm.  2. 
Preufsen  verlangt:  „zu  gute  halten**,  nicht  „zugut  halten**  (S.  95 
Nr.  47).     Der  preufsische  Schiller  darf  nicht  „an  des  Verbrechers 
statt**  (Nr.  225)  schreiben,  und  „während  demselben**  und  „wegen 
demselben**  (ebenda)  wflrden  ihm  sehr  verargt  werden;   vgl.  An- 
dresen,   Sprachgebrauch   u.  Sprachricbtigkeit  S.  173f.    Auch    die 
Formen  „hiemit,  hiedurch,  hiefür"  (Nr.  218)  sind  ihm  nicht  ge- 
läufig; die  Ausdrücke:  sommers,  winters  (S.  71  Nr.  6),  von  vornen 
(S.  75  Nr.  11),  insbesonders  (S.  77  Nr.  15),  häckela  —  von  Hacke 
—  (Nr.  186b.  207)  werden  ihn  eigentümlich  berühren;  das  „siebte** 
Jahr  S.  74  Nr,  10  und  die  „Wägen**,  ctirrus,  S.  92  Nr.  41  würde 
man    ihm    gewifs    nicht   durchgehen  lassen,    auch  schwerlich  die 
„Jetztzeit**  S.  78  Nr.  16  für  „Gegenwart**.   Statt  „Thüre**  (Nr.  19) 
sagt  man  in  Preufsen  und  Sachsen  meist  „Thür**,  und  nicht  das 
„Getränke**  Nr.  120  labt  einen  hier,  sondern  das  „Getränk**.    Viel- 
leicht hatte  die  orthographische  Konferenz  nicht  so  unrecht,  wenn 
sie    fiberall   die    Schreibung   „wider**    wünschte;    vgl.  Wilmanns 
a.  a.  0.  §  68  Anm.  3,  der  auf  latein.  rursus  verweist,  und  Frauer, 
Nhd.  Gramm.  S.  10,  4.     Wie   die  Sache  nun   aber  einmal   liegt, 
hat  der  preufsische  Schüler  „Wiederhall'*  und  „Wiedervergeltung** 
zu  schreiben,  nicht  mit  Fick-Bitzer  S.  96  Nr.  50  „Widerhall**  und 
„WidervergeUung**.     Mufs   Nr.  238.  239  Spazierengehen   wirklich 
in  Einem   Worte    geschrieben    werden?     Die    notwendige    Folge 
würden  Formen  sein  wie:   Schlafengehen,  badengehen,   einholen- 
gehen.    Auch   bei  „gutgetrocknetes**  und  „enganliegende**  S.  84 
Nr.  25  würden   die  Bestandteile  der  Wörter  besser  von  einander 
getrennt 
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Was  die  Fassung  der  Regeln  belrifft,  so  sind  dieselben  klar 
und  übersicbüich.  Das  S.  2  Nr.  3  und  5  ober  Stamm-  und  Nach- 
silben Gesagte  steht  freilich  für  den  Lernenden  nicht  recht  im 
Einklänge  miteinander.  Die  Sache  liegt  vielmehr  so,  dafs,  wenn 
eine  Nachsilbe  vokalisch  anlautet,  der  Stamm  aber  konsonantisch 
schliefst,  der  letzte  Konsonant  desselben  bei  der  Silbentrennung 
lur  Nachsilbe  gezogen  wird.  Eine  musterhafte  Darstellung  dieser 
Dinge  nach  J.  Lattmann  s.  bei  Ed.  fiöttner,  Methodisch  geordneter 
Obungssloff  f.  d.  deutsche  Rechtschreibung  (2.  Auflage^  Berlin  1895) 
S.  29  u.  89.  Warum  Nr.  31  Brenn-nessei,  Schiff-fahrt,  Dritt-teil 
gelehrt  wird,  aber  nicht  Hitt-tag  und  denn-noch,  weifs  ich  nicht; 
soll  die  Anweisung  sich  auf  die  Silbentrennung  beziehen,  so  fehlt 
es  fär  Preufsen  jedenfalls  an  einer  Bestimmung  darüber.  Weshalb 
wird  Nr.  70  die  Nachsilbe  ing  nicht  ausdrücklich  genannt?  Vgl. 
Frauer  a.  a.  0.  §  61,  4.  Nr.  91. 124  sind  „Sufserst  Widerwärtiges, 
sehr  Gutes'*  u.  a.  keine  Superlative,  sondern  Elative,  d.  h.  Positive 
mit  verstärkenden  Adverbien;  vgL  z.B.  Lattmann* Müller,  Latei- 
nische Schttlgrammatik  §  189,  4.  Nr.  117  fehlt  Gen.  grünes  Waldes. 
Die  bezüglichen  Fürwörter  Nr.  151  werden  leicht  einer  Verwechse^ 
luDg  mit  den  rückbezüglichen  Nr.  148  unterliegen,  wo  übrigens 
„sich'*  nicht  blofs  als  Daliv  und  Accusativ  Pluralis  und  „sie^ 
ihrer*'  u.  s.  w.  nicht  nur  als  Plural  von  „er"  auftreten  sollten. 
Der  Plural  „manche  fromme  Christen"  S.  95  Nr.  48  ist  wohl 
Dicht  das  Gewöhnliche.  Nr.  170,  1  a  haben  laufen  und  hauen  nicht 
a  als  Stammvokal.  Nr.  202  a  sollten  fechten  und  flechten  nicht 
fehlen.  Die  Bindewörter  Nr.  226  würde  ich  lieber  scheiden  in 
anreihende,  entgegensetzende  und  begründende  (oder  folgernde) 
und  darnach  diejenigen  von  II  teils  bei  I,  teils  bei  III  unter- 
bringen. „Übrigens"  und  „weder  —  noch*'  (negativ  gleichstellend) 
gehören  sicher  von  III  nach  L  In  Nr.  227  drückt  der  Ausruf  ei! 
doch  wohl  mehr  Freude  als  Verwunderung  aus. 

Von  Nr.  228—240  haben  wir  „Formen  zum  Fragen  und  Be* 
BÜmmen'S  die  nicht  immer  in  vollen  Sätzen  auftreten.  Ich  halte 
von  solchen  Fragen  im  allgemeinen  nicht  viel;  denn  wer  sich 
Dicht  scheut,  „seinen  Freund  zu  helfen"  oder  „jemandem  zu 
ärgern",  der  schrickt  auch  vor  Sätzen  nicht  zurück  wie:  „Wen 
helft  ihr?"  und:  „Wem  ärgerst  du?"  Weiter  kommt  man  wohl 
immer  noch,  wo  es  angeht,  mit  der  Einsetzung  der  persönlichen 
Pronomina  für  den  fraglichen  Kasus.  Wie  aber  gar  der  Schüler 
fär  hingestreute  Redebrocken,  denen  das  satzbildende  Verbum 
finitum  fehlt,  die  richtige  Frage  soll  einsetzen  lernen,  ist  mir 
Dicht  erfindlich.  Weshalb  Nr.  250  ff.,  wenn  man  schon  einmal 
•ödere  Objekte  als  die  im  Accusativ  stehenden  anerkennt,  die 
geoetivischen  übergangen  sind,  sehe  ich  nicht  ein.  Nr.  265  ent* 
halten  die  Sitze:  „Durch  Schaden  wird  man  klug"  und:  „Wir 
lernen  für  das  Leben"  kein  Adverbiale  des  Grundes,  sondern  des 
Mittels  und  des  Zweckes  (vgl.  266,  3). 


270  H.  Wehoer,  Deutsche  Interpunktiooslehre,  agz.  v.L.  Hertel« 

Die  zusamnienhängenden  Stöcke  sind  angemesden  ausgewählt 
und  zeigen  auch  im  Satzbau  eine  allmähliche  Steigerung  der 
Schwierigkeiten.  Ihr  SlolT  ist  meist  dem  Gebiete  der  Realien 
entnommen,  das  Ruch  also  wohl  vornehmlich  för  Realschalen  be- 
rechnet, wie  auch  den  grammatischen  Termini  technici  vielfach 
die  französischen  Bezeichnungen  beigefügt  sind.  Die  mir  aus 
eigener  Erfahrung  wohlbekannte  Klippe  zu  grofser  Wortfulle,  die 
sich  aus  dem  Streben  ergiebt,  möglichst  viele  Regeln  in  den 
Sätzen  zur  Anwendung  zu  bringen,  ist  meist  geschickt  umschifft. 
S.  78  Nr.  17  würde  ich  den  Ausbruch  des  Vesuvs  nicht  ein 
„schauderhaftes  Ereignis*'  nennen,  ein  Ausdruck,  der  obendrein 
an  der  betreffenden  Stelle  grammatisch  unrichtig  bezogen  werden 
könnte.  Auch  sagt  man  in  Norddeutschland:  „Das  Spiel  ist  mir 
verdorben",  nicht:  „verderbt**  worden  (Nr.  179). 

Der  Interpunktion  hätten  die  Verfasser  gröfsere  Sorgfalt  zu* 
wenden  sollen.  Es  fehlt  das  sonst  vor  „und"  beobachtete  Komma 
fälschlicherweise  S.  77  Z.  11  v.  u.  und  S.  79  Z.  12  v.  u.  Weiter 
vermisse  ich  es  S.  26  Nr.  116  hinter  den  Bindestrichen  der  nicht 
durch  „und'*  verknüpften  Wörter  Verbindungen,  desgleichen  vor 
„sondern**  Nr.  265,  5  und  S.  84  Z.  16  v.  o.,  zwischen  gleichartigen, 
ohne  Verbindung  stehenden  Satzteilen  Nr.  266,  5,  bei  der  Parti-* 
zipialkonstruktion  S.  71  Z.  3  v.  o.,  S.  88  Z.  5  v.  u.  und  S.  90  Z.  13 
V.  u.,  beim  Infinitiv  S.  95  Z.  8  v.  o.  und  Z.  9  v.  u.;  vgl.  ebenda 
Z.  5  V.  o.  Der  Punkt  hinter  der  Übersdirift  von  Stück  13  S.  76 
ist  zu  tilgen,  in  der  von  Nr.  137  mufs  es  „mifs**  statt  „nis*^ 
heifsen,  S.  36  Z.  2  v.  u.  in  der  2.  Spalte  „werdend''  statt  „werden*\ 
Nr.  204  hangt  die  Wäsche,  statt  dafs  sie  hängt.  Nr.  210  begegnet 
„das  auffallendste  Merkmal  (Kennzeichen)**  zweimal.  Für  „Götfae*^ 
(Nr.  249  und  S.  88  Nr.  31)  ist  vielmehr  „Goethe**  zu  schreiben. 
S.  94  Nr.  45  Z.  5  v.  o.  mufs  so  lauten:  „Sie  schrieben  aufs  (ann) 
schönste(n)**.  Der  Druck  selber  und  wohl  auch  das  Papier  werden 
Gefallen  finden. 

Berlin.  Paul  Wetzel. 


H.  Wehner,  Deutsche  loterpanktionslehre  für  die  Band  der  Schüler 
and  zam  Selbstanterricht.  Salzoo^en  1896,  Scheermessersche  Hof- 
bachhaDdloDg.     44  S.    8.     0,40  M. 

Zwei  Gründe  bestimmten  den  Verf.  zur  Abfassung  dieser 
Interpunktionslehre:  1)  die  in  der  Praxis  sich  aufdrangende  Nöti- 
gung, nicht  nur  die  gewöhnlichen  positiven  Regeln  nach  gewissen 
Gesichtspunkten  zusammenzustellen,  sondern  auch  diejenigen  Fftlle 
warnend  namhaft  zu  machen,  in  denen  immer  wieder  gegen  die 
Zeichensetzung  verstofsen  wird;  2)  die  Lückenhaftigkeit  der  vor- 
handenen Lehrbücher  bezüglich  einiger  wichtiger  Punkte.  —  In 
der  That  hat  der  Verf.  mit  Geschick  und  Sorgfalt  die  verschieden- 
artigen    Formen    logischer   Gliederung   innerhalb   der  Satzgefüge 
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und  Satzverbindungen  Ckberskhllicli  zusammengestellt  und  seine 
Lehrsätze  durch  passende  Beispiele  gestutzt.  Wir  stehen  nicht 
an,  das  Schriftchen  als  einen  wesentlichen  Fortschritt  auf  diesem 
immerhin  noch  wenig  angebauten  Gebiete  zu  bezeichnen. 

An  eine  systematische  Durchnahme  der  einzelnen  Paragraphen 
ist  Dicht  gedacht,  doch  könnte  eine  gelegentliche  zusammenfassende 
Behandlung  gewisser  Abschnitte  eine  nützliche  Denkarbeit  und 
zugleich  eine  geeignete  Vorbereitung  auf  die  Dispositionsubungen 
in  mittleren  und  höheren  Klassen  bilden. 

Ober  Einzelheiten  wird  gerade  auf  diesem  Felde  der  Gram- 
matik oft  Meinungsverschiedenheit  herrschen.  Wir  vermögen  z.  B. 
nicht  abzusehen ,  weshalb  an  Stelle  des  Doppelpunktes  der 
Punkt  eintreten  soll,  falls  die  angekündigte  Erzählung  oder  Schil- 
derung so  umfangreich  wird,  dab  sie  nicht  mehr  der  Teil  eines 
Ganzen,  sondern  das  Ganze  selbst  ist  (S.  16).  §  5,  4  Anm.  a  und 
b  gehören  streng  genommen  nicht  unter  den  Abschnitt  vom 
Kolon.  —  Für  eine  zweite  Auflage  möchten  wir  den  Vorschlag 
machen,  die  Hauptregeln  durch  Sperrdruck,  die  Anmerkungen 
aber  als  solche  durch  kleinere  Schrift  zu  kennzeichnen. 

Hildburghausen.  L.  Hertel. 


Viktor  Riy,  Themata  ond  DispositioneD  zu  deatscheD  Aufsätzen 
und  Vortragen  im  ADSchlofd  an  die  dentsehe  Schullektäre  für  die 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  3.  Teil.  Berlin  1897,  Weld- 
manasdie  Bacbhaodlan|P  (XI  n.  202  S.)    8.    geb.  3  M. 

Dieser  dritte  Teil  der  Kiyschen  Arbelt,  deren  beide  ersten  Bänd- 
chen vor  zwei  Jahren  erschienen  sind,  behandelt  als  eine  Art 
Nachlese  f,diejenigen  Dramen,  welche,  wenn  auch  nicht  in  allen 
höheren  Schulen,  so  doch  in  einigen  gelesen  zu  werden  pflegen 
und  daher  von  den  betreiTenden  Lehrern  vermifst  werden  könnten'*. 
Es  sind  dies  Nathan  der  Weise,  Götz,  Egmont,  Tasso  und  Maria 
Stoart.  Man  darf  auch  diesen  „Themata  und  Dispositionen*'  das- 
selbe nachröhmen  wie  den  zuerst  veröffentlichten:  sie  sind  ver- 
ständig zusammengestellt  und  methodisch  ausgeführt  und  zeichnen 
sich  dadurch  vor  der  grofsen  Menge  ähnlicher  Zusammenstellungen 
vorteilhaft  aus. 

Der  Verf.  wendet  sich  mit  einem  Satze  seines  Vorworts 
gegen  meine  Anzeige  seiner  Arbeit  in  dieser  Zeitschrift  1896 
S.565f.  Er  meint,  wenn  ich  berücksichtigt  hätte,  dafs  ein  Zweck, 
den  er  gleichfalls  im  Auge  hatte,  gewesen  sei,  Beiträge  für  die 
Erklärung  der  behandelten  Dichtungen  zu  liefern,  so  hätten  sich 
nm  „manche  Einwendungen  von  selbst  erledigt**.  —  Nun,  was 
ich  eingewendet  habe,  war  —  abgesehen  von  der  sachlichen  Kor* 
reklar  eine«  schief  gestellten  Themas  —  erstens,  dafs  eine  grölsere 
Anzahl  von  Aufgaben  zu  selbstverständlich  sei,  um  <]en  Dmck 
IQ  verdienen  (wie  einzeln  aufgezählte,  aber  nicht  ausgeführte 
Charakteristiken,  die  man  einfach  dem  Personenverzeichnis  der  be^ 
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treffendeD  Dramen  entnehmen  kann),  und  zweitens,  dafs  die 
Sammlung  eine  Anzahl  allgemeiner  Sentenzen  enthält,  die  für  einen 
AuÜBatz  nicht  zu  gebrauchen  sind.  Wie  sich  diese  Einwendungen 
durch  die  Röcksicht  auf  jenen  Zweck  erledigen  sollen,  vermag 
ich  nicht  einzusehen.  Und  so  wäre  ich  denn  überhaupt  nicht 
im  Stande,  mir  die  etwas  verdrossene  Art  zu  erklären,  mit  denen 
Herr  K.  meine  „bei  aller  Anerkennung'*  erhobenen  Einwendungen 
ablehnt.  Aber  es  sind  vielleicht  weniger  diese  Einwendungen, 
die  ihn  verdrossen  haben,  als  jene  Anerkennung  selber.  Denn 
icli  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  sie  nur  in  einem  ziemlich 
lauen  Ton  gespendet  worden  ist.  Ich  will  Herrn  K.  und  jedem, 
der  es  sonst  hören  mag,  erklären,  warum  ich  nur  dieses  zurück- 
ballende  Lob  für  seine  Arbeit  habe.  Ich  thue  es  um  so  lieber, 
als  ich  dabei  ganz  und  gar  nicht  persönlich  zu  werden  brauche ; 
denn  meine  Bedenken  richten  sich  gegen  diese  ganze  Gattung  von 
litterarischen  Publikationen,  und  keineswegs  gegen  seine  Arbeit 
insbesondere,  die  ich  vielmehr,  wie  schon  gesagt,  für  eine  der 
besseren  ihrer  Art  halte. 

Die  litterarische  Überproduktion  ist  eine  allgemeine  Gefahr 
unserer  Zeit;  aber  auf  keinem  Gebiet  ist  sie  gelährlicher  als  auf 
dem  der  Schule;  und  hier  ist  es  wieder  in  besonders  hohem 
Mafse  der  deutsche  Unterricht,  der  unter  ihr  zu  leiden  haL 

Vor  einigen  Jahren  hat  A.  Jonas  in  dieser  Zeitschrift  mit  be- 
rechtigter Schärfe  gegen  die  überhandnehmenden  Klassikeraus- 
gaben  „mit  Anmerkungen**  geeifert.  Aber  so  überflüssig  die 
meisten  derselben  sind,  so  sind  sie  doch  weder  so  überflüssig 
noch  so  hinderlich  für  den  Unterricht,  wie  es  die  üblich  gewor- 
denen Dispositionssammlungen,  wenn  nicht  im  einzelnen,  so  doch  in 
ihrer  Gesamtheit  sind.  Was  der  Deutschlehrer  braucht,  sind  ein- 
mal methodische  Anleitungen  für  den  Aufsatzunterricht,  wie  sie 
beispielsweise  Laas  gegeben  hat,  und  zweitens  Sammlungen  von 
Themen  ohne  Dispositionen,  aber  womöglich  mit  kritischen  An- 
merkungen, wie  sie  Apelts  treffiiches  kleines  Buch  enthält.  Dia- 
positionssammlungen sind  immer  Eselsbrücken  zunächst  für  die 
Lehrer,  auf  die  sie  berechnet  sind,  und  sodann  für  die  Schüler, 
auf  die  sie  nicht  oder  doch  nicht  immer  berechnet  sind.  Es  ist 
begreiflich,  dafs  sich  nicht  jedem  Lehrer  seine  Themen  aus  dem 
Unterricht  von  selber  ergeben,  dafs  man  hier  eine  Anlehnung 
und  Vorbilder  sucht.  Wer  aber  zu  einem  gegebenen  Thema  die 
Disposition  nicht  selber  entwerfen  kann,  dem  sollte  der  deutsche 
Unterricht  nicht  übertragen  werden;  denn  dieser  setzt  immer 
einige  Anlage  zum  Selbstdenken  voraus.  Das  Schlimmste  ist  freilicb» 
dafs  alle  diese  Dispositionssammlungen  ihren  Hauptabsatz  bei  den 
Schülern  finden;  wer  sicli  darüber  täuschen  kann,  der  versteht 
eben  die  Sprache  der  Zahlen  nicht.  Es  ist  nun  zwar  an  sich 
ein  ganz  erheiternder  Gedanke,  dafs  Lehrer  und  Schüler  unter 
Umständen  sich  auf  derselben  Eselsbrücke  begegnen.    Allmählich 
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aber  wird  es  durch  die  Überflutung  mit  dieser  Art  von  Lilteratur 
auch  dem  selkstAndig  arbeitenden  Lehrer  unmöglich  gemacht  zu 
kontrollieren,  wie  weit  seine  Schöler  noch  selbständig  arbeiten, 
wenn  er  nicht  etwa  jedes  einzelne  Mal  sämtliche  gangbaren  Dis- 
positionssammlungen  vor  und  bei  der  Korrektur  durchsehen  will. 
Damit  aber  wird  auch  der  deutsche  Aufsatz  zu  einer  Farce  ent- 
wertet, wie  es  —  infolge  der  zahllosen  gedruckten  Ober- 
utzungen  —  die  lateinischen  und  griechischen  Fräparationen 
zom  gröfsten  Teil  schon  sind.  Und  an  dieser  Entwertung  macht 
sich  jeder  mitschuldig,  der  solche  Sammlungen  veröffentlicht, 
mögen  sie  an  sich  auch  noch  so  gediegen  sein.  Wenn  der  Verf. 
der  vorliegenden  z.  B.  im  Vorwort  ausdräcklich  erklärt,  dafs  sein 
Bach  nicht  für  SchQler  bestimmt  sei,  so  wird  das  keinen  dispo- 
sitioDsbedörfÜgen  jungen  Mann  verhindern,  sich  dasselbe  zuzulegen ; 
wenigstens  hat  es  —  wie  ich  aus  der  Schule  plaudern  will  — 
nicht  verhindert,  dafs  ich  bereits  während  der  jüngsten  Klausur 
einen  Primaner  mit  dem  „Kiy**  unterm  Tisch  abgefafst  habe,  — 
and  ich  fürchte,  ich  werde  nicht  der  einzige  bleiben,  dem  solches 
widerfahrt. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 

Max  Schoeidowin,  Die  aatike  Homaoität.    Berlin  1897,  WeidmanD- 
sche  Bachbaodlooip.     XX  a.  558  S.     gr.  8.       12  M. 

Das  gehaltvolle  Werk,  das  sich  als  ein  sinniges  Geburtstags- 
geschenk für  Excellenz  L.  Wiese  darstellt,  segelt  unter  einer  fal- 
schen Flagge.  Sein  Titel  müfste  eigentlich  lauten:  Die  antike 
Homanität  in  Ciceros  Wesen  und  Werken.  Der  Verf.  weifs  das 
auch,  aber  er  meint,  dafs  eigentlich  erst  in  Cicero  die  antike 
Hnmanität  ihre  reinste  Ausprägung  gefunden  habe,  während  die 
Griechen,  auch  die  gröfsten  unter  ihnen,  nur  Vorläufer  jener 
hnmanitas  gewesen  seien,  die  so  recht  die  gebildete  römische 
Gesellschaft  in  dem  letzten  Jahrhundert  des  Freistaates  charakteri- 
siere. Ich  will  mit  ihm  über  den  humanen  Charakter  der 
griechischen  Lilteratur  nicht  rechten;  begrüfse  ich  doch  freudig 
und  dankbar  in  Schneidewin  einen  begeisterten  und  mannhaften 
Bondesgenossen  in  dem  Kampf  für  den  Cicero  redivivus.  Die  per- 
sönliche Freundlichkeit,  die  mir  der  Verf.,  namentlich  am  Ende 
seines  Buches,  erwiesen  hat,  ist  natürlich  für  mich  herzer- 
quickend gewesen;  auf  die  Objektivität  meiner  Kritik  hat  das 
iber  seibstTerstättdlich  nicht  eingewirkt.  Überblicken  wir  kurz 
<len  Inhalt  Nach  einer  schönen  Würdigung  des  ehrwürdigen 
Nestors  der  deutschen  Schulmänner  erörtert  der  Verf.  die  Gründe, 
wsmm  er  sich  grade  auf  Cicero  beschränkt  habe;  erst  die  Ver- 
bindung des  Griechentums  mit  dem  Römertum  ist  ihm  die  wahre 
Httmanität  im  antiken  Sinne,  was  er  lexikalisch,  begrifflich  und 
historisch  zu  erweisen  versucht.  Dann  kommen  die  Lieblingsan- 
schiuuBgen  und  -voranssetzungen    der  Humanität   an  die  Reihe, 
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das  teleologische  Prinzip  der  Weltanschauung,  der  Optimismus  in 
der  Auffassung  der  menschlichen  Natur,  das  Gefühl  der  Solidaritit; 
dies  wie  auch  das  Folgende  wird  nachgewiesen  aus  den  Schriften 
Ciceros,  und  zwar  vor  allem  aus  den  Briefen,  aus  den  rhetorischen, 
und  philosophischen  Buchern,  während  die  Reden  absichtlich  zu- 
rückgedrängt werden.  Nun  folgt  die  Ausführung  im  einzelnen 
zunächst  im  Verhältnis  des  Menschen  zum  Menschen:  Lebens- 
klugheit, soziale  Eigenschaften,  vor  allem  der  Takt,  Schwächen  der 
Humanitätsverlreter  (d.  h.  Ciceros),  Wesen  der  antiken  Freund- 
schaft, Briefe,  Empfehlungen,  Widmungen,  Frauen,  Kinder,  Feind- 
schaften. Alle  genannten  Gebiete  spricht  der  Verf.,  namentlich 
an  der  Hand  von  Ciceros  Briefen,  gründlich  und  einsichtig  durch ; 
er  zeigt  eine  vorzügliche  Belesenheit,  der  kaum  etwas  entgangen 
sein  möchte.  Der  vierte  Abschnitt  bringt  das  Verhältnis  zu  Staat 
und  Vaterland,  der  fünfte  die  Beziehungen  zu  Wissenschaft  und 
Kunst,  wobei  wiederum  die  genaue  logische  Zergliederung  und  die 
Gründlichkeit  des  Beweismaterials  anzuerkennen  ist.  Das  Ergeb- 
nis der  bisherigen  Untersuchungen  bildet  gewissermafsen  das  nächste 
Kapitel:  Die  Humanisierung  des  sinnlichen  Menschen,  wo  das 
Verhältnis  zu  Natur  und  Sinnlichkeit  erörtert  wird,  und  endlich 
der  Gesamteindruck  der  antiken  Humanität,  eine  gründliche 
Kritik  des  untersuchten  Begriffs,  die  durchaus  nicht  in  Lobhudelei 
verfällt;  Verf.  erkennt  rückhaltlos  die  Schattenseiten  der  antiken 
Kultur  an.  Zum  Schlufs  werden  Humanität  und  Humanismus 
geschieden  und  die  Bedeutung  der  Humanität,  wie  sie  sich  ia 
Cicero  darstellt,  für  die  Gegenwart  mit  Wärme  und  Geschick  er- 
örtert. Dem  Verf.  sind  nicht  die  heute  so  überschätzten  Realien 
des  Altertums,  sondern  die  Idealien  die  Hauptsache;  „der  Zusam- 
menhang des  Kleinen  und  Einzelnen  mit  der  Idee  sollte  doch 
immer  gewahrt  werden"  (S.  513)  nach  dem  feinen  und  beachtens- 
werten Urteile  des  Verfassers,  der  nur  vielleicht  als  Pädagoge  zu  wenig 
optimistisch  ist.  „Die  Liebe  und  Begeisterung  der  Lehrer  für 
das  Altertum  mufs  die  Hauptsache  thun,  um  auch  in  der  Jugend 
die  Einwirkung  der  klassischen  Studien  zu  einem  dauernden  Be« 
sitztum  zu  machen"  (S.  522);  man  vergleiche  damit  meine  Aus- 
führungen im  Februarheft  dieser  Zeitschrift.  Das  Werk  schliefet 
mit  einem  Preise  Ciceros:  „An  der  Liebe  Ciceros  zur  griechischen 
Kultur  kann  sich  die  Liebe  zu  dieser  voller  und  schöner  ent- 
zünden, das  Hochgebirge  dieser  Kultur  präsentiert  sich  unter  allen 
Aussichtspunkten,  die  das  Altertum  auf  sie  bietet,  vielleicht  am 
herrlichsten  aus  dem  Aussichtspunkte  des  ciceronischen  Geistes'* 
(S.  535).  So  weit  der  Inhalt  in  dürftiger  Skizzierung.  ich  kann 
demselben  fast  im  vollen  Umfang  beistimmen  und  erachte  die  gründ- 
liche Untersuchung  des  Verfassers  für  eine  zeitgemäfse  und  frucht- 
bare That.  Wir  seheii  einmal  wieder,  welche  Schätze  sittlicher 
Ideeen  Ciceros  Schriften  bieten,  weniger  die  Reden  als  alle  übrigen. 
Die  Reformer    vom  Schlage    0.  Fricks    waren  blind ,    als  sie  sich 
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?on  Cicero  abwandten;  hier  ist  „Gesinnungssloff*  in  Hülle  und 
Föile.  Wer  noch  immer  nicht  versteht,  seine  Briefe  auszulegen, 
der  überzeuge  sich  doch  aus  Schneidewins  Buch,  dafs  hier  mehr 
Toriiegt  als  alltäglicher  Klatsch.  Es  mufs  nur  endlich  einmal 
radikal  gebrochen  werden  mit  den  Geschmacksurteilen  Mommsens, 
die  das  ganze  Unglück  verschuldet  haben.  Ja  Unglück!  Wenn 
das  Gymnasium  auf  die  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften 
Ciceros  verzichtet,  so  gleicht  es  dem  Manne,  der  den  Ast  absägt, 
auf  dem  er  sitzt.  Wir  wollen  ja  nicht  den  Ciceronianismus  wieder 
haben,  sondern  den  Cicero  selbst,  den  ganzen. 

Kann  ich  mich  so  mit  dem  Inhalt  des  Werkes  einverstanden 
erklären,  so  habe  ich  der  Ausfuhrung,  vor  allem  der  stilistischen 
Form  gegenüber  Bedenken,  die  ich  nicht  unterdrücken  kann. 
Bei  aller  Hochachtung  vor  der  wissenschaftlichen  Gründlichkeit 
mofs  man  die  Ausführung  breit,  den  Stil  schwerfällig  nennen. 
Verf.  hat  durch  die  Dickleibigkeit  des  Buches  sich  und  diesem 
geschadet;  es  konnte  manches  gekürzt,  zusammengezogen,  mancher 
Exkurs  gestrichen  werden.  Was  sollen  z.  B.  die  politischen  Ab- 
schweifungen auf  den  letzten  Seiten,  die  sogar  durch  ihren  Inhalt 
manchen  Leser  verstimmen  werden?  Was  die  vielen  Citate  aus 
E.  V.  Hartmann,  die  doch  mit  dem  Thema  nur  locker  zusammen- 
hängen? nXiop  ifjbKfv  navTog  ist  ein  guter  Spruch.  Auch  die 
stilistische  Form  wäre  der  sorgsameren  Feile  bedürftig  gewesen; 
sie  ringt  nicht  immer  erfolgreich  mit  dem  Gedanken.  Wir  sind 
jetzt  in  der  gelehrten  Litteratur  an  gröfsere  Glätte  gewöhnt  worden, 
nicht  zum  Schaden  unseres  formlosen  deutschen  Wesens.  GoU 
dene  Äpfel  sollen  auch  in  silbernen  Schalen  serviert  werden. 
Von  Druckfehlern  will  ich  nicht  reden;  sie  fehlen  nicht,  können 
aber  ertragen  werden.     Die  Ausstattung  ist  angemessen. 

Alles  in  allem  sind  wir  Freunde  des  klassischen  Gymnasiums 
dem  Verf.  für  sein  gründliches  und  gedankenreiches  Buch  zu 
herzlichem  Dank  verpflichtet. 

Burg  b.  M.  Friedrich  Aly* 

Wilhelm  von  Hamboldt,  Sechs  angedruckte  Aufsätze  über  das 
kUssische  Altertum.  Herausgegeben  von  Albert  Leizmaon. 
Leipzig  1896,  Göschensche  VerlagsbuchbaDdluog.   LIV  u.  214  S.  8.  3  M. 

Aus  dem  Nachlafs  Wilhelm  von  Humboldts  hat  A.  Leizmann 
sechs  Aufsätze  herausgegeben,  die  sich  vorzugsweise  mit  dem 
griechischen  Altertum  beschäftigen.  Von  diesen  sind  zwei,  „Pindar** 
und  „Das  antike  Theater  von  Sagunt**,  in  sich  abgeschlossene  Ab- 
handlungen; die  „Betrachtungen  über  die  Weltgeschichte'*  ver- 
werfen die  Aufstellung  geschichtlicher  Zwecke  und  suchen  die 
Vollendung  des  Menschengeschlechts  besonders  in  der  Entwicklung 
grofser  individueller  Formen.  Die  drei  anderen  Aufsätze  mit  dem 
Titel  „Ober  das  Studium  des  Altertums*',   „Latium  und  Hellas'^ 
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und  „Geschichte  des  Verfalles  und  Unterganges  der  griechisdien 
Freistaaten'^    enthalten   fragmentarische    Betrachtungen   über   die 
Eigentümlichkeit  der  griechischen  Bildung,  deren  Grundgedanken 
Humboldt  in  einem  Briefe  an  Friedrich  August  Wolf  in  folgenden 
Worten  ausspricht:  „Es  giebt  aufser  allen  einzelnen  Studien  und 
Ausbildungen  des  Menschen  noch  eine  ganz  eigene,  welche  gleich- 
sam den  ganzen  Menschen  zusammenknüpft,  ihn  nicht  nur  fähiger, 
starker,  besser  an  dieser  und  jener  Seite,  sondern  überhaupt  zum 
gröfseren  und  edleren  Menschen  macht,  wozu  zugleich  Starke  der 
intellektuellen,    Güte    der   moralischen    und  Reizbarkeit  und  Em- 
pfänglichkeit  der   ästhetischen   Fähigkeiten  gehört.     Diese   Aus- 
bildung nimmt  nach  und  nach  mehr  ab  und  war  in  sehr  hohem 
Grade   unter  den  Griechen.    Sie  nun  kann,   dünkt  mich,   nicht 
besser   befördert   werden   als   durch   das    Studium    grofser    und 
gerade  in  dieser  Rücksicht  bewunderungswürdiger  Menschen  oder, 
um   es    mit    einem   Worte   zu   sagen,    durch    das   Studium    der 
Griechen.     Indem    man    sie  studiert,   studiert  man  eine  Nation, 
nicht  Bücher,  sondern  Menschen*^ 

Als  Humboldt  sich  1791  im  Alter  von  24  Jahren  aus  dem 
preufsischen  Staatsdienste  zurückgezogen  hatte,  widmete  er  sich 
ganz  seiner  eigenen  geistigen  Ausbildung;  er  suchte  sie  im  Studium 
der  griechischen  Litteralur,  zunächst  der  Dichter.  Im  regen  Ge- 
dankenaustausch mit  F.  A.  Wolf  und  später  mit  Schiller  setzte  er 
diese  Beschäftigung  fort,  bis  ihm  von  1797  ab  seine  Reisen  nach 
Frankreich,  Spanien  und  Italien  Gelegenheit  gaben,  die  künstleri- 
schen Überreste  des  Altertums  kennen  zu  lernen,  wodurch  seinem 
Nachdenken  über  dasselbe  neue  Anregung  geboten  wurde. 

Indes  die  Anschauungen,  die  er  über  das  Wesen  des  griechi- 
schen Geistes  entwickelt,  sind  im  wesentlichen  dieselben  in  den 
Aufzeichnungen  „Über  das  Studium  des  Altertums**,  die  im  Januar 
1793  entstanden  sind,  und  in  ,,Latium  und  Hellas'*,  das  aus  der 
späteren  Zeit  seines  römischen  Aufenthalts  stammt  (1802—7). 

Er  sieht  die  Eigentümlichkeit  des  griechischen  Geistes  darin, 
dafs  er  immer  geneigt  war  sich  zum  Ideal  zu  erheben,  aber  zu- 
gleich danach  strebte,  die  Idee  in  eine  anschauliche  Form  zu 
kleiden,  und  dafs  dieses  Schönheitsgefühl  über  die  ganze  Nation 
verbreitet  war.  Ein  besonderer  Vorzug  ihrer  Entwicklung  war  es, 
dafs  sie  eine  hohe  Empfänglichkeit  für  alles  Schöne  und  eine 
Sprache  von  grofser  Darstellungsfähigkeit  schon  auf  einer  niederen 
Stufe  der  materiellen  Kultur  besafsen,  in  der  die  umgebenden 
Dinge  den  Menschen  noch  weniger  fesselten.  Dies  lenkte  die 
Beobachtung  auf  die  Menschen  sowohl  als  Einzelne  als  in  ihren 
Beziehungen  zu  einander  und  zu  den  Göttern.  So  ist  die  griechi- 
sche Litteratur  und  Kunst  gleichsam  zu  einer  Darstellung  des 
Menschen  in  der  Entwicklung  seiner  allgemein  menschlichen 
Kräfte  geworden,  und  deshalb  ist  die  Beschäftigung  mit  den 
Griechen  besonders  für  die  Völker  bildend,    die  sich  weiter  von 
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der  natürlichen  Einfachheit  entfernt  haben  und  die  durch  die 
Abhängigkeit  von  den  realen  Verhältnissen  dazu  geführt  werden, 
mehr  auf  Sachen  als  auf  Menschen  und  mehr  auf  Massen  als  auf 
Einseloe  zu  sehen. 

Ein  besonders  wichtiges  Moment  für  den  allgemeinen  Wert 
der  griechischen  Bildung  sieht  Humboldt  darin,  dafs  unter  allen 
Koltur?6lkern  die  Griechen  allein  als  selbständig  anzusehen  siud. 
Deon  wenn  sie  auch  die  Elemente  der  Technik  und  Kunst  von 
den  orientalischen  Völkern  aufgenommen  haben,  so  haben  sie  sich 
doch  von  da  an  in  Sprache,  Religion,  Kunst  und  Geschichte 
fremden  Einflüssen  fast  ganz  entzogen  und  so  auf  allen  Gebieten, 
io  denen  sie  thätig  waren,  reine  und  selbständige  Typen  erzeugt. 

Dafs  sie  im  wesentlichen  unberührt  blieben  von  der  schweren 
Arbeit  des  täglichen  Erwerbs,  ihre  Heiterkeit,  ihr  Unabhängig- 
keitssinn,  der  geringe  Raum,  auf  dem  sich  die  Stammesverschieden- 
beiten  ausbildeten  und  bekämpften,  dies  alles  trägt  dazu  bei,  ihre 
Entwicklung  individueller  und  reicher  zu  gestalten. 

So  sieht  Wilhelm  von  Humboldt  in  den  Griechen  dasjenige 
Volk,  das  die  allgemein  menschliche  Natur  am  reichsten  und  an- 
schaulichsten dargestellt  hat;  er  betrachtet  das  griechische  Alter- 
tum gleichsam  als  eine  bessere  Heimat,  zu  der  man  jedesmal  gern 
zurückkehrt.  „Bei  den  Griechen'S  sagt  er,  „finden  wir  das  Ideal 
dessen,  was  wir  selbst  sein  und  hervorbringen  möchten*^  „Nur 
das  Versetzen  in  jene  Zeiten  des  Altertums  ist  es'S  so  fährt  er 
fort,  „das  unser  Herz  erhebend  und  unsern  Geist  ermunternd 
uns  so  sehr  in  unsere  ursprüngliche,  minder  verlorne,  als  nie 
besessene,  Menschenfreiheit  herstellt,  dafs  wir  auch  zu  unserer 
80  entgegengesetzten  Lage  mit  frischem  Mute  und  erneuerter 
Stärke  zurückkehren,  dafs  wir  nur  an  jener  nie  versiegenden 
Quelle  die  wahre  Begeisterung  schöpfen,  und  gerade  die  tiefe 
Wahrnehmung  der  Kluft,  welche  das  Schicksal  auf  ewig  zwischen 
sie  und  uns  gelegt  hat,  uns  anfeuert,  uns  auf  unserem  Standpunkt 
mit  durch  ihre  Betrachtung  neu  beflügelten  Kräften  zu  der  uns 
gegebenen  H5he  emporzuheben''. 

Diese  Behauptung  Humboldts,  dafs  das  Streben,  uns  in  den 
griechischen  Geist  zu  versetzen,  nicht  allein  alle  unsere  geistigen 
Kräfte  entwickele,  sondern  uns  auch  den  Mut  gebe,  uns  an  den 
Aufgaben  der  Gegenwart  zu  versuchen,  steht  in  diametralem 
Gegensatz  zu  den  Vertretern  der  sogenannten  deutschen  Schule, 
die  die  klassische  Bildung  deshalb  verpönen,  weil  sie  den  Deutschen 
verhindere  deutsch  zu  sein.  Wer  recht  hat,  wird  sich  erst  ent- 
scheiden lassen,  nachdem  die  Reformer  gezeigt  haben,  was  sie 
leisten  können.  W.  v.  Humboldt  ist  wenigstens  ein  klassischer 
Zeuge  gegen  sie.  Denn  er  hat  die  Wahrheit  der  oben  angeführten 
Worte  an  sich  selbst  erwiesen.  Bald,  nachdem  er  sie  geschrieben, 
wttrde  er  als  Leiter  des  preufsischen  Unterrichtswesens  in  das 
Blinisterinni  Stein  berufen.     Die  Gründung  der  Universität  Berlin 
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und  die  Befreiung  DeuUchlands  von  der  Fremdherrschaft  gelten 
zum  Teil  als  sein  Werk. 

Auch  zu  einer  Gegenprobe  bietet  die  vorliegende  Schrift 
Gelegenheit.  Humboldt  hatte  seine  Betrachtungen  über  das  Alter- 
tumsstudium an  den  Coadjutor  des  Erzbischofä  von  Mainz,  den 
Freiherrn  von  Dalberg,  zur  Begutachtung  geschickt.  Dieser  schrieb 
dazu  u.  a.  die  Randbemerkung:  „Nach  meiner  Überzeugung  mufs 
der  Mensch  diejenigen  Gegenstände  am  genausten  kennen  und  am 
sorgfältigsten  studieren,  die  ihm  am  nächsten  liegen,  weil  eigent- 
lich diese  Gegenstände  diejenigen  sind,  welche  unaufhörlich  auf 
ihn  wirken,  und  auf  die  er  unaufhörlich  zurückwirkt,  weil  im 
Wirken  und  Zurückwirken  der  Gebrauch  menschlicher  Kräfte  und 
der  Endzweck  des  menschlichen  Daseins  ist  und  weil  die  mensch- 
liche Vernunft  diese  Wirkung  alsdann  auf  die  möglichst  zweck- 
mäfsige  Weise  bietet,  wenn  er  diejenigen  Gegenstände  durch 
anhaltendes  Studium  am  genausten  kennt,  auf  welche  er  verm^e 
Zeit  und  Glucksumständen  und  inneren  Anlagen  am  meisten 
wirken  kann'S  Und  wer  hat  seine  Zeit  besser  verstanden,  dieser 
realistische  Dalberg,  der  Deutschland  an  Napoleon  verhandelt  hat, 
oder  der  griechisch  begeisterte  W.  v.  Humboldt,  der  unter  den 
Wiederaufbauern  des  deutschen  Reiches  einen  der  ersten  Plätze 
einnimmt? 

Die  eigentliche  Konsequenz  der  Humbold (scheji  Anschauungen 
wäre  die  Begründung  des  Gymnasiums  auf  das  Griechische,  und 
ein  Versuch  in  dieser  Richtung  wäre  sehr  zu  wünschen. 

Freienwalde  a.  0.  G.  Braumann. 
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Das  genannte  Buch  „verdankt  seine  Entstehung  dem  mehr- 
fach von  Seiten  solcher  Anstalten,  an  denen  die  Lat  Schul- 
grammatik des  Verfassers  im  Gebrauch  ist,  geäufserten  W^unsche, 
den  Schülern  der  Sexta  und  Quinta  eine  handlichere  und  be* 
quemere  Elementargrammatik  in  die  Hände  geben  zu  können''. 
Dieser  Wunsch  ist  sehr  begreiflich  und  berechtigt  bei  Grammatiken, 
die  in  der  Formenlehre  Lern-  und  NachschlagestofT  nicht  genügend 
sondern  oder  so  viel  Lernstoff  bieten,  dafs  er  in  den  beiden 
untersten  Klassen  nicht  bewältigt  werden  kann.  Nun  zeigt  aber 
die  Slegmannsche  Schulgrammatik  diesen  Fehler  im  allgemeinen 
nicht,  und  darum  erscheint  mir  auch  die  Elementargrammatik 
nicht  als  ein  dringendes  Bedürfnis.  Aufserdem  ist  es  wünschens- 
wert, dafs  der  Schüler  in  seiner  Grammatik  so  heimisch  ist,  dafs 
er  genau  die  Stelle  weifs,  wo  er  eine  Form  oder  Regel  finden 
kann.  Dies  wird  aber  für  die  Formenlehre  nicht  der  Fall  sein, 
wenn  von  Quarta  ab  eine  neue  Grammatik,  wenn  auch  vom 
selben  Verfasser,  benutzt  wird.   Wenn  die  Formenlehre  der  Schul- 
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grammalik  mehr  Stoff  enthalten  soll,  als  in  Sexta  und  Quinta 
abschiert  werden  kann,  dann  wäre  es  m.  E.  besser  gewesen,  den 
auf  dieser  Stufe  überflüssigen  Stoff  durch  den  Druck  so  deutlich 
von  dem  Lernstoffe  dieser  Klassen  zu  sondern,  dafs  er  nicht 
störL  Doch  man  hat  die  Elementargrammatik  gewünscht,  sie  ist 
da,  und  wir  haben  sie  jetzt  nur  auf  ihren  Wert  hin  zu  prüfen. 

„Sie  lehnt  sich  inhaltlich  naturgemäfs  ganz  an  die  Schul- 
grammatik an''.  Doch  sind  „ganze  Paragraphen  wie  zahlreiche 
Einzelheiten  gestrichen  worden'',  und  statt  der  101  S.,  die  die 
Formenlehre  in  der  Schulgrammatik  (3.  Aufl.)  einnimmt,  zeigt  die 
Elementargraromatik  92.  Dazu  treten  2  S.  mit  den  wichtigsten  Kon- 
junktionen und  zwei  Anhänge,  dereine  mit  einigen  Kegeln  der  Syntax 
(Orts-  und  Zeitbestimmungen,  acccinf.,  Sätze  mit  ut  und  ne,  Parti- 
zipialkonstruktionen),  der  andere  mit  einer  zweiten  Fassung  der 
Genusregeln  der  3.  Dekl.,  wo  die  Ausnahmen  von  den  Haupt- 
regeln „nicht  in  verschiedene  kleine  Verschen  verstreut",  sondern 
in  drei  Gruppen  (Masc,  Fem.,  Neutra)  vereinigt  sind,  und  einer 
Zusammenstellung  von  Beispielen  für  die  Hauptregeln  und  deren 
Ausnahmen,  wobei  ein  zugefügtes  Adjektiv  (z.  B.  sermo  (sermonis) 
bulnus  die  lateinische  Sprache)  das  Geschlecht  anzeigt.  Zu  wenig 
SlofT  bietet  die  Elementargrammatik  nicht;  vermifst  habe  ich  nur 
in  §  2  eine  Bemerkung  über  die  Aussprache  des  n  vor  c  und  g 
(fehlt  auch  in  der  Sch.-Gr.),  §  3  die  Erklärung  von  „lange  Silbe'% 
§  29  impetus^  §  38  bez.  41  Beispiele  für  den  Unterschied  von  mi 
(siius)  und  is  (fehlen  auch  in  der  Sch.-Gr.),  §  83  dum  „bis". 
Dagegen  bin  ich  der  Meinung,  dafs  in  der  E.-Gr.,  die  doch  nur 
den  Lernstoff  der  VI  und  V  enthalten  soll,  recht  wohl  folgende 
Formen  und  Hegeln  hätten  fehlen  können  und  sollen,  die  ich 
auch  in  der  Sch.-Gr.  vpn  dem  eigentlichen  Lernstoff  ausgeschlossen 
sehen  möchte^):  §6  Communia  und  Mobilia,  §9  ßiabus  und 
deabus,  §  11  armiger  und  die  übrigen  Komposita  auf  ger  sowie 
die  auf  fer  aufser  signifer  (mindestens  hätten  sie  zu  den  Adjektiven 
mit  stammhaflem  e  gestellt  werden  sollen),  §  13  das  Geschlecht 
von  humm  (zumal  der  ßhythmus  in  „dazu  auch  das  Wort  fctfmus" 
Dicht  schön  ist),  §  22  die  subst.  Participia  auf  ans  und  ens  mit  e 
im  Ablativ  (zumal  sapiens,  adulescens  und  infans  vom  Schüler 
kaam  als  Participia  empfunden  werden),  der  Gen.  Plur.  der  Volks- 
namen auf  OS  (aiis),  optimatium,  nostratium,  penatium,  §  23  das 
Geschlecht  von  dos  und  verber  {verbera  steht  besser  unter  den 
Plar.  tant.),  §  24  das  Geschlecht  von  as  und  vas  (zumal  vasa 
später  erwähnt  wird),  codex,  fascis,  von  Tiernamen  sowie  von 
sohat.  Adjektiven  und  Participien,  §  26  artubus  u.  s.  w.,  §  27  das 
Geschlecht  von  idtus,  tribus  und  porttcus,  §  28  dies  „Zeit,  Termin" 
gebrauche  man  als  Feminin  (es  genfigt:  meist  Masculinum  ist 
dies),  §  29  die  Sing,  tant.,  ad  vesperum,  vespere  und  vesperi,  §  30 

')  Das  seiDer  geriogeo  Wichtigkeit  wepeo  Kleiogpedruckte  übergehe  ich 
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die   Übersicht   über   das   Geschlecht   der  Adjectiva  (da   das   Er- 
forderliche schon  vorher  erwähnt  ist),  §  32  die  Komparation  der 
Adjectiva   auf  dtctw,  fkiu$  und  voll»  aufser  magnifkuMt   §  36  die 
Adverbia  merito^  serio,  secreto,  cito,  fortuüo,  seduh,  soUerter^  §  37 
die  Distributiva  und  Hultiplicativa  von  1 1  an,  §  38  miUe  als  Subst. 
im  Sing.,    §  44   quivü   und  quilibet,    §  45  «nutjrtitsftie,    §  49  die 
Personalendungen,   §  50  ff.  die  3.  Pers.  Imper.,  §  50  insum,  sub- 
si«m,   §  71  revivisco,  perhorresco,  ingemüeo,  obd(nrmisco,  evanescoy 
percrebrescOy  §  76  cako,  paveo,  §  77  ambio,  §  78  fi,  fiie,  §  79  die 
Formen  von  inguam  und  aio  aufser  inquü  und  atY,   §  81  conira 
„gegenüber**,    prae  „vor  (lokal)**,    §  83  quominus,   der  Ind.  Perf. 
bei  ubi  u.  s.  w.  (da   so   der  Schüler  zu  dem   nur  schwer  wieder 
zu    beseitigenden  Irrtum    gelangt,    dafs  diese  Konjunktionen  nur 
mit  dem  Perf.  verbunden  wurden),  §  84  die  Interjektionen,  §  86 
die  Behandlung  der  Inselnamen.  Bei  der  Auswahl  der  Komposita 
der  sog.  unregelm.  Verba  vermifst  man    ein  bestimmtes  Prinzip. 
Notwendig  wäre  nur  die  Aufnahme   der   von  den  Simplida   ab- 
weichenden  Komposita,    die    übrigen    könnten    den  Vokabularien 
überlassen  bleiben.    Will  man  aber  weiter  gehen,  so  müfste  man 
entweder  alle,   was   nicht  angängig   ist,    oder  die  in  den  Mittel* 
klassen   häufiger  vorkommenden   aufführen.     Von   letzteren   aber 
vermifst  man  bei  St.  manche,  dagegen  sind  überflüssig  besonders 
exsto,  perato,  perdamo,  deseco,  detondeo,   amdeOy  deooveo,  aippleo 
(wichtiger  impUo)^  edoceOt  re-,  mccenseo,  detmeo,  addüeo,  deposco^ 
relundo,  perfugio  (wichtiger  effugio),  effrmgo  (wichtiger  perfringo)^ 
perfodio,  redarguo,  cor-,  irruo,  annuo,  ituculpo^  afftuo,  de-,  emer^o, 
explodo,   comprmo,   insero,  eoßcolo,  concresco,  reco^nosco,  revtrecr, 
dis-,   impertio^   ementior,   opperior,  dt-,  elabor.    Anderseits  bitten 
die    seltenen  Simplicia  crepo,  mulceOy  findo,  scmdo,  luo,  ruo,  uro, 
Uno,  netto,  mergo,  liceor  fehlen  können. 

Was  endlich  die  Darstellung  betrifft,  so  zeigt  natürlich  die 
E.-Gr.  dieselbe  Übersichtlichkeit,  Richtigkeit,  Klarheit  und  Knapp- 
heit, die  die  Sch.-Gr.  auszeichnet.  Was  ich  an  Einzelheiten  an 
der  E.-Gr.  auszusetzen  habe  und  dem  Verf.  für  eine  nette  Auf* 
läge  zur  Erwägung  unterbreiten  möchte,  trifft  meist  ebenso  den 
1.  Teil  der  Sch.-Gr.  Zunächst  hätten  die  abweichenden,  besonders 
einzuprägenden  Formen  noch  häufiger,  als  es  geschehen  ist,  durch 
fetten  Druck  oder  Absetzen  der  Zeilen  hervorgehoben  werden 
können.  In  der  Deklination  sind  regelmäfsig  die  Ausgänge,  in 
der  J.  Koi^.  die  eigentlichen  Endungen  (m,  «,  (  u.  s.  w.)  fett  ge- 
druckt. Damit  aber  der  Schüler  sofort  erkennt,  worauf  er  be- 
sonders seine  Aufmerksamkeit  zu  richten  hat,  wäre  es  zweck- 
mäfsiger  gewesen,  sämtliche  Ausgänge  nur  bei  dem  ersten  Para- 
digma der  einzelnen  Deklinationen,  bei  den  übrigen  aber  nur  die 
davon  abweichenden  Ausgänge  (z.  B.  nomina,  wari,  maria, 
mariunh,  civium,  urbiutn,  cornu,  comua,  duo,  eino^tca, 
dnabuä)  fett  zu  drucken,   ferner  bei  amo  nicht  blofs  die  eigent- 
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liehen  EoduDgen»   die   dem  Schüler  wenig  helfen,   sondern    die 
gauen  Ausgänge  (o,  em,  abam^  arem,  aho,  i,  erim  u.  s.  w.)  und 
bei  den  übrigen  Konjugationen  wieder  nur  die  davon  abweichen- 
den Ausginge  (z.  B.  deleo,  -eam,  --ebam  u.  s.  w.).  —  In  §  2  ist 
die  Bemerkung  „c  wurde  von  den  Römern  stets  wie  k  gesprochen*' 
überOässig,  da  die  alte  Aussprache  nicht  wieder  eingeführt  werden 
kann;   dagegen   ist   eine  Bemerkung  über  die  jetzige  Aussprache 
TOD  e  notwendig.  —  In  §  6  wird  das  Geschlecht  der  Substantiva 
in  folgender  Weise   bestimmt:   L    Bei  Personen   richtet  es  sich 
nach  der  Bedeutung  (männl.  Pers.:    Masc,   weibl.  Pers.:   Fem.)« 
II.  Für   das  Geschlecht   der  Sachnamen    ist   zu    berücksichtigen: 
Flnlsnamen    sind  Masc,   Bauronamen  Fem.  (über  das  Geschlecht 
der  übrigen  Sachnamen  wird   in  diesem  Abschnitt  nichts  gesagt). 
ZweckmilüBiger  erscheint  folgende  Darstellung:    I.   Natürliches  Ge- 
schlecht:  Masc.   sind    die  Bezeichnungen   von   männl.  Pers.  und 
die  Flufsnamen,  Fem.  die  Bezeichnungen  von  weibl.  Pers.  und   die 
Baamnamen.   II.  Das  grarom.  Geschlecht  wird  bestimmt  durch  die 
Genusregeln  der  einzelnen  Deklinationen,  doch  sind  Indeclinabilia 
stets  Neutra.  —  §  9  ist  ungenau  ,,die  griech.  Eigennamen  auf  as 
werden  mit  Ausnahme  des  Nom.  Sing,  wie  mensa  dekliniert'*,  da 
das  a  im  Vok.  Sing,  eine  andere  Quantität  hat  als  bei  mensa.  — 
i  15  ff.   ist   für  den  Sextaner   unzweckmäfsig   die  Einteilung  der 
Substantiva  in  kons,  und  vok.  Stämme,  da  die  vok.  Stämme  nur 
in  einzelnen  Kasus   als   solche   erkennbar  sind.    Praktischer  ist 
jedenfalls  die  Teilung:  Ungleichsilbige  mit  einkons.  Stammauslaut 
(e,  «m,  a\    Ungleichsilbige    mit   mebrkons.  Stammauslaut    und 
Gleichsilbige   (e,  tum),   Neutra  auf  e,  al,  ar  (t.  tum,  ia)    Das- 
selbe gilt  von   den  vok.  und    kons.  Konjugationen,   die  St.  §  51 
nach  dem  Auslaut   des  Verbalstammes   unterscheidet,   wobei  die 
Verba  der  sog.  3.  Konj.  auf  io  und  no  Ausnahmen  bilden.     Ein- 
facher trennt  man  jedenfalls  nach  alter  Weise  die  vier  Konjuga- 
tionen nach  dem  Ausgange  des  Inf.  Praes.  —  §  19  werden  statt 
der  Nominative  senex,  parensp  pater,  nuUer,  eonts,  iug>enis  und  fraler 
bester   die    unregelmäTsigen    Formen    parentum,   sentcm,   patrum, 
tMlmm,  canum,  wDenum  und  fratrum  gemerkt.  —  In  §  23  genügt 
statt  der  komplizierten  Begel  über  das  Geschlecht  der  Wörter  auf 
0  (die  auf  o  sind  männlich,  ausgenommen  die  auf  do,  go,  io  und 
caro  aufser  ardOf  seipio,  septentriones,  pugio):  die  auf  o  sind  weib- 
lich,  männlich   crdo   und  sermo;   ferner  statt  der  nicht  weniger 
umfangreichen   Bestimmung   des  Geschlechts   derer   auf  es  (die 
Ungleichsilbigen  auf  es  sind  männlich,  aber  sächlich  aes,  weiblich 
fims,  requiee,   wurces^   seges,    eompediu,   die  Gieichsilbigen  auf  es 
und  weiblich):    die  auf  es  sind  weiblich,    aber  „die  auf  es  (tifts), 
srwtp  desgleichen  pes  und  parks  bezeichnen  etwas  Männliches,  als 
Neutrum  aber  merke  aes'').   —  Weniger  zweckmäfsig  als  die  be- 
kannten Ananahmeregeln  scheint  mir  die  im  2.  Anbange  in  8  -|- 
6  +  4  Zeilen    entlialtene  Aufzählung  von   einzelnen  Nase,    Fem. 
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und  Neuiris.  Der  Schüler,  der  das  Geschlecht  eines  Wortes  nicht 
kennt,  muh  sich  unter  Umstanden  alle  18  Zeilen  vergegenwärtigen, 
während  ihm  bei  den  alten  Regeln  höchstens  vier  genügen.  Da* 
gegen  würde  es  sehr  willkommen  sein,  wenn  der  Veif.  die  im 
2.  Anhange  aufgeführten  Genusbeispiele  (Substantiva  mit  Ad* 
jektiven)  mit  den  alten  Genusregeln  in  der  Weise  vereinigle,  dafis 
die  Regeln  auf  der  linken,  die  Beispiele  auf  der  rechten  Seite  zu 
stehen  kämen,  wie  ich  es  z.  B.  in  meiner  Bearbeitung  der  Land- 
grafschen  Grammatik  gethan  liabe.  -^  $  32  vermifst  man  neben 
der  Regel  die  Anführung  der  unregclmäfsigen  Superlative  facäli^ 
mus,  difficülimns  u.  s.  w.  —  §  39  ist  das  Paradigma  ego  dadurch 
unübersichtlich  geworden,  dafs  vor  nostri  und  nostrum  „memenio 
gedenke**  und  „mtil/t  viele**  gesetzt  ist;  gefälliger  und  ausreichend 
wäre  no8iri=  unser,  nostrum  =  unter  uns.  —  §  41  nimmt  die 
Angabe  der  Bedeutung  von  is  fünf  Zeilen  ein;  es  genügt:  iSy  ea, 
id  =  1.  er,  sie,  es  (dieser,  diese,  dieses);  2.  derjenige,  diejenige, 
dasjenige.  Im  selben  Paragraph  ist  ei,  eidem,  eisdem  aus  dem 
Paradigma  zu  entfernen,  weil  diese  Formen  weniger  gut  sind  und 
die  Übersicht  erschweren.  —  §  42  fehlt  bei  quicunque  die  Be- 
deutung „welcher  nur  immer**.  —  §  44  ist  zu  breit,  da  die  Pron. 
indef.  einmal  links  als  Substantiva  und  dann  rechts  als  Adjectiva 
aufgeführt  werden.  Ausreichend  ist  aliquis  und  äliqui,  aliqua, 
aliquid  und  aliquod  u.  s.  w.  und  am  Schlüsse  die  Bemerkung  „die 
Formen  auf  quis  und  quid  sind  substantivisch,  die  auf  qui  und 
quod  adjektivisch**.  —  Die  Flexion  von  esse  wäre  besser  statt  an 
der  Spitze  des  Verbums  bei  den  Verba  anomala  behandelt  worden. 
—  §  52  ist  die  Übersetzung  von  amaturus  „lieben  wollend"  durch 
„einer  der  lieben  wird**  zu  ersetzen.  —  Die  Bezeichnung  der 
t-Konj.  als  HI.  und  der  kons.  Konj.  als  IV.  Konj.  ist  mit  Röck- 
sicht auf  den  allgemeinen  Gebrauch  und  die  Bezeichnung  in  den 
Übungsbüchern  keine  glückliche  Neuerung.  Die  t-Konj.  kann  ja 
auch  dann,  wenn  sie  hinter  der  kons.  Konj.  steht,  vor  dieser  be- 
handelt werden,  falls  es  das  Übungsbuch  gestattet.  —  §  56  wurde 
es  statt  „vor  a,  o,  u,  e  (aufser  vor  er  und  dem  Imp.  cape)  wird 
der  Stamm  durch  t  erweitert**  einfacher  heifsen  „der  Stamm,  wird 
durch  t  erweitert  aufser  vor  /,  er  und  auslautendem  e**.  —  Im 
Verzeichnis  „der  Verba  nach  ihren  Stammformen**,  der  sog.  un- 
regelm.  Verba,  wird  dem  Schüler  das  Lernen  dadurch  erschwert, 
dafs  in  übel  angebrachter  Genauigkeit  sich  häufiger  statt  des  (zu- 
fällig nicht  nachweisbaren)  Supinums  das  Part.  Fut.  Act.  findet 
und  dafs  Verba  mit  Supinum  auf  sunt  oder  ohne  Supinum  zwischen 
Verba  mit  Supinum  auf  tum  gestreut  sind.  Bei  der  Anordnung 
darf  doch  nicht  das  Alphabet  mafsgebend  sein,  sondern  die  gleiche 
Bildung,  und  selbst  bei  gleicher  Bildung  empfiehlt  es  sich,  gleich- 
klingende Verba  zusammenzustellen  und  z.  B.  nicht  zwischen  de- 
[endo  und  prehendo  das  Verbum  pando,  zwischen  dngo  und  ex- 
tinguo    das  Verbum    iungo,   zwischen  iungo  und  ungo   die  Verba 
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extmguo  und  tingo  zu  scbieheD.  Da  ferner  bei  den  Verben  der 
2.  KoDJ.  auf  ut,  itum  and  auf  t«t  .ohne  Supinum  der  Schüler  das 
a  Terbo  kennen  mul«,  so  empfiehlt  es  sich,  das  a  verbo  auch  bei 
den  einzelnen  Verben  aufzufuhren  und  nicht  nur  zu  lehren  „die 
Verba  habeo  u.  s.  w.  bilden  fit,  itum^^  oder  ,,fa8t  alle  Intransitiva 
L  B.  egeo  u.  s.  w.  haben  kein  Supinum".  Eine  Anzahl  Verba  sind 
als  weniger  wichtig  klein  gedruckt  worden,  wie  es  auch  bei  einigen 
Substantiven  und  Adjektiven  geschehen  ist.  Derselbe  kleine  Druck 
ßodet  sich  aber,  abgesehen  von  den  Anmerkungen  und  den  Kom- 
posita, auch  bei  Verben,  die  nicht  als  unwichtig  bezeichnet  werden 
sollen,  z.  B.  bei  den  Verben  mit  Perf.  auf  ui  und  fehlendem 
Supinum.  Die  Kömposita  sind  jetzt  in  recht  unübersichtlicher 
Weise  teils  mit,  teils  ohne  a  verbo  auf  den  rechten  Seiten,  den 
Simplicia  gegenüber,  aufgeführt  besser  würden  sie  in  kleinerem 
Drucke  mit  vollem  a  verbo  unter  den  einzelnen  Simplicia  stehen. 
Die  Quantität  und  Betonung  der  Komposita  auf  eo  und  io,  die 
jetzt  in  Klammern  angegeben  ist  (z.  B.  invidet,  mvidit),  würde  am 
einfachsten  am  Schlüsse  der  einzelnen  Konjugationen  in  Zu- 
sammenstellungen, wie  sie  z.  B.  in  meiner  Bearbeitung  der  Land- 
grafschen  Grammatik  S.  69,  73,  74  zu  finden  sind,  gelehrt  werden. 
—  (  81  ist  bei  pugna  ad  Cannas  entweder  pigna  zu  streichen 
oder  camm89a  hinzuzufügen.  —  §  90  pafst  die  Regel  für  den 
Gebrauch  des  Part.  coni.  „das  Verbum  wird  in  dem  entsprechen* 
den  Partizip  an  das  Substantiv  des  Hauptsatzes  angeschlossen*' 
Dicht  auf  die  zahlreichen  Fülle,  wo  das  Substantiv  im  Nebensatz 
und  nicht  im  Hauptsatz  steht,  und  in  §  91  weifs  der  Schüler 
nichts  anzufangen  mit  der  Regel  „wenn  im  Hauptsatze  kein  Wort 
mbanden  ist,  an  welches  das  den  Nebensatz  vertretende  Partizip 
angeschlossen  werden  kann,  tritt  da&  Part,  absolutum  ein''. 
Richtiger,  klarer  und  einfacher  als  die  15  Zeilen  umfassenden 
Angaben  Stegmanns  wäre  jedenfalls  folgende  Fassung:  „Kommt 
das  Subjekt  des  Nebensatzes  im  übergeordneten  Satze  in  irgend 
einem  Kasus  vor,  so  tritt  es  mit  dem  Partizip  in  diesen  Kasus 
(Part,  coni.);  im  andern  Falle  tritt  es  mit  dem  Partizip  in  den 
Ablativ''. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  H.  Fritzsche. 


PaoIKretflchmer,  EinleitiiD^  in  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache.  Göttiogeii  1896,  Vnndenhoeck  &  Ruprecht.  VI  a.  428  S.  8. 
10  M.    In  Hnlblederband  1],50  M. 

Schon  mehrfach  habe  ich  in  diesen  Blättern  Gelegenheit  ge- 
bäht, auf  sprachwissenschaftliche  Werke  aus  dem  eben  genannten, 
rührigen  Verlage  hinzuweisen,  welche  für  den  klassischen  Philo- 
logen von  hervorragender  Wichtigkeit  sind.  Ich  erinnere  nur  an 
Ficks  Wörterbuch,  an  Prellwitz'  etymologisches  griechisches  Wörter- 
bacb  und  an  Fick-Bechtels  griechische  Personennamen.  In  diese 
Klasse  gehurt  auch  das  vorliegende  sprachgescliichtliche  Werk  des 
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durch   andere  Arbeiten    bekannten   Berliner  Privatdozenten,    auf 
welches  ich  hier  aufmerksam  machen  möchte. 

Verf.  beginnt  mit  einer  kurzen  Einleitung  ober  die  gram- 
matischen Studien  der  Alten,  die  wesentlich  deskriptiv  verfuhren. 
Doch  durfte  Verf.  nicht  so  weit  gehen,  zu  behaupten,  dafs  „nur 
die  papierne  Sprache  Gegenstand  ihres  Studiums  war;  an  der 
Sprache  des  Lebens  gingen  sie  mit  vornehmer  GeringschStzung 
vorbei*^  Ein  Blick  in  Steinthals  Gesch.*  der  Sprachw.  2.  Aufl.  be- 
lehrt uns  eines  andern.  Man  beobachtete  auch  die  gesprochene 
Sprache,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  während  unsere  heutige 
Sprachwissenschaft  mehr  auf  den  sprechenden  Menschen  achtel. 
Sie  unterscheidet  sich  von  der  Sprachwissenschaft  der  Alten,  wie 
Verf.  S.  3  richtig  bemerkt,  durch  die  Einführung  der  psychologi- 
schen Betrachtungsweise,  durch  die  Anwendung  der  Lautphysiologie 
und  die  vergleichende  Methode,  vor  allem  aber  darin,  dafs  sie  die 
Sprache  nicht  zu  irgend  einem  philologischen  oder  philosophischen 
Nebenzweck  untersucht,  sondern  um  ihrer  selbst  willen  und  nach 
ihrer  gesamten  historischen  Entwickelung.  Nachdem  die  Sprach- 
wissenschaft neuerdings  sich  zu  der  Höhe  einer  selbständigen 
Wissenschaft  erhoben  hat,  so  dafs  sie  den  Vergleich  mit  keiner 
anderen  hoch  entwickelten  Wissenschaft  mehr  zu  scheuen  hat, 
„ist  ihr  nunmehr  auch  die  Aufgabe  zugefallen,  die  Spraclie  als 
ein  Erzeugnis  der  menschlichen  Kultur  im  Zusammenhang  mit 
der  ganzen  Kulturgeschichte  zu  betrachten,  die  weltgeschichtliche 
Bedeutung  der  Sprache  als  eines  mächtigen  Kulturfaktors,  als 
des  verbindenden  und  trennenden  Elements  im  Leben  der  Völker 
aufzuzeigen.  Die  Geschichte  der  Sprache  kann  nicht  von  der 
Geschichte  des  sprechenden  Menschen,  von  der  Geschichte  der 
Nationen  und  ihres  gesamten  geistigen  Lebens  getrennt  werden" 
(S.  4). 

In  diesem  Sinne  will  Verf.  mit  seinem  Buche  vorgehen.  Er 
will  keine  deskriptive  Grammatik,  keine  Sprachschilderung  geben: 
neben  das  registrierende  grammatische  Handbuch  will  er  eine 
Darstellung  treten  lassen,  welche  die  Entwickelung  der  Sprache 
in  ihrer  ganzen  Breite,  von  Periode  zu  Periode  schildert  und  den 
Zusammenhang  mit  dem  Kulturleben  und  der  nationalen  Ent- 
wickelung der  Träger  der  Sprache  nachweist  —  eine  wirkliche 
Sprachgeschichte.  Aber  nicht  die  ganze  Entwickelung  der  griechi«- 
schen  Sprache  verfolgt  Verf.  in  diesem  Bucbe,  auch  nicht  etwa 
die  Periode  bis  zur  Ausbildung  des  attischen  Dialekts  als  gemein- 
griechischer Sprache,  sondern  er  beschränkt  sich  auf  die  prä- 
historischen Anfänge  der  griechischen  Sprachentwickelung. 

Da  nun  die  Ursprünge  der  griechischen  Sprache  bis  io  eine 
ferne  Vorzeit  zurückreichen,  in  welcher  sie  mit  einer  Reibe 
europäischer  und  asiatischer  Idiome  nur  eine  einzige  Sprache 
bildete,  so  mufste  Kretschmer  diese  urzeitlichen  Verhältnisse 
zuerst  untersuchen  und  die  darüber  herrschenden  Anschauungen 


aogez.  von  H.  Ziemer.  285 

einer  scharfen  Kritik  unterziehen.  Seine  der  Natur  der  Sache 
Dach  oft  nur  fragmentarisch  siqh  gestaltenden  Untersuchungen 
führt  er  in  zwMf  Kapiteln  vor,  die  sich  in  zwei  Hauptteile  sondern. 
In  den  ersten  Kapiteln  betrachtet  er  die  Sprach  Verhältnisse  der 
indogermanischen  Urzeit  im  allgemeinen,  die  indogermanische  Ur- 
sprache und  das  indogermanische  Urvolk,  seine  Utesten  Kultur- 
SQStiade  und  Verwandtschaftsverhältnisse,  die  partiellen  Überein- 
stimmungen zwischen  nicht  benachbarten  Sprachen.  Im  zweiten 
Bauptteile  wendet  er  sich  spezieller  dem  Griechischen  und  seiner 
Stellung  im  Kreise  der  verwandten  Sprachen  zu  (S.  153 — 400). 
Als  Einleitung  dazu  dient  das  6.  Kapitel:  Die  Beziehungen  des 
Griechischen  zu  den  verwandten  Sprachen.  Als  Nachbarvölker, 
deren  Nationalität  und  Sprache  untersucht  wird,  kommen  zuerst 
die  thrakisch-phrygischen  Stämme  an  die  Reihe;  ihnen  folgen  die 
illyrischen  Stämme,  die  Hakedonier.  Am  ausführlichsten  werden 
aber  die  kleinasiatischen  Sprachen  behandelt  (S.  289—370),  kflrzer 
die  Völker  Kleinasiens:  die  Lykier,  Karer,  Lyder,  Myser  und  die 
ostkleinasiatischen  Stämme.  Den  Beschluß  bildet  ein  Blick  auf 
die  vorgriechische  Bevölkerung  von  Hellas  und  auf  das  Griechische 
als  Einzelsprache  (S.  401—418). 

Verf.,  mit  den  Ergebnissen  der  paläontologischen  und  an- 
thropologischen Forschung  ebenso  vertraut  wie  mit  denen  der 
Linguistik,  urteilt  stets  mit  vollem  Sachverständnis  und  verrät 
überall  seine  grofse  Belesenheit.  Er  will  nicht  ein  ungeteiltes 
Urvolk  mit  einheitlicher  Sprache  an  den  Anfang  der  indogermani- 
schen Geschichte  stellen,  auch  nicht  die  Urheimat  zunächst  er- 
forscht wissen;  es  könne  sich  nur  darum  handeln,  das  Ver- 
breitungsgebiet der  Indogermanen  für  eine  möglichst  frohe  Periode 
10  ermitteln.  Auf  der  Suche  nach  diesem  billigt  er  weder  die 
ältere  Theorie  noch  die  jetzt  herrschende  Anschauung  (Penka  u.  a.); 
die  Wahrheit  scheint  ihm  in  der  Mitte  zu  liegen,  wenn  er  an 
einen  ziemlich  schmalen  und  langgestreckten  Länderstreifen,  von 
Prankreich  durch  ganz  Mitteleuropa  und  die  Kirgisensteppen  bis 
nach  Iran  reichend,  denkt  (S.  60).  Im  wesentlichen  schliefst  er 
sich  V.  Hehn  und  seinen  Nachfolgern  an,  geht  aber  in  manchem 
Aber  sie  hinaus.  So  z.  B.,  wenn  er  den  nächsten  Vorfahren  des 
Griechenvolkes,  aus  welchen  diese  später  sich  ablösten,  den  Nord- 
westen der  Balkanhalbinsel  als  Wohnsitz  anweist,  wo  sie  Nachbarn 
der  italischen,  germanischen  und  keltischen  Stämme  waren,  mit 
«eichen  die  Griechen  sich  ja  sprachlich  beröhren.  Während  aber 
die  Fälle  von  partiellen  Übereinstimmungen  zwischen  Nachbar- 
H»rachen  sich  leicht  durch  wellenförmige  Verbreitung  Aber  ein 
Sprachgebiet  erklären,  ist  die  Frage  schwieriger  zu  beantworten: 
wie  hat  man  die  Obereinstimmungen  zwischen  geographisch  nicht 
zosammenstofsenden  Sprachen,  z.  B.  zwischen  Arisch  und  Italo- 
Keltisch  zu  erklären?  Zwischen  beiden  Spracbgruppen  konstruiert 
Verf.   eine  Verwandtschaft   auf  Grund  der  Gleichungen  skr.  räj  - 
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Herrseber,  König  =  lat.  rex^  gall.  nx,  altir.  H  (Gen.  rig)\  skr. 
brahmdn  -  Priester,  lat.  flamm  u.  a.  Das  5.  Kapitel,  in  welchem 
iliese  arisch-itaiokeltiscben  und  die  italisch-IitusIaTischeD  Oberein- 
stimmungen bebandelt  werden,  ist  für  Sprachforscber  besonders 
interessant,  fordert  aber  in  manchen  Einzelheiten  zum  Wider- 
spruch auf.  Zu  der  Frage  der  graeco- italischen  Ursprache  und 
der  Verwandtschaft  beider  Sprachen  stellt  Verf.  sich  so  (im 
6.  Kapitel),  dafs  er  glaubt,  in  einer  Zeit  enger  Berührung  der 
beiden  Völkerstämme  hätten  sich  die  zahlreichen,  ihnen  speziell 
eigentumlichen  Beziehungen  morphologischer,  lexikalischer  und 
syntaktischer  Natur  herausgebildet,  wie  die  weiblichen  o-Stämroe, 
der  Gen.  Plur.  der  weiblichen  a- Stämme  mit  der  pronominalen 
Flexionsendung  ctoöm,  die  3.  Fers.  PI.  des  Imperativs  auf  nfö,  gr. 
Suffix  (an  -  otp  =  lat.  -ox,  'Etfria  =  Vesta,  de^ncQog  =  dexter 
neben  einer  Menge  übereinstimmender  Pflanzennamen  u.  s.  w. 
Doch  auf  anderen  kulturgeschichtlich  wichtigen  Gebieten  sind  die 
lexikalischen  Unterschiede  zwischen  Griechen  und  Italikern  weit 
gröfser  als  die  immerhin  vereinzelten  Berührungen.  Aber  die 
Griechen  haben  neben  den  Italikern  auch  vereinzelte  meist  lexi- 
kalische Übereinstimmungen  mit  den  Kelten,  Germanen  und  Litu- 
slaven  (S.  166  ff.). 

Im  7.  Kapitel  wird  eine  durch  Jahrhunderte  fortgesetzte 
schubweise  Einwanderung  thrakisch  -  phrygischer  Stämme,  deren 
indogermanischer  Charakter  nicht  bezweifelt  wird,  angenommen, 
und  zwar  schon  vom  Beginn  des  3.  Jahrtausends  v.  Chr.,  eine 
Annahme,  die  sich  auf  Körtes  neueste  phrygische  Tumulusfunde 
stützt;  den  Bericht  darüber  gab  Körte  auf  dem  Winckelmannfeste 
der  Berliner  Archäologischen  Gesellschaft  am  9.  Dezember  1895. 
Die  Identität  der  phrygischen  und  troischen  Keramik  i)ildet  ferner 
eine  gewichtige  Stütze  für  die  Verwandtschaft  der  Troer  mit  den 
Phrygern.  Geten  und  Daker  waren  die  nördlichsten  von  allen 
thrakischen  Völkern  (214);  die  Skythen  dagegen  nahmen  vermut- 
lich eine  Mittelstellung  zwischen  Iraniern  und  Slaven  ein.  Nach 
einer  längeren  Erörterung  der  Ethnologie  der  thrakisch-phrygischen 
Stämme  betrachtet  Verf.  ihre  sprachliche  Stellung;  diese  Sprache 
sei  eine  selbständige  in  demselben  Sinne  wie  das  Griechische  und 
Germanische,  gehe  aber  in  sehr  wichtigen  Punkten  mit  dem 
ersteren  zusammen.  Auf  die  neuerdings  mehrfach  aufgestellte 
und  (unter  anderen  von  Karl  Blind)  geglaubte  Verwandtschaft  der 
Thraker,  Troer,  Skythen  mit  den  Germanen  geht  Verf.  überhaupt 
nicht  ein.  Die  Kapitel  über  die  iliyrischen  und  makedonischen 
Stämme  geben  eine  umfassende  und  dennoch  knappe  Übersicht 
aber  die  Itlrgebnisse  der  bisherigen  Forschung;  über  sie  geht  Verf. 
nur  wenig  hinaus.  Dardaner  und  Paionier,  Epeiroten,  Akarnanier 
und  Aitoler,  die  Stellung  des  Albanesischen,  Messapischen  und 
lapygischen,  des  Makedonischen  und  die  Herkunft  der  Makedonier 
kommen    hier    zur  Sprache.     Bei    dieser  Gelegenheit   wird    auch 
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mitgeteilt,  dafs  diese  illyrischeu  Stämme  den  italischen  Völkern 
die  Kenntnis  des  Odysseus  vermittelt  haben,  denn  die  lateinische 
Laatform  Ulixes,  Oltoßes  lehrt  deutlich,  dafs  Odysseus  den  Römern 
nicht  durch  das  ionische  Epos  bekannt  geworden  ist.  Das  l  von 
UUxes  weise  auf  eine  nichtepische  Quelle.  Die  Form  ^OdvtstfBvq, 
nur  dem  ionischen  Epos  angehörend,  sei  wohl  durch  volksetymo- 
logische Anlehnung  an  ddvtraeff&tet  zürnen  entstanden  (vgl.  Od. 
t  406  ff.).  Wir  haben  dennoch  gegen  diese  Auffassung  Bedenken. 
0.  Keller,  welcher  sonst  sehr  weitherzig  in  der  Annahme  volks- 
etymologischer Anlehnungen  ist,  spricht  in  seinem  Buche  Zur  lat. 
Sprachgeschichte  gar  nicht  von  diesem  Falle.  Da  die  Form  mit  l 
in  anderen  griechischen  Dialekten  ausreichend  bezeugt  ist  und 
auch  in  einer  Vaseninschrift  Corp.  gloss.  lat.  IV  4,  24  vorkommt, 
so  kann  sie  den  Italikern  sehr  wohl  aus  griechischer  Quelle  un- 
mittelbar zugeflossen  sein. 

Sehr  viel  Neues    bringt   aber  der  Abschnitt  über  die  klein- 
asiatischen  Sprachen;  er  gehört  zu  den  Glanzpartieen  des  an  sich 
so  wertvollen  Werkes.    Sind  die  Karer  und  Lykier  Indogermanen 
gewesen?    Darüber   ist   viel   gestritten   worden.    Die  Meinungen 
gingen   sehr  weit  auseinander,    wie  man  aus  dem  kurzen  Über- 
blick S.  2S9  ff.    erkennen   kann.     In   überzeugender  Weise    seine 
Grunde  entwickelnd,  gelangt  Verf.  ganz  unabhängig  und  selbständig 
ztt  der  Lösung,   dafs  wir  es  in  Kleinasien  von  den  Phrygern  ab- 
gesehen weder  mit  indogermanischen  noch  mit  semitischen  Stämmen 
tu  tbun  haben,   sondern   mit   einem  Volkstum  sui  generis.    Die 
Karer  und  Lykier  gehören  also  zu  der  Urbevölkerung  Kleinasiens, 
welche  auch   in  dem  später  von  den  Phrygern  besetzten  Gebiete 
seishafl  war  und  den  Phrygern  so  den  Kult  der  Grofsen  Mutter 
iiberniittelte.    Der  Nachweis  wird  geführt  zunächst  an  dem  klein- 
isiatischen  eigentumlichen  Lautwandel  von  nt  in  nd,  der  von  den 
autochlhonen  Pamphyliern    auch    auf   den    dortigen    griechischen 
Dialekt   überging;    dies    lehren    die  überall  vorkommenden  Orts- 
Damen  mit  yd-,    welche   den  griechischen   mit  v3-  entsprechen; 
TgL  ''Aktvda,  niytpöas  KdXvvda  :  Koqhvd-o^y  lliQtvd'O^,     Ein 
weiterer   Beweis    der   Zusammengehörigkeit   der   Landessprachen 
dieser   Urbevölkerung    wird    geführt    durch    die    suffixalen    und 
radikalen  Bestandteile  der  bei  den  einzelnen  Stämmen  bekannten 
Personennamen.    So  gelingt  es,  jede  einzelne  Völkerschaft  genauer 
za  bestimmen.     Der  Forschung  ist  damit  ein  grofser  Dienst  ge- 
leistet; man  ist  nun  aus  dem  Dunkel  heraus  und  wird  dem  Verf. 
dafür  dankbar  sein. 

Nach  diesen  notwendigen  Bundreiseo  gelangt  Kretschmer  erst 
am  Schlüsse  seines  WerJ&es  nach  Griechenland  und  ^u  den  Griechen 
zurück.  Die  auf  seinen  Wanderungen  durch  die  Nachbarvölker 
gewonnenen  Erkenntnisse  haben  ihm  die  Überzeugung  gebracht, 
dafs  die  vorgriechische  Urbevölkerung  von  Hellas  den  Agtophthonen 
Kleinasiens  durchaus  gleiche,  und  zwar  lehren  dies  die  Ortsnameq 
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auf  -v^oc  und  -tfcog.  Im  letzten  Kapitel  „Das  Griechiache  ala 
Einzelsprache''  beschränkt  sich  Verf.  auf  wenige  Andeutungen  über 
die  Entstehung  dieser  Sprache  und  die  Entwickelung  der  griechi- 
schen Nationalitfit.  —  Das  Register  am  Schlüsse  erschöpft  den 
reichen  Inhalt  des  Buches  nicht. 

Jeder  Philolog,  der  Sprach-  und  Geschichtsforscher,  welcher 
aus  diesem  ber?orragenden,  töclitigen  Werke  reiche  Belehrang 
schöpft  und  anerkennen  wird,  dals  mit  ihm  ein  erheblicher  Fort- 
schritt der  Altertumswissenschaft  geschehen,  wird  am  Schlüsse 
nur  den  einen  Wunsch  hegen,  dafs  Verf.  die  Geschichte  der 
griechischen  Sprache  in  gleichem  Geiste  weiter  führen  möge. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


G.  Ch.  Crnsins  und  G.  A.  Koch,  Wörterbuch  za  Xenophons  Me- 
in or  ab  ilien.  Dritte  Auflage  besorgt  von  0.  Güthling.  Hannover 
und  Leipzig  1896,  Haho.     VI  a.  130  S.    8.     1,60  M. 

Nach  seiner  ganzen  Anlage  scheint  vorstehendes  Wörterbuch 
fOr  Schuler  und  den  Schulgebrauch  bestimmt  zu  sein.  Da  dürfte 
aber  wohl  die  Frage  gestellt  werden,  ob  SchOiem,  mit  denen 
Xenophons  Memorabilien  gelesen  werden,  noch  ein  Sonderwörter- 
buch  zum  Gebrauch  zu  empfehlen  oder  ob  ihnen  nicht  dringend 
anzuraten  ist,  ein  gröfseres,  allgemeines  Lexikon  zu  gebrauchen. 
Mir  wenigstens  will  der  Gedanke  nicht  aus  dem  Sinn:  wenn 
Obersekundaner  noch  nicht  anfangen  und  sich  gewöhnen  sollen, 
ein  gröfseres  Lexikon  zu  gebrauchen,  wann  sollen  die  Schüler 
dann  damit  beginnen? 

Versuche  ich  nun  trotz  dieser  grundsätzlichen  Ablehnung 
eines  solchen  Hülfsmittels  für  die  obersten  Klassen  des  Gym- 
nasiums doch  das  Torliegende  Buch  unbefangen  zu  prüfen,  so 
kann  und  will  ich  den  Verfassern  und  auch  dem  Bearbeiter  der 
neuen  Auflage  Sorgfalt  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Artikel, 
in  der  Ordnung  und  Gruppierung  der  Erklärungen,  in  der  Wahl 
der  deutschen  Übersetzung  nicht  absprechen.  Andererseits  aber 
scheint  man  sich  über  den  Zweck  des  Buches  oder  über  die  Be- 
dürfnisse derer,  die  es  benutzen  sollen,  doch  nicht  in  jeder 
Hinsicht  klar  gewesen  zu  sein.  Denn  einmal  hält  man  es  für 
nötig,  den  Verben  die  wichtigsten  Formen  hinzuzufügen,  und 
zwar  nicht  etwa  nur  ganz  schwierigen  und  seltenen,  sondern 
auch  sehr  gebräuchlichen,  ja  regelmäfsigen,  die  jeder  Schüler  in 
Tertia  gelernt  haben  mufs;  dahin  rechne  ich  z.  B.  anoßaipm 
„P.  änoß^<fOfjtat^\  ÖBixyv/At  „F.  del^fo^  A.  1.  Sdei^c^^  doxim 
„F.  do^ta,  A.  Sdol^a^  Pf.  P.  didoyi^at^^  iQ(axd(o  „F.  — ij<r«*', 
idoa  „Inf.  Cf i/^S  avv€i(*&  „Inf.  (fwitvair,  F.  avviaofuxi*^  u.  a.  Da- 
gegen ßnden  sich  sodann  aber  hier  und  da  kritische  Bemerkungen, 
z.  B.  unter  naqitifn,  taqdxrm  ,(piX6ystxog^  und  litferarische  An- 
gaben, z.  B.  unter  da$fk6vtoy,  die  schwerlich  für  die  Schüler  be- 
stimmt, jedenfalls  für  sie  wertlos  sind.  —  Auch  der  Zweck  der 
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Stellenangaben  ist  nicht  recht  klar.  Vollständigkeit  ist  darin 
zweifellos  nicht  beabsichtigt,  wozu  ist  dann  aber  bei  manchen 
Wörtern,  die  in  den  Hemorabilien  mehrfach  vorkommen,  über- 
haupt irgend  eine  Stelle  angegeben,  die  gemeiniglich  doch  nichts 
Besonderes  enthält?  Nur  hier  und  da  findet  sich  der  Zusatz 
nosw.",  z.  B.  bei  dovXogj  inatyitfjg,  lardg,  tnnog,  er  hat  aber  dort 
Dicht  mehr  Berechtigung,  als  er  auch  bei  yielen  andern  Wörtern 
haben  wurde,  wo  er  nicht  steht.  Meiner  Ansicht  nach  sollten  in 
einem  Sonderwörterbuche  für  Schuler  Stellenangaben  sich  nur 
dann  6nden,  wenn  die  angeführte  Stelle  ganz  eigenartig  ist,  sonst 
sind  sie  zum  Teil  ganz  wertlos,  zum  Teil  auch  schädlich,  weil 
sie  die  Schüler  immer  wieder  dazu  verfuhren,  den  betr.  Artikel 
nicht  genau  durchzulesen,  sondern  darin  nur  nach  ihrer  Stelle  zu 
suchen  und  die  dafür  angegebene  Übersetzung   sich    zu    merken. 

Vergleicht  man  eine  Anzahl  gleichartiger  Artikel,  so  findet 
man  hier  und  da  Ungleichmäfsigkeiten,  die  unerklärlich 
sind;  so  steht  bei  manchen  Adjektiven  auf  -og  die  Angabe  3 
oder  2»  aber  bei  anderen  auch  nicht,  z.  B.  bei  ßaatXixog,  vav- 
tixog,  Tv<pi,6g;  Qq^y  und  ^qava  stehen  besonders  da  mit  Hin- 
weis auf  i^(fdi(ag,  ebenso  fiei^toy  mit  Hinweis  auf  fjtiyag,  aber 
^i/KfTog  ist  nicht  besonders  aufgeführt.  Die  Verbaladjektive 
werden  teilweise  nur  unter  dem  betr.  Verbum  klein  gedruckt 
angeführt,  z.  B.  Yv^yaa%ioy ,  ds^uxiov^  ns^qatioy,  so 
auch  d'sqanevtioy  und  fAififjteoy^  aber  grofs  gedruckt,  an- 
dere sind  für  sich  aufgeführt,  es  wird  dann  aber  nur  auf  das 
Verbum  verwiesen,  z.  B.  suttiov,  inifhBkijzioy,  nottjtiog,  einige 
werden  auch  in  einem  ganz  selbständigen  Artikel  behandelt,  z.  B. 
wpeltlTiog.  —  Auch  in  der  Art,  wie  die  Komposita  aufge- 
führt werden,  herrscht  keine  Gleichmäfsigkeit;  so  findet  sich  ge- 
druckt aff-a^qifa  aber  ätpikxto,  ä-qtd-oyog  aber  a(pd'6yoag, 
c-xk«v  aber  ätqsXog,  d-tra^ijg  aber  äad-sv^g  u.  s.  w.  —  Die 
Erklärung  von  aqiatog  ,,&Q^'j  oiqBiiay^  Superl.  zu  aya&og^^ 
weicht  ab  von  der  zu  xqdtKfzog  „Superl.  zu  xqatvg,  xqcctog^ 
gew.  zu  äjrad'og  gezogen'*;  bei  äfieiytoy  steht  „unregelm.  Komp. 
lu  d]ra&6g*\  bei  ßsXriay  „Komp.  zu  äyad-og'^'y  bei  xqslvtiay 
neig.  Komp.  zu  xqaxvg^  xqätog,  gew.  zu  aya&og  gezogen'*;  bei 
lldxtwy  „unregelm.  Komp.  zu  fAtxq6g^\  Die  Angabe  unter 
noXvg  „Komp.  nleiioy,  nXetov  od.  nkiov^*"  stimmt  nicht  über- 
ein  mit  S.  93:  nXeiiov,  nXeXoy  und  uXitay^  nXioy. 

Nunmehr  teile  ich  einige  Einzelheiten  mit,  die  ich  bei  ge- 
nauer Durchnahme  einiger  Kapitel  der  Memorabilien  mir  notiert 
babe:  Unter  &ya$qi(o  ist  nicht  beachtet,  dafs  I  3,  30  nicht  „der 
tiott"  Subj.  ist,  sondern  ^  Ilvd'la.  —  1  6,  5  ist  nicht,  wie  unter 
anBqydCof/ka^  bemerkt  ist,  aqyvqtoy  Objekt,  sondern  tovro  xtX. 
—  inoXava  ist  I  6,  2  mit  %^g  (p&Xoao(fiag  verbunden,  nicht 
mit  x^g  aoq>lag,  —  ä(fg)aXäg  ist  I  3,  5  nicht  mit  xqdofhah  zu 
verbinden.   —    Unter  ötaXi/Ofba^   findet  tl   nqog  xiya  I  6,  2 

ZcitMkr.  t,  d.  GTmnwiAlweaaB.    LL    6.  X9 


290  Cr°si(is*Koch,  Wörterb.  z.  Xenoph.  Men.,  agz.  v.  Vollbrecht. 

keine  genügende  Erklärung.  —  diatid'fini  ovtwg  sieht  I  6,  3 
nicht  „m.  flg.  eocrw".  —  inog  ist  I  3,  3  wohl  nicht  „Gedicht", 
sondern  „Vers*'.  —  Was  soll  unter  'EQfi^g  heifsen:  ,,Bote  der 
Götter  als  Beschützer  und  Vermittler*'?  —  Hega  gehört  I  6,  8 
nicht  mit  Torrcov  zusammen.  —  evxofjtat  steht  I  3,  2  mit  dem 
Akkusativ  allein.  —  ^ÖKJra  ia&iojv  und  nipwv  I  6,  5  findet 
unter  ^dvg  keine  rechte  Erklärung.  —  Ober  iJQeTO  —  III  4,  1  — 
ist  nichts  zu  finden.  —  Unter  d-sgansia  wäre  1  3,  1  ^.  rcSiv  tiqo- 
yovbav  zu  berücksichtigen.  —  IS-t  selbständig  zu  behandein, 
„(eig.  Imp.  V.  sli^i  gehe)  als  Part,  wohlan  denn'',  durfte  für 
Obersekundaner  wohl  unangebracht  sein.  —  Ist  die  Etymologie 
von  xiqdog  {ytsiqoa)  noch  „haltbar"  (s.  Vorw.)?  —  xvßsia  ist  I 
3,  2  wohl  nicht  „Würfelspiel",  sondern  Gluck  im  W.  —  I  3,  6 
steht  xä  Xvfjbatvofisva  yatSxiqag  (nicht  -a  S.  70).  —  fiäUoy 
steht  nicht  blofs  „mit  folgendem  17",  sondern  auch  mit  dem  Gen. 
comp.,  z.  B.  I  6,  6.  —  fjbaxo(ia&  nsgl  üxiäg  kann  I  6,  6  nicht 
wohl  übersetzt  werden  „umf  eine  Kleinigkeit".  —  vofAco  heifst 
nicht  „nach  den  Gesetzen  des  Staats".  —  virXf^vtxij  steht  III  4,  1 1 
prädikativ,  also  ist  es  S.  77  'alsch  übersetzt.  —  naqa^vifa  steht 
I  3,  1  ohne  Inf.  —  naqanXffiia  sxsi  III  4,  12  kann  wohl  nicht 
bedeuten  „ist  last  gleich"  (S.  89).  —  nsQiyiyyofAat  bedeutet 
gewifs  nicht  dasselbe  wie  negisifiiy  „bin  darüber"  (S.  92); 
besser  wäre  auch  für  nsgieifAt  das  mundartliche  „ich  bin  jemandem 
über".  —  TtovfjQog  ist  I  3,  3  von  Menschen  gebraucht.  —  Unter 
%€iii(iv  müfste  noch  angegeben  sein:  %Biihwvog  im  W.  (vergl. 
h'iqog),  —  XQ^f*^  „Geld"  bedeutet  I  6,  2  Bezahlung  für  die 
Unterweisung.  —  (oars  I  3,  6  findet  keine  Erklärung,  dagegen 
steht  I  3,  3  gar  kein  coffTs, 

Damit  komme  ich  auf  falsche  Stellenangaben,  von  denen 
ich  folgende  gefunden  habe  (ich  gebe  gleich  die  richtigen 
Zahlen):  dnoyvfAVoao  3,  4,  1,  ämo^ai  1,  3,  7,  sldayvo  2,  4,  3, 
sv(pqaiv(A  einmal  1,  6,  8,  ^svyog  2,  4,  5,  %oXd^(a  3,  4,  8,  ficma- 
Q(t(^  1,  6,  9,  vixfj  3,  4,  5,  noXsfAixog  3,  4,  5,  ünovda^m  2): 
1,  3,  8,  (fM^tö  2,  4,  2  ist  nicht  unter  2),  sondern  unter  1)  zu 
geben,  rdrro)  2,  4,  6,  vyiaivog  1,  6,  5,  (pQoyti^ia  2,  4,  2,  x^~ 
kcnog  1,  6,  5  (auch  nicht  x^^^^^'^^'^^  x^^tto)!^«^«),  X^Q^y^^ 
3,  4,  3,  x^QO^  3,  4,  4  u.  6,  XQ^^^^S  2,  4,  5. 

Alle  diese  Ausstellungen  und  kleinen  Berichtigungen  beein- 
trächtigen indessen,  wie  ich  selbst  gern  zugebe,  die  Brauchbar- 
keit des  Buches  nicht  sehr  stark;  erheblicher  aber  erscheint  mir 
einmal,  dafs  dies  Wörterbuch  nur  oder  fast  ausschliefslich  nach 
der  Ausgabe  von  Breitenbach-Mücke  gearbeitet  zu  sein  scheint 
(s.  Vorw.),  wenigstens  nicht  ganz  zu  der  neuesten  Textausgabe 
von  Gilbert  pafst;  damit  würden  sich  vielleicht  schon  einige 
der  oben  angeführten  Unrichtigkeiten  erklären,  vergl.  auch  xddj 
unter  welchem  Lemma  xad  dvyafny  steht,  während  Gilbert  xad- 
dvvaykiv  als  ein  Wort  schreibt;  unter  naqifm^  ist  111  4,  11  an- 
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gefuhrt  mit  der  Lesart  naQieig  und  als  Variante  in  Klammern 
nagi^g,  Gilbert  aber  schreibt  mit  Cobet  naQieZg.  Ferner  habe 
ich  bei  genauer  Durchnahme  von  vier  Kapiteln  der  Memorabilien 
im  vorliegenden  Buche  folgende  sechs  Wörter  überhaupt  nicht^ 
gefunden:  xagnog  H  4,  1,  kvairsX^g  III  4,  11,  fAdxfj  I  3,  2,  fii^ 
[ip^g  I  6,  3,  fivQia  I  3,  4,  XQ^^^^^^  I  3,  2;  das  scheint  mir  ver- 
bäitDismäfisig  viel  zu  sein!  Eine  Erschwerung  des  Gebrauchs  für 
die  Schüler  dürfte  auch  darin  liegen,  dafs  die  einzelnen  Artikel 
nicht  immer  in  der  richtigen  Reihenfolge  stehen,  s.  ^ditagy 
^dij,  fjdsaav  —  naqaiviio,  naqaivstsig  —  t^^QdHy  XaiQsxQocTfigj 
Xtt$QB(fav.  Endlich  mache  ich  noch  auf  die  Unordnung  im  An- 
fang des  Artikels  dia&qvmw  aufmerksam  und  erkläre  es  für 
unrichtig,  auch  den  Obefsekundanern  gegenüber,  dafs  dakihoviov 
als  selbständiger  Artikel  —  „eig.  ein  subst.  Adj."  —  vor  dai- 
fioViog  steht. 

Druckfehler  habe  ich  aufser  fehlenden  Accenten  oder  Spiritus 
und  unrichtig  gesetzten  Accenten  fast  gar  nicht  bemerkt;  die 
Ausstattung  des  Buches  ist  durchaus  angemessen,  der  Druck  klar 
und  gut. 

Somit  mufs  geurteilt  werden,  dafs  das  vorliegende  Wörter- 
buch  im  einzelnen  zwar  noch  mancher  Verbesserung  fähig  ist, 
dafs  es  jedoch  im  ganzen  als  brauchbar  erscheint,  wenn  man 
für  diese  Klassenstufe  überhaupt  ein  solches  Buch   zulassen   will. 

Altona.  W.  Vollbrecht. 

Hermann  Soltmann,  Die  Syntax  des  f rauzSsischen  Zeitworts 
nnd  ihre  methodische  Behandln  ng  im  Unterricht.  Erster  Tei):  Die 
Zeiten.    Bremen  1897,  Winters  Verlag.     74  S.     8.     1,50  M. 

Der  Verf.  bezeichnet  seine  Arbeit  als  das  Ergebnis  seiner 
Beobachtungen  an  der  Sprache  und  an  den  Schülern,  welches  die 
Art  und  Weise  darstelle,  in  welcher  er  selber  den  schwierigen 
Stoff  im  Unterricht  behandelt  habe;  damit  sei  zugleich  das  Stoff- 
gebiet für  diese  Stufe  begrenzt.  (Leider  aber  sagt  er  nicht,  für 
welche  Stufe.)  Die  Aufzeichnungen  habe  er  sich  zum  Teil  für 
seinen  eigenen  Unterricht  machen  müssen;  ihre  Erweiterung  und 
Zusammenstellung  sei  die  Folge  des  berechtigten  Wunsches  der 
Kolleginnen  gewesen,  die  in  der  von  ihm  eingeschlagenen  Bahn 
unterrichten  sollten  und  wollten,  eine  genaue  Darstellung  der 
methodischen  Behandlung  des  Stoffes  zu  erhalten. 

Aus  diesen  Worten  sowie  aus  der  Behandlung  des  Stoffes 
selber  schliefse  ich,  dafs  das  Buch  für  Lehrer  und  Lehrerinnen 
bestimmt  ist  und  zwar  für  solche,  welche  an  einer  Schule  unter- 
richten, welche  für  den  französischen  Unterricht  eine  recht 
grofse  Zahl  von  wöchentlichen  Lehrstunden  bestimmt. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abteilungen,  die  aber  in  der 
iofsern  Anordnung  nach  Paragraphen  nicht  strenge  auseinander- 
gehalten sind. 

19* 
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In  der  ersten  Abteilung  führt  der  Verf.  aus,  dafs  der  Inhalt 
einer  Aussage  der  Zeit  nach  entweder  der  Gegenwart  oder  der 
Vergangenheit  oder  der  Zukunft  angehören  kann,  dafs  aber  ferner 
für  die  Wahl  der  grammatischen  Zeitform  noch  zweierlei  in  Be- 
tracht komme,  nämlich  erstens,  welche  Stellung  hinsichtlich  der 
Zeit  der  Sprechende  zum  Ausgesagten  annehme  ob  er  nämlich 
mit  seinem  [ch  in  der  Gegenwart  bleibe  oder  sich  selbst  auch  in 
die  Vergangenheit  oder  Zukunft  versetze,  und  zweitens,  welche 
Stellung  das  Ausgesagte  zeitlich  innerhalb  der  Zeitkategorie, 
der  es  angehört,  d.  h.  zu  andern  Aussagen  derselben  Zeitkate- 
gorie einnehme.  Diese  letztern  Ausdrucke  werden  an  andern 
Stellen  dahin  ausgeführt,  dafs  es  darauf  ankomme,  ob  die  Hand- 
lung als  erst  eintretend,  oder  als  schon  vorher  eingetreten  aber 
noch  fortbestehend  oder  als  schon  vorher  eingetreten  und  schon 
vollendet  dargestellt  werde.  Für  alle  möglichen  Kombinationen 
obiger  neun  Elemente  werden  nun  die  anzuwendenden  französi- 
schen Zeitformen  angegeben. 

In  der  zweiten  Abteilung  wird  dagegen  von  diesen  franzö- 
sischen Zeitformen  ausgegangen  und  deren  Bedeutung  und  An- 
wendung dargelegt. 

Sehr  ausfuhrlich,  ja  etwas  gar  zu  weitläufig  und  mit  man- 
chem überflüssigen  Wortschwall  legt  die  dritte  Abteilung  die  Be- 
handlung des  Lehrstoffes  im  Unterricht  dar.  Befestigen  will  er 
die  erworbenen  grammatischen  Kenntnisse  nicht  durch  Ober- 
setzung in  die  Fremdsprache,  sondern  durch  mehr  oder  minder 
freie  Arbeiten.  Zu  diesem  Zwecke  läfst  er  z.  B.  aus  gegebenen 
Bestandteilen  (z.  B.  mon  ami  —  parier  —  de  son  projet  avec  son  pere) 
mündlich  alle  möglichen  Sätze  mit  dem  Verb  in  den  verschieden- 
sten Zeitformen  bilden  und  die  jeweilig  angewandte  Zeitform  be- 
gründen. Ferner  läfst  er  nach  seinen  Angaben  (z.  B.  sii  heures 
du  matin  —  r^veil  —  froid,  neige  —  ne  pas  avoir  envie  de  se 
lever  —  lit  si  chaud  —  devoir  appelle  —  se  lever  —  allumer 
la  lampe  .  .  .)  zusammenhängende  Darstellungen  anfertigen ,  und 
zwar  entweder  als  Brief  oder  Tagebuchnotiz,  vom  Tage  selbst  er* 
zählend,  oder  als  am  Tage  nach  einem  Ereignis  der  Vei^gangen- 
heit  vor  sich  gegangen,  oder  als  in  irgend  einer  Periode  des  Lebens 
gewohnheitsmälsig  geschehen. 

Dazu  kommt  eine  Beihe  von  Aufgaben,  die  sich  an  den 
Lektürestoff  anschliefsen:  Entweder  soll  der  Standpunkt  des 
Sprechenden  gewechselt  werden ,  oder  das  Erzählte  soll  in  eine 
andere  Zeit  versetzt  werden,  oder  es  sollen  mündlich  oder  schrift- 
lich Antworten  auf  (vom  Lehrer  oder  vom  Schüler  selbst  ge- 
stellte) Fragen  über  den  Inhalt  eines  Abschnittes  gegeben  werden, 
oder  es  ist  ein  gröfserer  Abschnitt  des  Gelesenen  frei  wieder  zu 
erzählen,  oder  es  ist  aus  einer  Erzählung  ein  Gespräch  herzu- 
stellen, oder  ein  Gespräch  ist  in  eine  Erzählung  zu  verwandeln, 
oder  mit  Benutzung  des  Gelesenen  ist  ein  Brief  zu  verfassen. 
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Alle  diese  möglichen  Aufgaben  sind  an  beslimmten  Beispielen 
recht  hübsch  ausgeführt,  und  diese  Ausführungen  dürften  für 
Tide  Lehrer  recht  lehrreich  sein. 

Rastenburg.  0.  Josupeit. 

Scholbibliolhek  französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 
Zeit.  Herausgegeben  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach.  Berlin, 
R.  Gaertoers  Verlagsbuchhandlung  (H.  Heyfelder). 

1.  W.  Besant,  London  Past  and  Present.  Auszug  aus  The  History 
of  London  by  W.  Besant.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  und 
ergänzt,  sowie  mit  Anmerkungen  und  einem  Anhang  versehen  von 
Hermann  Flaschel.  Berlin  1895.  Vlil  u.  125  S.  8.  geb.  1,40  M. 
—  Wörterbuch  dazu  0,40  M. 

2.  Lady  Barker,  Station  Life  in  NewSealand.  Ausgewählt  und 
erklärt  von  J.  Hengesbach.  Mit  einer  Karte.  Berlin  1895.  VIII 
u.  146  S.    8.    geb.  1,50  M. 

3.  Taine,  Napoleon  Bonaparte.  Aus  H.  Taines  Les  origines  de 
la  Franee  contemporaine.  Ausgewählt  und  für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  A.  Schmitz.    Berlin  1895.    VU  u.  144  S.   8.  geb.  1,40  M. 

4.  L.  Figaier,  Les  grandes  inventions  modernes  dans  les 
scieneea,  T Industrie  et  les  arts.  Im  Auszuge  und  für  den  Schul- 
gebranch herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  0.  Boer- 
aer.  Berlin  1895.  XII  o.  173  S.  8.  geb.  1,50  M.  —  Vorberei- 
tungen und  Wörterbuch  dazu  0,50  M. 

Trotz  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  erfreut  sich  die  von 
Bahlsen  und  Hengesbach  herausgegebene  Schulbibliothek  schon 
grofser  Verbreitung  und  eines  grofsen  Ansehens  unter  den  Fach- 
lehrern. Diesen  Erfolg  verdankt  die  Sammlung  in  erster  Linie 
der  geschickten  Auswahl  des  Lesestoffes  und  der  gediegenen  und 
sorgfaltigen  Interpretation,  nicht  am  wenigsten  aber  auch  der 
trefflichen  äufseren  Ausstattung  der  Bändchen:  dem  guten  Papier, 
dem  klaren  und  deutlichen  Druck,  dem  festen  und  praktischen 
Einband. 

Diese  Sammlung,  die  kurz  nach  der  Veröffentlichung  der 
neuen  Lehrpläne  von  1892  ins  Leben  trat,  will  vor  allem  den-  in 
den  Lehrplänen  gestellten  Neuforderungen  gerecht  werden;  sie 
enthält  daher  nur  modern  französische  und  englische  Werke  und 
berücksichtigt  vorzugsweise  solche  Stoffe,  welche  einen  Einblick 
in  das  Kultur-,  Geistes-  und  Verkehrsleben  des  französischen  und 
englischen  Volkes  gewähren;  sie  bietet  Reisebeschreibungen,  Bio- 
grapbieen  von  grofsen  Entdeckern  und  Forschem,*  Abschnitte  aus 
der  Geschichte  und  Geographie  Frankreichs  und  Englands, 
Schriften  aus  den  Gebieten  der  Wissenschaft,  der  Technik,  der 
Industrie,  des  Handels  und  des  Verkehrs  u.  s.  w.  Bei  „der  be- 
sonderen Berücksichtigung  der  Realien*'  und  bei  „der  starken 
Betonung  praktischer  Ziele**  wollen  die  Herausgeber  aber  keines- 
wegs, dafs  die  idealen  Ziele  der  Schullektüre  aufser  acht  gelassen 
werden,  und  deshalb  ist  bei  der  Auswahl  der  Werke  auch  hierauf 
besonders  Rücksicht  genommen. 
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Über  die  bereits  erschienenen  (53)  Bändeben  dieser  Samm- 
lung giebt  das  jahrlich  von  der  Gaertnerschen  Verlagsbuchhand- 
lung herausgegebene  Verzeichnis  ausführliche  Auskunft,  und  in 
betreff  des  Inhalts  der  uns  vorliegenden  Bändchen  verweisen  wir 
auf  diesen  Prospekt.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  diese 
reichhaltige  Sammlung,  die  den  weitgehendsten  Bedürfnissen 
Rechnung  trägt,  in  ihrer  Art  ganz  vortrefflich  ist.  Mancher  Kol- 
lege wird  vielleicht  beim  Durchsehen  der  ziemlich  laugen  Liste 
bei  einzelnen  Werken  den  Kopf  schütteln  und  Bedenken  hegen, 
sie  in  seinem  Unterricht  zu  benutzen;  aber  wenn  er  sich  das 
beireffende  Buch  einmal  näher  ansehen  oder  gar  im  Unterricht 
eine  Probe  damit  machen  wurde,  so  würde  sein  Vorurteil  bald 
schwinden.  Gerade  für  die  oberen  Klassen,  wo  sich  an  die 
Klassenlektüre  nicht  so  leicht  Sprechübungen  anschlielsen  lassen, 
und  wo  gemäb  den  Lehrplänen  der  Wortschatz  nach  der  Seite 
des  Technischen  und  Wissenschaftlichen  erweitert  und  die 
Schuler  mit  dem  Leben,  den  Sitten  und  Gebräuchen  u.  s.  w.  der 
fremden  Nationen  bekannt  gemacht  werden  sollen,  bietet  diese 
Sammlung  eine  grofse  Reihe  leicht  verständlicher  und  sprachlich 
sehr  einfacher  Werke  über  Kultur,  Handel  und  Gewerbe  — 
Werke,  welche  neben  den  in  der  Klasse  gelesenen  Autoren  von 
den  Schülern  zu  Hause  in  kleineren  Abschnitten  gelesen  werden 
und  dann  in  der  Schule  den  Sprechübungen  als  Unterlage  dienen 
sollen.  Das  Lesen  und  Verständnis  dieser  Werke  wird  zudem  in 
den  meisten  Fällen  durch  Spezialwörterbücher  wesentlich  er- 
leichtert. 

In  London  Past  and  Present  bietet  Flaschel  eine 
Lektüre,  die  sicherlich  das  Interesse  unserer  Schüler  in  hohem 
Mafse  fesseln  wird.  Sprachlich  wird  das  Werkchen  unsern  Ober- 
tertianern keine  grofsen  Schwierigkeiten  bieten;  aber  ich  glaube 
nicht,  dafs  die  Schüler  dieser  Stufe  sich  für  diesen  an  und  für 
sich  sehr  interessanten  Stoff  erwärmen  können  und  mit  Lust 
und  Liebe  und  richtigem  Verständnis  dieser  Lektüre  folgen  wer- 
den. Anders  wird  es  mit  den  Schülern  der  U  und  1  sein. 
Diese  sind  schon  mit  den  wichtigsten  Perioden  der  englischen 
Geschichte  bekannt,  sie  haben  schon  im  geographischen  Unter- 
richt von  der  Weltstellung  Londons  gehört  und  werden  daher 
dieser  Lektüre  ein  ganz  anderes  Verständnis  abgewinnen.  —  In 
den  Anmerkungen  finde  ich  viele  überflüssige  Zahlenangaben.  Ich 
hätte  auch  gewünscht,  dafs  der  an  sich  sehr  lehrreiche  und  durch 
klaren  und  präzisen  Ausdruck  sich  auszeichnende  Anhang  in 
englischer  Sprache  abgefafst  wäre,  er  würde  dann  bei  den 
Sprechübungen  ungleich  gröfsere  Dienste  geleistet  haben. 

Station  Life  in  England  ist  eine  sehr  interessante  und 
lehrreiche  Lektüre,  die  uns  einen  Einblick  in  die  kolonialen  Ver- 
hältnisse Australiens  gewährt  und  uns  „ein  anschauHches  Bild 
von  dieser  blühenden  Kolonie  Englands  und,  was  noch  wichtiger, 
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?on  den  Eogländern  als  Kolonisten  entwirft".  Besonders  wird 
die  zweite  Hälfte  mit  ihi*en  herrlichen  Naturschilderungen,  den 
spannenden  Erzählungen  von  Reise-  und  Jagdabenteuern,  den  er- 
greifenden Schilderungen  des  Schneesturnis  und  der  Oberschwem- 
muDg  die  ganze  Teilnahme  der  Schüler  erregen.  Dazu  ist  die 
Sprache  naturlich  und  ungezwungen  und  überaus  reich  an  idio- 
matischen Wendungen.  —  Die  Ausgabe  ist  eine  sehr  gewissen- 
hafte und  gründliche.  Die  orientierenden  Vorbemerkungen  über 
die  Geschichte  und  Geographie,  die  Verfassung  und  Verwaltung 
Neuseelands,  die  zahlreichen  treffenden  Sacherkiärungen  lassen 
erkennen,  daCs  der  Herausgeber  keine  Mühe  gescheut  hat,  um 
seine  Ausgabe  so  vollkommen  wie  nur  möglich  zu  gestalten.  Die 
Worterklärungen  unter  dem  Texte  stören  etwas;  sie  ständen 
besser  in  dem  besonders  erschienenen  Wörterbuch. 

Um  den  Wünschen  derjenigen  Kollegen  gerecht  zu  werden, 
welche  auf  historische  Werke  bei  der  statarischen  Lektüre  in  den 
oberen  Klassen  nicht  verzichten  wollen,  bietet  die  Schulbibliothek  in 
dem  aus  Taines  Origines  de  la  France  contemporaiue  entnommenen 
Abschnitt  über  Napoleon  Bonaparte  einen  Lektürestoff,  der, 
abgesehen  von  dem  grofsen  historischen  Interesse,  das  er  hat, 
auch  vom  kulturhistorischen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  höchst 
anziehend  und  lehrreich  ist.  Bei  der  Aufstellung  eines  Kanons 
liir  die  Prima  der  Vollanstalten  kann  dieser  Abschnitt  aus  Ta ine, 
der  jetzt  schon  in  mehreren  Ausgaben  vorliegt,  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben.  Diese  Ausgabe  läfst  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig.  Nur  sind  nach  meiner  Ansicht  auch  bei  diesem  Bändchen 
die  sprachlichen  Anmerkungen  unter  dem  Text  überflüssig. 

in  dem  von  Boerner  herausgegebenen  Bändchen,  welches 
io  acht  Abschnitten  von  der  Buchdruckerkunst,  dem  Papier,  dem 
Porzellan  und  der  Töpferei,  den  Uhren,  den  Luftballons,  der 
Elektrisiermaschine,  der  Voltaschen  Säule  und  der  Beleuchtung 
handelt,  haben  wir  ein  Werkchen,  welches  neben  dem  sachlichen 
Interesse  auch  des  sittlichen  Wertes  nicht  entbehrt,  insofern  als^ 
es  „die  Möglichkeit  bietet,  den  Schülern  die  Gestalten  grofser 
Eotdecker  und  Erfinder  vorzuführen  und  zu  zeigen,  wie  nicht  der 
Zufall,  sondern  eiserne  Ausdauer,  rastlose  Arbeit,  verbunden  mit 
l^rofser  Entsagung  und  Anspruchslosigkeit  zu  den  gröfsten  Er- 
folgen führen''.  Infoige  der  leichten  und  durchsichtigen  Sprache 
und  der  fesselnden  und  anschaulichen  Darstellungsweise  ist  es 
ganz  gut  möglich,  das  Werk  schon  in  Illa  zu  lesen;  doch  wird 
es  mit  gröfserem  Nutzen  wohl  erst  in  II  gelesen  werden,  wo  die 
Schüler  die  im  physikalischen  Unterricht  erworbenen  Kenntnisse 
dann  bei  dieser  Lektüre  verwerten  können.  Dafs  dieser  Lesestoff 
auch  zweckentsprechendes  Material  für  Sprechübungen  in  den 
oberen  Klassen  bietet,  bedarf  nach  dem  oben  Gesagten  kaum  der 
Erwähnung. 

Dortmund.  Ew.  Goerlich. 
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1)  Otto  Kaeinmel,  Der  Werdegang  des  deatschen  Volkes.  Historische 
Richtlinieo  für  gebildete  Leser.  Erster  Teil:  Das  Mittelalter.  Leipzii^ 
1896,  Fr.  Wilh.  Grunow.     XX  u.  366  S.    8.    geb.  2,50  M. 

Otto  Kaemmel  erfreut  sich  als  Historiker  und  Pädagog  eines 
so  ausgezeichneten  und  fest  gegründeten  Rufes,  dafs  ein  neues 
Werk  aus  seiner  Feder  schon  um  des  Verfassers  willen  in 
weitesten  Kreisen  ein  lebhaftes  Interesse  erwecken  mnfs.  Die 
glucklichste  Vereinigung  formvollendeter,  allgemein  fesselnder 
Darstellung  und  gründlichster  Forschung  war  bereits  dem  ersten 
gröfseren  Werke  Kaemmels  eigen,  welches  unter  dem  Titel  „Die 
Anfänge  deutschen  Lebens  in  Österreich  bis  zum  Ausgange  der 
Karolingerzeit'*  Leipzig  1879  erschien;  trotz  einzelner  Ergän- 
zungen, welche  Insbesondere  das  röhrige  Institut  für  öster 
reichische  Geschichtsforschung  zu  dieser  Arbeit  gebracht  hat,  ist 
sie  noch  heute  die  bestgelungene  und  anregendste  Behandlung 
dieses  Gegenstandes.  Wie  der  Verfasser  hier  im  Lichte  der  all- 
gemeinen Geschichte  den  Schicksalen  eines  einzelnen  Gebietes 
mit  schönstem  Erfolg  nachging,  so  auch  in  seinem  „Gang  durch 
die  Geschichte  Sachsens  und  seiner  Fürsten"  (Dresden  1889,  Hofl- 
mann),  einer  der  verbreitetsten  und  geschätztesten  Festschriften 
zum  Wettinerjubiläum ,  deren  Widmung  Seine  Majestät  König 
Albert  von  Sachsen  anzunehmen  geruhte.  Die  gesamte  „Deutsche 
Geschichte**  hat  Kaemmel  sodann  1889  mit  innerem  herzlichen 
Anteil  erzählt  (Dresden,  Verlag  von  Carl  Höckner) ;  und  durch 
dieses  sein  Werk  hat  er  die  Blicke  eines  unendlich  vielseitigen,  aber 
auch  in  sich  zwiespältigen  Geschlechtes  zurückgelenkt  auf  das 
Unglück  und  die  Erfolge  der  Väter  in  ihren  Ursachen  und  Wir- 
kungen.  Kaemmels  „Deutsche  Geschichte**  wird  mit  Becht  neben 
Gustav  Freytags  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit  gern 
als  Schulprämie  in  die  Hände  der  Jugend  gelegt.  Denn  gi*ade 
die  jüngere  Generation,  die  Deutschland  nur  als  ein  einiges, 
mächtiges  Ganze  kennt  und  aus  eigener  Erfahrung  von  den 
Leiden  und  Kämpfen  der  Alten  nichts  weifs,  versteht  der  Ver- 
fasser mit  warmer  Begeisterung  für  deutsche  Art.  und  Gröfse  zu 
erfüllen  und  zu  der  Erkenntnis  zu  fähren,  dafs  die  Geschicke 
eines  Volkes  nicht  allein  von  seinen  Leistungen  in  Kunst,  Wissen- 
schaft und  Technik  bestimmt  werden,  sondern  vor  allem  von 
seiner  sittlichen  Kraft  und  seinem  religiösen  Geiste.  Über  Kaem- 
mels Illustrierte  Weltgeschichte,  die  soeben  in  dritter  Auflage 
von  Otto  Spamer  in  Leipzig  versandt  wird,  ist  in  dieser  Zeit- 
schrift 1896  Seite  134  ff.  berichtet.  Hierzu  kommt  noch  eine 
grofse  Anzahl  von  Festreden  und  Aufsätzen,  durch  deren  Samm- 
lung und  Neuherausgabe  der  Verfasser  den  Wünschen  vieler  ent- 
gegenkommen würde.  Wie  nun  Kaemmel  neben  der  breiteren 
Ausfuhrung  in  der  erwähnten  Festschrift  auch  eine  knappere 
Darstellung  des  Stoffes  geboten  hat  in  seinen  „Grundzugen  der 
sächsischen  Geschichte'*  (Dresden  1892,  Huhle),  die,  auf  der  Höhe 
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moderner  Wissenschaft  stehend,  in  ihrer  Art  alle  übrigen  Bear- 
beitungen dieses  Gegenstandes  weit  übertreffen,  so  hat  er  jetzt 
den  Versuch  gemacht,  den  verschluDgenen  „Werdegang''  des 
deutschen  Volkes  statt  auf  den  1266  Folioseiten  seiner  „Deutschen 
Geschichte*'  in  zwei  Heften  darzulegen,  von  denen  das  erste,  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Luther  reichend,  nur  366  Seiten  in 
Oktav  füllt.  Durch  eine  bewundernswerte  Ökonomie  der  Stoff- 
auswahl  ist  dieser  Versuch  vortreiflich  gelungen.  Es  ist  ein  ge- 
dankenreiches Buch,  das  uns  der  verdiente  Historiker  bietet; 
kein  Zweig  der  Geschichte  wird  vernachlässigt  und  namentlich 
auch  die  Wirtschaftsgeschichte  eingehend  berücksichtigt.  Auch 
dieses  neueste  Werk  zeichnet  sich  durch  eine  glänzende,  allge- 
mein verständliche  Form  der  Darstellung  aus.  In  unserer  von 
Arbeit  zu  Arbeit  hastenden  und  hetzenden  Zeit,  wo  auch  denen, 
die  das  lebhafteste  Bedürfnis  geistiger  Weiterbildung  empfinden, 
oft  die  Mufse,  ausfuhrliche  Bücher  zu  lesen,  gänzlich  fehlt,  wird 
das  knappe  und  doch  ungemein  fesselnde  Buch  um  so  willkommner 
sein,  als  es  auch  äufserlich  elegant  und  geschmackvoll  ausgestattet 
ist  Für  den  Tisch  des  deutschen  Hauses,  für  Schul-  und  Volks- 
bibliotheken verdient  Kaemmels  „Werdegang"  warm  empfohlen 
zu  werden. 

Kaemmel  geht  von  der  Überzeugung  aus,  die  auch  der  Refe- 
rent teilt,  dafs  nicht  die  materiellen  Verhältnisse  allein  oder  auch 
nur  immer  in  erster  Linie  die  Geschicke  der  Völker  und  also 
auch  das  Werden  der  deutschen  Nation  bestimmt  haben  und 
noch  bestimmen,  sondern  die  geistigen  Mächte,  die  grofsen  Ideeen 
und  die  grofsen  Persönlichkeiten,  die,  in  ihrer  Entwickelung  wie 
in  ihrem  Kerne  der  menschlichen  Erkenntnisfähigkeit  unerfafslich, 
die  Ideeen  aufstellen  oder  ergreifen  und  zur  Verwirklichung  zu 
fähren  suchen.  Kaemmel  sieht  daher  im  Staate,  in  der  organi- 
sierten. Gesellschaft,  die  höchste  Leistung  des  irdischen  Menschen, 
in  der  Darstellung  staatlicher  Wandlungen  und  sittlicher  Thaten  die 
erste  und  nächste  Aufgabe  aller  Geschichtschreibung,  und  er  bekennt 
sich  zu  dem  schlichten  Glauben  an  eine  höhere  Leitung  der  mensch- 
lichen Dinge,  ohne  sich  zu  vermessen,  sie  im  einzelnen '  nach- 
weisen zu  wollen.  Da  die  politisch-nationale  Entwickelung  in  den 
Vordergrund  gerückt  ist,  so  sind  darnach,  nicht  nach  kultur- 
geschichtlichen Gesichtspunkten,  die  Bezeichnungen  der  grofsen 
Perioden  gewählt.  Der  Inhalt  des  Buches  gliedert  sich  wie  folgt. 
Erster  Zeitraum:  Die  Wanderzeit  bis  gegen  500  n.  Chr.  a) 
Germanen  und  Römer  bis  zur  Herstellung  fester  Grenzen  um 
100  n.  Chr.  b)  Wiederbeginn  der  Wanderungen  und  neue  An- 
griffe auf  Rom  bis  375.  c)  Die  ostgermanische  Völkerwanderung 
und  die  Begründung  germanischer  Staaten  auf  weströmischem 
Boden.  375  bis  493.  —  Zweiter  Zeitraum :  Die  Stammeszeit 
unter  der  Herrschaft  des  fränkischen  Reichs.  500  bis  918  v.  Chr. 
a)  Die  Bildung  des  Reichs  unter  den  Merowingern.  b)  Die  Macht- 
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höhe  des  Reichs  unter  den  Karolingern,  c)  Die  Auflösung  des 
Reichs.  —  Ürilter  Zeitraum:  Die  deutsch -römische  Kaiserzeit. 
919  bis  1273.  a)  Begründung  und  Ausbau  des  deutsch- rö- 
mischen Reiches.  919  bis  1056.  b)  Der  Kampf  um  die  Reichs- 
und Kirchenverfassung  1056  bis  1152.  c)  Die  Weltmachtpolitik 
des  Kaisertums  und  die  Germanisierung  des  Ostens.  11 52  bis  1273. 
—  Vierter  Zeitraum:  Die  landesfürstlich-städtische  Zeit.  1273  bis 
1517.  a)  Die  Bildung  der  groüsen  Territorien  und  die  Höhe  der 
städtischen  Macht.  1273  bis  1389.  b)  Der  Verfall  der  deutschen 
Machtstellung  im  Osten  und  das  Scheitern  der  Reform  in  Kirche 
und  Reich.  1389  bis  1517.  —  Die  erste  national-politische  Einheit 
ging  über  die  damals  erreichte  Kulturstufe  hinaus;  sie  beruhte 
zuerst  auf  fremder  Waffengewalt,  später  auf  der  Nachwirkung 
und  Übertragung  antiker  Ideeen,  die  naturgemäfs  nur  die  leiten- 
den Kreise  beherrschten,  sie  ging  keineswegs  aus  den  inneren 
Bedürfnissen  und  Bestrebungen  der  deutschen  Stämme  hervor,  die 
vielmehr  zur  Auflösung  in  zahllose  kleine  Gruppen  gefuhrt  haben 
würden.  Das  Gesamtbewufstsein,  das  sie  hervorrief,  war  daher 
eine  vorwiegend  ablehnende  Empfindung  anderen  Völkern  gegen- 
über, und  die  Einheit  war  daher  schon  im  Zusammenbrechen,  als  die 
wirtschaftlichen  Zustände  so  weit  gereift  waren,  dafs  sie  die  Grund- 
lagen zu  einer  strengeren  Einheit  dargeboten  hätten.  Die  zweite 
Einigung  dagegen,  die  moderne,  folgte  aus  der  wirtschaMichen* 
und  geistigen  Einheit,  die  ihr  voranging,  ergab  sich  also  aus 
lebendig  empfundenen  Bedürfnissen  und  trägt  darum  die  Bürg^ 
Schaft  der  Dauer  an  sich  („Werdegang^',  Einleitung  Seite  VIU  f)- 

Um  eine  Vorstellung  von  Kaemmels  Betrachtungsweise  zu 
geben,  teile  ich  zwei  Proben  aus  seinen  Richtlinien  mit.  Un- 
zweifelhaft waren  die  scharfen  Gegensätze,  die  das  innere  Leben 
der  deutschen  Nation  seit  der  Begründung  der  fränkischen  Herr- 
schaft und  dem  Eindringen  des  Christentums  zerklüfteten,  um 
das  Jahr  1000  in  der  Ausgleichung  begriffen.  Reich  und  Kirche 
waren  als  Verwaltungsorganismen  untrennbar  mit  einander  ver- 
schmolzen, die  alte  Selbständigkeit  und  die  Einheit  der  Stammes- 
gebiete war  gelockert,  in  Franken  und  Niederlothringen  schon 
zerstört,  das  Übergewicht  der  Grofsgrundherrschaften  war  fest- 
gestellt, ohne  die  Bauernschaften  zu  knechten,  die  durch  sie  viel- 
mehr zu  grofsen  äuiserst  leistungsfähigen  Verbänden  zusammen- 
gefafst  waren:  der  Klerus  war  durch  Grundbesitz  und  praktische 
Arbeit  national  geworden,  und  die  Laien  zeigten  sich  voll  kirch- 
lichen Eifers.  Freilich  lehnten  sie  noch  immer  jede  litterarische 
Bildung  ab,  zahlreiche  heidnische  Gewohnheiten  und  Anschau- 
ungen standen  noch  ungebrochen  aufrecht,  und  die  Deutschen 
jener  Zeit  selbst  waren  ein  lebensfrohes,  sinnliches,  derbes,  trotziges 
und  leidenschaftliches  Geschlecht,  aber  hochsinnig,  treu  und  un- 
bedingter Hingebung  sehr  wohl  fähig,  nur  durchaus  abhängig  von 
Überlieferung,     Gefühl    und    Phantasie,    daher   raschen,    kaum 
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berechenbaren  Stimmungswechseln  unterworfen.  Da  wurde  es 
nun  ein  wahres  Verhängnis,  dals  der  weltfeindliche  kirchenpoli- 
tische  Idealismus  der  Cluniacenser  von  Frankreich  und  Lothringen 
her  in  Rom  zur  Herrschaft  gelangte  und  auch  die  deutsche  Geist- 
lichkeit zu  ergreifen  begann.  Siegte  diese  Richtung,  so  unter- 
brach sie  den  eingeleiteten  inneren  Ausgleich  zwischen  Klerus 
und  Laienschaft  und  mufste  die  enge  Verbindung  zwischen  König- 
tum und  Kirche,  auf  der  die  Ottonische  Reichsverfassung,  die 
einzige  damals  mögliche,  beruhte,  bekämpfen;  sie  griff  dann 
also  den  Bestand  des  Reichs  und  der  Nation  selbst  an  seiner 
l  Wurzel  au  und  beschwor  damit  unabsehbare  Kämpfe  herauf 
(Kaemmel  Seite  127  f.).  —  Die  Periode  der  Bildung  der  grofsen 
Territorien  begann  unter  dem  Zeichen  der  schärfsten  ständischen 
Gegensätze.  Fürstentum  und  anderer  Adel,  Bürgertum  und  Bauer- 
tum  rangen  mit  einander  um  die  gröfstmögliche  Freiheit  ihrer  Son- 
derinteressen, und  das  Königtum,  seiner  alten  Grundlagen  fast  gänz- 
lich beraubt,  vermochte  sie  nicht  zu  zugein,  geschweige  sie  zur 
gemeinsamen  Arbeit  in  den  Formen  einer  Reichsverwaltung  zu- 
sammenzufassen, wie  es  damals  in  Frankreich,  England,  Spanien 
gelang;  ja  es  konnte  sich  selbst  nur  behaupten,  wenn  es  über 
ein  grofses  landesfürstliches  Territorium  verfügte.  Ein  solches 
zu  erwerben  oder  zu  vergröfsern  wurde  daher  die  Hauptaufgabe 
jedes  Königs.  Da  aber  dank  der  Wahlmonarchie  die  Reichskrone 
fortwährend  von  einem  Geschlecht  zum  andern  überging,  so  kam 
eine  solche  Schöpfung  dem  Königtum  als  solchem  fast  nie  zu  gute,  und 
fast  jeder  mufste  von  vorn  anfangen.  Darüber  ging  die  alte  Herr- 
schaft über  Italien  und  Burgund  bis  auf  einige  Rechte  und  Er- 
innerungen verloren,  und  im  Westen  stieg  das  lange  zerrissene 
und  ohnmächtige  Frankreich  zu  immer  festerer  Einheit  und  Macht 
empor.  Dagegen  gelangte  im  Norden  und  Osten  die  Übermacht 
der  deutschen  Kultur  erst  jetzt  zu  voller  Entfaltung.  Denn 
der  deutsche  Norden  ging  jetzt  mehr  als  je  seine  eigenen  Wege, 
fast  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Kaisertum,  das  für  immer  in 
die  Hände  süd-  oder  westdeutscher  Geschlechter  geriet,  und  in 
kleinen  Kreisen,  im  landesfürstlichen  Territorium  wie  vor  allem 
in  den  zu  fast  republikanischer  Selbständigkeit  und  zuerst 
zu  einer  modernen  Verwaltung  aufsteigenden  Stadtgemeinden 
entwickelte  die  Nation  eine  erstaunliche  Lebenskraft.  Eine  grofs- 
artige  Entfaltung  von  Handel  und  Gewerbe,  von  Kunst  und  Litte- 
ratur,  von  Wissenschaft  und  Unterricht  vollzog  sich  damals,  und 
zwar  vorwiegend  in  ^len  Mauern  der  Städte.  Denn  die  wirt- 
schaftliche und  geistige  Führung  der  Nation  ging  jetzt  auf  das 
Bürgertum  über,  und  in  manchen  Teilen  Deutschlands  war  dieses 
zeitweilig  nahe  daran,  auch  den  politischen  Vorrang  zu  gewinnen. 
Die  ganze  Zukunft  Deutschlands  beruhte  darauf,  dafs  dieser  Kampf 
zu  Gunsten  des  Fürstentums  entschieden  und  damit  der  monar- 
chische  Charakter   des  Landes   gewahrt    wurde   (Kaemmel  Seite 
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241  f.).  Ders«lbe  weite  historische  Ausblick,  dieselbe  lichtvolle 
edle  Sprache,  welche  diese  beiden  Proben  Kaemmelscher  Dar- 
stellung charakterisiert,  begegnen  in  dem  ganzen  Buche.  Nie- 
mand wird  es  ohne  Genufs  aus  der  Hand  legen. 

An  Einzelheiten  ist  dem  Referenten  nur  weniges  aufgefallen, 
was  er  im  Interesse  einer  neuen  Auflage  hier  noch  anfügt. 
Seite  4  bezeichnet  Kaemmel  die  Teutonen  als  einen  ««unzweifelhaft 
germanischen^^  Stamm.  Das  entspricht  allerdings  der  Anschauung 
Müllenhoffs,  wonach  die  Teutonen  die  Germanen  des  Nordseegebietee 
sind.  Während  aber  die  Cimbern  sicher  Germanen  waren,  isl 
man  jetzt  in  germanistischen  Kreisen  sehr  geneigt,  die  Teutonen 
für  Kelten  zu  halten  (Vgl.  Sievers,  Beiträge  XVII  5  IT.  und  W'est- 
deutsche  Zeitschrift  IX  213  ff.).  Jener  berühmte  Zug  der  Cimbern 
und  Teutonen  war  zu  einem  grofsen,  vielleicht  zum  gröfseren 
Teil  ein  Keltenzug.  Ans  Plutarch  wissen  wir,  dafs  die  Cimbern 
und  Teutonen  auf  den  3.  Keltenzug  sich  beriefen;  auch  uns  stellt 
sich  der  Teutonenzug  als  eine  Fortsetzung  der  KeltenzQge  dar. 
An  derselben  Stelle  streift  Kaemmel  die  Besiedelung  Skandi- 
naviens, die  er  von  dem  weiten  Flachland  zwischen  Weichsel 
und  Elbe  aus  geschehen  läfst.  Aber  nach  der  Archäologie  der 
skandinavischen  Bodenfunde  sind  Germanen  seit  den  Anfangen 
ihrer  europäischen  Niederlassungen  in  Skandinavien  gewesen. 
Die  Ansicht  Müllenhoffs,  der  die  Besiedlung  Skandinaviens  in 
die  Jahre  1000  bis  400  v.  Chr.  verlegt,  scheint  sich  gegenüber 
den  Funden  der  Archäologen  nicht  halten  zu  lassen.  Bereits  um 
2500  V.  Chr.  safsen  darnach  in  Südskandinavien  und  Dänemark 
Germanen.  Vgl.  Kossinna  im  Korrespondenzblatt  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  1895.  Seite  44  werden  Chatten  und  Hessen 
identißziert;  denn  nur  so  ist  doch  wohl  Kaemmels  Parenthese 
Zeile 5  von  unten  aufzufassen.  Seit  Müllenhoff  ist  diese  Gleichstellung 
oft  wiederholt  worden,  z.  ß.  soeben  in  dem  inhaltreichen  Buche 
von  Friedrich  Stein,  Die  Völkerstämme  der  Germanen  nadi  rö- 
mischer Darstellung.  Ein  Kommentar  zu  Plinius  Natur,  bist.  IV 
28  und  Tac.  Germ.  c.  2  (Schweinfurt  1896,  Seite  25).  Aber 
die  Gleichung  ChaUe7i=Hes8en  widerspricht  der  Chronologie  der 
Geschichte  der  deutschen  Lautverschiebung.  Vorgermanischer 
Dental  geht  wohl  über  tt  zu  ss  und  nach  langem  Vokal  zu  s  über, 
vgl.  mössa  (ahd;  muosä)=möpta  (Kluge,  Vorgeschichte  der  altger- 
manischen Dialekte  in  Pauls  Grundrifs  der  german.  Philol.  1  336). 
Aber  mit  diesem  vorgermanischen  Übergang  ist  bei  den 
Chatten  der  historischen  Zeit  nichts  anzufangen.  Neben  den 
ChattO'toarii,  den  Chattenmännern,  giebles  wohl  einen  Gau  Haite- 
ra.  aber  nicht  einen  Gau  Hassera,  Müllenhoff  fafste  Chatti  als 
falsche  römische  Schreibung  für  richtiger  Chapti  oder  Chaifn. 
Aber  die  Verbindung  t})  oder  |)t  ist  ganz  zungcnbrecheriscb. 
Über  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Identifizierung  der  Namen 
Hessen  und  Chatten  gegenüberstehen,  hat  eingehend  W.  Braune  im 
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4.  Bande  der  Indogermanischen  Forschungen  gehandelt.  Die  Dar- 
stellung der  irischen  Mission  bei  Kaemmel  Seite  60  f.  erscheint 
zu  sehr  beeinflufst  von  den  Schriften  Ebrards  (Die  irosch ottische 
HissioDskirche  1873  und  Bonifacius,  der  Zerstörer  des  Columba- 
nischen  Kirchentums  auf  dem  Festlande  1882.).  Am()>neburg  — 
so,  nicht  Ameneburg,  wie  bei  Kaemmel  Seite  61  steht,  heifst  jetzt 
(fgl.  Gild,  Landeskunde  der  Provinz  Hessen-Nassau,  2.  Aufl.  1895, 
Seite  17)  die  Stadt,  welche  mitten  auf  einem  aus  der  Ohmebene 
aobteigenden  Basaltkegel  malerisch  gelegen,  noch  gegenwärtig 
durch  eine  Bonifaciuskapelle  an  den  Apostel  des  Hessen- 
landes erinnert  —  läfst  sich  nicht  als  Schottenkloster  nach- 
weisen, als  welches  es  bei  Kaemmel  schlankweg  aufgeführt 
wird.  Wohl  ist  es  eine  verbreitete  Darstellung,  dafs  Bonifacius 
dieses  schottische  Kloster  in  ein  römisch-katholisches  verwandelt 
habe.  Aber  Willibald,  unsere  einzige  Quelle,  weib  nichts  von 
schottischem  Christentum  in  Hessen.  Die  Iroschotten  beschränkten 
sieh  auf  Gebiete,  die  dem  fränkischen  Reiche  angegliedert  waren. 
Hessen  aber  war  ein  integrierender,  nicht  ein  angegliederter  Teil 
des  Frankenreiches.  Auch  Heppe  ist  in  seiner  Kirchengeschichte 
bekler  Hessen  (Marburg  1876)  von  den  Ebrardschen  Darstellungen 
xa  sehr  abhängig.  Ein  antirömisches,  gar  evangelisches  Wesen  des 
schottischen  Kirchentums  gab  es  nicht.  Dafs  Kilian  in  Hessen  gewirkt 
hat,  läfst  sich  mit  nichts  beweisen,  auch  nicht  mit  Kilianskapellen. 
Das  wichtigste  Argument  gegen  Heppe  ist  das  völlige  Schweigen 
der  Bonifacischen  Quellen. 

Im  zweiten  Teile  seines  Buches  will  Kaemmel  noch  drei 
Abschnitte  bringen :  die  landeskirchlich-ständische  Zeit,  diepreufsisch- 
Qtlerreichische  Zeit,  die  deutsche  Kaiserzeit.  Möge  es  dem  Ver- 
bsser  recht  bald  vergönnt  sein,  die  Fortsetzung  zu  veröifentiichen. 
Schon  ein  Blick  auf  die  Hauptabschnitte  der  Kaemmelschen  Dar- 
legungen läfst  erkennen,  wie  gewunden  der  Gang  der  deutschen 
Geschichte  ist,  welche  Gröfse  und  welch  tiefe  Tragik  sie  birgt. 
Daraus  folgt,  wie  viel  Ursache  gerade  wir  Deutschen  haben  zum 
Stolze  auf  der  einen,  zur  Selbsteinkehr  auf  der  andern  Seite. 
Denn  —  und  dieses  Wort  hat  Kaemmel  zum  Motto  seines  Buches 
gewählt  —  „die  Menschen  sind  die  Zeiten'^ 

2)  W.  Härtens,  Leitfaden  der  Geschichte  für  die  mittleren  Klassen 
höherer  Lehranstslten.  II.  Teil:  Geschichte  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit.     Hannover  1896,  Manz  &  Lange.     328  S.     8.     2,80  M. 

Rasch  ist  dem  ersten  Teil  des  Martensschen  Leitfadens  für 
die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  den  Referent  in 
dieser  Zeitschrift  1897  S.  163  ff.  besprochen,  der  zweite  gefolgt.  Die- 
ielbe  klare  und  wohldurchdachte  Darstellung  eines  recht  reichlich 
bemessenen  Stoffes,  dasselbe  Geschick  auch  schwierigere  Ver- 
bisungsangelegenheiten  dem  Verständnis  der  jugendlichen  Leser 
nahe  zu  bringen,  dieselbe  pädagogische  Routine  in  Auswahl  und 
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Gruppierung,  dieselbe  angenehm  und  übersichtlich  ins  Auge  fallende 
äufsere  Ausstattung,  alle  diese  Eigenschaften,   die  dem  Leitfaden 
filr  die  Geschichte  des  Altertums  eigentümlich  sind,  müssen  auch 
der  VorFöbrung  von  Mittelalter  und  Neuzeit  nachgerühmt  werden. 
Referent  steht  nicht  an,  dieses  neue  Lehrmittel  in  die  Reihe  der 
besten  einzustellen,   die  wir  überhaupt  besitzen.     Angenehm  be- 
rührt auch  an  diesem  zweiten  Teile  die  taktvolle  Verwertung;  der 
neuesten  Forschungen,    so  der  Untersuchungen   von  Sybels  über 
die  Entstehung  der  Kreuzzugsbewegung  S.  50,  so  der  Lehmann- 
Naudeschen  Kontroverse   über  die  Entstehung  des  siebenjährigen 
Krieges  S.  188,   nicht   minder  angenehm  auch  das  rechte  Nicht- 
wissenwollen an   der  richtigen  Stelle,  so   betreffs  der  örllichkeit 
der  Varusschlacht  S.  5.    An  diesem  Gesamturteil  können  einzelne 
kleine  Verbesserungsvorschläge  nichts  ändern,  die  hier  im  Inter- 
esse eifier  neuen  Auflage  angeführt  werden.    Warum  der  Wiener 
Kongrefs  unserem  deutschen  Volke  nach  den  ruhmvollsten  Siegen 
ein  so   klägliches  Ergebnis  brachte,  hätte  S.  238,    wenn  aucli    in 
Kürze,    angegeben   werden  sollen;    ebenso  wäre  es  S.  109  ange- 
bracht gewesen,  den  Unterschied  des  italienischen  und  deutschen 
Humanismus  anzudeuten.    Die  Erklärung  des  Namens  Germanen  = 
,,Nachbarn^S  die  seit  Zeufs  sich  zahlreicher  Anhänger  erfreut,  ist 
doch  nicht  allgemein  zugestanden.   Wenn  auch  Jac.  Grimms,  Leos 
und  anderer  Meinung,  der  Name  bedeute  etwa  so  viel  als  „Rufer  im 
Streit*',  jetzt  wenig  beliebt  mehr  ist,  da  auch  die  Kelten  Streitrufer 
waren,  so  ist  doch  auch  die  Deutung  „Bergbewohner'*  sehr  wohl 
denkbar;  vgl.  darüber  Kögel  Anz.  f.  deutsch.  Altert.  19,  10.     Also 
war    die    apodiktische    Form    der    Darstellung   bei   Martens  S.  3 
Anm.  1  zu  vermeiden.     Die  Identifizierung  S.  4  von  Chatten  und 
Hessen  unterhegt  schwerwiegenden  Bedenken,  da  sie  derChronologie 
der  deutschen  Lautgesetze  widerspricht;  vgl.  Braune  im  4.  Band 
der  Indogerm.  Forschungen.   Martens  nimmt  S.  115  die  von  den 
Theologen    immer    wieder   in  Schutz    genommene   Fassung    von 
Luthers  Schlufswort  auf  dem  Wormser  Reichstag  in  die  Darstellung 
auf:    „Ich    kann   nicht   anders;    hier  stehe   ich,    Gott  helfe  mir! 
Amen!*'   Aber  diese  in  neuester  Zeit  viel  erörterte  Frage  ist  wohl 
in  dem  Sinne  zu  entscheiden,  dafs  Luther  sich  der  kurzen  Form 
„Dens  me  adiuvet.     Amen"  bediente.     Vgl.  Wrede  in:    Deutsche 
Reichstagsakten,  Jüngere  Reihe  H  572  ff. 

Marburg.  Eduard  Heydenrcich. 


Martin  Mertens,  Hilfsbach  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Geschichte,  fn  drei  Teilen.  Freibarg  i.  Br.  1896,  Herdersche 
Verlagshandlang.     3,80  M. 

Der  in  dem  vorliegenden  Hilfsbuche  gebotene  Stoff  ist  in 
vollständiger  Übereinstimmung  mit  den  neuen  preufsischen  Lehr- 
plänen   von  1892;   die  von  diesen  getroffenen  Änderungen   be- 
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lieben  sich  einmal  auf  die  Einordnung  kulturgeschichtßchen  Stoffes, 
sodann  fordern  sie  Aufklärung  Aber  unsere  gesellschaftliche  und 
wirtschaflliche  Entwickelung.  Die  wichtigsten  Erscheinungen  der 
Kulturgeschichte  und  die  sozialpolitischen  Belehrungen  sind  in 
weiser  Beschränkung  an  die  Person  hervorragender  Regenten  an- 
geknüpft, teils  werden  am  Ende  eines  Zeitraumes  in  sich  abge- 
schlossene kulturgeschichtliche  Bilder  eingelegt,  um  die  innere 
Entwickelung  in  übersichtlicher  Weise  zu  veranschaulichen  (vgl.  I 
S.  108,  S.  131,  III  vS.  258,  S.  265,  S.  365).  Die  Berücksichtigung 
der  Kulturgeschichte  hat  den  Verfasser  genötigt,  mtinchen 
unbedeutenden  Namen  und  manchen  untergeordneten  Vorgang  der 
Kriegsgeschichte  zu  unterdrücken,  um  den  Umfang  des  Buches 
in  ertraglichen  Grenzen  zu  halten. 

Aber  auch  so  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  den  grofsen 
Menschen  und  den  weltbewegenden  Vorgängen  ihren  Platz  im 
Vordergrunde  zu  erhalten,  gewifs  eine  unerläfsliche  Forderung  für 
die  Mittelstufe. 

Vor  den  meisten  andern  dem  Ref.  bekannten  Hilfsböchern 
zeichnet  sich  das  obige  durch  eine  übersichtliche  Gliederung  des 
Stoffes  ans.  Bezeichnende  Überschriften  werden  „gewissermafsen 
als  Vor-  und  Rückblick''  angewandt  und  durch  den  Druck 
augenfällig  hervorgehoben.  Durch  die  geschickt  gewählten  Kapitel- 
und  Abteilungsüberschriften  erhebt  sich  das  Eigentümliche  und 
Interscheidende  der  Zeiträume  zu  einem  wohlgegliederten  Auf- 
bau, aus  dem  Einzelbilder  anschaulich  hervortreten. 

Die  Darstellung  ist  klar,  fliefsend,  nicht  allzu  gedrungen,  voll 
Leben  und  Wärme.  Diese  letztere  Eigenschaft  wird  nach  dem 
Vorgange  von  Herbst  durch  eingeflochtene  Aussprüche,  durch  Hin- 
weise auf  Gedichte  und  einzelne  Dichterstellen,  sowie  durch  An- 
leitung zu  Vergleichungen  und  Gruppenbildungen,  auch  zum  Vor- 
teil der  Konzentration  des  Unterrichts,  noch  gehoben. 

Als  roter  Faden  zieht  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende  ^durch 
das  Buch  die  national-politische  Entwickelung  des  deutschen  Volkes. 
In  anschaulichen  Zügen  wird  dargelegt,  wie  unsere  Nation  im  Zu- 
stande der  Zersplitterung  in  das  Licht  der  Geschichte  eintrat,  wie 
die  Franken  zum  ersten  Male  eine  politische  Einheit  einer  gröfseren 
Aniahl  von  Stämmen  vermitteln,  wie  nach  der  Bildung  von 
Bationalen  Staaten  das  deutsche  Königtum  unter  Anlehnung  und 
Mitbenutzung  der  kirchlichen  Organisation  und  ihrer  wirtschaft- 
lichen Kräfte  die  auseinanderstrebenden  Elemente  unseres  Volkes 
xosainmenfafst  und  dann  das  Kaisertum  den  Deutschen  den  ersten 
Ktng  unter  den  Völkern  Europas  verschafft  Die  Darlegungen  der 
Beiiehungen  zwischen  der  staatlichen  und  kirchlichen  Gewalt  ist 
frei  von  Tendenz  und  mit  historischem  Sinne  dargestellt.  Ob- 
jektiv ist  auch  die  Darlegung  des  Zerfalles  der  centralen  Gewalt 
bis  zum  westfälischen  Frieden  und  die  Verdienste  der  Hohen- 
loilern  um  die  Kräftigung  des  deutschen  Staatsgedankens  und  die 
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Neugründung  des  Reiches.  Vom  westlalischen  Frieden  an  bilden 
Gestalten  der  HohenzoUern  den  Mittelpunkt  der  politischen  Ge- 
schichte. Sie  gehen  in  der  ersten  Zeit  unbewufst,  später  mit 
vollem  Bewufstsein  auf  die  staatliche  Wiedergeburt  des  deutschen 
Volkes  aus.  Der  Verf.  betont  mit  Recht,  dab  seit  dem  grofsen 
Kurfürsten  die  preufsischen  und  deutschen  Interessen  zusammen- 
fallen, und  kommt  wiederholt  auf  die  Gründe  zurück,  weshalb 
gerade  Preufsen  berufen  war,  die  Neugestaltung  Deutschlands  durch- 
zuführen, und  mit  welchem  Rechte  heute  der  preufsische  Staat 
die  führende  Stellung  in  dem  deutschen  Reiche  behauptet 

In  religiöser  Beziehung  steht  der  Verf.  auf  positiv  christ- 
lichem Boden.  Eine  besondere  Hervorkehrung  seiner  katholischen 
Konfession  hat  Ref.  nirgends  wahrgenommen.  Alle  kirchen- 
politischen Partieen  sind  ebenso  unbefangen  wie  geschickt  be- 
handelt (vgl.  1  S.  125,  S.  1 36,  III  S.  367).  Auch  an  nichtkatholi- 
schen Anstalten  kann  das  Buch  den  Scliüiem  unbedenklich  in  die 
Hand  gegeben  werden,  was  bei  sonst  vortrefiflichen  Hilfsbuchern 
evangelischer  Verfasser  nicht  immer  der  Fall  i^t. 

Das  Buch  zeugt  überhaupt  von  gründlichen  geschichtlichen 
Studien.  Erheblichere  Unrichtigkeiten,  ohne  die  es  selten  in  einenn 
neuen  Geschichtsbuch  abgeht,  sind  mir  nicht  aufgefallen. 

Über  Einzelnes  wollen  wir  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  rechten. 
Ob  die  Neuzeit  passend  mit  dem  Auftreten  Martin  Luthers  be- 
gonnen wird,  ist  doch  fraglich.  Die  Entdeckungen,  die  den  Schau- 
platz der  Geschichte  auf  die  ganze  Erde  ausdehnen,  die  Aus- 
breitung des  Humanismus  und  die  Erstarkung  der  königlichen 
Gewalt  in  Frankreich,  Spanien  und  England  fallen  in  die  zweit« 
Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts.  Lieber  soll  zum  Schlufs  anerkannt 
werden,  dafs  sich  bei  ungewöhnlich  guter  Ausstattung  der  Preis 
des  Buches  in  mäfsigen  Grenzen  hält. 

Prüm.  J.  Asbach. 

1)  Ferdinand  Schultz,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Oberstafe 

höherer  Lehranstalten.  Dritte  Abteiluuf^:  Geschichte  des  Mittelalters 
und  des  Zeitalters  der  Reformation.  Mit  erläuternden  Abbildangea 
im  Text.    Dresden  1896,  L.  £hiermann.    VIII  u.  243  S.    8.    2,20  M. 

2)  Andreas  Zeehe,    Lehrbuch  der  Geschichte   des   Mittelalters 

für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Laibach  1896,  Rleinmsyr  n. 
Bamberg.     VI  n.  223  S.     8. 

Die  Behandlung  des  Mittelalters  auf  der  Oberstufe  des 
Gymnasial-Unterrichts  bietet  grofse  Schwierigkeiten.  Einerseits 
reizt  der  Reichtum  vorliegender  Forschungen  dazu  an,  über  die 
dunklen  Anfange,  die  Staatenbildungen,  Verfassungszustande,  kirch- 
liche Entwickelung  u.  a.  eingehendere  Mitteilungen  zu  maclien ; 
anderseits  haben  Altertum  und  Neuzeit  gröfseren  Anspruch  auf 
gründliche  Behandlung,  weil  sie  zu  Tollkommnerer  Entwicklung 
der  Kultur  gelangt  sind.  Die  Lehrbücher  werden  beim  Hittelalter 
sich  ganz  besonders  einer  einfachen,  leicht  fafslichen  Darstelluog 


aogez.  von  M.  HoffmaDn.  305 

befleifsigen  müssen,  damit  die  im  Stoffe  liegenden  Schwierigkeiten 
leichter  überwunden  werden.  Die  beiden  vorliegenden  zeigen  ein 
löbliches  Streben  nach  Klarheit,  doch  geht  das  erstere  in  der  An- 
wendung des  Grundsatzes  übersichtlicher  Einteilung  öfters  zu 
weit,  indem  es  auch  unbedeutendere  Abschnitte,  z.  B.  die  Regierungen 
Albrechts  I.  und  Ludwigs  des  Baiern,  allzusehr  einteilt.  Besonders 
notwendig  ist  die  Einteilung  bei  den  die  Kultur  zusammenfassenden 
Abschnitten,  die  bei  F.  Schultz  dem  Ende  jedes  Zeitraums  an- 
gefügt sind,  während  Zeehe  sie  nur  beim  Merovingerreich,  bei 
Karl  d.  Gr.  und  am  Ende  der  Stauferzeit  abgesondert  behandelt. 
Aber  es  ist  zu  wünschen,  dafs  in  diesen  Abschnitten  die  Einteilung 
gleichmäfsig  sei;  sonst  wird  das  Merken  der  Verfassungs-  und 
Kulturyerhältnisse  sehr  erschwert.  Schultz  teilt  bei  Karl  d.  Gr. 
folgendermafsen  ein:  Das  Oberhaupt,  das  Volk,  Verwaltung,  Gesetz- 
gebung, Kirche,  Ackerbau,  Bildung;  beim  Jahre  1125  aber:  Volks- 
wirtschaft, das  Land,  die  Stadt,  die  Stände,  Heer,  Rechtsprechung, 
der  König;  wiederum  anders  ist  die  Einteilung  bei  den  mit  1273, 
1519,  1648  endenden  Zeiträumen.  Zeehe  unterscheidet  für 
Karls  d.  Gr.  Verfassung:  König,  Gliederung  des  Reiches,  Rechts- 
wesen, geistige  Kultur,  materielle  Kultur;  bei  der  Stauferzeit: 
Gliederung  des  Reiches,  König,  Reichsfüi'sten,  Finanzwesen,  Ge- 
richtsverfassung, Städte. 

Gehen  wir  auf  den  Inhalt  ein,  so  haben  beide  Bucher  es 
unterlassen,  das  schwierige  Anfangskapitel  über  die  Urzeit  der 
Germanen  an  die  Berichte  von  Cäsar  und  Tacilus  so  anzuknüpfen, 
wie  es  der  Gymnasial-Unterricht  erfordert;  es  finden  sich  nur 
einzelne  Uinweise.  Der  Grundrifs  von  G.  Richter  führt  die 
wichtigsten  Stellen  aus  beiden  Schriftstellern  wörtlich  an;  dadurch 
wird  das  Verständnis  sehr  erleichtert.  Im  übrigen  ist  die  Dar- 
stellung Zeehes,  weil  sie  mehr  erzählend  gehalten  ist,  fafdlicher 
als  die  gedrängte  Übersicht  der  Urzeit  bei  Schultz.  Letzterer  hat 
seinem  Buche  durchweg  einen  Vorzug  gegeben  durch  Einfügen 
Ton  Abbildungen,  aber  gerade  die  erste,  welche  den  Kopf  eines 
Germanen  zeigt,  wie  er  von  einem  römischen  Künstler  als  Porirät- 
böste  aufgefal'st  ist,  wirkt  nicht  begeisternd.  Weiterhin  folgen 
das  Grabmai  Theodorichs,  die  Kapelle  in  der  Kaiserpfalz  zu  Aachen, 
die  Pfalz  zu  Goslar,  der  Löwenhof  der  Alhambra,  das  Strafsburger 
Münster  u.  a.,  ganz  vortrefflich ;  nur  von  der  Marienburg  möchte 
man  mehr  sehen  als  den  S.  126  dargestellten  Teil.  Zeehe  giebt 
recht  eingehende  Belehrung  sowohl  über  die  arabische  Kunst  wie 
ober  den  romanischen  und  gotischen  Baustil,  er  setzt  das  Zeigen 
von  Abbildungen  voraus. 

Anfechtbar  ist  in  beiden  Büchern  die  Behandlung  des  deut- 
schen Städte  Wesens.  Zeehe  giebt  S.  160  klar  die  Einteilung 
in  königliche,  bischöfliche  und  landesförstliche  Städte,  unter- 
läßt aber  die  namentliche  Anführung  wichtiger  Städte  jeder  Klasse, 
so  dab   man    kein  Bild    von   der  reichen    Entfaltung   gewinnt. 

ZtItMhr.  t  d.  OymnMiAlwMen  Li.  6.  20 
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S.  178  giebl  er  von  der  Hansa  ein  ansprechendes  Bild,  aber 
nichts  einzelnes  über  ihre  Thaten ;  die  Seekriege  gegen  Dänemark 
verdienten  doch  wohl  Erwähnung.  Deim  Ausgang  des  süddeutschen 
Städtekrieges  betont  er  den  Sieg  der  Fürsten  zu  sehr;  die 
„Demütigung"  der  süddeutschen  Reichsstädte  war  nur  vorüber- 
gehend. Bei  Friedrichs  III.  Regierung  hätte  gesagt  werden  müssen, 
dafs  sie  Sitz  und  Stimme  auf  den  Reichstagen  erwarben,  aber  es 
ist  nur  der  Krieg  Albrecht  Achills  gegen  Nürnberg  angeführt  mit 
dem  irrigen  Urteil:  „er  besiegelte  den  Niedergang  der  Reichs- 
städte'*. K.  W.  Nitzsch  (Gesch.  des  deutschen  Volkes  3,  370.  387) 
sagt  mit  Recht,  dafs  die  Städte  sich  gegenüber  dem  Fürstentum 
behaupteten,  und  dafs  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  Wohl- 
stand und  Kunstsinn  bei  ihnen  zunahm. 

Schultz  unterscheidet  S.  83  u.  132  die  drei  Klassen  der 
Städte  nicht  hinlänglich  und  sagt  an  der  letzteren  Stelle  (von  der 
Stauferzeit):  „Einige  Städte  (Lübeck,  Wismar)  werden  reichs- 
unmittelbar'*.  Wismar?  Unglaublich!  Aachen,  Frankfurt,  Goslar, 
Nürnberg  hätten  als  von  Alters  her  freie  Städte  genannt  werden 
müssen.  Allerdings  standen  sie  in  der  «Stauferzeit  noch  unter 
der  Aufsicht  eines  kaiserlichen  Beamten,  aber  auch  Lübeck  hatte, 
nachdem  es  1226  durch  kaiserliche  Urkunde  als  freie  Reichsstadt 
anerkannt  war,  noch  den  kaiserlichen  Gerichtsvogt  bis  1247.  Die 
volle  Selbstverwaltung  der  Reichsstädte  wurde  erst  durch  das 
Interregnum  möglich.  Irrig  ist  die  Behauptung  S.  141,  Rudolf 
von  Habsburg  habe  in  Lübeck  keine  Anerkennung  gefunden. 
Nitzsch  (3,  198.  200)  erzählt  ganz  richtig,  dafs  der  Lübecker  Rat 
einen  „falschen  Friedrich'',  der  als  Unruhstifter  auftrat,  ertränken 
liefs  und  dem  Könige  die  Reichssteuer  der  Stadt  auf  acht  Jahre 
vorausbezahlte.  Die  Gesandten  des  Rats,  welche  im  November 
1274  vor  König  Rudolf  zu  Hagenau  erschienen,  erhielten  von  ihm 
die  Bestätigung  der  Stadtprivilegien,  das  Versprechen,  einen  Schutz- 
herrn nur  mit  Zustimmung  der  Stadt  zu  ernennen,  und  ein  Ver- 
wendungsschreiben an  den  König  von  Norwegen  (drei  Urkunden 
im  Lübecker  Urkundenbuch  1,  354—356).  Die  Bedeutung  der 
Städte  am  Ende  des  Mittelalters  wird  S.  176  f.  ansprechend  her- 
vorgehoben. 

Zeebe  schreibt  für  die  österreichischen  Gymnasien;  seine 
Darstellung  des  Altertums  ist  im  Jahrgang  1892  dieser  Zeitschrift 
S.  566  f.  besprochen.  Er  schliefst  das  Mittelalter  mit  dem  Jahre 
1493  ab;  anzuerkennen  ist  namentlich  die  objektive  Darstellung 
der  kirchlichen  Verhältnisse.  Als  Ziel  Gregors  VII.  bezeichnet  er 
die  „Theokratie,  d.  h.  Herrschaft  der  Kirche  über  den  Staat'* 
und  hebt  hervor,  dafs  sich  der  Kaiser  den  Einflufs  auf  die  Ein- 
setzung der  Bischöfe  nicht  nehmen  lassen  konnte,  weil  sie  zu- 
gleich mächtige  Reichsfürsten  waren.  Auf  kurze  Zeit  wird  die 
Theokratie  durch  Innocenz  flL  verwirklicht,  aber  zugleich  beginnt 
mit  den  Waldensern  die  „Reaktion  gegen  die  Verweltlichung  der 
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Kirche'';  auf  den  Sturz  der  Staufer  folgt  der  Niedergang  des 
Papsttums;  die  Notwendigkeit  einer  Kirchenverbesserung  tritt  im 
15.  Jahrhundert  klar  hervor.  Die  noch  zu  erwartende  Darstellung 
der  Neuzeit  wird  vermutlich  zugeben,  dafs  auch  eine  Kirchen- 
trennung geschichtlich  berechtigt  ist,  wie  schon  im  Q.Jahrhundert 
eine  solche  zwischen  der  griechischen  und  der  römischen  Kirche 
elDtrat.  Vielleicht  wird  sie  auch  zugeben,,  dafs  das  Ideal  der 
Tbeokratie  gegenüber  den  erstarkten  Staaten  der  Neuzeit  nicht 
mehr  durchführbar  ist,  und,  was  noch  wichtiger,  dafs  die  Tbeo- 
kratie im  Reiche  des  Geistes,  die  Scholastik,  durch  das  Empor- 
kommen des  Humanismus  besiegt  worden  ist. 

Das  norddeutsche  Buch  von  F.  Schultz  hebt  die  geistige  Ge- 
bundenheit des  Mittelalters  stärker  hervor  (S.  75  über  die  Clunia- 
censer,  S.  113  Macht  der  Kirche  in  Denken  und  Glauben,  S.  183 
befreiende  Wirkung  des  Humanismus)  und  weist,  indem  es  die 
Darstellung  bis  1648  führt,  das  gute  Recht  der  Reformation 
Dach.  Etwas  umständlich  werden  die  politischen  Verhältnisse, 
welche  fördernd  und  hemmend  auf  die  Reformation  einwirkten, 
dargelegt.  Mit  Recht  wird  auch  der  Abfall  der  Niederlande  in 
die  deutsche  Geschichte  eingereiht;  Frankreich  und  England  da- 
gegen werden  gesondert  am  Schlufs  behandelt.  Unrichtig  heifst 
fs  von  Wallenstein,  dafs  ihm  bei  seiner  Wiedereinsetzung  „als 
Belohnung  ein  österreichisches  Erbland  und  die  Lehnsherr- 
scbaft  über  alle  Länder,  die  er  erobern  würde,  in  Aussicht  ge- 
stellt*' sei;  auch  war  er  während  des  Jahres  1633  keineswegs 
ganz  „unthätig''  in  Schlesien.  Bei  den  Gebietsabtretungen  des 
westfälischen  Friedens  durfte  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  Stadt 
und  Bistum  Strafsburg  in  die  an  Prankreich  abgetretenen  Gebiete 
Dicht  mit  einbegriffen  waren.  Die  dann  folgende  Darstellung  der 
wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Zustände  giebt  von  den 
deutschen  Städten  wiederum  ein  falsches  Bild,  wenn  S.  230  ge- 
sagt wird:  „In  den  Städten  war  die  Herrschaft  der  Geschlechter 
darch  die  Zünfte  abgelöst,  gegen  die  nun  wieder  von  unten  die 
oiederen  Bevölkerungsklassen  andrängen,  .  .  .  der  Kampf  der 
arbeitenden  Klasse  gegen  die  Kapitalherrschaft  beginnt''.  Der 
Verfasser  hat  dabei  wohl  die  im  16.  Jahrhundert  gegen  die  Fugger 
ood  Welser  von  Augsburg  erhobenen  Beschwerden  im  Auge,  aber 
der  dreifsigjährige  Krieg  brachte  allgemeinen  Notstand,  und  die 
Stadtverfassungen,  schon  vorher  meist  aristokratisch,  gaben  dem 
AaCstreben  der  Bürger  weit  geringeren  Spielraum  als  im  15.  Jahr- 
hundert. Nach  Herstellung  des  Friedens  begann  mühseliges 
Arbeilen,  um  Gewerbe  und  Landwirtschaft  alimählich  wieder  empor- 
xubringen;  Bürger-  und  Bauernstand  sind  politisch  und  wirtschaft- 
lich gesunken  und  bedürfen  der  Fürsorge  wohlwollender  Landes- 
herren, die  ihnen  auch  in  manchen  Staaten  zuteil  wird.  Mit 
diesem  Ausblick  hätte  der  betreffende  Abschnitt  des  Buches 
schüefsen  müssen.  —  Diese  Ausstellungen  hindern  nicht,  dafs  man 
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das  Buch    als    ein   nützliches,   auf  pädagogischer  Erfahrung  und 
eingehenden  Studien  beruhendes  Hilfsmittel  anerkenne. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Eduard  Heydenreich,    Aus   grofser   Zeit      Historiiche   Festredeo. 
Marbarg  1897,  Elwert.     130  S.  gr.  8.     2  M. 

Diese  historischen  Festreden,  zum  gröfseren  Teil  bei  öflent- 
liehen  Scbulfeierlicbkeiten  gehalten  und  vom  Verfasser  beim  Rück- 
tritte vom  Amte  seinen  Schülern  zugeeignet,  führen,  „von  helF- 
ger  Glut  durchlolit'',  in  edler,  schöner  Sprache  die  Gestalten 
Kaiser  Wilhelms  H. ,  König  Alberts  von  Sachsen,  Bismarcks  und 
Moltkes  vor  das  Auge  des  Lesers,  nicht  ohne  zugleich  auch  den 
übrigen  Heldengestalten  des  deutsch-französischen  Krieges  gerecht 
zu  werden.  Mit  heller  Begeisterung  für  Kaiser  und  Reich,  wie  sie 
namentlich  auch  aus  der  meisterhaften  Sedanrede  hervorleuchtet, 
verbindet  der  Verf.  ein  feines  Verständnis  für  deutsche  Stammes- 
eigenart, die  sich  insbesondere  in  der  Rede  auf  das  Haus  Wettiu 
und  dessen  achthundertjährige  Regierung  und  in  der  Charakte- 
ristik Bismarcks  als  eines  echten  Preufsen  auf  das  angenehmste 
äufsert  Das  Buch  kann  daher  in  unsei^er  von  sozialdemokra- 
tischer Verhetzung'  durchwühlten  Zeit  nicht  warm  genug,  gerade 
auch  für  Schüler  und  Voiksbibliotheken,  empfohlen  werden. 

Die  erste  der  in  dieser  Sammlung  vereinigten  acht  Fest- 
reden berichtet  über  das  Leben  Kaiser  Wilhelms  U.  bis  zu 
seiner  Thronbesteigung  im  Sinne  des  Dichterwortes: 

Grüfs  Gott,  grüfs  Gott  viel  tausendmal 
Dich,  Kaiser,  Herr  und  Held ! 
Erglüh'n  im  jungen  Morgenstrahl 
Sieht  Deinen  Thron  die  Welt. 


Wie  Wilhelm  schwertgewaltig. 
Wie  Friedrich  friedensmild: 
So  kraft-  und  lichtgestaltig 
Erstrahlt  Dein  Kaiserbild. 

Als  besonders  lehrreich  für  unsere  Schüler  können  die  Ab- 
schnitte über  die  gymnasiale  Erziehung  unseres  Kaisers  bezeichnet 
werden.  Aufs  anschaulichste  wird  uns  hier  vorgeführt,  wie  „Prinz 
Wilhelm'*  —  so  lautete  der  Namensaufruf  —  unter  den  Zöglingen 
des  Lyceum  Fridericianum  zu  Kassel  verkehrte,  wie  der  SpröCB- 
ling  des  mächtigen  Fürstenhauses,  der  einstige  Erbe  des  deutschen 
Kaiserthrones  dieselben  Pflichten  zu  leisten,  dieselbe  Ordnung  und 
Zucht  zu  befolgen  hatte  wie  jeder  andere  Schüler.  Ein  lebhaftes 
Interesse  flöfst  ihm  vor  allen  anderen  Unterrichtszweigen  die 
Geschichte  ein.  In  seine  Schilderung  Alexanders  d.  Gr.  legt  er 
die  ganze  Wärme  seiner  Empfindungen  für  Gröfse  und  Ruhm. 
Auch   die   homerischen  Kämpfe   fesseln   ihn   sehr.    Er  setzt  die 
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lliade  über  die  Odyssee,  und  Hektor  ist  sein  Liebling.  Als  Schnee- 
ballschätze  ist  er  ein  Hektor,  und  solche  homerische  Kämpfe  setzt 
er  gern  selbst  ins  Werk.  In  strenger  Arbeit  hat  unser  Kaiser 
die  Zeit  seiner  Gymnasial-  und  Universitätsbildung  verlebt,  mitten 
unter  den  Söhnen  des  Volkes  ist  er  erzogen  worden,  und  als 
Bürgschaft  für  seinen  zukunftigen  Lebensgang  durfte  man  es  an- 
sehen, dafs  der  Prinz  dieselbe  Ausbildung  erhalten  hatte  wie  die 
Besten  der  Kation.  Es  wird  dann  auch  die  weitere  Durchbildung 
des  Thronerben  in  allen  militärischen  und  civilen  Gegenständen 
vorgeführt  und  seine  weitere  Charakterentwickelung  in  den  grofsen 
Zeiten  deutscher  Erhebung  gezeichnet.  „Die  Rand  der  Vorsehung 
war  es'S  sagt  Heydenreich  S.  9,  „welche  selbst  mit  in  das  Werk 
der  Erziehung  und  Ausbildung  eingrilT,  indem  sie  es  fügte,  dafs 
das  Wachsen  und  Werden  des  dereinstigen  Hüters  des  Wohles 
und  Wehes  eines  grofsen  Volkes  sich  in  einer  Zeit  vollzog,  die 
zu  den  gröfsten  in  der  Geschichte  gehört.  War  doch  der  junge 
Prinz  Zeuge  jener  gewaltigen  Erhebung  des  deutschen  Volkes,  der 
Niederwerfung  Frankreichs  und  der  Aufrichtung  des  Deutschen 
Reiches;  und  seine  junge  Seele  erhielt  dadurch  einen  Aufschwung, 
welcher  für  die  Ausbildung  seiner  Gaben  und  Kräfte  das  Höchste 
erhoffen  liefs.  Es  zeigte  sich  bald,  dafs  die  Vorgänge  jener 
grofsen  Zeit  den  Prinzen  Wilhelm  in  fast  wunderbarem  Mafse 
gereift  hatten.  Wie  dem  Soldaten  seine  Dienstjahre  während 
einer  Kriegszeit  bei  seiner  Beförderung  doppelt  gezählt  werden, 
so  konnten  für  die  Charakterentwicklung  des  Prinzen  die  eben 
durchlebten  Jahre  auch  zwiefach  in  Anrechnung  kommen.  Es 
liefs  auf  ihn  das  schöne  Wort  sich  anwenden,  das  der  Dichter 
Phten  einst  einem  zeitgenössischen  Fürsten  zugerufen: 

Dein  Volk,  Du  kennst  es.    Jeglichem  Zeitgescbick, 
Das  ihm  zu  teil  ward,  fühltest  und  sannst  Du  nach. 
Und  still  in  eigner  Brust  verheimlicht 
Trägst  Du  den  lachenden  Lenz  der  Zukunft'*. 

Welche  Politik  der  Kaiser  nach  innen  und  aufsen  geführt 
hat,  zeigt  Heydenreichs  zweite  Bede.  Hier  sei  nur  auf  die  inter- 
essanten Ausführungen  über  die  Sozialpolitik  Wilhelms  II.  S.  20  IT. 
hingewiesen.  Mit  ernster  Drohung  gegenüber  der  Sozialdemokratie, 
aber  auch  mit  thatkräftiger  Fürsorge  für  die  arbeitenden  Klassen 
hat  unser  Kaiser  die  wichtigste  unter  allen  politischen  Fragen  der 
Gegenwart  zu  lösen  gesucht,  wie  eine  starke  Staatsgewalt  die  be- 
rechtigten Ansprüche  der  neuen  Gesellschaft,  insbesondere  der 
Arbeiterwelt,  erfüllen  könne. 

Die  Festrede  zum  fünfzigjährigen  Militärdienst-Jubiläum  Sr. 
Majestät  des  Königs  Albert  von  Sachsen  schildert  die  Verdienste 
des  sächsischen  Monarchen  um  die  deutsche  Armee  besonders  in 
den  Feldzügen  der  Jahre  1849,  1866,  1870/71.  Manche  weniger 
bekannte  Einzelheit   über  die  militärische  Eigenart  König  Alberts 
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wird  hier,  z.  D.  aus  den  Arbeiten  der  Militärscbriftsteller  Rothen- 
burg und  Honig,  sowie  aus  den  österreichischen  und  preufsischen 
Generalstabsakten  mitgeteilt.  Neben  Kaiser  Wilhelm  I.  ist  König 
Albert  von  Sachsen  in  den  Volks-  und  Soldatenliedern  der 
Deutschen  der  gefeiertste  Held  geworden.  Seine  WafTenthaten 
bilden  einen  Lieblingsgegenstand  namentlich  der  sächsischen  Sol- 
datenlieder, von  denen  einige  aus  Freytags  historischen  Volks- 
liedern des  sächsischen  Heeres  (1892)  wiedergegeben  sind. 

Die  Festrede  zur  Feier  des  achthundertjährigen  Regierungs> 
Jubiläums  des  Hauses  Wettin  giebt  in  grofsen  Zögen  und  weitem 
geschichtlichen  Ausblick  eine  Darstellung  der  Geschichte  der 
Weltiner  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  und  zwar, 
auf  besonderen  Wunsch  des  Kreises,  vor  dem  die  Rede  gehalten 
ist,  mit  näherer  Berücksichtigung  der  Zeit  seit  der  Beendigung 
des  siebenjährigen  Krieges.  Mit  jenem  Regierungsjubiläum  war 
die  Enthüllung  des  Denkmals  von  König  Johann  verbunden;  da- 
her wird  dieser  ausgezeichnete,  durch  seine  Dante-Arbeiten  auch 
als  Gelehrter  und  Dichter  bekannte  Fürst  mit  grofser  Ausführlich- 
keit behandelt.  Da  die  Rede  vor  dem  Gewerbeverein  zu  Aue  ge- 
halten ist,  so  wird  am  Schlufs  die  landesväterlicbe  Thätigkeit  der 
Wettiner  für  Industrie  und  Bergbau,  die  Haiiptberufsarten  jener 
Gegend ,  noch  besonders  besprochen.  Hier  ruht  Heyden- 
reichs  Arbeit  auf  sehr  eingehenden  Forschungen.  Hat  doch  der 
Verfasser  im  Auftrag  des  Rates  der  Stadt  Freiberg  um  dieselbe 
Zeit  die  Geschichte  des  sächsischen  Bergbaues  behandelt  in  der 
Festschrift  „Die  Beziehungen  des  Hauses  Wettin  zur  Berghaupt- 
stadt  Freiberg"  (Freiberg  1889)  und  denselben  Stoff  später  aus- 
führlich vorgelegt  in  seinem  Buche  „Geschichte  und  Poesie  des 
Freiberger  Berg-  und  Hüttenwesens"  (Freiberg  1892). 

Die  Rede  auf  den  Tag  von  Sedan  ist,  wie  das  ganze  Buch, 
durchzogen  von  sehr  passend  ausgewählten  Aussprüchen  alter 
und  neuer  Schriftsteller.  Hier  nur  zwei  Proben,  welche  die  Dar- 
stellungsweise Heydenreichs  bezeichnen  mögen: 

„Deutschland,  bisher  nur  ein  geographischer  Begriff,  jetzt  auf 
einmal  ein  einmütig  handelndes,  beseeltes  Wesen,  einmutig  im 
gerechten  Krieg  gegen  den  Erbfeind  und  in  dieser  Einigkeit  Sieg 
auf  Sieg  verkündend  —  das  ist  noch  heute  dem  Patrioten  ein 
Lied  „wie  Orgellon  und  Glockenklang".  Unwillkürlich  gedenkt 
man  dabei  der  W^orte,  die  ein  attischer  Redner  sagte,  als  das 
Reich,  das  Jahrhunderte  lang  die  gebietende  Kontinentalmacht  ge- 
wesen war,  zusammenbrach  und  alle  Verständigen  inne  wurden, 
dafs  man  an  einem  Wendepunkte  der  Geschichte  stehe. 

„Was  ist'S  sagt  Äschines  nach  der  Schlacht  von  Arbela,  „in 
diesen  Tagen  nicht  alles  wider  Hoffen  und  Erwarten  geschehen!  Das 
ist  kein  gewöhnliches  Menschenleben;  wir  werden  auch  kommenden 
Geschlechtern  ein  Wunder  sein*'.  (Heydenreich  S.  77.)  „Wenn 
auch    du,    du    deutsche    Jugend,    du    Hoffnung   der    kommenden 
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Zeiten,  bei  deinem  Ringen  nach  geistigen  Gütern,  nach  der  Bil- 
dung, welche  die  Vorbedingung  der  Sieghaftigkeit  ist,  wenn  du 
Tor  allem  danach  strebst,  den  zu  deinem  eigenen  Heile  festge- 
stellten Schulgesetzen  dich  immerdar  einzufügen,  nicht  aus  skla- 
vischer Knechtsgesinnung,  sondern  eingedenk  des  allklassischen 
Satzes,  dafs  wir  deshalb  den  Gesetzen  dienen,  damit  wir  frei  sein 
köoneu:  dann  wirst  du  schon  jetzt  in  deinem  Berufskreise  mit 
der  Thal  der  Mahnung  auch  des  Sedantages  nachkommen: 

Ans  Vaterland,  ans  teure,  schliefs'  dich  an; 
Das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Herzen". 

Die  Rede  auf  Bismarck  führt  diesen  grofsen  Staatsmann 
hauptsächlich  als  Einiger  Deutschlands  vor,  wie  er  unter  Über- 
wJDduDg  der  gröfsten  diplomatischen  Schwierigkeiten  das  Deutsche 
Reich  zum  Schlufsstein  des  europäischen  Staatsgebäudes  gemacht 
und  damit  in  modernen  Formen  jenes  mitteleuropäische  Reich 
wieder  hergestellt  hat,  über  das  die  Hohenstaufen  geboten. 

Nun  lenkt  nicht  mehr  der  Alte 

Des  Vaterlands  Geschick; 
Doch  wacht  noch  hinterm  Walde 

Sein  weifs  umbuschter  Blick. 
Und  kommt  ein  Sturm  aufs  neue 

Und  schwüler  VVetterschein, 
Wird  Eckart  der  Getreue 

Bei  seinem  Volke  sein. 

(Heydenreich  110.) 

Den  Scblufs  bilden  zwei  sich  gegenseitig  ergänzende  Reden, 
die  zur  Vorfeier  des  neunzigjährigen  Geburtstages  des  General- 
feldmarschalls Grafen  Holtke  im  Königlichen  Gymnasium  und 
beim  Festkommers  der  Stadt  Schneeberg  gehalten  sind.  Wir 
mufsten  die  Reden  ausschreiben,  wollten  wir  im  einzelnen  an- 
geben, wie  Moltke  hier  nach  allen  Seiten  seines  reichbegnadeten 
liebens  geschildert  wird  „als  ein  treuer,  selbstloser  Diener  seines 
Kriegsherrn,  als  ein  guter,  unsträflicher  Mann'*  (Heydenreich 
S.  121).  Auch  die  schriftstellerische  Thätigkeit  des  grofsen 
Schlachtendenkers  wird  unter  Einlegung  von  Proben  aus  seinen 
Werken  erörtert.  „Man  hat  seine  Schreib-  und  Sprechweise  mit 
derjenigen  Gotthold  Ephraim  Lessings  verghchen;  und  in  der 
That  erinnert  Moltke  an  diesen  kriegsmutigen  Helden  der  deut- 
schen Litteratur.  Bei  gleicher  Knappheit  in  der  Ausdrucksweise 
teilt  der  Klassiker  der  Strategie  mit  dem  Klassiker  der  Kritik  die 
gleiche  Anmut,  mag  nun  Moltke  die  Erfahrungen  seines  Berufs 
mitteilen,  mag  er  über  die  beste  Art  geschichtlicher  Darstellung 
reden,  mag  er  die  Mission  des  Christentums  erläutern  oder  die 
Zustände  der  fremden  Völker  schildern,  die  er,  ein  vielgewanderter 
Odysseus,  kennen  gelernt  hat''  (Heydenreich  S.  123  f.).  Das 
Buch  endet  mit  Moltkes  Mahnung,  die  nach  der  ganzen  Sinnes- 
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weise    dieser  Reden    auch    als    deren  Motto   auf  dem  Titelblatie 
stehen  könnte: 

Allezeit 

Treu  bereit 

Für  des  Reiches  Herrlichkeit. 
Die  beigegebenen  ausfuhrlichen  Litteraturnachweise  werden 
jedem  willkommen  sein,  der,  ohne  eingehende  Studien  getrieben 
zu  haben,  in  die  Notwendigkeit  versetzt  wird,  bei  Schulfesten 
oder  in  Vereinen  oder  sonst  bei  feierlicher  Gelegenheit  als  Fest- 
redner über  vaterländische  Gegenstände  aufzutreten.  Die  Littera- 
tur  über  Kaiser  Wilhelm  IL  und  König  Albert  von  Sachsen  dürfte 
nirgends  so  vollständig  verzeichnet  sein  wie  bei  Heydenreich 
S.  127  f.  Aber  auch  zu  den  übrigen  Reden  finden  sich  dankens- 
werte Quellenzusammenstellungen,  und  wo  Vollständigkeit  nicht 
angestrebt  ist,  wird  auf  bibliographische  Zusammenfassungen  ver- 
wiesen. Das  seinem  gediegenen  Inhalte  entsprechend  von  der 
Elwerlschen  Verlagsbuchhandlung  trefflich  ausgestaltete  Buch  sei 
nochmals  aufs  wärmste  empfohlen. 

Leipzig.  F.  M.  Schröter. 

G.  Reckoagel,    Ebene   Geometrie.      Fünfte  Anflage.      Müoehen    1896, 
Tb.  Ackermann.     Vlll  a.  222  S.     8.     3,00  M. 

Schon  das  Vorwort  zur  fünften  Auflage  zeigt,  dafs  Verf.  ein 
durchgebildeter  Mathematiker  ist,  dem  die  neueren  wissenschaft- 
lichen Anschauungen  über  das  Erfahrungsmäfsige  unserer  Geo- 
metrie geläufig  sind.  Was  den  Bertrandschen  Beweis  des  Paralle- 
len-Axioms betrifft,  den  am  weitesten  verbreiteten,  so  ist  zu  be- 
merken, dafs  auch  die  Nicht -Euklidische  Geometrie  annimoit, 
dafs  zu  gleichen  Winkeln  gleiche  Winkelfelder  oder,  wie  Verf. 
sagt,  „Winkelebenen"  gehören;  die  zutreffende  Kritik  des  Ber- 
trandschen Beweises  findet  sich  im  Programm  von  A.  Schmitz, 
Neuburg  a.  D.  1884.  Der  Standpunkt  des  Verf.s  mufs  um  so 
mehr  hervorgehoben  werden,  als  in  jüngster  Zeit  Schottens  Aus- 
führungen im  Verein  zur  Förderung  des  math.  etc.  Unterrichts  be- 
dauerlicherweise Anklang  gefunden  zu  haben  scheinen.  —  Es 
folgen  dann  „VorbegrifTe*'  und  Einleitung.  Der  soll  noch  gefunden 
werden,  der  diese  Abschnitte  so  verfafst,  dafs  nicht  gewichtige 
Einwände  erhoben  werden  könnten.  Ref.  z.  B.  würde  die  ersten 
fünf  Paragraphen  fast  sämtlich  seinen  Quartanern  vorenthalten; 
nicht  blofs  3,  7  und  8.  Im  §  9  wird  ausgesprochen,  dafs  „geo- 
metrische Gröfsen'*  gleich  sind,  wenn  in  ihnen  gleich  viel  Punkte 
unterschieden  werden  können;  aber  z.B.  bei  der  harmonischen 
Teilung  unterscheidet  man  auf  der  endlichen  Strecke  von  A  bis 
B  so  viel  Punkte,  wie  auf  der  unendlichen  von  B  bis  A;  und 
wenn  man  durch  Inversion  eine  Gerade  in  einen  Kreis  trans- 
formiert, so  haben  beide  gleich  viel  Punkte.  Auch  §  15  ist 
an  der  Stelle,  wo  er  steht,  recht  bedenklich ;  der  (Archimedische) 
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Grundsatz:  „Die  gerade  Linie  ist  die  kürzeste  Linie,  welche 
zwischen  zwei  Punkten  liegen  kann",  hat  erst  Sinn ,  wenn  der 
Begriff  „Länge*^  feststeht,  und  der  kann  erst  von  der  Strecke 
ans  abgeleitet  werden.  Aber  Ref.  ist  weit  entfernt,  dem  Verf. 
irgend  welche  Vorwürfe  machen  zu  wollen;  die  Grundbegriffe  der 
Geometrie  starren  von  Klippen,  da  ist  tadeln  leicht  und  besser 
machen  schwer.  Wirklich  ernstes  Bedenken  erregt  dem  Ref.  nur 
die  im  ersten  Teil  „Kongruenz"  sofort  erfolgende  Definition  des 
Winkels.  „Die  Gröfse  der  Drehung  heifst  Winkel".  Gleich  im 
folgenden  Paragraphen  sieht  sich  Verf.  genötigt  klarzulegen, 
dafs  die  Grofse  der  Drehung  erst  aus  der  des  Winkels  beurteilt 
werden  kann.  Die  beiden  Hauptauffassungen  des  Winkels,  als 
Mafs  der  Drehung  und  als  Flächengröfse,  vereint  die  Definition: 
Der  Winkel  ist  die  Grenze  des  Kreissektors  bei  über  jedes  Mafs 
wachsendem  Radius,  sie  ist  auch  dem  Quartaner  leicht  zugäng- 
lich. Jedenfalls  gehört  der  Kreis  vor  den  Winkel,  und  wenn 
man  statt  all  der  Abstraktionen  der  einleitenden  Paragraphen  so- 
bald als  möglich  zum  Kreis  übergeht,  thut  man  sich  und  den 
Schülern  den  gröfsten  Gefallen.  Der  Kreis  kommt  hier  erst  in 
§89,  soll  denn  nun  vorher  kein  Dreieck  aus  den  drei  Seiten  kon- 
struieii  werden?  Lehrsätze  wie  §  26  sind  so  recht  geeignet,  den 
Schüler  zu  verwirren  und  ihm  allen  Geschmack  an  der  Geo- 
metrie, die  ihrem  Wesen  nach  eine  Experimentalwissenschaft 
ist,  zu  nehmen.  Ref.  will  es  gleich  hier  aussprechen,  dafs  das 
Bach  im  ganzen  zwar  eine  anerkennenswerte  inhaltreiche  Leistung 
ist,  dafs  er  sich  aber  von  einer  Befolgung  des  Ganges  nur  wenig 
Anregung  des  Interesses  der  Schüler  verspricht,  wie  überhaupt 
von  jedem  Gang,  der  nicht  genetisch  an  die  Konstruktion  an- 
knüpft Im  L  Teil  „Flächeninhalt  der  Figuren",  hat  Ref.  im 
ersten  Abschnitt  mit  einigem  Befremden  die  Satzgruppe  des  Pytha- 
goras  vermifst,  welche  doch  erst  mit  Flächen  zu  rechnen  gestattet, 
dem  2.  Abschnitt,  „Verhältni«  der  Flächen",  müfste  eine  Ent- 
wicklung des  Begriffs  „Verhältnis"  vorangehn.  Dieser  Begriff  ist 
weitaus  der  schwierigste,  der  dem  Schüler  geboten  wird.  Der 
3.  Teil  enthält  die  Proportionen,  ausgedehnter  als  heute,  wo  die 
Gleichung  längst  die  altgriechische  Proportionenlehre  ersetzt  hat, 
nötig  ist;  der  Gang  des  Verf.s  brin(^t  es  mit  sich,  dafs  Menelaos, 
Ceva  und  harmonische  Teilung  den  Ähnlichkeitssätzen  vorangehen. 
Der  4.  Teil  enthält  die  regelmäfsigen  Polygone  und  die  Cyklometrie. 
Der  Verf.  ist  einer  der  wenigen,  welche  beweisen,  dafs  das  ein- 
und  umgeschriebene  Polygon  sich  beliebig  nahe  kommen.  Die 
Kreisberechnung  ist  das  klassische  Beispiel  der  antiken  Grenz- 
meihode  oder  besser,  nach  Zeuthen,  Differentialrechnung;  hervor- 
zuheben wäre,  dafs  der  Kern  der  Methode  darin  besteht,  dafs 
die  Existenz  der  Grenze,  hier  des  Kreises,  a  priori  feststeht.  Für 
die  6.  AuOage  notiert  Ref.,  dafs  Stokes  n  auf  700  Dezimalen  be- 
rechnet hat  und  dafs  Archimedes  als  untere  Grenze  bereits  3^^ 
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angegeben  hat.  Sehr  dankenswert  sind  die  Anhänge  der  einzel- 
nen Teile  mit  vielen  liöbschen  Konstruktionsaufgaben ;  Anhang  3 
enthält  eine  Anzahl  isoperimetrischer  Sätze,  für  welche  Ref.  den 
Verf.  auf  das  Programm  von  Friedrich  Meyer  (Halle  a.  S.  1890) 
aufmerksam  machen  möchte;  der  Ballzersche  Beweis  im  §  256 
dafür,  dafs  der  Kreis  den  gröfsten  Inhalt  unter  allen  Figuren 
gleichen  Umfangs  habe,  ist  nicht  einwandsfrei. 

Strafsburg  i.  E.  Max  Simon. 

Der  obergerm anisch-rätische  Limes  des  Römerreichs.  Im  Auf- 
trage der  Reichs-LimeskommissioD  herausgegebeo  von  dem  miUUirischeo 
and  archäolojfiscfaeo  Dirigeoteo  0.  v.  Sarvey  ood  F.  H  et  In  er. 
Lief.  m.  Enthält  aus  Bd.  II  Abteilung  B  Nr.  21  Kastell  Maiköbel, 
aas  Band  IIl  Abteilung  B.  INr.  34  Kastei  Niederoberfr.  Heidelberg. 
0.  Petters.  22  und  15  S.  4.  5  Tafeln  und  eine  Übersichtskarte. 
Preis  2,S0  M. 

1.  Marköbel.  Bei  der  Aufdeckung  dieses  Kastelies  hat  der 
Streckenkommissar,  Prof.  WolfT,  die  Arbeit,  die  er  schon  1884 
im  Auftrage  des  Hanauer  Geschichtsvereines  unternommen  hatte, 
fortgesetzt.  Trotz  der  grofsen  Schwierigkeiten,  welche  die  Lage 
des  Kastelies  unter  Häusern  und  Gärten  der  Grabung  entgegen^ 
stellte,  sind  doch  wichtige  Ergebnisse  gewonnen  worden.  Die 
Sudmauer  ist  jetzt  auf  der  südlichen  Seite  der  Obergasse  gefunden 
und  dadurch  die  Breite  des  Kastelles  um  12  m  gröfser  erwiesen 
worden,  als  man  früher  annahm.  Die  vier  Seiten  des  Kastelles 
sind  nunmehr  in  den  Dorfplan  eingetragen.  Unter  dem  Thor- 
wege der  p.  dec,  die  allein  näher  untersucht  werden  konnte, 
fand  sich  ein  1  m  spannendes  Tonnengewölbe,  das  wahrscheinlich  zu 
einer  Wasserleitung  gehörte.  Nahe  der  p.  d.  wurde  ein  Schnitt 
durch  den  ersten  Graben  gemacht:  Berme  0,50  m  breit,  Graben: 
7,50  m  breit  und  2  m  tief.  In  dem  sacellum  befand  sich  auch 
hier  ein  unterirdisches  Gelafs,  das  aus  5  Sandsteinen  gebildet 
war  und  zur  Aufbewahrung  von  Kostbarkeiten  und  Dokumenten 
diente.  Die  Fufsbodenplatte  ist  durch  den  regellos  eingehauenen 
Stempel  der  22.  Legion  als  Werkstück  bereits  im  Steinbruch  ge- 
zeichnet gewesen.  Eine  Reihe  von  Postamenten  nördh'ch  vom 
praetorium  läfst  hier  eine  nach  dem  Hofe  zu  offene  Säulenhalle 
vermuten.  An  der  Nordwestecke  wird  die  Gebäudereihe  durch 
einen  heizbaren  Raum  abgeschlossen.  Da  als  Baumaterial  auch 
Sandstein  von  Büdingen  verwandt  ist,  da  aufserdem  Thon  und 
Trinkwasser  aus  dem  Gelände  vor  dem  Pfahl  benutzt  worden 
ist,  so  sieht  man,  dafs  die  Römer  nicht  so  ängstlich  die  Grenze 
gescheut  haben,  wenn  ihnen  von  jenseits  Vorteil  winkte.  Das 
Lagerdorf  hat  sich  hauptsächlich  im  Süden,  wo  einige  Keller  aus- 
gegraben sind,  und  im  Westen,  in  der  sogenannten  kleinen  Burg, 
ausgedehnt.  Eine  Strafse  zog  hier  durch,  dem  Rheine  zu.  Eine 
andere  führte  von  der  p.  d.  nach  Friedberg;  auch  von  den  Seiten- 
thoren    gingen  Strafsen    aus   nach   den  nächsten  Kastellen.    Die 
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sogenannte  bohe  Strafse,  die  über  Marköbel  binaus  in  den  Vogels- 
berg  zieht,  schneidet  den  Pfahl  da,  wo  er  einen  stumpfen  Winkel 
bildet,  ebenda,  wo  auch  heute  ein  Quadrivium  den  Graben  kreuzt. 
Zam  Schlüsse  der  gediegenen  Arbeit  erklärt  W.  den  Namen  Mar- 
köbel. Die  älteste  Form  cavilla  vom  Jahre  839  ist  keltisch,  von 
den  Römern  übernommen  und  von  den  Germanen  durch  den 
Zusatz  Mark  von  Bruchköbel  unterschieden  worden.  Dafs  übrigens 
dieser  Zusatz  von  Markt  und  nicht  von  Mark = Grenze  herkomme, 
scheint  mir  durch  den  Hinweis  auf  den  mittelalterlichen  Jahr- 
markt (S.  17)  nicht  erwiesen.  S.  18 — 22  werden  die  Einzelfunde 
(Münzen,  Werkzeuge,  Steine,  Thongefäfse,  Glasreste)  u.  s.  w.  auf- 
gezählt. 

2.  Niedernberg.  Auch  hier  hatte  der  jetzige  Streckenkom- 
missar Kreisrichter  a.  D.  Conrady  schon  83  und  84  gegraben  und 
damals  die  bürgerliche  Niederlassung  sowie  das  Badegebäude  ge- 
fonden.  Aber  erst  94  ist  das  Kastell  selbst  von  ihm  entdeckt 
worden.  Leider  aber  sind  hier  die  Grabungen  noch  mehr  als  in 
Marköbel  erschwert.  Bei  der  alten  Schule  kam  ein  mächtiges 
Mauerfundament  zum  Vorschein  —  aufgehendes  Mauerwerk,  das 
schwach  gewesen  sein  mofs,  kam  bei  der  Umfassungsmauer  über- 
haupt nicht  mehr  zu  Tage  — ,  die  abgerundeten  Ecken  siud  fest- 
gestellt und  damit  auch  die  Ausdehnung  des  Kastelies,  dessen 
Länge  infolge  einer  späteren  Einziehung  der  Rückseite  um  etwa 
3  m  variiert.  Von  den  Türmen  konnte  wenigstens  der  nördliche 
an  der  p.  pr.,  die  ein  Doppelthor  gewesen  ist,  erkannt,  die  p.  d. 
konnte  nur  unvollständig  erforscht  werden.  Auch  blieb  es  zweifel- 
haft, ob  Zwischentürme  vorhanden  waren.  Die  Wallstrafse,  die 
auf  20  m  Länge  an  der  Frontseite  untersucht  wurde,  besteht  aus 
einer  30  cm  dicken  Schicht  aus  Boilsteinen  und  festgestampfter 
Kiesdecke.  Nur  ein  Graben  umgab  das  Kastell.  Am  praetorium 
liefs  sich  nur  die  Rückseite  untersuchen.  Im  sacellum,  an  das 
sich  kleine  Räume  anschliefsen,  zeigte  sich  auch  hier  die  Spur 
des  geheimen  Aufbewahrungsortes.  Das  Badegehäude,  das  95 
nochmals  untersucht  wurde,  lag  zwischen  Südostecke  und  Main. 
Kein  Raum  ist  als  Kaltwasserbad  benutzt.  Zu  weichem  Zwecke 
dagegen  das  sogenannte  Ilbenloch,  ein  im  seichten  Mainwasser 
künstlich  angelegtes  Becken,  gedient  hat,  kann  erst  eine  spätere 
Nachforschung  bestimmen.  Unter  den  Einzelfunden  sind  17  Stempel 
der  22.  Leg.  und  6  der  coh  IUI  Vindelicorum  abgebildet. 

Wiesbaden.  Friedrich  Lohr. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  tJTBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Was  man  von  einem  Abiturienten  vor  200  Jahren  verlangte. 

Jäogst  kam  mir  ein  kleioes,  vergilbtes  Biichelcheo  io  die  Hand,  dessen 
uobekaonter  Autor  —  anscheinend  ein  Nürnberger  Professor  —  es  1726, 
vor  bald  zweibuodert  Jahren  dem  Druck  übergeben  hat.  Die  mit  grofsem 
Aufwände  von  Fleifs  und  Gelehrsamkeit  angefertigte  Schrift  trägt  den  Titel: 
„Vernünftiges  Studentenleben,  welches  zeiget,  Was  sowol  ein  Candidatns 
Academiae,  als  auch  ein  würklicher  Studiosus,  bey  dem  Anfang,  Fortgang 
und  Ende  seiner  academischen  Jahren  zu  thun  und  zu  lassen  hat'^  —  Das 
beigegebene  Titelbild  stellt  in  jener  uns  komisch  berührenden,  das  Altertum 
und  die  Neuzeit  verquickenden  Art  den  jugendlichen  Herkules  am  Scheide- 
wege dar  und  trägt  die  Unterschrift:  „Elige  quod  praestat,  cnra  baec  tibi 
proderit  olim^'.  —  Beim  Durchblältern  des  äufsterst  interessanten  Buches 
geßel  Schreiber  vorzüglich  das  erste  Kapitel,  das  „von  der  nöthigen  Vorbe- 
reitung eines  Studierenden,  ehe  er  auf  Universitäten  ziehet'*  handelt.  Der 
Reiz  zwischen  den  Anforderungen,  die  man  vor  zweihundert  Jahren,  nnd 
denen,  die  man  jetzt  an  einen  Abituriens  stellt,  Vergleiche  za  ziehen  nnd 
dazu  anzuregen,  deren  Resultate  des  Humors  und  des  Ernstes  nicht  ent- 
behren, war  von  besonderem  Eioflufs  auf  den  Entschlufs,  dieses  kleine  Ka- 
pitel aus  dem  Schutt  der  Vergangenheit  u^nd  Vergessenheit  hervorzuziehen: 
zur  Kurzweil  den  einen,  zum  Frommeo  den  anderen;  d«no,  sagt  Seneca  io 
seiner  27.  Epistel: 

„Nnnquam.  nimis  dicitur,  quod  ounquam  satis  discitur*',  das  Gste  kana 
nie  genug  gepredigt  werden. 

In  dem  ersten  Paragraphen  dieses  Kapitels  ermaert  der  onbekaante 
Verfasser  den  candidatus  Academiae,  den  angebenden  Studenten  daran,  dafs, 
wie  Tur  alle  Dinge  im  Leben,  so  auch  für  das  Studium  eine  gründHc}ie  Vor- 
bereitung notwendig  sei,  und  ruft  ihm  die  bekannten  Worte  Cicero»  ins 
Gedächtnis  zurück,  die  jener  in  „De  officiis"  an  seinen  Sohn  Marcus  richtet: 
„Negotiis  priusquam  aggrediare,  adhibenda  est  praeparatio  diligens",  deren 
Sinn  sich  mit  der  obigen  Mahnung  deckt.  Man  dürfe  doch  nicht  „illotis 
manibns  et  pedibus  ad  sacra  irrumpere,  welches  der  Teutsche  übersetzt: 
wie  eine  San  zum  Trog  lanffen''. 

Der  folgende  Paragraph  sucht  uns  davon  zu  überzeugen,  dafs  diese 
Mahnung  zur  gründlichen,  vielseitigen  Vorbereitung  „sonderlich 
ein  künftiger  Studiosus  nicht  zu  neglegiren  hatte**,  zumal  bekannt  wäre,  „wie 
viele  heut  zu  Tag  sich  auf  studia  legen,  die  sich  doch  weniger  dazu  schicken, 
als  ein  Esel  zum  Lautenschlagen**.  Die  danach  folgende  Beschreibung  einer 
Universität  hat  wenig  Interesse  für  uns,  um  so  mehr  dafür  der  Paragraph  4, 
der  uns  eine  Classifizierung  und  Schilderung  der  angehenden 
Studiosi  giebt,  so  dafs  eine  wortgetreue  Wiedergabe  am  Platze  ist. 

„Sehe  ich  vor  das  andere  diejenigen  an,  so  auf  Universitäten  ziehen, 
so  finde  ich,  dafs  dreyerlei  Olafs en  derselben  können  gemacht  werden. 
Dann  einige  begeben  sich  dabin,  weil  sie,  wie  sie  sagen,  von  ihren  Eltern 
und  Befreunden  zum  Studiosen  destiniret  worden,  finden  aber  je  länger  je 
mehr,  dafs  sie  zum  Studieren  gar  nicht  taugen,  und  besser  gethtn,  wann  sie 
ihrer  Eltern  Handwerk  ergriffen  hätten*.     Eine  hierzu  vom  Verfasser  selbst 
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^enaehte,  heote  nicht  mioder  zatreffeade  Bemerkang^  laatet:  ^^dafs  es  solche 
thSriehtea  filtern  gebe,  welche  meioeo:  weil  die  Voreltern  alle  stodiret 
haben,  ergo  müsse  der  Sohn  anch  stodiren;  oder  weil  er  zn  keinem  Hand- 
werk fangt,  ergo  müsse  er  zn  studiis  tüchtig  seyn,  lehret  die  tägliche  Er- 
fahrung. Hingegen  hat  es  anch  vernünftigere  Bitern  gegeben,  welche,  ob 
sie  gleich  in  hohen  Ehren-Amtern  gesessen,  dennoch  ihre  zum  studiren  un- 
tiehtige  Söhne  zn  einer  anderen  ehrlichen  Profession  angewiesen.  logenia 
eoacta  male  respondenl'*. 

Die  zweite  Klasse  bilden  diejenigen,  welche  ohne  genügende  wissen- 
schaftliche Vorbereitung  ins  akademische  Leben  treten,  was  doch  allgemein 
Dank  dem  modernen  lostitnt  der  Beifeprüfung,  das  wenigstens  eine  gewisse 
Gewähr  leistet,  für  unsere  Verhältnisse  nicht  mehr  zutrifft. 

,}Die  dritte  aber  kleineste  Clafs  machen  diejenigen  aus,  welche  nicht 
eher  sich  nnf  Universitäten,  als  bis  sie  die  dazu  gehörige  fiequisita  haben, 
begeben,  und  diese  sind  es  auch,  aus  welchen  man  mit  der  Zeit  nützliche 
■enbra  Beipublicae  machen  kann". 

Mach  einer  Ermahnung  zur  Selbstprüfung  und  Erkenntnis,  wo- 
bei Verfasser  die  Beratung  mit  einem  älteren,  unparteiischen,  verständigen 
Mann  vorschlägt,  nach  einer  kurzen  Erörterung  der  Frage,  in  welchem 
Alter  man  die  Universität  beziehen  solle,  wobei  er  nach  dem  Satze:  „Ver- 
stand kommt  nicht  vor  Jahren*'  das  zwanzigste  Jahr  als  das  Reifealter  an- 
limmt,  kommt  er  zu  einer  ziemlich  ernsten  Untersuchung  der  nötigen 
Geistes-  und  Gemütsgaben  eines  Abituriens.  „Es  mufs  also  ein 
Gandidatns  Academiae  versichert  seyn,  dafs  er  1)  einen  guten  natürlichen 
Verstand  habe  von  denen  ihnen  vorkommenden  Dingen  einen  rechten  Begriff 
ZV  naehen,  diese  gegen  einander  zu  halten,  und  aus  deren  Beschaffenheit 
Sehlüue  zu  formieren;  2)  einen  verbesserten  Willen,  vermöge  dessen  er 
gleichsam  einen  innerlichen  Trieb,  etwas  gutes  zn  thun  bewogen  wird;  3) 
eioe  fähige  Memorie  gelesene  und  gehörte  Dinge  zu  behalten;  4)  ein  gutes 
logeninm,  welches  die  Ideen,  die  sich  die  Memorie  durch  die  Sension  impri- 
■ieret  artig  zusammenzusetzen  weifs,  und  durch  eine  Fiction,  Divinatioo  oder 
irtigea  Schertz  sich  zuweilen  angenehm  machet;  5)  ein  scharfes  Judicium, 
welches  eben  wie  dns  Ingenium  Ideas  zusammensetzet,  jedoch  diesen  Unter- 
sebeid  brauchet,  dafs  es  alle  Umstände  auf  das  genaueste  observieret  und 
versnehet,  ob  die  Hypotheses  ans  denen  raliooibus  fliefsen.  Wer  nun  seine 
Genntsgaben  also  ezaminiret,  und  befindet,  dafs  er  sie  habe,  obgleich  nicht 
is  einerley  grad,  derselbe  kan  sich  gewifs  persuadiren,  dafs  er  zu  denen 
itadiis  geschickt  sey". 

Wenn  die  nun  folgenden  Paragraphen  sich  mit  der  Prüfung  der  Frage 
beschäftigen,  wieviel  der  angehende  Stndiosus  von  Sprachen  und  anderen 
Wissenschaften  sich  angeeignet  haben  müsse,  und  diese  dem  Candidatus 
>«lbst  ans  Herz  legen,  so  ist  ja  unsere  Jugend  insofern  glücklicher  als  ihre 
I^ideosgefährten  vor  zwei  Jahrhunderten  daran,  als  diese  Prüfung  hentzu- 
^  von  einer  Prüfungskommission  übernommen  wird.  Allein  es  interessiert 
^**  Zeitgenossen  einer  „überbürdeten**  höheren  Schuljugend,  einmal  zu 
^<^ren,  welche  Anforderungen  vor  zweihundert  Jahren  an  einen  „Abituriens** 
l«itellt  wurden. 

Beginnend  mit  der  bestgehafsten  Sprachwissenschaft,  der  lingua  erudi- 
^fui,  der  lieben  lateinischen  Sprache,  ausgehend  von  dem gliieklieher- 
vetse  noch  heute  geltenden  Satze:  „kein  Studiosus  kan  der  lateinischen 
Sfrteb  eatbehren**,   stellt   der  Verfasser    etwa    diese  Anforderungen:    „Es 
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kann  aber  derjenige  noch  nicht  lateinisch,  der  eine  Chriaoi,  Oratinnculam, 
Epistel  aufsetzen,  und  so  hin  reden  kan,  sondern  er  mufs  auch''  —  hier 
citiert  er  den  Polyhistor  Morhof  —  „de  rebus  dij^nis  conveoienter,  appo- 
Site,  ornate  et  copiose  et  ad  indolem  (im  Geist  der  tat.  Spr.)  Romaoae  lin- 
g^uae''  —  „reden  und  schreiben  kb'nnen,  welches  man  wohl  auf  Schulen 
lernen  kan,  und  nicht  nöthig  hat,  auf  Universitäten  solches  zu  spahren*^ 
Die  Erörterung  dieses  Punktes  schliefst  mit  folgenden  beherzigenswerten 
Worten:  „Dann  was  die  Eymer  bey  einem  SchöpITbrunnea,  das  ist  die  latei- 
nische Sprach  in  allen  Wissenschaften'^  In  jener  Zeit  hatte  man  „eine 
Ehrenrettung  des  lateinischen  Aufsatzes"  nicht  zu  schreiben  brauchen. 

Von  der  sonderlich  den  angehenden  Theologen  berücksichtigenden  Er- 
örterung der  Frage,  wie  viel  man  sich  von  der  hebrSischen,  der  syrischen 
und  anderen  orientalischen  Sprachen  anzueignen  habe,  um  dem  Worte 
^^€t;varc  rag  y^aif^q  (Job.  V  39)  gerecht  zu  werden,  „kommen  wir  aoeh 
zur  griechischen  Sprache,  welche  mit  der  lateinischen  viele  Gonnexion 
hat,  und  auf  Schulen  quoad  principia  und  teztum  explicandnm  von  keinem 
mufs  negligiret  werden,  weil  man  sie  in  allen  Studiis  nützlich  gebrauchen 
kann*'.  Nicht  uninteressant  dürfte  die  Heranziehung  eines  ähnlichen  von  dem 
bereits  erwähnten  Morhof  gemachten  Ausspruchs  sein:  „Ein  Theologos, 
Medicus  und  Philosophus  mufs  sie  notwendig  wissen.  Sie  schadet  auch  einem 
Juristen  nicht,  doch  kan  er  noch  ehr  in  seinem  Studio  ohne  dieselbe  zu  recht 
kommen,  als  die  übrigen  drey*'.  Es  wird  damit  gewifsermafsen  die  moderne 
Streitfrage  betreffs  der  Zulassung  von  Realschulabiturienten  zu  verschie- 
denen Studienfächern  berührt.  —  Die  Anforderungen  in  der  griechischen 
Sprache  waren  jedenfalls  damals  nicht  gröfser  als  heute;  denn  es  heifst 
weiter:  „Jedoch  ist  nicht  nötig  es  so  weit  darinnen  zu  bringen,  dafs  man 
sie  reden  kan,  genug  wann  man  die  besonderen  dialectos  verstehet,  und 
durch  Hülffe  eines  Lexici  einen  Autorem  lesen  kan,  welches  von  einem 
fähigen  Snbjecto  leicht  wird  zu  erhalten  seyn,  weil  sie  quoad  principia  eine 
von  den  leichtesten  Sprachen  ist". 

Was  die  modernen  Sprachen  betrifft,  so  scheint  man  auch  vor 
200  Jahren  sich  mit  dem  „decHniren,  conjugiren  und  einen  Autorem  expli- 
ciren'*  zufrieden  gegeben  sowie  die  Aneignung  einer  guten  Aussprache  und 
der  Fähigkeit,  einen  guten  Brief  zu  schreiben,  aufserhalb  des  Bereiches  der 
Schule  gewiesen  zu  haben.  Dabei  durften  andere  Disziplinen  wie 
„Historie,  Genealogie,  Chronologie,  Geographie",  vor  allem  die  mathe- 
matischen Wissenschaften  nicht  vernachlässigt  werden.  Ja,  der  Abitoriens 
„mufs  auch  die  nöthigsten  Handgrifl*e  aus  der  Hed -Kunst  wissen,  dasjenige 
was  er  mit  anderen  zu  thun  hat,  geschickt  vorzutragen".  —  Ob  eine 
derartige  Disziplin  in  unserer  papiernen  Zeit  keine  Berechtigung  hätte'?  — 
Beschäftigung  mit  Logik,  Sittenlehre,  Ökonomie  wird  zur  Vorberei- 
tung rdr  das  llniversitätsstudiom  wenn  nicht  als  erforderlich,  so  doch  als 
sehr  empfehlenswert  hingestellt,  schliersiich  vor  dem  ne  quid  nimis,  vor  der 
Zersplitterung  der  Kräfte  und  Zeit  auf  zu  viele  Disziplinen  gewarnt 
damit  man  nicht  „die  sonst   auf  Schulen  nothw  endigere  Dinge  verabsäume". 

Einer  Warnung,  sich  bei  zu  schwächlicher  Konstitution  des 
Körpers  dem  Universitätsstudium,  den  „harten  Koplf-Arbeiten"  zuzuwenden, 
folgt  die  Ermahnung,  ohne  hinreichende,  genügende  Geldmittel  und 
Patronen  —  letzteres  würdeu  wir  Konnexionen  nennen;  man  si^t,  dieses 
wertvolle  Institut  ist  keine  Errungenschaft  der  modernen  Gelehrten  republik 
—  keinen  Gelehrtenberuf  zu  ergreifen.    „Und  ob  mir  gleich  nioht  oabekanqdt, 
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dals  Arme  durch  stipeodia  sich  helffen  köoneo,  aoch  aus  solchen  nachmahls 
die  besten  Leute  worden  sind,  biogegen  die  am  meisten  Geld  zu  verzehren 
gehabt,  wenig  oder  gar  nichts  gelernt  haben;  so  ist  doch  auch  mehr  als  zu 
wohl  bekandt,  wie  elend  sich  solche  Leute  haben  behelffen,  und  wie  lange 
olTters  warten  müssen,  bifs  sie  zu  einem  Stipendio  gelanget  sind".  —  „Noo 
facile  eroergunt,  qnornm  virtutibus  obstat  res  angusta  domi".  Nicht  immer 
siegt  im  Kampf  des  Lebeos,  wer  in  kümmerlichen  Verbältnissen  grofs  wird. 

Recht  beherzigenswert  sind  die  nun  folgenden  Anfserongen  des  unbe- 
kaanten  Gelehrten  hinsichtlich  des  Zieles  und  des  Endzweckes,  „warum 
nan  anf  Universitäten  zieht^^  „Daran  gar  viele  Verstössen,  und  nur  allein 
deswegen  eine  solche  Lebensart  erwehlen,  weil  sie  gehöret,  ihre  Eltern 
hatten  sie  zum  Studiren  destiniret,  oder  weil  sie  glauben,  man  könne  dabey 
conmoder  leben,  ein  vornehmer  Mann  mit  der  Zeit  werden,  und  so  weiter. 
Wie  aber  alles,  so  mufs  keine  andre  Haoptabsicht  bey  dem  studieren  seyn, 
als  dafs  man  mit  der  Zeit  GOlt  and  dem  Nechsten  dienen  wolle,  und  dieses 
XU  erhalten,  hat  man  sich  ein  gewisses  Studium  zu  erwehlen,  dabey  vest  zu 
bleiben,  und  invita  Minerva  nichts  vorzunehmen". 

Von  den  Schlafsausführungen  dieses  ungefähr  20  Abschnitte  umfassenden 
Kapitels,  die  sich  zunächst  um  die  Wahl  einer  Universität,  danach  gewisser- 
narseo  um  die  Aussteuer  des  angehenden  Studenten  und  schliefslich  um 
das  Abschied  nehmen  wie  Verbalten  auf  der  R  eise  drehen,  interessieren 
aas  Bur  wenige  Punkte.  Wenn  es  da  u.  a.  keifst:  „Wollte  auch  ein  an- 
gehender Studiosus  ein  Stammbuch  mit  sich  nehmen,  könnte  solches  nicht 
mifsbilligen*',  so  fällt  uns  die  Szene  aus  Goethes  ,, Faust"  ein,  in  der  Mephisto 
TOD  dem  Scholaren  um  ein  Autogramm  für  das  mitgebrachte  Stammbuch  an- 
gegangen  wird.  In  den  Händen  der  angehenden  Studiosen  unserer  Zeit 
iiodet  sich  dieses  Erbstück  einer  poesievollen  Zeit  leider  nur  selten  vor; 
freilieh  darf  und  soll  das  Stammbuch  nie  ein  Renommiergegenstand,  sondern 
eioe  Quelle  lieber  Erinnerungen  werden. 

Weit  mehr  wird  vielleicht  den  jugendlichen  Leser  die  Anmerkung  an- 
beineln,  die  bezüglich  des  „Abschiedes  von  Patronen,  Praeceptoribus 
ond  guteoT  Freunden"  von  dem  klugen  Verfasser  gemacht  ist:  „Es  giebt  auf 
Scholeo  viele  solche  Grobiani,  welche,  wannen  sie  alle  getreue  Informationen 
genossen,  dennoch  wie  die  undanckbahren  Guckguck  (Kuckuck)  davon  ziehen". 

Vor  zweihundert  Jahren  und  —  jetzt  1 

Die  zwölf  Regeln  endlich,  welche  „ein  reisender  Candida tns  Acade- 
niae  sich  wohl  zu  imprimiren  und  zu  practiciren"  habe,  ermahnen  zur  Höflich- 
keit und  Freundlichkeit  gegen  Mitreisende  wie  zur  Beherzigung  des  Wortes 
Tran,  sehau,  wem! 

So  sollte  vor  200  Jahren  eines  Abiturienten  Aussteuer  an  Leib  und 
Seele,  Geist  und  Gemüt,  Vermögen  und  Familie,  Erziehung  und  Wissen  be- 
schaffen  sein.  Ob  die  Anschauungen  des  alten  Professors  veraltet  sind, 
darüber  zu  entscheiden,  bleibe  jedem  überlassen.  Der  eine  wird  noch  dies, 
der  andere  jenes  verlangen;  vielleicht  kommt  auch  jemand,  der  von  dem 
>ogehenden  Studenten  verlangt,  er  solle  aus  dem  Studierslübcben,  aus  dem 
Fanilienzimmer  im  Elternhause  jenen  sittlichen,  schwärmenden  Idealismus 
in  die  Welt  des  Realismus  und  Utilitarismus  mitnehmen  und  unter  der 
Schulbank  den  Horaz  nicht  liegen  lassen  —  ob  dessen  Verlangen  auch  ver- 
altet ist? 

Danzig.  Max  Kahane. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Hölzelschen  Ansohauungsbilder  im   fremdsprach- 

lichen  Unterriolit. 

Das  war  ein  guter  Griff  der  Hölzelschen  Yerlagsfirma,  als  sie 
den  Vertrieb  der  Wandbilder  für  den  Anscbauungs- 
und  Sprachunterricht  ubernahro.  Der  Gedanke,  dafs  die  An- 
schauung die  Seele  des  Elementarunterrichts  ist,  zuerst  in  seinem 
Tollen  Dmfange  von  jenem  opferfreudigen  Czechen  erfafst  und 
Tertreten,  hat  Qberall  Eingang  gefunden  und  sich  trotz  aller  Mode- 
schwankungen, welche  auch  die  Didaktik  nicht  unberührt  lassen 
dürfen,  siegreich  behauptet.  Die  Reihe  der  Anschauungsbilder  ist 
nunmehr  schier  endlos.  Volksschullehrer,  die  von  künstlerischer 
Auffassung  oder  Darstellung  herzlich  wenig  verstanden,  Maler,  die 
die  Bedurfnisse  der  Schule  noch  weniger  kannten,  Verleger,  die 
ein  Geschäft  machen  wollten:  sie  alle  bemühten  sich,  den  Kleinen 
einen  orbis  pictus  zu  schaffen,  der  selbstverständlich  alle  Mängel 
aufweisen  mufste,  die  unberufene  Meister  ihren  Elaboraten  ver- 
machen, abgesehen  davon,  dafs  die  Bilder  meist  zu  klein  waren 
und  durch  ihre  Oberfülle  verwirrten.  Da  erschienen  Holz  eis 
Tier  Jahreszeiten,  die  in  ästhetischer  und  didaktischer  Be- 
ziehung bis  jetzt  unerreicht  dastehen.  Die  neue  Folge  von  vier 
Bildern  Ist  den  Fachkreisen  nicht  minder  willkommen  gewesen. 
Nicht  mit  Unrecht  kann  der  Herausgeber  behaupten,  dafs  auf 
ihnen  „anstatt  des  toten,  leblosen,  aus  seinem  Zusammenhange 
gerissenen  Gegenstandes,  für  den  das  Kind  gar  kein  Interesse 
bat,  das  Leben  mit  all  seinen  anregenden  Erscheinungen,  der 
Mensch  in  seinem  Thun  und  Treiben,  die  Natur  mit  all  ihren 
unerschöpflichen  Schönheiten  und  Bätsein''  in  den  Bereich  der 
Darstellung  gezogen  ist.  Gerührt  und  stolz  erkennt  der  Abc- 
Schütze  seine  Umgebung  wieder.  Das  Arbeiterkind  zeigt  die  Axt, 
die  Säge,  den  Spaten,  der  Bauernjunge  die  Egge,  das  Butterfafs, 
die  Ferkel  futternde  Magd,  das  Stadtsöhnchen  die  Pferdebahn,  die 
Anschhgssäule.  Hier  wird  gesät,  dort  geerntet;  hier  beschlägt 
der  Schmied  die  Pferde,  dort  trägt  das  alte  Mütterchen  Beisig 
aus  dem  Walde  nach  Hause.  Und  dieser  artige  Spitz,  wie  sucht 
er  emsig   und    verständnisvoll  den  Bingel-Bingel-Bosenkranz  der 
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Kinder  mitzu machen!  Und  ist  das  nickt  ein  Wasser,  das  im 
heifsen  Sommer  unwiderstehlich  zum  Einspringen  ins  Corps 
Badensia  lockt?  Wo  bat  aber  der  Junge  da  seine  Augen?  Die 
gefräfsige  Ziege  beifst  ihm  ja  von  seinem  herrlichen  Papierdracben 
den  Schweif  ab!  Gelt,  kleines  Kerlchen,  du  lernst  noch  nicht 
lange  Schlittschuhlaufen!  Verbeifse  den  Schmerz  und  steh'  schnell 
auf,  sonst  lachen  dich  die  andern  Eisläufer  erst  recht  aus!  — 
So  wird  bei  den  sechs-  bis  achtjährigen  Elementarschulern  der 
enge  Anschauungskreis  der  eigenen  Beobachtung  und  Erfahrung 
gesichtet  und  erweitert,  zugleich  aber  —  was  vielleicht  ebenso 
wichtig  ist  —  die  Fähigkeit  und  Fertigkeit,  die  Muttersprache 
zu  handhaben,  gef&rdert  und  geübt. 

Diesen  Vorzügen  haben  die  Bilder  seit  mehreren  Jahren  auch 
ihre  Verwendung  für  fremdsprachliche  Unterrichtszwecke  in 
höheren  Schulen  zu  verdanken.  Für  die  allen  Sprachen  zwar 
ist  es,  aus  leicht  begreiflichen  Gründen,  direkt  noch  nicht  ge- 
schehen, obgleich  es  nicht  an  Versuchen  fehlt,  wenigstens  latei- 
nische Bilderfibeln  auf  den  Markt  zu  bringen,  die  ohne  den 
obligaten  Geschichtsballast  und  mit  möglichster  Beschränkung  des 
Abstrakten  die  gefährdete  Stellung  des  Lateinischen  in  der  Sexta 
decken  wollen.  Für  die  neueren  Sprachen  dagegen  haben  ausser 
Alge,  Krön,  Bechtold  und  Ricken  besonders  Schmidt  und  Wilke 
die  Bilder  in  vorzüglicher  Weise  zu  verwenden  verstanden.  Das 
Unterrichtswerk  des  letzteren  in  englischer  Ausgabe^)  ist  an 
mehreren  Anstalten  bereits  in  Gebrauch,  und  die  Lehrbucher  des 
vorhergehenden^)  haben  eine  noch  gröfsere  Verbreitung  ge- 
funden. 

Es  würde  sich  wohl  verlohnen  festzustellen,  ob  Bilder  über- 
haupt den  Schüler  auf  die  Dauer  fesseln,  da  die  Malerei  —  man 
braucht  deshalb  nicht  ganz  auf  Lessing  zu  schwören  —  doch  nur 
eine  Nachbildung  von  Körpern  ist  und  von  etwaigen  Hand- 
lungen nur  einen  einzigen  Augenblick  nutzen  kann,  der,  mag  er 
auch  der  fruchtbarste  sein,  dem  Knaben  die  Erzählung  von  dem 
vollständigen  Hergange  nicht  ersetzt;  dann,  ob  die  Hölzelschen 
Bilder  insbesondere  ihn  mit  ihren  Rundreisen  im  gröfstenteils 
eigenen  Anschauungskreis,  mit  ihren  Darstellungen  aus  Nirgend- 
heim"), die  an  keine  bestimmte,  wirkliche  örtlichkeit  gebunden 
sind,  nicht  ermüden,  da  ihn  nicht  der  Begriff,  sondern  nur  das 
Individuum  interessiert.  Andererseits  wäre  es  eine  nicht  minder 
dankbare  Aufgabe,  den  Beweis  zu  führen,  wie  die  Bilder,  bei  der 
Fülle  des  Stoffes,  jedem  etwas  bieten,  wie  sich  bei  ihnen  aufs 
bequemste  alle  die  ausgeklügelten  Interessen  der  Herbartschen 
Epigonen    entwickeln    lassen.     Auch    möchte    die  auffallende  Er- 

^)  Eioe  fraazösische  Ausgrabe  ist  ebenfalls  schon  erschienen. 
*)  RofsmanD   und  Schmidt,    Lehrbuch   der   franzosischen    Sprache; 
Schmidt,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache. 
*)  See  1  ig,  Prof  ramm  Bromberg  1895. 
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scheiming,  dafs  ein  and  derselbe  Unterrichtsstofr,  in  derselben 
Bearbeitung,  den  siebenjährigen  Elementarschüler  wie  den  zehn- 
jihrigen  Sextaner  der  Oberrealschule,  den  13jäfarigen  Quartaner 
betugl.  Tertianer  wie  den  ITjährigen  Obersekundaner  oder  Pri- 
maner befriedigen  kann,  einet  Untersuchung  wert  S^in.  Alldn 
theoretische  Erörterungen  mögen  hier  auf  sich  beruhen,  nur  die 
praktische  Seite  will  ich  ins  Auge  fassen. 

Wie  weit  ist  eine  fremde  lebende  Sprache  in  der  Schale 
zu  erlernen?  Es  wäre  eine  köstliche  Naivität  zu  behaupten,  dafs 
sie  als  Ganzes  zu  erlernen  sei,  ungefähr  so,  wie  jeder  nach 
seinem  Bildungsgrade  die  Muttersprache  beherrscht.  Selbst  wenn 
das  möglich  wäre,  müfste  man  es  im  Interesse  einer  vaterländischen 
Erziehung  bedauern.  Es  kann  demnach  nur  ein  Ausschnitt 
sein.  För  die  alten  Sprachen  hat  eine  man  darf  wohl  sagen 
internationale  Tradition  und  Methode,  die  von  den  Erfahrungen 
einer  tausendjährigen  Geschichte  zehrt,  unter  Beihilfe  eines  mehr 
oder  weniger  gelinden  Druckes  von  Verordnungen  wie  sachkundiger 
Leiter  und  Revisoren,  einen  Kanon  geschaffen,  der,  um  gleich- 
mäfsigere  Erfolge  zu  ermöglichen,  vielleicht  auch  den  neueren 
Sprachen  gut  thäte.  Da  ist  teilweise  von  Sexta,  bezügl.  Tertia 
bis  Prima  Vokabel  för  Vokabel,  Regel  fQr  Regel,  Kapitel  för  Kapitel 
aosgesucht  und  festgesetzt,  so  dafs  Willkör  von  Seiten  der  Un- 
fehlbaren, das  unsichere  Tasten  besonders  jöngerer  Lehrer,  die 
oft  wegen  ihres  grundlicheren  Wissens  einer  gröfseren  Erfahrung 
und  Belehrung  bedürfen  und  fähig  sind,  gar  nicht  vorkommt.  Nicht 
nur  Lektüre  und  Grammatik,  schriftliche  und  mündliche  Übungen, 
sondern  auch  alle  Klassen  stehen  in  engster  Wechselwirkung  zu 
einander.  Ein  Wort,  das  Cäsar,  Livius,  Cicero  nicht  gebrauchen, 
wird  man  vergeblich  im  Sextaner-  oder  Quintanervokabular  suchen, 
und  kein  Tertianer  braucht  mehr  eine  Verbalform  zu  lernen,  die 
Xenophon  und  Thukydides  vermeiden.  Kurz,  nichts  wird  in  per- 
petuam  rei  oblivionem  gelernt,  und  besonders  das  im  Anfangs- 
unterricht Gelernte  ist  ein  xx^fia  ig  äel.  För  die.  neueren 
Sprachen  aber  ist  durch  die  gegenwärtig  geltenden  Lehrpläne  der 
meisten  deutschen  Staaten  das  Ziel  nur  nach  einer  Richtung  hin 
festgelegt.  Nämlich  im  Verständnis  des  gedruckten  Französisch 
bezögt.  Englisch  sollen  neunklassige  höhere  Anstalten  den  Schüler 
so  weit  fördern,  dafs  er  nicht  zu  schwierige  Schriftwerke  der 
letzten  drei  Jahrhunderte  lesen  kann.  Selbstverständlich  nur 
schönwissenschaftliche;  nur  dem  Oberrealschuler  dörfte  Fach- 
wissenschaftliches  insoweit  zuzumuten  sein,  als  sein  Wortschatz 
nach  der  technischen  und  kommerziellen  Seite  eine  besondere 
Erweiterung  erfahren  hat.  Der  Lekturestoff  bewegt  sich  deshalb 
zwischen  irgend  einer  Auswahl  moderner  Prosa  einerseits  und 
Shakespeare  bezögl.  Möllere  andererseits.  Mit  Recht  wird  die 
Kenntnis  wenigstens  eines  Stuckes  des  letztgenannten  Dichters 
for  die  Abiturienten  aller  dieser  Anstalten  gefordert.    Denn  wenn 
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sie  in  die  Heisterwerke  der  Epik,  Tragik,  Lyrik,  Geschichts- 
schreibung und  Redekunst  eingeführt  worden  sind,  so  liegt  es  im 
Interesse  einer  harmonischen  Ausbildung,  dafs  sie  mindestens  ein 
mustergültiges  Lustspiel  kennen.  —  Nun  m(yge  man  sich  die 
folgenden  Abschnitte  aus  Wilke  und  Schmidt  durchlesen. 

1.  (Wilke,  Heft  II  S.  2).  Les  porcs  grognent  —  les  coqs 
chantent  —  les  poules  gloussent  —  les  poussins  (poulets)  piaa- 
lent  —  les  colombes  (pigeons)  roucoulent  —  les  chevaux  hen- 
nissent  —  les  chiens  aboient  —  les  agneaux  bölent  —  les  vaches 
meuglent  (Druckfehler  für  beuglent)  —  les  chats  miaulent^). 

2.  (Wilke,  Heft  HI  S.  3).  Les  epis  pleins  de  graine  pen- 
chent  vers  la  terre.  Les  faucheurs,  tenant  leurs  faulx  des  deux 
mains,  coupent  les  plantes  par  ia  tige.  Un  mouvement  de  la 
faulx  met  le  ble  coupe  en  javelles.  L'un  des  faucheurs  aiguise 
sa  faulx  avec  une  molette,  qu'il  remet  ensuite  dans  le  fourreau 
pendant  ä  sa  ceinture  de  cuir.  Comnie  ses  camarades,  il  est 
leg^rement  habille;  sur  la  t^le,  il  a  un  chapeau  de  paille  ä  large 
bord,  les  manches  de  sa  chemise  sont  relevees  au-dessus  du 
coude;  il  porte  aussi  un  tablier  bleu,  qui  couvre  son  pantalon  etc. 

3.  (Schmidt,  S.  111).  The  eutler  sends  a  knife  to  cut  a 
slice  of  bread,  the  glass-hlower  a  tumbler  for  water  and  beer, 
and  the  tinsmith  a  saucepan  to  cook  our  dinner.  The  mason  builds 
US  a  house,  the  carf enter  and  joiner  fit  it  up,  and  the  paitUer  and 
paper-hanger  have  each  to  share  in  the  work  before  the  house  is 
iinished. 

4.  Huntsman,  Dogs  (Schmidt,  S.  69).  Does  the  dog 
belonging  to  the  huntsman  chase  and  worry  the  geese?  No,  in- 
stinct  teils  him  that  geese  are  no  game  for  him,  besides  he  is 
too  well-bred  to  chase  and  worry  poultry!  What  kind  of  dog 
is  it?  This  kind  of  dog  is  calied  a  setter  or  pointer;  the  other 
is  a  dachshund.  Do  you  know  what  setters  are  trained  to  do? 
They  are  trained  to  stand  still  when  they  see  the  game,  and  to 
wait  tili  the  gun  is  fired;  then  when  the  sign  is  given,  to  go  and 
find  de  game  and  bring  it  to  their  master.  What  game  has  the 
huntsman  shot?  A  couple  of  harcs.  How  is  the  gun  carried? 
It  is  slung  over  the  sportsman's  Shoulder  in  a  gun-strap,  the  butt 
downwards,  the  muzzle  pointing  upwards.  What  has  the  hunts- 
man got  in  the  pouch  at  bis  side?  He  has  got  a  flask  of  powder, 
and  one  of  shots  and  some  cartridges. 

Dafs  nach  Durchnahme  und  Aneignung  solcher  Stücke  der 
Schüler  aufser  der  kommunen  Scheidemünze  le,  the,  faxt,  bring, 
chien,  dog  kaum  etwas  gewonnen  hat,  das  ihm  die  Lektüre  Moliöres, 
Shakespeares  oder  irgend  eines  andern  der  üblichen  französischen 


^)  Schmidt  vervoUstäodigt  dieses  MenageriekoDzert  noch  auf  folgende 
Weise:  Tdae  brait  —  le  moDton  b^le  —  le  diodon  gloQgloute  —  la  diade 
glousse  —  le  caoard  cancane  —  le  corbeau  croasse  —  la  grenoaille  coasse  — 
rabeiile  boardoooe    —    le  loop  burle  —  le  lioa  rugit  —  le  serpeot  siffle. 
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and  englischen  Schulautoren  erleichtern  könnte,  durfte  wohl  jedem 
klar  sein;  nicht  minder  mufs  man  dann  aber  zugeben,  daüs  ein 
derartiger  Lernstoff  ein  totes  Kapital  bildet,  welches,  da  kaum 
verwendbar,  ohne  fortgesetzte  Wiederholung  immer  mehr  zu- 
sammenschrumpft und  zuletzt  nur  als  unscheinbares  Residuum 
an  die  verlorene  Zeit  und  Mühe  erinnert. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Verständnis  des  lebendigen 
Wortes.  Den  Ausfuhrungen  jener  Methodiker,  die  unter  dem 
Schlachtrufe  des  Vietorschen  Quousque  tandem  die  eigen- 
artige Stellung  der  neueren  Sprachen  gegenüber  den  klassischen 
Schliefelich  auch  etwas  einseitigen  Pädagogen  klar  gemacht  haben, 
kommen  die  preufsischen  Lehrpläne  insofern  entgegen,  als  sie 
mit  aller  Entschiedenheit  Übungen  im  mündlichen  Gebrauch  der 
Sprachen  vorschreiben.  Nur  im  scheinbaren  Gegensatz  dazu  steht 
die  Anweisung,  dafs  in  IIA  bis  lA  der  Gymnasien  alle  14  Tage, 
also,  wenn  es  gut  geht,  in  jeder  vierten,  bezügl.  zu  jeder  vierten 
Lehrstunde  ^)  eine  schriftliche  Übersetzung  aus  dem  Französi- 
schen anzufertigen  ist,  eine  Anweisung,  welche  die  ministerielle 
Erklärung,  dafs  gelegentliche  Übersetzungen  ins  Französische 
nicht  durchaus  zu  untersagen  sind,  nur  bestätigt  hat.  Freilich 
entspricht  sie  nicht  ganz  dem  Bestreben,  das  schriftliche  Beiwerk 
möglichst  einzuschränken,  und  ein  Vergleich  mit  dem  Griechischen, 
vo  auf  derselben  Stufe  in  je  24,  oder  gar  mit  dem  Lateinischen, 
wo  in  je  42  Stunden  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  zu  liefern 
ist,  wäre  hier  nicht  gut  angebracht.  Aber  hieraus  zu  folgern, 
dafe  es  auch  in  den  neueren  Sprachen  auf  das  Kennen,  nicht 
aof  das  Können  ankäme,  möchte  sich  doch  nicht  empfehlen. 
Heifst  es  doch  unmittelbar  darauf:  „Fortgesetzte  Übungen  im 
Sprechen  in  jeder  Stunde*',  und  als  Lehrziel  wird  ja  für  das 
Gymnasium  einige,  für  das  Realgymnasium  und  die  Oberreal- 
schule eine  ausgedehntere  Geübtheit  im  mündlichen  und 
schriftlichen  Gebrauch  der  beiden  Fremdsprachen  gefordert.  Viel- 
leicht mit  Absicht  sind  die  Ausdrücke  etwas  allgemein  gehalten. 
Erst  eine  längere  Erfahrung,  ein  gröfserer  Stamm  von  Lehrern, 
die  auch  sachlich  ihrer  Aufgabe  gewachsen  sind,  werden  den  Um- 
fang dieser  Übungen  genauer  festsetzen  können.  Doch  ist  wenig- 
stens die  Richtung  angegeben.  Die  methodischen  Bemer- 
kungen bestimmen  nämlich  Nachstehendes  über  die  Sprech- 
übungen: „Dieselben  haben  auf  der  untersten  Stufe  bald  nach 
den  ersten  Versuchen  in  der  Aussprache  zu  beginnen  und  den 
ganzen  Unterricht   von  Stufe   zu  Stufe    zu  begleiten.     Die  Form 

^)  Id  einer  Provinz  wurde  einmal  der  Schlufs  der  Sommerferien  aaf 
den  27.  Jnli  festgesetzt,  d.  h.  der  Unterricht  fing  wieder  an,  als  die  Hitze  un- 
ertrSglieh  za  werden  begann.  Kein  Wunder,  wenn  da  wohl  wochenlang  der 
NaehDittags-  und  teilweise  auch  der  Vormittagsnnterricht  ausfiel;  und  dafs 
Mleher  Ausfall  in  erster  Linie  die  sogenannten  Nebenfiicher,  also  auch  das 
FranzSsische  trifft,  dürfte  kein  Geheimnis  sein.  Nichtsdestoweniger  ist  die  vor- 
Seschriebene  Zahl  der  schriftlichen  Arbeiten  erreicht  worden. 
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dieser  Übungen  ist  wesentlich  die  der  Frage  und  Antwort;  der 
Stoff  dazu  wird  entweder  aus  der  Lektüre  oder  von  Vorkomm- 
nissen des  täglichen  Lebens  entnommen.  (In  den  Lehraufgaben 
steht  freilich  „im  Anschlufs  an  Gelesenes  sowie  [und]  Vorkomm- 
nisse u.  8.  w/')  Die  mündlichen  Inhaltsangaben  sind  nicht  zu 
Terwerfen,  aber,  als  Monologe  der  Schüler,  weniger  geeignet, 
Freude  am  Sprechen  und  Übung  im  praktischen  Gebrauch  der 
Sprache  zu  fördern.  Abgesehen  von  den  Stunden  für  schriftliche 
Übersetzungen  soll  keine  Stunde  (in  den  Lehraufgaben  ist  diese 
Einschränkung  —  wohl  als  selbstverständlich  —  nicht  gemacht) 
ohiie  kurze  Sprechübungen  vergehen^^  Demnach  sollen  Lektüre 
und  tägliche  Vorkommnisse  den  Stoff  zu  den  Sprechübungen 
liefern,  auf  volle  Fertigkeit  im  Sprechen  wird  verzichtet. 

Was  fällt  aber  nicht  alles  unter  den  Begriff:  Vorkommnisse 
des  gewöhnlichen  Lebens?  Da  läfst  einer  von  den  Reformern  in 
seiner  Grammatik  le  fou  lernen,  camavalj  ckacal  etc.  dagegen 
nicht.  Elin  andrer  sieht  einen  Ausflug  nach  Paris  als  etwas  Un- 
gewöhnliches an :  er  unternimmt  deshalb  mit  seinen  Söhnen  eine 
Ferienreise  nach  Basel  und  mufs  somit  auf  deutschen  Eisenbahn- 
stationen die  unter  dem  Stichwort  Vayage  gelernten  Vokabeln  an- 
bringen. Diejenigen,  welche  die  Hölzelschen  Bilder  benutzen, 
machen  natürlich  ihre  Schüler  mit  dem  Fegen,  Kochen,  Holzhacken, 
Wetzen,  Dreschen  u*  s.  w.  vertraut.  Ich  für  mein  Teil  glaube 
einen  Hinweis  in  dem  Schlufssatz  der  methodischen  Bemerkungen 
zu  finden.  Darnach  soll  der  Unterricht  die  Grundlagen  schaffen, 
auf  denen  sich  eine  volle  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauch  der 
Sprachen  erreichen  läfst,  wenn  man  mit  Franzosen  oder  Eng- 
ländern verkehrt.  Der  Sprachausschnitt  aber,  dessen  Beherr- 
schung notwendig  ist,  um  diesen  Verkehr  anzubahnen  und  zu 
ermöglichen,  liefse  sich  doch  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen. 
Denn  dafs  es  geschlossene  Stoffkreise  M  giebt,  die  sich  jeder  der- 
artig aneignen  kann,  dafs  er  sich  in  seinem  Bereiche,  mag  dieser 
auch  recht  eng  sein,  fliefsend  und  richtig  auszudrücken  imstande 
ist,  steht  für  jeden,  der  Beobachtungen  machen  will,  fest.  Ich 
bitte  schon  von  der  höheren  Tochter  abzusehen,  die  nach  kaum 
einjährigem  Aufenthalt  bei  der  Neuchäteler  Predigerfamilie  oder  in 
einem  luxemburgischen  Kloster  jetzt,  wie  die  Frau  Mama  ver- 
sichert, perfekt  französisch  und  englisch  spricht  (zwei  Sprachen 
sind's  mindestens  1).  Aber  man  höre  sich  den  Portier  jenes  Hotels 
an:  er  weifs  so  ziemlich  jedem  Gaste  in  dessen  Landessprache 
Bescheid  zu  sagen.  Und  welchen  Respekt  mufs  der  Reisende 
vor  dem  Dragoman  in  Konstantinopel  oder  dem  Schaffner  in  den 
internationalen  Exprefszügen  bekommen!  Dennoch  möchte  ich 
behaupten,  dafs  unser  Durchschnittstertianer  mehr  Vokabeln  kennt, 
als   alle  diese  Leute,    aber  dafür  beherrschen  sie  neben  den 


1)  Fr  icke,  Programm  Bitterfeld  1S96. 
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eoUprecbenden  Wendungen  ihren  W6rtervorrat.  Nun  kommen 
nach  Hopfentaausen,  wo  eine  fast  weltberühmte  Bierspezialität  ge- 
braut wird,  ein  paar  Engländer,  um  die  Brauereien  anzukaufen, 
den  GeschäfUbetrieb  zu  erweitern  und  möglichst  zu  monopolisieren. 
Die  Rekognoscierung  des  Geländes,  die  Unterhandlungen  dauern 
Wochen-,  yielleicht  monatelang.  Wie  viel  Deutsch  müssen  sie 
können,  um  mit  den  Honoratioren  des  Städtchens  in  Verkehr 
treten,  um  Land  und  Leute,  wie  es  der  Gebildete  in  einem 
fremden  Lande  zu  thun  pflegt,  beobachten  zu  können?  Oder 
umgekehrt,  welche  sprachlichen  Grundlagen  im  Englischen  möfste 
der  Deutsche  in  ähnlicher  Lage  haben.  Weiter.  Die  Reichs* 
regierung  hat  die  Einladung  zur  nächsten  Weltausstellung  ange- 
nommen. Nun,  der  Chauvinismus,  der  in  der  französischen  Haupt- 
stadt selber  nie  allzu  arg  gewesen  ist,  wird  da,  wo  es  sich  nicht 
oar  um  die  gloire,  sondern  auch  ums  Geldverdienen  handelt,  wohl 
ganz  unter  den  Tisch  geschoben.  Wir  möchten  daher  die  Gelegen- 
heit benutzen,  um  neben  den  ausgestellten  Wundern  auch  Paris 
und  den  Pariser  kennen  zu  lernen.  Wie  viel  Französisch  ist  uns 
dazu  nötig?  (Von  den  Realkenntnissen  sehen  wir  ganz  ab!) 
Zunächst,  aufser  den  üblichen  Höflichkeitsphrasen,  ein  Betriebs- 
kapital, das  uns  auf  der  Eisenbahn  und  dem  Dampfer,  im  Hotel, 
Restaurant  und  Cafe,  auf  der  Strafse  und  beim  Kaufmann  (trotz 
der  lockenden  Zusicherung  im  Schaufenster:  „Man  spricht  Deutsch'*) 
forthilft;  dann,  wenn  wir  für  die  Leib-  und  Magenft*age  genügend 
itt  sorgen  vermögen,  Fonds,  um  die  Kosten  einer  gewöhnlichen 
Unterhaltung  und  auch  höherer  Genüsse  bestreiten  zu  können: 
wie  Wetter,  Kleidung,  Hausgerät,  Theater,  Litteratur  und  Kunst. 
Absichtlich  nenne  ich  Religion  und  Politik  nicht.  Einerseits  kann 
man  sich  hierüber  am  leichtesten  aus  Büchern  und  Zeitschriften 
das  nötige  Sprechmaterial  an  Ort  und  Stelle  beschafTen,  anderer- 
seits möchten  Diskussionen  auf  ihrem  Gebiete,  nicht  dem  Fremden 
allein,  leicht  Verlegenheiten  bereiten.  Auch  die  Sprache  der 
Wissenschaft,  der  Berufsthätigkeit,  das  Argot  im  weitesten  Sinne,  kann 
nicht  Sache  der  Schule  sein,  die  nur  eine  allgemeine  Vorbildung 
giebt  Doch  auf  der  angegebenen  Basis  dürfte  wohl  jeder  für  den 
Anfang  bestehen;  ein  dauernder  Umgang  thäte  das  übrige  von 
selber.  K.  Plötz  in  seinem  yayage  d  FÜris  und  R.  Plötz  in 
seinem  The  TraveUer's  Camfanion  haben  geschickt  einen  Teil  des 
Spracbmaterials  zusammengestellt;  mit  einer  angemessenen  Er- 
weiterung, die  besonders  den  letzten  der  oben  genannten  Sach- 
gmppen  zu  gute  käme,  würde  es  durchaus  genügen.  Wie  viel 
Vokabeln  man  sich  für  diesen  Zweck  aneignen  müfste,  dürfte  in 
erster  Linie  von  dem  LesestofT  in  der  Klasse  abhängen.  Ich 
glaube  aber,  dafs  etwa  800  ausreichen  würden.  Selbst  wenn  die 
Lektüre  gewöhnliche  Lebensverhältnisse  gar  nicht  berührte,  könnte 
sie  auf  die  Dauer  Wörter  wie  pere,  brother,  main,  foot,  aller,  to 
do  u.  8.  w.  nicht  entbehren. 


328  ^i^  HölzeUchoD   Aoschaaaog;sbilder  im  fremdsprachl.  Uot., 

Nun  prüfen  wir,  was  die  Hölzelschen  Bilder  —  die  ange- 
messene Verwendung  im  Unterricht  stets  vorausgesetzt  —  in  dieser 
Beziehung  leisten.  Da  ist  kein  Zweifel,  dais  sie  die  Sprechfahig- 
keit  wecken  und  f&rdern.  Hag  man  auch  noch  so  sehr  über  das 
unermüdliche  Vorzeigen  und  Abfragen  der  einzelnen  Gegenstände 
mit  qu'est'ce?  c'est!  je  montre!  est-ce  que  je  mimtret  Aat  ü! 
what  is  tkü?  what  t$  he  daing?  spotten,  immerhin  ist  es  yon 
grobem  Werte,  dafs  der  Schüler,  statt  die  Vokabeln  aufzusagen, 
gleich  in  einem  vollständigen  Satze  zu  antworten  gezwungen  und 
gewöhnt  wird.  Versuche  man  nur  später,  etwa  Sekundaner  oder 
gar  Primaner,  die  in  den  vorhergehenden  Klassen  nicht  geübt 
worden  sind,  ein  paar  Worte  fliefsend,  mit  dem  natürlichen  Salz- 
accent  auszusprechen,  dazu  zu  bringen!  Der  Erfolg  ist  da 
kümmerlicher  Lohn.  Und  wie  bestehen  sie  im  wirklichen  Verkehr! 
Übrigens  würde  es  sich  auch  sonst,  schon  der  Zeitersparnis  halber 
—  und  natürlich,  wo  es  angängig  ist  —  empfehlen,  den  Schüler 
anzuhalten,  dafs  er  c'est  la  fenetre  oder  this  i$  the  door  statt  la 
feniire  das  Fenster  oder  this  door  diese  Thür  sagt.  Selbst- 
verständlich erhöht  sich  diese  Fertigkeit  bei  den  folgenden  Bildern 
immer  mehr.  Somit  müfsten  wir  mit  dem  Ergebnis  ganz  zu- 
frieden sein.  Allein,  wenn  wir  näher  zusehen,  finden  wir  uns 
do£h  ziemlich  enttäuscht.  Denn  der  Hauptsache  nacli  entpuppt 
sich  da  nur  die  Fähigkeit,  mit  Hilfe  von  vorher  eingeprägten  Rede- 
wendungen, die  freilich  immer  länger  werden,  die  auf  den  Bildern 
befindlichen  Gegenstände  zu  benennen.  Erst  in  zweiter  Linie 
kommen  Übungen  in  der  Bezeichnung  ihrer  Eigenschaften, 
Thätigkeiten  und  Wechselbeziehungen  zu  einander.  Wären 
die  meisten  von  diesen  Begriffskategorieen  dem  Schüler  unbe- 
kannt, müfsten  sie  von  ihm  erst  entdeckt  werden,  dann  könnte 
man  von  einer  direkten  Spracherlernung  reden.  Aber  im  allge- 
meinen vollzieht  sich  der  geistige  Prozefs  bei  dem  Schüler  derart, 
dafs  er  z.  B.  das  französische  Wort  nicht  unmittelbar  als  Be- 
nennung der  abgebildeten  Objekte  empfindet,  sondern  als  französi- 
sche Wiedergabe  des  deutschen  Wortes^).  Er  sagt  also  nicht: 
Das  ist  (c'est)  une  hirondMet  sondern  das  ist  eine  Schwalbe, 
und  Schwalbe  heifst  auf  französisch  hirandelk. 

Gewifs  ist  das  nicht  die  äufserliche  und  unfruchtbare  Associa- 
tion von  einem  gedruckten  Worte  der  Fremdsprache  mit  dem 
daneben  stehenden  Worte  der  Muttersprache,  wie  wir  es  an  unsern 
Lehrbüchern  gewöhnt  sind.  Jedoch  zum  Denken  in  der  zu  er- 
lernenden Sprache,  das  doch  zum  Sprechen  nötig  ist,  führt  das 
auf  einem  weiten,  fast  endlosen  Umwege.  Äufserst  beliebt  sind 
ja  von  jeher  Bücher,  die  alle  möglichen  Vorkommnisse  und  Gegen- 
stände in  Gesprächsform  behandeln.  Hag  nun  jemand  solchen 
Dialog   mit   den    fertigen  Fragen    und   Antworten   auch  noch  *so 
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schön  gelernt  haben,  er  wird  sich,  selbst  in  dem  betreffenden 
Stofikreise,  trotz  der  elegantesten  Redewendungen,  nicht  besser 
unterhalten  als  einer,  der  sich  über  ein  Gebiet  einen  Artikel  aus 
dem  Konversationslexikon  eingetrichtert  hat,  vor  dem  Fachmann 
besteht,  auch  wenn  er  einige  Namen  und  Daten  besser  bei  der 
Hand  hat.  Wohl  kann  aber  das  vollständige  Beherrschen  einer 
Reihe  von  derartigen  Dialogen,  wenn  sie  bei«  entsprechender 
sprachlicher  Mannigfaltigkeit  inhaltlich  in  einander  greifen,  zu 
einer  relativen  Kenntnis  der  fremden  Sprache  fuhren,  wie  das 
Anlernen  einer  Artikelserie  auch  ein  verhältnismäfsiges,  nicht  ganz 
flüchtiges  Verständnis  ermöglicht.  Doch  welch  ein  mühseliges 
Verfahren!  Wer  ein  wirkliches  sprachliches  Können  erreichen 
will,  der  roufs  möglichst  bald  und  oft  zum  freien  Sprechen  an- 
gehalten werden.  Das  Gängelband  der  bildlichen  Anschauung 
leistet  für  den  Anfang,  und  auch  später,  zur  Abwechselung  und 
Belebung  des  Unterrichts,  gute  Dienste.  Ist  aber  mit  der  Klasse 
der  SlofT  des  einen  oder  andern  Bildes  durchgenommen,  so  ge- 
winnt sie  bei  den  nachfolgenden  nur  insoweit,  als  sie  längere 
Sätze  bilden  kann.  Denn  qualitativ  ist  doch  wenig  gewonnen, 
dafs  der  Schüler,  der  anfangs  auf  die  Fragen:  Qu'est-ce  que  c'est? 
oder  What  is  ihis'i  mit  C'est  le  foyer  oder  This  is  the  kitchen 
antwortet,  nachher  die  Fragen:  Pourrais-je  croire  que  vous  ne 
trouvez  pas  le  tuyau  de  descente?  oder  Whom  do  you  see  skating 
here?  etwa  mit  Vous  ne  paurriez  croire  que  je  ne  trouverai  pas 
k  tuyau  de  descente  oder  mit  /  see  here  some  gentUmen  and  ladies, 
hw/$  and  girls  skating  beantwortet.  Kurz,  nachdem  eine  gewisse 
ZuDgengeläufigkeit  an  ungefähr  zwei  Bildern  erzielt  ist,  erfährt  sie 
darauf  eine  so  geringe  Steigerung,  dafs  sich  aus  diesem  Grunde 
die  Verwendung  der  übrigen  Bilder  nicht  mehr  verlohnt.  Deshalb 
greift  Schmidt  auch  zur  direkten  Anschauung,  und  Erzählungen, 
Gedichte,  Märchen  und  ähnliche  Lesestücke  nehmen  in  seinen 
Lesebüchern,  ja  auch  bei  Wilke,  einen  viel  gröfseren  Raum  ein 
als  die  Bearbeitung  der  Bilder  selber. 

In  stofflicher  Beziehung  liegt  die  Sache  nicht  günstiger. 
Während  die  Redefertigkeit  an  und  für  sich  alsbald  zu  einer  nicht 
unbeträchtlichen,  für  den  Uneingeweihten  sogar  recht  verblüffenden 
Höhe  gelangt,  ist  der  Stoffkreis  der  Bilder  nicht  so  beschaffen, 
dafs  sein  Besitz  den  sprachlichen  Verkehr  mit  dem  Ausländer 
erheblich  erleichterte.  Wir  haben  oben  den  Mindestbedarf  von 
Sprachwissen,  das  für  diesen  Zweck  nötig  ist,  annähernd  festge- 
stellt. Hingegen  bringen  die  Bilder  zuerst  den  Frühling,  Sommer, 
Herbst  und  Winter  zur  Anschauung  und  stellen  dann  den 
Bauernhof,  das  Gebirge,  den  Wald  und  die  Grofsstadt 
dar.  Aufser  dem  letzten  wüfste  ich  kein  einziges,  dessen  ge- 
samten Inhalt  —  dazu  im  Gewände  der  fremden  Sprache  — 
ich  als  besonders  passend  und  wertvoll  für  irgend  eine  Klasse 
unserer  höheren  Lehranstalten  ansehen  möchte,    und  auch  jenes 
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Bild  hat  den  Nachteil,  dats  es  keine  wirkliche  Stadt  zum  Vorwurf 
hat.  Mit  Recht  ist  nicht  etwa  auch  das  Schulzimmer  in  den 
Kreis  der  bildlichen  Darstellung  gezogen.  Der  natürlichste  Weg  zur 
Erlernung  jeder  Sprache  beginnt  doch  irgendwo  in  der  un- 
mittelbaren Umgebung  des  Schülers,  und  wenn  der  Klassen- 
unterricht dieser  Thatsache  volle  Rechnung  trägt  und  hierbei  das 
Verbum  und  nicht  das  Substantiv  die  erste  Rolle  spielen  läfst, 
so  ist  damit  einer  der  fruchtbarsten  Kerne  der  Gouinschen 
Methode  getroffen.  Auf  jeden  Fall  müTsten  gleich  beim  Anfangs- 
unterricht, alle  im  Schulleben  vorkommenden  Thätigkeiten,  unter 
grundsätzlichem  Ausschlufs  der  Muttersprache  französisch  bezw. 
englisch  genannt  werden.  Damit  wäre  nicht  nur  die  formale 
Spracbfähigkeit  aufs  beste  geweckt  —  besser  als  nach  Durch- 
arbeitung eines  der  Anschauungsbilder  — ,  sondern  auch  das 
sprachliche  Rüstzeug  für  die  nachfolgenden  Klassen  geschaffen. 
Was  nun  alles  für  das  Leben  aufserhalb  der  Schule,  für  das  wirk- 
liche Leben,  die  Hölzelschen  Bilder  leisten,  davon  habe  ich  oben 
mehrfache  Beispiele  angeführt.  Ich  glaube,  zunächst  ist  aus  ihnen 
hervorgegangen,  dafs  sie  zu  viel  bringen.  Doch  will  ich  hier 
noch  erwähnen,  dafs  in  Wilkes  Wörterrerzeichnis,  welches  sämt- 
liche in  seiner  französischen  Behandlung  der  acht  Bilder  vor- 
kommenden Vokabeln  enthält,  deren  ungefähr  3500  zählt!  Anderer- 
seits ist  es  ebenso  bedenklich,  dafs  sie  zugleich  ssu  wenig  bieten. 
Wie  sich  bereits  aus  der  Benennung  der  Bilder  entnehmen  labt, 
sind  die  Stoffkreise,  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  gemäfs,  zu 
beschränkt.  Dieser  Umstand  macht  sich  sehr  bald  fühlbar.  Denn 
es  fehlt  so  ziemlich  alles,  was  auf  Theater,  Kunst  u.  s.  w.  Bezug 
hat,  wofür  demnach  neue  Bilder  beschafl't  werden  mü£sten;  aber 
selbst  in  sprachlicher  Beziehung  niöchte  man  so  einfache  Wendungen 
wie:  „auf  dieser  Seite,  das  ist  sehr  hillig,  hier  werden  wir  besser 
sitzen*S  vergeblich  suchen. 

Fassen  wir  nunmehr  das  Gesagte  zusammen,  so  ist  folgendes 
das  Ergebnis.  Werden  die  Hölzelschen  Bilder  dem  fremdsprach- 
lichen Unterricht  zu  Grunde  gelegt,  so  ergiebt  sich  für  das 
Verständnis  der  Litterarsprache  eigentlich  gar  kein  Gewinn; 
für  die  Beherrschung  der  Umgangssprache  leisten  sie  nicht 
das,  was  von  Schulen,  die  eine  allgemeine  Vorbildung  geben 
sollen,  gefordert  werden  mufs:  formal  ist  es  nur  eine  *ele- 
mentare  Sprechfähigkeit,  sachlich  ist  die  richtige  Hittelstrafse 
verfehlt. 

Mithin  ist  die  Verwendung  der  ganzen  Bilderreihe  nicht  zu 
empfehlen.  Wohl  aber  halte  ich  eine  gelegentliche  Verwendung 
einzelner  Bilder  in  verschiedenen  Klassen  für  durchaus  ange- 
bracht. Eben  sind  bei  derselben  Verlagsbuchhandlung  zwei  neue 
Bilder,  von  denen  das  eine  Paris,  das  andere  London  darstellt, 
erschienen.  Es  ist  eine  schwierige,  vielleicht  unlösliche  Aufgabe,  eine 
Weltstadt  mit  allen  ihren  wesentlichen  Charakterzügen  in  einem 
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Bilde  zu  yeranschaulichen.  Hit  Rom  z.  B.  ist  es  allenfalls  vom 
Pincio  oder  von  S.  Pietro  in  Hontorio  aus  möglich,  doch  könnte 
ich  weder  für  Paris  noch  viel  weniger  für  London  einen  so  ge- 
eigneten Standpunkt  angeben.  Mit  der  gröfsten  Spannung  rollte 
ich  daher  die  beiden  Bilder  auf.  In  der  That,  von  künstlerischer 
Seite  her  legen  sie  ein  günstiges  Zeugnis  von  der  Begabung  des 
Malers  ab.  Nicht  mit  Unrecht  darf  der  Verleger  versichern,  dafs 
sie  eine  in  hohem  Grade  charakteristische  Vorstellung  der  zwei 
Riesenstädte  geben,  dafs  sich  die  Eigenart  zweier  Völker  mit 
überraschender  Schärfe  darin  ausprägt;  ein  einziger  Blick  auf  das 
Bild  von  Paris  mache  dem  Beschauer  klar,  dafs  er  hier  im  Herzen 
eioes  hochbegabten,  mit  Sinn  für  den  schönen  und  heiteren 
Lebensgenufs  ausgestatteten  Volkes  lebe,  während  das  Bild  von 
London  sofort  ahnen  lasse,  dafs  hier  ein  arbeitsames,  ernstes 
Volk  voll  Kraft  und  Willensstärke  walte:  so  habe  man  es  hier 
mit  wahrhaft  typischen  Bildern  zu  thun,  deren  Betrachtung  in 
besonderem  Mafse  anregend  und  befruchtend  auf  die  jugendliche 
Phantasie  wirken  müsse.  Für  das  erste  Bild  hat  der  Künstler 
seinen  Standpunkt  über  dem  Quai  des  Tuileries  zwischen  dem 
Pont  de  Solferino  und  dem  Pont  Royal  genommen.  Damit  hat 
er  sich  einen  äufserst  malerischen  Vordergrund  geschaffen.  Die 
blaue  Seine,  zu  beiden  Seiten  von  prächtig  grünen  Baumreihen, 
und  den  weifsen,  recht  belebten  Quais  eingefafst,  dann  das  ge- 
waltige, sich  am  Horizont  verlierende  Häusermeer.  Zugleich  fällt 
links  der  Blick  auf  den  eleganten  Tuileriengarten  mit  seinen 
Rasenflächen,  Teppichbeeten,  Orangeriebäumchen  und  Statuen, 
sodann  auf  die  langgestreckten  Galeriebauten,  die  dereinst  die 
Tuilerien  mit  dem  Louvre  verbanden,  insbesondere  auf  die  beiden 
Pavillons  de  Flore  und  de  Marsan.  Auch  fällt  dem  Beschauer 
sofort  Napoleons  Triumphbogen  auf,  da  er  sich  mit  seinen  Arkaden 
aas  rotem  Marmor  und  seinem  bronzenen  Viergespann,  welches 
an  Stelle  der  nach  Venedig  zurückgebrachten  antiken  Quadriga 
den  First  krönt,  kräftig  von  dem  saftigen  Grün  der  Gartenanlagen 
und  dem  hellen  Pflaster  des  Carrouselplatzes  abhebt.  Bald  ent- 
deckt man  weiter  nach  rechts  die  Kuppel  des  Pantheon,  und  beim 
näheren  Zusehen  findet  man  den  Palast  des  Institut  de  France, 
den  Justizpalast  mit  der  Sainte  Chapelle,  wie  die  stumpfen  Türme 
von  Notre  Dame  nebst  dem  einsam  emporragenden  Jakobsturm, 
auch  kann  man  bei  genauerem  Suchen  noch  manche  andere  Denk- 
würdigkeiten, wie  das  Turmpaar  der  Sulpiciuskirche  oder  das 
kümmerliche  Denkmal  der  Jungfrau  von  Orleans  entdecken.  Der 
Ausschnitt  ist  eben  etwas  zu  grofs.  Wir  haben  hier  also  eine 
Reihe  von  Namen,  an  die  sich  „eine  Fülle  von  mannigfaltigen 
Beziehungen,  von  weit  ausblickenden  Anknüpfungen  an  Geschichte, 
Ulteratur  und  Kunst''  heftet.  Aber  bringt  es  wirklich  das  Charakte- 
ristische von  Paris  zur  Anschauung?  Ich  kann  leider  die  Frage 
nicht  bejahend  beantworten.     Auf  eine  eingehendere  Begründung 
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dieses  Urteils  verzichte  ich  an  dieser  Stelle,  doch  will  ich  Folgendes 
anfuhren.  Die  Bedeutung  von  Paris  ist  wesentlich  historisch- 
politischer,  künstlerischer  und  gewerblicher  Natur.  Wenigstens 
eine  von  diesen  Seiten  mufs  auf  einem  Bilde,  das  für  unterricht- 
liche Zwecke  bestimmt  ist,  ganz  klar,  die  anderen  zum  mindesten 
andeutungsweise  zur  Darstellung  kommen.  Wenn  man  mir  weiter 
zugiebt,  dafs  der  monumentale  Charakter  in  erster  Linie  zu  be- 
tonen ist,  so  wird  man  auch  zugeben,  dafs  der  auf  unserm  Bilde 
dargestellte  Ausschnitt  nicht  der  geeignetste  ist.  Denn  was  bietet 
er  eigentlich?  Die  Seine,  die  zwar  zur  Belebung  viel  beiträgt, 
aber  für  Paris  kaum  die  Bedeutung  hat  wie  z.  B.  die  Spree  für 
Berlin,  den  Carrouselplatz  mit  den  in  der  Ferne  ziemlich  kasernen- 
haft  aussehenden  Verbindungsbauten,  die  hauptsächlich  erst  unter 
Napoleon  IIl.  und  der  jetzigen  Republik  entstanden  sind,  und  dann 
freilich  eine  der  schönsten  gärtnerischen  Anlagen.  Was  sich 
sonst  von  monumentalen  Bauwerken  in  der  Häusermenge  vor- 
findet, hebt  sich  zu  wenig  ab,  als  dafs  es  den  Blick  der  Schüler 
einer  ganzen  Klasse  auf  sich  ziehen  und  fesseln  könnte.  Wie 
wäre  es  dagegen,  wenn  man  von  einem  erhöhten  (ideellen)  Stand- 
punkt vor  dem  Louvre  die  Aussicht  fixierte?  Da  käme  im  Vorder- 
grunde Claude  Perrault's  berühmte  Kolonnade,  gleich  dahinter  das 
glänzende  Prachtdenkmal  der  französischen  Renaissance,  die  Hof- 
fassade des  westlichen  Louvreflügels  mit  Goujons  und  Ponces 
plastischem  Schmuck,  darüber  hinaus  der  Carrouselplatz,  der 
Tuileriengarten,  der  Concordienplatz  mit  dem  Obelisken,  den 
herrlichen  Springbrunnen  —  vielleicht  sind  auch  die  allegorischen 
Städtegestalten  erkennbar  — ,  zuletzt  am  Ende  der  sanft  an- 
steigenden Avenue  des  Champs  Elysees,  sich  scharf  vom  Horizont 
abhebend,  der  grofse  Triumphbogen.  Rechts  würde  der  Blick  auf 
die  belebte  Rivolistrafse  und  die  Vendömesäule,  links,  jenseits  der 
Seine,  auf  die  goldglitzernde  Kuppel  des  Invalidendoms  und  den 
Eifielturm  fallen.  Fürwahr,  vollständiger  könnte  sich  das  moderne 
Paris  kaum  irgendwo  zeigen.  Vielleicht  liefse  sich  von  demselben 
Aussichtspunkte  ein  ähnlich  dankbarer  Ausschnitt  nach  Osten  und 
Süden,  also  nach  dem  mehr  historischen  Paris,  machen.  Es 
wurde  da  der  Gesichtskreis  umfassen:  wieder  einen  Teil  der 
Rivolistrafse,  den  Justizpalast,  wo  einst  die  französischen  Könige 
residierten,  das  Rathaus,  Notre  Dame,  das  Pantheon,  das  Gegen- 
stück zur  Vendömesäule,  die  Julisäule  auf  dem  Bastilleplatz,  der 
Kirchhof  des  Pere  Lachaise  und  ganz  am  Horizont  der  Schlofs- 
turm  von  Vincennes.  Ich  versage  es  mir,  auf  das  Bedeutsame 
aller  dieser  Namen  hinzuweisen;  dafs  das  Ensemble  auch 
malerisch  wirken  müfste,  ist  mir  wenigstens  unzweifelhaft.  Photo- 
graphische Genauigkeit  möchte  ich  gar  nicht  beanspruchen :  was  für 
eine  Enthaltsamkeit  übt  der  Kartograph  bei  einer  Schulwandkarte, 
welche  Übertreibungen  läfst  er  sich  zu  Schulden  kommen!  Aber 
auch  so  wird  das  Hölzelsche  Bild  von  vielen  mit  Freuden  begrüfst 
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werden,  und  auch  ich  möchte  es  beim  Unterricht  in  den  höheren 
Klassen  verwenden.  Denn  zweierlei  lernt  daraus  der  Schüler 
gewifs:  erstens,  wie  eine  solche  Stadt  als  Ganzes  wirklich  aus- 
sieht, dann  die  Hauptsache  von  dem  grofsstädtischen  Straüsen- 
und  Verkehrsleben.  Wenn  nur  die  technische  Ausführung  voll- 
kommener  wäre!  Die  Seine  giebt  für  den  Vordergrund  einen 
hübschen  Grundton  ab;  aber  die  im  Mittel-  und  Hintergrunde 
vorherrschende  fast  bleifarbene  Abtönung  wirkt  bei  nicht  sehr 
günstiger  Beleuchtung  geradezu  einschläfernd.  Und  wie  häfsiich 
macht  sich  ganz  vorn  der  grofse,  abgeblafste  Tintenflecken,  der 
wahrscheinlich  den  Schatten  einer  unsichtbaren  Vfolke  repräsentieren 
soQ!  Von  der  Ausführung  im  Detail  will  ich  lieber  schweigen, 
wie  sehr  auch  besonders  die  roten  Kleckse,  welche  blühende  Topf- 
gewächse bedeuten,  dazu  herausfordern;  denn  die  kann  bei  einem 
Bilde,  das  nicht  allein  aus  der  Ferne  wirken,  sondern  zum  Be- 
trachten der  Einzelheiten  auch  aus  unmittelbarer  Nahe  gesehen 
werden  soll,  nicht  sorgfaltig  genug  sein.  —  Gelungener  scheint 
mir  in  dieser  wie  in  manch  anderer  Beziehung  London,  schon 
weil  hier  der  Ausschnitt  kleiner  ist.  Von  der  neuen  Tower  brücke 
aus  überschaut  man  die  Themse,  die  Lebensader  der  britischen 
Metropole,  mit  den  zahlreichen  Nachen,  Leichterschiffen  u.  s.  w., 
rechts  im  Vordergrunde  einen  Teil  des  Towers  und  den  östlichen, 
mehr  industriellen  Teil  der  turmreichen  Altstadt,  links  die  kolossalen 
Warenhäuser  von  Southwark;  weiter  im  Hittelgrunde  das  zur  Er- 
innerung an  die  grofse  Feuersbrunst  von  1666  errichtete  „Monu- 
ment" mit  seiner  13  m  hohen  Flammenkugel,  das  einen 
irefiflichen  Oberblick  über  das  ganze  Treiben  auf  der  ge- 
waltigen London  Bridge  und  in  dem  Hafen  gewährt,  und  die 
mächtige  Halle  des  Cannon-Street- Bahnhofs;  dahinter  kehrt  das 
Sommerset-House  seine  wirkungsvolle,  240  m  lange  Vorderseite 
dem  Flusse  zu,  und  zuletzt  ist,  trotz  der  rauchenden  Fabrikschlote 
und  der  —  für  Londoner  Verhältnisse  noch  wenig  —  trüben 
Luft,  deutlich  das  Parlamentsgebäude  und  die  Türme  der  West- 
minster-Abtei  sichtbar;  fast  in  der  Mitte  findet  das  Auge  einen 
befriedigenden  Ruhepunkt  in  dem  imposanten  Kuppelbau  der 
Paulskirche.  Demnach  bietet  dies  Bild  inhaltlich  mehr  als  sein 
Pendant  Natürlich  gilt  aber  auch  hier,  mutatis  mutandis,  vieles, 
was  ich  oben  bei  der  Besprechung  von  „Paris'^  im  allgemeinen 
gesagt  habe;  man  kann  mir  also  eine  weitere  Auseinandersetzung 
erlassen.  Beide  Bilder  ergänzen  sich  aufs  glücklichste,  und  wenn 
ich  bereits  angedeutet  habe,  dafs  das  erstere  ein  schätzenswertes 
Bilfsmittel  für  den  Betrieb  des  Anschauungsunterrichts  und  zur 
Anknüpfung  von  gehaltvollen  und  bildenden  Gesprächen  in  der 
oberen  Rlassenstufe  ist,  so  kann  ich  von  dem  zweiten  erst  recht 
dasselbe  behaupten.  Daher  zweifle  ich  auch  nicht,  dafs  sie 
sich  vielfach  auch  dort  Eingang  verschaffen  werden,  wo  die 
übrigen  Hölzelschen  Bilder  nicht  benutzt  werden.     Der  sehr  billige 
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Preis  (jedes  Bild  auf  starkem  Papier  5,20  M,  auf  Leinwand  ge- 
spannt 6,50  M,  auf  Leinwand  gespannt  und  mit  Stäben  8,20  M) 
ddrfte  die  Anschaffung  nur  erleichtern.  Doch  wird  der  Erfolg 
grdfser,  wenn  auf  der  vorhergehenden  Stufe  die  Durchnahme  etwa 
zweier  Bilder,  z.  B.  des  „Gebirges'*  und  vor  allem  der  ,,Stadt'S 
vorausginge.  Freilich  wäre  dann  zu  wünschen,  dafs  die  Schüler 
für  die  häusliche  Beschäftigung  eine  Handausgabe  der  Bilder, 
wie  sie  für  „Paris*'  und  „London**  bereits  hergestellt  ist,  besäfsen, 
und  dafs  jeder  dieser  Abbildungen  ein  Vokabularium  oder  — 
besser  noch  —  die  Beschreibung  in  der  fremden  Sprache  beige- 
geben würde.  Denn  ohne  eine  derartige  Stutze  kommt  man  zu 
langsam  vorwärts,  die  Beigabe  aber  der  fertigen  Fragen  und  Ant- 
worten mnfs,  abgesehen  von  der  alsdann  unvermeidlichen  Ab- 
lenkung und  Unaufmerksamkeit  während  der  Unterrichtsstunden, 
zum  Auswendiglernen  zu  Hause  und  zum  Abhören  der  gelernten 
Phrasen  in  der  Klasse  führen,  was  doch  dem  Zweck  und  Wesen 
der  Sprechübungen  durchaus  widerspricht.  Solche  Beschreibungen, 
ohne  irgend  welche  dialogische  Zuthaten,  hat  für  die  vier  Jahres- 
zeiten der  „Strafsburger  Bilder",  welche  in  Format,  Inhalt  und 
Ausführung  den  Höizelschen  sehr  ähnlich  sind,  Lefevre  im  XII. 
und  XIII.  Jahrgang  der  Franco-Gallia  veröffentlicht  und  sie  jetzt 
mit  einem  Wörterverzeichnis  als  besonderes  Buch  herausgegeben^). 
Sie  sind  in  der  Form  recht  geschickt;  inhaltlich  behandeln  sie 
nicht  nur  alles  auf  den  Bildern  Dargestellte,  sondern  auch  manches 
andere,  das  sich  ungezwungen  anschliefsen  läfst.  Freilich  schwillt 
dadurch  der  Stoff  so  erheblich  an,  dafs  für  die  Durcharbeitung 
der  vier  Bilder  an  2500  Vokabeln  nötig  sind,  und  das  dürfte 
selbst  für  Sexta,  Quinta  und  Quarta  der  lateinlosen  Schulen  kaum 
vollständig  zu  bewältigen  sein,  besonders  da  auf  diesen  Klassen 
nach  eigener  Ansicht  des  Verf.s  ein  selbständiger  grammatischer 
Unterricht,  der  vom  zusammenhängenden  Lesestück  ausgeht,  nicht 
gut  zu  entbehren  ist.  Aufserdem  bin  ich  fiberzeugt,  dafs  trotz 
der  schönsten  Resultate,  die  die  Verwendung  des  einen  oder  des 
andern  der  Bilder  im  genauen  Anschlufs  an  Lefövres  Vorschrift 
haben  wird,  man  nur  ausnahmsweise  alle  vier  in  derselben  Aus- 
führlichkeit hinter  einander  behandeln  kann,  da  diese  beständigen 
Beschreibungen,  mögen  sie  sonst  noch  so  sehr  dem  Verständnis 
der  Altersstufe  angepafst  sein,  auf  die  Dauer  unerträglich  werden 
müssen,  da  sie  im  Stil  noch  viel  weniger  Abwechselung  als  im 
Inhalt  bieten. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  auf  eine  beachtenswerte  Arbeit 
hinweisen,  nämlich  auf  Hermann  Lewins  Zwei  kultur- 
geschichtliche Bilder  in  französischer  und  englischer  Be- 
arbeitung (Marburg,   Elwert).     Der  Verf.,    welcher  als  Mittel  zur 

')  Lefevre,  Les  Qaatre  Saisons  represeotees  poar  la  le^oD  de 
conversation  frao9aise  d'apres  4  tableaux  appeles  „Strafsbarger  Bilder'*. 
Cöthen  1897,  Otto  Schulze. 
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Anknüpfung  seiner  Sprechübungen  die  Leiimannschen  Bilder 
(Leipziger  Schul bilderverlag,  F.  G.  Wachsmuth)  benutzt,  liefert  uns 
hier  in  richtigem  und  gewandtem  Französisch  bezögl.  Engh'sch 
eine  Beschreibung  des  „Inneren  einer  Stadt.  15.  Jahrhundert'* 
und  des  „Bürgerlichen  Wohnhauses.  16.  Jahrhundert'^  Trotz 
einer  ziemlich  eingehenden  Behandlung  des  reichen  Stoffes  hat  er 
es  doch  verstanden,  alle  unwesentlichen  Einzelheiten  durch  — 
Nichtbeachten  kenntlich  zu  machen.  Alsdann  schliefsen  sich  aufs 
engste  jeder  Beschreibung  etwa  100  Fragen  mit  den  zugehörigen 
Antworten  an.  Auch  sie  sind  in  sprachlicher  und  inhaltlicher 
Beziehung  sehr  zur  Nachabmuug  zu  empfehlen.  Wenn  doch 
Hölzeis  „Paris''  und  „London'S  die  vorläufig  wohl,  trotz  aller 
Mängel,  ohne  Konkurrenz  dastehen  werden,  eine  ebenso  geschickte 
Bearbeitung  erführen! 

Deutsch-Krone.  A.  Rohr. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)   HerinaoD  Paul,   Deutsches  Wörterbach.     Halle  a.  S.  1S96,   Max 
Niemeyer.    Erste  Lieferaog:  A~  Gebühr.     160  S.    8.    2  M. 

G.  Wendt  verlangt  in  seinem  Buche  über  den  deutschen 
Unterricht,  der  Lehrer  des  Deutschen  solle  bei  seiner  Vorbe- 
reitung ein  Wörterbuch  zu  Rate  ziehen.  Welches,  sagt  er  nicht; 
er  wird  aber  gewifs  einverstanden  sein,  virenn  ich  das  von  Her- 
mann Paul  vor  andern  empfehle.  Denn  „dieses  Werk  wendet 
sich  an  alle  Gebildeten,  die  ein  Bedürfnis  empfinden,  über  ihre 
Muttersprache  nachzudenken.  Insbesondere  soll  es  ein  Hilfsbucb 
für  den  Lehrer  der  deutschen  Sprache  sein,  aus  dem  er  sich 
Rats  erholen  und  für  den  Unterricht  geeignetes  Material  ent- 
nehmen kann''.     Was  es  verspricht,  hält  es  in  vollem  Hafse. 

Schon  das  ist  ein  Vorteil,  dafs  es  nur  einen  Band  in  handlichem 
Format  (ungefähr  800  S.)  bilden  und  für  einen  mäfsigen  Preis 
(8—10  M)  käuflich  sein  wird.  Erreicht  wird  dies  nicht  etwa 
durch  engen  und  kleinen  Druck  oder  durch  unverstandliche  Ab- 
kürzungen und  hieroglypbische  Zeichen,  sondern  durch  weise  Be- 
schränkung und  sorgfaltige  Auswahl  des  Stoifes,  nicht  minder  durch 
eine  prägnante  und  doch  klare  Darstellung.  Das  Werk  enthält 
durchaus  nicht  alle  Wörter  und  Wortformen:  was  allgemeinver- 
ständlich ist  und  zum  Verständnis  der  Sprache  in  Formenlehre  oder 
Syntax  nichts  beiträgt,  bleibt  weg.  Wo  aber  Lautform,  Flexion, 
syntaktische  Konstruktion  einer  Aufklärung  zu  bedürfen  scheinen, 
da  finden  sie  Berücksichtigung.  Fremde  Sprachen  werden  nur 
ausnahmsweise  zur  Vergleichung  herangezogen,  alle  unsichern  und 
gewagten  Etymologieen  fehlen,  auch  das  Gotische,  das  Alt-  und 
Mittelhochdeutsche  erscheint  nur  da,  wo  es  zum  Verständnis  der 
Form  oder  Bedeutung  eines  neuhochdeutschen  Wortes  wirklich 
etwas  beiträgt.  Paul  richtet  sein  Augenmerk  vornehmlich  auf 
den  innern  Reichtum  und  das  weitverzweigte  Leben  der  Sprache. 
Vl^ie  die  Wörter  in  ihren  etymologischen  Zusammenhang  einzu- 
reihen sind,  wie  ihre  verschiedenen  Gebräuchsweisen  sich  zu  ein- 
ander verhalten,  wie  die  Bedeutungen  sich  entwickeln  und  unter 
einander  zusammenhängen:  darüber  erhallen  wir  ausgiebige  Be- 
lehrung.    Vl^cnn  irgend  möglich,  wird  der  verdunkelte  Sinn  tradi- 
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lioneller  Verbindungen  und  sprichwörtlicher  Wendungen  aufge- 
deckt; die  landschaftlichen  Verschiedenheiten  im  Wortgebrauch 
werden  angemerkt.  Sehr  willkommen  sind  die  steten  Hinweise 
auf  die  Abweichungen  von  der  heutigen  Sprache  bei  den  Klassikern 
des  vorigen  Jahrhunderts  und  bei  Luther  in  Bibel  und  Katechis- 
mus. 

Wenn  Jakob  Grimm  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  des 
grofsartigen ,  von  ihm  unternommenen  Werkes  die  Hoffnung 
äuJserte,  das  Wörterbuch  könnte  „zum  Hausbedarf  und  mit  Ver- 
langen, oft  mit  Andacht"  gelesen  werden,  so  könnte  man  versucht 
sein,  die  Erfüllung  dieser  Hoffnung  durch  Pauls  Buch  als  mög- 
lich anzusehen.  Jedenfalls  wird,  wer  es  fleifsig  und  mit  Nach- 
denken benutzt,  Klopstocks  Urteil  über  unsere  Sprache  bestätigt 
finden:  an  mannigfaltiger  Uranlage  zu  immer  neuer  und  doch 
deutscher  Bildung  reich. 

In  diesem  Betracht  sind  gerade  die  kleinen  Wörter,  die  Kon- 
junktionen, Präpositionen,  Adverbia,  Präfixa  und  Suffixa  lehrreich. 
Man  lese  die  Abhandlungen  über  ab,  aber,  als,  also,  an,  auf, 
aus,  da,  dafs,  durch,  ein,  er;  über  he-,  ein-,  ent-,  er-, 
ge- u.  s.  f.  —  Artikel  wie  Beispiel,  Bescheid,  bescheiden, 
fiild.  Blick,  Braut,  Brief,  Bufse,  dürfen,  Ehre,  eigen, 
Feld,  Frau,  frei,  Friede  werden  manchem  etwas  Neues 
bringen. 

Um  Pauls  Art  und  Weise  zu  charakterisieren,  schreibe  ich 
einiges  aus. 

Zu  ab.  2)  Endlich  ist  es  selbständig  in  den  Verbindungen 
von  hier  ab,  auf  die  Zeit  übertragen  von  nun  ab  (häufiger 
an).  Dazu  kommen  Fälle,  in  denen  ab  als  Gegensatz  zu  auf 
eine  nach  unten  geneigte  Richtung  bezeichnet,  eine  Bedeutung, 
die  sich  zunächst  nur  zufallig  mit  der  Grundbed.  verknüpft  hat, 
indem  der  Gegenstand,  der  von  einem  andern  getrennt  wird,  sich 
auch  auf  demselben  befinden  kann.  Früher  konnte  einfaches  ab 
diesen  Sinn  haben.  Allgemein  üblich  ist  noch  Gewehr  ab;  auf 
und  ab,  vielfach  zu  dem  Sinne  „hin  und  her"  verblafst.  Dies 
aber  wurde  mhd.  mit  einem  Akk.  der  Erstreckung  verbunden: 
den  Berg  ab;  Goe.  wagt  noch  es  blitzen  Waffenwogen 
den  Hügel  schwankend  ab.  Ohne  Artikel  in  enger  Verbin- 
dung aligemein  üblich  bergab,  auch  treppab,  wenn  es  in  Gegen- 
satz zu  treppauf  gestellt  wird;  poetisch  sind  andere  Verbin- 
dungen, z.B.  bei  Goe.  felsenab,  fingerab,  meerab.  Sonst 
gebraucht  man  herab,  hinab  (s.  her  1).  Hierher  gehörtauch 
abwärts;  gegen  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  ist  es,  wenn 
dasselbe  =  „in  der  Richtung  von  einem  Gegenstande  fort''  ge- 
braucht wird;  ihm  schwärmen  a.  immer  die  Gedanken 
Goe. 

abfetmen  zu  einem  untergegangenen  Feim  „Schaum'';  es 
bedeutet   also    eigentlich  „vom  Schaume  befreien",   daher  „ganz 
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reiD  und  vollkommen  in  seiner  Art  machen'S  vgl.  das  Ohr  recht 
a.  Goe.  Allgemein  üblich  ist 'nur  das  Part,  abgefeimt,  und 
zwar  immer  auf  etwas  Schlimmes  bezogen.  Zuweilen  wird  un- 
richtig abgefäumt  geschrieben. 

abspannen.  2)  Das  von  Lu.  im  Kat.  gebrauchte  und  da- 
nach auch  sonst  angewendete  a.  ^  abspenstig  machen  ist 
eigentlich  Fortsetzung  des  mhd.  Verb,  spanen  „verlocken*'  (vgl. 
Gespenst)  und  erst  sekundär  an  spannen  (=  mhd.  spannen) 
angelehnt. 

—  ach,  häufig  in  Namen  von  Flüssen  und  danach  benannten 
Ortschaften  =  mhd.  ahe  „Flufs"  =  lat.  aqua.  Vgl.  Aue. 

adlig,  früher  auch  ad  (e) lieh  geschrieben,  aus  mhd.  adel-Uch. 
Weil  das  I  der  Ableitungssilbe  mit  dem  des  Stammes  verschmol- 
zen ist,  hat  man  das  Wort  als  mit  -ig  gebildet  aufgefafst.  Ent- 
sprechend verhält  es  sich  mit  billig,  unzählig,  untadlig, 
ailmählig.  Zur  Schreibung  des  letzten  Wortes  bemerkt  Paul 
unter  „allmählich**,  sie  werde  von  den  orthographischen  Regel- 
böchern  auf  Grund  des  sogenannten  historischen  Prinzips  ver- 
worfen, mit  dem  man  im  übrigen  gebrochen  habe. 

Anhalt  gewöhnlich  nur  in  dem  Sinne  „woran  man  sich  hält**, 
„Stützpunkt*'.  Anders  die  tragischen  Personen  bedürfen 
dieses  Anhalts  (zu  intransitivem  anhalten  =  „eine  Pause 
machen**),  dieser  Ruhe  Schi.  Mit  scherzhafter  Verwendung  des 
Ländernamens  er  ist  vonA.  =  „hält  oft  an*',  „kommt  nur  lang- 
sam vorwärts*'.  —  Diese  Verwendung  war  mir  nicht  bekannt, 
wohl  aber  eine  andere  =  „er  hält  das  Seine  an  sich**  d.  h.  „er 
ist  knauserig'S  mindestens  ,,recht  sparsam'*. 

anstechen:  eine  Wespe  sticht  jemand  an;  danach  im 
18.  Jahrb.  häufig  einen  a.  =  „auf  ihn  sticheln'',  vgl.  Aristo- 
phanes  hatmit  dieser  komischen  Benennung  die  Flöten- 
spieler a.  wollen  Le.;  =  „sinnlich  reizen**  gebraucht  es  Goe.: 
sticht  Sie  das  Mädchen  an! 

behelligen  „belästigen**,  zu  einem  untergegangenen  Adj.  hel- 
lig „ermattet**.  —  In  meiner  Heimat,  der  Mark  Brandenburg» 
ist  das  Adj.  noch  im  Gebrauch.  Der  Landmann  spricht  von 
„helliger'*  d.  i.  kraftloser  Erde  im  Gegensatz  zu  der  fruchtbaren 
Ackerkrume. 

beleidigen  hatte  früher  einen  allgemeineren  Sinn:  einen, 
auch  etwas  b.  =  „Schaden,  Leid  zufügen*',  vgl.  dafs  sie  (die 
Heuschrecken)  nicht  beleidigten  das  Gras,  noch  kein 
Grünes,  noch  keinen  Baum,  sondern  allein  die  Men- 
schen Lu.,  ihr  sollt  keine  Witwen  und  Waisen  b.  Lu. 

belemmert  Vulgär  du  bist  b.  als  Ausdruck  der  Verachtung; 
wohl  zu  belemmern  =  „beschmutzen**.  —  Ich  kannte  den 
Ausdruck  nur  von  Sachen  gebraucht:  das  ist  b.  =  sehr  gering- 
fügig, nicht  der  Rede  wert  (verächtlich). 
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bescbiersen  mhd.  und  noch  sudd.  landschaftl.  intr.  =  „hin- 
reichen*', „etwas  nützen";  beschossen  sein  =•  „mit  Scbiefs- 
roateriai  versehen  sein''  Goe. 

bezichtigen,  älter  beziehten  ist  aus  mhd.  ziht  „Be- 
schuldigung" abgeleitet,  welches  yon zihm  =  nhd.  zeihen  kommt, 
öfters  falsche  Schreibung:  bezüchten,  bezüchtigen. 

Demnt.  Das  weibliche  Geschlecht  rührt  daher,  dafs  es  nicht 
eine  Zus.  mit  Mut  ist,  sondern  eine  Ableitung  aus  dem  jetzt 
verlorenen  Adj.  mhd.  diemüete,  gebildet  wie  Güte  zu  gut.  Die- 
vküete  bedeutet  eigentl.  „das  Gemüt  eines  Knechtes  habend'' ; 
ik-  =  got.  piu8  „Knecht",  vergl.  dienen.  Das  Adj.  ist  durch 
das  neu  aus  Demut  abgeleitete  demütig  verdrängt. 

Zu  dem  Zahlwort  ein  möchte  ich  bemerken,  dafs  man  land- 
schaftlich, z.B.  in  Holstein  nicht  eins,  zwei,  drei,  sondern 
ein,  zwei,  drei,  zählt  und  nicht  zwei  und  eines,  sondern  zwei 
oDd  ein  addiert.  Statt  darin  sagt  man  dort  gewöhnlich  ein, 
z.  B.  es  ist  ja  nichts  ein.  Den  Ausdruck  ein  Pferd  ein- 
reiten  kenne  ich  nicht;  ich  habe  immer  nur  gehört  ein  Pferd 
zureiten,  wohl  aber  die  Pferde  einfahren. 

Die  volkstümliche  Form  Fräule  für  Fräulein  ist  wohl 
nur  oberdeutsch ;  in  Norddeutschland  lautet  die  volkstümliche 
Form  Fr  ölen,  „das  (die)  gnädige  Frölen". 

Woher  der  Ausdruck  blaues  Blut  =  „adliges  Blut",  oder 
Eisbein  nordd.  für  „Hüftbein"  stammt,  weii^  ich  nicht.  Eben- 
so steht  es  mit  dem  nordd.  vulgären  Fläz  =  „Flegel".  Dafs  es 
mit  dem  mhd.  vktze  „Flötz"  etwas  zu  thun  habe  und  von  dem 
yerhum  vletzen  =  „ausbreiten,  ebenen"  (fläzen?)  gebildet  sei,  will 
mir  nicht  einleuchten.  Dafs  aber  der  streitbare  und  derbe  Mat- 
thias Flacius  Illyricus  der  Stammvater  von  Fläz  sei,  ist  doch 
wohl  ebenso  wie  die  Behauptung,  Stänkereien  stamme  von 
dem  händelsüchtigen  Theologen  Stancarus,  nur  ein  kirchen- 
historischer Scherz. 

Ich  habe  mir  noch  manche  interessante  Stelle  angestrichen, 
lasse  es  aber  nun  genug  sein. 

Es  ist  sehr  dankenswert,  dafs  ein  Gelehrter  wie  Hermann 
Paul  sein  reiches  Wissen  und  Können  durch  dieses  treffliche  Wörter- 
buch in  den  Dienst  der  Schule  gestellt  hat. 

2)  Gotthold  Klee,  Graodzüge  der  deatscheo  Litteratarg;e- 
•  chiehte.  Für  höhere  Schalen  uod  zoin  Selbstunterricht.  Dresden  und 
Berlin  1897,  Georg  Bondi.    Zweite  Auflage.     181  S.     8.     1,50  M. 

Diese  Grundzüge  der  deutschen  Litteraturgeschichte  sind 
ähnlich  gearbeitet  wie  die  bekannten  Bücher  von  Kluge  und  von 
Egelhaaf,  die  sie  aber,  wie  ich  in  den  vorgehefteten  Besprechungen 
lese,  sowohl  in  didaktischer  als  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  weit 
übertreffen  sollen.  Namentlich  rühmt  man  es  als  einen  Vorzug,  dafs 
alle  Litteraturangaben,  die  beliebten  Analysen  klassischer  Dramen, 
die  üblichen  breiten  Inhaltsangaben  der  Dichtungen  fehlen.    Nun, 
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die  „breiten"  Inhaltsangaben  fehlen  allerdings;  aber  an  palrio- 
tischer,  ethischer,  ästhetischer  Würdigung  von  Dichtem  und  Dicht- 
werken, an  RSsonnement  in  apologetischem  oder  panegyrischem 
Tone  ist  kein  Mangel.  Ob  damit  dem  Schüler  gerade  gedient 
und  viel  genützt  wird?  Oh  sie  dem  Lehrer  nicht  manches  Tor- 
wegnehmen?  Dagegen  halte  ich  die  von  Klee  verworfenen  Analysen 
der  klassischen  Dramen,  wie  sie  z.  B.  Bötticher  und  Kinzel  bieten, 
für  nützlich  als  Anhaltepunkte  bei  der  Lektüre,  Besprechung  und 
Repetition.  Um  mich  kurz  zu  fassen:  ich  kann  in  das  über- 
schwengliche Lob,  das  einige  Kritiker  dem  Kleeschen  Buche 
spenden,  nicht  einstimmen;  als  Lehr-  und  Lernhuch  für  die 
Schule  würde  ich  es  weniger  empfehlen  als  die  mir  sehr  zusagende 
„Geschichte  der  deutschen  Litteratur  mit  einem  Abrifs  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  und  Metrik  bearbeitet  von  G. 
Bötticher  und  K.  KinzeP'  (Halle  1894,  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses). 

Blankenburg  am  Harz.  H.  P.  Müller. 


B.  Knttner,  Gedichte  voo  Fr.  Riickert,  fiir  Haas  und  Schale  aosge- 
wählt  ODd  erläotert.  Frankfurt  a.  M.  1897,  Sauerlinder.  XVI  n. 
215  S.     8. 

Es  war  zu  erwarten,  dafs  nach  Ablauf  der  30jährigen  Frist 
seit  dem  Tode  Rückerts  die  wohlfeilen  und  populären  Ausgaben 
seiner  Gedichte  und  Werke  sich  eiligst  folgen  würden.  Eine 
solche  für  Schule  und  Haus  berechnete  Ausgabe  ausgewählter  Ge- 
dichte ist  die  jüngst  bei  Sauerländer  erschienene  Kuttnerscbe.  Man 
kann  diese  Auswahl  als  eine  glückliche  und  geschickte  bezeichnen, 
und  sie  unterscheidet  sich  meines  Erachtens  vorleiihafl  von  der 
bei  Freytag  erschienenen  Fietkauschen,  die  eigentlich  als  Kernstück 
ihrer  Sammlung  die  Weisheit  des  Brahmanen  uns  darbietet.  Von 
den  gröfseren  wirklich  populär  gewordenen  Gedichten  Rückerts 
sind  fast  alle  in  das  Buchlein  Kuttners  übernommen,  zu  ergänzen 
wären  etwa  noch:  Baum  des  Lebens,  Die  Erfrorenen  und  Welt  und 
Himmel.  Mehr  Wünsche  zur  Vervollständigung  werden  sich,  wie 
das  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  bei  den  Sprüchen  geltend 
machen,  und  auch  bei  den  Liebesliedern  wird  man  einige  Lieb- 
linge vermissen.  Unter  den  Sprächen  giebt  es  ja  eine  solche  Fülle 
von  beherzigenswerten  Wahrheiten,  dafs  ein  und  das  andere  über- 
sehen oder  bei  dem  kleinen  Umfange  der  Kuttnerschen  Sammlung 
vielleicht  absichtlich  weggelassen  sein  mag.  Einige  Kernspruche 
wären  aber  bei  einer  zweiten  Auflage  noch  nachzutragen,  wie 
Menschen  von  dem  ersten  Preise  aus  dem  chinesischen  Liederbuch 
und:  eip  Vollendetes  hienieden  wird  nie  dem  Vollendungsdrang; 
doch  das  Herz  ist  nur  zufrieden,  wenn  es  nach  Vollendung  rang 
aus  dem  Liebesfröhling  und  das  schöne:  lerne  von  der  Erde, 
die  du  baust,  die  Geduld,  der  Pflug  zerreifst  ihr  Herz,  und  sie 
vergilt's    mit  Huld.  —  Bei    den  Liebesliedern  ist  für  die  Knapp- 
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heit  der  Auswahl  wohl  die  Rücksicht  auf  die  Schule  mafsgebend 
geweseo,  aber  es  ist  schade,  dafs  in  dem  Büchlein,  das  doch  sonst 
alles  enthält,  was  man  an  Rückert  liebt,  nun  die  durch  die 
Schamannschen  Kompositionen  —  Rückert  war  ja  sein  Lieblings- 
dichter —  unsterblich  gewordenen  Gedichtchen  gerade  fehlen.  — 
Bei  Roland,  der  Riese  wäre  der  Hinweis  erwünscht  gewesen,  aus 
welcher  Abteilung  der  Rückertscben  poetischen  Werke  das  Gedicht 
entnommen  ist.  Schliefslich  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs  die 
letzten  Auslassungen  des  Verfassers  in  seiner  vorausgeschickten 
Rückertbiographie  doch  nicht  ganz  einwandsfrei  sind;  denn  im 
Jahre  1863  machte  sich  bei  dem  Dichter  ein  ungerechter  Groll 
gegen  Preufsen  geltend. 

Cöslin.  R.  Hanncke. 

1)  A.  Holm,  W.  Deeeke,  W.  Soltan, Kultorgeschichte  des  klassi- 
sehen  Altertums.  Leipzig  1897,  P.  Friesenhahn.  XII  n.  594  S. 
Lezikonformat. 

Das   vorliegende  Buch   ist  eine  Sonderausgabe  des  zweiten 
Bandes  von  Hellwalds  Kulturgeschichte,  von  der  eben  jetzt  die 
beiden  ersten  Bände  in  neuer,  wesentlich  und  selbständig  umge- 
arbeiteter Auflage  erschienen  sind.   Die  Darstellung  der  griechi- 
schen Kultur  rührt  von  A.  Holm  her,  der  Abschnitt  über   das 
alte  Etrurien  von  W.  Deeeke,  der  über  Rom  von  W.  Soltau. 
Die  Verf.    haben  nicht  ein  gelehrtes   Nachschlagebuch,    sondern 
ein    Buch    zum    Lesen    für    das    gebildete,   nach    kulturhistori- 
scher  Belehrung    verlangende   Publikum   schreiben    wollen.      Es 
werden   deshalb    nur   ganz   wenig  Citate   geboten.    Auch  enthält 
man  sich  aller  Diskussionen   über  streitige  Punkte.     Die  Absicht 
war  vielmehr,  die  Resultate  der  jetzigen  Forschung  zusammenzu- 
fassen   und  in    einer    verständlichen  Sprache    zum  Ausdruck  zu 
bringen.     Ein     bibliographisches  Vorwort   zählt    die   Hauptwerke 
auf,   die  in  Deutschland,   Frankreich  und  England  über  die  ein- 
zelnen Teile  der  Kulturgeschichte  veröffentlicht  worden  sind.    Die 
Verlagsbuchhandlung  bat  nichts  unterlassen,   um  durch  eine  ge- 
winnende Ausstattung   dem  Buche    einen   freundlichen  Empfang 
zu     sidiern.       In     unerschöpflicher     Fülle     sind    Abbildungen 
über    das    ganze   Buch    ausgebreitet:     Porträts,    Städteansichten, 
Landschaftsbilder,  Münzen  und  Skulpturen.    Im  ganzen  sind  in 
den  Text    selbst   327  Abbildungen    verschiedener  Gröfse   aufge- 
nommen;  dazu  kommen  neun  grofse,    eine  ganze  Seite  füllende 
Tafeln   und  Karten.    Man  hat  die  gröfsten  Anstrengungen  nötig, 
um  vor  dem  fortwährenden  Sehen  der  schönsten  und  interessan- 
testen Dinge  überhaupt  zum  Lesen  zu  kommen.     Die  Sache  hat 
freilich    auch   ihre  Kehrseite.     Die    in  den  Text  aufgenommenen 
Abbildungen    beziehen    sich    nämlich    nicht  etwa  auf  das  an  der 
betreffenden  Stelle  Behandelte,  sondern  sind  ungefähr  gleichmäfsig, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Text,    über  das  Buch  verteilt.     Nur  hat 
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man  nicht,  was  nach  Griechenland  gehört,  in  den  Abschnitt  über 
Etrurien,  nicht,  was  nach  Born  gehört,  in  den  Abschnitt  über 
Griechenland  gesetzt.  Man  mufs  die  Illustrationen  also  für  sich 
betrachten.  Liest  man  aber  den  Text,  so  mufs  man  sich  fort- 
während, damit  des  Denkens  Faden  nicht  zerrissen  werde,  mit 
dem  Dichter  zurufen:  „Schliefst,  Augen,  euch;  hier  ist  nicht  Zeil, 
sich  staunend  zu  ergötzen".  Man  soll  diese  Abbildungen  offen- 
bar nur  als  freundliche  Zugaben  betrachten:  nur  ganz  wenige  dsTon 
beziehen  sich  überhaupt  auf  etwas  im  Texte  auch  nur  kurz  Erwähntes. 

Die  Herausgeber  hoffen  mit  ihrer  Darstellung  einem  Bedürf- 
nisse unserer  Zeit  entsprochen  zu  haben.  Das  Interesse  für  die 
politische  Geschichte  nimmt  ab,  das  Interesse  für  die  Kultur- 
geschichte nimmt  zu.  Es  will  nicht  mehr  genügend  erscheinen, 
wenn  man,  wie  wohl  immer  noch  üblich  ist,  über  Litteratur  und 
Kunst,  über  äufsere  und  innere  Kultur  summarisch  in  lose  ange- 
hängten Kapiteln  berichten  hört.  Immer  mehr  gewinnt  die 
Meinung  an  Boden,  dafs,  wenn  man  von  dem  besonderen,  fach- 
wissenschaftlichen Interesse  der  einzelnen  Gelehrten  und  Institute 
absieht,  dem  denkenden  Menschen  die  Kulturgeschichte  weit  mehr 
bietet  als  die  sich  schon  in  eine  unermefsliche  Breite  erstreckende 
und  ohnmächtig  mit  den  heranflutenden  Materialmassen  ringende 
politische  Geschichte.  Mit  sicherer  Methode  freilich  sind  kultur- 
historische Fragen  bisher  selten  behandelt  worden.  Die  philo- 
sophisch gesinnten  Historiker  haben  immer  Neigung  gehabt,  die 
Thatsachen  der  Geschichte  als  bekannt  vorauszusetzen  und  sich 
in  Betrachtungen  über  die  gesamte  äufsere  und  innere  Entwick- 
lung der  Völker  zu  ergehen.  Damit  aber  ist  den  meisten  heute 
erst  recht  nicht  gedient:  das  auf  das  Sichtbare  und  Fafs- 
bare  gerichtete  Interesse  unserer  Zeit  widerstrebt  allgemeinen 
philosophischen  Erörterungen  über  den  Geist  und  die  Sitten  der 
Völker.  Das  Vergangene  soll  nicht  mehr  blofs  ein  geistiges  Bild 
sein,  man  will  es  mit  all  seinen  verzweigten  äufseren  Lebensbe- 
dingungen womöglich  dem  körperlichen  Auge  nahe  gerückt 
sehen.  Eine  gut  ausgeführte  Wachsfigur  geht  eben  den  meisten 
heute  über  die  Mediceische  Venus,  höher  als  die  Sixtinische  Ma- 
donna steht  ihnen  ein  Panorama,  und  der  Gipfel  ästhetisch- 
historischen Genusses  ist  es  vielen,  wenn  sie,  bei  Gelegenheit  von 
Ausstellungen,  in  einem  mit  realer  Treue  rekonstruierten  Stücke 
der  Vergangenheit  spazieren  gehen  und  sich  als  Menschen  darin 
vergnügen  können.  Was  ist  sogar  im  Kreise  der  Schule  nicht 
alles  ersonnen  worden,  um  z.  B.  die  Homerische  Kultur  oculis  subi- 
cere  fidelibus!  Der  Aufbewahrungsort  von  all  diesen  hübschen  Sächel- 
chen  mufs  einem  Spielwarenlager  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen. 

Man  habe,  sagen  die  Verf.,  gegen  die  kulturhistorische  Be- 
handlung vergangener  Zeiten  den  Vorwurf  erhoben,  dafs  sie  aus 
unzähligen  Einzelheiten  bestehe,  die  sich  nicht  in  einem  Bilde 
zusammenfassen  lassen.     Sie  erwidern  darauf,  gerade  darin  liege 
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ein  Vorzug  derartiger  locker  aneinandergereihter  Zeitbilder,  dafs 
sie  bei  bedeutsamen  Einzelheiten  eingehender  verweilen  und  an 
Tieten  Stellen  tiefer  eindringen  können.  Es  mag  schwer  sein, 
das  Viele  zur  Einheit  zu  sammeln.  Was  sich  aber  eine  Kultur- 
geschichte nennt,  mufs  doch  dieses  Ziel  verfolgen;  sonst  soll  es 
sich  als  kulturgeschichtliche  Bilder  oder  als  Darstellungen  aus  der 
Kulturgeschichte  ankündigen.  Wer  eine  Kulturgeschichte  des 
19.  Jahrhunderts  schreibt,  wird  durch  die  äufserlich  gar  nicht 
XU  bewältigende  Fülle  des  Stoffes  zu  einer  zusammenfassenden 
und  vergeistigenden  Darstellung  geradezu  gezwungen.  Hat  man 
hingegen  eine  längst  entschwundene  Periode  zu  behandeln,  so 
gewinnen  leicht  die  durch  einen  Zufall  erhaltenen  Trümmer  eine 
unverdiente  Bedeutung.  Die  meisten  dieser  ausgegrabenen  und 
wie  Reliquien  verehrten  Funde  sagen  weder  der  Einbildungskraft 
noch  dem  Geiste  des  unbefangenen  Betrachters  etwas  Rechtes. 
Denn  sie  stehen  durchaus  nicht  auf  derselben  Stufe  mit  geologischen 
Funden,  die  stets  vollgültige  typische  Vertreter  vergangener  Zu- 
stände sind.  So  werden  jetzt  in  den  kulturhistorischen  Dar- 
stellungen des  Altertums  zur  Veranschaulichung  der  ältesten 
Periode  aus  dem  reichen  Schatz  der  archäologischen  Einzelfunde 
Abbildungen  mitgegeben,  die  sich,  sowohl  was  ihren  Gehalt  als 
ihren  ästhetischen  Wert  betrifft,  kaum  über  das  erheben,  was 
Kinder  des  neunzehnten  Jahrhunderts  beim  ersten  Erwachen  des 
künstlerischen  Nachahmungstriebs  aus  sich  selbst  heraus  zu  ge- 
stalten pflegen.  Auch  in  dem  vorliegenden  Buche  ist  eine  An- 
zahl solcher  für  die  kulturhistorische  Würdigung  der  ältesten 
Zeit  gleichgültiger  Abbildungen  gegeben  worden;  man  müfste 
denn  etwa  einwenden,  das  eben  sei  die  Absicht  gewesen,  auch 
Yon  den  ersten  tastenden  Versuchen  der  Kunst  eine  Vorstellung 
zu  verschaffen.  Aber  es  finden  sich  doch  auch  hier  eine  Anzahl 
Reproduktionen,  die  man  wirklich  nur  in  einem  archäologischen 
Spezialwerke  ernst  nehmen  könnte.  Als  solche  nenne  ich  z.  B. 
die  Vasenscherbe  aus  Mykenai  (S.  17),  die  Artemisstatue  aus 
Delos  (S.  24),  vor  allem  die  Broncestatuette  der  Aphrodite  aus 
Olympia  (S.  24),  welche  ganz  geeignet  ist,  in  dem  unbefangenen 
Leser  den  ganzen  Glauben  an  die  künstlerische  Begabung  der 
Griechen  zu  zerstören.  Ich  schweige  von  dem  Apollo  von  Tenea 
($.  25),  dem  man  allüberall  begegnet  und  an  dessen  ganz  wider- 
wärtiges Gesicht  sich  der  gebildete  Leser  allmählich  gewöhnt  hat. 
So  etwas  Albernes  aber,  wie  z.  B.  das  Vasenbild  auf  S.  43  (Siegespreis 
und  Sieger  im  Pferdewettrennen)  und  wie  das  auf  S.  46  (Waffen- 
lauf), kann  doch  jedes  Kind  malen.  Noch  tiefer  steht  die  Han- 
delsscene  auf  einer  Schale  aus  Kyrene  (S.  51),  am  tiefsten  viel- 
leicht ein  griechische  Schiffe  darstellendes  Vasenbild  (S.  53).  In 
einem  archäologischen  Atlas,  der  auch  die  ersten  Anfänge  und 
die  Entwicklung  der  Kunst  darstellen  will,  ist  Derartiges  durch- 
aas berechtigt.     Hier  aber  stört  es  um  so  mehr,  als  es  sich  fast 
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stets  in  eine  fremde  Gedankenreihe  hineindrängt  und  unvermittelt 
oft  neben  Darstellungen  der  herrlichsten  Kunstwerke  aus  der 
besten  Zeit  tritt. 

Man  kann  den  drei  von  verschiedenen  Verfassern  her- 
röhrenden Teilen  des  Buches  das  gemeinsame  Lob  spenden, 
dafs  sie  in  einer  fliefsenden  und  klaren  Sprache  geschrieben 
sind.  Die  Behandlungsart  ist  sonst  nicht  ganz  dieselbe.  In 
der  Darstellung  der  griechischen  Kultur  von  Holm  wird  das 
Politische  wirklich  nach  Kräften  zurückgedrängt,  und  der  Verf. 
erinnert  mehrmals,  seine  Kurze  rechtfertigend,  daran,  dafs  er  hier 
keine  politische  Geschichte  schreiben  wolle.  Gleichwohl  werden 
auch  die  Perioden  der  staatlichen  Wandlungen  und  die  Ideen  der 
politischen  Geschichte  ausreichend  erörtert.  Das  Urteil  des  Verf.s 
zeigt  Selbständigkeit  und  entfernt  sich  nicht  selten  von  der  tra- 
ditionellen Bewunderung.  Zu  den  viel  Gelobten  und  wenig  Ge* 
lesenen  gehört  z.  ß.  Pindar.  Von  dessen  Siegesoden  heifst  es 
(S.  77)  hier  so:  „Es  ist,  als  wenn  Lord  Rosebery  wegen  seines 
Sieges  in  Derby  von  einem  Tennyson  angesungen  worden  wäre 
mit  Verherrlichung  des  Pferdes ,  des  Jokeis ,  der  schottischen 
Kirche,  der  Vorfahren  des  edlen  Lords,  der  Stadt  Edinburg  im 
besonderen  und  schliefslich  noch  Schottlands  im  allgemeinen, 
wobei  denn  auch  der  glänzenden  Mahlzeiten  gedacht  worden 
wäre,  die  der  Lord  seinen  Freunden  und  insbesondere  dem  Dichter 
nach  seinem  Siege  gegeben  hatte  und  sonst  zu  geben  füegie"*". 
Mehr  zu  verwundern  ist  es,  dafs  auch  von  Thukydides  in  wenig 
warmem  Tone  gesprochen  wird.  Freilich  hat  sich  dieser,  im 
Gegensatz  zu  Herodot,  ein  beschränktes  Thema  gewählt,  aber  in 
dieser  Beschränkung  zeigt  er  sich  doch  als  Meister.  Dafs  dieses 
Thema  ein  grofses  ist,  giebt  auch  der  Verf.  zu;  wenn  er  aber 
hinzufugt,  Thukydides  habe  sich  bemuht,  seinen  Gegenstand,  im 
Geiste  seiner  rhetorisch-sophistischen  Zeit,  noch  gröfser  erscheinen 
zu  lassen,  als  er  in  Wirklichkeit  war,  so  wird  man  ihm  widersprechen 
müssen.  Wenn  irgendeiner  nüchtern  abwägt  und  sich  vor  Über- 
treibungen hütet,  so  ist  es  Thukydides.  Im  Vergleich  zu  den 
Kriegen  der  neuesten  Zeit  fehlt  allerdings  dem  Peloponnesischen 
Kriege  die  äufsere  Gröfse  und  Ausdehnung.  Wenn  man  dessen 
beim  Lesen  nicht  inne  wird ,  so  erklärt  sich  das  aber  aus  der 
gründlichen  Darstellung  des  Historikers,  der  die  Beweggründe  des 
politischen  Lebens  überhaupt  in  seinem  Geschichtswerke  blofsl^t 
und  dennoch  über  das  xgvntov  r^g  noXitsiag  klagt;  nicht  aber 
hat  er  es  durch  sophistische  Mittel  erreicht,  dafs  das  vorgeführte 
Schauspiel  dem  Leser  so  grofs  und  so  bedeutend  erscheint. 
Seine  eingeflochtenen  Reden  sind  freilich  nicht  von  stenographischer 
Treue;  aber  sie  besitzen  die  höhere  Wahrheit  der  echten  Kunst. 
Ohne  je  dem  Wesen  der  politischen  Vorgänge  Fremdes  herbei- 
zuziehen, sammeln  sie  von  allen  Seiten  Strahlen  des  Lichtes,  um 
einen  historischen  Moment   von  hervorragender  Bedeutung  scharf 
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und  voll  zu  beleuchten.  Dabei  darf  man  nicht  übersehen,  dafa 
es  für  die  Bedurfnisse  dieses  Geschicbtswerks  gestaltete  Beden 
sind.  Wenn  der  Verf.  also  sagt,  dafs  dieser  Stil  in  einer  poli- 
tischen Bede  heute  unerträglich  sein  wurde,  so  hat  er  damit 
wohl  recht;  aber  eine  dem  Leser  sich  darbietende  Bede  darf  und 
mufs  knapper  und  substanzieller  sein  als  eine  wirkliche  Bede, 
welche  schnell  vor  dem  Ohre  einer  grofsen  Menge  vorbeirauscht. 
Die  Bemühungen  der  Sophisten  jener  Zeit  um  Gestaltung  der 
Bede  sind  von  Einflufs  allerdings  auch  auf  Thukydides  gewesen. 
Ist  das  aber  ein  Fehler?  Damals  eben  entstand  die  litterarische 
Form  der  Prosa.  Thukydides  treibt  doch  mit  den  neu  entdeckten 
Mitteln  der  Bede  keinen  Hifsbrauch:  neben  vielen  berechtigten 
Antithesen  findet  sich  nur  in  weiten  Zwischenräumen  hier  und 
da  einmal  ein  blindes  Fenster.  Xenophon,  Aristophanes,  Euripides, 
Plutarch  werden  in  der  Kurze  gut  charakterisiert;  Plato  hingegen 
wird  zu  kurz  abgefertigt,  und  wenn  es  von  Demosthenes  einfach 
heiljSt,  es  sei  alles  bei  ihm  Form,  Schein,  Suchen  des  augenblick- 
lichen Effekts,   so  werden  viele  darüber  anders  denken. 

Die  Darstellung  der  römischen  Kultur  von  W.  Soltau 
geht  im  Gegensatz  zu  der  von  Holm  geschilderten  griechischen 
Kultur  sehr  ausführlich  auf  die  äufsere  Geschichte  Boms  ein ; 
den  knlturgeschichtlichen  Erörterungen  hingegen  hätte  man  mehr 
Breite  und  Fülle  gewünscht.  Aus  der  doch  verhältnismäfsig 
reichen  Litteratur  am  Ausgange  der  Bepublik  und  beim  Beginn 
der  Kaiserzeit  hätte  sich  menschlich  und  kulturhistorisch  inter- 
essantes in  viel  weiterem  Umfange  über  die  äufsere  Gestaltung 
des  damaligen  Lebens,  über  das  Empfinden  und  Denken  der 
Bömer  herausarbeiten  lassen.  Zugleich  sind  diese  Schriftsteller 
eiv  Spiegel  für  Boms  Vergangenheit.  Wie  dürftig  ist,  was  über 
Yergil  und  Cicero  gesagt  wird!  Wie  eingehend  im  Vergleich  dazu 
and  zugleich  wie  belebt,  offenbar  durch  das  persönliche  Interesse 
des  Verfassers,  was  über  die  Schicksale  der  ältesten  italischen 
Völkerschaften,  über  die  äufseren  Schicksale  Boms,  über  die 
staatsrechtliche  Entwickelung  des  römischen  Gemeinwesens  gesagt 
wird!  Zahllose  herrliche  Abbildungen  sind  vor  allem  diesem 
dritten  Teile,  der  die  römische  Kultur  behandelt»  beigegeben  worden. 
Es  sind  aber  ornamenta  extrinsecus  allata.  So  wenig  bekümmert 
sieh  der  Text  um  diese  Abbildungen. 

2)  Handbuch  der  klassischen  Altertnmswissenschaft  in  systema- 
tischer Darstelinng  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Geschichte  nod 
Methodik  der  einzelnen  Disziplinen.  Herausgeg^eben  von  Iwan  v. 
Müller.  Einnndzwanzigster  Halbband  (enthaltend  Band  VIII  3). 
München  1896,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung  (Oscar  Beck). 
XX  n.  410  S.     Lezikonformat.     7,50  M. 

Dieser  dritte  Teil  des  achten  Bandes  bringt  die  Geschichte 
der  römischen  Litteratur  in  der  Zeit  von  Hadrian 
bis  auf   Constantin    von  Martin   Schanz.     In    der   ersten 
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Hälfte  wird  die  nationale  Litteratur  von  Hadrian  bis  Constantin 
behandelt,  in  der  zweiten  die  Entwicklung  der  lateinischen  christ- 
lichen Litteratur  während  dieses  Zeitraums.  Werke,  die  zur 
Litteratur  im  engeren  Sinne  gerechnet  zu  werden  verdienten,  sind 
während  dieser  zwei  Jahrhunderte  nicht  in  die  Erscheinung  ge- 
treten. In  den  Schriftstellern,  wie  in  der  Sprache  selbst,  ist  die 
schöpferische  Triebkraft  erstorben.  Bisweilen  erinnert  wohl  ein 
leidlich  geschickter  Nachahmer  an  die  frohere  Zeit  der  lebendigen 
Litteratur,  im  ganzen  aber  wird  das  Lateinische  als  eine  über- 
nommene, an  sich  gleichgültige  Form  behandelt,  und  gerade  die 
Schriftsteller,  welche  durch  charakteristische  Gedankenausprägang 
wirken  wollen,  verfallen  am  auffälligsten  in  Barbarei  und  in  eine 
von  den  ursprünglichen  Tendenzen  des  Lateins  weitab  liegende 
AfTektation.  Auf  keinem  Gebiete  hat  diese  ganze  Zeit  eine  litte- 
rarische Leistung  ersten  Ranges  aufzuweisen,  weder  eine  Dich- 
tung noch  ein  Geschichtswerk  noch  ein  Werk  der  Beredsamkeit 
noch  schliefslich  auch  eine  philosophische  Schrift.  Gleichwohl 
wird  man  eine  Periode,  die  den  Verfall  des  so  lange  verehrten 
Alten  und  den  Sieg  des  folgenschweren  Neuen  widerspiegelt,  sehr 
interessant  nennen  müssen,  wenn  auch  dieser  Spiegel  weder 
sonderlich  glänzend  noch  sonderlich  klar  ist.  Rom  ist  jetzt  auch 
nicht  mehr  der  einzige  Sitz  der  Litteratur.  Was  während  dieser 
Periode  eine  echte  Schöpfung  des  römisch-nationalen  Geistes  ist, 
nämlich  die  abschliefsende  Gestaltung  des  Rechts,  hat  keinen  An- 
spruch auf  ein  allgemeines  menschliches  Interesse,  so  interessant 
es  auch  für  den  Fachgelehrten  sein  mag.  Hervorragend  bedeu- 
tungsvoll aber  ist  die  Anfeindung  des  engherzigen  römischen 
Nationalitätsprinzips  vom  Standpunkte  der  christlichen  Lebens- 
auffassung. Auch  früher  schon  hatten  Philosophen  über  den 
Staat  hinausgewiesen;  aber  auch  sie  waren  so  mit  jener  Ober- 
'  Zeugung  des  Altertums  nullam  salutem  esse  extra  rem  publicam 
verwachsen,  dafs  sie  ihre  höheren  sittlichen  Ideale  immer  wieder 
in  die  Formen  des.  Staates  kleideten  und  im  Grunde  keine  fiBtä- 
ßadig  slq  äXXo  yivoq  verlangten.  Jetzt  wird  dem  Leben  eine 
neue  Grundlage  gegeben,  ein  neues  Ziel  gesetzt.  Schade  nur,  dafs 
dieser  neue  Geist,  der  sich  die  Welt  erobern  sollte,  in  alte  Ge- 
fäfse  gefüllt  werden  mufste.  Man  war  auch  mit  zu  heiligem 
Ernste  bei  der  Sache,  als  dafs  man  für  eine  künstlerische  Be- 
handlung der  Form  Interesse  und  Kraft  übrig  gehabt  hätte.  Zeigt 
der  vorliegende  Band  die  christliche  Litteratur  um  ihre  Stellung 
ringend,  so  wird  der  nachfolgende,  der  bis  auf  die  Zeit 
Justinians  reichen  soll,  sie  als  Siegerin  über  die  nationale  Littera- 
tur vorführen. 

Man  begreift,  dafs  das  im  engeren  Sinne  ästhetische  und 
litterarische  Interesse  dieser  ganzen  Periode  nicht  eben  grofs  ist. 
Zieht  man  das  Grammatische,  Metrische,  Antiquarische  und  Theo- 
logische ab,  so  bleibt  nicht  viel  anderes  übrig.    Und  was  soll  man 
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TOD  der  Geschichtsschreibung  einer  Periode  denken,  wenn  Leute 
wie  Suetonius  und  Florus  darin  die  erste  Stelle  einnehmen? 
Von  der  Poesie  nun  vollends  war  so  gut  wie  nichts  zu  berichten. 
Von  hervorragender  Bedeutung  aber  ist  Apulejus,  welchem  dem- 
eotsprechend  auch  ein  sehr  umfangreiches  Kapitel  gewidmet  ist. 
Am  eingehendsten  wird  Tertullianus  behandelt.  Dieser  Abschnitt 
ist  fast  ein  Buch  für  sich.  Diesem  Kapitel  an  Interesse  und  Aus- 
fübrüchkeit  am  nächsten  kommt  das  Kapitel  über  Lactantius. 

Überblickt  man  das  Ganze,  so  erweckt  vor  allem  zweierlei 
unser  Staunen.  Wie  war  es  nur  möglich,  dafs  man  eine  so 
lange  Zeit  hindurch  den  Genufs,  den  Trost  und  Segen  einer 
Litteratur  entbehren  konnte?  Wie  konnte  es  nur  so  vielen 
Millionen  ganze  Jahrhunderte  hindurch  an  berufenen,  auch  nur 
leidlich  geschickten  Stimmfuhrern  ihrer  menschlichen  Empfindungen 
und  Interessen  fehlen?  Sodann  erstaunt  man,  die  bibliographischen 
Abschnitte  dieses  Buches  überblickend,  über  die  Fülle  gelehrten 
Fleifses,  welche  selbst  auf  die  nichtigsten  Trümmer  auch  aus 
dieser  Periode  verwendet  worden  ist. 

Auch  für  diesen  dritten  Teil  seiner  Litteraturgeschichte  kann 
der  Verf.  des  Dankes  seines  Publikums  gewifs  sein,  um  so  mehr 
als  er  für  die  gaijze  zweite  Hälfte  besondere,  von  den  gewöhn- 
lichen philologischen  Interessen  weitabliegende  theologische  Vor- 
studien nötig  gehabt  hat.  Bei  der  Ausführlichkeit  der  Behandlung 
vermifst  man  aber  eines:  eine  eingehende  Charakteristik  der 
Wandlungen,  welche  die  lateinische  Sprache  während  dieses  Zeit- 
raumes durchlaufen  hat. 

3)  J.  Brans,  Das  litterarische  Porträt  derGriecheo  im  fünften 
nnd  vierten  Jahrhandert  vor  Christi  Gebart.  Berlin  1896, 
W.  Hertz  (Bessersche  Bnchhandlong).     X  a.  594  S.     8.     9  M. 

Ein  Buch  von  gewaltiger  Ausdehnung  „über  die  Geltung  der 
Individualität  im  Altertum*^  In  dem  Bereiche  der  klassischen 
Litteratur  ist  kaum  etwas,  die  Tragödie  ausgenommen,  die  nur 
gestreift  wird,  was  nicht  von  dem  Verf.  in  den  Kreis  seiner  Be- 
trachtung gezogen  wurde.  Der  erste  Teil  verbreitet  sich  über  die 
Historiker  (Thukydides,  Xenophon,  Herodot)  und  die  Wirkungen 
der  sophistischen  Denkweise,  der  zweite  über  Aristophanes,  vor- 
nehmlich über  die  „Wolken",  der  dritte,  welcher  der  ausfuhrlichste 
ist,  behandelt  Plato  und  Xenophon  und  die  unechten  oder  ange- 
zweifelten Dialoge  Piatos,  der  vierte  endlich  die  attischen  Redner 
(Antiphon,  Andokides,  Lysias,  Isokrates,  Demosthenes,  Aeschines), 
im  Verhältnis  zu  den  vorhergehenden  Teilen  in  geringerer  Aus- 
führlichkeit, obgleich  auch  dieser  Teil  allein  für  sich  immer 
noch  die  Ausdehnung  eines  stattlichen  Buches  hat  (160  grofse 
Seiten). 

Was  die  Art  der  Behandlung  betrifft,  so  lag  es  nicht  in  der 
Absicht  des  Verfassers,  mit  den  zahlreichen  anderen,  die  zum 
Teil  dieselben  Bahnen  vor  ihm  gewandelt  sind,  sich  fortwährend 
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auseinanderzusetzen.  Er  hat  es  vielmehr  vorgezogen,  „die  Resul- 
tate seiner  Untersuchungen,  soweit  es  thunlich  war,  in  einem 
geschlossenen  Zusammenhange  vorzutragen,  der  sie  auch  denen 
zugänglich  macht,  welche  an  speciell  philologischen  Untersuchungen 
nicht  unmittelbar  beteiligt  sind**.  Das  Buch  strebt  also  über  den 
engeren  Kreis  der  Fachphilologen  hinaus  und  wendet  sich  an  die 
Gebildeten  und  geistig  Reifen  überhaupt.  Ist  ihm  seine  Absicht 
gelungen,  so  würde  er  damit  eine  Litteraturgattung,  die  in 
Deutschland  nicht  eben  zahlreich  vertreten  ist,  um  einen  neuen 
Beitrag  bereichert  haben.  Der  Gegenstand  ist  jedenfalls  ein  solcher, 
dafs  er  auch  einer  sich  an  den  ganzen  Menschen  wendenden, 
d.  h.  im  guten  Sinne  litterarischen  Behandlung  sich  willig  zeigte. 
Schon  weil  derartige  Leistungen  in  Deutschland  so  sehr  selten 
sind,  ist  es  stets  mit  Freuden  zu  begrufsen,  wenn  einem  der 
grofse  Wurf  gelungen  ist,  einen  bedeutenden  Gegenstand,  von 
den  Hügeln  der  Fachwissenschaft  herabsteigend,  in  eine  höhere 
Sphäre  zu  erheben  und  für  die  Bildung  der  Besten  seines  Volkes 
fruchtbar  zu  machen. 

Um  ein  solches  Ziel  zu  erreichen,  dazu  bedarf  es  einer 
wirklichen  Verarbeitung  und  Gestaltung  des  Stoffes,  in  wissen» 
schaftlicher  wie  in  litterarischer  Hinsicht.  Es  ^genügt  nicht,  ein 
Buch  ohne  Citate  geschrieben  zu  haben.  Auch  Bücher  von 
wirklich  litterarischem  Wert  bringen  nicht  selten  reiche  Citate, 
nur  dafs  sie  sie  als  Anhang  und  nicht  unter  dem  Text  za 
bringen  pflegen.  Auf  der  andern  Seite  giebt  es  mit  Fufsnoten 
überreich  ausgestattete  Bücher,  die  das  blofs  vorbereitende  Sta- 
dium einer  fachwissenschaftlichen  Behandlung  völlig  überwunden 
haben  und  wirklich  reif  Gewordenes,  zum  Abschlufs  Gebrachtes, 
zur  finalen  Klarheit  Herausgearbeitetes,  über  dem  Gewirre  der 
streitenden  Meinungen  in  ruhiger  Sicherheit  Thronendes  dem 
Leser  darbieten.  Man  denke  sich  z.  B.  die  Anmerkungen  von 
Zellers  Geschichte  der  Philosophie  der  Griechen  hinweg  oder 
hinter  den  Text  gesetzt.  Was  wurde  dem  Buche,  zumal  wenn 
man  für  einige  im  Texte  vorkommende  griechische  Ausdrücke  in 
Klammern  die  Übersetzung  hinzufugte,  fehlen,  um  für  alle  auf 
den  Höhen  des  menschlichen  Nachdenkens  Weilenden,  welches 
Standes,  welcher  Fakultät  sie  auch  sein  mögen,  lehrreich  und 
genufsreich  zu  sein?  Noch  besser  versteht  es  Bernays,  seinen 
Gegenstand  zu  vergeistigen  und  ihm,  der  strengsten  Wissenschaft 
nie  untreu  werdend,  zugleich  die  Weihe  der  Schönheit  und  der 
Klarheit  zu  geben.  Die  Fachwissenschaft  ist  durch  die  breiten, 
gedankenarmen,  ausschliefslich  auf  Sichtung  und  Feststellung  des 
Stofflichen  gerichteten  Behandlungen  untergeordneter,  oft  kaum 
relativ  einigermafsen  bedeutsamer  Fragen  um  die  Teilnahme  jener 
Besten  gekommen,  welche  aus  den  Büchern,  die  sie  lesen,  etwas 
für  die  Klärung  ihres  inneren  Lebens  gewinnen  möchten.  Ein 
Buch  zu  schreiben,  welches  auch  höheren  Ansprüchen  zu  genügen 
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und  das  eigentlich  Menschliche  im  Leser  zum  Miterklingen  zu 
briDgen  vermag,  ist  heute  freilich  viel  schwerer  als  in  früheren 
Zeiten.  Gilt  es  doch  eine  doppelte  Klippe  zu  vermeiden ,  und 
vrie  bekannt,  incidit  in  Scyllam  qui  vult  vitare  Charybdim.  Ein 
solches  Buch  darf  weder  per  humum  repere,  auf  deutsch,  in  die 
Sprache  des  Faust  übersetzt,  immerfort  am  schalen  Zeuge  kleben 
und  Regenwßrmer  suchen,  noch  auch  nubes  et  inania  captare. 
Um  auf  eine  ernste  Beachtung  Anspruch  zu  erheben,  mufs  es  auf 
der  Grundlage  einer  sicheren  Kenntnis  des  Einzelnen  ruhen.  Da- 
ZQ  sind  aber  langwierige»  mühselige,  zum  Teil  sogar  unerquick- 
liche Vorarbeiten  nötig,  während  welcher  die  feineren  Organe  des 
Geistes  leicht  in  Unthätigkeit  verkommen.  Ist  es  dem  Verfasser 
gelungen,  jene  doppelte  Gefahr  zu  vermeiden? 

Wer  sein  Buch  als  ein  Fremder  geprüft  hat,  wird  weder 
mit  einem  entschiedenen  Ja  noch  mit  einem  entschiedenen  Nein 
antworten  können.  Das  Altertum  ist  ihm  nicht  ein  toter  Körper 
für  gelehrte  Secierübungen.  Es  lebt  in  ihm  der  Trieb  und  auch 
die  Fähigkeit,  das  Vergangene  zu  beleben  und  zu  etwas  Gegen- 
wärtigem zu  machen.  Das  bringt  Wärme  und  Bewegung  in  seine 
Behandlung  des  Gegenstandes.  Man  fühlt  es,  ov$  ov  Ts&paaiy 
0»  dnvovTegj  wenn  man  sein  Buch  liest.  Aber  das  Ganze  ist 
doch  von  einer  Breite  und  Umständlichkeit,  die  trotz  des  flotten 
Tons,  der  angeschlagen  wird,  den  Eindruck  der  Pedanterei  macht. 
Aach  riecht  es  nach  dem  Auditorium,  wenn  der  Verf.,  anstatt  bei 
Seite  zu  treten  und  seine  Gedanken  ruhig,  klar,  fortschreitend 
sich  entwickeln  zu  lassen,  professoria  lingua,  um  mich  eines 
Taciteischen  Ausdrucks  zu  bedienen,  gar  so  häufig  von  sich 
and  diesen  seinen  „Untersuchungen*'  redet  Es  lebt  in  dem 
Verf.  offenbar  eine  sprachbildende  Kraft,  seine  Darstellung  ist 
frisch  und  farbig,  und  doch,  neben  so  vielem  Geglückten  wie 
vieles  Mifsglückte,  was  Wasser  auf  Wustmanns  Mühle  wäre!  Man 
betrachte  z.  B.  diesen  ungeschickten  und  gespreizten  Übergang 
(S.  65):  „Nor  mit  grofser  Vorsicht  wird  man  bei  diesem  Stande 
der  Dinge  die  Frage  nach  den  Grundsätzen  der  Urteilsbiidung 
des  Thukydides  über  politische  Männer  aufwerfen.  Umgehen  darf 
ich  sie  jedoch  nicht,  und  es  ermutigt,  sie  zu  untersuchen,  die 
unbestrittene  Wahrnehmung,  dats  Thukydides  trotz  aller  seiner 
Zurückhaltung  dennoch  das  Urteil  seines  Lesers  in  ganz  bestimmter 
Weise  in  Bezug  auf  die  handelnden  Personen  zu  beeinflussen 
weifs'«.  So  drücken  sich  wohl  frei  sprechende  Dozenten  in  nicht 
eben  glücklichen  Augenblicken  aus.  Bei  der  Schlufsredaktion 
eines  Buches  müssen  doch  aber  die  pedantischen  wie  die  saloppen 
Wendungen  des  ersten  Wurfes  entfernt  oder  ins  Gerade  gerichtet 
werden.  Auch  in  sachlicher  Hinsicht  stellt  man  an  ein  Buch  andere 
und  höhere  Anforderungen  als  an  eine  Behandlung  desselben 
Themas  in  Vorlesungen  vor  Studenten :  es  mufs  alles  mehr  ins 
Knappe  gezogen,  die  Fülle  des  in  Vorarbeiten  zusammengeschleppten 
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StofTes  gesichtet  werden.  Auch  diese  litterarische  Eigenschaft 
wird  in  diesem  Buche  vermifst  Obgleich  der  Verf.  sich  mit  der 
kecken  Schnelligkeit  des  modernen  Stils  ausdruckt  und,  abgesehen 
von  der  Umständlichkeit  mancher  Dozentenwendungen,  den  Ein- 
druck eines  macht,  der  Eile  hat,  kommt  seine  „Untersuchung'* 
doch  nur  langsamen  Schrittes  vorwärts,  bleibt  oft  im  Material 
festsitzen,  greift  häuOg  wieder  zurück  und  bietet  dann  wohl  ein 
Schlufsresultat,  welches  einem  so  weiten  Herumführen  nicht  recht 
zu  entsprechen  scheint.  Dabei  citiert  der  Verf.  aus  der  gelehrten 
Litteratur  nur  ganz  weniges.  Es  sind  vielmehr  die  sehr  reichen 
und  mit  Rucksicht  auf  das  gesetzte  Ziel  keineswegs  durchgesiebten 
Materialien  aus  den  betreffenden  alten  Schriftstellern,  namentlich 
aus  Thukydides,  Herodot,  Plato  und  Xenophon,  welche  hier  ein 
Thema,  das  scharf  und  grundlich  sehr  gut  in  einem  Aufsatze 
hätte  behandelt  werden  können,  zu  einem  Buche  von  600  grofsen 
Seiten  haben  anschwellen  lassen.  Im  übrigen  zeigt  jede  Seite, 
dafs  hier  ein  Mann  spricht,  der  heimisch  ist  in  diesem  wichtigsten 
Abschnitte  der  griechischen  Litteratur. 

Dafs  der  Verf.  absichtlich  die  Tragödie  bei  Seite  gelassen 
hat  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  prinzipiell  auf  die  Tragödie  nicht 
eingegangen  ist,  darf  man  vielleicht  als  eine  Lücke  bezeichnen. 
Das  Buch  behandelt  ja  doch  die  verschiedenen  Arten  der  Charakter- 
zeichnung in  der  klassischen  Periode  der  griechischen  Litteratur. 
Wichtig  ist  hier  nicht  sowohl,  inwiefern  das  einzelne,  von  diesem 
oder  jenem  Schriftsteller  gebotene  Charakterbild  der  Wirklichkeit 
entspricht,  als  die  Art  selbst  der  künstlerischen  Reproduktion. 
Von  Plato  wird  es  ja  allgemein  zugestanden,  dafs  er  mit  der 
Schöpferkraft  des  Dichters  die  Charaktere  seiner  Hauptpersonen, 
vor  allem  den  des  Sokrates  gebildet  hat.  Aber  auch  der  Historiker 
und  der  Redner  können,  um  zu  charakterisieren,  diese  höhere 
nachschaffende  Fähigkeit  nicht  entbehren.  Deutlicher  nun,  meine 
ich,  als  irgendeine  andere  litterarische  Gattung  zeigt  gerade  die 
Tragödie  die  natürlichen  und  notwendigen  Entwicklungsstufen 
der  charakterisierenden  Kunst.  Man  mufs  staunen  über  die 
philosophische  Geringschätzung,  welche  sich  überall  in  den  An- 
fangen der  Litteratur  für  das  rein  Individuelle  zeigt.  Instinktiv 
wendet  sich  der  Mensch  bei  den  ersten  Versuchen  des  Erfassens 
der  Substanz  der  Dinge  zu,  das  Accessorische  vorläufig  bei  Seite 
lassend.  Man  könnte  diesen  Satz  durch  Homer  widerlegt  glauben, 
der  doch  sehr  reich  ist  nicht  blofs  an  charakteristischem, 
sondern  auch  an  uncharakteristischem  Detail.  Aber  auch  er  giebt 
seinen  Porträts  nur  eine  so  kleine  Anzahl  von  Hauptzügen,  dafs 
es  für  den  nachempfindenden  und  nachdenkenden  Leser  unmög- 
lich ist,  ihr  Wesen  zu  verkennen.  Wenn  irgend  etwas  die  natür- 
liche Entwickelung  der  charakterisierenden  Kunst  verstehen  lehrt, 
so  ist  es  die  griechische  Tragödie  auf  ihrem  Wege  von  Aischylos 
bis  zu  Euripides.     Soviel  Zugeständnisse  aber  die  Späteren  dem 
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ladividuellen  und  Einzelnen  auch  gemacht  haben  und  heute  vor 
allem  zu  machen  gewillt  sind,  sobald  das  litterarische  Porträt  an 
Fülle  der  individuellen  Zuge  mit  der  Wirklichkeit  selbst  zu  wett- 
eifern sucht,  wird  es  seinen  litterarischen  Kunstcharakter  ein- 
hülsen^  Denn  künstlerisch  gestalten  heifst  auf  das  Wesentliche 
reducieren,  ohne  freilich  dabei  abstrakt  und  leblos  zu  werden. 
Deshalb  gesellte  sich  gleich  den  Anfängen  des  Charakterisierens 
das  Individuelle  zu,  wenn  auch  zunächst  in  sehr  diskreter  Weise. 
Bald  wurde  man  weniger  zurückhaltend.  War  es  doch  klar,  dafs 
der  im  litterarischen  Porträt  dargestellte  Typus  durch  Bei- 
mischung gut  gewählter  individueller  Zuge  an  Farbe  und  Leben 
gewann  und  dem  Geiste  wie  dem  Herzen  der  Hörenden  me  der 
Lesenden  näher  gebracht  wurde.  In  den  Perioden  strengerer 
Kunstübung  freilich  ist  man  stets  beim  Individualisieren  sehr  vor- 
sichtig gewesen.  Denn  siegt  Natur,  so  dachte  man,  so  mufs  die 
Kunst  entweichen.  Erst  in  neuester  Zeit  haben  Litteratur  und 
Kunst,  siQ^  damit  selbst  vernichtend,  ihre  aristokratischen  Anti- 
pathieen  gegen  die  letzten  Zerfaserungen  des  Individuellen  voll- 
ständig abgelegt. 

Im  ersten  Abschnitte  beleuchtet  der  Verf.  die  Porträts  des 
Thukydides.  Dieser  hatte  allerdings  über  die  Aufgabe  des  Histo- 
rikers und  über  die  Methode  der  Geschichtsschreibung  nachge- 
dacht. Wenn  er  es  also  beständig  vermeidet,  seine  Porträts 
durch  individualisierende  Ausmalung  dem  Leser  menschlich  näher 
zu  bringen,  so  ist  das  nicht  eine  blofs  naive  Äufserung  seiner 
mit  Konzentration  auf  das  Wesentliche  gerichteten  Denkweise, 
sondern  man  darf  mit  dem  Verf.  darin  ein  mit  Bewufstsein  be- 
Tolgtes  Stilprinzip  erblicken.  Was  Thukydides  im  Eingange  seines 
Werkes  (I  22)  zur  Rechtfertigung  seiner  Reden  sagt,  er  habe  sich 
(nämlich  auf  treue  Wiedergabe  des  Einzelnen  verzichtend)  möglichst 
an  den  Hauptgedanken  des  in  Wirklichkeit  Gesagten  gehalten 
(iffiikivfo  dq  iyyvjaTa  t^g  ^V[An<i(ffjg  yvcifjkfig  tcov  äXij&cog 
Isx^iyrwp),  war  offenbar  auch  sein  Grundsatz  beim  Charakterisieren 
der  agierenden  Hauptpersonen.  Er  ist  dabei  auch  auf  die  ^vfA- 
näa^  yvüifAtj  gerichtet;  ^Er  erkennt  in  dem  Geschehenden 
überall  ein  Gesetz.  Das  Vergangene,  wie  er  es  darstellt,  soll 
nicht  ein  Gegenstand  der  Unterhaltung  für  Neugierige  sein,  son- 
dern soll  xccTcc  rö  ay&Qcinsiop  das  Gegenwärtige  seinem  innersten 
Wesen  nach  verstehen  und  das  Zukünftige  voraussehen  lehren. 
Das  Individuelle  mochte  er,  als  für  die  Zwecke  seiner  ernsten 
Kunst  gleichgültig,  ja  hinderlich,  der  Vergessenheit  zum  Raube 
fallen  lassen;  aber  den  unvergänglichen,  nach  einem  ewigen  Ge- 
setze zu  stetem  Wiederaufleben  bestimmten  Kern  des  Vergangenen 
wollte  er  durch  seine  Darstellung  zum  Nutzen  für  kommende 
Geschlechter  in  die  Zukunft  hinüberretten.  Auf  seine  Geschicht- 
schreibung pafst  also  jenes  Wort  des  Aristoteles  nicht,  die  Ge- 
schichte  habe   es    nur    mit  dem   Einzelnen   zu  thun  (rtay  xa&' 
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ixa(fTOv)  und  stehe  deshalb  an  Würde  und  philosophischem  Ge- 
halt hinter  der  Poesie  zurnck.  An  zahlreichen  Beispielen  zeigt 
der  Verf.,  in  einem  wie  interessanten  Gegensatze  zir  dieser 
Strenge  die  Darstellung  Herodots  und  Xenophons  steht. 

Wohl  ein  Drittel  des  Buchs  ist  dem  Charakterbilde  des  So- 
krates  gewidmet,  wobei  sehr  ausführlich  über  Äristophanes,  Plato 
und  Xenophon  gehandelt  wird,  üafs  die  Wolken  des  Äristophanes 
ein  „im  wesentlichen  getreuer  Niederschlag  der  Stimmung  waren, 
die  schliefslich  zu  Sokrates'  Tode  führte,  dafs  eine  mehr  als  ein 
Menschenalter  anhaltende  Verstimmung  allmählich  so  angewachsen 
war,  dafs  sie  sich  endlich  in  dieser  Katastrophe  entladen  mufste^ 
für  diese  Meinung  wird  der  Verf.  nicht  viel  Anhänger  6nden.  Es 
hätte  ganz  leicht  anders  kommen  können.  Sokrates  war  nicht  ein 
unter  dem  allgemeinen  Hasse  Zusammensinkender.  Vor  dem 
Tode  bangte  ihm  nicht.  Seine  Lebensaufgabe  glaubte  er  nach 
Kräften  erfüllt  zu  haben.  Gegen  seine  Überzeugung  Zugeständ- 
nisse zu  machen,  hatte  nie  in  seinem  Wesen  gelegen.  Wie  lange 
konnte  es  auch  im  günstigsten  Falle  noch  dauern?  So  sprach 
er  denn  vor  den  empfindlichen  und  an  eine  ganz  andere  Sprache 
gewöhnten  athenischen  Richtern  mit  ironischer  Bescheidenheit 
und  mit  dem  unklugen  Stolze  des  Märtyrers,  der  sterben  will. 
Das  Resultat  des  sehr  ausgedehnten  Kapitels  über  Plato  ist  nicht 
eben  reich;  aber  die  gebotenen  Materialien  als  solche  entbehren 
nicht  des  Interesses. 

Der  Schlufsabschnitt  über  die  Redner  zeigt  das  Altertum 
von  seiner  bedenklichsten  Seite.  Das  öffentliche  Parteileben  ver- 
dirbt eben  den  Charakter.  Wer  kann  sie  alle  aufzählen,  die  Lügen 
und  Verdrehungen  und  Verleumdungen  der  politischen  wie  der 
gerichtlichen  Beredsamkeit!  Das  Beste  wäre,  dergleichen  vom 
Jugendunterrichte  ganz  fern  zu  halten.  Dafs  aber  Demosthenes 
die  (verleumderische)  Invektive  zu  ihrer  kunstgemäfsen  Entwick- 
lung gebracht,  ihre  letzten  Konsequenzen  gezogen  habe,  möchte 
ich  mit  dem  Verf.  nicht  behaupten.  Demosthenes  that  ohne 
Skrupel,  was  die  andern  auch  thaten,  und  verwendete,  gleichfalls 
lügend  und  verleumdend,  nur  Mittel,  gegen  welche  die  öflfentliciie 
Meinung  in  Athen  leider  nicht  protestierte.  Im  übrigen  aber 
mufs  anerkannt  werden,  dafs  dieser  Redner,  abgesehen  von  den 
galligen  und  hafserfullten  Kapiteln,  in  denen  er  direkt  seine 
Gegner  angreift,  eine  Ehrenhaftigkeit  und  Überzeugungstreue  zur 
Schau  trägt,  die  man  sich  nicht  entschliefsen  kann  blofs  für  eine 
vorgelegte  Maske  zu  nehmen. 

Wünschen  wir  dem  Buche  bald  eine  zweite  Auflage,  damit 
es  seinen  in  ernsten  Studien  gesammelten  Inhalt  bedeutend  ver- 
kürzt und  gesichtet  und  in  einer  von  lästigen  Schlacken  gereinigten 
Form  dem  gelehrten  Publikum  von  neuem  darbieten  kann. 

Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 
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W^.  WarteDberg,  Lehrbuch  der  lateioischeo  Sprache  als  Vor- 
schale der  Lektüre,  Lernstoff  für  Sexta.  Zweite  Auflage. 
Hannover  1897,  Norddeutsche  Verlagsanstalt  (0.  Goedel).  VIII  u.  140  S. 
8.     1,80  M. 

Ton  seiner  ersten  Auflage^)  unterscheidet  sich  dieses  Buch 
einmal  durch  die  Beseitigung  der  Einzelsätze  und  ihre  Er- 
setzung durch  sachhch  zusamoienhängenden  Lesestoff,  wobei 
mit  Sorgfalt  und  Geschick  darauf  Bedacht  genommen  ist,  den 
zu  benutzenden  und  einzuprägenden  Wortschatz  nach  Mafs- 
stab  der  ersten  Schullekture  auszuwählen.  Aufserdem  ist  in 
einem  Anhang  die  Formenlehre,  deren  einzelne  Abschnitte  zuerst 
im  Anschlufs  an  die  Lesestücke  behandelt  werden,  noch  einmal 
im  ganzen  dargestellt,  was  besonders  mit  Rücksicht  auf  die 
nötigen  Wiederholungen  als  eine  Verbesserung  erscheint.  Endlich 
findet  sich  auch  ein  alphabetisch  geordnetes  lateinisch  -  deutsches 
and  deutsch  -  lateinisches  Wörterverzeichnis,  wenngleich  die  Vo- 
kabeln gruppenweise  bereits  den  Übungsstücken  zugeteilt  sind. 
Die  Benutzung  des  ersteren  scheint  mir  allerdings  durch  die  Zu- 
sammenstellung der  Wörter  nach  Wortarten  etwas  erschwert  zu 
werden.  Denn  wenn  schon  der  fortgeschrittene  Schüler  einem 
ihm  noch  unbekannten  lateinischen  Worte  nicht  immer  auf  den 
ersten  Blick  ansehen  kann,  ob  es  Substantivura,  Adjeklivum  oder 
Participium,  Konjunktion  oder  Adverbium  ist,  so  wird  der  Sex- 
taner wohl  erst  recht  meist  mehrere  Kategorieen  durchprobieren 
müssen,  um  das  zu  finden,  was  er  bei  einer  anderen  Einrichtung 
durch  einmaliges  Nachschlagen  zu  ermitteln  vermöchte. 

Der  Lesestoff,  innerhalb  dessen  lateinische  und  deutsche 
Stöcke  in  der  Weise  mit  einander  abwechseln,  dafs  letztere  vor- 
uehmlich  zum  Zwecke  der  Wiederholung  gröfserer  grammatischer 
Abschnitte  verwendet  werden,  ist  bis  zuletzt  in  einfacher,  für  die 
Fassungskraft  des  Anfängers  leicht  zu  übersehender  Form  ge- 
boten; dafs  er  sich  von  dem  eigentlichen  Periodenbau  fernhält, 
kann  einem  Lehrbuch  für  Sexta  nur  zum  Vorteil  gereichen. 
Meines  Erachtens  dürften  sogar  die  Sätze  stellenweise  noch 
leichter  sein.  Wendungen  wie  imüando  optimos  in  hanore  estis; 
yUra  vires  conari  sttdtum  arhitramur;  in  laboribus  super andis; 
Sraiissimos  vos  praebehitis  verendo  illos  treten  doch  erheblich  aus 
dem  Rahmen  des  lateinischen  Elementarunterrichtes  heraus,  und 
auch  die  nicht  selten  vorkommenden  Beispiele  für  den  vom 
Deutschen  abweichenden  Gebrauch  der  lateinischen  Kasus  wären 
besser  fortgeblieben.  Derartige  Dinge  kosten  immer  viel  Zeit  und 
können  auf  dieser  Stufe  doch  nur  ausnahmsweise  zu  sicherem 
und  dauerndem  Besitz  der  Schüler  gemacht  werden.  Der  Inhalt 
der  Stöcke  ist  meist  augemessen,  nur  nehmen  die  mit  allge- 
meinen, philosophisch  -  moralisierenden  Betrachtungen  gefüllten 
verhältnismäfsig   viel  Platz   ein.     Es  sind    unter  56  lateinischen 
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Lesestücken  nicht  weniger  als  27,  in  denen  der  lieben  Jugend 
mannigfaltige  Lebensweisheit  und  die  verschiedensten  Tugenden 
empfohlen  werden.  Ob  Interesse  und  Aufnahmefähigkeit  des  Sex- 
taners dem  entspricht,  möchte  ich  bezweifeln;  auch  wird  es  bei 
einer  solchen  Hochflut  guter  Lehren  immer  besonders  schwer 
sein,  den  mitgerissenen  Triebsand  flacher  Trivialitäten  ganz  fern- 
zuhalten. 

Was  die  Darstellung  des  Lehrstoffes  betrifft,  so  geht  der 
Verfasser  seinen  eigenen  Weg,  von  dem  aus  er  bisweilen  mit 
einiger  Geringschätzung  auf  das  Thun  und  Treiben  anderer 
Grammatiker  herabzublicken  scheint.  Dafs  es  nach  seiner  Fa^on 
auch  gehen  wird,  will  ich  nicht  bestreiten,  zumal  die  zweite  Auf- 
lage beweist,  dafs  sein  Buch  nicht  als  Lehrbuch  in  partibus  in- 
fidelium  zu  wirken  verurteilt  war.  Dagegen  kann  ich  den  Wert 
seiner  Neuerungen  im  ganzen  nicht  so  hoch  schätzen,  wie  es  von 
anderer  Seite  geschehen  ist.  So  scheint  mir  der  Gebrauch  deut- 
scher Bezeichnungen  für  die  üblichen  grammatischen  Begriffe 
keinen  besonderen,  praktischen  Nutzen  zu  versprechen,  da  Ding- 
wort, Bindewort,  Umstandswort,  Leideform  oder  Thätigkeitsform 
für  den  Anfänger  zunächst  gerade  so  viel  oder  wenig  sagende  Ter- 
mini technici  sind  wie  Substantivum,  Konjunktion,  Adverbium, 
Aktiv  und  Passiv,  und  ob  man  „substantivischer  Gebrauch'*  oder 
„hauptwörllicher  Gebrauch'*  sagt,  ist  für  das  Verständnis  des 
Sextaners  gleichgültig;  in  beiden  Fällen  mufs  immer  erst  eine 
Erklärung  hinzukommen.  Ebenso  wird  die  Einführung  des 
„Werfall,  Wessenfall,  Wemfall,  Wenfall''  in  die  grammatische 
Nomenklatur  schwerlich  Epoche  machen,  von  dem  „Woher-,  Wo- 
von-, Womit-,  Wodurch-  und  Wofall"  ganz  zu  geschweigen.  Der 
Verfasser  ist  nun  glücklicherweise  von  der  Einseitigkeit  weit  ent- 
fernt, diese  Neuerungen  überall  und  konsequent  an  die  Stelle 
des  Alten  zu  setzen  und  dadurch  dem  Übergange  des  Schülers 
von  einer  Schule  auf  die  andere  neue  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  zu  legen.  Die  Folge  davon  aber  ist,  dafs  dieser  sich  bei 
Benutzung  des  Buches  mit  einer  doppelten  Garnitur  derartiger 
technischer  Ausdrücke  vertraut  machen  mufs,  während  eine  ge- 
nügt. Auch  die  Perhorreszierung  sämtlicher  sogenannter  Reim- 
regeln trägt  zur  Erhöhung  der  praktischen  Brauchbarkeit  des 
Buches  nichts  bei.  Gewifs  gingen  die  älteren  Grammatiken  in 
dieser  Beziehung  meist  zu  weit;  in  der  weisen  Beschränkung 
aber,  die  gegenwärtig  auf  diesem  Gebiete  überall,  wenn  auch 
nicht  mit  gleichem  Erfolge,  angestrebt  wird,  bieten  sie  dem  Ele- 
mentarunterricht immer  noch  ein  brauchbares  Hülfsmittel  für  die 
Festhaltung  gewisser  sprachlicher  Erscheinungen,  das  zu  ersetzen 
Regeln  wie  „Weiblich  sind  die  Stämme  auf  -in  und  ^on  mit  sg. 
nom.  auf  -do,  -go,  -io,  die  ein  blofs  gedachtes,  nicht  mit  den 
Sinnen  wahrnehmbares  Sein  bezeichnen"  kaum  berufen  sein 
dürften. 
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ÄufTallend  erscheint  vom  Standpunkte  des  preufsischen  Gym- 
nasialwesens endlich  die  Berücksichtigung  mancher  Unregel- 
roäfsigkeiten  der  Deklination,  z.  B.  des  Akkusativs  auf  -im,  des 
unregelmäfsigen  Ablativs  auf  -t  und  Genetivs  auf  -ium^  sowie  der 
ziemlich  erschöpfende  und  mit  Übungsstöcken  versehene  „Aus- 
blick auf  die  Deponentia^'  insofern,  als  in  der  Sexta  preufsischer 
Gymnasien  dies  alles  nicht  mehr  zur  Einübung  gelangt,  sondern 
in  den  neuen  Lehrpiänen  die  strengste  Beschränkung  auf  das 
Regelmäfsige  als  Norm  für  diese  Klasse  besonders  eingeschärft 
wird.  Dem  Gebrauche  des  Buches  an  den  diesen  Lehrplänen 
unterworfenen  Anstalten  werden  daraus  leicht  Schwierigkeiten  er- 
wachsen, da  es  im  allgemeinen  nicht  vorteilhaft  ist,  Lehrbücher  zu 
benutzen,  deren  Inhalt  nur  teilweise  und  erst  nach  allerlei  Strei- 
chungen dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden  kann. 

Druck  und  sonstige  Ausstattung  sind  recht  gut. 

Bensberg.  J.  Härtung. 


C.  Sallostias  Crispus.  Für  deo  Scholgebrauch  bearbeitet  uod  erläutert 
voo  Friedrich  Scblee.  Bielefeld  und  Leipzig  1895  and  1896, 
Velhagen  und  Rlasing.  Text  X  n.  177  S.,  Kommeotar  128  S.  kl.  8. 
geb.  1,50  M  und  1,10  M. 

Diese  Ausgabe  des  Sallust  zeigt  alle  die  vorteilhaften  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  die  von  H.  J.  Muller  und  0.  Jäger  geleitete 
Sammlung  auszeichnen:    kurze  Einleitung  (6  Seiten),   welche  das 
Wesentlichste  über  das  Leben  und  die  Schriften  des  Sallust  bringt; 
angemessene  Gliederung  des  Textes  in  Abschnitte  mit  besonderer 
Überschrift   und    fortlaufenden  kurzen  Inhaltsangaben  am  Rande; 
dazu    im    zweiten  Teile   eine  die  Bedürfnisse  des  Schülers  allein 
berücksichtigende  Erklärung  des  Textes.     Dieser   selbst   ist   nach 
den  kritischen  Ausgaben  von  Dietsch  und  Jordan  gestaltet,    doch 
hat  Schlee  mit  Recht  offenbar  verderbte  Stellen  für    die  Bedürf- 
nisse der  Schule  lesbar  gemacht.     Er   ist   dabei    noch    mehr    als 
seine  Vorgänger  den  Lesarten  der  jüngeren  Handschriften  gefolgt 
und   hat   von   eigenen  Konjekturen   abgesehen,    aufser  Jug.  3,  1, 
wo  wir  statt  der  schwankenden  Oberlieferung  bei   Schlee   lesen 
. . .  ruque  ilU,    quibns  per  fraudem  licet  uti,   tuti  aut  eo   magi^ 
hiMüi  mnt.     Ob    diese  Konjektur    genau    den   Sinn    treffe    und 
nöüg  sei,  bezweifelt  Opitz  WS.  f.  klass.  Phil.  1896  Sp.  1286,  und 
wie   mir   scheint   mit  Recht.     Zum  wenigsten  ist  die  Auslassung 
eines  Objekts  bei  uti  hart  und  die  Zusammenstellung  von  uti  tuti 
nicht  schön.     Mehr  als  Jordan  ist  endlich  Schlee   dem   als    beste 
Quelle  erkannten  Parisinus  (V)  gefolgt,    wo  ein  Schwanken  mög- 
lich war:  Cat.  3,  2  aclorem,  6,  2  alius  alio,  8,  4  qui  ea  fecere  .  .  . 
qwmtum  ea,  22,  2  atque  eo  dictilare  fecisse,  31,  1  posPkdare,  patres 
emscriptii^  .  .  .,  Jug.  1,  4  actores,  38,  2  itadelicta  occuUiora  fore, 
73,  7  $ed  pauU)  ante  senatus  Metello  Numidiam  decreverat  —   an 
allen  Stellen  nach  meiner  Ansicht  mit  Recht« 
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Für  die  Erklärung  hat  Sclilee  die  Arbeiten  seiner  VorgäDger 
(Jacobs-Wirz,  Lallier,  Cless)  benutzt,  sich  dabei  aber  Freiheit  des 
Urteils  und  Selbständigkeit  gewahrt.  Diese  zeigt  sich  namentlich 
in  einer  Reihe  knapper,  meist  treffender  Obersetzungen;  doch 
stimmt  er  hier  auch  nicht  selten  mit  Ciess  uberein.  Die  An- 
sichten über  das  einer  Erklärung  Bedürftige  werden  naturlich 
immer  auseinandergehen.  Im  ganzen  mufs  ich  sagen,  dafs 
Schi,  eine  angemessene  Mitte  zwischen  einem  zu  hohen  und 
einem  zu  niedrigen  Standpunkt  eingenommen  hat.  Für  über- 
flüssig halte  ich  aufser  einigen  Einzelbemerkungen,  die  etwas  zu 
elementar  sind  (z.  B.  Jug.  7,  6  tn/er  tpsos  „unter  sich*'  im  Gegen- 
sätze zu  dem  certare  contra  hostes),  alle  nur  die  rhetorische  Seite 
der  Sprache  berücksichtigenden  Erklärungen,  z.  B.  Cat.  3,  3:  „jm- 
dore]  „Bescheidenheil''.  Die  Korresponsion  zwischen  pudor,  ab- 
stinentiay  virtus  einerseits  und  audacia,  largüio,  avaritia  anderer- 
seits ist  ungenau,  da  ütr/us  und  avaritia  keine  scharfen  Gegen- 
sätze sind.  Sallust  wollte  nur  den  drei  Haupttugenden  der  Vor- 
fahren drei  Laster  seiner  Zeit  entgegenstellen".  Ähnlich  6,  3; 
14,2.3;  20,8  u.a.  Derartige  Bemerkungen  kann  wohl  der 
Lehrer  in  der  Klasse  machen,  für  die  Präparation  des  Schülers 
sind  sie  nicht  nötig.  Dagegen  habe  ich  kaum  eine  Stelle  gefun- 
den —  was  heifst  jedoch  Cat  54,  4  nihil  denegare  quod  dono 
dignum  esset?  — ,  wo  eine  Erklärung  wünschenswert  wäre,  ohne 
dafs  sie  Ton  Schi,  gegeben  sei.  Namentlich  hat  er  nicht  nur  im 
Namensverzeichnis,  das  fast  30  Seiten  umfafst,  sondern  auch  in 
den  Anmerkungen  das  Sachliche  in  gebührender  Weise  berück- 
sichtigt. Ja  die  schwierige  Lage  am  Mulhul  wird  sehr  ange- 
messen durch  ein  kleines  Kärtchen  veranschaulicht  und  dadurch 
die  Aufstellung  der  Truppen  besser,  als  es  alle  Worte  vermögen, 
verdeutlicht. 

In  der  Aufi'assung  einzelner  Stücke  können  gerade  bei  Sal- 
lust die  Ansichten  erheblich  von  einander  abweichen,  ohne  dafs 
die  eine  oder  die  andere  als  falsch  bezeichnet  werden  müfste. 
Hit  den  meisten  Erklärungen  bin  ich  durchaus  einverstanden;  bei 
einigen  zweifle  ich  aber,  ob  die  Aufl^assung  des  Herausgebers 
richtig  ist,  oder  halte  wenigstens  den  Ausdruck  für  nicht  glück- 
lich. Es  gehören  dahin  nicht  nur  die  beiden  vielbesprochenen 
Stellen  Cat.  39,  2  quo  plebem  in  magistratu  placidius  tractarmt  und 
Jug.  47,  2  simul  temptandi  gratia  et  si  paterentur  opportunitates, 
deren  Auffassung  Opitz  a.  a.  0.  mir  ebenso  richtig  bekämpft  zu 
haben  scheint,  wie  die  von  mobilitate  animi  Cat.  50,  5,  sondern 
unter  anderen  noch  folgende.  Cat.  2,  9  verum  entm  vero  ist 
sicher  nicht  „ja  wahrhaftig",  sondern  eher:  „nein!  vielmehr";  es 
muEs  in  der  Obersetzung  doch  der  starke  Gegensatz,  der  in  verum 
enim  vero  liegt,  zum  Ausdruck  kommen ;  3,  2  wird  aequo  animo 
accipit  statt  mit  „gleicligiltig  hinnehmen''  besser  mit  „ruhig" 
hinnehmen  übersetzt.   Im  folgenden  ist  studio  wohl  nicht  „leiden- 
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scbalUich'S  sondern  einfach  „aus  Neigung**;  5,  4  wird  varius 
durch  „unbeständig"  wiedergegeben,  während  die  gewöhnliche 
Auflassung  noXmqonog  (etwa  „sehr  gewandt*')  dem  Zusammen- 
hange angemessen  ist;  8,  5  ea  eopia  heifst  doch  nicht  „Gelegen- 
heit, solche  Talente  hervorzubringen**,  sondern:  ,.(Rom  hat)  keinen 
Reichtum  an  solchen  Talenten  (gehabt)**;  20,  2  fruura  fuUseni 
„wären  ein  Phantom  (!)  gewesen**  statt  einfach:  ,, wurden  sich 
uns  umsonst  geboten  haben**;  29,  1  privato  consilio  „eigen- 
mächtig**; diese  Obersetzung  verschiebt  den  Gegensatz,  den  rem 
ad  senatum  refert  verlangt.  Cicero  hat  sich  bisher  gegen  Catilina 
wie  ein  Privatmann  verhalten,  jetzt  will  er  den  Senat  gegen  ihn 
anrufen.  29,  3  besser  „damit  wird  ...  die  gröfste  Macht  über- 
tragen, nämlich  .  .  .**  Jug.  45  transvorsis  itineribus  nicht  „in 
Märschen  zur  Seite**  sondern  „durch  Kreuz-  und  Quermärsche**; 
49,  6  nicht  ein  „Vordertrefifen  mit  drei  Reserven**,  sondern: 
„Scblachtstellung  in  drei  Treffen**.  Doch  genug  der  Ausstellungen; 
sie  sollen  den  Wert  der  Ausgabe  nicht  vermindern,  sondern 
höchstens  die  Veranlassung  für  den  Verf.  sein,  diese  oder  jene 
Stelle  noch  einmal  genauer  zu  prüfen. 

Zum  Schlufs  mf^chte  ich  den  VITunsch  aussprechen,  dafs 
Stellen,  die  das  Schamgefühl  der  Schüler  beleidigen,  ausgeschieden 
werden,  etwa  in  der  Weise,  wie  es  Lallier  thut.  Dieser  läfst  weg: 
Cat.  13,  3  virimuliebriapati;  muUeres  pudicüiam  in  prapatulo  ha- 
bere; 14,  2  pene;  24,  3  quae  primo  ingentes  sumptus  stupro  cor- 
poris toleraverant,  post  ubi  aetas  tantum  modo  quaestui  neque  luxu- 
riae  modum  fecerat,  aes  alienum  grande  conflaveranL  25,  3  lubido 
sie  aecensa,  ut  saepivs  peieret  viros  quam  peteretur.  Vielleicht 
könnten  dazu  noch  mehrere  Sätze  aus  den  Kap.  13 — 16  ausge- 
lassen werden,  ohne  dafs  das  Bild  von  der  sittlichen  Verkommen- 
heit Catilinas  und  seiner  Zeit  wesentlich  geschädigt  würde. 

Hehrere  Schüler  der  Obersekunda  des  Französischen  Gym- 
nasiums in  Berlin  haben  Schlees  Ausgabe  benutzt,  und  ich  habe 
gesehen,  dafs  sie  wirklich  Vorteil  daraus  gezogen  haben, 
—  die  beste  Empfehlung,   die  ich  für  eine  Schulausgabe  kenne. 

Friedenau  b.  Berlin.  C.  Rothe. 


E.  Zimmermaoo,  Obunipsbuch  im  Anschlufs  id  Cicero,  Sallost, 
Livias,  zom  mündlicheD  uod  scbriftlicheo  Obersetzeo  ans  dem 
Deatflcbeo  ins  LateiDische.  Nacb  den  ADforderno^peD  der  neueo  Lehr- 
plane.  Vierter  Teil.  Übuui^sstücke  im  Aoschlafs  ao  das  zweiund- 
zwaDzigste  Buch  des  Livius.  Berlin  1897,  R.  Gaertoers  Verlai^sbacb- 
haDdluo;  (Hermano  Heyfelder).    81  S.     8.     0,90  M. 

Den  in  den  letzten  Jahren  erschienenen,  von  mir  in  dieser 
Zeitschrift  besprochenen  Übersetzungsstücken  im  Anschlufs  an 
Ciceros  Rede  über  den  Oberbefehl  des  Pompejus,  an  Giceros 
Catilinarische  Reden  und  Sallusts  Verschwörung  Catilinas,  endlich 
an  das  einundzwanzigste  Buch  des  Livius  reiht  sich  als  vierter 
Teil    ein  Heft  an,   welches  seinen  Stoff  dem  zweiundzwanzigsten 
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Buche  des  Livius  entnimmt.  Es  ist  vom  Verf.  „dem  Königlichen 
Gymnasium  zu  Rastenburg  zur  Feier  seines  350jährigen  Bestehens 
in  treuer  Anhänglichkeit''  gewidmet.  Die  73  Stucke  schiiefsen 
sich  eng  an  die  fortlaufende  Erzählung  des  Livius  an;  es  findet 
kein  Vorwegnehmen  und  Heranziehen  späterer  Kapitel  statt,  so 
dafs  also  der  Lehrer  in  der  Lage  ist,  mit  dem  Vorschreiten  der 
Lektüre  die  Übersetzung  der  einzelnen  Stücke  vom  Schüler  ohne 
Zuthaten  seinerseits  fordern  zu  können.  Diese  Anordnung  soll 
ausdrucklich  als  ein  Vorzug  des  Buches  erwähnt  werden,  den 
es,  gegenüber  den  Obersetzungsstücken  aus  der  Pompejana  und 
den  mit  Sallust  in  Verbindung  gebrachten  Catilinarien ,  bereits 
mit  dem  nach  dem  einundzwanzigsten  Buche  des  Livius  gearbeite- 
ten Hefte  teilt.  Wir  folgen  in  den  einzelnen  Stucken  den  Ereig- 
nissen des  Jahres  217  und  denen  des  Jahres  216  bis  nach  der 
Schlacht  bei  Cannä  und  erkennen  in  jenen  die  Gliederung  des 
ganzen  Livianischen  Buches,  dessen  Hauptteile  ebenso  wie  die 
Unterabteilungen  eine  genugende  Berücksichtigung  und  Verwer- 
tung finden.  Dafs  einige  Stücke  innerhalb  bestimmter  Gruppen 
einander  sehr  ähnlich  sind,  wie  6  und  7,  8  und  9,  13  und  14, 
schadet  der  Verwendbarkeit  des  Buches  nicht;  gestattet  es  die 
Zeit,  wird  das  zweite  zur  Übersetzung  ebenfalls  herangezogen 
und  voraussichtlich  um  so  korrekter  werden;  andernfalls  findet 
es  im  folgenden  Schuljahre  seine  Verwertung.  In  geschickter 
Weise  sind  auch  die  gröfsere  ParUeen  umfassenden  Stücke,  wie 
15,  23,  33,  38,  55  gemacht  worden;  andre  wiederum  wie  66 — 68, 
70  zwingen  den  Schüler,  um  eine  sachgemäfse  Bearbeitung  zu 
erzielen,  zur  Wiederholung  von  vor  längerer  Zeit  gelesenen  Ka- 
piteln.  Der  Stoff  bewegt  sich,  wie  natürlich,  überwiegend  auf 
kriegsgeschichtlichem  Gebiete;  doch  behandeln  einige  Stücke  auch 
andre  Kapitel  des  Geistes-  und  Kulturlebens  der  Römer,  soweit 
das  Original  dazu  Anlafs  bietet,  wie  Stück  40  die  Beamten  im 
allgemeinen,  43  die  Konsuln,  54  die  Ädilen  und  Quästoren,  59 
die  Befehlshaber  des  Heeres,  63  die  Verwalter  einer  Provinz,  66 
und  67  aufserordentliche  Beamte,  67  den  Senat,  41  die  Stände 
des  Volkes  und  die  Versammlungen,  49  das  Zustandekommen  von 
Gesetzen,  71  die  Rechtsverhältnisse  der  Bundesgenossen,  68  die 
Ausrüstung  des  Soldaten,  67  die  Beobachtung  von  Wahrzeichen. 
Auch  diese  Teile  halten  sich  innerhalb  der  Grenzen  des  Wissens, 
welche  dem  Sekundaner  die  Lektüre  dieses  Buches  des  Livius 
zieht.  Der  deutsche  Ausdruck  bietet  keinen  Anlafs  zu  Ausstellungen; 
Stück  10,  Zeile  2  von  unten,  dürfte  sich  wohl  empfehlen: 
welches  mir  gebietet  unthätig  zu  sein? 

Dieser  Teil  des  Sammelwerkes  kann  nach  dem  Gesagten 
wegen  der  Fülle  des  gebotenen  Materials,  der  geschickten  An- 
ordnung und  der  sorgfältigen  sprachlichen  Gestaltung  der  Stücke 
durchaus  empfohlen  werden. 

Stralsund.  F.  Thünien. 
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Platoos  Phaidon.  Für  dea  Scfaulg^ebranch  erklärt  von  Martin  Wohl- 
rab.  Dritte  Auflage.  Leipzig  1895,  B.  G.  Teobner.  VII  nnd  160  S. 
8.     1,50  Bl. 

Ich  habe  die  zweite  Auflage  der  Wohlrabschen  Ausgabe  des 
PbädoD  wiederholt  benutzt  und  ebenso  die  vorliegende  drille  Auflage 
nnd  kann  so  auf  Grund  einer  ausgedehnten  Erfahrung  dieses  Buch 
als  ein  sehr  brauchbares  und  sehr  gutes  empfehlen.  Dafs  W. 
eine  eingehende  Bekanntschaft  mit  der  Platonischen  Philosophie 
sowohl  als  mit  der  Platonischen  Sprache  besitzt,  ist  bekannt,  und 
dafs  ein  so  erfahrener  Schulmann  weifs,  was  der  Schule  frommt, 
isl  selbstverständlich.  So  wird  nicht  nur  der  Schuler,  sondern 
auch  jeder  Lehrer  die  Ausgabe  mit  grofsem  Nutzen  gebrauchen ; 
sie  ist  ganz  gewifs  eine  Ausgabe  „für  den  Schulgebrauch^'  auch 
in  dem  letzteren  Sinne.  Gerade  dem  Lehrer  wird  z.  B.  die  reiche 
Heranziehung  von  gut  gewählten  Parallelstellen  willkommen  sein. 
Da  die  vorliegende  Ausgabe  eine  dritte  Auflage  ist,  so  ist  es  nicht 
nötig,  alle  Eigenschaften  des  Buches  zu  besprechen ;  ich  will  mich 
daher  bei  dieser  Anzeige  auf  die  Hervorhebung  einiger  Punkte 
beschränken  und  will  hierbei  vorzugsweise  solche  wählen,  wo  ich 
etwas  abweichender  Ansicht  bin.  Ich  habe  guten  Grund  zu  der 
Annahme,  dafs  gerade  dem  Verfasser  selbst  eine  solche  Besprechung 
erwünscht  ist 

Ich  beginne  mit  der  Disposition  des  Dialogs,  deren  klare 
Feststellung  ebenso  schwierig  wie  für  das  Verständnis  wichtig  ist. 
Unter  der  Oberschrift  „II.  Gang  und  Gliederung  des  Ge- 
spräches*' giebt  W.  folgende  Disposition:  A.  Einleitung  c.  3 — 
13.  B.  Erster  Beweis,  c.  15—23.  C.  Zweiter  Beweis,  c.  25 — 34. 
D.  Die  Einwürfe  des  Kebes  und  Simmias.  c.  35 — 40.  E.  Wider- 
legung des  Simmias.  c.  41 — 43.  F.  Widerlegung  des  Kebes. 
c.  44—56.  G.  Schlufs.  c.  57 — 67.  Man  wird  dieser  Disposition 
im  ganzen  zustimmen  müssen,  doch  will  ich  auf  einen  Punkt 
aufmerksam  machen.  Die  Überschriften  unter  C.  und  F.  ent- 
sprechen sich  nicht,  während  sie  sich  entsprechen  müfsten.  Da 
unter  C.  die  Widerlegung  der  Annahme,  dafs  die  Seele  beim 
Tode  zerstiebe  und  verwehe,  unter  der  Überschrift  „Zweiter  Be- 
weis'* erscheint,  so  mufs  bei  F.  als  Überschrift  erwartet  werden: 
„Dritter  Beweis*'.  Dafs  die  „Widerlegung  des  Kebes''  einen  Be- 
weis für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  enthält  und  zwar  gerade 
den,  auf  welchen  Plato  einen  ganz  besonderen  Wert  eelegt  hat, 
sagt  W.  selbst  auf  S.  12  ausdrücklich.  Offenbar  ist  die  Überschrift 
F.  „Dritter  Beweis"  vor  allem  deshalb  vermieden,  weil  sie  nicht  zu 
E. , «Widerlegung  des  Simmias"  stimmen  würde.  Die  Sache  ist  nicht 
so  belanglos,  wie  sie  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
mag;  für  das  Verständnis  des  ganzen  Aufbaues  unseres  Dialogs  ist 
sie  zweifellos  von  Bedeutung.  Meines  Erachlens  ist  die  Gliederung, 
soweit  sie  hier  in  Betracht  kommt,  folgende:  K.  15—23  erbringen 
den  Beweis    dafür,    dafs    die  Seele  nach  dem  Tode  fortlebt  und 
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zwar  als  denkendes  Wesen.  Darauf  folgen  die  Widerlegungen 
der  dieser  Annahme  entgegenstehenden  Anschauungen.  Diese 
können  die  Seele  als  etwas  Substanzielles  gelten  lassen,  können 
aber  auch  die  Substanzialitat  der  Seele  leugnen.  Das  Zweite  ge- 
schieht mit  der  Annahme,  dafs  die  Seele  die  Harmonie  des  Leibes 
ist.  Im  ersteren  Falle,  also  wenn  angenommen  wird,  die  Seele 
sei  etwas  Substanzielles,  bleiben  immer  noch  zwei  Möglichkeiten: 
1.  die  Seele  geht  bei  dem  Tode  dadurch  unter,  dafs  sie  sich 
auflöst;  2.  die  Seele  bleibt  bestehen,  aber  sie  büfst  allmählich 
ihre  innere  Kraft,  ihre  Lebenskraft  ein.  Die  Widerlegung  wird 
beide  Male  aus  dem  Wesen  der  Seele  heraus  geführt:  1.  die 
Seele  löst  sich  nicht  auf,  denn  sie  ist  ihrem  Wesen  nach  ein 
Einfaches;  2.  sie  kann  ihre  Lebenskraft  nicht  einbüfsen,  denn 
Leben  ist  ein  ihr  notwendiges  Merkmal,  das  sie  nicht  aufgeben 
kann.  So  werden  die  zwei  Widerlegungen  zu  zwei  Beweisen, 
von  denen  der  zweite  den  ersten  ergänzt,  und  C.  und  F.  ent- 
sprechen sich  vollkommen.  Zwischen  diesen  beiden  Widerlegungen 
in  der  Mitte  steht  die  Widerlegung  der  Annahme,  dads  die  Seele 
die  Harmonie  des  Leibes  ist.  Die  Gründe  für  diese  Anordnung 
sind  im  wesentlichen  folgende: 

Die  Annahme,  dafs  die  Seele  eine  Harmonie  ist,  fal^t  die 
Seele  als  etwas  Immaterielles,  und  insofern  hat  sie  Verwandt- 
schaft mit  der  Auffassung  des  Kebes,  nach  der  die  Seele  durch- 
aus etwas  Immaterielles  ist  Andererseits  ruht  doch  diese  An- 
schauung des  Simmias  auf  einer  vollkommen  materialistischen 
Auffassung  vom  Wesen  des  Menschen.  Denn  ist  die  Seele  die 
Harmonie  des  Leibes,  so  ist  sie  schliefslich  doch  nur  ein  Pro- 
dukt der  richtigen  Beschaffenheit  seiner  Teile,  oder  um  mit  dem 
neueren  Materialismus  zu  reden,  eine  Resultante  des  Leibes.  So- 
mit berührt  sich  diese  Auffassung  des  Simmias  mit  der  dem 
ersten  Einwände  zu  Grunde  liegenden  Anschauung,  nach  welcher 
die  Sqele  eine  räumlich  ausgedehnte  Substanz,  also  etwas  Mate- 
rielles ist.  Ferner  setzt  der  Dialog  selbst  diesen  Einwand  des 
Simmias  in  nahe  Beziehung  zu  der  Widerlegung  des  ersten  Ein- 
wandes,  indem  Simmias  darauf  hinweist,  dafs  wichtige  Bestim- 
mungen des  Wesens  der  Seele,  die  Sokrates  bei  der  W^ider- 
legung  des  ersten  Einwandes  hervorgehoben  hat,  auch  dann  ihre 
Gültigkeit  haben,  wenn  die  Seele  als  Harmonie  des  Leibes  gefafst 
wird.  Die  den  drei  Einwendungen  zu  Grunde  liegenden  An- 
schauungen vom  Wesen  der  Seele  sind  also  folgende:  1)  die 
Seele  ist  eine  räumlich  ausgedehnte  Substanz,  also  etwas  Mate- 
rielles; 2)  die  Seele  ist  etwas  Immaterielles,  aber  da  die  Seele 
als  Harmonie  keine  Substanz  ist,  so  verfällt  auch  diese  Anschau- 
ung dem  Materialismus;  3)  die  Seele  ist  Substanz  und  zwar 
eine  immaterielle. 

So  haben  wir  in  dieser  Reihe  eine  Gradation.  Die  erste 
Auffassung  von  dem  Wesen  der  Seele  ist  die  unvollkommenste  von 
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allen  dreien,  die  letzte  die  vollkommenste  von  ihnen.  Damit  er- 
hielt zugleich  der  tiefste  und  umfassendste  Beweis  für  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  seine  Stelle  am  Schlüsse  der  gesamten 
Beweisführung,  und  so  wurde  eine  in  jeder  Beziehung  tadellose 
Anordnung  erreicht. 

Was  die  Gestaltung  des  Textes  anlangt,  so  hebe  ich  den 
Anfang  des  Vorwortes  zur  dritten  Auflage  hervor:  „Für  die  dritte 
Auflage  war  zunächst  zu  benutzen,  was  die  von  Flinders  Petrie 
entdeckten  Papyrusrolien  boten.  Wenn  die  Ausbeute  für  die 
Zwecke  dieser  Ausgabe  eine  verhältnismäfsig  geringe  war,  so  ver- 
weise ich  zu  meiner  Rechtfertigung  auf  Useners  Abhandlung  über 
nnsern  Piatontext,  der  in  den  Nachrichten  der  Göttinger  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  1892  Nr.  2  und  6  steht''. 

Ich  will  nun  noch  einige  von  den  Stellen  unseres  Dialogs,  die  be- 
sondere Not  gemacht  haben,  berühren.  In  der  Erklärung  der  viel- 
behandelten Stelle  62  A:  i(f<og  fiivrot  d-avfiatfrov  aot  (fccvettat 
tiL  folgt  W.  jetzt  der  Auffassung  von  Bonitz,  Plat.  Stud.  3.  Aufl. 
S.  313f.  Ich  habe  meine  Ansicht  über  diese  Auflassung  in  dem 
Bursian-Hüllerschen  Jahresberichte  f.  Altertumsw.  1891  IS.  31  f. 
dargethan  und  will  hier  nur  noch  auf  einen  Punkt  aufmerksam 
machen.  Die  Verbindung  olg  di  ßiXtiov  xsdydvai  nötigt  doch 
wohl  dazu,  im  unmittelbar  Voraufgehenden  zu  verbinden  olg 
ßiXitop  %a&vdvai  ^  l^^y.  Dann  mufs  aber  vor  Stfriv  ore  inter- 
pungiert  werden,  wie  ich  a.  a.  0.'  bereits  vorgeschlagen  habe. 
„Unter  manchen  Umständen  und  für  manche  ist  es  besser  tot  zu 
sein  als  zu  leben;  es  erscheint  dir  nun  wohl  wunderbar,  wenn 
denjenigen  Menschen,  für  welche  es  besser  ist  tot  zu  sein  als  zu 
leben,  es  nicht  erlaubt  ist,  sich  diese  Wohlthat  zu  erweisen,  son- 
dern sie  auf  einen  anderen  Wohlthäter  warten  müssen'^  Der 
Torhergehende  Satz  heifst  dann:  „Vielleicht  wird  es  dir  jedoch 
wunderbar  erscheinen ,  wenn  der  Selbstmord  allein  unter  allen 
Dingen  unterschiedslos  ist  und  sich  niemals  für  den  Menschen  so 
Terhält,  wie  alles  andere'*.  Das  heifst:  es  wird  wohl  wunderbar 
erscheinen,  dafs,  während  die  Dinge  sonst  je  nach  den  Umständen 
eine  verschiedene,  ja  entgegengesetzte  Beurteilung  zulassen,  der 
Selbstmord  unter  allen  Umständen  zu  verurteilen  ist. 

66  B.  stellt  W.  die  Worte  fietd  %ov  Xoyov  iv  t^  axixfjsi 
mit  Schleiermacher  hinter  iwq  av  %6  atufjta  sxfofiev.  Zu  dieser 
Stellung  und  Verbindung  der  Worte  pafst  meines  Erachtens  die 
Ausführung  von  (ivqiag  (liy  yaQ  an  nicht,  die  doch  überhaupt 
begründet,  dafs  wir,  solange  wir  einen  Leib  haben,  nicht  zur 
Erkenntnis  der  Wahrheit  gelangen  können;  denn  nicht  blofs 
während  der  Betrachtung  (^i^  t^  axiipe^),  also  während  der  Er- 
forschung der  Wahrheit,  hemmt  uns  der  Leib,  sondern  er  läfst 
uns  vielfach  gar  nicht  zu  dieser  Forschung  kommen.  Stände 
iv  Tg  {Sxi\p€i  vor  /i^rä  tov  XoyoVy  so  hätte  die  Stelle  meiner 
Meinung  nach  keine  Schwierigkeit.    „Es  scheint  bei  unserer  Betrach- 
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tuDg  gleichsam  ein  Pfad  zum  Ziele  zu  führen  auf  Grund  der  Er- 
wägung, dafs,  solange'*  u.  s.  w.  Dieser  Satz,  dafs  wir,  solange 
wir  den  Leib  haben,  ganz  gewifs  niemals  das  Ziel  unseres  Stre- 
bens,  die  Erkenntnis  der  Wahrheit,  erreichen  werden,  führt  zu- 
nächst zu  der  Erkenntnis,  dafs  wir  der  Wahrheit  entweder  über- 
haupt niemals  oder  erst  nach  dem  Tode  teilhaftig  werden  (66  E), 
und  damit  zu  der  Annahme,  dafs  wir  dieses  Ziel  nach  dem  Tode 
erreichen.  Ich  glaube  nun,  dafs  an  dieser  Stellung  der  Worte 
iy  %fi  (Sytixjjei  nicht  besonderer  Anstofs  zu  nehmen  ist,  eher  an 
den  Worten  selbst,  die  doch  in  Wirklichkeit  ein  müfsiger  Zusatz 
sind,  vielleicht  eine  in  den  Text  gekommene  Erklärung  des  Aus- 
druckes iietä  tov  Xoyov. 

100  D  hat  Wohlrab  statt  des  handschriftlichen  tov  xaXov 
eiTs  naQovffla  sXte  xotvcayia  eXzs  onij  meine  Konjektur  17  ixei- 
vov  TOV  xaXov  fjbi&e^ig  elte  nagovaiq  eXts  xotv(ayl(f  sXvs  xtX, 
in  den  Text  gesetzt.  Ich  habe  wiederholt  Veranlassung  gehabt, 
diese  Stelle  zu  berücksichtigen  und  habe  da  teils  fd&sl^tg  teils 
lihiaaxBaiq  vorgeschlagen.  Für  die  zweite  Form  spricht  vielleicht 
der  Umstand,  dafs  dieselbe  101  C  vorkommt.  Doch  ist  dies  kein 
zwingender  Grund,  und  es  kommt  überhaupt  nicht  viel  darauf  an, 
welches  von  beiden  Wörtern  gewählt  wird. 

67  A  versteht  W.  iistä  %o^ov%<av  i(f6(i€d-a  von  den  Ideeen. 
„Das  Erkennen  der  Ideeen  wird  als  Gemeinschaft  der  Seele  mit 
den  Ideeen  bezeichnet''.  Diese  Auffassung  hat  sehr  namhafte  Ver- 
ireter  gefunden;  ich  habe  sie  früher  selbst  geteilt,  doch  ist  mir 
ihre  Richtigkeit  seit  längerer  Zeit  immer  bedenklicher  geworden. 
Der  enge  Zusammenhang  mit  xad-aqol  änalXaxrofieyoi  T^g  xov 
(foifiavog  acpQoavptjg  veranlafst  doch  zunächst  eine  Beziehung 
des  toiovioiy  hierauf,  und  so  fassen  wir  unwillkürlich  Toiovrmy 
als  Maskulinum.  Hiervon  abzugehen,  liegt  meines  Erachtens  kein 
Grund  vor,  da  dieselbe  Anschauung  63  B  und  auch  sonst  im 
Phädon  vorkommt.  Wenn  Wohlrab  sagt,  dafs  63  B  vvv  di  cv 
X<Tz€j  Oll  TtaQ*  ävögag  t€  sXni^o)  aq>V^€<sd'aif  äyad-ovg  mit  dem 
beschränkenden  Zusätze  ausgesprochen  sei:  xal  tovxo  ^iv  ovx 
äy  ndvv  diKfxvQ^oalfifjyj  so  steht  hier  dem  ganz  entsprechend 
dg  tö  etxog.  Aufserdem  wäre  doch  die  Ausdrucksweise  eine 
fremdartige,  wenn  das  Erkennen  der  Ideeen  als  ein  Zusammen- 
sein der  Seele  mit  denselben  bezeichnet  würde.  Nach  meinem 
Ermessen  würde  unserer  Stelle,  wenn  bei  Toiovriüy  die  Ideeen 
zu  verstehen  wären,  die  Annahme  zu  Grunde  liegen«  dafs  die 
Ideeen  an  irgend  einem  Orte  existieren,  an  den  dann  auch  die 
reinen  Seelen  kommen.  Ich  kann  mir  aber  die  Ideeen  nur  als 
Gedanken  Gottes  vorstellen.  Eingehend  habe  ich  diese  Auffassung 
in  meiner  „Platonischen  Metaphysik"  (Leipzig  1884,  B.  G.  Teubner) 
S.  85  IT.  begründet.  Ich  betone  hier  diese  Auffassung  namentlich 
auch  deswegen,  weil  nur  so  die  Platonische  Metaphysik  zu  einer 
dem  Schüler  verständlichen  Weltanschauung  wird.    Wir  kommen 
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hiermit  auf  die  Frage :  Wie  weit  kann  Piatos  Phädon  für  die  Schul- 
lektüre verwandt  werden? 

Wohlrab  sagt  hierüber  auf  S.  VII  Folgendes:  ,,Die  Lektüre 
des  ganzen  Phaidon  ist  in  Gymnasien  wohl  nur  unter  sehr 
günstigen  Verhältnissen  möglich.  Insbesondere  dürften  die  Ein- 
würfe des  Kebes  und  Siromias  und  ihre  Widerlegungen  und  der 
escbatologische  Teil  unverbältnismäfsige  Schwierigkeiten  machen. 
Aber  die  zwei  ersten  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
sind  den  Schülern  recht  wohl  zugänglich.  Auch  die  herrliche 
Stelle  über  die  Misologie  dürfte  dieselbe  Beachtung  verdienen, 
die  man  dem  Anfange  und  dem  Ende  immer  geschenkt  hat. 
Hiernach  liefsen  sich  im  Gymnasium  c.  1 — 34,  39,  40,  63—67 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  und  mit  grofsem  Nutzen  lesen^^ 
Das  ist  eine  vernünftige,  durch  praktische  Erfahrung  gewonnene 
Aoschauung.  Die  Hauptfrage  wird  aber  doch  die  sein:  Ist  die 
Weltanschauung,  die  dem  Phädon  zu  Grunde  liegt,  eine  solche, 
dafs  sie  dem  Schüler  zugänglich  ist  und  sein  Interesse  zu  erregen 
vermag?  Leider  gehen  die  Auffassungen  der  Platonischen  Meta- 
physik sehr  auseinander,  und  doch  hängt  die  Bestimmung  über 
den  Umfang  der  Verwendung  von  Piatos  Phädon  für  die  Schule 
hiervon  ab.  Ist  es  z.  B.  wirklich  so,  wie  Baumann,  (Phädon 
S.  46)  annimmt,  dafs  sich  Plato  in  seinem  Phädon  „die  Ideeen 
als  Geister  denkt  und  nun,  wie  unser  Geist  auf  unseren 
Leib  wirkt,  so  diese  Geisterideeen  auf  ein  materielles  (unab- 
hängig von  ihnen  vorhandenes)  Substrat  wirken  läfst,  so  dafs 
Abbilder,  Nachahmungen  der  geistigen  Idealwesen  in  der 
körperlichen  Welt  da  sind**,  so  mufs  für  die  Schule  auf  eine  ein- 
gehendere Erklärung  des  Phädon,  welche  die  Platonische  Welt- 
anschauung zur  Basis  und  zum  Höhepunkte  hat,  ohne  weiteres 
verzichtet  werden.  Was  die  Auffassung  der  Ideeenlehre  anlangt, 
so  ist  dieselbe  bis  auf  den  heutigen  Tag  höchst  nachteilig  durch 
Aristoteles  beeinflufst  worden,  nach  welchem  die  Platonischen 
Ideeen  irgendwo  als  selbständige  Wesen  existieren.  Man  vergesse 
aber  nicht,  dafs  damit  die  Ideeen  notwendigerweise  zu  aiad-fjza 
dtdia  werden,  wozu  sie  derselbe  Aristoteles  macht,  und  dafs  da- 
mit die  ganze  Platonische  Metaphysik  nichts  anderes  ist  als  eine 
Ungereimtheit.  Ebendies  will  ja  aber  auch  Aristoteles  mit 
seiner  Kritik  der  Ideeenlehre  darthun;  er  erreicht  dieses  Ziel  aber 
nar  dadurch,  dafs  er  den  Platonischen  Gott  und  damit  die  causa 
efGciens  aus  der  Platonischen  Weltanschauung  streicht.  Ich  habe 
dies  bereits  in  meiner  Schrift  De  causa  iinali  Aristotelea  (Berlin 
1865,  Georg  Reimer)  auf  S.  100  ff.  dargethan.  Läfst  man  dagegen 
den  wiederholten  und  bestimmten  Erklärungen  Piatos  entsprechend 
seinem  Systeme  die  göttliche  Vernunft  als  höchste  causa  efficiens, 
so  mufs  man  in  den  Ideeen  die  Gedanken  Gottes  erblicken,  und 
man  gewinnt  damit  eine  Weltanschauung,  die  ihrer  Grundlage 
nach   mit    der    unserigen  übereinstimmt.     Diese  Auffassung  der 
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Platonischen  Metaphysik  wird  durch  unsern  Dialog  mehrfach  ge- 
stützt, namentlich  auch  dadurch,  dafs  Plalo  seinen  Lehrer  So- 
krates  dem  Satze  des  Anaxagoras,  dafs  die  Vernunft  das  höchste 
Prinzip  der  Welt  sei,  so  freudig  zustimmen  läfst.  Doch  ich  muls 
hier  abbrechen  und  will  nur  noch  das  Eine  hinzufugen.  Nach 
meiner  Oberzeugung  ist  es  ein  grofser  Gewinn,  wenn  die  Lektüre 
des  Phadon  in  umfassenderer  Weise  für  das  Gymnasium  nutzbar 
gemacht  wird,  und  man  mufs  Wohlrab  dankbar  sein,  dafs  er 
so  tüchtig  zur  Erreichung  dieses  Zieles  mithilft. 

Gera.  Gustav  Schneider. 


Lettres  frao^aises.  ^ach  Privatbriefea  nod  veraehiedeoen  Sammlan^B 
und  Ausi^abeu  fiir  den  Schulgebrauch  herausgegeben,  mit  An- 
uierknogen  und  einem  Anhang  verseben  von  Theodor  Engwer. 
Berlin  1896,  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung  (Hermann  Heyfelder). 
VI  und  152  S.     8.    geb.  1,40  M. 

Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosa- 
schriften aus  der  neueren  Zeit,  herausgegeben  von  L.  Bahlsen  and 
J.  Hengesbach.    22.  Bändchen: 

Die  von  Münch  und  Glauning  in  ihrer  Didaktik  und  Metho- 
dik des  französischen  und  englischen  Unterrichts  ausgesprochene 
Ansicht,  dafs  französische  Briefe  in  den  französischen  Unterricht 
gehören,  hat  vielleicht  auf  des  Verf.s  Entschliefsung  zur  Heraus- 
gäbe  der  Lettres  fran^aises  mitbestimmend  gewirkt.  Es  läfst 
sich  nicht  leugnen,  dafs  die  Art  des  schriftlichen  Verkehrs 
unter  den  Angehörigen  des  Volkes,  „wie  sie  sich  von  Freud  und 
Leid  Mitteilung  machen,  wie  die  gegenseitige  Teilnahme  sich  in 
Glückwünschen  oder  Beileidsbezeugungen  äufsert  u.  s.  w.,  kurz, 
der  das  ganze  Privatleben  enthüllende  briefliche  Verkehr''  in  ge- 
wisser Weise  auf  den  nationalen  Charakter  schliefsen  läfst,  und 
dafs  somit  die  Lektüre  der  Briefe  für  jeden,  der  aufser  der  Sprache 
eines  Volkes  auch  das  Leben  und  Treiben  desselben  kennen 
lernen  will  —  und  letzteres  wird  in  den  Forderungen  der  neuen 
Lehrpläne  nachdrücklich  betont  — ,  von  Wichtigkeit  ist. 

Das  vorzugsweise  ist  auch  die  Tendenz,  aus  welcher  die  vor- 
liegende Sammlung  hervorgegangen  ist;  deshalb  spricht  der  Verf. 
den  Wunsch  aus,  „sie  möchte  der  Verwendung  während  eines 
Halbjahrs  in  der  Schullektüre,  nicht  allein  eines  gelegentlichen 
Gebrauches  würdig  befunden  werden*'.  Ref.  könnte  sich  im  all- 
gemeinen dem  ohne  grofse  Bedenken  anschliefsen ,  möchte  aber 
allerdings  die  vorgeschlagene  Klassenslufe  (für  Vollanstalten  U  II) 
für  zu  tief  bemessen  erachten. 

Was  den  Stoff  betrifft,  so  hat  der  Verf.  ihn  „nur  zum  Teil 
den  bekannten  Sammlungen  von  de  la  Madelaine,  Page,  Bescherelle, 
Dunois,  Laughlin  entnommen  und  so  viel  wie  möglich  im  eignen 
Besitz  befindliche  Privatbriefe  verwendet,  die  sich  durch  die 
Frische    ihres  Tones   und    die  Ungezwungenheit    ihres  Stils   von 
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deD  gemachten  Stilproben  der  BriefsleUer  abheben''.  Auf  die 
iDtroduktion  S.  1 — 13  (I.  Du  style  ^pistolaire.  II.  De  la  forme  « 
materielle  des  lettres.  III.  De  raflrancblssement  et  du  port  des 
lettres),  welche  manche  wissenswerten,  zum  Briefwechsel  unum- 
gäDglich  nötigen  Winke  enthält,  folgen  die  Lettres  francaises 
S.  14 — 132.  Sie  umfassen  in  15  Kapiteln  Briefe  verschiedensten 
lobalts  und  aus  den  verschiedensten  Anlässen  hervorgegangen. 
Zunächst  Lettres  familiäres,  welche  „sich  nicht  streng  an  einen 
Gegenstand  halten,  sondern,  wie  es  unter  Freunden  üblich  ist, 
TOD  einem  zum  andern  springen'',  sodann  Lettres  de  bonne  an- 
nie  et  de  fftte,  Lettres  de  condol^nce  et  de  f^licitation.  Reponses, 
Biilets  et  lettre^  d'invitation,  d'acceptation  et  de  refus,  Lettres 
de  demandes  et  de  reclamations.  Reponses,  Lettres  de  reproches 
et  d'excuses,  Lettres  d'adieux,  Petitions,  Lettres  d'affaires  u.  a.  m. 

Es  ist  eine  „sonst  durchaus  moderne  Sammlung*'  von  Briefen, 
nur  hier  und  da  findet  sich  eine  vereinzelte  Probe  von  den  be- 
rühmtesten älteren  Briefschreibern  wie  I  19:  La  reine  Hortense 
a  Madame  Recamier,  worin  die  Mutter  Napoleons  III.  von  ihrem 
Ruhesitz  zu  Arenenberg  aus  ihrer  einflufsreichen  Pariser  Freundin 
TOD  ihrem  dortigen  Leben  und  Treiben  in  ebenso  zufriedener 
wie  herzlicher  Weise  Bericht  erstattet,  und  die  beiden  Lettres 
d'adieux  (XII  1  und  2):  Mme  Sevign^  ä  sa  fille  und  Marie- Antoi- 
nette  ä  Mme  Elisabeth,  beide  Muster  von  wahrer  Ergebenheit  und 
Entsagung.  Von  den  modernen  Briefen  heben  wir  nur  hervor 
I  17,  worin  der  Briefschreiber  ein  anziehendes  Bild  von  den 
Sehenswürdigkeiten  Alt  Heidelbergs,  vor  allem  des  Heidelberger 
Schlosses  entrollt,  und  I  25—30  sowie  XIU  2,  die  Briefe  Flau- 
berts an  die  berühmte  Romanschriftstellerin  George  Sand. 

Als  Anhang  sind  (S.  133-152)  Bemerkungen  und  Erläute- 
rungen zu  der  Introduktion  und  den  15  Kapiteln  beigegeben,  die 
sowohl  über  Eigentümlichkeiten  des  französischen  Briefstils  im 
engeren  Sinne  Aufschlnfs  gewähren  als  auch  Fragen  über  ge- 
schichtliche, geographische,  litterarhistorische  und  soziale  Verhält' 
nisse  in  zweckdienlicher  Weise  erörtern. 

Somit  kann  das  Bändchen  als  Lehrmittel  behufs  Aneignung 
des  französischen  Briefstils  wie  zum  Studium  des  nationalen 
Charakters  und  des  Privatlebens  recht  wohl  empfohlen  werden. 

Der  Druck  ist  splendid  und  korrekt,  die  Ausstattung  ge- 
schmackvoll. 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt. 


1)  Wilhelm  Gesenias'  Hebräiacbe  Grammatik  völli|p  umgearbeitet 
von  E.  Kautzsch.  26.,  vielfach  verbesserte  und  vermehrte  Aoßage. 
Sehrifttafel  nod  Pacsimile  der  Siloah-Ioschrift  beigefagt  von  J.  Eoting. 
Uipzig  1S96,  P.  C.  W.  Vogel.     XII  n.  558  S.  gr.  8.    6  M. 

Schon    äafserlich    unterscheidet    sich    der    neue    Gesenius- 
Kautzsch  von  seinen  Vorläufern.    Zwar  ist  der  Umfang  des  Buches 
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nicht  erheblich  gewachsen,  dafür  ist  das  Format  ein  wenig  gröf^er 
geworden,  hauptsächlich  aber  zeichnen  es  der  übersichtlichere 
Druck  und  die  durch  die  ganzen  Paragraphen  laufenden  Rand- 
buchstaben aus,  welche  das  Citieren  zu  erleichtern  bestimmt  sind. 

Auch  der  Text  hat  vielfache  Änderungen  und  Verbesserungen 
erfahren.  Ihm  ist  namentlich  die  systematische  Durcharbeitung 
des  A.  T.s,  welche  der  Herausgeber  zum  Zweck  seiner  Bibelüber- 
setzung vorgenommen  hat,  zu  gute  gekommen.  Hit  unermüd- 
lichem Fleifse  hat  K.  aber  auch  weiter  die  litterarischen  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Sprachwissenschaft 
verfolgt,  und  fast  jede  Seite  legt  Zeugnis  davon  ab,  wie  ernst  er 
bemüht  gewesen  ist  von  der  Einzelforschung  für  seine  Grammatik 
Gewinn  zu  ziehen.  Eine  Übersicht  über  die  Fachlitteratur  ist 
jetzt  jedem  Abschnitt  bezw.  Paragraphen  vorangeschickt:  da  dürfte 
von  Aufsätzen  in  Fachzeitschriften  und  von  Honographieen  kaum 
irgend  etwas  von  Bedeutung  vermifst  werden.  Ist  so  die  Sprach- 
forschung der  letzten  sechs  Jahre  überhaupt  auf  die  Umgestaltung 
des  Textes  im  einzelnen  von  Einflufs  gewesen,  so  ist  es  doch 
namentlich  J.  Barths  INominalbildung  des  Semitischen,  welcher  K. 
sich  jetzt  fast  durchgehends  angeschlossen  hat.  Aber  auch  sonst 
ist  das  Buch  in  manchen  Stücken  ein  ganz  neues  geworden.  Hart- 
näckig hatte  der  Bearbeiter  des  alten  „Gesenius^^  sich  immer  noch 
gesträubt,  in  den  Verben  V"V  bilitterale  Gebilde  zu  sehen,  — 
jetzt  giebt  es  für  ihn  sogar  keine  Verba  fV  mehr,  sondern  !;"y! 
Und  in  der  Syntax  wird  jetzt  wenigstens  für  die  Relativsätze  die 
Auffassung  vertreten,  dafs  wir  es  in  ihnen  mit  demonstrativen 
Sätzen,  d.  h.  nicht  mit  Nebensätzen  im  Sinne  unserer  Sprachen 
zu  thun  haben.  Schon  diese  Beispiele  zeigen,  dafs  K.  sich  zu  den 
eingreifendsten  Veränderungen  seiner  Grammatik  entschlossen  hat. 
Es  wird  sich  daher  empfehlen,  im  einzelnen  die  Verbesserungen, 
welche  die  neue  Auflage  erfahren  hat,  durchzugehen,  um  so  die 
Fortentwickelung  des  wissenschaftlichen  Standpunktes  des  Buches 
und  seines  Herausgebers  kennen  zu  lernen. 

In  der  Schrift-  und  Lautlehre  ist, ,  abgesehen  von  ge- 
ringeren Abänderungen  der  Regein  über  das  S^'wa  mobile  und  das 
Dages  forte  (so  ist  §20a   zum  Dag.  f.  characteristicum  auch  der 

Fall  gezogen,  dafs  ein  Vokal  kurz  erhalten  bleiben  soll:  D^7D|  = 

gämälitn),  bemerkenswert,  dafs  K.  in  einem  femininen  Min  und 
^yj  des  Pentateuchs  nicht  mehr  einen  Archaismus  sieht,  sondern 

diese  Formen  'auf  Rechnung  eines  späteren  Redaktors  setzf  (§  2n). 
Die  Vokalverhältnisse  des  Urhebräischen  sind  in  §  7  Anf.  und  §  27 
jetzt  klar  entwickelt.  §27p  ist  der  bisher  begegnende  Ausdruck 
'Verkürzung'  von  der  Verwandlung  eines  aus  aw  entstandenen  6 
in  ü  und  eines  aus  aj  entstandenen  e  in  t  gemieden.  §  27  Schlufs 
ist   (nach  Barth)   eine   Bemerkung    über  Dissimilation    der  Vokale 

aufgenommen  worden  und  i<^h  aus  lülö^  VW!  ^us  Jöiu<*^   |iK^*l 
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aus  rds(Hi  erklärt  worden.  Bezuglich  des  Ursprunges  des  Artikels 
wird  es  im  Hinblick  auf  die  arab.  (dialekt.)  Arlikelform  hän  vor 
Gutturalen  för  möglich  erachtet,  dafs  das  Dages  forte  nach  H  auf 

Assimilation  eines  0  beruht.  In  der  Erklärung  des  Dages  foiie 
nach  HD  schliefst  K.  sich  jetzt  Olshausen  an,  indem  er  in  dem- 
selben Assimilation  eines  aus  t,  th  entstandenen  ursprünglich  laut- 
baren h  vermutet  (§  37  b). 

In  der  Lehre  vom  Verbum  fällt  es  angenehm  auf,  dafs 
die  Prä-  und  Aflbrmative  der  Tempusflexion  endlich  nicht  mehr 
unrichtig  als  ^verkürzte  Formen  des  Personalpronomen*  bezeichnet 
werden,  sondern  wenigstens  vorsichtiger  als  'gewisse  Formen  des 
Personalpronomen'  (§  44a).  Nöldeke  bezw.  K.  Lambert  folgt  K. 
jetzt  in  der  Annahme  der  Existenz  einer  Femininalendung  rw  des 

Perfekts  (vgl.  z.  B.  aram.  nyn$)  in  §  44  m.    Bei  der  Nifalbildung 

wird  jetzt  (§  51  a)  richtiger  nach  Philipp!  von  urspr.  Doppelform 
des .  präfigierten  n  als  na  bezw.  'in  ausgegangen.  Die  übrigen 
Änderungen    in    der  Lehre    vom  Verbum    (überhaupt)    schliefsen 

sich  an  Barth  an.    So  sieht  K.  in  dem  Partizip  bicojP  jetzt  keine 

(urspr.)  Passivform  mehr,  sondern  lediglich  ein  'ursprüngliches 
Verbalnomen*  ($  50a);  übrigens  vermisse  ich  hier  IDT  Ps.  103,  14 

=  *er  gedenkt*.  Femer  wird  §  46  die  Entstehung  der  Imperativ- 
formen "h^,   I^Pp    aus    qotli,    qotlü  bestritten  (so  gefafst,    mit 

Recht,  aber  sollte  ft/ä  wirklich  nicht  auf  qufli  zurückgehen?),  sie 
werden  als  Analoga  zu  urspr.  t- Imperfekten  gefafst.  Als  t- Im- 
perfekt gelten  auch  Dt?^  und  ü'iyi  (§  63  n).    Das  t  (e)  der  2.  Silbe 

desPielperfektsbtglp  geht  auf  Einflufs  desImperfekts  zurück  (S.136N.), 

die  Nifalinfinitive  ^KJjPn  und  bllOpn  sind  als  jüngere  Analogiebildungen 

zum  Behuf  der  Angleichung  des  Inf.  an  das  durch  ihn  verstärkte 
Imperfekt  anzusehen  (S.  135  N.  2).  Durch  Barth  kommen  jetzt 
auch  Böttchers  Qalpassiva  zur  Anerkennung:  nämlich  die  (vulg.) 
Pualformen    von    einer  Reihe  Verben    mit  mittlerem  1  wie  )l*in, 

Klp^,  »]1fe^,  ebenso  in  h^,  n^')%  r\fh  (§52s),  entsprechend  ge- 
wisse Hofalimperfekte  (§  53  n);  §  67  m  wird  auch  1*1]  ein  Qalpassiv 
genannt. 

Von  den  schwachen  Verben  sind  die  V"V  (§  67)  jetzt 
nicht  mehr  Verba  contracta,  sondern  sie  werden  nach  Böttchers 
und  A.  Hüllers  (auch  Stades)  Vorgange  'richtiger'  als  bilitterale 
Stämme  erklärt  Betreffs  des  nach  aramäischer  Weise  gebildeten 
Impf.  IJD?  wird  der  Vermutung  (Haupts)  Raum  gegeben,  dafs  die 

Analogie  der  ]"D  mitgewirkt  haben  mag  (S.  174  N.  1).  Unter  cc 
wird  darauf  hingewiesen  (nach  M.  Lambert),  dafs  die  erweiterten 

Perfekte  intransitiver  Bildung  wie  ibb.^  wenigstens  nicht  zustand- 
liehe,  sondern   aktivische  Bedeutung  haben.  —  Als  ein  Qal  nach 
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der  Bildung   der  M"&  wird  jetzt  ($  68  f)  nach  Barth  auch  b^), 

nämlich  ohne  Trübung  des  ä  zu  ö  erklärt  (warum  nicht  auch 
31((^  I.  Sam.  15,  5?).    Nach  l^hilippi  (und  Barth)  werden  $69  c 

und  p  ein  np^  (neben  T\7(^)  und  im  n)^t(^  auf  das  Gesetz  zu- 
rückgeführt,  dafs  'sich  das  K  der  Stammsilbe  in  a  Terwandell, 
sobald  die  letztere  durch  den  vokallosen  Antritt  der  Femininendung 

doppelt  geschlossen  wird'.  Bezüglich  des  Verbums  "^j^n  folgt  K. 
jetzt  der  Prätoriusschen  Erklärung,  dafs  man  vom  Hifil  ^^H"l  aus- 
zugehen habe,  das  aus  hdükh  =  kähtikh  entstanden  sei,  später 
aber  fälschlich  auf  hatUikh  zurückgeführt  worden  sei  und  so  die 
übrigen  falschen  Analogiebildungen  nach  Art  der  Verba  TS  nach 
sich  gezogen  habe. 

Aus  den  Verben  fy  (§  72)  sind,  wie  schon  gesagt,  Ty  (vulgo 
V'y)'  geworden;  der  Rechtfertigungsversuch  dieser  Neuerung  in  der 
Note  unter  dem  Texte  befriedigt  nicht  recht.  Im  besonderen  sei 
noch  erwähnt,  dafs  K.  aus  der  (gewöhnlichen)  scriptio  defectiva 
von  1203  (so    schreibt    er  selbst   wieder  §  78  b !)  sowie  aus  P\p2 

u.  s.  w.  S.  191  N.  2  schliefsen  will,  dafs  das  ö  nur  tonlang,  nicht 
durch  Kontraktion  aus  au  entstanden  sein  könne.  Unter  f  (b) 
ist  zur  Erklärung  des  Impf.  D^^  nicht  ein  Funktionsvokai  ü,  son- 
dern 'abnorme  Dehnung'  angenommen:  wie  ist  denn  diese  zu 
verstehen?    Von  den  Verben    'ajin-V  ($  73)  werden  ^fü^,   HÜ^T 

als  verkürzte  Hifilformen  erklärt,  dagegen  wird  es  (mit  Nöldeke) 
bestritten,  dafs  alle  ^'17  -  Bildungen  zu  den  W  zu  rechnen  seien; 
im  Nifal  |133  wird   eine  ausdrückliche  Anlehnung  an  die  Analogie 

der  Verba  Y'V  gesehen,  in  "Hf^1\  ngö^  Qalpassivformen.  —  Bei  den 

Verben  iT^  wird  §  75  e  die  Barthsche  Erklärung  der  Imperfekl- 
endung  rv  (aus  %j)  notiert,   aber  ein  Zweifel  ausgesprochen,   wie 

im  Qal,  Hifil  u.  s.  w.  !;  zu  H-  und  nicht  zu  \  geworden  sein 
sollte,  auch  das  rw  des  stat.  constr.  des  Partizips  dagegen  an- 
geführt. 

Gröfsere  Abänderungen  als  die  Lehre  vom  Verbum  hat  im 
allgemeinen  die  Nominallchre  erfahren.  So  ist  jetzt  ($801) 
V  unter  die  Femininendungen  aufgenommen  worden  (nämlich  in 

ni2^  und  nif^y).     in  §  83d    werden    die  Systeme   Lagardes    und 

Barths  ihren  Hauptgedanken  nach  entwickelt  S  84a  stellt  richtig 
den  Satz  an  die  Spitze  der  Nominalbildungslehre,  dafs  weder  die 
äufsere  Gleichheit  der  Nominalgebilde  gleichen  Ursprung  beweise 
noch  auch  die  äufsere  Verschiedenheit  gegen  die  ursprüngliche 
Verwandtschaft  angeführt  werden  dürfe.  Die  Segolata  werden  — 
dazu  läfst  sich  der  Verf.  durch  ihre  Pluralbildung  bestimmen  — 
auf  die  Grundformen  qätal  u.  s.  w.  (also  nicht  qaftt)  zurückgeführt. 
Eine  wirkliche  Verbesserung  ist  es  dagegen,   wenn  der  Satz,  dafs 
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die  SegoJata  ursprünglich  abstrakte  Bedeutung  hatten,  gestrichen 
worden  ist     Bildungen  wie  e/31  u.  a.  werden  jetzt  auf  qifäl  zu- 

rfickgefuhrt,  wobei  K.  sich  auf  "^yi  und  arab.  dibs,  für  ItQ  = 

Wir  auf  arab.  MV  beruft.    DD  ist  (entsprechend  §  72)  nicht  mehr 

wiawk  ==  qäfilf  DjP'IJf  u.  ä.  Abstrakta  werden  jetzt  nach  Barth  als 

Kompensationsformen  für  qäfdl  erklärt.  —  §  84  b  spricht  nicht 
mehr  von  'Nomina  derivata  vom  gesteigerten  Stamm',  sondern 
TOD  'Nominalbildungen  nach  Analogie  des  gesteigerten  Stammes'. 
Ebenso  nach  Barth,  sieht  K.  in  einem  Teile  dieser  Bildungen  nur 
Nebenformen  der  Typen  des  einfachen  Stammes.  —  S  85  b  teilt 
K.  nach  Barth  das  ^<  protheticum  in  ein  euphonisches  und  ein 
wesentliches    (jrin]«,     V^,    warum    nicht    auch    n^JIDIp*??    — 

3pt<,  jn^),  ni^Tt<  ^Speisopfer'  wird  ein  Nomen  verbale  des  Hifil 
(Afel)  genannt.  Unter  k  ist  ^^yo  jetzt  =  ^]1yD  vom  Stamm  V\V 
erklärt,  unter  v  wird  jetzt  die  Entstehung  des  Afformativs  n  ge- 
wisser Nomina  propria  (rfdb(^,  l^jQ)  aus  ]1  mit  Barth  bestritten, 
^jV}  u.  ä.  Adjektiva  durch  lautlichen  Zwang  erklärt.  Dem  in  den 
Proverb,  mehrmals  begegnenden  DlDDH  wird  ein  eigenes  Suffix 
M  vindiziert  (S  86  1);  Barth  stellt  Nominallehre  §259c  dazu  noch 
ni^ljln  und  vermutungsweise  nlD^S  (so  statt  niDyS)» 

In  Dj!p  und  D^p   wird    die   Pluralendung   jetzt    nach   Barth 

bestritten  (S  87  h),  mit  Recht,  freilich  durfte  nicht  §  85  t  ein 
SufGx  äfft  für  diese  beiden  Wörter  angesetzt  werden.  B.  weist 
S.  24  das  D  von  D^  als  radikal  nach.  —  Bezüglich  der  schein- 
baren Dualformen  pl  -  prt'H,  DJ'^yn  —  D'ffV  nimmt  K.  ($  88  c) 
jetzt  ebenso  nachträgliche  Zerdehnung  eines  an  und  am  zu  äjin 
bezw.  äjm  an,  wie  solche  in  D^^J^'IT,  piPJf^  wahrscheinlich  vor- 
liegt; auch  andere  geographische  Wörter  wie  D^^irjj),  QHVP  rechnet 

er  jetzt  'in  dieselbe  Kategorie'.  Zu  den  scheinbaren  Dualformen 
DTD  and  ÜV2p  ist   bemerkt,   dafs   nach  Barth  hebr.  ffiäj.  sämäj 

ans  mäj,  iämdj  verkürzt  seien  und  die  Pluralformen  selbst  durch 
falsche  Analogiebildungen  nach  den  Suffixformen  I^^D^  u.  s.  w.  zu 

erklären  seien.  —  In  $  89  ist  die  frühere  Erklärung  des  stat. 
coDstr.  plur.  V   aus  Gunierung  eines  t  zu  ai  jetzt  ersetzt  durch 

Annahme  eines  ursprünglichen  ai  unter  Berufung  auf  das  Syrische; 
offen  gelassen  ist  die  Frage,  ob  das  ai  aus  dem  Dual  in  den 
Plural  übernommen  oder  eine  Abstrakt -Kollektivendung  sei.  — 
(90i  wird  aus  nn^3,  ni2'>  der  Schlufs  gezogen,  dafs  die  Lokativ- 
form an  sich  die  Determination  einschliefst.  Unter  f  ist  jetzt 
n^  mit  Nöldeke  'höchstwahrscheinlich  auf  eine  reduplizierte 
Form  ^h'h  zurückzuführen';  dazu  stimmt  nicht  recht  der  Zusatz: 

MtMkr.  f.  d.  GrmnMUlwMao.    LI.    6.  24 
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'Gehört  aber  der  Endvokal  bereits  der  Grundform  an,  so  ist  die 
Betonung  der  Pänultima  seitens  der  Masora  unerklärlich'. 

Die  Übersicht  über  die  INominalsuffixe  in  $  91  hat  jetzt  an 
Deutlichkeit  gewonnen,  ebenso  hat  K.  die  Abwandelung  der  uo- 
regelmä£sigen  Nomina   und    auch   der  Partikel  n(<  u.  a.  nach  Art 

von  Paradigmen  übersichtlich  dargestellt.  §911  wird  für  das  iD 
der  Suffixe  'künstlerische  Verwendung  einer  alten  Form'  ange- 
nommen.    Von    den    unregelmäfsigen  Nominibus    sind   t^^  und 

n^3  wie  früher  erklärt,  bezüglich  HQ  dagegen  folgt  K.  jetzt  Barth. 

—  Die  Note  zu  den  Zahlwörtern,  welche  die  semitischen  Formen 
mit  den  indogermanischen  verglich  und  die  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  bestimmt  in  Abrede  stellte,  ist  gestrichen  worden.  Zu  der 
Bildung  der  Plurale  Dn^.  u.  s.  w.  ist  jeUt  gefragt  (S.  281  N.2): 

'Hängt  diese  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Bildung  mit  der 
andersartigen  Bedeutung  dieser  Plurale  zusammen?' 

Einzelnes  ist  auch  in  der  Lehre  von  den  Partikeln  ge- 
ändert worden.    So  läfst  S.  285  N.  1  betreffs  DDl^  u.  a.  Adverbien 

die  Frage  offen,  ob  nicht  in  dem  D;-  eine  Lokal-  oder  Temporal- 
endung (vgl.  D^n^)  vorliege.  §  100  f.  wird  die  Auffassung  abge- 
lehnt, dafs  in  ^jllv,  ^)^^^<  u.  s.  w.  Verbalsuffixe  vorlägen.    Endlich 

hat  sich  K.  nun    entschlossen,    das   S^wa    der  Partikeln  3,  ?,  ? 

•         •         • 

bestimmt  als  aus  ä  entstanden  zu  erklären  ($  102  d).  ^yzc  u.s.w. 
wird  nach  M.  Lambert  =  mmnenni  nach  Analogie  von  ^3^^  u.  a. 
erklärt  (§  103  m).  Endlich  werden  auch  die  Suffixformen  von 
"^^?i  "TS»  "^y  als  Singularformen  von  n"^- Stämmen  verstanden 
(§  103n).  Noch  sei  bemerkt,  dafs  $  104  c  1K  'oder'  nicht  mehr 
'ohne  Zweifel  eigtl.  Wille  von  ni^  ist,  vielmehr  ist  „seine  Ent- 
stehung oder  ursprüngliche  Bedeutung  völlig  dunkel".  S.  297  N.  3 
wird  (<j  jetzt  mit  Haupt  eine  emphatische  Partikel  genannt 

Die  Syntax  hatte  bereits  in  der  vorigen  Auflage  eine  grund- 
liche Umgestaltung  erfahren,  doch  auch  die  vorliegende  Auflage 
zeigt  das  ernste  Bemühen  des  Bearbeiters,  dieselbe  immer  mehr 
auf  die  Höhe  eines  wissenschaftlichen  Lehrbuches  zu  heben.  Ref. 
begnügt  sich  damit,  auf  einige  der  bedeutsamsten  Neuerungen 
hinzuweisen,  indem  er  sich  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehält 
auf  die  Behandlung,  welche  die  syntaktischen  Gesetze  hier  ge- 
funden haben,  ausführlicher  zurückzukommen.  —  Zunächst  fällt 
in  der  Tempuslehre  §  106f.  die  Neubezeichnung  der  beiden  Tem- 
pora als  des  'faktisch  vorliegende^  und  des  'noch  andauernde' 
Handlungen  (darauf  kommt  die  weitläufige  Definition  §  107  a  hin- 
aus) ausdrückenden  auf.  Ich  glaube,  wenn  man  entsprechend 
der  von  K.  jetzt  für  das  Imperfekt  gewähUen  Erklärung,  auch 
beim  Perfekt  dem  *  vollendet'  das  Wortchen  'schon'  vorsetzt, 
kann  man  ruhig  bei  der  bisherigen  Bestimmung  bleiben,  nämlich 
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des  Perfekts  als  der  schon  vollendete  Handlungen  und  des 
Imperfekts  als  der  noch  unvollendete  Handlungen  bezeich- 
nenden Tempusform.  —  Barthscher  Einflufs  ist  es,  wenn  K. 
§  tl3x  in  dem  Vorkommen  des  Inf.  constr.  statt  des  absoluten 
Inf.  in  Verbindung  mit  dem  Verbum  finitum  im  Impf,  eine  An- 
gleichung  des  Infinitivs  an  den  Imperfektstamm  sieht.  —  $  117d 
werden   die  Fälle,   wo   sich  die  nota  acc.  Dt<  in  Verbindang   mit 

einem  undeterminierten  Substantiv  findet,  §  127e  die  Beispiele 
des  undeterminierten  Nomens  im  stat.  constr.  und  §118g  die 
Fälle,  wo  der  Akkusativ  auf  die  Frage  wo?  steht,  einzeln  gepröft. 
—  Auch  die  Genusregeln  sind  jetzt  §  122o  genauer  gefalst  (nach 
Albrecht).  —  Zu  §  130c  sei  bemerkt,  dafs  die  Obersetzung  von 
T9¥  üipP    *der  Ort  (eigtl.  dessen),  wo'    nicht   zu  §  138  stimmt, 

ebenso  unter  d.  —  §  131t  ist  jetzt  gesagt,  dafs  'die  Näher- 
bestimmung eines  Nomens  auch   durch  eine  Präposition  erfolgen 

kann\    Über  Fälle  wie  I.  Sam.  11,  10  DD'';!''!??  Dl^pn"^;?  gab   die 

Grammatik  früher  keine  Auskunft.  —  Auch  die  Syntax  der  Zahl- 
wörter hat  Änderungen  erfahren,  nach  Königs  und  Herners  Unter- 
sachungen.  —  Gänzlich  umgearbeitet  ist  §  138  'Das  Pronomen 
relativum'  nach  Baumanns  Monographie  'Über  Relativsätze',  ent- 
sprechend auch  §  155  'Relativsätze'.  Da  ist  endlich  mit  der  her- 
kömmlichen Auffassung  der  1l^^$-Sätze  im  Sinne  unserer  Relativ- 
sätze gebrochen.  Dieselben  als  Demonstrativsätze  zu  erklären, 
hatte  auch  Ref.  in  Anlehnung  an  Philippi,  Der  Status  constructus, 
schon  in  seiner  im  Jahre  1889  erschienenen  kleinen  Syntax  des 
Hebr.  empfohlen.  Wenn  übrigens  die  Abhandlung  des  Ref.  in  den 
Neuen  Jahrbb.  1890  (II  S.  115  ff.)  vor  §  140  citiert  wird,  so  liegt 
da  wohl  ein  Verseben  vor;  es  waren  in  ihr  aufser  den  *1t2^X-Sätzen 

namentlich  die  ^Ip-Sätze  u.  ä.  als  Nebensätze  übersetzte  hebr.  Satz- 
formen bebandelt  worden.  —  Noch  sei  auf  einen  Irrtum  hin- 
gewiesen, der  sich  §  165c  in  dem  Citat:  'Über  Jos.  4,  24  s. 
§  74g*  eingeschlichen  hat;    an    der  angezogenen  Stelle   ist    nicht 

die  Syntax  Dr(<*1?  ^y  besprochen  worden,  sondern  lediglich  die 
Form    Dn«T.      Rührt    die    Konjektur    Dn«T.    ]SjQb    nicht    von 

Maurer  her? 

Die  beigefügten  Paradigmen  sind  neu  revidiert  worden, 
von  Tafel  G  an  sind  die  nicht  belegbaren  Formen  in  Klammern 
geschlossen  worden.  Die  Stellenregister  sind,  soweit  das  Ref. 
prüfen  konnte,  mit  grofser  Sorgfalt  hergestellt. 

So  haben  wir  im  grofsen  wie  im  kleinen  das  ernste  Bemühen 
des  Herausgebers  beobachten  können,  seiner  Grammatik  eine  den 
wissenschaftlichen  Anforderungen  immer  mehr  genügende  Gestalt 
20  geben.  In  der  äufseren  Anlage  des  Werkes  ist  freilich  nichts 
geändert  worden,  es  ist  ein  den  praktischen  Bedürfnissen  dienen- 
des Lehrbuch  geblieben,  und  die  wissenschaftlichen  Erörterungen 

24* 


372  W*  Gesenios'  Hebräische  Grammatik, 

sind  vielfach  in  Anmerkungen  und  Noten  zusammengedräugt. 
Wir  wollen  das  nicht  tadeln,  da  wir  den  für  K.  maüsgebenden 
Grund,  nämlich  die  Rucksicht  auf  die  ausgedehnte  Benutzung  der 
Grammatik  in  den  Bibelkommentaren,  die  eine  thuniicbe  Bei- 
behaltung der  jetzigen  Form  des  Buches  wünschenswert  macht 
und  stärkere  Abänderungen  verbietet,  anerkennen;  die  Paragraphen 
stimmen  denn  auch  genau  mit  den  früheren,  in  der  Syntax  mit 
der  letzten  Auflage.  Freilich  kommt  der  wissenscbaftUche  Cha- 
rakter des  Buches  dadurch  einigermafsen  zu  kurz;  aber  wir  sind 
überzeugt,  dafs,  nachdem  der  Herausgeber  sich  nun  einmal  ent- 
schlossen hat  neben  der  grofsen  Grammatik  eine  kleinere  Schul- 
ausgabe einhergehen  zu  lassen,  auch  das  wissenschaftliche  System 
in  dem  Hauptwerke  reiner  zum  Ausdruck  kommen  wird.  Denn 
noch  immer  ist  die  Stellungnahme  zu  den  wissenschaftlichen 
Streitfragen  eine  in  oft  sehr  hypothetische  Formen  gekleidete,  die 
freilich  das  unbefangene  und  ruhig  sachlich  prüfende  Urteil  des 
Herausgebers  beweist,  aber  doch  der  wissenschaftlichen  Schärfe 
und  Bestimmtheit  Eintrag  thut.  Noch  immer  sucht  man  über 
manche  Fragen  vergebens  Auskunft,  so  z.  B.  sieht  man  sich  um- 
sonst nach  einer  Besprechung  des  e  der  Partizipien  2P0  und  D^pD 

um.     Auch  begegnen  noch  Erklärungen  wie  'DKH^  aus  jöfe'et'  (so 

§  94  f.).    In  der  Syntax  verlangen  beispielsweise  die  ^^-Sätze  eine 

einheitliche,  zusammenfassende  Behandlung  u.  a.  m.  Doch  das 
sind  Ausstellungen,  welche  den  hohen  Wert  der  neuen  Gesenius- 
Kautzschschen  Grammatik,  deren  Studium  wir  den  Fachgenossen 
dringend  anempfehlen,  nicht  im  geringsten  zu  beeinträchtigen  im- 
stande sein  dürften. 

2)  Wilhelm  Gesenias'  Hebräische  Grammatik  völlig  umgearbeitet 
voo  E.  Kaatzsch.  Kleine  Aosgpabe  der  26.,  vielfach  verbesserten 
ond  vermehrten  Auflage.  Scfarifttafel  beigefügt  von  J.  Eatiog.  Leipzig 
1896,  F.  C.  W.  Vogel.     VIII  u.  283  S.  gr.  8.     3,50  M. 

Als  der  alte  „Gesenius*'  an  Umfang  immer  mehr  anschwoll 
und  sich  als  Schulbuch  allmählich  recht  ungeeignet  erwies,  da 
mag  es  manchem  unter  seinen  vielen  alten  Freunden  nicht  leicht 
geworden  sein,  sich  von  ihm  zu  trennen  und  eins  der  anderen, 
mehr  oder  auch  lediglich  die  praktischen  Bedürfnisse  befriedigen- 
den Lehrbücher  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Sie  alle  werden  es 
dem  Bearbeiter  herzlichen  Dank  wissen,  dafs  er  jetzt  wieder 
neben  seiner  grofsen  Grammatik  ein  Buch  geschaffen  hat,  welches 
den  Bedürfnissen  der  Schule  gerecht  wird,  und  gewifs  gern  wieder 
zu  ihm  greifen.  Auch  Ref.  bekennt,  dafs  er  die  jetzt  auf  etwa 
die  Hälfte  ihres  Umfanges  reduzierte  Gesenius-Kautzschsche  Gram- 
matik als  das  beste  aller  vorhandenen  Hilfsmittel  für  den  hebräischen 
Gymnasialunterricht  ansieht. 

Die  kleine  Ausgabe  zeigt  durchgängig  die  gleiche  wissenschaft- 
liche Auffassung  wie  das  grofse  Werk,  mit  dem  sie  in  der  Fara- 
graphierung  und  in  den  Randbuchstaben  auf  das  genaueste  über- 
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eiDstimmt;  weggeblieben  aus  dieser  ist  einmal  die  Angabe  der 
Litteratnr,  sodann  grundsätzlich  die  Erklärung  seltener  und  frag- 
wördiger  Formen,  oft  auch  die  Stellencitate.  Aufserdem  sind  die 
Ausführungen  im  allgemeinen  auf  das  Mafs  des  Notwendigsten 
und  Wichtigsten  zurückgeführt  So  ist  stark  verkürzt  die  Übersicht 
über  die  Geschichte  der  hebräischen  Sprache  und  über  ihre  gram- 
matische Bearbeitung.  In  der  Accentlehre  sind  nur  die  haupt- 
sicblichen  Accente  besprochen,  §  27  ist  der  Vergleich  der  Quantität 
der  hebräischen  Vokale  mit  den  vorauszusetzenden  althebräischen 
Tokalischen  Verhältnissen  weggeblieben,  stark  verkürzt  ist  auch 
§  30  die  Lehre  von  den  Wortstämmen  und  Wurzeln.  §  3^  fehlt 
die  Erklärung  der  Formen  des  Personalpronomens,  während  der 
Ursprung  des  Artikels  besprochen  ist.  In  der  Flexion  ist  auf  die 
selteneren  Endungen  verzichtet,  bei  den  Verben  rfb  ist  der 
Versuch  das  1%  zu  erklären  weggelassen  worden.     Auf  die  Frage 

des  Zusammenhanges  zwischen  Nominal-  und  Verbalbildung  ist 
§  83  nicht  eingegangen  u.  s.  w.  Man  kann  ja  im  einzelnen  über 
das  Mafs  des  in  die  kleine  Ausgabe  Herübergenommenen  ab- 
weichender Ansicht   sein,    so    z.  B.  wenn  §  90  Hvv  und  rvyib(l2 

keine  Erwähnung  gefunden  haben,  während  die  fragliche  Auf- 
fassung eines  "^^  als  Genetiv  angemerkt  ist,  doch  im  grofsen  und 

ganzen  wird  man  zu  der  Gestaltung  dieser  Schulausgabe  nur  seine 
Zustimmung  aussprechen  können. 

Die  Behandlung  des  grammatischen  Stoffes  ist  eine  durchweg 
wissenschaftliche  und  steht,  wie  schon  gesagt,  in  völligem  Ein- 
klänge mit  der  grofsen  Ausgabe,  so  auch  bezüglich  der  Verba  y"y, 
1"y  und  der  Relativsätze.  Und  daran  hat  K.  sehr  recht  gethan. 
Das  Hebräische  in  den  oberen  Klassen  ist  nicht  wie  das  Latein  in 
Sexta  mechanisch  zu  erlernen;  der  Schüler,  welcher  in  wenigen 
Jahren  zur  Universität  abgeht;  verträgt  schon  eine  —  selbstver- 
ständlich in  den  Schranken  des  durch  didaktische  Rücksicht  Ge- 
botenen bleibende  —  wissenschaftliche  Behandlung  der  Formen- 
lehre. Anderseits  vermeidet  die  kleine  Ausgabe  alle  orakelhafte 
Kfirze,  sie  redet  zu  dem  Lernenden  stets  in  fafslicher  Sprache. 
Für  ihn  sind  auch  die  vielen  paradigmenartig  angelegten  Über- 
sichten (wie  über  die  Nomina  von  eigentümlicher  Bildung,  die 
Präpositionen  mit  Sufßxen  u.  a.,  die  in  der  grofsen  Grammatik 
vielleicht  überflüssig  waren)  wohlangebracht. 

Wenn  wir  so  die  Anlage  des  Buches  als  eine  für  die  Schul- 
zwecke äufserst  glückliche  zu  bezeichnen  nicht  anstehen,  so  wird 
es  anderseits  ohne  praktische  Erfahrungen  mit  demselben  nicht 
möglich  sein  begründete  Urteile  über  die  Fassung  der  einzelnen 
Sprachgesetze  abzugeben.  So  mag  es  denn  auch  blofs  als  eine 
▼orlänfige  Meinung  angesehen  werden,  wenn  Ref.  z.  B.  die  Tempus- 
lehre  f  106 f.  mit  ihren  vielen  feinen  Unterschieden  für  den  Unter- 
richt denn  doch  etwas  schwer  erscheint.   Jedenfalls  hat  das  Buch 
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im  Vergleich  mit  seiner  ehemaligen  Gestalt,  in  welcher  Bef.  selbst 
als  Schuler  aus  ihm  gelernt  hat,  aufserordentliche  Fortschritte 
gemacht,  und  wir  können  seine  Einführung  in  den  hebräischen 
Unterricht  der  Gymnasien  aus  bester  Überzeugung  empfehlen. 

Ob  freilich  der  „dringende  Wunsch''  des  Bearbeiters,  „daüs 
durch  die  kleine  Ausgabe  das  Verlangen  des  Lesers  nach  der 
gröfseren  geweckt  werde'',  Erfüllung  finden  wird,  ist  dem  Unter- 
zeichneten zweifelhaft,  da  diese  wohl  vielfache  Erweiterungen  der 
grammatischen  Erörterungen  bietet,  aber  in  ihrer  ganzen  Anlage 
denn  doch  der  kleinen  Ausgabe  wesentlich  gleicht 

Ohlau.  P.  Dörwald. 
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Bef.  hat  schon  früher  in  diesen  Blättern  andere  Teile  des 
vorliegenden  Werkes  angezeigt  und  dieselben  als  sehr  brauchbare 
Hülfsmittel  für  Schüler  und  Lehrer  gekennzeichnet  Dafs  bei  einer 
Arbeit  von  solchem  Umfange  und  von  solcher  Schwierigkeit  einem 
Bezensenten  manche  Bedenken  aufstofsen,  kann  wohl  nicht 
wunderbar  erscheinen;  aber  das  jetzt  so  beliebte  Herausgreifen 
von  Einzelheiten,  um  darauf  dann  ein  Endurteil  zu  bauen,  hallen 
wir  durchaus  nicht  für  richtig  und  wollen  es  unserseits  nicht 
anwenden. 

Nr.  la  behandelt  die  Eroberungszüge  des  Drusus  am  Bhein 
12 — 9  V.  Chr.  Nr.  Ib  die  Feldzüge  an  der  Donau  15  vor  und 
6  nach  Chr.  Geburt.  Wir  sind  hier  mit  dem  Verf.  einverstanden 
und  wünschten  nur  einige  kleine  Änderungen.  W'ir  würden  vor- 
schlagen, dafs  gesagt  würde:  der  Limes  habe  einstweilen 
gegen  das  Einfallen  germanischer  Stämme  ausreichenden  Schutz 
gewährt;  denn  bekanntlich  war  das  späterhin  nicht  der  Fall. 
Wenn  es  ferner  heifst,  er  liefs  die  fossa  Drusiana  anlegen,  so 
könnte  das  leicht  mifsverslanden  werden  und  ebenso  der  Aus- 
druck, er  wollte  über  die   Watten  den  Germanen  beikommen. 

Bei  Nr.  2:  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  9  n.  Chr.  und 
die  Züge  des  Germanicus  14 — 16  n.  Chr.  geben  wir  dem  Terf. 
recht,  dafs  er  sich  nicht  in  die  Streitfrage  einläfst,  wo  die 
Niederlage  des  Varus  stattgefunden  hat. 

Nr.  3  erzählt  die  Völkerwanderung  und  das  Auftreten  der 
Araber  und  die  Ausbreitung  des  Islam.  Der  Verf.  nimmt  an, 
dafs  die  Alemannen  fast  gar  nicht  gewandert  sind.  Wir  können 
dem  nicht  ganz  beipflichten  und  halten  wenigstens  den  Ausspruch 
für  zu  unbestimmt.  Zur  näheren  Begründung  unserer  Ansicht 
verweisen  wir  auf  Kaufmann,  Germanen  der  Urzeit  Bd.  I  S.  85  u.  f. 
Um  den  schnellen  Verfall  des  Vandalenreiches  in  Afrika  zu  er- 
klären, möchten  wir  auch  noch  die  eigentümliche  Art  der  Thron- 
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folge  anführen.  Wenn  der  Verf.  bei  der  Wanderung  der  Angel- 
uchBen  nicht  erwähnt,  dafs  auch  Friesen  dabei  gewesen  sind, 
uod  immer  nur  von  sieben  Königreichen  spricht,  obwohl  die  Zahl 
keine  feststehende  war,  so  wollen  wir  das  nicht  hoch  anschlagen. 
Dagegen  müssen  wir  Einspruch  gegen  seine  Bemerkung  erheben, 
dafs  nur  das  westliche  Deutschland  deutsch  geblieben  sei;  romani- 
siert  ist  es  freilich  nicht,  aber  es  hat  doch  viel  römische  Be- 
atandteile in  sich  aufgenommen,  wie  tegula  Ziegel,  legula  Legel, 
pistor  Pfister  u.  a.  Ausdrücke  beweisen.  Rein  deutsch  hat  sich 
nur  der  Norden  Deutschlands  erhalten. 

Nr.  4  bespricht  das  Frankenreich  unter  den  Merowingern. 
Der  Verf.  meint,  dafs  die  katholische  Kirche  die  Angriffe  Chlodowegs 
auf  das  Burgunderreich  nicht  unterstützt  habe.  Das  können  wir 
nicht  gelten  lassen  und  verweisen  dabei  auf  das  Auftreten  des  Erz- 
bischofs Avitus  gegen  den  vortrefflichen  König  Gundobald. 

In  Nr.  5  a  erscheint  Karl  d.  G.  und  in  5  b  werden  die  Sachsen^ 
kriege  erzählt.  Da  heifst  es  782:  Die  auf  dem  Süntel  mit  den 
Sachsen  zum  Sorbenkriege  vereinten  Franken  werden  überfallen 
und  niedergemacht.  Diese  Darstellung  stimmt  nicht  mit  der 
Mühibachers  (Deutsche  Geschichte  unter  den  Karolingern  S.  130). 
Da  jetzt  Mühlbacher  vielleicht  der  beste  Kenner  dieser  Zeit  ist, 
so  entscheiden  wir  uns  für  ihn. 

Wir  möchten  weiter  zu  5  a,  5b  und  6  Folgendes  bemerken. 
Uns  scheint  es,  als  ob  der  Verf.  die  Stellung  der  Franken  und 
also  auch  die  der  Karolinger  zur  Kirche  nicht  scharf  und  bestimmt 
genug  auffafst.  Chlodoweg  hat  doch  wesentlich  durch  seinen 
Obertritt  zur  katholischen  Kirche  seine  Erfolge  errungen  und  da- 
durch gewissermafsen  seinen  Nachfolgern  die  Bahn  vorgezeichnet, 
auf  der  sie  weiter  gehen  mufsten.  Nach  langer  Anarchie  nahm 
Pipin  sie  auf  und  befestigte  dadurch  seine  und  des  Papstes 
Macht.  Wie  hätte  Karl  d.  G.  davon  abweichen  können?  Aber 
rücksichtslos,  wie  der  Verf.  meint,  ist  er  doch  für  die  Kirche 
nicht  eingetreten.  Vielleicht  spielt  der  Verf.  da  auf  sein  Vor- 
gehen bei  der  Taufe  der  Sachsen  an,  wofür  Alcuin  seinen  David 
tadelt.  Karl  d.  G.  hat  die  Kirche  und  die  Geistlichen  beherrscht, 
erst  unter  Ludwig  d.  F.  steigt  das  Ansehen  der  Bischöfe  und 
Geistlichen.  Unter  seinem  Enkel  Lothar  ü.  tritt  dann  die  welt- 
liche Macht  gegen  Nicolaus  L,  den  gewaltigen  Papst,  in  den 
Hintergrund.  Von  ihm  und  von  der  Zeitslrömung,  die  in  den 
Pseudoisidorischen  Dekretalen  ihren  Ausdruck  findet,  ist  nicht 
die  Rede. 

Meiner  Ansicht  nach  hätte  es  recht  scharf  betont  werden 
müssen,  dafs  die  Franken  wie  die  meisten  deutschen  Völker  das 
Reich  ebenso  ansahen  wie  jedes  andere  AUod.  Sie  fanden  es 
daher  ganz  richtig,  dafs  ein  Herrscher  es  unter  seine  Söhne  teile. 
Dagegen  hatten  schon  Karl  Martell,  Pipin  und  Karl  d.  G.  das 
Prinzip   der   Reichseinheit   vertreten    und   noch  Ludwig  d.  F.  es 
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durch  seine  Bestiiumungen  yon  817  gewahrt.  Für  diese  traten 
viele  Grofse  des  Reiches  und  vor  allem  die  Bischöfe  ein,  die  bei 
einer  Reichsteilung  am  meisten  litten.  Wir  können  auch  hier 
wieder  auf  Mühlbachers  ausgezeichnete  Darstellung  verweisen. 
Dieser  Autor  tritt  auch  der  landläufigen  Auffassung  entgegen,  die 
wir  in  Nr.  6  finden,  dafs  sich  durch  den  Vertrag  zu  Verdun  die 
Nationen  schon  geschieden  hatten. 

Wir  hätten  ferner  gewünscht,  dafs  der  Verf.  es  hervorgehoben 
hätte,  es  sei  das  deutsche  Reich  ein  Wablreich,  doch  mit  Berück- 
sichtigung der  Verwandtschaft  gewesen.  Ganz  vorzüglich  sind  8  a 
und  8b  gearbeitet:  die  Germanisierung  des  Ostens  und  Heinrich 
der  Löwe. 

Bei  der  Darstellung  der  Kreuzzüge  (Nr.  10)  hätten  wir  noch 
eine  schärfere  Hervorhebung  der  mystisch-asketischen  Richtung 
gewünscht,  da  sie  doch  wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  diese 
Züge  hervorzurufen.  Zwar  ist  das  angedeutet,  aber  doch  nur  in 
einer  Parenthese.  Wenn  ferner  aufgezählt  wird,  welche  Vorteile 
dem  Handel  entsprossen  sind,  so  hätte  auch  wohl  der  geistige 
Gewinn  erwähnt  werden  sollen,  der  sich  z.  B.  recht  deutlich  in 
der  deutschen  Poesie  zeigt.  Bezweifeln  möchten  wir  aber  doch, 
dafs  viele  Bauern  frei  geworden  sind,  wenigstens  scheint  uns  das 
für  Deutschland  und  Frankreich  recht  fraglich;  aber,  wie  gesagt, 
darüber  wollen  wir  kein  absprechendes  Urteil  fällen. 

Bei  Erwähnung  der  goldenen  BuUe  (No.  11)  heifst  es:  die 
Länder  der  sieben  Kurfürsten  seien  unteilbar.  Das  bedurfte  einer 
schärferen  Passung;  denn  nicht  alle  Besitzungen  dieser  Herrn 
waren  es,  sondern  nur  eine  bestimmte  Quote,  das  sogenannte 
Kurland. 

Der  Thorner  Friede  (1466)  hat  nicht  das  heutige  Westpreufsen 
den  Polen  und  OstpreuCsen  dem  Orden  zugesprochen,  sondern  die 
Teilung  geschah  nach  Bistümern,  so  dafs  ein  Teil  Westpreufsens 
und  ein  Teil  Ostpreufsens  dem  Orden  verblieb. 

Der  Verf.  meint  (Nr.  12),  durch  die  Hussitenkriege  hätte  die 
Autorität  der  Kirche  sehr  gelitten.  Wir  wollen  das  nicht  gerade 
bestreiten,  meinen  aber  doch,  dafs  weit  gröfseren  Schaden  das 
Rittertum  und  die  alte  Kriegsweise  gelitten  hat,  da  man  die 
Bauemheere  nicht  besiegen  konnte.  Dieses  Moment  ist  nicht 
hervorgehoben. 

Die  Hansa  (Nr.  13)  steht  als  Städtebündnis  nicht  so  einzig 
da,  wie  das  nach  der  Darstellung  des  Verf.8  erscheinen  könnte; 
wir  hätten  gewünscht,  dafs  auf  die  anderen  Städte-  und  Ritter- 
bündnisse Rücksicht  genommen  wäre. 

Wenn  der  Verf.  (Nr.  18)  angiebt,  dafs  711  die  Westgoten 
bei  Xerez  de  la  Frontera  geschlagen  seien,  so  haben  wir  dazu 
zweierlei  zu  bemerken :  1 )  dafs  man  jetzt  meistens  Jerez  schreibt 
und  2)  dafs  die  Schlacht  nicht  da,  sondern  an  der  Mündung  des 
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kleinen  Flusses  Salado  in  der  Nähe  yod  Cadix  stattgefunden  hat; 
Tgl.  Diercks,  Geschichte  Spaniens  Bd.  I  S.  186. 

Die  Normannenfahrten  (Nr.  20)  hätten  noch  genauer  angegeben 
werden  können.  Die  Wikinger  sind  bis  ins  Schwarze  Meer  gekommen 
und  haben  dann  ihre  kleinen  Drachen  über  die  Landenge  in  das  kaspi- 
sche  Meer  gebracht.  Auch  haben  sie  im  Norden  Rufslands  das 
grofse  Reich  Biarmien  (Perm)  besessen,  und  es  soll  noch  heute 
die  Murmannsche  Küste  von  ihnen  den  Namen  haben.  Ebenso 
sind  durch  normannische  Edelleute  von  der  Normandie  aus  die 
Canarischen  Inseln  in  Besitz  genommen  worden;  vgl.  Depping, 
Expedition  des  Normands. 

Doch  hiermit  genug.  Wir  schliefsen  die  Besprechung  dieser 
tüchtigen  und  fleifsigen  Arbeit  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  dafs 
sie  recht  weite  Verbreitung  finden  möge. 

Schöneberg  bei  Berlin.  R.  Fofs. 


Otto  Vogel,  Karl  Mnlleohoff,  Panl  Röseler,  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  Zoologie.  Nach  methodischen  Grundsätzen  be- 
arbeitet. Neue  illnstrierte  Ausgabe.  Berlin  1896,  Winckelmann  und 
Sohne.     Heft  1 :  11  u.  204  S.,  Heft  2:   187  S.    8.    Jedes  Heft  1,40M. 

Der  Leitfaden  von  Vogel,  Mullenhoff  und  Kienitz-GerlofT  liegt 
hier  in  neuem  Gewände  vor.  Zugleich  ist  an  Stelle  des  Herrn 
Kienitz-Gerloff  Herr  Paul  Röseler  in  den  Kreis  der  Ver- 
fasser eingetreten.  Die  beiden  Hefte,  von  denen  das  erste  im 
Texte  nur  geringe  Änderungen  aufweist,  enthalten  das  zoolo- 
gische Pensum  der  höheren  Schulen  in  vier  Kursen.  Es  wurde 
hier  zu  weit  fuhren,  die  Vorteile  und  Nachteile  der  systematischen 
und  der  methodischen  Behandlung  gegen  einander  abzuwägen. 
Von  der  durch  die  letztere  gegebenen  Möglichkeit,  die  den  einzel- 
nen Stufen  zugewiesenen  Tiere  nach  Inhalt  und  Form  der  Dar- 
stellung verschieden  zu  behandeln,  ist  in  zweckmäfsiger  Weise 
Gebrauch  gemacht  worden.  FQr  die  Auswahl  pflegt  jeder  seine 
eigenen  Wünsche  zu  haben;  wesentliche  Abweichungen  aber  von 
der  hier  getroffenen  und  fast  durchweg  seit  langer  Zeit  beibe- 
haltenen wird  niemand  fordern.  Freilich  ist  es  auch  in  der 
Zoologie  zwar  leichter  als  in  der  Botanik,  aber  doch  nicht  immer 
möglich,  sich  dem  Leitfaden  genau  anzuschliefsen.  Besonders 
kleine  Anstalten  mit  beschränkten  Mitteln  müssen  z.  B.  vorkom- 
mende Geschenke  an  präparierten  Tieren  nach  Möglichkeit  für 
den  Unterricht  ausnutzen,  auch  solche,  die  der  Leitfaden  nicht 
bespricht.  An  Stelle  des  Orang-Utans  — so  und  nicht  Orang- 
lltang  ist  nach  Brehm  und  Leunis  zu  schreiben  —  wäre  im 
zweiten  Kursus  besser  der  Schimpanse  behandelt  worden,  von 
dem  ein  gutes  Bild  unter  den  Lehmannschen  Tafeln  vorhanden 
ist  Ja,  da  unter  allen  Affen  nur  vom  Schimpansen  eine  gröfsere 
Abbildung  gezeigt  werden  kann,  ziehe  ich  es  bei  einer  ähnlichen 
Pensenverteilung   vor ,    ihn    schon  in  Sexta  zu   besprechen.    Der 
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Magot,  wenn  man  ihn  darchnehmen  will,  ist  dann  der  Qainta 
vorzubehallen.  Er  könnte  nur  ausgestopft  gezeigt  werden,  and 
das  bleibt  des  Preises  wegen  für  viele  Anstalten  immer  noch  ein 
frommer  Wunsch. 

Der  Hamster  hätte  seiner  Schädlichkeit  wegen  aufgenommen 
werden  können.  Einige  seltenere  oder  weniger  wichtige  Säuge- 
tiere, z.  B.  Elch,  Nilpferd,  Nashorn,  sind  mindestens  für  Gymna- 
sien zu  entbehren,  um  so  mehr  als  ausreichende  grofse  Bilder 
bis  jetzt  nicht  vorhanden  sind.  Eine  Verbesserung  ist  es,  dalüs 
im  zweiten  Hefte  mit  der  Auster  jetzt  die  Teichmuschel  verglichen 
wird,  die  in  einer  älteren  Auflage  aus  meinem  Besitze  fehlt 
Zwar  bietet  eine  der  oben  erwähnten  Tafeln  eine  gute  Abbildung 
der  Auster,  doch  hat  diese  manche  Besonderheiten  in  der  Aus- 
bildung ihrer  Organe,  während  die  Teichmuschel  den  gewöhnlichen 
Bau  der  Muscheltiere  zeigt  und  von  den  Schülern  leicht  in  natura 
beschafft  werden  kann. 

Der  erste  Kursus  enthält  einzelne  Säugetiere  und  Vögel,  der 
zweite  vergleichende  Beschreibungen  verschiedener  verwandter 
Wirbeltiere,  der  dritte  Gliederfüfsler,  der  vierte  die  übrigen  Kreise, 
dazu  einen  Überblick  über  das  Tierreich.  Der  Tiergeographie  ist 
kein  besonderer  Abschnitt  gewidmet,  die  Grundbegriffe  derselben 
sind  vielmehr  ebenso  wie  einige  paläontologische  Thatsachen  an 
passender  Stelle  besprochen.  Systematische  Zusammenstellungen 
und  Repetitionstabellen  werden  bei  Zusammenfassungen  und 
Wiederholungen  gute  Dienste  leisten.  Auch  Bestimmungstabellen 
sind  dem  zweiten  und  dritten  Kursus  beigegeben  und  für  die 
Insekten  zweckmäfsigerweise  mit  Abbildungen  versehen.  Die 
neue  Einteilung  des  Unterrichtes  wird  es  an  Gymnasien  erforder- 
lich machen,  dafs  der  erste  Teil  des  vierten  Kursus  schon  in 
Quarta  durchgenommen  wird.  Das  läfst  sich  unschwer  ermög- 
lichen. Aber  dem  Lehrpensum  der  Quarta  der  Realanstalten 
(Wiederholungen  und  Erweiterungen  des  zoologischen  Lehrstoffes 
der  früheren  Klassen  mit  Rücksicht  auf  die  Erkennung  des 
Systems  der  Wirbeltiere)  entspricht  kein  Kursus.  Dafs  die  beiden 
ersten  genügenden  Stoff  enthalten,  auch  wenn  noch  ein  volles 
Semester  zu  ihrer  weiteren  Durcharbeitung  zu  Gebote  steht,  darf 
man  wohl  annehmen,  da  die  Verfasser  sämtlich  an  Realgymnasien 
wirken  und  der  zweite  Kursus  in  der  Quinta  schwer  zu  bewäl- 
tigen ist.  Doch  wäre  es  vorzuziehen,  wenn  für  diese  Schulen 
noch  ein  Kursus  eingeschoben  würde. 

Die  Hefte  sind  in  der  neuen  Auflage  mit  einer  grofsen  Zahl 
von  Abbildungen  versehen  worden,  die,  damit  sie  dem  Zwecke 
des  Buches  besser  genügen,  meist  von  Röseler  neu  gezeichnet 
sind.  Vielen  liegen  Momentbilder  von  Anschütz  zu  Grunde.  Die 
Bezeichnung  „lebenswahr''  der  Vorrede  kommt  ihnen  durch- 
gängig zu.  Ganz  besonders  gut  sind  z.  B.  gleich  im  ersten 
Kursus  Bär   und  Pferd.     Nur  einige  gefallen  mir  weniger,  z.  B. 
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das  Eichhörnchen,  bei  dem  die  Augen  einen  eigentümlich  toten 
Eindruck  machen.  Die  Abbildung  des  Faultiers  erscheint  ziem- 
lich verschwommen.  Da  aber  nach  Brehm  dasselbe  „lebhaft 
an  einen  Haufen  trockenen  Riedgrases  erinnertes  mag  sie  der 
Wirklichkeit  besser  entsprechen  als  manche  deutlichere.  Skelett- 
teile,  Zähne  und  dergl.  sind  in  reicher  Zahl  nach  den  Samm- 
langen des  zoologischen  Instituts  und  des  Museums  für  Natur- 
kunde abgebildet.  Trotzdem  wäre  noch  einiges  wünschenswert, 
z.  B.  die  Zunge  des  Spechtes  mit  dem  Zungenbein,  Kopfskelett 
und  Kiemengerüst  eines  Fisches,  die  unteren  Schlundknochen 
d^  Karpfens,  die  Mantelhöhle  des  Tintenfisches.  In  den  meisten 
Fällen  ist  die  Verkleinerung  durch  einen  Bruch  oder  die  natür- 
liche Gröfse  durch  einen  Strich  angegeben.  Bisweilen,  besonders 
bei  Teilbildern,  ist  es  unterblieben.  Besser  wird  in  Zukunft  auch 
hier  die  Angabe  hinzugefugt. 

Die  Biologie  ist  in  dieser  Auflage  noch  stärker  als  bisher 
betont  worden.  Das  erste  Heft  enthielt  schon  in  seiner  alten 
Auflage  eine  Fülle  biologischer  Mitteilungen,  so  dafs  nur  Einzel- 
nes hinzukommen  konnte.  Das  zweite  dagegen  scheint  zum 
grofsen  Teile  umgearbeitet  zu  sein  und  vielerlei  neue  Beobach- 
lungen  zu  bringen.  Zum  Verständnis  derselben  ist  die  Beschrei- 
bung aufserordentiich  eingehend.  Die  Zeichnungen  der  einzelnen 
Teile^  z.  B.  der  Mundteile  der  Insekten ,  sind  dementsprechend 
sehr  genau.  Dadurch  allein  erscheint  eine  klare  Auflassung  dieser 
Einzelheiten  möglich;  ohne  Hilfe  der  Abbildungen  wird  kaum  ein 
Schüler  sie  an  den  Objekten  erkennen  können,  und  dem  Lehrer 
fiele  die  in  follen  Klassen  unlösbare  Aufgabe  zu,  jedem  einzelnen 
alles  zu  zeigen.  So  wird  wenigstens  ein  Teil  der  Schüler  im- 
stande sein,  was  er  an  den  Zeichnungen  gesehen  hat,  an  den 
Objekten  selbst  wiederzufinden. 

In  der  Systematik  muEste  jetzt  den  neueren  Ansichten  mehr 
Rechnung  getragen  werden,  wenn  auch  hier  der  Lehrer  leicht 
seine  abweichende  Auffassung  zur  Geltung  bringen  kann.  Im  vor- 
liegenden Leitfaden  sind  die  Säugetiere  noch  in  zwölf  Ordnungen 
geteilt,  wobei  der  Mensch  nicht  mitgerechnet  ist,  die  Insekten- 
fresser aber  besonders  gezählt  werden.  Die  Ordnungen  der  Ein- 
hufer, Zweihufer  und  Vielhufer  sind  beibehalten.  Zu  den  Zahn- 
armen ist  das  Schnabeltier  gestellt;  dafs  dieses  Eier  legt,  wird 
nicht  erwähnt.  Die  Ordnung  der  Afl'en  wird  als  Vierhänder  be- 
zeichnet. Die  Ordnungen  der  Krokodile  und  der  Eidechsen 
werden  nicht  unterschieden. 

Einzeln  ist  mir  aufgefallen,  dafs  die  Zunge  des  Wales  sehr 
beweglich  sein  soll  (f  36).  Im  §  99  wird  sie  später  richtig  als 
vollständig  unbeweglich  bezeichnet  Dafs  der  Igel  gegen  den  Bifs 
giftiger  Schlangen  gefeit  ist,  ist  nach  neueren  Beobachtungen 
zweifelhaft.  Neulich  habe  ich  die  Behauptung  gelesen,  dafs  die 
Immunität    entweder   zeitlich  beschränkt   oder  lokal  ist.     Ebenso 
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bestimmt  jedeofalls,  wie  Lenz  die  Giftfestigkeit  behauptet,  geben 
andere  Beobachter  an,  dafs  der  Igel  am  Bisse  der  Kreuzotter  zu 
Grunde  gegangen  ist  (vgl.  Lachmann,  Die  Beptihen  und  Amphibien 
Deutschlands  in  Wort  und  Bild).  Beim  Biber  sind  S.  20  zwei 
Drüsensäcke  erwähnt,  welche  ein  stark  riechendes  öl  ab- 
sondern. Meine  alte  Ausgabe  fugte  hinzu:  (das  Bibergeil). 
Die  Auslassung  dieser  Klammer  läfst  für  die  Schlufszeile  der 
nächsten  Seite:  auch  das  Bibergeil  findet  als  Arznei  Ver- 
wendung die  nötige  Worterklärung  vermissen.  Beim  Elefanten 
hätte  die  neue  Auflage  von  Brehms  Tierleben  berücksichtigt 
werden  sollen.  Nach  mancherlei  öbereinstimmenden  Berichten, 
besonders  nach  den  Beobachtungen  des  Engländers  Sanderson, 
der  seit  einem  halben  Menschenalter  Vorsteher  des  Elefantenfang- 
betriebes  in  Indien,  also  gewifs  ein  zuverlässiger  Gewährsmann  ist, 
sind  die  Elefanten  keineswegs  ungewöhnlich  schlaue  Tiere,  auch 
keiner  scharfsinnigen  Überlegung  fähig.  Desgleichen  ist  nicht 
ihr  Rüssel  ihre  Hauptwaffe,  vielmehr  wird  derselbe  ängstlich  vor 
Verletzungen  geschützt.  Dafs  die  einzeln  lebenden  Tiere  sich 
stets  bösartig  zeigen,  wird  ebenfalls  bestritten.  Beiläufig  könnte 
auch  die  Angabe  hinzugefügt  werden,  dafs  die  Elefanten  hinten 
zwar  fünf  Zehen,  aber  nur  vier  Hufe  haben,  dafs  aufserdem  oft 
Hufe  abgestofsen  und  durch  das  schnelle  Nachwachsen  der  übrigen 
vollends  verdrängt  werden.  Von  den  Finken  ist  S.  120  gesagt: 
Schwanz  ...  am  Ende  etwas  ausgeschnitten.  Drei  Zeilen 
weiter  ist  überflüssigerweise  eingeschoben:  Schwanz  leicht 
gegabelt.  Bei  denselben  Vögeln  ist  auf  Seite  120  angegeben: 
zweite  und  dritte  Schwinge  am  längsten.  Auf  Seite  122 
dagegen  beim  Gattungscharakter  ist  die  alte  irrtümliche  Angabe: 
dritte  und  vierte  am  längsten  übersehen  und  beibehalten 
worden.  Seite  7  steht  1,5—1,80  m.  Die  Null  fehlt  besser,  oder 
sie  mufs  jedesmal  gesetzt  werden.  Widerkäuer  8.  27  Zeile  9 
V.  u.  ist  der  einzige  Druckfehler,  den  ich  bemerkt  habe.  Ein 
Versehen  des  Setzers  ist  die  Trennung  des  Wortes  in  weifslich 
S.  49  Zeile  12  v.  u. 

Durch  die  Beigabe  der  Abbildungen,  die  durch  die  Zeichentafeln 
von  Vogel  und  Ohmann  in  keiner  Weise  ersetzt  werden  konnten, 
ist  die  Brauchbarkeit  des  guten  Buches  wesentlich  erhöht  worden. 
Es  ist  damit  der  einzige  Grund  gegen  eine  warme  Empfehlung 
desselben  hinweggefallen. 

Seehausen  i.  d.  Altmark.  M.  Paeprer. 


1)  B.  JochmaDD  und  0.  Hermes,  GraDdrifs  der  Experimental- 
physik uod  Elemente  der  Chemie,  sowie  der  Astronomie  and  mathe* 
matischeo  Geog^raphie.  Znm  Gebrauch  beim  Unterricht  auf  höhern 
Lehraoatalteo  uod  zum  Selbststudium.  Mit  376  Holzschnitten,  4  meteo- 
rologischen  Tafeln    und    2  Sternkarten.     Dreizehnte    vermehrte   und 
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verbesserte  Auflege.     Berlin  1896,  Wlockelmaon  &  SShne.     484  S. 
8.    4,60  M. 

Der  Grundrifs  der  ExperimeDtalphysik  von  Jochmann  und 
Hermes  ist  als  vortreiTlicbes  Lehrbuch  längst  anerkannt  und  ist 
sehr  Terbreitet.  Vor  fünf  Jahren  ist  nach  der  Reform  des  phy- 
sikalischen Unterrichts  ein  Auszug  aus  dem  Grundrifs  als  „Eiemenlar- 
physik^'  für  den  Anfangsunterricht  in  erster  Auflage  erschienen. 
Seine  Anschaffung  für  den  physikalischen  Vorkursus  ist  für  Voll- 
aostalten  nicht  notwendig,  da  der  Grundrifs  die  Schulphysik  voll- 
ständig zur  Darstellung  bringt  und  auf  die  Elementarphysik  nicht 
zurückverweist. 

Die  neue  Auflage  des  Grundrisses  darf  insofern  als  eine  ver- 
besserte gelten,  als  der  Text  an  einzelnen  Stellen  ein  wenig  ge- 
ändert, die  Abbildungen,  insbesondere  die  Sternkarten  korrigiert, 
die  Daten  entsprechend  den  neuesten  Ergebnissen  angepafst, 
endlich  die  technischen  Ausdrucke  in  mafsvoller  Weise  verdeutscht 
worden  sind.  In  der  Mechanik  erhält  der  hydrostatische  Auftrieb 
eine  äufserlich  mehr  hervortretende  Stellung,  während  die  Keppler- 
schen  Gesetze  gestrichen  sind,  da  sie  im  astronomischen  Teile 
ausfuhrlich  behandelt  werden.  Im  ganzen  haben  die  Veränderungen 
nur  eine  unerhebliche  Verschiebung  der  Paragraphen  zur  Folge 
gehabt. 

Die  neue  Auflage  ist  nach  zwei  Richtungen  hin  erweitert. 
Zunächst  ist  das  absolute  Mafssystem  in  der  Mechanik  und  in  der 
Elektrizitätslehre  in  je  einem  neuen  Paragraphen  behandelt  worden. 
In  der  Mechanik  werden  die  Dimensionen  der  Geschwindigkeit, 
Beschleunigung,  Kraft  und  der  Bewegungsgröfse,  sowie  des  spezifi- 
schen Gewichtes  und  der  Dichtigkeit  festgestellt,  schlieCslich  die 
Krafteinheit  ein  Dyn  definiert.  Im  Anschlufs  an  die  Lehre 
von  dem  Magnetismus  und  von  den  elektrischen  Strömen  wird 
die  Einheit  des  Magnetismus,  des  magnetischen  Feldes,  des  elek- 
trischen Stromes,  der  elektromotorischen  Kraft  und  des  Wider- 
standes definiert,  werden  ferner  die  Dimensionen  dieser  Gröfsen 
zusammengestellt  und  zum  Schlufs  die  Einheiten  des  praktischen 
Hefssystems  A,  V,  Sl  angegeben.  Die  beziiglichen  Paragraphen 
erscheinen  nur  als  Anhänge  zu  der  übrigen  zusammenhängenden 
Darstellung  des  Lehrbuches,  weil  das  absolute  Mafssystem  in  dem 
Grundrifs  der  Behandlung  des  Lehrstoffes  nicht  zu  Grunde  gelegt 
ist.  Hat  sich  doch  der  Herausgeber  immer  noch  nicht  ent- 
schliefsen  können,  vom  Potentialbegriff  in  seinem  Buche  Gebrauch 
zu  machen. 

Einen  wesentlichen  Zuwachs  hat  das  Buch  durch  die  Neu- 
l>earbeitung  des  chemischen  Teiles  erfahren,  welche  von  Ober- 
lehrer Dr.  Dehnicke  ausgeführt  wurde.  Da  dieser  Teil  nicht 
weniger  als  44  Seiten  einnimmt,  so  ist  der  Grundrifs  im  ganzen 
Dm  fast  ebensoviel  umfangreicher  geworden.  Im  allgemeinen  Teil 
werden  zunächst  die  Grundbegriffe  gewonnen,  die  sich  auf  chemi- 
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sehe  Veränderung  beziehen,  und  zwar  werden  chemische  Analyse 
und  Synthese,  Verwandtschaft,  Prozefs,  Reaktion,  Zeichensprache, 
Gewichtsgesetz,  Tabelle  der  wichtigsten  Elemente,  Gay  Lussacs 
Gesetz  der  einfachen  Gasvolumina,  Avogadros  Gesetz  der  Ver- 
bindungsgewichte  und  die  Atomtheorie  auf  7  Seiten  besprochen. 
Der  spezielle  Teil  behandelt  auf  37  Seiten  die  Metalloide  0,  H, 
S,  P,  C,  Gl  nebst  ihren  Verbindungen,  besonders  den  Sauerstofl- 
und  Wasserstoff  Verbindungen,  dann  die  Metalle  und  ihre  Ver- 
bindungen. Nach  Erörterung  der  allgemeinen  Eigenschaften  werden 
folgende  Gruppen  besprochen:  Na,  K,  NH«;  Ba,  Sr,  Ca,  Mg;  AI; 
Fe,  Co,  Ni,  Cr,  Mn,  Zn,  Cd,  Sn,  Bi,  As,  Sb,  Pb,  Cu,  Hg,  Ag,  Au,  Pt, 
Den  SchluTs  dieses  Abschnittes  bildet  ein  kurzer  Abrifs  der 
Krystallographie. 

Da  die  Vermehrungen  und  Verbesserungen  der  neuen  Auf- 
lage durchaus  zu  billigen  sind,  so  wird  der  Grundrifs  auch  ferner 
die  verdiente  Anerkennung  finden. 

2)  H.  Päniog,  Lehrbuch  der  Physik  für  die  obereo  Rlasseo  hSherer 
LehransUltea.  Im  ADschlasse  an  desselben  Verfassers  Gnindziige  der 
Physik.     MuDSter  i.  W.  1897,  Ascheodorff.    270  S.    S.     2,80  M. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  stellt  eine  Fortsetzung  und  Er- 
weiterung der  Grundzuge  der  Physik  desselben  Verfassers  dar. 
Während  diese  für  den  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  be- 
stimmt sind,  soll  das  Lehrbuch  in  den  oberen  Klassen  unter  der 
Voraussetzung  Verwendung  finden,  da£s  die  Grundzüge  sich  in  der 
Hand  der  Schuler  befinden.  Daher  enthält  es  von  dem  Lehrstoffe 
der  unteren  Stufe  nur  so  viel,  als  nötig  war,  um  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  des  Gegenstandes  zu  geben.  Das  am  Schlüsse 
beigefugte  Inhaltsverzeichnis  geht  über  beide  Teile. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Physik  ganz 
der  modernsten  Auffassung  entsprechend  darzustellen.  Dabei  gebt 
er,  wie  sich  nach  meiner  Ansicht  sogleich  ergeben  wird,  z.  T.  weit 
über  die  Grenzen  hinaus,  die  dem  physikalischen  Unterricht  an 
Gymnasien  gesteckt  sind.  Der  Mechanik  wird  das  absolute  Mafs- 
system  zu  Grunde  gelegt,  und  auf  dieser  Basis  wird  ihr  eine 
wesentlich  theoretische  Behandlung  zu  teil.  Dabei  sei  mir  die 
Bemerkung  gestattet,  dafs  man  Abschnitte,  wie  das  Güldinsche 
Prinzip  und  die  Kepplerschen  Gesetze  wohl  vorteilhafter  in  andern 
Unterrichtsgebieten  unterbringen  könnte,  das  erstere  im  stereo- 
metrischen Unterricht,  das  letztere  in  der  mathematischen  Geo- 
graphie und  der  Astronomie.  In  der  Wärmelehre  wird  u.  a.  das 
Raoult-van't  Hoffsche  Gesetz,  die  mechanische  Wärmetheorie  mit 
ihren  beiden  Hauptsätzen  und  die  kinetische  Gastheorie  dargestellt. 
Der  Magnetismus  wird  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Kraftlinien 
und  der  absoluten  Mafse  behandelt,  ferner  wird  die  Cieklrizitäts- 
lehre  auf  den  theoretisch  gewonnenen  Potentialbegriff  gegründet. 
Gelegentlich  des  Ohmschen  Gesetzes  werden  die  Grundaufgaben 
der  elektrischen  Messungen  erörtert.   Abgesehen  von  einer  Beweis- 
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föhrung  für  die  Dynamomaschinen,  ist  in  dem  schwierigen  Kapitel 
der  Induktionsströme,  obgleich  man  es  nach  der  Anlage  des 
Baches  erwarten  sollte,  die  Kraftlinientheorie  zur  Erklärung  nicht 
herangezogen  worden.  Weiter  folgt  die  Besprechung  der  Kathoden- 
und  Röntgenstrahlen,  der  Drehströme,  der  Versuche  von  Tesla 
und  Hertz.  Geht  das  Lehrbuch  in  den  angeführten  Abschnitten 
oft  über  die  Aufgaben  des  Gymnasialunterrichtes  hinaus,  so  scheinen 
mir  an  andern  Stellen  Mängel  hervorzutreten.  So  ist  die  mathe- 
inatische  Geographie  wohl  zu  kurz  gekommen,  durfte  doch  eine 
Belehrung  über  die  Kalenderrechnung  der  allgemeinen  Bildung  der 
Schüler  wohl  zu  statten  kommen.  —  Anerkennend  möchte  ich 
erwähnen,  dafs  das  historische  Moment  eine  gebührende  Berück- 
sichtigung erfahren  hat,  dafs  die  zahlreichen  Abbildungen  zwar 
meist  schematiscli  gehalten,  aber  immer  instruktiv  sind,  die  Aus- 
stattung des  Buches  allen  billigen  Anforderungen  entspricht.  Die 
öfters  in  den  Text  eingefugten  Aufgaben  werden  gewifs  im  Unter- 
richte mit  Erfolg  Verwendung  finden.  Die  Darstellung  ist  klar 
and  korrekt.  Nur  widerstrebt  es,  wie  mir,  gewifs  vielen  Lesern, 
das  Ablaufen  von  Reihen  physikalischer  Vorgänge  durch  Wendungen 
auszudrücken,  die  in  jenen  Vorgängen  fast  das  Wirken  einer 
Persönlichkeit  vermuten  lassen :  z.  B.  S.  40  Zeile  10  v.  u.  u.  a. 
Nicht  korrekt  ist  wohl  S.  249  a,  Druckfehler  sind  nicht  ganz  ver- 
mieden. Die  vom  Verfasser  ausgesprochene  Hoffnung,  „jeden 
einzelnen  Punkt  des  Buches**  in  einer  dem  Fassungsvermögen 
der  Schüler  entsprechenden  und  vöHig  klaren  Weise  dargestellt 
ZQ  haben,  hat  sich,  soviel  ich  sehe,  insofern  erfüllt,  als  die  Klar- 
heit der  Darstellung  bei  ihrer  gedrängten  Kürze  sehr  anzuerkennen 
ist.  Dafs  aber  der  Inhalt  dem  Fassungsvermögen  eines  Durch- 
schnittsschülers entspricht,  wird  von  vielen  bezweifelt  werden. 

Das  Buch  ist  denjenigen  sehr  zu  empfehlen,  die  es  versuchen 
wollen,  die  neuesten  Entdeckungen  und  Anschauungen  im  physi- 
kalischen Unterrichte  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Berlin.  R.  Schiel. 

Littrows  W ander  des  Himmels  oder  Gemeiofarsliche  Darstelloog  des 
Weltsystemes.  Achte  AoflagjD.  Nach  deo  oeuesten  Fortschritten  der 
Wissenschaft  bearbeitet  von  Edmund  Weifs.  Mit  14  lithogra- 
phierten Tafeln  and  vielen  Holzschnitt-Illustrationen.  Berlin  1896, 
Ferdinand  Dämmlers  Verlagsbuchhandlung.     8.     14,40  M. 

Ober  die  ersten  14  Hefte  des  in  36  Lieferungen  erschienenen 
Werkes  hat  Ref.  bereits  im  Jahrgang  1S95  dieser  Zeitschrift 
S.  380  und  im  Jahrgang  1896  S.  588  berichtet.  Heute  liegt  das 
Werk  vollendet  Tor  und  giebt  uns  dadurch  Anlafs,  ihm  noch 
einige  Worte  zu  widmen,  insbesondere  den  noch  nicht  besprochenen 
Heften  15—36. 

Dieselben  enthalten  zunächst  die  noch  zur  zweiten  Abteilung 
des  Werkes,  der  beschreibenden  Astronomie,  gehörigen  Kapitel 
über  die  Planeten,    den  Mond,   die  Satelliten    der   aufseren  Pia- 
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neten,  die  Kometen,  Sternschnuppen,  Fixsterne  und  Nebelflecken. 
Im  dritten  Abschnitt  werden  die  Gesetze  der  himmlischen  Be- 
wegungen erörtert,  vor  allem  das  Newtonsche  Gra?itationsgesetz 
mit  seinen  Folgerungen,  während  die  letzten  Kapitel  den  Störungen, 
sowie  Betrachtungen  über  den  Ursprung  und  die  Dauer  des  Welt- 
systems gewidmet  sind.  Die  vierte  Abteilung  endlich  enthält  die 
Beschreibung  der  astronomischen  Instrumente,  vom  einfachsten, 
dem  Gnomon  der  Alten,  bis  zum  kompliziertesten,  dem  modernen 
Heliometer,  ferner  die  Beschreibung  von  Sternwarten  o.  s.  w., 
zum  Schlufs  noch  ein  hier  recht  angebrachtes  Kapitel  über  die 
Wichtigkeit  des  astronomischen  Liebhabertums,  dem  ja  gerade  in 
dieser  Wissenschaft  so  mächtige  Fortschritte  zu  danken  sind.  Als 
Anhang  giebt  Verf.,  wie  dies  auch  in  den  früheren  Auflagen  ge- 
schehen ist,  ein  sehr  ausführliches  Verzeichnis  der  Bahnelemente 
der  grofsen  Planeten,  der  Satelliten,  der  Asteroiden  und  der 
interessanteren  Kometen.  Mit  einem  Sach-  und  einem  Namen- 
Register  schliefst  das  Werk. 

Man  kann  der  neuen  Auflage  kein  besseres  Zeugnis  aus- 
stellen, als  dafs  sie  ganz  den  Geist  der  früheren  Auflagen  atmet, 
die  sich  so  viele  Freunde  erworben  haben,  dafs  sie  aber  dem  ge- 
waltigen Fortschritt  der  Himmelskunde  auf  allen  einzelnen  Ge- 
bieten Rechnung  trägt.  So  ist  z.  B.  im  Kapitel  über  Jupiter  der 
interessanten,  auf  diesem  Planeten  jedenfalls  vorkommenden 
Strahlenbrechung  gedacht,  auf  welche  Kummer  und  A.  Schmidt 
in  Stuttgart  hingewiesen  haben.  Die  Kapitel  über  Doppelsterne 
bringen  die  wichtigen  Entdeckungen,  welche  man  auf  spektrosko- 
pischem Wege,  nämlich  durch  Beobachtung  der  Verschiebung  der 
Spektrallinien,  von  solchen  Sternsystemen  gemacht  hat,  und  durch 
welche  die  Existenz  von  Systemen  nachgewiesen  ist,  die  aus  zwei 
in  wenigen  Tagen  um  ihren  gemeinsamen  Schwerpunkt  einen 
Umlauf  ausfuhrenden  Massen  bestehen,  von  unserem  Sonnen- 
system also  so  total  verschieden  sind,  dafs  man  bisher  an  ihr 
Vorhandensein  zu  glauben  sich  nicht  entschliefsen  konnte,  obwohl 
die  periodische  Helligkeitsänderung  gewisser  Sterne  sich  dadurch 
leicht  erklären  liefs.  Wohl  kaum  ein  Kapitel  dürfte  aus  der 
vorigen  Auflage  unverändert  herübergenommen  sein. 

Der  Druck  des  Werkes  ist  äufserst  korrekt,  der  Fehler  auf 
S.  1013,  wo  dem  gröfsten  Fernrohr  der  Wiener  Sternwarte  eine 
Brennweite  von  10,5  cm  statt  10,5  m  gegeben  wird,  dürfte  hei 
einem  Leser,  der  bis  zu  dieser  Stelle  gelangt  ist,  wohl  kaum 
mehr  einen  Irrtum  hervorrufen.  Die  in  unsrer  vorigen  Besprechung 
erwähnten  beiden  Druckfehler  haben  im  Druckfehler-Verzeichnis 
Aufnahme  gefunden. 

Die  „Wunder  des  Himmels^*  dürften  gewifs  in  jeder  Schui- 
bibliothek,  die  sie  besitzt,  eines  der  meist  gelesenen  Bücher 
sein. 

Jena.  Otto  Knopf. 
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ABHANDLUNGEN. 


Das  Problem   des  Tragischen  und  seine  Behandlung 

in  der  Schule. 

Die  begluckendste  aller  WeltaDSchauungen,  die  Blüte  der 
Lebensweisheit  ist  der  Humor,  beruhe  er  auf  der  naiven,  gemut^ 
Tollen  Daseinsfreude  und  auf  der  Liebe  zu  allem  Geschaffenen, 
oder  hebe  er  sich  von  dem  dunkleren  Hintergründe  der  Erkenntnis 
des  Irr-  und  Wirrsals  unseres  Lebens  ab,  durch  die  er  sich  zu 
erhabener  oder  demutvoller  Resignation  und  zu  innerer  Harmonie 
emporgerungen  hat.  Wir  stehen  beutigen  Tages  —  wenn  über- 
haupt unter  dem  Zeichen  des  Humors  —  so  mehr  unter  dem 
des  tragischen  als  unter  dem  des  naiven  Humors.  Der  geistige 
Mensch  unserer  Zeit  ist  teils  in  seinem  Berufe  überbürdet,  teils 
infolge  der  Fülle  der  auf  ihn  einstürmenden  Eindrücke  überreizt, 
nervös,  von  einer  Unrast  und  Hast  getrieben,  die  das  rechte  Be- 
hagen  schwer  aufkommen  läfst.  Und  doch  ist  gerade  zum  Schul- 
mann verdorben,  wem  nicht  eine  gütige  Fee  in  der  Wiege  schon 
einige  Quentchen  dieser  Quintessenz,  die  da  Humor  heifst,  ins 
offene  Kinderherz  geträufelt  hat,  wem  sie  nicht  das  Talent  zum 
Glück  auf  den  Lebensweg  mitgegeben  hat.  Denn  nur  der  Heitere 
verbreitet  Heiterkeit,  nur  der  Arbeitsfrohe  Arbeitslust,  nur  der 
Begeisterte  Begeisterung,  und  so  ist  die  Freudigkeit  die  Mutter 
auch  aller  pädagogischen  Tugenden.  Wir  sollen  ohne  optimistische 
Schönfärberei  Weltfreude  unter  die  Jugend  säen,  auf  dafs  sie  ge- 
stahlt werde  gegen  die  Bittemisse  des  Lebens,  wir  sollen  nicht 
nur  den  Verstand  bilden  und  ein  Wissen  übermitteln,  sondern 
auch  ein  reines,  edles  Empßnden  nähren,  vertiefen,  läutern.  Wir 
sollen  das  Gefühl  wecken  und  pflegen,  denn  es  ist  die  Haupt- 
qnellader  der  Phantasie,  aber  auch  der  Mutterschofs  der  reinsten 
Gedanken  und  die  Triebfeder  alles  Wollens  und  Handelns.  Der 
^inn  für  Schönheit  in  der  Gottesnatur,  also  die  Naturfreude,  mufs 
nicht  nur  im  naturwissenschaftlichen  und  im  Zdtchenunterrichte, 
sondern  auch  in  Stunden,  die  der  Poesie  und  der  Pflege  des  Ge- 
mütes gewidmet  sind,  sich  ins  Herz  des  Schülers  senken,  so  dafs  es 
ihn  wie  ein  Schauer  der  Andacht  berühre,  wenn  er  die  erhabene 
Poesie  der  Psalmen  oder  der  Sophokleischen  Chorgesänge  oder  des 
Goethischen  Haiiiedes  in  sich  aufnimmt. 

Ztitiolit.  t  d.  GjmsMiAlwMen  LL  7.  25 
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Edle  EmpGndung  muts  erwachsen  auf  dem  Boden  alles 
Schönen  in  Natur  und  Kunst.  Aber  freilich  auch  darin  spiegelt 
sich  die  Zerfahrenheit  unserer  Zeit,  dafs  die  ästhetischen  Begriffe 
schwankender  geworden  sind  denn  je.  Was  ist  schön?  Was  ist 
erhaben?  Was  ist  tragisch?  Soviel  Köpfe,  soviel  Meinungen. 
Dem  einen  ist  das  Schöne  die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  das 
Harmonische,  dem  anderen  das  Charakteristische,  dem  einen  das 
Typische,  dem  andern  das  Individuelle,  dem  dritten  die  Verbindung 
beider  Elemente  zur  Einheit.  Der  umstrittenste  Begriff  ist  das 
Tragische,  denn  er  ist  auch  der  bedeutendste  und  schwierigste, 
auch  für  die  Schule  von  hervorragender  Bedeutung.  Die  einen 
schneiden  den  Begriff  zurecht  nach  dieser  oder  jener  Tragödie, 
die  ihnen  vorbildlich  zu  sein  scheint,  die  anderen  tragen  ihre 
philosophische  oder  dogmatische  Weltanschauung  in  den  ästheti- 
schen Begriff  hinein  und  deuten  diesen  nun  optimistisch  oder 
pessimistisch  oder  —  was  ganz  modern  ist  —  evolutionistisch 
u.  ä.  m.  Die  einen  sind  befriedigt,  wenn  die  poetische  Gerechtig- 
keit gewahrt  bleibt,  wenn  Schuld  gesühnt  wird,  wenn  sich  das 
Laster  erbricht  und  die  Tugend  behaglich  sich  zu  Tische  setzt; 
die  anderen  sehen  die  Tragödie  als  den  Beleg  der  Weltverneinung, 
als  den  künstlerischen  Niederschlag  der  Wirrnisse  und  Ungereimt- 
heit unseres  Daseins  an.  —  Und  es  ist  wahr,  der  Begriff  läXst  sich 
schwerlich  auf  eine  kurze,  allgemeingültige  Formel  bringen;  er 
ist  so  gestaltenreich  wie  das  Leben  selbst.  Er  ist  ein  Mischbegriff. 
Wollen  wir  seine  Grundelemente  feststellen,  so  gilt,  bei  der  Rela- 
tivität aller  unserer  Vorstellungen,  auch  hier  der  Grundsatz  des 
ex:  contrario.  Wie  der  Kampf  der  Vater  aller  Dinge,  so  ist  er  auch 
in  der  Ästhetik  ein  Wurzelbegriff;  hier  heilst  er  Kontrast  Der 
Gegenpol  des  Tragischen  ist  das  Komische;  die  Seele  des  Komischen 
aber  ist  der  Kontrast;  es  ist  der  Widerstreit  von  Unvernunft  und 
Vernunft,  der  freilich,  weil  er  unschädlich  ist,  nicht  Unlust,  son- 
dern Heiterkeit  wirkt,  die  gemischt  ist  aus  souveränem  Gefühl 
der  Überlegenheit,  auch  vielleicht  ein  wenig  Schadenfreude,  und 
dem  Behagen  an  der  überraschenden  Verbindung  heterogener 
Momente.  Im  Tragischen  nun  begegnen  wir  dem  Kontrast  zwischen 
der  Gröfse  des  Menschen  und  seinem  Geschick,  zwischen  der  Höhe 
und  Stärke  eines  grofsangelegten  Charakters  und  dem  Widerspruchs- 
vollen und  Leidvollen,  in  das  er  hineingerät  und  in  dem  er  unter- 
geht. Uns  packt  ein  Graus  bei  dem  Widerstreit  zwischen  der 
herben  Thatsächlichkeit  des  Lebens  und  der  Hoffnung  und  Sehn- 
sucht, die  wir  unauslöschlich  in  uns  tragen,  nach  einem  harmo- 
nischen Ausgleich  von  Menschengröfse  und  Menschenschicksal:  So 
grofs  und  doch  so  klein  gegenüber  den  waltenden  Mächten!  Je 
höher  der  Mensch  steht,  desto  tiefer  fallt  er;  die  höchsten  Eichen 
zersplittert  am  ehesten  der  Blitz!  Das  erhabenste  Menschen  wollen 
scheitert,  zerschellt  an  der  Endlichkeit  und  Unzulänglichkeit,  an 
den  Schranken,    die    ihm  gesetzt  sind,   an  dem  unerforscblichen 
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Walten  einer  höheren  Macht.  Das  ist  der  Kontrast  im  Tragischen, 
der  die  Risse  und  Widersprüche  und  Abgründe  im  Menschenherzen 
und  im  Menschenlose  aufweist. 

Der  Kontrast  im  Tragischen  und  im  Komischen  deutet 
also  auf  etwas  Irrationales  hin,  aber  während  er  im  Komischen 
seine  heitere  Lösung  findet,  läfst  er  im  Tragischen  gar  oft  die 
Frage  nach  dem  Warum?  an  das  Schicksal  offen.  Warum  drohen 
gerade  dem  machtvollen  Willen  und  Charakter  so  viele  Gefahren, 
warum  graben  sich  gerade  die  hehrsten  Menschen  ihr  eigenes 
Grab,  ja  müssen  es  sich  graben?  Warum  ist  stets  das  Unend- 
Jicbe,  £wige,  wie  es  sich  in  den  edelsten  Naturen  regt,  mit  end- 
lichen Bestandteilen  versetzt,  und  warum  ist  Untergang  das  Los 
des  Schönen  auf  der  Erde? 

Wie  Lachen  und  Weinen,  wie  Lust  und  Klage  stehen  sich 
Komisch  und  Tragisch  gegenüber.  Am  nächsten  ist  das  Tragische 
mit  dem  Erhabenen  verwandt.  Auch  dieses  ist  ein  Mischbegriff,  aus 
Unlust  und  Lust,  aus  niederdruckenden  und  erhebenden  Momenten 
gewoben.  Erhaben  ist  das,  was  das  gewöhnliche  Mafs  übersteigt, 
das  unendliche  Meer,  die  unendliche  einförmige  Heide,  der  ge- 
waltige Sturm,  das  in  die  Wolken  die  Schneehäupter  empor- 
reckende Gebirge.  Alles  das  weckt  zunächst  Unlust,  man  vermag 
sich  nicht  dem  Übergewalligen  anzupassen,  man  ist  überwältigt  — 
und  diese  Unlust  kann  sieb  zum  Entsetzen,  zum  Grausen  steigern; 
die  Lust  am  Erhabenen  liegt  darin,  dafs  wir  allmählich  das  Un- 
gewöhnliche bezwingen,  dafs  wir  aufgehen  in  Kraft  und  Macht- 
gefuhl,  dafs  sich  der  Geist  weitet  zu  ungeahnter  Höhe,  dafs  sich 
das  Empfinden  steigert  in  dem  Gennfs  des  Unendlichen,  dem  wir 
uns  verwandt  fühlen  trotz  aller  Endlichkeit  und  Beschränktheit 
unseres  Seins.  Alles  Tragische  ist  erhaben,  und  das  Erhabene 
wird  tragisch  eben  durch  den  Kontrast  zwischen  Menschengröfse 
und  Menschenohnmacht,  durch  den  Kampf,  den  das  hehre  Wollen 
einer  grofsen  Persönlichkeit  mit  den  widrigen  Mächten  dieser 
Welt  oder  mit  dem  Schicksal  aufnimmt. 

Noch  näher  als  dem  Erhabenen  scheint  das  Tragische  dem 
Röhrenden,  Traurigen  und  Jammervollen  verwandt.  Es  ist  rüh- 
rend, wenn  der  Schwache,  Hilflose  und  Unschuldige  dahingerafft 
oder  das  Reizende  und  Liebliche  gebrochen  und  zertreten  wird, 
—  aber  noch  nicht  tragisch.  Es  ist  ungemein  traurig,  wenn  der 
einzige  Sohn  in  der  Blüte  der  Jahre  den  Ellern  oder  der  Ernährer 
^iner  zahlreichen  Familie  durch  einen  ungewöhnlichen,  jähen  Tod 
entrissen  wird;  es  ist  grausig,  wenn  in  der  Weihnachtsnacht  ein 
ganzer  Eisenbabnzug  mit  Hunderten  von  hoffnungsfrohen,  ahnungs- 
losen Menschen  in  die  Tiefe  des  Stromes  versinkt,  wenn  schla- 
gende Wetter  die  Grubenleute  in  Stücke  zerreifsen  und  durch  das 
l^iatzen  eines  Maschinenrohrs  oder  eines  Geschützes  blühende 
Menschenleben  vernichtet  oder  verstümmelt  werden!  Aber  wie 
kann  das  Traurige, und  Schreckliche  nun  zum  Tragischen  erhoben 

25* 


388  ^'^^  Problem  des  Tragischen  in  der  Schale, 

werden?  Durch  den  selbsttbätigen  Kampf —  antworten  wir  kurz. 
Wenn  der  Mensch  von  bedeutendem  Streben,  von  Gröfse,  hehr 
und  tapfer  wider  die  Verhältnisse  streitet  und  durch  dieses  Streiten 
in  ein  Leiden  voll  Schwere  fällt  und  unterliegt,  so  ist  dies  tragisch. 

Der  Kampf  ist  also  neben  dem  Kontrast  das  zweite  wichtige 
Moment  im  Tragischen.  Es  ist  tragisch  im  Leben,  wenn  ein 
reicher  Menscbengeist  trotz  allen  Ringens  wider  ungünstige  Ver- 
hältnisse nimmer  die  Höhe  erkämpft,  die  ihm  gebührt,  wenn  er 
aufgerieben  durch  Bitternisse  zu  erliegen  droht,  aber  in  mann- 
haftem Streben  stets  sich  wieder  aufrafft  und  gerade  dann  dahin- 
gerissen  wird,  wenn  ihm  die  Palme  des  Sieges  winkt  Es  ist 
tragisch  in  der  Dichtung,  wenn  eine  machtvolle  Persönlichkeit, 
die  einer  Welt  von  Schwierigkeiten  getrotzt  hat,  im  Dienste  einer 
hehren  Idee  unterliegt;  es  ist  tragisch,  wenn  ein  innerer  sittlicher 
Konflikt,  ein  Entweder — Oder  sich  vor  dem  Helden  erhebt,  wenn 
das  eine  wie  das  andere  ihn  in  Pflichtverletzung,  in  Gewissens- 
angst, in  inneres  und  äufseres  Verderben  hinabreifst. 

Wir  können  es  uns  nicht  verhehlen  und  dürfen  es  nicht  ver- 
kleistern: das  Tragische,  wie  es  eben  den  Gipfel  des  Traurigen 
bedeutet,  wie  es  in  Kontrast  und  Kampf  wurzelt  und  Wider- 
sprüche, Risse,  Abgründe  aufweist,  ruht  auf  dem  Gefühl  des  Un- 
mefsbaren,  Unbegreiflichen,  des  Inkommensurablen  dieses  Lebens. 

Es  heilst  Leben  und  Kunst,  diesen  Abdruck  des  Lebens, 
verfälschen,  wenn  man  das  tragische  Leid  auf  das  Prokrustesbett 
von  Schuld  und  Sühne  spannen  will;  es  heifst  vom  Dichter 
fordern,  was  nicht  seines  Berufes  ist,  wenn  man  die  Lösung  des 
Lebensrätsels  ihm  aufbürdet,  wenn  man  bei  ihm  philosophische 
Spekulation  oder  gar  ein  theologisches  Glaubens-System  sucht. 
Gewifs  ist  der  Dichter  von  einer  Weltanschauung  gelragen,  aber 
nicht  diese  zu  gestalten  ist  seine  Aufgabe,  sondern  ein  Stück 
Leben  soll  er  darstellen,  ein  Stück  Leben  voll  innerer  Kraft  und 
Bedeutung,  voll  innerer  Begründung  und  Wahrheit  der  Bahnen, 
die  es  beschreibt,  so  dafs  wir  diese  mitverfolgen,  miterleben,  an 
sie  glauben,  dafs  wir  ergrifl'en  und  hingerissen  werden. 

Das  Ästhetische  beruht  auf  Anschauung  und  Empfindung,  das 
Gedankenhafte  ist  daher  auch  in  der  Dichtkunst  sekundär;  der 
Dichter  ist  kein  Philosoph,  sondern  ein  Ttoifivijg,  d.  i.  ein  solcher, 
der  da  schaffen  kann  ein  Bild  des  Menschendaseins,  das  künst- 
lerische Wahrheit  bietet,  ein  Leben,  geschaut  mit  Dichteraugen, 
durchempfunden  mit  einem  Dichterherzen  und  gestaltet  mit 
der  Kraft  des  schöpferischen  Genies. 

Und  was  bietet  nun  das  Leben? 

Bietet  es  uns  jene  Harmonie  von  Bravheit  und  Gluck,  von 
Bosheit  und  Unglück?  In  der  sonnigsten  Dichtung  des  Altertums, 
in  der  Nausikaa  Homers,  sagt  die  Fürstentochter,  indem  sie  still- 
schweigend die  vornehme  Gestalt  und  den  edlen  Ausdruck  des 
Helden    mit  dem  Elend  seiner  äufseren  Lage  vergleicht:     „Nicht 
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erweckst  du  den  Eindruck  eines  Bösen  oder  Unverständigen,  aber 
der  Olympier  Zeus  selbst  ist  es  ja,  der  Glück  verleiht  Wackeren 
und  Bösen,  wie  er  will,  und  so  verhängte  er  dies  Los  über  dich, 
und  du  freilich  mufst  es  nun  tragen". 

Und  was  lehrt  uns  das  Buch  Hiob,  diese  tiefsinnigste  Dichtung 
des  Judentums,  die  uns  das  Welträtsel  in  israelitischer  Deutung 
und  Lösung  vorführt  —  wie  Parzifal  in  mittelalterlicher,  Faust  in 
moderner  — ?  Die  Freunde  des  armen  Dulders  wittern  mit  ihrem 
engherzigen  Yergeltungsglauben*  in  seiner  Trübsal  Schuld;  denn 
ihrer  Moral  gemäfs  ist  Leid  Sündenstrafe,  Glück  Tugendlohn; 
aber  nicht  sie  behalten  recht,  sondern  der  edle  Hiob,  der  durch 
Verzweiflung  sich  durchkämpfend  am  Ende  voll  Demut  sich  beugt 
vor  dem  unerforschlichen  Ratschlüsse  Jahwes. 

Und  was  lehrt  uns  Christus?  Er  wehrt  den  Wahn  der 
Junger  ab,  die  angesichts  des  Blindgeborenen  forschen,  ob  er  ge- 
sündigt oder  seine  Eltern.  Und  wie  sie  das  Unglück  derer,  auf  die 
der  Turm  von  Siloah  fiel,  und  derer,  die  Pilatus  am  Opferallar 
hatte  töten  lassen,  als  Strafe  für  ihre  Sünden  deuten  wollen,  da 
fragt  er  voll  Unmuts:  „Meinet  ihr,  dafs  diese  vor  anderen  Sünder 
gewesen  sind,    dieweil   sie  dies  erlitten  haben?    Ich  sage  nein!" 

Man  hat  sich  das  Verständnis  der  Tragödien  besonders  da- 
durch verschlossen,  dafs  man  immer  nach  Schuld  spürte,  und  * 
wäre  es  selbst  bei  einer  Antigone,  einem  ödipus,  einem  Max 
Piccolomini  u.  s.  w.  Gewifs  ist  der  Held  durch  seinen  Charakter, 
durch  sein  Handeln,  sein  starkes,  stolzes  Wollen  schuld  an  seinem 
Leiden,  an  seinem  Untergänge.  Aber  ist  Verursachen  schon  so- 
gleich ein  Verschulden  im  Sinne  von  sittlicher  Schuld,  die  Sühne 
fordert?  Es  ist  ebenso  engherzig,  einen  körperlich  oder  geistig 
Leidenden  für  einen  von  Golt  gekennzeichneten  Sünder  zu  halten, 
wie  in  der  Tragödie  allüberall,  wo  der  Held  in  Leiden  verfallt, 
nach  Schuld  zu  spüren.  Es  ist  kriminalpolizeilich,  aber  nicht 
ästhetisch.  Gewiüs  empfinden  wir  den  Untergang  des  Bösewichts 
als  eine  Sühne  seiner  Schuld  —  und  da  überwiegt  die  Genug- 
thuung  das  Mitleid  — ;  gewifs  empGnden  wir  es  als  eine  natur- 
gemäfse  Verkettung  der  Dinge,  wenn  ein  überstarkes  Wollen,  eine 
mit  sich  fortreifsende  Leidenschaft  sich  eben  —  Leiden  schafft, 
Widerstand  findet,  bei  der  Endlichkeit  alles  Menschlichen  in  Wider- 
sprüche sich  verwirrt  und  an  Hemmungen  scheitert,  aber  wer 
will  juristisch  nach  dem  Pitaval  oder  moralisch  nach  einem  Sitten- 
codex abwägen? 

Der  Held  büfst  eben  weit  mehr  die  Schuld  des  Allgemeinen 
d.  h.  der  Menschheit  mit  ihren  Schranken  oder  seiner  Zeit  mit 
ihren  Vorurteilen  oder  seines  Standes,  der  ihn  einengt,  als  die 
indiTiduelle  seines  eigenen  Begehrens,  eines  frevlen  WoUens.  Und 
Welche  Abgründe  thun  sich  vor  uns  auf,  wenn  wir  an  das  un- 
heimliche Gespenst  der  Vererbung  denken,  das  über  dem  Einzelnen 
schwebt   und  ihn  in  seine  furchtbaren  Netze  verstrickt,   so  dafs 
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mau  oftmals  nicht  wissen  kann,  wo  denn  eigentlich  die  sittliche 
Verantwortung  beginnt! 

Wie  kommt  es  nun  aber  überhaupt,  dafs  das  Tragische,  ob- 
wohl es  mit  so  viel  Unlustgeföbien  gesättigt  ist,  obwohl  es  uns 
niederdrückt,  ja  niederschmettert,  obwohl  es  uns  unermefsliches 
Leid  der  edelsten  und  gr6fsten  und  stärksten  Helden  unter  Angst 
und  Furcht  für  sie,  für  die  Menschheit,  in  deren  Kette  sie  Glieder 
von  besonderer  Kraft  sind,  vorführt,  obwohl  es  uns  Untergang 
und  Vernichtung  durch  den  Tod  schildert,  doch  noch  Lustgefühle, 
doch  noch  Genufs  gewährt?  Das  liegt  bei  der  Tragödie,  mag  sie 
nun  in  epischer  oder  lyrischer  oder  dramatischer  Form  uns  sich 
darbieten,  nicht  nur  darin,  dafs  wir  uns  an  der  künstlerischen 
Form,  an  dem  Zauber  der  Poesie,  an  dem  schönen  Schein,  dem 
Spiel  der  Phantasie,  das  doch  eben  nicht  Wirklichkeit  ist,  son- 
dern Nachahmung,  ergötzen,  nicht  nur  darin,  dafs  wir  die  Gröfse, 
den  Wagemut,  die  Charakterstärke,  das  gewaltige  Lebensgefühl 
des  Helden  bewundern  —  und  wäre  er  auch  ein  Macbeth  oder 
Richard  IH  —  auch  nicht  blofs  in  dem  Mitleid,  das  uns  in  Wonne 
der  Wehmut  erschauern  läfst,  sondern  auf  einer  ästhetischen  Er- 
scheinung,  die  gemeinhin  nicht  genügend  von  Ästhetikern  gewür- 
digt wird.  Es  ist  die  „Einfühlung'',  wie  Vischer  es  nannte,  die 
*  „innere  Nachahmung'',  wie  Groos  es  bezeichnet,  die  anthropo- 
zentrische Nötigung,  unser  Wesen  zum  Mafse  der  Dinge  zu  machen, 
uns  selbst  dem  anderen  zu  leihen,  uns  hineinzudenken,  uns  mit 
ihm  zu  vertauschen,  die  ich  in  meiner  „Philosophie  des  Meta- 
phorischen" als  Angelpunkt  unseres  geistigen  Seins  hingestellt  habe. 

Wir  begreifen  auch  ästhetisch  nur  das  auf  der  Welt,  in  das 
wir  uns  mitempfindend,  mitgeniefsend  oder  mitleidend,  hinein- 
versetzen, dem  wir  uns  anpassen  können.  Keine  Form  in  der 
Natur  ist  so  spröde,  dafs  wir  nicht  Gestalt  und  inneres  Leben 
ihr  leihen,  dafs  wir  sie  nicht  beseelen,  durchgeistigen,  in  sie  uns 
einfühlen  könnten.  Wir  sprechen  von  Stirn  und  Scheitel  und 
Fufs  des  Berges,  vom  zornigen  Brausen  des  Sturmes,  von  wüten- 
dem, rasendem  Toben  des  Feuers  u.  s.  w.  Ja,  der  künstlerisch 
veranlagte  Mensch,  der  eben  Phantasie  und  Gemüt  besitzt,  vermag 
das  Schauen  vom  Beseelen  kaum  zu  trennen.  Und  wenn  dies 
schon  dem  Leblosen,  den  Elementen  gegenüber  geschieht,  wie  viel 
mehr  werden  wir  uns  anpassen,  uns  „metaphorisch"  versenken, 
wenn  es  sich  um  einen  Menschen  von  heifsem  Wollen  und 
Ringen  handelt!  Sollte  da  nicht  unser  Inneres  mitschwingen, 
sollten  wir  nicht  in  diesem  Versinken  in  sein  Empfinden  uns 
selbst  vergessen,  uns  nicht  in  ihn  verwandeln,  mit  ihm  ver- 
schmelzen, wie  der  Schauspieler  nur  dann  die  äufsere  Nach- 
ahnning  zur  Vollendung  bringt,  wenn  er  die  innere  Nachahmung 
und  Nachbildung,  das  künstlerische  NachschafTen,  vollzogen  hat? 
So  ist  es  denn  ein  Genufs,  von  den  Ideen  des  tragischen  Helden 
emporgehoben  zu  werden,  zu  schwelgen  in  dem  Kraftgefühl,  das 
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ihn  beseelt,  in  der  Sehnsucht,  in  dem  schwellenden  Verlangen, 
eine  Welt  aus  den  Angeln  zu  heben,  und  ist  es  nicht  ein  Genufs,  zu 
spüren,  wie  das  Beste  und  Höchste,  das  in  uns  schlummert,  durch 
diese  Einfühlung  in  den  grolsen  Helden,  durch  dieses  Mitleben 
mit  ihm  sich  regt  und  erwacht  zu  ungeahntem  Leben? 

Aber  wir  leiden  auch  mit  ihm.  Und  wie  kann  dies  ein 
Genufs  sein?  Gewifs,  uns  beschleichl  nicht  nur  Mitgefühl,  son- 
dern Angst  und  Bangen  für  den  Helden  bis  zum  Vergessen  der 
künstlerischen  Illusion,  so  dafs  wir  ihm  warnend  zurufen  und 
selbst  seinem  Gegner  entgegentreten  möchten;  ja,  es  ist  uns, 
wenn  er  endet,  als  werde  uns  selbst  der  Dolch  ins  Herz  gestofsen. 
Aber  trotzdem  enthält  auch  dies  Mitleiden  einen  Genufs,  ein  Lust- 
gefühl. 

Das  Hitleiden  ist  ungleich  wichtiger  als  das  Mitleid,  als  der 
ilsog  des  Aristoteles.  Der  grofse  Philosoph  konnte  und  wollte 
nicht  in  seiner  knappen  Definition  der  Tragödie  das  Problem  er- 
schöpfen; sie  ist  orakelhaft  kurz  und  orakelhaft  dunkel,  und  daher 
konnte  sie  alle  denkbaren  Deutungen  erfahren,  spekulative  und 
pathologische.  Aber  wenn  auch  die  Tragödie  ungleich  mehr  wirkt 
—  wie  wir  schon  sahen  —  als  slsog  und  (poßog,  so  hat  doch 
Aristoteles  in  der  Katharsis  den  Hauptkern  getroffen;  freilich 
müssen  wir  uns  diesen  kathartischen  Prozefs  nicht  nach  der 
Tragödie,  sondern  während  ihres  Verlaufes  wirksam  denken.  Schon 
vorBernays  sagte  Goethe  in  den  „Wanderjahren*':  „Hier  nun  konnte 
die  edle  Dichtkunst  abermals  ihre  heilenden  Kräfte  erweisen.  Innig 
verschmolzen  mit  Musik  heilt  sie  alle  Seelenleiden  aus  dem  Grunde, 
indem  sie  solche  gewaltig  anregt,  hervorruft  und  in  auflösendem 
Schmerze  verflüchtigt*'.    Und  Geibel  kündet  vom  Dichter: 

Aufschliefsen  will  er  euch  die  Brust,  den  Strom 

Der  stockenden  Empfindung  fluten  machen 

Und  durch  die  Schauer  süfsen  Mitgefühls 

Den  sturmbedurft'gen,  doch  vom  Lebenszwange 

Beklemmten  Sinn  erleichternd  reinigen. 

Da  jauchzt  befreit  empor  die  trunkne  Seele, 

Da  löst  wohlthätig  sich  der  starre  Bann 

Des  Schmerzes  und  entladet  sich  in  Thränen. 

Und  menschlich  euch  im  Menschlichen  erkennend, 

Erheitert  und  erhoben  kehrt  ihr  heim.  — 

Und  dies  ist  zu  allen  Zeiten  so  gewesen. 

Denn  ewig  gleich  durch  aller  Zeiten  Wechsel 

In  seinem  Anspruch  blieb  das  Menschenherz, 

Und  nach  Erschütterung  lechzt  es  heut  wie  vormals. 

Damit  es,  von  der  eignen  Füll'  erlöst. 

Im  heitern  Gleichgewicht  sich  wiederfinde. 

Indem  wir  eben  mit  dem  Helden  leiden,  uns  in  ihn  hinein- 
föhlcD,   passen    wir   uns   ihm    mit   unserem  eigenen  Innern  an, 
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und  SO  entlädt  sich  in  uns  all  der  angehäufte  Schmerz,  all  das 
Bittere  und  Herbe,  was  wir  in  jahrelanger  Resignation  —  und 
die  lehrt  doch  jedes  Leben  —  aufgehäuft,  was  wir  an  Weh  er- 
litten haben;  es  gährt  in  der  Tiefe  und  hebt  sich  empor;  die 
Erregung  und  Aufwühlung  ist  die  eigentliche  Katharsis;  denn 
nicht  aus  dem  eigentlich  medizinischen  Gebiete  stammt  diese 
Metapher,  sondern  wie  Erwin  Rohde  nachgewiesen  hat,  aus  der 
Heilung  der  korybantisch  Erregten  durch  Musik  und  Tanz;  homöo- 
pathisch verhilft  den  Besessenen  nicht  die  Ruhe,  sondern  im 
Gegenteil  die  Bewegung  —  wie  schon  Plato  es  schildert  —  zur 
Wiedergewinnung  der  ^^eig  6fAq)Q0yBg;  die  vehemente  Entladung 
des  krankhaften  Triebes  bringt  Erleichterung,  Heilung.  So  wird 
auch  bei  dem  tragischen  Mitleiden  frei  und  strömt  heraus,  was 
in  der  Seele  an  Bitterem  und  Herbem  verborgen  lag;  und  be- 
sonders die  selbst  viel  innerlich  gelitten  haben,  fühlen  sich  er- 
leichtert, wenn  alledem  der  Dichter  beredte  Worte  leiht;  wir 
seufzen  auf,  wenn  sich  durch  reges  Mitempfinden  auch  uns  die 
Starrheit  still  getragener  Qual  löst.  So  ist  Katharsis  die  Lösung  von 
Affektspannungen,  die  sich  in  der  Seele  angesammelt  haben  (Berger). 

Eine  solche  Erregung,  in  der  die  Saiten  des  Innern  mit- 
klingen, ist,  wenn  auch  mit  Leid  gemischt,  Genufs,  weil  Be- 
freiung, weil  Erhöhung  und  Vertiefung  des  Seelenlebens;  denn 
bekanntlich  wirkt  Leid  auch  im  Selbsterleben  viel  tiefer  als 
Glück;  es  erzieht,  es  stählt;  und  bei  der  Tragödie  werden  wir 
aus  diesem  Leide  doch  immer  wieder  emporgehoben  zu  dem 
Glauben  an  die  Gröfse  des  Menschen,  auch  wenn  der  Einzelne 
unterliegt,  an  den  Sieg  der  Idee  des  Guten,  für  die  er  gerungen 
hat  So  sehr  wir  zu  demutvoller  Resignation  niedergebeugt 
werden,  so  erhaben  und  erhebend  wirkt  doch  die  reinigende 
Kraft  des  Todes,  da  er  Frieden  nach  dem  Kampfe,  Lösung  des 
Konfliktes  und  somit  Erlösung  für  den  Helden  bedeutet;  und  in 
uns  zittert  bei  allem  mitgefühlten  Weh  die  Empfindung,  dafs 
trotz  der  Endlichkeit  und  trotz  der  Rätsel  unseres  Menschen- 
wesens doch  auch  wieder  seine  Gröfse  aufwärts  weist  in  das 
Reich  ewiger  Ideen. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wie  wir  die  Jugend  zur  Em- 
pfänglichkeit für  die  höchsten  Offenbarungen  der  Kunst  erziehen, 
wie  wir  den  Sinn  für  die  Tiefe  des  Tragischen  wecken,  das  Pro- 
blem allmählich  vorbereiten  und  in  seinen  verschiedenen  Er- 
scheinungsformen übermitteln  und  deuten  sollen. 

Wir  sollen  heranbilden  zu  demutvoller  Gottesfurcht  und 
Wahrhaftigkeit,  aber  auch  zum  Schönheitssinn  und  zu  reiner, 
edler  Menschlichkeit,  die  wie  alles  Gute  (nach  Lagardes  Wort) 
Andacht  fordert.  Was  ist  aber  edle  Menschlichkeit  anderes  als 
Sympathie,  als  Liebe,  als  das  Vermögen,  den  anderen  zu  begreifen, 
zu  verstehen,  mit  ihm  sich  zu  freuen  und  mit  ihm  zu  leiden? 
Die  „Einfühlung''  ist   daher   nicht  nur  ein  wichtiger  ästhetischer 
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GrundbegrifT,  sondern  auch  pädagogisch  von  tiefgehendster  Be- 
deutung. Wenn  Herbart  Interesse  als  SelbsLthätigkeit  kenn- 
zeichnet, so  ist  es  doch  erst  die  Einfühlung,  die  das  Interesse 
zur  Selbstthätigkeit  erhebt. 

Das  Gefühl  ist  es,  was  dem  Leben  Wärme  und  Sonnenschein 
giebt;  nachfühlen  mufs  also  auch  die  kleine  Sextanerseele  lernen, 
klar  die  Dinge  anschauen,  von  denen  sie  hört  oder  liest,  und 
warm  und  herzlich  nachempfinden,  was  an  Leid  und  Freude,  was 
an  Jubel  und  Jauchzen,  was  an  Qual  und  Sorge  Märchen  und 
Sage  und  Geschichte  darbieten.  Der  Boden  des  Knabenherzens 
mufs  gelockert  werden,  auf  dafs  die  Samenkörner  des  Edlen  und 
Guten  aufgenommen  werden  können,  und  die  Sonne  der  Menschen- 
liebe, des  innigen  Anteils,  der  Sympathie,  d.  i.  des  Mitempfindens, 
des  Hitleidens,  mufs  diesen  Boden  durchwärmen  und  durch- 
leuchten, auf  dafs  der  Keim  sich  zur  Blüte  und  Frucht  enlfalte> 
auf  dafs  das  Menschliche  in  seinen  edlen  Erscheinungen,  in  seinem 
Leid  und  in  seinem  Glück  der  Seele  nicht  fremd  bleibe. 

Auch  das  Knabenherz  erlebt  oder  erschaut  es,  dafs  in  der 
Welt  Dinge  vorgehen,  die  uns  schaudern  lassen,  die  wir  mit 
unserem  Verstehen  uns  nicht  reimen  können,  die  wir  eben  hin- 
nehmen, ertragen,  leiden  müssen,  die  uns  unerforschlich  sind. 
Tiefe  Trauer  bildet  nun  einmal  immer  im  Leben  den  dunklen 
Untergrund,  von  dem  sich  erst  die  Weltfreude  —  worin  auch 
immer  diese  selbst  wurzeln  mag  —  als  die  Licht  spendende  Über- 
winderin  aller  Trübsal  abhebt.  Und  Detnut  ist  ja  ferner  nicht 
das  letzte,  was  uns  gerade  das  Tragische  lehrt. 

Wer  je  in  Sexta  und  Quinta  Sage  und  Geschichte  unter- 
richtet, d.  h.  mit  Lebendigkeit  und  Wärme  erzählt  hat,  der  sah 
an  dem  Leuchten  des  Knabenauges,  an  dem  regen  Mienenspiel, 
wie  das  junge  Herz,  von  Spannung  und  Mitgefühl  ergriffen,  er- 
bebt, mitfürchtet,  mitleidet,  wie  es  die  Skala  menschlichen  Em- 
pfindens mitdurchläuft,  wie  es  erschüttert  wird  oder  erleichtert 
aufatmet,  wenn  es  schaudernd  den  Helden  untergehen  sieht,  wenn 
der  Tod  als  Sühne  oder  als  Retter  erscheint. 

Ich  denke  an  die  Sagen  von  Herakles,  von  Ägeus,  Jason  und 
Glauke  und  Medea,  an  die  Helden  in  und  vor  Troja,  Hektor  und 
Patroklos  und  Achilleus;  ich  denke  an  den  Wechsel  des  Geschickes, 
wie  er  sich  bei  Krösus  und  Polykrates  oder  in  den  Städlesagen 
von  Vineta  und  JuHn  kundgiebt.  Ja,  das  Leben  der  gröfsten 
Menschen  alter  und  neuer  Geschichte  entbehrt  nicht  tragischer 
Momente.  Es  zeigt  uns  die  Schicksale  und  den  inneren  oder 
äufseren  Untergang  bald  als  Sühne  der  Hybris,  bald  bei  Schuld- 
losigkeit als  Lösung  eines  sittlichen  Konflikts  oder  als  eine 
Scbicksalstragödie,  wo  der  Held  den  höheren  Mächten  unterliegt, 
was  die  Alten  aus  dem  Neide  der  Götter  erklärten,  bald  als  Cha- 
raktertragödie, welche  den  Fall  als  innere  Notwendigkeit  aus  dem 
Wesen  des  Helden  ableitet.  Von  alledem  wird  auch  in  der  Geschicbts- 
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stunde  der  Scbuler  durclischaudert  werden  können,  wenn  er  hurt 
von  Themistokles  oder  Xerxes,  von  Perikles  oder  Alkibiades,  von 
Coriolan,  Alexander,  Caesar,  Hannibal  und  Napoleon,  von  Sokrates, 
Gutenberg,  Columbus,  von  Heinrich  IV.,  Konradin  und  Friedrich  111. 
Wer  will  die  Zahl  erschöpfen?  Die  grofsen  Geschichtsschreiber 
lehren  uns  die  Tragik  und  das  Weltgericht  der  Wehgeschichte; 
sie  zeigen  uns,  bewufst  oder  unbewufst,  Einzelschicksale  oder 
ganze  Epochen  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Tragödie.  Wir 
spuren  etwas  davon,  wenn  wir  im  Caesar  den  Vernichtungskampf 
gegen  die  Gallier  und  das  Schicksal  des  Vercingetorix  betrachten, 
wenn  wir  im  Thukydides  den  Fall  Athens  als  „die  jähe  Selbst- 
zerslörung  durch  abenteuerndes  Überspannen  der  Kräfte  über  die 
materielle  Macht  hinaus^'  begreifen  und  mit  Schaudern  den  Unter- 
gang von  Flotte  und  Heer  bei  Syracus  miterleben,  oder  wenn 
Tacitus  in  schärfster  Beleuchtung  die  Verrottung  des  römischen 
Senates  und  des  Cäsarentums  oder  mit  inniger  Sympathie  den 
Germanicus  auf  seiner  Höhe  und  in  seinem  Sturze  uns  darstellt. 

Und  in  der  mittelalterlichen  Geschichte  tritt  uns  ergreifend 
und  erschütternd  entgegen,  wie  Weltverneinung  und  Weltbeberr- 
schung  in  dem  hierarchischen  System  sich  durchdringen,  sich 
emporheben  zu  schwindelnder  Höhe  und  sich  schliefslich  zersetzen; 
die  Kirche  verneinte  die  Welt,  indem  sie  dieselbe  eroberte;  sie 
eroberte  die  Welt,  indem  sie  dieselbe  verneinte;  Augustin  wollte 
die  ganze  Welt  der  Christenheit  zur  Kirche  machen,  und  die 
Kirche  ward  mit  ihrer  wachsenden  Macht  zur  Welt;  mit  dem 
Schmerzenszuge  der  Weltverneinung  mufste  sich  der  gewaltthätige 
Charakterzug  der  Welteroberung  vereinen  (v.  Eicken).  Das  ist 
die  Tragik  der  mittelalterlichen  Geschichte,  und  diese  Tragik  ruht 
auf  immanenter  Notwendigkeit  irdischer  Verhältnisse,  menschlicher 
Konflikte.  — 

In  der  Dichtung  vermögen  zunächst  Epos  und  Lyrik  das 
Tragische  dem  Schüler  zu  enthüllen.  So  ist  das  4.  Buch  der 
Äneis,  die  Dido-Episode,  so  ist  vor  allem  das  Nibelungenlied  eine 
Tragödie  in  epischer  Form,  und  der  Sekundaner  mufs  es  be- 
greifen, wie  das  Schicksal  Siegfrieds  teils  aus  seinem  Charakter, 
aus  seiner  Arglosigkeit  und  Vertrauensseligkeit,  teils  aus  seiner 
Schuld,  dem  Verrat  an  Brunhild,  teils  aus  dem  Verhängnis,  der 
Tücke  widerstrebender  Mächte,  —  der  Eifersucht  Günthers,  dem 
Neid  und  Hafs  und  der  Mannentreue  Hagens  — ,  hervorgeht,  wie 
das  Tragische  tiicht  nur  durch  den  Kontrast  des  stolzen  Glückes 
mit  dem  jähen  Tode  durch  Meuchelmörderhand,  sondern  auch 
durch  den  Kontrast  gehoben  wird,  in  den  der  Dichter  den  Glanz 
der  liebenswürdigen,  mannhaften,  heiteren  Persönlichkeit,  die  kurz 
vor  der  Katastrophe  noch  Triumphe  der  Kraft  und  des  Humors 
feiert,  mit  dieser  Katastrophe  zu  setzen  weifs.  Nicht  anders  bei 
Rüdiger  von  Bechelaren.  Zugleich  tritt  bei  diesem  „Vater  aller 
Tugenden*'    das  Tragische  in    seiner  durchsichtigsten  Gestalt,   in 
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der  Form  des  sittlichen  Konflikts  der  Pflichten  hervor;  er  mag 
sich  entscheiden,  wie  er  will;  er  mag  das  Schwert  fnr  die  Bur- 
gunden,  seine  WafienbrQder,  oder  für  den  König,  dem  er  Treue 
geschworen  hat,  erheben:  er  fällt  in  Wirrsal,  Gewissensangst,  Ver- 
derben. Kriemhild  selbst  wird  ein  Opfer  ihrer  grenzenlosen  Liebe 
und  Treue,  ja  die  Treue  ist  die  Wurzel  der  tragischen  Ironie, 
die  durch  das  ganze  Epos  sich  hindurchzieht.  Und  ist  es  nicht 
Tragik  der  Treue,  auf  der  auch  das  Schicksal  des  Patroklos  und 
des  Achilleus  in  der  Ilias  beruht? 

Neben  dem  Epos  bietet  die  Lyrik  wichtige  Momente,  die  von 
der  untersten  Stufe  hinauf  bis  zur  obersten  das  Verständnis  des 
Tragischen  erschliefsen,  fördern  und  stützen  können.  Bietet  dem 
kleinen  Sextaner  nicht  z.  B.  „Blau-Veilchen**  von  Ernst  Förster 
eine  kleine  Tragödie  aus  dem  Pflanzenleben?  Von  Ehrgeiz  ge- 
stachelt, will  es  immer  höher  hinauf;  zum  Hügel,  zum  Berge 
empor  wandert  es,  zur  Alpe  klimmt  es  mühsam  und  schwindelnd; 
aber  das  Ziel  winkt  so  schön:  „Da  möcht'  ich  wohl  sein.  Da 
guckt'  ich  in  den  Himmel  hinein,  Hörte  die  Englein  musizieren, 
Sah'  unsern  Herrgott  die  V^elt  regieren".  Aber  0  weh,  das  mafs- 
lose  Streben  findet  seine  Schranken:  der  Boden  ist  von  Stein, 
es  kann  mit  den  Füfschen  nicht  hinein,  es  erstarrt  und  sinkt  um. 

Dem  Quartaner  erschliefst  sich,  wenn  er  den  „Lotsen**  von 
Giesebrecht,  den  „Schiffbruch**  von  Herder  liest,  was  Menschen- 
gröfse  im  Bewufstsein  der  Pflichttreue  vermag,  wie  der  Tod  des 
Helden  uns  nicht  niederdrückt,  sondern  erhebt,  weil  in  ihm  Selbst- 
verleugnung und  Opfermut  den  Untergang  mit  der  Strahlenkrone 
edler  Menschlichkeit  verklären. 

Dafs  das  Leben  nicht  eitel  Genufs  und  Freude,  sondern 
Kampf,  Enttäuschung  und  Entsagen  in  Fülle  bietet,  veranschau- 
licht z.  B.  „das  Glöcklein  des  Glücks**  von  Job.  Gabr.  Seidl.  Da 
sagt  der  sterbende  König  zu  seinem  Sohne: 
Nach  Eimern  zählt  das  Unglück,  nach  Tropfen  zählt  das  Glück, 
Ich  gab  in  1000  Eimern  zwei  Tropfen  kaum  zurück. 

Doch  der  Sohn  sieht  die  Welt  noch  im  rosigen  Maienschein, 
er  will  das  Glöcklein  läuten,  wenn  immer  er  glücklich  ist;  er 
hofft,  es  jeden  Tag  zu  thun;  und  wie  wird  es  in  Wirklichkeit? 
Immer  stört  ihn  ein  Unglücksbote,  der  Verrat  der  Freundschaft 
oder  der  Liebe,  der  Verwüstung  und  Kriegsgefahr  u.  ä.  meldet. 
Erst  im  Scheiden  vom  Leben,  als  die  Liebe  seines  Volkes  ihn 
umgiebt,  läutet  er  das  Glöcklein.  —  Auch  hierin  liegt  Tragik. 

Wie  frevelhafter  Übermut  jähen  Sturz  herbeiführt,  veran- 
achauUchen  „das  Glück  von  Edenhall**  und  „Belsazar**.  Auch  im 
fjaucher**  grenzt  der  kühne  Wagemut  an  Hybris,  und  tragisch 
wirkt  der  Kontrast  zwischen  dem  Ruhm,  den  der  Jüngling  er- 
worben, dem  Glück,  das  er  als  Preis  seines  kühnen  Strebens 
erbofft,  und  dem  furchtbaren  Tode,  den  der  Dichter  in  so  packender 
Kürze  nur  andeutet:    „es  kommen,    es    kommen  die  Wasser  air, 
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sie  rauschen  herauft  sie  rauschen  nieder  —  den  Jüngling  bringt 
keines  wieder". 

Vortcefllich  bringt  dem  Tertianer  „der  Skieiäufer"  von  Bälsler 
die  Tragik  des  sittlichen  Konflikts  zur  Darstellung;  der  Norweger 
soll  in  der  Nacht  die  Schweden  zum  Überfall  seines  Heimat- 
Städtchens  anführen,  oder  die  Seinen  sollen  sterben.  Zwiespältig 
ringt  in  ihm  der  Geist  zwischen  Vaterlandstreue  und  der  Liebe 
zu  Weib  und  Kind;  er  führt  die  Schweden,  selbst  voran  sich 
stürzend,  in  den  Abgrund;  der  Tod  ist  Lösung  des  Konflikts  und 
Erlösung  für  den  schwer  Versuchten. 

Auf  diese  Weise  wird  die  Behandlung  der  Dramen  in  II  und 
I  vorbereitet.  Denn  ist  es  nicht  ähnlich  in  der  „Jungfrau  von 
Orleans'',  wo  die  natürliche  Menschenregung  im  Kampfe  mit  der 
Pflicht  gegen  das  Gebot  der  Himmelskönigin  unterliegt,  wo  die 
vor  der  Welt  Reine  sich  doch  schuldbewufst  weifs  vor  Gott  und 
ihrem  Gewissen  und  so  heranreift,  um  die  Unsterblichkeit  zu  ge- 
winnen? Ist  es  nicht  ähnlich  im  „Götz",  wo  der  getreue  Vor- 
kämpfer des  Rechts  der  Unterdrückten  in  einer  rechtlosen  Zeit, 
in  der  Fürstenränke  und  Willkür  herrschen,  in  Konflikt  mit  der 
staatlichen  Ordnung  gerät  und  so  sittliche  Pflichten  verletzen 
mufs,  nmg  er  sich  für  die  Bauern  oder  gegen  sie  entscheiden? 
Ist  es  nicht  ähnlich  mit  Max  Piccolomini,  wo  Liebe  zur  Geliebten 
und  zu  dem  bewunderten  Feldherrn  mit  der  Kaisertreue  streitet? 
Ist  es  nicht  ähnlich  bei  Iphigenie,  bei  Coriolan? 

Der  kriminalpolizeiliche  oder  sittenrichterliche  SchuldbegrilT 
zerschellt  an  der  Konfliktstragödie:  das  lehrt  von  den  antiken 
Dramen  auch  „Antigone";  er  zerschellt  an  der  Schicksalstragödie: 
das  lehrt  „König  ödipus'^  —  Wer  den  Kreon  der  Antigone 
als  gleichberechtigt  gegenüberstellt,  verkennt  völlig  die  Absicht 
des  Dichters,  der  wahrlich  nicht  eine  sympathische  Figur  in  dem 
Vertreter  des  Staatsgesetzes  mit  seinem  verblendeten  Verbote 
sogar  der  Totenklage  um  Polyneikes  geschaffen  hat,  sondern  einen 
selbstgefälligen,  aufbrausenden,  starrsinnigen  Mann;  und  ist  sein 
Leben,  das  ihm  bleibt,  ein  lebenswertes?  Mit  dem  Fluche  gegen 
ihn  auf  ihren  Lippen  ist  lokaste  gestorben;  sein  Sohn  hat  vor 
seinem  Tode  das  Schwert  gegen  ihn  gezückt,  und  so  steht  er  ge- 
brochen, vereinsamt  da.  Wie  anders  Antigone!  Wohl  hat  sie  den 
herben  Sinn  ihres  Vaters,  wohl  ist  sie  kein  Engel  in  Menschengestalt, 
aber  doch  eine  Gestalt,  so  rein  und  so  hoch  und  so  edel,  wie 
sie  nur  irgend  dem  Geiste  eines  Dichters  entspringen  konnte;  für  sie 
giebt  es  nur  das  eine  Gebot:  man  soll  Gott  mehr  gehorchen  denn  den 
Menschen.  So  schüttet  sie  ohne  Menschenfurcht  dem  Bruder  das 
Grab  und  geht  in  den  Tod,  der  für  sie  Erlösung  von  einem 
Leben  ist,  das  nur  Wirrsal  ihr  bot.  Gläubige  Demut  gegenüber 
dem  Willen  der  HimmUschen  geziemt  den  Menschen  und  bringt 
ihnen  Heil:  das  ist  das  erhabene  Gefühl,  mit  dem  uns  der  Dichter 
entläfst.  —  Und  haben  wir  den  ödipus  unbewufst  freveln,  schuldlos 
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leiden  und  zusammenbrechen  sehen  unter  einem  ungeheuren 
Schicksal,  das  in  keinem  Verhältnis  zu  seinem  Charakter  und 
seinen  Thaten  steht,  so  erschüttert  uns  die  Empfindung,  welcher 
der  Chor  am  Schlüsse  Ausdruck  giebt,  dafs  irdisches  Glück  nur 
ein  Wahn  und  ein  Traum,  der  Mensch  nur  ein  Schatten  und 
Rauch  ist.  —  Auch  beim  Aias,  wo  der  Dichter  nur  ganz  leise 
eine  Schuld,  eine  vßQtc,  andeutet,  ruht  die  Tragik  auf  dem  Kon- 
iraste Yon  Menschengröfse  und  Henschenohnmacht. 

„König  ödipus**  ist  das  Drama  der  tragischen  Ironie;    ohne 
zu  wissen,  spricht  er  die  Wahrheit,  und  je  mehr  er  dem  Schicksal 
entgehen  will,  desto  fester  verstrickt  er  sich  in  seine  Netze. 
Uns  ist  gegeben,  auf  keiner  Stätte  zu  ruhn; 
Es  schwinden,  es  fallen  die  Menschen 
Blindlings  von  einer  Stunde  zur  andern. 
Wie  Wasser  von  Klippe  zu  Klippe  geworfen, 
Jahrlang  ins  Ungewisse  hinab. 
Aber  „Ödipus    auf  Kolonos''    giebt    die  Vollendung,    die  Lösung: 
die  Götter  führen  wohl  den  Menschen  ins  Leben  hinein  und  lassen 
den  Armen  sdiuldig  werden,  aber  sie  leiten  ihn  auch  durch  Leiden 
zur  Erkenntnis    und    belohnen    seine  Demut  mit  Barmherzigkeit. 

Charakter  und  Schicksal  verweben  sich  jedoch  weit  mehr  in 
eins  in  der  modernen  Schicksalstragödie,  der  „Braut  von  Messina**. 
Wohl  müssen  die  Personen  so  bandeln  und  so  leiden,  um  die 
Träume  zu  erfüllen;  jedoch  die  tragische  Ironie  will  es,  dafs  je 
mehr  sie,  ihrem  Wesen  gemäfs,  die  Erfüllung  verhüten  wollen, 
diese  desto  schneller  herbeiführen.  Freiheit  und  Notwendigkeit 
verschlingen  sich  eben  unentwirrbar  im  Menschenleben:  „alles  ist 
Frucht,  und  alles  ist  Same**. 

Wie  die  wachsende  wissenschaftliche  Erkenntnis  —  auch  in 
gewisser  tragischer  Ironie  —  immer  nur  neue  Rätsel  aufgiebt  und 
so  demutvolle  Resignation  trotz  allen  Wissensstolzes  fordert,  so 
warnt  auch  tiefere  Erkenntnis  in  der  sittlichen  Welt  vor  Über- 
bebung,  vor  Splitterrichterei. 

Die  Gröfse  und  die  Schwäche  eines  Menschen  —  und  aus 
beiden  weben  sich  seine  Thaten  zusammen  —  wurzeln  in  dem- 
selben Punkte,  in  der  Tiefe  seiner  Persönlichkeit,  in  seinem  Cha- 
rakter, aber  trotzdem  giebt  es  eine  ohne  Rest  sich  auflösende 
Gleichung  zwischen  Charakter  und  Verhängnis  nur  etwa  bei  so 
kraftvollen,  genialen  Verbrechern  wie  Macbeth  und  Richard  111, 
Dicht  aber  bei  solchen  Naturen,  bei  denen  das  Edle  und  Grofse 
öberwiegt,  wie  bei  Wallenstein.  Dafs  er  so  blind  vertraut  und 
so  schnöde  verraten  wird,  das  steigert  den  Kontrast,  in  dem  die 
Macht,  die  ihn  berauscht  und  verführt,  zu  dem  jähen  Sturze 
steht,  und  in  dem  der  blofse  Gedanke  an  die  That,  das  phan- 
tastische Spielen  mit  ihr  und  mit  der  Gefahr,  und  das  plötzliche 
Gestaltgewinnen  der  gauklerischen  Träume,  die  Verwandlung  des 
Willens  in  vollendete  That,  in  Verhängnis  zu  einander  stehen. 
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Wie  sich  der  Sonne  Scheinbild  in  dem  Diinslkreis 
Malt,  eh'  sie  kommt,  so  schreiten  auch  den  grofsen 
Geschicken  ihre  Geister  schon  voran, 
Und  in  dem  Heute  wandelt  schon  das  Morgen. 
Dafs  es  aber  auch  Tragödien  ohne  Katastrophe  des  leib- 
lichen Todes,  dafs  es  tragische  Genies  giebt,  die  sich  innerlich 
zerstören  und  somit  sich  auch  um  ihr  äufseres  Glück  bringen, 
das  tritt  dem  Primaner  am  ergreifendsten  im  „Tasso'*  entgegen. 
Goethe  nennt  problematische  Naturen  solche,  die  keiner  Lage  ge- 
wachsen sind,  in  der  sie  sich  befinden,  und  denen  keine  genug 
thut;  daraus  entsteht  der  ungeheure  Widerstreit,  der  das  Leben 
ohne  GenuDs  verzehrt.  —  Vereinigt  sich  in  problematischen  Naturen 
mit  solchen  unseligen  Anlagen  geniale  Gröfse,  so  werden  sie  tra- 
gisch. Tasso  gehört  zu  jenen  tragischen  Genies,  die  den  Keim 
der  Selbstzerslörung  im  eigenen  ßusen  tragen;  seine  reiche  Phan- 
tasie, sein  empfindsames  Herz,  sein  uberschwellendes  Gefühl  sind 
sein  Glück,  aber  auch  sein  Unglück;  sie  machen  ihn  zum  grofsen 
Dichter,  sie  gewähren  ihm  den  beglückendsten  Selbstgenufs ;  aber 
sie  machen  ihn  auch  reizbar,  empfindlich,  mifstrauisch,  rauben 
ihm  den  sittlichen  Halt  und  führen  Enttäuschungen  und  Nieder- 
lagen und  sein  Unheil  herbei.  Life  is  a  comedy  to  those  who 
think,  a  tragedy  to  those  who  feel  (Horace  Walpole).  Tasso 
leidet,  weil  er  ein  zu  reiches  und  weiches  Herz  hat,  und  wer 
ein  Herz  hat,  der  leidet  mit  ihm,  der  schenkt  ihm  seine  Sym- 
pathie und  beklagt  die  Disharmonie  dieses  hoch  und  grofs  ange- 
legten Jünglings,  dessen  Stirn  den  Dichterlorbeer,  aber  auch  das 
Leidenszeiehen  des  Genies  trägt.  Am  Ende  des  „Tasso*'  glauben  wir 
an  eine  Rettung,  an  eine  Heilung  des  Unseligen;  wir  empfinden  es: 
er  wird  einen  schweren  Kampf  weiter  kämpfen,  aber  die  Dichtkunst, 
die  Trösterin  und  Helferin,  wird  ihn  sich  hindurchringen  lassen. 
Auch  in  den  echten  Tragödien,  die  also  mit  dem  Tode  des 
Helden  schliefsen,  richtet  uns  der  Gedanke  auf:  das  Grofse  und 
Gute,  das  die  Menschenbrust  hegt,  das  ein  Ewigkeitskeim  in  ihr 
ist,  kann  nicht  untergehen;  und  die  Tiefe  und  Fülle  der  Em- 
pfindungen und  der  Lebensweisheit,  die  aus  den  Tragödien  hervor- 
blüht,  zieht  auch  die  jugendliche  Seele  in  ihren  Bann,  sie  senkt 
Andacht  und  ehrfurchtsvollen  Schauder  in  die  empfängliche  Brust, 
Andacht  vor  dem  Ewigen,  Unerforschlichen,  aber  auch  Liebe  zu 
den  Mitmenschen,  Sympathie  mit  den  Leidenden,  Irrenden,  Unter- 
gehenden. Sie  erschüttert,  aber  stählt  auch  das  Empfinden;  sie 
füllt  mit  tiefem  Weh  die  Brust,  aber  läfst  sie  auch  erleichtert 
und  erhoben  aufatmen;  sie  läfst  von  dunklem  Grunde  desto 
lichter  sich  abheben  —  den  demutvollen  Glauben,  die  Hoffnung, 
die  Liebe;  sie  weckt  geklärte,  vertiefte  Freudigkeit  trotz  aller  Tragik 
des  Lebens,  sie  führt  zur  Versöhnung  der  Gegensätze,  die  dem 
Sonnenschein  gleicht,  der  aus  dunklen  Wolken  hervorbricht,  und 
die  wir  eben   —  Humor  nennen. 
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Litterarhistorischer  Anhang. 

Die  Zahl  der  einschlägigen  Schriften  ist  Legion.  Von  den 
älteren  auf  Hegelscher  Grundlage  ruhenden  Schriften  nenne  ich 
nur  die  Ästhetiken  von  Fr.  Th.  Vischer  (Reutlingen  1846f.),  Josef 
Bayer  (Prag  1863),  M.  Carriere  (3.  Auflage  1885)  und  Aug.  Wilh. 
Bohtz,  „Die  Idee  des  Tragischen**  (Göttingen  1836).  Ferner  er- 
innere ich  an  Jean  Pauls  „Vorschule  der  Ästhetik**,  an  A.  W. 
Schlegels  „Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Litteratur** 
(3.  Auflage,  Leipzig  1846),  an  Zeisings  „Ästhetische  Forschungen*' 
(Frankfurt  a.  M.  1855),  an  die  Ästhetiken  von  Karl  Köstlin 
(Tübingen  1869),  Robert  Zimmermann  (Wien  1865),  Hermann 
von  Kirchmann  (Berlin  1868),  Karl  Lemke  (Leipzig  1879),  L.  Eckardt 
(Karlsruhe  1864),  an  Klein,  „Geschichte  des  Dramas**,  Hettner, 
„Das  moderne  Drama**  (Braunschweig  1852),  an  K.  H.  Keck,  „Ober 
das  Tragische  und  Komische**  (Halle  1872).  —  Den  optimistischen 
Standpunkt  vertritt  Julius  Duboc,  „Die  Tragik  vom  Standpunkte 
des  Optimismus**  (Hamburg  1886),  den  pessimistischen,  Schopen- 
hauerschen  vertreten:  Julius  Bahnsen,  „Das  tragische  Weltgesetz 
und  der  Humor  als  ästhetische  Gestalt  des  Metaphysischen**  (Lauen- 
burg 1877),  Friedrich  Nietzsche,  „Die  Geburt  der  Tragödie  aus 
dem  Geiste  der  Musik**  (1872),  August  Siebenlist,  „Schopenhauers 
Philosophie  der  Tragödie'*  (Leipzig  1880),  E.  v.  Hartmann,  „Philo- 
sophie des  Schönen**  (Berlin  1887).  —  Ferner  nenne  ich  G.  Freytag, 
»Technik  des  Dramas**  (6.  Auflage,  Leipzig  1890),  Hermann  Baum- 
gart, „Handbuch  der  Poetik**  (Stuttgart  1887),  Heinrich  Bulthaupt, 
„Dramaturgie  der  Klassiker**  (3.  Auflage  1889f.),  Alfred  v.  Berger, 
„Dramaturgische  Vorträge**  (2.  Auflage,  Wien  1891),  Karl  Groos, 
„Einleitung  in  die  Ästhetik'*  (Giefsen  1892),  Theobald  Ziegler, 
„Das  Gefühl**  (Stuttgart  1893). 

Die  Keime  zu  meinem  obigen  Aufsatze  liegen  bereits  in 
meinen  Abhandlungen  in  den  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädagogik:  „Zum 
psychologischen  Moment  im  Unterricht**  (1894  S.  209—222)  und 
„Das  Problem  des  Tragischen**  (1896  S.  103—111),  wo  ich  an- 
gezeigt habe:  0.  Weifsenfels,  „Die  Entwickelung  der  Tragödie  bei 
den  Griechen**  (Gütersloh  1891,  Gymnasial-Bibliothek  von  Pohl- 
mey  und  Hofi'mann),  Th.  Lipps,  „Der  Streit  über  die  Tragödie** 
(Hamburg  und  Leipzig  1891,  Vofs)  und  das  besondens  wertvolle 
Buch  von  H.  F.  Muller  „Beiträge  zum  Verständnis  der  tragischen 
Kunst**  (Wolfenbüttel  1893),  die  z.  T.  schon  1887f.  in  Programm- 
form  erschienen  waren  und  sich  in  erster  Linie  gegen  Georg 
Günthers  „Grundzüge  der  tragischen  Kunst*'  (Leipzig  1893)  wenden. 
Alle  drei  Schriften  verwerfen  mit  vollem  Recht  das  tendenziöse 
Hineintragen  einer  philosophischen  oder  dogmatischen  Weltanschau- 
uog  in  die  KunstaufTassung  und  das  engherzige  Spüren  nach 
Schuld;  das  Gleiche  that  schon  mit  besonderer  Energie  auch  Franz 
Bettingen,  „Das  Wesen  des  Tragischen**  (Crefeld,  Progr.  1888). 

Diese    philologisch-pädagogische  Litteratur   -^   ich    erinnere 
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auch  noch  an  U.  v.  Wilamowitz-MoellendorflT,  Euripides*  Herakles, 
dessen  erster  Band  in  erster  Auflage  eine  höchst  bedeutsame  Ein- 
leitung in  die  griechische  Tragödie  enthielt  —  entging  Job.  Yoikelt, 
mit  dem  in  vielen  Punkten  auch  meiner  früheren  Auseinander- 
setzungen zusammenzutreffen  ich  mich  freue,  in  seiner  „Ästhetik 
des  Tragischen'*  (Mönchen  1897,  Beck,  445  S.  geb.  9  M.)  Das  aus- 
gezeichnete Buch  ist  die  bei  weitem  umfassendste  Darstellung  des 
Problems;  es  kann  aus  ihm  jeder  Lehrer,  der  Dramen  zu  behandeln 
hat,  aufserordentlich  viel  lernen;  es  umspannt  die  gesamte  Weltiitte- 
ratur  von  den  Indern  bis  auf  unsere  „Jüngsten"'  und  ist  somit 
ein  unentbehrliches  Handbuch,  eine  unerschöpfliche  Fundgrube. 
Es  behandelt  auf  Grund  psychologisch-induktiver  Methode  mit 
grofser  Gründlichkeit,  ja  zuweilen  Umständlichkeit  in  lichtvoller  Form 
das  Problem  in  folgenden  Abschnitten:  Die  Verbreitung  des  Tragischen 
in  Natur  und  Kunst  und  Leben;  das  Tragische  und  die  Welt- 
anschauung; Leid  und  Untergang,  das  Tragische  der  abbiegenden 
und  der  erschöpfenden  Art;  die  Gröfse  des  tr^rgischen  Menschen, 
das  Tragische  und  der  starke  Wille;  der  schicksalsmäfsige  Cha- 
rakter und  die  pessimistische  Grundstimmung  des  Tragischen; 
das  Tragische  des  äufseren  und  des  inneren  Kampfes;  die  tra- 
gische Schuld;  das  Tragische  des  Verbrechens;  die  tragische  Gegen- 
macht nach  ihrer  Berechtigung;  die  erhebenden  Momente  im 
tragischen  Untergang;  das  Tragische  der  befreienden  und  der 
niederdrückenden  Art;  tragischer  Charakter  und  tragische  Situation, 
das  Tragische  der  organischen,  notwendigen  und  zufälligen  Art; 
das  Tragische  der  individuell-menschlichen  und  der  typisch -mensch- 
lichen Art;  der  Verlauf  der  tragischen  Entwickelung;  die  sub- 
jektive Wirkung  des  Tragischen;  das  Tragische  in  seinem  Ver- 
hältnis zum  transcendenten  und  immanenten  Schicksal;  Metaphysik 
des  Tragischen.  —  Zu  wenig  verwertet  sind  von  Volkelt  die  so 
fruchtbaren  BegrilTe  der  „Einfühlung'*  und  der  „tragischen  Ironie". 
Im  übrigen  roufs  man  der  erschöpfenden  Grundlegung  durchaus 
dankbarste  Anerkennung  zollen.  —  Mit  Recht  läfst  Volkelt  sich 
nicht  durch  Aristoteles  einengen,  sondern  geht  selbständig  und 
selbstbewufst  über  ihn  hinaus. 

Die  Litteratur  über  die  Katharsis  giebt  A.  Döring,  „Die  Kunst- 
lehre des  Aristoteles,  ein  Leitstern  zur  Geschichte  der  Philosophie'' 
(Jena  1876);  wichtige  Ergänzungen  zur  Erklärung  der  griechischen 
Auil'assungsweise  bieten  Erwin  Rohde  in  seinem  inhaltlich  und 
formal  bewundernswerten  Buche  „Psyche.  Seelenkult  und  Un- 
sterblichkeitsglaube der  Griechen"  S.  336  f.,  und  Tb.  Gomperz  in 
seiner  meisterhaften  Übersetzung  und  Einleitung  von  Aristoteles' 
Poetik  (Leipzig  1897,  Veit  u.  Comp.);  eine  wertvolle  Ergänzung 
auch  zu  Volkelts  Auseinandersetzungen  bildet  die  der  Gomperz- 
sehen  Arbeit  angehängte  kritische  Studie  von  Alfred  v.  Berger 
„Wahrheit  und  Irrtum  in  der  Katharsis-Theorie  des  Aristoteles". 

Coblenz.  Alfred  Biese. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


H.  Scherer,  Die  Pädag^og^ik  vor  Pestalozzi  io  ihrer  BotwicklaDg^ 
im  Zasammenhaage  mit  dem  Kultur-  uod  Geistesleben  uod  ihrem 
EiDflufs  auf  die  Gestaltung^  des  Erziehungs-  und  Bildnogsweseos. 
Leipzig  1897,  Fr.  Brandstetter.    AV  n.  581  S.    8.    8  M. 

Dieses  Buch  bildet  den  ersten  Teil  eines  auf  drei  Bände  be- 
rechneten Werkes  über  die  Pädagogik  in  ihrer  Entwicklung  im 
Zusammenhange  mit  dem  Kultur-, und  Geistesleben  und  ihrem 
Eioflufs  auf  die  Gestaltung  des  Erziehungs-  und  Bildungswesens 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Volksschulpädagogik  und  des 
Volksschulwesens.  Der  Verfasser  hat  sich  für  diese  neue  Aufgabe 
schon  durch  seine  Pestalozzische  Pädagogik  legitimiert,  die  in 
dieser  Zeitschr.  (1896  S.  11 4  f.)  bereits  besprochen  wurde.  Er 
ist  dazu  durch  seine  ausgedehnten  Studien,  durch  seine  ein- 
gebende Kenntnis  der  pädagogischen  Theorie  und  durch  eine 
sehr  erfolgreiche  praktische  Thätigkeit  ganz  besonders  befähigt; 
ich  zweifle  nicht,  dafs  sein  Buch  mit  seinen  Vorzügen  sich  eines 
grofsen  Erfolges  zu  erfreuen  haben  wird.  Und  er  verdient  ihn 
als  einer  der  besten  Vorkämpfer  für  die  soziale  Stellung  des 
Lehrerstandes,  die  mit  der  Entwicklung  einer  wissenschaftlichen 
Pädagogik  aufs  innigste  verbunden  ist,  sowie  für  die  Gestaltung 
der  Volksbildung  und  des  Volkswohls. 

Die  Entwicklung  der  Pädagogik  bei  Griechen  und  Bömern 
^ird  mit  gutem  Rechte  kurz,  aber  durchaus  ausreichend  be* 
handelt.  In  Kleinigkeiten  finden  sich  Irrtümer,  die  wohl  auf  die 
benutzten  sekundären  Quellen  zurückzuführen  sind,  an  den  Haupt- 
sachen wird  nicht  zu  rütteln  sein.  Von  einer  Berücksichtigung 
der  orientalischen  sog.  Pädagogik  hat  der  Verfasser  mit  Recht 
abgesehen;  die  israelitische  erhält  eine  kurze  Beleuchtung,  aber 
auch  hier  liegt  der  Nachdruck  auf  der  für  das  Christentum  vor- 
bereitenden Bedeutung  des  Prophetentums.  Wer  da  weifs,  was 
in  der  herkömmlichen  Darstellung  der  Geschichte  der  Pädagogik 
alles  als  israelitische  Erziehungsweisheit  —  ohne  jeden  Grund  — 
angeführt  wird,  kann  sich  nur  einverstanden  erklären,  dafs  der 
Verfasser  hier  seine  eigenen  Wege  gehl. 

Aach  das  Mittelalter  wird  verhältnismäfsig  kurz  —  auf 
67  Seiten  —  behandelt;   es    konnte    dies   bei    den  Zwecken  des 
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Buches  auch  oline  Schaden  geschehen.  Wesentliches  wird  mao 
nirgends  vermissen,  im  Gegenteil,  an  einigen  Stellen  hätte  die 
Gelehrsamkeit  noch  etwas  eingeschränkt  werden  können;  wenn 
man  auch  von  einem  Hugo  von  St.  Victor  und  Vincenz  von  Beauvais 
nichts  erführe,  wäre  das  kein  Schaden.  Was  der  Verfasser  darüber 
sagt,  wird  keinem  Leser  einen  klaren  Einblick  in  ihre  Bedeutung 
verschaffen;  solche  lilterarhistorischen  Notizen  schleppen  sich  durch 
die  Bücher  auch  als  „Plage  und  Krankheit  fort".  Der  Standpunkt 
des  kirchlichen  Unterrichts vvesens  wird,  wie  das  bei  generali- 
sierenden Darstellungen  leicht  geschieht,  doch  zu  niedrig  ge- 
wertet, wie  es  später  auch  bezüglich  der  Jesuiten  der  Fall  ist. 

Der  gröfste  Teil  des  Buches  ist  der  Neuzeit  gewidmet.  Es 
werden  nach  einander  die  Einflüsse  des  Humanismus,  der  Refor- 
mation, des  Realismus  in  Verbindung  mit  der  Kirchenlehre,  des 
Pietismus  und  der  Aufklärung  dargestellt;  am  Schlüsse  beschäftigt 
sich  ein  Rückblick  mit  Kultur-  und  Geistesleben,  Erziehungs- 
wissenschaft und  Erziebungskunst,  mit  der  Pädagogik  in  ihrer 
historischen  Entwicklung,  wie  sie  in  dem  Bande  zur  Darstellung 
gelangt  ist,  endlich  mit  der  Pädagogik  als  Wissenschaft  und 
Kunst.  Ein  Anhang  giebt  Litteratur  zum  weiteren  Studium.  Der 
Verfasser  unternimmt  hier  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  und  er 
ist  der  Gefahr,  die  in  ihrer  Lösung  liegt,  nicht  ganz  entgangen. 
Wenn  man  die  Pädagogik  im  Zusammenhange  mit  dem  Kultur- 
und  Geistesleben  darzustellen  versucht,  so  wird  man  häuGg  Ver- 
wandtschaft, Zusammenhänge,  Beeinflussungen  zu  finden  glauben, 
auch  wenn  sie  nicht  vorhanden  sind;  geht  man  in  die  Tiefe  der 
Erscheinungen,  so  treten  erst  die  trennenden  Momente  hervor. 
Dadurch  entsteht  die  Gefahr  des  Konstruierens  der  Zusammen- 
hänge, und  unsere  Kulturgeschichte  ist  ihr  oft  genug  nicht  ent- 
gangen. Vieles  würde  sich  auch  durch  Heranziehung  der  Spezial- 
forschung  anders  gestaltet  haben.  So  wird  z.  B.  das  Verhältnis 
des  Staates  zu  der  Kirche  vor  der  Entstehung  des  Humanismus 
und  auch  später,  z.  B.  unter  Maria  Theresia,  irrig  dargestellt,  die 
Bedeutung  des  Humanismus  selbst  über-,  die  der  kirchlichen 
Sekten  unterschätzt.  Auch  der  Satz  wird  schwerlich  Zustimmung 
finden,  dafs  die  Gärung  in  den  unteren  Schichten  der  städtischen 
und  ländlichen  Bevölkerung  zuerst  auf  religiösem  Gebiete  zum 
Ausbruche  kam;  die  soziale,  wirtschaftliche  Seite  war  dabei  von 
viel  gröfserer  Bedeutung;  von  dieser  wird  aber  so  gut  wie  gar 
nicht  geredet. 

Wenn  ich  also  diesen  allgemeinen  Erörterungen  nicht  überall 
zustimmen  kann,  so  gilt  dies  nicht  von  der  Darstellung  der  eigent- 
lichen Erziehungs-  und  Unterrichlsfragen;  hier  bietet  sich  der  Ver* 
fasser  dem  Leser  als  ein  unbedingt  zuverlässiger  Führer  an.  Frei- 
lich liefse  sich  auch  hier  die  Frage  aufwerfen,  ob  aus  dem  massen- 
haften Stoffe  nicht  viel  mehr  auszuscheiden  gewesen  wäre.  Vielleicht 
hat  sich  der  Verfasser  dabei  von  der  Rücksicht  auf  die  Gescliichte 
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der  Pädagogik  von  K.  Schmidt  einigermafsen  bestimmen  lassen; 
aber  ich  halte  gerade  an  diesem  Werke  es  für  einen  seiner  vjelen 
Fehler,  dafs  es  ohne  Auswahl  einen  unermefslichen  Stoff  gehäuft 
bat.  Es  ist  gar  nicht  anders  möglich,  als  dafs  dabei  der  Faden 
der  grofsen  Zusammenhänge  sehr  schwer  festgehalten  werden 
kann.    Namen  aber  sind  hier  noch  mehr,  als  anderwärts,  Dunst. 

Vortrefflich  hat  der  Verfasser  überall  die  Entwicklung  der 
Yolkssch ulfrage  dargelegt;  er  gebt  ihr  von  den  ersten  Anfängen 
nach  und  verfolgt  sie  bis  zu  den  Wirkungen  der  Aufklärung. 
Oberall  weiTs  er  die  springenden  Punkte  hervorzuheben,  jeden 
Fortschritt  klarzustellen  und  den  Leser  für  die  vorliegende  Frage 
zu  interessieren.  Hier  folgt  man  ihm  gerne  in  die  Einzelheiten 
der  Entwicklung,  die  oft  durch  die  einzelnen  deutschen  Staaten 
hindurch  geführt  wird.  Mit  besonderer  Liebe  ist  der  Philanthro- 
pinismus  dargestellt,  und  diese  Kapitel  gehören  zu  den  bestgelun- 
genen des  Buches. 

Die  Litteraturzusammenstellung  wird  dem  Leserkreise  will- 
kommen sein,  da  nichts  wirklich  Bedeutendes  darin  fehlt.  Einige 
störende  Druckfehler  sind  mir  auf  S.  211,  237  und  311  aufge- 
fallen. 

Wenn  ich  dem  Buche  aucb  unter  den  Lehrern  höherer 
Schulen  recht  viele  Leser  wünsche,  glaube  ich  nur  eine  Pflicht 
gegen  den  höheren  Lehrerstand  zu  erfüllen.  Er  mag  aus  ihm 
lernen,  mit  welcher  Liebe  und  Begeisterung  die  Volksschulpädagogik 
sich  in  die  allgemeine  Geschichte  der  Pädagogik  versenkt,  und 
was  sie  aus  ihr  für  Gewinn  zu  ziehen  vermag.  Gilt  dies  in  gleichem 
Mafse  von  der  Pädagogik  der  höheren  Schulen?  Sie  möge  in 
diesen  Spiegel  schauen  und  die  Antwort  selbst  geben. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 

Heinrich  Wolgast,  Das  Elend  unserer  Jogendlitteratnr.  Ein 
Beitrags  zur  künstlerischen  Erziehung  der  Jugend.  Hamburg  1896, 
Selbstverlag.    In  Kommission  bei  L.  Fernau,  Leipzig.   218  S.   8.   2  M. 

„Die  Jugendschrift  in  dichterischer  Form  mufs  ein  Kunst- 
werk sein.  Litterarische  Kunstwerke  gehören  aber  der  allge- 
meinen Litteratur  an,  und  so  würde  die  spezifische  Jugendlitteratur 
keine  Existenzberechtigung  besitzen.  Das  ist  in  der  That  ein 
Punkt  von  der  allergröfsten  Bedeutung.  Der  Begrifl'  der  Jugend- 
litteratur in  dem  Sinne  eines  Schrifttums,  das  eigens  für  die 
Jagend  geschaffen  ist  und  im  allgemeinen  auch  nur  für  die  Jugend 
loteresse  haben  kann,  mufs  fallen.  ,Wenn  du  für  die  Jugend 
sehreiben  willst,  so  darfst  du  nicht  für  die  Jugend  schreiben*, 
lo  diesem  Paradoxon  formulierte  sich  Theodor  Storm  die  Auf- 
gabe der  Jngendschriftstellerei,  als  er,  einer  Aufforderung  Julius 
Lohmeyers  folgend,  die  köstliche  Novelle  „Pole  Poppenspäler"  für 
die  „deutsche  Jugend*'  schrieb.  ,Denn  es  ist',  fahrt  er  fort, 
fUnkünstlerisch,    die   Behandlung  eines  Stoffes  so  oder  anders  zu 
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wenden,  je  nachdem  du  dir  den  grofsen  Peter  oder  den  kleinen 
Hans  als  Publikum  denkst.  Durch  diese  Betrachtungsweise  aber 
wurde  die  grofse  Welt  der  StolTe  auf  ein  nur  kleines  Gebiet  be- 
schränkt. Denn  es  galt  einen  Stoff  zu  flnden,  der,  unbekümmert 
um  das  künftige  Publikum  und  nur  seinen  innern  Erfordernissen 
gemäfs  behandelt,  gleichwohl  wie  für  den  reifen  Menschen,  so 
auch  für  das  Verständnis  und  die  Teilnahme  der  Jugend  geeignet 
war*.  Dies  Evangelium  der  Jugendlektüre  ist  wirkungslos  ver- 
hallt. Jahr  aus  Jahr  ein  flutet  ein  Strom  spezifischer  Jugend- 
litteratur  daher,  überschwemmt,  alljährlich  einmal  aus  den  vollen 
Ufern  tretend,  die  Weihnachtstische  der  deutschen  Jugend  und 
verwässert  und    verwüstet  ihren    natürlichen  ästhetischen  Sinn.'' 

Verf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  dies  Stormsche  Evan- 
gelium der  Welt  zu  predigen.  Er  spricht  zuerst  von  dem  Um- 
schwung der  öffentlichen  Erziehung  und  der  Jugendiektüre,  von 
dem  Leseunterricht  und  der  freien  Lektüre,  von  der  Aufgabe,  den 
intellektuellen  und  moralischen  Wirkungen  der  Jugendlektüre, 
von  den  Grundsätzender  bisherigenJugendschrinen-Kritik(S.l — 85). 
Dann  mustert  er  die  gangbare  Jugendlektüre,  die  er  im  ganzen 
und  einzelnen  verwirft  (S.  85— 188).  Mit  Fug  und  Recht  tadelt 
er  die  „Bearbeitungen"'  der  Grimmschen  oder  Andersenschen 
Märchen,  der  Hebelscben  Erzählungen  als  eine  Barbarei  und  Ver- 
simpelung  unsers  litterarischen  Geschmacks.  Orthodoxe  Theologen 
aus  vor-  und  nachmärzlicher  Zeit  (Christoph  v.  Schmid,  VV.  0. 
V.  Hörn,  J.  ßonnet,  selbst  Karl  Stöber  und  Gotthiif  Heinrich 
v.  Schubert);  Gustav  Nieritz  und  Franz  Holfmann;  patriotische 
Jugendschriften  aus  dem  neuen  deutschen  Reiche  (Ferdinand 
Schmidt,  Oskar  Höcker,  Otto  Richter,  C.  Tanera  u.  a.);  Indianer- 
geschichten in  vornehmem  Gewande'(S.  Wörishöffer,  Hanns  v.  Zo- 
beltitz  u.  a.);  Jugendscbriftstellerinnen  (Tbekla  von  Gumpert,  Cle- 
mentine Helm  u.  a.):  sie  alle  finden  keine  Gnade  vor  Wolgasts 
Augen  und  werden  einer  oft  recht  herben  Kritik  unterzogen. 
Sogar  Elise  Awerdieck  und  Johanna  Spyri  erhalten  nur  ein  be- 
dingtes Lob,  hauptsächlich  wegen  ihres  schulmeisterlichen  Tons 
und  ihrer  Frömmigkeit.  Auch  selbst  ein  Mann  wie  Jeremias 
Gotthelf  kann  einer  in  modernen  Anschauungen  lebenden  Familie, 
in  der  das  Wort  „Gott"  ein  leerer  Klang  ist,  nicht  empfohlen 
werden.  „Bei  den  hier  geschilderten  Leuten  ist  das  Leben  in 
Gott  ein  wichtiger  Teil,  ja  das  Wesen  ihres  Lebens,  und  ihr 
Denken  und  Empfinden  steht  für  den  gröfsten  Teil  unserer  mo- 
dernen Welt  aufserhalb  aller-  Erfahrungsmöglichkeit"  (S.  102). 
Herr  Wolgast  wenigstens  ist  so  modern,  dafs  er  alle  Jugend- 
schriften, in  denen  ein  warmes  religiöses  Leben  oder  ein  starker 
preufsischer  Patriotismus  pulsiert,  tödlich  hafst  und  als  seelen- 
mörderisch verwünscht. 

Was  soll  denn  die  Jugend  aber  lesen?  Es  ist  originell,  wie 
Wolgast  die  Frage  zu  beantworten  sucht    Er  macht  einen  Streif- 
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zug  in  das  biographische  Gebiet  und  verhört  fünf  Männer:  Goethe, 
HebbeJ,  Leopold  v.  Ranke,  Gervinus  und  Gustav  Freytag  über  ihre 
Jugendlekture,  gewinnt  aber  keine  rechte  Ausbeute.  Ein  etwas 
besseres  Resultat  liefert  das  Zeugnis  von  drei  Familien,  in  denen 
die  Wahl  der  Lektüre  für  die  Kinder  eine  ernste  und  wohler- 
wogene Sache  war,  nämlich  den  Familien  von  Theodor  Storm, 
£inil  Kuh  und  dem  russischen  Zaren  Alexander  IIL  Dieser  liefs 
seinen  Sohn  Nicolaus  Grimms  Märchen,  Fenelons  Telemach,  Walter 
Scotts  und  Charles  Dickens  beste  Werke  lesen ;  jene  korrespon- 
dierten im  Interesse  ihrer  Kinder  über  gute  Märchen  und  Erzäh- 
lungen von  Storm,  Stifter,  Hauff  u.  a. 

Was  sollen  unsere  Kinder  lesen?  Wer  sie  schon  vor  dem 
12.  Lebensjahr  der  freien  Lektüre  überlassen  will,  halte  sich  an 
Schriftsteller  wie  Robert  Reiuick,  Rudolf  Löwensteiu,  Hoffmann 
TOD  Fallersleben,  Julius  Lohmeyer,  Johannes  Trojan,  Julius  Sturm, 
ferner  an  Märchen  und  Sagen ;  vom  12.  Lebensjahr  ab  folgen 
lyrische  Gedichte  und  Balladen  von  Uhland,  desgl.  seine  beiden 
Dramen  und  einige  Scliauspiele  von  Schiller  (Teil,  Maria  Stuart), 
Erzählungen  und  Romane  von  Cooper,  der  echte  Robinson,  Hauffs 
Lichtenstein,  Kleists  Michael  Kohlhaas,  Willibald  Alexis'  Hosen  des 
Herrn  von  ßredow,  Scheffels  Ekkehard,  Erzählungen  von  Storm, 
Rosegger,  Adalbert  Stifter.  Moderne  Charaktere,  moderne  Lebens- 
aoschauungen  und  Probleme  kann  die  Jugend  noch  nicht  begreifen; 
sonst  würde  „die  Richtung  auf  das  Einfache  und  die  naturalistische 
Treue  der  Darstellung,  die  wir  bei  den  Modernen  linden,  sie  vor- 
züglich geeignet  machen,  unsern  künstlerischen  Erziehungsabsichten 
za  dienen*'.     Sapienti  saL 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


Biehard  Neabauer,  Martin  Luther,  1.  Teil.  Zweite  verbesserte  und 
vermehrte  AoHage ;  III.  Abteilnog  der  Deokmäler  der  älteren  deutschen 
Litteratur,  heraasgegeben  von  Gotthold  Bötticher  nnd  Karl  Kinzel. 
Halle  a.  S.  1897,  Verlag  der  Bachhandlang  des  Waisenhaases.  227  S. 
8.     1,80  M. 

Während  für  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  über  Luthers 
Leben  und  Wirken  gewöhnlich  das  Studium  der  Reformations- 
geschichte den  Ausgangspunkt  bildet,  ist  N.  zu  der  seinen  durch 
sprachwissenschaftlidie  Studien  veranlafst  worden.  Zwei  Berliner 
Gymnasiallehrer  hatten  sich  vereinigt,  für  den  litterargeschichtlichen 
liDlerricht  an  höheren  Lehranstalten  Denkmäler  der  älteren 
deutschen  Litteratur  in  einzelnen  Heften  herauszugeben;  und  N. 
batte  es  übernommen  dafür  eine  Auswahl  aus  Luthers  Schriften, 
Briefen  und  Dichtungen  zu  treifen,  und  den  Reformator  als 
deutschen  Klassiker  zu  schildern  und  seine  Verdienste  um  die 
Begründung  unserer  neuhochdeutschen  Sprache  darzulegen.  Der 
Hauptzweck  seiner  Arbeit  liegt  somit  auf  dem  sprachwissenschaft- 
lichen und  spracbgeschichtlichen  Gebiete.     Besonders   hervorzu- 
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heben  ist  der  in  der  Einleitung  gegebene  Überblick  über  die 
Entwicklung  der  Luthersprache  aus  der  fürstlichen  Kanzleisprache 
seines  Jahrhunderts,  welche  Luther  als  sprachbildender  Genius  ver- 
edelte und  durch  seine  Bibelübersetzung  zur  allgemeinen  Schrift- 
sprache erhob. 

Das  Erscheinen  der  neuen  Auflage  des  1.  Teiles  Ton  N.s 
Martin  Luther  giebt  dem  Ref.  Anlafs,  an  dieser  Stelle  auch  auf 
den  Wert  und  die  Bedeutung  des  Buches  für  den  Geschichts-  und 
Religionsunterricht  aufmerksam  zu  machen.  Wohl  giebt  es  zahl- 
reiche geschichtliche  Werke,  in  denen  Luthers  Leben  und  Lehre 
und  sein  menschliches  Fühlen  und  Denken  klar  und  treffend  dar- 
gestellt sind,  N.  aber  führt  uns  den  Reformator  durch  die  chrono- 
logische Zusammenstellung  seiner  wichtigsten  reformatorischen 
Schriften  und  einzelner  bedeutsamer  Briefe  und  Predigten  un- 
mittelbar und  lebendig  vor  Augen.  Wir  hören  nicht  andere  von 
ihm  und  über  ihn  reden,  sondern  vernehmen  vielmehr  seine 
eigene  bald  stürmisch-kampflustige,  bald  friedlich  ermahnende, 
immer  das  Gemüt  packende  und  den  Verstand  überzeugende 
Stimme  und  begreifen  ihren  Erfolg;  denn  wie  Luther  hatte  vor 
ihm  überhaupt  noch  kein  Deutscher  zu  dem  deutschen  Volke  ge- 
redet. Die  Auswahl  der  Lutherscbriften  ist  so  getroffen,  dafs  man 
mit  ihrer  Hilfe  den  Entwicklungsgang  Luthers  und  den  Verlauf 
der  Reformation  in  ihren  Hauptphasen  verfolgen  und  andererseits 
die  Grundlehren  der  evangelischen  Kirche  aus  ihnen  erkennen 
und  entwickeln  kann.  Um  beides  zu  ermöglichen,  hat  N.  auch 
Schriften  der  Freunde  Luthers  herangezogen  und  wichtige  Re- 
formationsschriften, die  ursprünglich  lateinisch  abgefaüst  worden 
sind,  in  alter  deutscher  Obersetzung  aufgenommen.  So  ist  gleich 
der  erste  Abschnitt,  welcher  die  Jugendjahre  Luthers  und  sein 
Leben  von  1483  bis  1517  im  Zusammenhange  uns  vorfuhrt,  ein 
Auszug  aus  Johann  Matthesius'  1566  veröffentlichten  „Historien 
von  Luthers  Anfang  u.  s.  w."  Matthesius'  Sprache  ist  der  Luther- 
schen  verwandt,  schlicht  und  treuherzig,  und  seine  historischen 
Mitteiluilgen  sind  sehr  zuverlässig.  Der  Auszug  schliefst  mit  dem 
Hinweise  auf  die  Notwendigkeit  des  Kampfes  gegen  Tetzels  Ablafs- 
mifsbrauch.  Demselben  Zwecke  dient  ein  Abschnitt  aus  Luthers 
eigener  Schrift  „Wider  Hans  Worst*'  (d.  h.  den  Herzog  Heinrich 
von  Braunschweig),  überschrieben :  Wie  „der  Lutherische  Lärmen** 
angefangen.  Luther  selbst  giebt  darin  eine  Darstellung  des 
Telzelschen  Ablafshandels  und  rechtfertigt  sein  Auftreten  dagegen 
mit  der  Erklärung:  weil  weder  der  Bischof  von  Brandenburg 
noch  der  Erzbischof  von  Mainz  gegen  den  Unfug  habe  einschreiten 
wollen,  so  habe  er  selbst  sich  gedrungen  gefühlt,  der  Katze  die 
Schelle  anzuhängen.  Es  geschah  bekanntlich  durch  die  Veröffent- 
lichung der  95  Thesen.  Diese  sind  von  Luther  in  lateinischer 
Sprache  verfafst  und  gehören  daher  nicht  zu  den  Denkmälern  der 
deutschen  Litteratur.   Für  die  Reformationsgeschichte  aber  bilden 
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sie  eins  der  wichtigsten  historischen  Dokumente;  und  daher  hat 
N.  auch  eine  Anzahl  der  Thesen  nach  einer  alten,  angeblich  von 
Justus  Jonas  herrührenden  deutschen  Übersetzung  in  seinem  Buche 
mitgeteilt.  Ähnlich  ist  er  mit  der  zweiten  von  den  drei  Reformations- 
Hauptschriften  Luthers  verfahren,  welche  den  deutschen  Titel 
,,Von  der  babylonischen  Gefangenschaft  der  Kirche*'  führt  und 
ursprünglich  lateinisch  geschrieben  ist.  Mit  Benutzung  einer 
deutschen  Übersetzung  hat  er  einen  Auszug  aus  der  Schrift  mit- 
geteilt, der  dem  Religionslehrer  bei  der  Behandlung  der  Lehre 
von  den  Sakramenten  sehr  willkommen  sein  wird.  Von  den 
7  Sakramenten  der  alten  Kirche  hat  Luther  nur  zwei,  die  Taufe 
und  das  Abendmahl,  anerkannt;  dafs  die  übrigen  fünf  nur  kirch- 
liche Gebräuche  seien,  hat  er  mit  so  scharfsinniger,  zum  Teil 
humorvoller  Kritik  erwiesen,  dafs  jeder  Schüler  mit  Interesse  den 
betreffenden  Abschnitt  lesen  wird.  —  Die  beiden  anderen  Haupt- 
schriften „An  den  christlichen  Adel  u.  s.  w.**  und  „Von  der  Freiheit 
eines  Christen  menschen*'  sind  deutsch  verfafst  und  rechte  deutsche 
Sprachdenkmäler;  aber  darin  besteht  ihr  Wert  für  die  Schule 
nicht  allein.  Die  erstere  war  einst  mit  ihrer  gewaltigen  Sprache 
die  Sturmglocke,  welche  die  deutsche  Nation  zum  Abfall  vom 
Papsttume  aufrief;  und  Abschnitte  aus  ihr  unmittelbar  kennen  zu 
lernen  hat  für  den  Schüler  der  oberen  Klassen  einen  besonderen 
Reiz  und  Wert.  N.  bietet  ihnen  zur  Lektüre  einen  vortreiTlichen 
Auszug,  in  welchem  alles  Bedeutsame  der  Schrift  hervorgehoben 
und  durch  zahlreiche,  zum  Teil  sehr  eingehende  Anmerkungen 
sachlicher  Art  erläutert  ist  Die  dritte  Schrift:  „Von  der  Freiheit 
eines  Christenmenschen''  ist  besonders  wertvoll  für  den  evangeli- 
schen Religionsunterricht.  Sie  stellt  die  Antithese  auf,  dafs  der 
Christ  ein  Herr  und  niemand  unterthan  und  zugleich  ein  dienst- 
barer Knecht  und  jedermann  unterthan  sei ;  d.  h.  sie  erklärt  den 
Christen  frei  von  allem  äufseren  Zwange  und  allen  kirchlichen 
Salzungen,  beugt  ihn  aber  unter  das  Gebot,  Gott  und  den  Nächsten 
zu  lieben.  Zum  Verständnis  dieser  ,, widerständigen  Reden"  von 
Freiheit  und  Dienstbarkeit,  wie  Luther  seine  Schrift  nannte,  ist 
scharfe  Aufmerksamkeit  erforderlich.  N.  hat  das  Verständnis 
erleichtert  durch  die  Mitteilung  eines  gedrängten  Auszuges,  der 
Unwesentliches  übergehend  die  Hauptargumente  klar  zusammen- 
fafst.  —  Über  Luthers  Auftreten  in  Worms  1521,  diesen  feier- 
lichsten Moment  seines  Lebens  und  den  Höhepunkt  seines  re-  . 
formatorischen  Wirkens,  fehlt  leider  ein  Sprachdenkmal,  das  uns 
die  Reichstagsscene  vergegenwärtigte.  Die  nächsten  Stücke  sind 
zwei  Briefe  Luthers,  der  eine  von  der  Wartburg  1521  an  seinen 
Vater  Hans  Luther,  und  der  andere  von  Borna  aus  1522  an  den 
Kurfürsten  von  Sachsen  gerichtet.  In  jenem  giebt  Luther  seinem 
Vater  Rechenschaft  von  seiner  inneren  Umwandlung  vom  Mönche 
zum  entschiedenen  Reformator  der  Kirche;  in  diesem  meldet  er 
mit  edlem    Glaubensmute  seinem    Landesherrn,    dafs   er   seines 
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Schutzes  ferner  nicht  mehr  bedürfe,  sondern  sein  Schicksal  in 
Gottes  Hand  lege.  Dann  folgt  die  Mitteilung  einer  der  Fasten- 
predigten, welche  Luther  in  der  Fastenzeit  1522  gegen  die  Bilder- 
sturmerei in  Wittenberg  gehalten  hat,  wo  die  Reformation  in 
eine  Revolution  umzuschlagen  drohte,  Luthers  Predigten  aber  die 
Ruhe  und  Ordnung  in  der  Gemeinde  wiederherstellten. 

Diese  Hinweise  auf  den  reichen  Inhalt  des  1.  Teiles  von 
N.s  Martin  Luther  mögen  genügen.  Seine  Verwertung  für  den 
Geschichts-  und  Religionsunterricht  kann  in  derselben  Weise  ge- 
schehen, wie  man  die  Denkmäler  der  älteren  deutschen  Litteratur 
jetzt  verwendet  Der  Schüler  soll  bekanntlich  nicht  blofs  Vor- 
träge über  die  Litteratur  hören,  sondern  Proben  der  litterarischea 
Produktion  und  hervorragende  Werke  selber  lesen.  Auch  für 
den  Geschichtsunterricht  ist  oft  genug  Quellenlektüre  in  Vorschlag 
gebracht,  und  es  fehlt  auch  nicht  an  trefflichen,  für  den  Schul- 
zweck gearbeiteten  historischen  Quellenschriften,  wohl  aber  fehlt 
es  an  Zeit,  sie  für  den  Unterricht  praktisch  zu  verwerten.  Nur 
für  einzelne  bedeutsame  Epochen  der  Weltgeschichte  ist  es  mög- 
lich, auch  in  der  Schule  auf  geschichtliche  Quellen  zurückzugehen. 
Kaum  aber  dürfte  es  ein  bedeutenderes  geschichtliches  Ereignis 
geben  als  die  Reformation,  welche  begonnen  und  durchgeführt 
von  einer  eminenten,  einzigartigen  Persönlichkeit,  die  folgen- 
reichsten Umwandlungen  in  Kirche  und  Staat  hervorrief.  Hier 
haben  wir  in  der  That  eine  grofse  Zeit,  bei  deren  ßesprechnog 
in  der  Geschichts-  wie  in  der  Religionsstunde  den  Schülern  sehr 
wohl  Quellenlektüre  in  dem  Mafse  empfohlen  werden  kann,  wie 
N.s  Martin  Luther  sie  darbietet. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


1)G.  Babler,  Der  Spraehunterricht  der  deatsehen  Sehnlen.  Seine 
Fehler,  seine  Ziele.  Wiesbaden  1894,  Gastav  Qaiel.  50  S.  8. 
0,70  M. 

2)G.Häbler,  Einführungen  in  die  sechs  Haaptsprachen  der  euro- 
päischen Kulturvölker.  Wiesbaden,  G.  Quie).  I.  Griechisch 205 S. 
5  M,  Lösungen  dazu  2,50  M.  II.  Latein  195  S.  4  M,  Lösungen  da- 
zu 2,50  M.     1895. 

Die  neuen  Lehrpläne  haben  den  Gymnasien  neue  und 
schwierige  Aufgaben  gestellt:  möglichst  viel  in  möglichst  kurzer 
Zeit  auch  minder  begabten  Schülern  beizubringen,  ohne  dafs 
deren  körperliche  Entwicklung  leidet,  erfordert  angestrengteste 
pädagogische  Arbeit.  Jedes  ernste  Streben  eines  viel  erfahrenen 
Lehrers  nach  Verbesserung  der  Lehrmethode  ist  daher  mit  Freuden 
zu  begrüfsen.  Dies  gilt  auch  von  dem  Versuche  G.  Häblers,  die 
Erfahrungen  seiner  40jährigen  Lehrthätigkeit  über  sieben  ver- 
schiedene Sprachen  bei  vier  verschiedenen  Nationen  zu  einer 
neuen  Grundlegung  des  Sprachunterrichts  zu  verwerten. 

Häbler  will  am  Gymnasium  sechs  Sprachen  betrieben  wissen: 
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aufser  Lateinisch  und  Griechisch  nicht  nur  Französisch  und  Eng- 
lisch, sondern  auch  italienisch  und  Spanisch,  und  glaubt  das  mit 
etwas  weniger  als  in  den  letzten  Gymnasialjahren  für  die  alten 
und  neueren  Sprachen  zur  Verfügung  gestellten  Unterrichtsstunden 
zu  erreichen.  Diesem  Zwecke  sollen  nun  sechs  Einführungen 
dienen ,  von  denen  die  beiden  für  die  alten  Sprachen  in  sauberer 
und  gefälliger  Ausstattung  der  Quielschen  Verlagshandlungl895 
erschienen  sind.  Die  allgemeinen  Grundgedanken,  welche  ihn  bei 
der  Abfassung  dieser  Unterrichtsbucher  leiteten,  hat  er  1894  in 
einem  besonderen  Schriftchen  über  den  Sprachunterricht  der 
deutschen  Schulen  niedergelegt. 

Die  fläblerschen  Bücher  eignen  sich  für  den  Privatunter- 
richt, besonders  aber  für  das  Selbststudium.  Gereiftere  werden 
in  kurzer  Zeit  auch  ohne  Hilfe  des  Lehrers  an  der  Hand  der 
Hablerschen  „Einführungen*'  und  deren  „Lösungen'*  die  Formen- 
lehre und  einige  elementare  Erscheinungen  der  Syntax  dieser 
Sprachen  sich  so  weit  aneignen  können,  dafs  sie  einen  leichten 
antiken  Text  selbständig  verstehen.  Schüler  unserer  Mittel- 
klassen, denen  nicht  eine  besondere  Spracbbegabung  innewohnt, 
werden  des  Lehrers  dabei  nicht  entraten  können.  Gegen  die 
offizielle  Einführung  an  unseren  Gymnasien  sprechen  schon  die 
„Lösungen**.  Referent  bekennt  sich  als  einen  Gegner  des  offi» 
ziellen  Gebrauches  aller  Lehrbücher,  von  denen  solche  Ober- 
setzangen existieren.  Wie  viel  Unheil  ist  z.  B.  durch  die  an 
sich  ganz  praktischen  Plötzschen  Lehrbücher  wegen  ihres 
„Schlüssels**  beim  öffentlichen  Unterrichte  angerichtet  worden. 
Zu  einer  dem  gymnasialen  Lehrplan  entsprechenden  Aneignung 
der  Syntax  der  alten  Sprachen  reichen  Häblers  „Einführungen'* 
nkht  aus.  Im  Lateinischen  kommt  z.  B.  die  Lehre  von  den 
tempora  und  modi ,  im  Griechischen  die  von  den  Bedingungs- 
sitzen und  Negationen  nicht  zu  einer  irgendwie  genügenden  Er- 
örterung. Wer  diese  „Einfuhrungen**  mit  Erfolg  durchstudiert 
hat,  würde  Aussicht  haben,  in  einer  Sekunda  dem  Klassenunter- 
richt  folgen  zu.  können. 

Die  „Einführungen**  sind  ganz  parallel  gearbeitet.  Die  In- 
haltsverzeichnisse der  beiden  Grammatiken  sind  wörtlich  dieselben 
und  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dafs  die  Wörter  *Lateinisch' 
nud  *Griechisch'  vertauscht  sind.  Diese  Bücher  vertreten  Gram- 
matik, Übungsbuch  und  Vokabular  zusammen.  Doch  ist  es  nur 
die  Erlernung  erschwerende  Raumersparnis,  dafs  durchgehend  die 
Fleiioosformen  nicht  tabellarisch  neben  und  untereinander  gesetzt 
sind,  sondern  fortlaufend  wie  in  einer  gewöhnlichen  Erzählung. 
Die  griechische  Formenlehre  zeigt  weder  annähernde  Vollständig- 
keit, noch  Zuverlässigkeit  im  einzelnen  (S.  7  wird  näawv  als  gen. 
plur.  von  näaai  gelehrt),  noch  wissenschaftliche  Anordnung. 
Dfts  Streben,  auf  dem  denkbar  kürzesten  Wege  zum  Verstehen 
<ler  Lektüre  zu  führen,  verleitet  den  Verfasser  zu  Fassungen  von 
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Regeln,  die  den  Elementen  der  Sprachwissenschaft  ins  Gesicht 
schlagen,  so  wenn  gelehrt  wird,  in  den  Vokativen  ßaöiX^v  noXh 
werde  das  q  des  Nominativs  weggeworfen.  Noch  verkehrter  ist 
es  S.  5  das  stammhafte  €  von  ed-sre^  sd^saav  als  „Bindevokal** 
zu  bezeichnen  oder  zu  lehren,  in  latfjfn  erscheine  „als  Binde- 
vokal a,  freilich  oft  durch  fj  verdrängt'%  oder  wenn  es  beifsl: 
dtixpvfii  „mit  dem  Bindevokal  v'',  Verfasser  hätte  aus  der  Gram- 
matik  von  Curtius,  deren  grofsen  Verdiensten  das  ahsprecliende 
Urteil  Häblers  „Der  Sprachunterricht'^  S.  20  auch  nicht  entfernt 
gerecht  wird,  das  Vermeiden  solcher  sprachlichen  Ungeheuerlich- 
keiten lernen  können. 

Für  einen  Grundfehler  der  bisherigen  Unterrichtsmethode 
der  alten  Sprachen  erklärt  es  Häbler,  die  Formenlehre  mit  der 
Deklination  anzufangen.  Die  Deklination  überwiege  die  Konjuga- 
tion an  Schwierigkeit  insofern,  als  sie  bei  weitem  weniger 
Wiederholungen  biete.  Referent  vermag  die  Berechtigung  dieses 
Tadels  nicht  anzuerkennen.  Die  Deklination  der  Fürwörter 
allerdings  darf  nicht  zu  früh  erfolgen.  Aber  besonders  die  erste  und 
zweite  Deklination  der  alten  Sprachen  sind  übersichtlich;  nimmt 
man,  wie  das  jetzt  wohl  überall  geschieht,  eine  verständige  Aus- 
wahl von  Konjugationsformen  vorweg,  so  ergiebt  sich  rasch  die 
Möglichkeit  nicht  nur  abwechslungsreiche  kleinere  vereinzeile 
Sätze,  sondern  auch,  was  besonders  wertvoll  ist,  kleine  zusammen- 
hängende Abschnitte  lesen  zu  lassen.  Auch  der  grimmige  Eifer 
des  Verf.s  gegen  den  „Unfug  der  Genusregeln''  ist  recht  über- 
flüssig, insofern  diese  jetzt  nicht  mehr  in  der  alten  unverkürzten 
Form  gelernt  zu  werden  pflegen.  Übrigens  existieren  ganz  rei- 
zende musikalische  Lern  weisen  dieser  vonHäbler  so  sehr  verdammten 
Regeln:  nach  fröhlichen  Studentenweisen  mit  Abwechslung  von 
Chor  und  Solo.  Der  von  Sextanern  zu  Gehör  gebrachte  Vortrag 
solcher  musikalischer  Genusregeln,  die  den  Kindern  dieses  Kapitel 
spielend  beibringen,  bei  öffentlicher  Prüfung  gehört  zu  den  an- 
genehmsten pädagogischen  Erinnerungen  des  Referenten.  Für 
ebensowenig  berechtigt  hält  Referent  das  Urteil  jies  Verf.s  über 
„die  viel  zu  häufige  Unterbrechung  der  Belehrungen  oder  Regein 
durch  Aufgaben''  in  der  Formenlehre.  ..  Wenn  die  eingelegten 
Übungen  nach  wohl  überlegtem  Plane  nicht  nur  die  gerade  zu 
einer  Obung  bestimmten  Formen  verwenden,  sondern  auch  das 
vorher  dagewesene  Pensum  auffrischen  und  systematisch  das  Ein- 
prägen von  Wörtern  damit  verbinden,  so  sind  diese  Einlagen 
ganz  gut.  Auch  empfiehlt  es  sich,  dafs  unsere  Übungsbücher 
Stofi*  auf  mehrere  Jahrgänge  enthalten,  damit  die  Schüler  nicht 
fremde  Hefte  älterer  Kameraden  gar  zu  leicht  benutzen  können. 
Anderes  wird  von  Häbler  mit  Recht  getadelt,  doch  ist  manches 
darunter  ein  Kampf  gegen  Windmühlen,  so  wenn  mit  Recht  gegen 
die  veraltete  Lehrpraxis  Stellung  genommen  wird,  Hunderte  von 
Stunden    Formenlehre   zu  üben,    ehe    man    den  Schülern    einen 
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leiclilen  Schriftsteller  in  die  Hände  giebt,  so  wenn  Verf.  gegen  ge- 
dankenloses  und  verfrühtes  Schreiben  eifert  u.a.  m.  Ein  Kampf  gegen 
Windmühlen  ist  es  auch,  wenn  in  dem  separat  gedruckten  Vor- 
worte zu  den  Einfuhrungen  ins  Griechische  (,,Der  Sprachunter- 
richt der  deutschen  Schulen  IL  Wiesbaden  1895,  Quiel.  15  S.  8.) 
die  ungenügend  begründete  Forderung«  das  Griechische  und  nicht 
das  Lateinische  müsse  für  das  Gymnasium  das  A  und  das  O 
sein,  unter  anderem  durch  eine  Philippica  gegen  den  Ciceronia- 
nismus  gestützt  wird,  der  doch  durch  die  unzweideutigen  Verord- 
nungen der  höchsten  Schulbehörden  bereits  beseitigt  ist 

Recht  beachtenswert  sind  die  Ausführungen  des  Verf.s  über 
die  Notwendigkeit,  klare,  syntaktische  Grundbegriffe  anzuwenden, 
welche  für  alle  in  den  Schulen  getriebenen  Sprachen  ihre  Berechti- 
gung haben.  Ob  dieser  Forderung  allerdings  durch  die  Häbler- 
sche  Weise  der  Satzanalyse  besonders  glücklich  entsprochen 
wird,  erscheint  dem  Referenten  sehr  zweifelhaft.  Hier  müssen 
Fachkonferenzen  die  allerdings  nötige  Abhilfe  mancher  yorhan- 
denen  Mängel  unserer  Lehrbücher  herbeiführen.  Denn  selbst 
unsere  besten  Lehrbücher  weichen  in  betreff  der  Fassung  der 
syntaktischen  Grundbegriffe  oft  recht  erheblich  von  einander  ab. 
Die  Ausführungen  Häblers,  Der  Sprachunterricht  §  27ff.,  wo  eine 
interessante  Blumenlese  von  Fehlgriifen  unserer  bedeutendsten 
Grammatiken  geboten  wird,  ist  sehr  lehrreich.  Dafs  die  ver- 
schiedene Fassung  der  Grundbegriffe  in  unseren  Schulgrammatiken 
dem  Lehrer  ganz  erhebliche  Ungelegenheiten  bereitet,  kann  Ref. 
auf  Grund  langjähriger  Praxis  nur  bestätigen.  Das  beginnt  schon 
in  den  untersten  Klassen,  wenn  die  lateinische  und  französische 
und  vielleicht  auch  eine  deutsche  Grammatik  Begriffe  wie  Appo- 
sition, Attribut,  Prädikat  o.  s.  w.  verschieden  erklären.  Die  hier 
einschlagenden  Bemerkungen  Häblers  Sprachunterricht  Seite  12  ff. 
seien  allen  Pädagogen  dringend  empfohlen. 

3)  ElleDdt-Seyfferts  Lateinische  Grammatik.  Neu  bearbeitet  voo 
M.  A.  Seyffert  und  W.  Friea.  Eiouodvierzigste  Auflag^e.  Berlio 
1897,  Weidmaooache  BnchhaDdlung.     IV  n.  265  S.  8.      2,50  M. 

Ein  in  41.  Auflage  erscheinendes  Buch  spricht  für  sich  selbst. 
Bei  der  weiten  Verbreitung,  der  sich  die  vorliegende  Grammatik 
Jahrzehnte  lang  erfreut  hat  und  noch  erfreut,  ist  sie  für  un- 
zählige Junglinge  eine  Quelle  gründlicher  Belehrung  gewesen. 
Aber  auch  Philologen,  die  nach  anderen  Lehrbüchern  vorgebildet 
waren,  haben  aus  diesem  Buche  Bereicheiamg  ihres  Wissens  ge- 
schöpft und  ganz  besonders  dann  an  ihm  einen  brauchbaren 
Führer  gehabt,  als  sie  mit  der  Korrektur  lateinischer  Aufsätze  be- 
traut wurden.  Im  Wandel  der  Zeiten  hat  der  lateinische  Unter- 
richt wesentliche  Änderungen  erfahren,  und  den  neuen  Verhält- 
nissen entsprechend  hat  auch  die  Grammatik  ein  anderes  Aus- 
sehen gewinnen  müssen;  vergleicht  man  ES.  *^  z.  B.  mit  ES. '  (ich 
nenne  diese  Auflage,    weil  sie  mir  gerade  zur  Hand  ist),    so  er- 
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kennt  man  nalurlich  die  obwaltende  nahe  Verwandtschaft,  aber 
ES.^^  erscheint  doch  so  zu  sagen  als  ein  neues  Buch.  Starke 
Änderungen  wurden  vornehmlich  durch  die  neuen  Lehrpläne  von 
1892  veranlafst,  nach  denen  die  Schüler  nur  noch  mit  dem 
Wichtigsten  und  Notwendigsten  bekannt  gemacht  werden  sollen. 
Diese  Vorschrift  hat  nicht  nur  eine  bedeutende  Verminderung  des 
verarbeiteten  Lehrstoffes  zur  Folge  gehabt  (ES.  ^^  erschien  ,,um 
gut  zwei  Bogen  gekürzt^'),  sondern  hat  auch  zu  strafferer  Zu- 
sammenfassung desselben,  zu  besserer  Anordnung  des  Ganzen  und 
zu  präziserer  Regeifassung  geführt,  was  für  den  Gebrauch  des 
Buches  im  Schulunterricht  nur  vorteilhaft  sein  konnte. 

Nach  den  wiederholten,  zum  Teil  einschneidenden  Umände- 
rungen, die  das  Buch .  erfahren  hat,  ist  jetzt  ein  Stillstand  ein- 
getreten. Schon  von  der  39.  Auflage  konnte  gesagt  werden,  sie 
sei  bis  auf  Einzelheiten  („Besserungen  meist  formaler,  oft  nur 
typographischer  Art'*)  unverändert  geblieben;  die  40.  Auflage  war 
ein  völlig  unveränderter  Abdruck  der  vorigen;  die  41.  Auflage 
bietet  nach  der  Vorrede  nur  „eine  Überarbeitung  und  Erweite- 
rung des  grammatisch-stilistischen  Anhanges",  dessen  äufserer 
Umfang  aber  genau  der  bisherige  geblieben  ist.  Ob  es  sich 
empfiehlt,  diesem  Stillstand  eine  noch  längere  Dauer  zu  gewähren, 
ist  mir  angesichts  der  Thatsache,  dafs  mancherlei  noch  geändert 
werden  mufs,  recht  zweifelhaft.  Wenigstens  wird  kein  Bedenken 
vorliegen,  Einzelheiten  richtig  zu  stellen,  an  denen  selbst  der 
Schüler,  wenn,  er  nachdenkend  und  aufmerksam  ist,  Anstofs 
nehmen  mufs.  So  steht  z.  B.  §  156  (S.  154)  urhs  Veit  decem 
aestates  hiemesque  obsessa  est;  aber  §  12  (S.  6)  ist  die  richtige 
Namensform  Vei  gelernt  worden,  die  darum  später  beibehalten 
werden  mufste.  (Wenn  es  aufserdem  S.  6  heifst:  „DelpAi,  ^r%m 
Delphi;  Vei,  örum  Veji'S  so  ist  auch  das  für  den  Schuler  nicht 
genau  genug,  da  er  den  Genetiv  Yeörum  bilden  wird.)  —  Oder 
§39,  2  a  lernt  der  Schüler  Jdüs,  uum  die  ldus*S  mit  kleinem 
Anfangsbuchstaben,  anders  aber  im  Anhang  11  §  1  und  2  (S.  237 
und  238).  Ebenso  wird  deus,  dei  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben 
geschrieben;  aber  §220  steht  a  Bis  immortalihus  (zweimal  so). 
—  .  Seit  Meusels  Cäsar-Ausgabe  erschienen  und  für  alle  Schul- 
ausgaben das  Vorbild  geworden  ist,  begegnet  dem  Schüler  eine 
Reibe  von  Völker-  und  Personennamen  in  etwas  anderer  Form 
als  früher.  Hierin  mufs  die  Grammatik  folgen,  und  so  stellt  denn 
auch  §  209  und  214  (S.  193  und  197)  Haedni;  aber  vorher  heifst 
es  regelmäfsig  Aedui  (S.  122,  159,  176).  Auch  die  Schreibweise 
Atuatid  und  Dimciacus,  die  Heusei  meiner  Ansicht  nach  als  sicher 
erwiesen  hat,  sind  §  168  und  184  verschmäht.  —  Im  Index  wie 
in  den  Hauptregeln  §189,  1;  194,3;  220b  wird  quicumque, 
ubicumqne,  tamquam  geschrieben;  da  sollte  nicht  §  127e  qumm- 
que^  127  f  ubicunqtu,  100  Anm.  und  108,  1  tanquam  gefunden 
werden.    —   Nachdem  §  87,    1  und  2  die  Bildung  der  Adverbia 
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mit  den  Endungen  e  und  iter  {ter)  angeführt  ist,  werden  in  den 
folgenden  Anmerkungen  die  Ausnahmen  vorgeführt,  darunter  in 
Anm.  1 :  ,,faciUs  bildet  nur  fatiU,  impünis  (ungestraft)  —  im'pün&\ 
in  Anm.  2 :  ^,firtnüer  von  fhrmus,  humäniter  von  humänus^  largiter 
Ton  largtu^^.  Obgleich  das  Fehlen  des  Längezeichens  über  dem 
e  in  facile  und  impune  für  den  Schüler  ein  Fingerzeig  sein 
kann,  dafs  er  nicht  an  eine  blofse  Vertauschung  der  Endungen 
denken  soll,  so  ist  es  doch  besser,  jenen  Satz  in  Anm.  1  zu 
streichen.  Denn  in  einer  der  folgenden  Anmerkungen  stehen  als 
Beispiele  von  Adverbien,  die  „durch  die  neutrale  Akkusativform 
auf  «in  und  e  von  Adjektiven  der  zweiten  und  dritten  Deklination'' 
gebildet  sind,  eben  jene  beiden:  „/aa'fe  leicht,  implite  ungestraft^'. 

—  Von  solchen  kleinen  Anstöfsen,  die  sämtlich  durch  einen 
Federstrich  beseitigt  werden  können,  lassen  sich  ziemlich  viele 
anführen;  ihre  Ausmerzung  scheint  sehr  im  Interesse  des  Buches 
zu  liegen. 

ES.  will  mehr  als  ein  blofses  Lernbuch  sein;  trotzdem  ist 
die  Formenlehre,  welche  ohne  Wortbildungslehre  102  Seiten  um- 
fafst,  meiner  Ansicht  nach  noch  immer  zu  ausführlich.  Ich  glaube, 
dafs  nach  den  Untersuchungen  und  Erörterungen  von  Harre, 
Fritzsche,  v.  Kobilinski,  Stegmann  u.  a.  über  die  Entbehrlichkeit 
mancher  Notiz  bei  ES.  nicht  wohl  Zweifel  bestehen  können, 
selbst  dann  nicht,  wenn  das  Buch  die  weitere  Bestimmung,  als 
Nachschlagebuch  zu  dienen,  erfüllen  soll.  Man  mag  auch  eine 
strenge  Scheidung  des  Wichtigen  vom  Unwichtigen,  des  Häufigen 
vom  Seltenen  und  wenig  Gebräuchlichen  nicht  für  nötig  halten; 
aber  mindestens  mufs  doch  das,  was  die  Grammatik  enthält,  dem 
Schüler  einmal  vor  die  Augen  treten  können.  Und  wenn 
man  auch  dann  noch  weitherzig  sein  und  z.  B.  §  9t  Deminutiva 
wie  siloula  und  Imeola,  in  §  230  gravis  armcUura  u.  a.  unbeanstandet 
lassen  will,  so  Gndet  sich  doch  nicht  weniges,  was  besser  ganz 
fehlte.  Ein  Beispiel:  §  90,  1  d  werden  die  Verba  auf  illare  er- 
wähnt mit  den  beiden  Beispielen:  ^.canto — cantillo  (trällern),  scri6o 

—  serilnUo  (kritzeln)'S  Cantillare  findet  sich  allein  bei  Apulejus, 
und  dort  ist  obendrein  nur  die  Form  cantilare  (mit  einem  t) 
bezeugt.  Das  Simplex  scribillare  aber  kommt  überhaupt  gar 
Dicht  vor  (eonscribillare  bei  Catull  25,  11  in  interessanter  Ober- 
tragung).     Sind  danach  die  vier  Zeilen  Text  nicht  überflüssig? 

In  dem  syntaktischen  Teile  scheint  mir  manches  entbehrlich 
zu  sein;  nicht  weniges  hätte  meiner  Ansicht  nach  anders  einge- 
ordnet werden  müssen;  hier  und  da  ist  die  Darstellung  nicht 
präzis  genug.  Ich  übergehe  das  alles,  um  die  Aufmerksamkeit 
auf  einen  Punkt  zu  lenken,  welcher  der  Erwägung  vielleicht  nicht 
unwert  ist;  ich  meine  die  Gestaltung  der  Übungsbeispiele.  Dafs 
der  Herausgeber  einer  Grammatik  selbst  Beispiele  bildet  und 
Steilen  der  alten  Schriftsteller  abändert,  ist  ganz  in  der  Ordnung; 
letzteres  sollte  aber  da,  wo  keine   zwingenden  Grunde  vorliegen, 
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vermieden  werden.  Insbesondere  würde  ich  solche  Stellen,  die 
der  Schuler  bei  der  Klassenleklöre  zu  Gesicht  bekommt,  mög- 
lichst nur  verkurzen,  nicht  durch  Substitution  von  anderen  Aas- 
drucken  und  durch  Änderung  der  Wortfolge  alterieren.  Dies 
und  einiges  andere  möge  an  ausgewählten  Beispielen  klar  ge- 
macht werden. 

§  94,  3  empfiehlt  es  sich  zu  lesen :  quae  volumtis,  ea  credt- 
mus  libenter  (ea  fehlt  bei  ES.);  ea  statt  des  an  dieser  Stelle  über- 
lieferten et  ist  eine  Konjektur  Pauls,  die  gewifs  sehr  viel  für  sich 
hat  (vgl.  BG.  3,  18,  6)  und  übrigens  auch  bereits  in  dem  neuen 
Teubnerschen  Texte  steht  —  Non  ut  edam,  vivo,  sed  ut  vivam, 
edo  sagt  der  Schriftsteller;  statt  dessen  heifst  es  §  203,  1  edo^  ut 
vivam,  non  vivo,  ut  edam.  —  §  97,  3  würde  ego  et  Cicero 
mens  valemus  berechtigt  sein,  wenn  Cicero  so  an  einen  Freund 
geschrieben  hätte;  der  Brief  ist  aber  an  seine  Frau  gerichtet,  es 
niüfste  also  wohl  Cicero  nosler  heifsen  (im  Original  steht:  sua- 
vissimus  Cicero)^  wie  Cicero  ja  auch  in  der  ersten  Hälfte  sagt:  si 
tu  et  Tullia,  lux  nostra,  valetis,  bene  est.  —  Schon  mit  Kucksicht 
auf  das  Deutsche  mufs,  meine  ich,  die  sogenannte  Apposition 
(Alexander^  rex  Macedonum,  cum  Persis  bellum  gessit)  in  Kommala 
eingeschlossen  werden;  dies  ist  §  98  und  101  verabsäumt,  wo 
freilich,  was  ich  ganz  und  gar  mifsbillige,  blofse  Substantiva  mit 
einer  solchen  Apposition  (ohne  Prädikat)  gegeben  sind;  ygl.  auch 
§  103,  2  und  §  19S,  wo  sogar  blofse  Konzessivsätze  angeführt 
werden  (ohne  iNachsätze).  Dieselbe  mangelhafte  Interpunktion 
§125  quid  sentiam  und  §  134,  2  b.  —  Ebenso  auffallend  ist  mir, 
dafs  §  99  als  „substantivische  Attribute''  (nach  der  Art  von  Cicero 
consul,  urbs  Roma  u.  a.)  usus  magister  und  philosophia  magistra 
aufgeführt  werden.  In  der  Anmerkung  hierzu  steht:  „proavi 
reges  königliche  Ahnen'*,  wofür  der  Schüler  später,  gewifs  zu 
seinem  Erstaunen,  atavi  reges  bei  Horaz  kennen  lernt.  —  S.  115 
ist  zweimal  dasselbe  Beispiel  gebraucht,  einmal  mit  einer  Appo- 
sition, das  andere  Mal  mit  einem  eingeschobenen  Relativsatz: 
beides  den  Regeln  in  §  101  und  102  entsprechend.  Aber  warum 
heifst  nun  wohl  im  ersten  Falle  das  Prädikat  valde  se  affUxit, 
im  zweiten  ifse  se  affiiantf  Und  ist  der  Gedanke  des  Satzes  für 
den  Schüler  auch  recht  verständlich?  —  107,  1  Anm.  werden 
die  Formen  transd^icere  und  transicere  {traicere)  gelehrt;  meines 
Wissens  ist  aber  traducere  und  traicere  die  gewöhnliche  Schreib- 
weise (s.  Meusels  Lex.  Caes.).  Der  Schüler  lernt  wenigstens  in 
den  Schriftstellertexten  keine  andere  kennen,  wie  denn  auch  in 
der  Cäsar-Stelle,  nach  welcher  das  in  Alin.  2  stehende  Beispiel  zu- 
recht gemacht  ist,  und  überall  sonst  bei  Cäsar  traducere,  nicht 
transducere  gefunden  wird.  Unrichtige  Schreibung  ist  auch  §  177  b 
Caelius  (der  Annalist  heifst  Coelius  Antipater),  sowie  Trasimefium 
und  Porsenae,  wo  beide  Male  ein  doppeltes  n  das  Gewöhnliche 
ist.  —  §  108  ist  der  Satz  dies  me  deficiat    ...    für   diese    Stelle 
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zttrecht  gemacht,  der  eigentliche  Wortlaut  steht  §  216,  2; 
aber  in  der  Ausgabe  von  C.  F.  W.  Müller  heifst  es  numerare^ 
nicht  enumerare.  —  Ziemlich  viele  Beispiele  haben  keinen  an- 
sprechenden Inhalt;  viele  sind  so  kurz,  dafs  sie  ohne  das  erklä- 
rende Wort  des  Lehrers  nicht  verstanden  werden;  in  einigen 
steht  das  Prädikat  in  einem  seltsamen  Tempus,  z.  ß.  §  97b  m- 
teUegü]  §  I09b  putant;  §118  caperet\  §123,3  erat  missus; 
§  130  sokl.  —  §  109  Anm.  4  ist  zu  den  Ausdrücken  für  „sich 
sehr  tapfer  zeigen'*  hinzugefugt :  „Vergl.  auch  uti'*.  Wenn  ich 
richtig  vermute,  soll  bei  diesen  Worten  an  magna  fortitudine  uti 
gedacht  werden;  aber  der  Schüler  wird  wohl  nicht  darauf  ver- 
fallen. Er  wird  sich  vielmehr  im  Index  umsehen,  wird  durch 
diesen  auf  §  144  geführt  werden  und  nun  erst  recht  ratlos  sein, 
wenn  er  nicht  etwa  das  amco  vti  ah'quo  in  der  Anm.  aufgreift 
und  dies  mit  §  109  Anm.  3  amicum  te  habeo  zusammenbringt, 
gleich  als  wenn  das  „vergl.  auch  uti"  an  unrichtiger  Stelle  stände. 

—  $  llOd  steht:  hoc,  quod  te  interrogavi,  responde!  (es  empfiehlt 
sich,  nach  Imperativen  und  Ausrufen  immer  ein  Ausrufungszeichen 
zusetzen;  vgl.  §  200  und  221).  Da  dies  doch  wohl  heifsen  soll: 
„beantworte  das,  was  .  .*S  so  halte  ich  es  für  besser,  ad  hoc  .  . 
responde  zu  schreiben.  Auch  §  113  würde  ich  ad  sororem  für 
besser  halten,  doch  hier  überhaupt  lieber  ein  anderes  Beispiel  wählen. 

—  §  117  Anm.  4  wird  gelehrt,  dafs  propior  und  proximus  in 
eigentlicher  Bedeutung  auch  mit  dem  Akkusativ  verbunden  werde. 
Es  wäre  dies  wohl  auf  proximus  zu  beschränken,  und  die  Sache 
ist  auch  hier  sehr  zweifelhaft.  Die  angeführte  Cäsar-Stelle  wenigstens 
ist  bedenklich;  ich  halte  sie  für  interpoliert,  und  proodmi  Rhenum 
ist  gewif^  nur  ein  Schreibfehler  statt  proxime  Rhenum.  — 
§  121  enthält  der  Satz  non  idem  semper  floribus  color  est  einen 
merkwürdigen  Gedanken;  Horaz  hat  so  aber  auch  nicht  ge- 
sagt. —  §  123,  1  „admirationi  esse  bewundert  werden**;  Schmalz 
hat  betont,  dafs  diese  Verbindung  sich  nirgends  nachweisen  lasse. 
-~  §  125  GaUia  est  Ariovisti  dürfte  dem  Schüler  doch  einige 
Skrupel  erwecken;  plausibler  würde  es  jedenfalls  für  ihn  sein, 
wenn  es  Suebia  statt  Gallia  hiefse.  Aber  das  Beispiel  ist  nach 
BG.  1,  34,  4  zurecht  gemacht  und  also  ernst  gemeint.  —  §  127 
Anm.  „nihil  novi  nichts  voii  neuem";  es  mufs  wohl  „Neuem" 
geschrieben  werden,  da  „von  neuem"  =  denuo  ist.  —  §  130 
wenn  der  Redner  schmeichelnd  sagt:  nihil,  Caesar,  soles  oblivisci 
mit  iniuriaSj  so  darf  man  daraus  wohl  nicht  ohne  weiteres  Caesar 
luM  solet  oblivisci  n.  t.  machen.  Ahnlich  ist  es  §  138  mit  dem 
Satz  Caesar  müitum  vitam  sua  salute  habuit  cariorem\  denn  das 
bat  Cäsar  von  sich  selbst  gesagt,  nicht  ein  anderer  von  ihm 
(Meusel  liest  aufserdem  in  seinem  Text  anders).  —  §  131  würde 
in  dem  dritten  Beispiel  capitis  ein  Genetiv  der  Schuld  sein;  das 
ganze  Beispiel  ist  zu  streichen,  zumal  da  es  in  Anm.  2  mit  ge- 
ringer Änderung  wiederkehrt.  —  Es  kommt  nicht  viel  darauf  an^ 
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ob  es  §  153  im  zweiten  Beispiele  aggerem  IcUum  pedes  trecentos 
oder,  wie  Cäsar  geschrieben  hat,  pedes  trecentos  triginta  heilst; 
aber  wenn  wir  unsere  Schüler  anhalten,  bei  ihren  Übertragungen 
das  Prädikat  an  das  Ende  des  Satzes  zu  stellen,  dann  ist  nicht 
recht  abzusehen,  warum  in  dem  folgenden  Beispiele:  fines  Hei- 
vetiorum  in  longitudinem  ducenta  quadraginta  milia  paMuum  pate* 
batU  (so  Cäsar)  das  Verbum  patehant  vor  m  Umgiludinem  gestellt 
worden  ist  £benso  sollte  es  §  139  Hibemia  dimidio  minor  est 
quam  Britannia  heifsen,  nicht  Hihemia  est  d,  m.  q.  A.,  zumal  da 
der  Satz  zum  Auswendiglernen  bestimmt  ist.  Desgleichen  sollte 
§  167  in  dem  infolge  starker  Kürzung  schwer  verständlichen  Satze 
Caesar  vetuit  legatos  ab  opere  discedere  das  Verbum  am  Ende 
stehen,  wie  es  bei  Cäsar  der  Fall  ist.  —  §  160,  2  Caio  primum 
Stipendium  meruit  puer  annarum  decem  et  Septem;  da  puer  bei 
Nepos  fehlt,  so  hätte  auch  aduleseens  als  Ergänzung  hinzugefügt 
werden  können;  warum  aber  wurde  das  decem  septemque  bei 
Nepos  durch  decem  et  Septem  und  nicht  durch  septendedm  ersetzt, 
was  der  Schüler  §54  als  einzigen  Ausdruck  für  17  gelernt  hat? 

—  §  163  quis  Pompeio  scientior  unquam  fuit  aut  esse  debnit'i  So 
steht  allerdings  bei  Cicero;  aber  in  dieser  Allgemeinheit  (scientior 
=  „kenntnisreicher'^)  ist  der  Satz  doch  kaum  richtig,  und  aut 
esse  debuit  wird  dem  Schüler  ein  Rätsel  bleiben  (um  dies  zu  ver- 
stehen, mufs  man  das  bei  Cicero  Folgende  lesen).  Jener  Satz 
schliefst  sich  an  existimo  in  summo  imperatore  quattuor  has  res 
inesse  oportere,  sdentiam  rei  militaris  ...  an ;  daraus  wird  Jenes 
scientior  deutlich;  aber  in  dem  herausgerissenen  Satze  ist  die  Bin- 
zufügung  von  rei  militaris  doch  wohl  nötig.. —  §  167  enthält  der 
Satz  Alexander  lovis  filium  nan  modo  se  dici  sed  etiam  haberi  vo- 
lebat  insofern  einen  eigentümlichen  Gedanken,  als  Alexander  doch 
nicht  anordnen  konnte,  dafs  man  von  seiner  göttlichen  Abkunft 
überzeugt  sein  solle.  Da  der  Satz  zurecht  gemacht  ist,  würde  se 
auch  vielleicht  besser  vor  non  modo  gestellt;  es  genügte  über- 
haupt: Alexander  lovis  filium  se  appellari  voluit  (im  Original  heifst 
es:  Alexander  lovis  filium  se  non  modo  appellari  passus  est,  sed 
etiam  iussit).  —  Ebendaselbst  steht  in  der  Anm.  das  Beispiel 
Caesar  castra  munire  iussit;  das  sollte  dem  Schüler  gar  nicht  vor 
Augen  geführt  werden  (im  Cäsar-Text  wird  jetzt  muniri  gelesen). 

—  Ebendaselbst  steht:  5iie6t  ad  se  vinum  importari  omnmo  non 
sinunt;  bei  Cäsar  heilst  es:  {Smbi)  vinum  omnino  ad  se  importari 
non  patiuntur.  Die  Lesart  patiuntur  ist  aus  der  Handschriften- 
klasse ß  mit  Recht  von  Meusel  aufgenommen  worden,  weil  Cäsar 
das  Verbum  sinere  gar  nicht  gebraucht.  Zweifelhaft  kann  es  sein, 
ob  vinum  ad  se  omnino  importari  mit  a,  oder  vinum  omnino  ad 
se  importari  mit  ß  zu  lesen  ist;  aber  weshalb  ES.  die  Wortstelhmg 
ad  se  vinum  importari  omnino  gewählt  hat,   ist    nicht  abzusehen. 

—  Ebendaselbst  würde  ich  im  nächsten  Beispiele  Nepos  zum 
Trotz  Athenienses  statt  Athenas  schreiben,  §  168  im  zweiten  Bei- 
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spiele  th  praesmti  vermeiden,  sogar  im  ersten  Baspiele  auf  S.  161 
(aus  Justin)  nubere  durch  in  matrmanmn  ditci  ersetzen.  —  Ist 
Dicht  §  170,  2  das  letzte  Wort  in  dem  Satze  omnibus  videmur 
näe  fecisse,  quod  amici  causam  defenderimius  ein  für  den  Schüler 
onbegreiflicher  Konjunktiv?  Ist  der  Satz  in  Anro.  1  hoc  vere  dici- 
twr  parva  esse  ad  betUe  mvendum  momenta  ista  corporis  comtnodorum 
für  den  Schuler  nicht  zu  schwer  und  geradezu  unübersetzbar? 
Ich  würde  aufserdem  hinter  dicitur  ein  Komma  setzen.  (Ein 
Komma  fehlt  auch  S.  141  Z.  8  v.  u.  hinter  a/ictit;  zu  tilgen  ist 
das  Komma  S.  176  Z.7  y.  o.;  §194,  5  wurde  ich  das  Komma  hinter 
amo  tilgen  und  das  Kolon  hinter  tu  in  ein  Komma,  das  Komma 
hinter  dixi  in  ein  Kolon  verwandeln;  §  213,  1  Anm.  1  empfiehlt 
es  sich,  hinter  existimo  ein  Komma  zu  setzen ;  §  227  ist  das 
Kolon  hinter  inquit  in  ein  Semikolon  zu  verhandeln.)  —  §  177 
Gram  .  . .  Thertnopylas  ceperutU\  passender  scheint  das  §  221,  1 
in  dieser  Verbindung  angewandte  Verbum  occapare.  —  §  178  b 
wird  als  Beispiel  für  die  Übersetzung  des  Particips  durch  Sub- 
stantiv mit  Präposition  angeführt:  ,,ignarus  ohne  zu  wissen'*; 
isnarus  ist  aber  kein  Particip,  und  in  der  Obersetzung  steht  kein 
Substantiv.  Gemeint  ist  „ohne  Wissen",  und  ignarns  sollte  etwa 
in  der  Verbindung  me  ignaro  gegeben  sein,  wie  weiterhin  palre 
woUo  (daneben  kann  das  vorhergehende  „invüus  wider  Willen** 
gestrichen  werden).  Vgl.  auch  „giio  facto  darauf".  —  §  183,  3 
Comm  muros  dirutos  a  Lysandro  refidendos  euravit',  hier  wäre 
besser  a  Lysandro  vor  dirutos  gestellt  worden,  damit  der  Schüler  es 
nicht  mix  refidendos  verbindet.  Die  Worte  stehen  zwar  so  bei  Nepos; 
aber  dieser  sagt:  muros  dirutos  a  Lysandro  utrosque ...  —  §  198  wird 
dasselbe  Beispiel  zweimal  gegeben  (das  zweite  Mal  mit  ne);  aufser- 
dem heifst  es  das  erste  Ha):  sit  sane  summumpalum  dolere,  das 
zweite  Mal:  ne  sit  sane  summum  mälum  dolor.  Mit  letzterem 
Wortlaut  kehrt  das  Beispiel  §  219  wieder,  hier  ist  aber  nun  sane 
weggelassen.  Ob  nicht  für  den  Schüler  eine  Fassung  wfinschens- 
vert  ist?  —  §  202  halte  ich  Themistocles  quietem  capere  non  po- 
terat,  quod  se  Miltiadis  tropaea  e  somno  suscitarent  für  eine  unglück- 
liche Umgestaltung  des  Originaltextes.  Weit  besser  heifst  es  §212 
nwiu  ambulabat  Themistocles,  qtiod  somnmn  capere  non  posset ;  ich 
will  aber  darauf  hinweisen,  dafs  bei  C.  F.  W.  Müller  jetzt  cum 
statt  quod  im  Texte  steht.  —  Das  Streben  nach  Kürze  hat  zu 
weit 'gefuhrt,  wenn  dadurch  ein  Satz  wie  host  es  Caesarem  orabant, 
ne  se  in  hostium  numero  duceret  (§  203,  2a)  zustande  gebracht 
wurde;  in  b  würde  ich  Phaethon  mit  Trennungspunkten  schreiben 
und  statt  ab  imperatore  impetratum  est  der  Deutlichkeit  wegen  die 
aktivische  Konstruktion  wählen;  in  Anm.  3  ist  in  equitum  virtute 
eine  für  den  Zweck  der  Gr.  angemessene  Abänderung  des  Wort- 
lautes, aber  sachlich  ist  sie  nicht  richtig.  —  §  209  ist  cum  proelium 
inibüis,  memineritis  decus,  gloriam,  libertatem  m  manibus  vestris 
esse  doch  sehr  bedenklich ;  ein  hortativer  Konjunktiv  kann  memi- 
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n0nii$  nach  fi  197  nicht  seio,  al«  Imperativ  mübt«  ea  m€«i€iUate 
h^ifaen,  m  Original  abw  b^eUH  ea:  roa  mona«,,  itfi . .  .  «aaiin 
r^ia .  ^ .  —  %  %tO  kiefse  aa  wohl  baasev  aegroio  dwa%  99ma  mT, 
afKaa  99$ ;  dann  Cicero  bat  4<cöi(r  niur  gaaagt^  um  jenes  ala  $]^ri9)i- 
wairti  »U  kaJiiDzeiQhQen.  —  §  227  postratia  $ytMß  hfWH  m 
tomgä,  9U^il^  iß  varnft  f^tdaaa  V4(9rt  iat  aw  OfigtoAlaats ;  aba^wa» 
aoU  aich  dar  Schüler  hei  deiii  na  —  fujidem  denke«? 

Daf  Qaaagte  iäfat  wohl  ei^kennen,  d«4a  in  den  Buche  naacbea 
ande^a  sein  aolUev  als  aa  iat.  Klainigheilei^  dieser  Art  ki^nnte  ich 
4Qch  mehr  a^übren.  Ein  ao  altbe^ährtea  Schulhiy^h  veirdient  e«» 
immer  von  neuam  dufcbgaaeb^n  und  au(  dar  Höhe  der  Zeit  ev- 
hattan  zu  vei^deo. 

Marburg.  E.  Heydenreieh. 

l)g6rtkoldSal(ie,iVallataadiffetSclkmWartarhaokzaXeBopho»i 
Aoal^asift.  .  Mil  «ioer  Ktrta.  Zwait«,  mit  Beröektiehtifonif  der 
Rezeaiiooeo  verbesserte  Auflage.  Breslaa  1896,  J.  U«  Keros  Verlag. 
184  S.    8.     1,50  M. 

Daa  Wftrtarhwah,  halte  ich  für  ein.  traffUchea  Hil&mittal  Kr 
4a|i^  griechischen  Uaterrichl,  Ich  hi«  niabt  dafdr,  dafs  »aa 
dem  Anfänger  fftr  seine  Vorbareilung  auf  den  SchriftsleUer 
ein  grolaes  Wörterbuch  »iM^  QianutzuDg  Oberweist  Die  Bedanken, 
die  gegen  S|yNiialw6irtaifUü^h^  airhobaii  werden,  kenaie  ich  vaW; 
aber  Sublea  Wörterbuch  uutarscheüiat  a^ch  vorteiUiaft  v«a  anderen 
Speiia^ryörterböchern.  Die  meisten  gehaa  für  jede  SieUe  obna 
weitere  Ecklärungea  die  paaM^de  BedaiMung.  $iihle  aber  rsgt 
deu  Sch91«(  zun>  Nachdenken  ao.  Auch  er  nennt  die  Stellea, 
an  de«M  i^^  XVafft  ein«  hestwnite»  Bedeutung  hat,  aber  er  ent- 
wickeU  aie  durch  9^u«giehiga  VerwartiW9|[  dair  E^ymeiogia  aus  dar 
G^undbedeutiHig,  und  daa  Na^leaen  diaaer  Darlegungen  weckt  ia 
desa  Schaler  diie  Vorii^llunig  van  deaa  Bedeutungswaadlel  dar 
ein^e^iMin  Wörter«  €),a^adek  ^efte  Erkenntnia  halte  ich  für  die 
einzige  Mögüchkei\  ^iff.  KrwaiAavu(9g  d#a  Umfang  de?  (.ak^^ 
it  den  oberan  Klassen  ohne  Erhöhung  der  wöchentlichen  Stundaa- 
zahl.    Ich  vaJCKei^a  ajuf  j/ufduf^^,  ^^tfifx  ycrfye^a« 

HinweisuQgen  der  A^l,  wie  „wvok  s,  ifvwetifkk  2''  halte  ich 
nicbt  mehi^  für  üharflüasig.  Reichliche  Beobachtungen^  bah^  mich 
van  daf  N(^t«aAdiigkei|t  ^nd  dem  Nutzen  aolchar  Angaben  über- 
zeugt Pie  Schüler  haben  auf  dieaec  Stufe  nvcht  samtlipb  eia 
so  sicheres  grami^aliiachsa  Wissen«  dafo  alle  dieae  Fingenaig« 
entbehren  könnten.  Anderaeita  werden,  sie  VQie  Benu^i^  uoar- 
laubter  Hilbmjitel  bewahrt,  der  strebsame,  gewisaenbafte  Schüler 
findet  in  dem  Erfolge»  den  seine  Bemühungen  dui:ch  daa  ge- 
wf^janen^  VerstjL^dnia  und  die  richtige  Übersetzung  der  auiiga* 
gebenan  Stelle  habeaw  aii9^  neuen  Antrieb  au  weiterer  ^eU»^ 
ständiger  Thätigkeit 
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In  eine  neue  AuQage  wünschte  ich  eine  Erklärung  von  ov 
fUy  dij  Anabasis  I  9,  13,  II  2,  3  aufgenommen  zu  sehen. 

2)  HermaoaSachs,  Wörterschatz  zaXenophoos  Anabasis.  7  Hefte. 
BerKo,  K5ni{;  und  Gärtoer.  Heft  1,  2.  Auflage  1894,  35  S.;  Heft  2 
18S8,  28  S.;  Heft  3,  2.  Auflage  1894,  29  S.;  Heft  4,  2.  Auflage  1896, 
32  S.;  Heft  5  1894,  36  S.;  Heft  6  1895,  29  S.;  Heft  7  1895,  38  S. 
Jedes  Heft  hostet  0,50  M. 

Die  Hefte  enthalten  die  Vokabeln  der  entsprechenden  Bücher, 
wie  sie  in  den  Paragraphen  und  Kapiteln  auf  einander  folgen. 
Den  nnregelmftfsigen  Verben  sind  die  Stammzeiten  beigefügt. 

Die  Absicht,  die  der  Verf.  mit  seiner  Arbeit  hat  erreichen 
wollen,  spricht  er  nirgends  deutlich  aus.  Nach  dem  sehr  kurzen 
Vorworte  zu  Heft  1  scheint  es,  dafs  „das  Büchlein  zur  Erlan- 
gang  eines  festen  Vokabelschatzes  dienen**  soll.  Den  gleichen  Zweck 
wiU  man  durch  die  eigene  Präparation  des  Schülers  erreichen. 
Der  einzige  Unterschied  liegt  darin,  daljs  der  Verf.  den  Scbniern 
die  Arbeit  des  Aufscblagens  der  Wörter  im  Lexikon  abnimmt. 
Dnter  Umständen  ist  das  ein  Vorteil.  Ich  habe  im  vergangenen 
Winter  meinen  Primanern  gestattet,  für  die  Vorbereitung  auf 
Sophokles  die  Rankeschen  Präparationen  zu  benutzen.  Durch 
diese*  den  Schalem  gewährte  Erleichterung  ist  es  mir  gelungen, 
die  Lektüre  des  König  Ödipua  von  Michaelis  bis  Weihnachten  zu 
beendigen.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dafs  es  nicht  meine 
Ahsicht  war,  einen  festen  Vokabelschatz  zu  begründen,  sondern 
siiiB  Zweck  eines  schnelleren  Lesens  auch  der  Chorlieder  den 
Scbölem  die  zeitraubende  Arbeit  des  Nachschlagens  abzunehmen 
Bid  ihnen^  ohne  sie  zu  überbürden,  die  Möglichkeit  einer  sinn- 
gcmäben  und  geschmackvollen  Übersetzung  zu  gewähren.  Für 
den  Anfiinger  halte  ich  diese  Erleichterung  nicht  für  zweckmäfsig. 
Dieser  mufs  das  Aufsuchen  der  Vokabeln  im  Wörterbuch  doch 
Icraen,  und  dann  verführt  die  Einrichtung  der  vorliegenden  Hefte 
die  Schüler  dazu,  sich  die  Vokabeln  nicht  fest  einzuprägen,  da 
disselke  Vokabel  nicht  nur  in  den  einzelnen  Kapiteln  desselben 
Baches,  sondern  sogar  in  demselben  Kapitel,  sooft  sie  vorkommt, 
«rwähnt  wird.  Z.  B.  I  1 ,  6  „or*  mit  Superl.  möglichst''.  §  1 1 
f^ifh  nktitifr^  so  viel  als  möglich'' ;  §  6  „cog  mit  gen.  abs.  = 
^^  V^'\  §  11  i^fog  mit  part.,  da  ja,  wie  er  sagte".  I  2,  2  „Tra^c?- 
vak  zng«gen  sein" ,  §  9  .ynaqtSvai  anwesend  sein",  §  16  ,,ini 
gen. Staats  §21  ,^ini  gen.  =  auf;  I  1,  1  ,,vnonv$vs^y  arg- 
wttnen**^  3,  1  y^vnoTnsvskv  argwöhnen".  11,7  „oJ  fiir  — 
ol  ii  die  einen,  die  andern'^  2,  25  „o»  [tev  —  ol  di  die  einen, 
Tandem";  I  1,  7  j,änoxtsip€iv  hinrichten  lassen",  2,  20 
t,anro«Tclve»i'  hinrichten  lassen",  I  1,  11  .^xsisvstv  acc.  c.  inf. 
befehlen  SS  ijobere",  2,  15  ^^xslevstv  %tvä  inf.  befehlen  jem.,  et- 
wa» zu  than".  l  1,  2  „tö  nsdiov  Feld,  Ebene",  2,  14  „ro 
nidi^v  die  Ebene".  Solcher  Wiederholungen  in  kurzen  Zwischen- 
raauen  könnte  ich  noch  mehr  anfuhren. 

27* 
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leb  kann  mfr  wohl  denken,  dafs  die  Sachsschen  Bücher  für 
gewisse  Arten  von  Unterrichtsanstalten  zweckmäfsig  sind,  aber 
zur  Benutzung  an  Gymnasien  möchte  ich  sie  nicht  empfehlen. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


1)  H.  von  Treitschke,  Deutsche  Kampfe.    Neue  Folge.  Leipzig  1896, 
S.  Hirzel.     Vin  a.  421  S.    8.    6  M. 

In  diesem  Buche  finden  wir  die  Aufsätze  und  Reden  ge- 
sammelt, die  Treitschke  in  den  letzten  Jahrzehnten,  zumeist  in 
den  Preufsischen  Jahrbüchern,  zur  Tagespolitik  und  Tagesgeschichte 
ver offen tlicht  und  nach  einem  in  seinem  Nachlafs  vorgefundenen 
Verzeichnis  zur  Zusammenstellung  in  einem  besonderen  Buche 
bestimmt  hatte.  Alle  wichtigen  Zeitfragen  und  Zeitereignisse 
werden  behandelt,  Fragen  der  inneren  und  äufseren  deutschen 
Politik,  die  Judenfrage,  die  Beziehung  Deutschlands  zu  Rufsland, 
zu  England,  die  deutsche  Kolonialpolitik,  der  deutsche  Reichstag 
und  seine  Parteien,  Fragen  der  Kirchenpolitik,  das  Überwuchern 
des  Parteifanatismus,  das  Recht  der  Nation  gegenüber  der  Sonder- 
bündelei,  die  Freiheit  der  Wissenschaft,  insbesondere  die  akade- 
mische Lehrfreiheit,  der  Entwurf  des  preufsischen  Volksschul- 
gesetzes,  das  funfundzwanzigjährige  Regierungsjubiläum  Wilhelms  L, 
der  Tod  Wilhelms  I.  und  Friedrichs  III.,  und  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  dürfte  noch  besonders  die  Aufnahme  der  zwei  Aufsätze 
„Einige  Bemerkungen  über  unser  Gymnasialwesen"  und  „die  Zu- 
kunft des  deutseben  Gymnasiums''  interessieren,  in  denen  Treitschke 
für  die  Erhaltung  der  humanistischen  Bildung  unserer  Jugend  auf 
Grund  der  altklassischen  Studien  eintritt,  während  die  Rede  zum  fünf- 
undzwanzigjährigen Regierungsjubiläum  Wilhelms  I.  und  der  Auf- 
satz „Zwei  Kaiser'^  der  eine  treffende  Charakteristik  Wilhelms  I. 
und  Friedrichs  III.  giebt  und  wohl  das  bedeutendste  Stück  der 
ganzen  Sammlung  bildet,  auch  der  reiferen  Jugend  nicht  vorent- 
halten werden  sollte.  Wünscht  doch  der  Herausgeber,  dafs  das 
ganze  Buch  mit  seinem  reichen  Inhalte  vor  allem  auf  die  heran- 
wachsende Jugend  wirken  möge,  die  mit  seinem  Staatsideal  und 
seiner  Vaterlandsliebe  zu  erfüllen  Treitschke  für  seine  vornehmste 
Aufgabe  hielt. 

Durch  einen  glücklichen  Zufall  wurde  zu  den  bereits  ge- 
druckten Aufsätzen  und  Reden  auch  noch  die  Aufnahme  der  bis 
dahin  ungedruckten  Rede  ermöglicht,  mit  welcher  Treitschke  die 
studentische  Huldigung  am  19.  November  1880  beantwortete, 
und  es  wäre  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  wenn  die  Aufforderung 
des  Herausgebers  die  Veröffentlichung  auch  der  übrigen  Ansprachen 
Treitschkes,  soweit  von  ihnen  Aufzeichnungen  im.  Besitz  des 
einen  oder  des  anderen  Hörers  sind,  zur  Folge  hätte.  Ref.  er- 
innert sich  noch  lebhaft  und  mit  Freuden  der  hinrcifsendcn 
Beredsamkeit,    mit  der  der  gefeierte  Universitätslehrer  in  Heidel- 
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berg  in  den  erwartungsschweren  Tagen  vor  dem  Ausbruch  des 
Krieges  im  Jahre  1870  in  einer  ganz  unvorbereiteten  Rede  in- 
folge einer  bei  seinem  Eintritt  in  den  Hörsaal  von  seinen  Zu- 
hörern an  ihn  gerichteten  Aufforderung  sich  über  die  politische 
Lage  aussprach  und  die  Flamme  der  Vaterlandsliebe  mächtig  ent- 
fachte. 

Die  vorliegende  Sammlung  von  Aufsätzen  und  Reden  bildet 
nicht  nur  eine  wichtige  Ergänzung  des  Charakterbildes  des  einzig- 
artigen Mannes,  der  an  Uneigennutzigkeit ,  Herzensgute  und 
schlichter  Frömmigkeit  nur  von  seinem  nun  auch  heimgegangenen 
Freunde  Ernst  Curtius,  wie  der  Herausgeber  treffend  hervorhebt, 
erreicht  wurde  und  bei  dessen  Tode  auch  den  erbittertsten  Wider- 
sachern die  Erkenntnis  erwachte,  dafs  es  diesem  hochgemuten 
Streiter  für  Deutschlands  Ehre,  dessen  Seele  alles  Kleine,  Niedrige 
und  Gemeine  fremd  war,  in  den  zahlreichen  Fehden,  die  er  zu 
bestehen  hatte,  bei  aller  Leidenschaft  immer  nur  auf  die  Sache 
ankam,  sie  bildet  auch  einen  kleinen  Ersatz  für  die  Fortsetzung 
seiner  deutschen  Geschichte,  die  zu  vollenden  ihm  nicht  vergönnt 
war  *). 

2)  TL  Schiemaon,  Heinrich  v.  Treitsehkes  Lehr-  und  Wander- 
jahre.   München  1896,  R.  Oldeoboarg.    VII  u.  270  S.    8.     Geb.  6  M. 

Es  wird  uns  hier  mit  grofsem  Geschick  der  Entwickelungs- 
gang  des  später  so  bedeutend  gewordenen  Mannes  von  der 
frühesten  Kindheit  durch  die  Studentenzeit  bis  in  die  ersten 
Jahre  seiner  akademischen  Wirksamkeit  und  in  die  Anfänge  seiner 
publizistischen  Thätigkeit  gezeichnet  Ein  reiches  Material,  beson- 
ders an  Briefen,  stand  dem  Verfasser  zu  Gebote,  und  nach  den 
zahlreichen  mitgeteilten  Proben  Gnden  wir  den  hohen  Genufs 
begreiflich,  den  die  Vertiefung  in  diese  ebenso  verstandesklaren 
wie  gemfitstiefen  und  schon  froh  in  der  Sprache  die  wunderbarste 
Kraft  und  Fülle  offenbarenden  Briefe  dem  Verfasser  des  Buches 
gewährte.  Treffend  kennzeichnet  er  das  Leben  und  Vi^esen 
Treitsehkes  im  Anschlufs  an  seinen  Ausdruck  des  Bedauerns,  dafs 
er  manche  Einzelheit  aus  den  Briefen  habe  übergehen  müssen, 
Dicht  weil  es  etwas  zu  verbergen  galt ,  sondern  um  die  Darstellung 
nicht  zu  überlasten:  „denn  dieses  Leben  war  so  rein,  dafs  es 
nichts  zu  verbergen  hatte:  ein  stetes  Ringen  nach  Erkenntnis 
und  Selbstbeherrschung,  ein  Heldenkampf  gegen  ein  schweres 
physisches  Gebrechen,  ein  glühendes  Verlangen  zu  schaffen  und 
zu  nutzen,  vor  allem  mitzubauen  an  der  Gröfse  und  Herrlichkeit 
des  Vaterlandes,  ein  Herz  voll  Liebe  und  ein  Sinn,  der  allem 
Menschlichen  offen  war,  ein  sittlicher  Mut  endlich,  der  keine 
Menschenfurcht  kannte :  das  war  der  Inhalt  dieser  reichen,  leiden- 


']   Gegenwärtig;    erscheint    eine    Lieferungsausgabe    von    Treitsehkes 
dentieher  Geschiebte  (in  50  Lieferungen  zu  1  Mark). 
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schaftlichen  und  mannhaften  Natur^'.  Dafür  liefert  das  vorliegende 
Buch,  wenn  es  auch  nur  einen  Teil  des  an  Wirkung  so  reichen 
Lebens  Treitschkes  umfafst  den  deutlichsten  Beleg. 

Freibnrg  i.  B.  L.  Zdrn. 

1)K.  Miller,  MappaemaDdl.  Die  ältesten  Weltkarten,  heraosgegeben  nnd 
erläutert.  V.  Heft:  Die  Ebstorfkarte.  Mit  dem  Facsimile  der  Karte 
in  den  Farben  des  Originals.  Stattgart  1896,  Rotiiscbe  Verlags- 
handlang.   IV  a.  79  S.     10  M. 

Hier  erhalten  wir  ein  erstes  Mal  die  bereits  1891  von 
Dr.  Sommerbrodt,  aber  in  Schwarz  und  in  einem  Prachtwerk  zu 
32  M  herausgegebene  Ebstorfkarte  zu  billigem  Preis  in  den 
prächtigen  bunten  Farben  des  Originals  und  versehen  mit  treff- 
licher Erläuterung  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung,  auch  voll- 
ständiger Wiedergabe  ihres  textlichen  Inhalts,  der  Stelle  für  Stelle 
auf  die  Entlehnungsquellen  zurückgeführt  wird. 

Diese  uro  1830  in  dem  ehemaligen  Nonnenkloster  Ebslorf 
bei  Ülzen  in  der  Ldneburger  Heide  wieder  au^efundene  Karte 
mifst  beinahe  13  qm,  ist  mithin  die  gröüste  Karte,  die  wir  ans 
dem  Mittelalter  besitzen.  Sie  zeigt  Eintragungen  bis  zum  Jahr 
1284  (diese  bei  der  Stelle  Lüneburgs  eingetragene  Ziffer  scheint 
das  Jahr  der  Vollendung  des  Kartenbildes  anzudeuten);  haupt- 
sächlich aber  stellt  sie,  wie  der  Verf.  überzeugend  darlegt,  io 
ihrem  mächtigen  (hier  auf  y,o  verkleinerten)  Rundscfaild  eine 
Kombination  der  Augustuskarte  des  Orbis  terrarum  mit  der  römi- 
schen Reichskarte  des  4.  Jahrhunderts  dar,  in  die  dann  nament- 
lich biblische  Geographie  mit  hineinverarbeitel  wurde.  Sehr 
wertvoll  ist  diese  Karte  (aufser  zur  ungefähren  Rekonstruktion 
jener  beiden  uns  verloren  gegangenen  antiken  Grundlagen)  für 
die  Deutung  gar  mancher  Geographica  in  unseren  alten  Dichtungen, 
denn  das  Alexanderlied,  Herzog  Ernst  von  Schwaben,  Rudolf  von 
Ems  u.  s.  w.  knüpfen  an  ihre  Angaben  deutlich  an. 

Aus  den  interessanten  Eintragungen  in  der  Nordwestseite 
(Deutschland)  sei  nur  noch  hervorgehoben  der  Fiufsname  y,Rekentia'' 
bei  „Pavenborch'^;  das  beweist,  wie  man  schon  im  13.  Jahrhundert 
bei  der  Benennung  des  Bamberger  Flusses  schwankte  zwischen 
Reknitz  und  Rednitz. 

2)  A.  Hummel,  Schal-Atlas  zom  Unterricht  in  der  Erdknnde.  38  Karte« 
mit  23  Nebeokarteo.  Neoe  vermehrte  aad  verbesaerte  Auflage. 
Stuttgart,  Hobbing  &  Böchle.    Geboodeo  1,20  M. 

Dieser  trotz  guter  Ausstattung  sehr  wohlfeile  Atlas  erinnert 
in  Stofiauswabl  und  sauberer  technischer  Ausführung  der  Karten 
am  meisten  an  die  Hittelstufe  der  Debesschen  Schulatlantea. 
Äufserst  klare  Darstellung  des  Bodenbaus  (in  Grün,  Fahlgelb  und 
Braun),  nicht  verhüllt  durch  diskrete,  dabei  doch  durchaus  deut- 
liche Staatsgrenzen  in  Rot,  das  Nebeneinander,  wo  es  nötig  er- 
scheint,   einer   physischen    und  einer  politischen  Karte  des  näm- 
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lieheii  Landtaums  in  gleichem  Maßstab  ti^rcbn^t  tÜeseb  Atlas  wie 
den  entsprechenden  Debesschen  aus.  In  kleinen  Nebenkärtcben 
sind  die  charakieiistischen  Durchzöge  der  Liniett  tnittler^lr  (leider 
steht  tkberall  sprachwidrig  „mittler")  Jahfeswärme  eiogetfagen, 
wobei  aofserdetn  die  nämlichen  Kärtchen  geschickt  behutzt  sind, 
um  in  hübschen  Farbenzeichen  die  räumliche  Verteilung  von 
Ackerbau,  Bergbau,  Industrie  auszudrAcketi. 

Warum  aber  ist  nicht  nach  Debes'  Vorgang  der  Berggipfel, 
auf  den  sich  der  beigefdgte  Bergname  bezieht,  durch  einen  auf 
jenen  gesetzten  schwarzen  Putikt  bezeichnet?  So  deckt  z.  ß.  atlf 
Karte  S4  und  35  der  Name  Citlaltepell  Über  200  km;  Wo  soll 
sich  nun  in  dem  weiten  Raum  der  Schfiler  deb  fierg  denken? 
Dieser  höchste  Berg  Hejicos  sollte  auch  besser  Pik  Voti  Oritaya 
genannt  sein,  weil  das  sein  heutiger  !Name  ist,  den  der  Schtüler 
auch  leichter  merkt  als  den  alten  aztekischeki.  Seine  flöhe  ist 
auf  Karte  35  in  riöhtigier  Abrundung  tu  5600,  auf  Karte  34  über- 
genau  und  doch  unrichtig  zu  5449  m  angegeben.  Der  höchste 
Berg  Nordamerikas,  der  Mount  Logan  im  Nordosten  des  Eliasberges, 
wird  auf  letztgenannter  Karte  vermifst.  Von '  Utibedeutendereti 
Stichversehen  (wie  Bikwa-  statt  Bikwa-See  in  Deutschostafrika  auf 
15,  Sidney  statt  Sydney  atff  39)  sei  hier  tiicht  weiter  geredet. 
Dagegen  mufs  auf  Beseitigung  yon  zwei  unangenehmen  Fehlem 
in  künftigen  Auflagen  gedrungen  werden:  1)  ist  auf  32  und  33 
der  Albert  Edward-See  vom  Nilsystem  ganz  losgelöst  und  2)  sind 
die  Höhen  der  beiden  Jordati-Durchfluföseen  auf  28  falsch  ange- 
geben: statt  —83  mufs  es  heifsen  +2,  statt  —191  —208  m. 

3)  V.  V.  Haardt,  Wandkarte  der  Planigloben.     Orehydro^rapkiscke 
Ausgabe.     Wien,  £d.  Bölzela  Verla;.    üDanfgespannt  7  M. 

In  iroUkonnener  Klarheit  seben  wir  hier  auf  einer  Fläche 
den  östlichen  ttnd  westlichen  Planiglob  zusammen  dargestellt 
m  der  DurckliiesaergrölBe  Ton  nicht  weniger  als  63,7  am  nnd  in 
dar  de«  A«ge  wohlgeftUigsten  Farbenwahl  (Heer  llellblau,  Niede- 
rung in  grünen,  Hodiland  in  braunen  Abslnf^ngen).  Zw«i  Neben- 
karten veraivscbaolichen  autsvindem  den  Nord-  u»d  den  Södfiolar- 
raum.  Unbedeuteiide  Namenrersehen  (Angra-l^eqQena  statt  Angra 
PeqneMi)  Fir  Der  statt  Fär-Öer,  N^rdenskiöld  statt  Nordenskiöld) 
beeinträchtigen  nielK  den  Wert  dieses  Werkes  für  die  ^thulen. 
Da£B  isan  Usher  dte  PlanigMen  meist  «inzeln  a«f  je  einer  Wand- 
karte besaÜB,  also  zur  Veranschanlichung  der  ganzen  Erde  in 
PlaB%l»benfom  aiets  zw«  Karten  zu  entrollen  hatte,  bedingte 
woM  meist  die  Gewohnheit,  in  solcher  Absicht  ans  Begnemlfch- 
keit  lur  M«rkatorkarte  tu  greifen,  die  wegen  ihrer  bedenkliohen 
Vergröfsenu^;  aller  Länder  in  höheren  Breiten  und  ihrer  ent- 
sprechenden Verkieinernng  alier  Länder  in  niederen  Breiten  gegen- 
üer  denjenigen  in  mittleren  zumal  för  Anfänger  in  der  Erdkunde 
geradezu  Verwirrung  stiftet.    Darum  lieber  Planigloben! 
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4)  Baldamas,  Schal-Wandkarte  zur  Geschichte  des  preafsisehen 

Staates.    Zweite  Aailage.    Leipzig  1895,  Georg  Längs  Verlag.    15  M. 

Man  überschaut  den  Auswuchs  unseres  Königreichs  aus  einer 
so  grofsen  Zahl  oft  kleiner  Territorien  gar  zu  schwer  auf  einer 
einzigen  Karte,  zumal  da  mit  der  Vermehrung  des  Staatsgebiets 
doch  auch  mitunter,  besonders  durch  die  Niederlage  von  Jena, 
auch  eine  Verminderung  abwechselte. 

Darum  war  es  eine  recht  gute  Idee,  die  Herr  Dr.  Baldamus 
in  Leipzig  in  oben  genannter  Karte  ausführte:  die  Abschilderung 
jener  ziemlich  bunten  Territorialentfaltung  auf  zwei  Hauptkarten 
zu  verteilen.  Die  eine  stellt  den  Hergang  dar  für  den  Zeitraum 
1415 — 1806,  die  andere  den  seit  1807.  Der  Zuwachs  unter  jedem 
einzelnen  Regenten  ist  durch  klare  Flächenfarbe  der  betreffenden 
Landesteile  ausgedrückt  Die  beiden  Karten  sind  leider  unter  ein- 
ander gedruckt,  was  beim  Aufziehen  ein  gar  zu  hohes  Rechteck 
giebt,  dem  der  höchstreichende  Kartenhalter  kaum  genügt.  Indessen 
hindert  nichts,  die  ganze  Fläche  längs  der  Grenze  der  oberen 
und  unteren  Karte  zu  zerschneiden  und  beide  Karten  einzeln  auf- 
ziehen zu  lassen. 

Dem  stehen  auch  die  seitlichen  Kartons  durchaus  nicht  im 
Wege.  Diese  geben  manche  für  den  Unterricht  ganz  willkommene 
Nebendarstellungen:  das  Gebiet  des  Deutschordens  in  seiner  Aus- 
dehnung von  der  Oder  bis  gegen  Petersburg  hin,  die  afrikani- 
schen Kolonieen  des  Grofsen  Kurfürsten  (auch  das  zu  oft  über- 
sehene Küstenland  Argien  vom  Senegal  bis  weit  in  die  westliche 
Sahara  hinein),  Übersicht  der  deutsch-französischen  Schlachtfelder 
in  den  Rheinlanden,  Belgien  und  Frankreich  u.  ä. 

5)  W.  Keil,   Orohydrographische  Wandkarte  von  Asien,  für  die 

Schale  bearbeitet.     Verlag  von  Th.  Fischer  in  KasseL 

Im  Mafsstab  1  : 8  Millionen  gewährt  diese  neue  Wandkarte 
eine  markige,  noch  auf  weiten  Abstand  des  Beschauers  augen- 
fällige Darstellung  der  Naturverhältnisse  Asiens  in  sauberem  Flächen- 
druck. Das  Meer  ist  gleich  den  Binnenseen  lichtblau  gehalten, 
die  Niederungen  hellgrün,  die  Hochlande  bräunlich  mit  Hervor- 
hebung der  Gebirgskämme  in  Sepiabraun,  während  die  FlQfsiinien 
in  deutlichem  Schwarz  durchziehen.  Alles,  was  für  die  Schule 
an  sachlichem  und  Namenaufdruck  gebraucht  wird,  ist  vorhanden. 
£in  Randkärtchen  kleineren  Mafsstabs  giebt  auch  die  gegen- 
wärtige staatliche  Gliederung  des  Erdteils  in  freundlichem  Flächen- 
kolorit. 

Die  eingesetzten  Höhenziffern  sind,  wo  sie  im  Dunkelbraun 
gebirgigen  Geländes  stehen,  nicht  immer  gut  leserlich,  bedürfen 
auch  mitunter  kleiner  Berichtigungen.  Der  Hochgipfel  Sumatras, 
der  Indrapura-Pik,  ist  durch  Stichversehen  zu  einem  Idrapura 
geworden.  „Singapur*'  ist  mifsbräuchlich  deutsche  Umformung 
des  Stadtnamens  Singapore.  Im  Hintergrund  des  Spitzgolfs  von 
Manglschou     liegt    eben    diese    Grofsstadt,     nach    welcher   der 
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Golf  heiDst  (hier  ist  versehentlich  der  Name  der  benachbarten 
Stadt  Scbao-hing  zu  jenem  Stadtpunkt  gesetzt).  Endlich  mufs 
bei  einer  Erneuerung  der  Karte  die  Zufugung  „Altes  Bett  des 
Otus'*  zu  der  Senke,  die  vom  Oxusdelta  nach  dem  Kaspischen 
Heer  führt,  wegfallen,  vireil  man  es  hier  nach  Ausweis  der  Salzwasser- 
Sedimente  nicht  mit  einem  alten  Flufsarm,  sondern  mit  dem  vor- 
maligen letzten  Verbindungsarm  zwischen  Aral-  und  Kaspischem 
See  zu  thun  hat. 

6)H.Pischer  nad  H.  Gothe,  Wandkarte  von  Palästina  zur  bihli- 
sehen  Geschieht e.  Leipzig  1896,  Verlag  von  Wagner  &  Debes. 
6  M,  aofgezogen  mit  Stäben  13  M. 

Diese  neue  Palästinakarte  gewährt  ein  plastisches  Bild  des 
Landes  und  übertrifft  alle  übrigen  Wandkarten  von  Palästina  da- 
durch, dafs  sie  die  sämtlichen  neueren  Aufnahmen,  insbesondere 
auch  die  unsere  Landeskenntnis  wesentlich  berichtigenden  auf 
dem  Boden  des  Ostjordanlandes  aufs  sorgfältigste  verwertet  hat. 
Wissenschaftlich  wie  technisch  ist  hier  etwas  Vorzugliches  ge- 
leistet, wie  schon  die  Namen  der  Autoren  und  der  Verleger  der 
Karte  verbärgen. 

Die  Hauptkarte  ist  in  dem  grofsen  Hafsstab  1 :  200  000  ge- 
balten; recht  zweckmäfsig  (für  die  Durchnahme  des  Exodus)  ist 
im  kleineren  Malsstab  unten  rechts  die  Sinai- Halbinsel  hinzuge- 
fügt, auüserdem  kommen  dem  Religions-  wie  dem  Geschichtsunter- 
richt noch  in  Randdarstellungen  zu  statten  ein  grofser  Plan  vom 
alten  Jerusalem  und  ein  kleinerer  Plan  von  Jerusalem  nebst  Um- 
gebung  zur  Erläuterung    der  Stadtbelagerung   durch   die  Römer. 

Von  der  ein  ebenso  korrektes  wie  anschauliches  Gemälde  des 
Bodenbaus,  der  Gewässer  und  der  Ortschaftsverteilung  darbietenden 
Hauptkarte  seien  nur  zwei  nützliche  Neuerungen  noch  kurz  er- 
wähnt: der  erste  Durchflufssee  des  Jordan  ist  nicht  „Merom** 
genannt,  da  die  Beziehung  der  „Wasser  Merom'*  in  der  bekannten 
Josuastelie  auf  diesen  See  völlig  unkritisch  erscheint,  und  die 
Jordansenke  heifst  lautgerecht  „el  Ror^'  (mit  gutturalem  r),  nicht 
„el  Ghor^S    was    eine   nur   zu   falscher   Aussprache   verführende 

Transskription  des  arabischen  ^  enthält.  Die  Spiegelhöhe  des 
Toten  Meeres  sollte  auch  auf  der  Hauptkarte  zu  — 394  m  (statt 
ZQ  — 390  m)  angegeben  sein. 

7)  V.  y.  Haardt,  Seha]wandkarte  von  Palästina  für  den  Unterricht 
in  der  biblischen  Geschichte  des  alten  und  neuen  Testamentes.  Wien 
1897,  Ed.  Hölzeis  Verlag.     Unaufgezogen  6,50  M. 

Die  frühere  Kozennscbe  Wandkarte  von  Palästina  des  näm* 
lieben  Verlags  ist  nunmehr  durch  diese  völlig  neue  Bearbeitung 
ersetzt,  die  sich  durch  beträchtlich  gröfseren  Mafsstab  (1  mm  der 
Karte  =  200  m)  und  Verwertung  der  wichtigen  neueren  For- 
schungen auf  dem  gesamten  Gebiet  der  Palästinakunde  aus- 
zeichnet.   Für  reichlichen  Ortsnamenaufdruck  ist  Sorge  getragen, 
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ohne  dafs  hierdurch  die  Klarheit  des  Kartenbilde«  ta  leiden  h&lte. 
Die  Karte  macht  vielmehr  einem  recht  klaren  Eindruck  in 
der  kräftigen  Wiedergabe  der  Hochflächen  und  Gebirge  in  Brautt, 
der  Niederungen  und  Depressionen  in  zweierlei  ürün.  Rand- 
kartons  enthalten^  1)  einen  Stadtplan  des  alten  Jerusalem,  2)  eitte 
ethnographische  Überschau  Palästinas  im  Altertum  nach  der  be- 
treffenden Karte  in  Stades  Geschichte  von  Israel. 

„Gomorha^*  ist  (mit  Fragezeichen)  auf  die  NO-Spitze  der 
Halbinsel  Lisan  gesetzt.  Der  Stadtname  ist  hebr^  *Amorah,  gräci- 
siert  Gomorrha  zu  schreiben,  und  da  Gomorrha  mit  Sodom  zu- 
sammen im  „Thal  Siddim''  lag  und  mit  diesem  zugleich  unter- 
ging, höchst  wahrscheinlich  durch  Einsinken  einer  sädlichen  Rand- 
schölle  des  Toten  Meeres  unter  dessen  Spiegel,  wodurch  der 
flache  Teil  des  Sees  südlich  von  der  Lisan-Halbinsel  entstand,  go 
wird  man  die  ehemalige  Lage  beider  Städte  in  jenem  Süden  zu. 
denken  haben. 

8)  AI  ois  Geistbeck,   Bilder-Atlas   zur  Geographie    von  Europa 

nit  besobreibendem  Text.    Leipzig  und  Witt  1^7,  Bibllosraphisehes 
Institut.     2,25  M. 

Ein  neues,  recht  ansprechendes  und  dabei  s^r  preiswertes 
Yeranschaulichungsmittel  bietet  sich  hier  für  die  Länderknnde 
zunächst  Europas.  Ein  grundlicher  Sachkenner,  zugleich  er- 
probter Pädagog,  hat  in  Form  eines  mäfsigen  Grofsoktarbandes 
acht  Bogen  Bildertafeln,  233  vorzügliche  Schwarzdrucke  enthaltend» 
vereinigt  mit  vier  Bogen  erläuternden  Textes.  In  geschickter 
Auswahl  stellen  die  Abbildungen  vornehmlich  charakteristiscbe 
Landschaften  aus  allen  Teilen  Europas,  jedoch  mit  stark  vor- 
wiegender Berücksichtigung  Mitteleuropas  dar;  dazu  gesellen  sieh 
Ansichten  der  bedeutendsten  earopäischen  Städte,  sei  es  im  ganzen, 
sei  es  in  'ihren  bezeichnendsten  Teilen  tind  Bauwerken;  auch 
Bilder  von  so  landschaftlich  bedeutenden  Gewächsen  und  Tieren 
wie  Pinie,  Ölbaum,  Arve,  Gemse,  Renntier  u.  ä.  sind  mit  ein- 
gereiht. 

Üer  Text  verweilt  zwar  nicht  bei  Auseinandersetzungen  des 
Inhaltes  der  einzelnen  bildlichen  Darstellungen,  giebt  aber  unter 
Hinweis  auf  letztere  geschmackvolle  Skizzen  der  Ländernatur 
Europas  und  der  Lagenbedeutung  der  wichtigsten  Städte  unseres 
Erdteils. 

9)  Hölzelft  GeographiseheCharakterbilder  für  Sehale  vudHaas. 

Drittes  Sapplement.     Wien,  Ed.  Holzel. 

Allen  unseren  Schulen,  die  nicht  geizen,  wenn  es  sich  um 
Versorgung  mit  möglichst  guten  geographischen  Veranschatilichungs- 
mittein  handelt,  wird  diese  neue  Zugabe  zu  der  berühmten  Hdlzel- 
sehen  Reihe  länderkundlicher  Charakterbilder  sehr  ze  statten 
kommen.  In  der  bekannten  künstlerisch  vollendeten  Weise  werden 
hier  drei  vorzügliche  Landschaftsgemälde  für  den  Klassenunterricht 
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dargeboten:  1)  Der  Fischsee  mit  seiner  grofsartigen  Hochgebirgs- 
Umgebung  am  Nordabhang  der  hohen  Tatra,  2)  Die  Massaisteppe 
Deutschostafrikas  mit  dem  Kilima-Ndjaro  im  Hintergrund,  3)  Das 
norddeutsche  Rheinthal  bei  St.  Goar. 

Der  Preis  jedes  der  drei  Bilder  beträgt  nur  4M.  Zu  1  H 
erhält  man  das  zugehörige  Heft  mit  den  ausfuhrlichen  Erläuterungs- 
texten, die  dem  Lehrer  für  die  Verwendung  der  Bilder  im  Klassen- 
unterricht sehr  förderlich  sein  werden»  Derjenige  zum  ersten 
Bild  ist  von  dem  ausgezeichneten  Tatrakenner,  Prot  Denes,  ver- 
falst,  der  zum  zweiten  Bild  von  dem  bekannten  Afrikaforscher 
Oskar  Lenz  und  der  zum  dritten  von  Prof.  Penck.  Letzterer  er- 
örtert nicht  bloCs  musterhaft  die  inhaltliche  Bedeutung  seines 
Rbeinbildes,  sondern  fuhrt  auch  bei  dieser  Gelegenheit  sehr  klar 
ein  in  das  Verstehenlernen  dieses  gefeiertsten  aller  deutschen  Flufs- 
tbäler,  was  nur  solche  Lehrer  kalt  lassen  kann,  die  dem  be- 
denkiicheB  Gemeinplatz  beipflichten  „Geologie  gehört  nicht  in  die 
Erdkunde  auf  Schulen'^ 

Giebiclienstein.  A.  Kircfahoff. 


H.  Meiler,  Die  Lehrpläae  vea  1892  oad  die  mathematiaclie  Lehr- 
weiae  io  Preorseo.  Mit  besonderer  Beziehnog  auf  die  Schriften 
des  Direktors  Holzmaller  in  Hagen.  Metz  1896,  G.  Scriba.  60  S. 
8.     1  M. 

Die  vorbezeichnete  Schrift  bespreche  ich  auf  besonderen 
Wunsch  der  Redaktien.  Sie  ist  im  wesentlichen  ^ne  Streitschrift 
gegen  Holzmöller,  was  der  Titel  nur  zuröckhaltend  zum  Ausdruck 
bringt.  Der  Verfasser  wurde  (S.  54)  das  Holzmüllersche  Buch 
Dicht  schlecht  rezensiert  haben ;  selbst  die  Propädeutik,  weiche 
er  von  diesem  Lobe  ausdröcklich  ausnimmt,  mufs  inhaltlich  nicht 
ganz  schlecht  sein,  denn  (S.  25)  „wäre  diese  Propädeutik  eine 
Abhandlung  in  einer  Zeitschrift,  so  könnte  man  die  Arbeit  loben. 
Der  Lehrer  könnte  sich  manches  Brauchbare  daraus  entnehmen''. 
Es  wird  nun  zwar  an  keiner  Stelle  ausdrucklich  gesagt,  dals  der 
Schuler  eine  gedruckte  Propädeutik  nicht  in  die  Hand  bekommen 
soll,  aber  die  Ausfuhrungen  des  Verfassers  S.  16  und  17  Nr.  4,  S.  22 
aad  23  lassen  ober  seine  Meinung  kaum  Zweifel,  und  S.  25  heilst 
es:  „Die  früheren  Autoren  haben  recht  gehabt,  wenn  sie  ihre 
Anleitungen  zum  vorbereitenden  Unterricht  für  den  Lehrer 
scbrieben*^  Diese  Ansicht  halte  ich  für  unrichtig.  Denn  für 
den  Quartaner  bei  seiner  ersten  Beschäftignng  mit  der  Geometrie 
ist  eine  gedruckte  Vorlage  unentbehrlich.  Sie  soll  aber  beileibe  nicht 
aikss  enthalten,  was  beim  lebendigen  Verkehr  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  aus  dem  Unterrichte  herauswächst,  sie  soll  nur  das 
Nötigste  für  die  häusliche  Wiederholung  zusammenfassen,  sie  soll 
den  mittelbegabten  J^ungen  bei  nicht  völlig  erlangter  Klarheit  vor 
dem  Unwesen  des  Nachschreibens  schützen.     Aber  auch  für  den 
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Lehrbetrieb  ist  eine  solche  gedruckte  Vorlage  sehr  nützlich.  Sie 
giebt  dem  Unterrichte  gröfsere  Stetigkeit,  schützt  vor  Einseitigkeit, 
gewährt  im  Laufe  des  Jahres  erwünschte  Einschnitte  für  Wieder- 
holungen, bindet  den  Lehrer  auch  der  Klasse  gegenüber  und  ver-> 
anlafst  ihn  zum  heilsamen  Nachdenken  über  das  Umsetzen  der 
wissenschaftlichen  Tausendmarkscheine  in  die  Scheidemünze  der 
Schulstube.  Freilich  ist  es  nicht  leicht,  die  hier  gestellte  Aufgabe 
zu  lösen.  Man  kann  das  kaum  besser  und  treffender  sagen  als 
mit  Holzmüllers  Worten:  „Auf  diesen  (propädeutischen  Anfangs- 
unterricht) sollte  sich  die  mathematische  Lehrerwelt  konzentrieren, 
um  die  Methode  der  Zukunft  zu  schaffen,  ein  Ziel,  zu  weichem 
die  Kräfte  des  einzelnen  nicht  ausreichen*'.  Es  bedarf  einiger- 
mafsen  der  Entschuldigung,  dafs  ich  einer  so  klaren  Sache  so  viel 
Worte  gewidmet  habe.  Aber  sie  sind  nicht  überflussig;  denn  die 
Ausführungen  des  Verfassers  S.  22,  23,  25,  32  u.  s.  w.  richten 
sich  zwar  gegen  eine  bestimmte  Gestaltung  des  Anfangsunterrichts, 
treffen  aber  konsequent  jeden  methodischen  Zwang.  Und  dabei 
darf  er  nicht  am  wenigsten  hei  Anhängern  veralteter  Unterrichts- 
weisen auf  Zustimmung  rechnen.  Müllers  eigentümliche  Stellung- 
nahme bezüglich  propädeutischer  Dinge  tritt  auch  bei  Behandlung 
der  „Scheinbeweise"  hervor.  Holzmüller  hat  den  auf  logische 
Strenge  pochenden  Systematikern  den  grofsen  Unterschied  zwischen 
schulmäfsiger  und  wissenschaftlicher  Behandlung  vorgehalten.  In 
vorliegender  Schrift  heifst  es  S.  36:  „Wenn  der  Lehrer  einen 
Beweis  für  gut  hält,  so  soll  er  ihn  verwenden,  bis  ihm  jemand 
klar  macht,  dafs  es  ein  Scheinbeweis  ist",  und:  „Wenn  ein 
Lehrer  einen  Beweis  als  unzureichend  erkannt  hat,  so  soll  er  ihn 
nicht  geben,  selbst  wenn  er  nicht  zu  fürchten  hat,  dafs  er  später 
den  Primanern  gestehen  mufs,  er  habe  ihnen,  als  sie  noch  Quar- 
taner waren,  etwas  vorgeflunkert''.  Wie  nach  diesem  Bekenntnis 
Herr  M.  den  Vorhaltungen  entgehen  will,  die  sein  Gegner  den 
„Fanatikern  der  Strenge"  macht,  ist  schwer  abzusehen.  Er  ver- 
bessert seine  Stellung  gewifs  nicht  durch  die  S.  37  ausgesprochene 
Ansicht:  „Man  gestehe  den  Schülern  offen  ein,  dafs  die  be- 
treffende Wahrheit  nicht  mit  den  Mitteln  der  Schulgeometrie  er- 
ledigt werden  könne";  er  verschlechtert  sie  aber  entschieden, 
wenn  er  trotz  theoretischen  Widerstrebens  durch  seine  oben  ge- 
kennzeichnete Ansicht  folgerichtig  ganz  auf  die  Seite  der  bis- 
herigen systematischen  Bücher  gedrängt  wird.  Dieser  innere 
Widerstreit  ist  unverkennbar.  So  sagt  er  S.  9:  „Dennoch  ist 
aus  dem  Umstände,  dafs  viele  preufsische  Lehrer  an  der  Reform 
des  geometrischen  Unterrichts  mitgearbeitet  oder  dieselbe  lebhaft 
unterstützt  haben,  mit  Sicherheit  zu  schliefsen,  dafs  die  Be- 
strebungen für  die  Vereinfachung  des  geometrischen  Systems  auf 
den  Unterricht  an  preufsischen  Schulen  Einflufs  gewonnen  haben". 
Wenn  Herr  M.  das  „mit  Sicherheit  schliefst",  so  ist  er  in  diesem 
Schlüsse  kein  Fanatiker  der  Strenge.    Ebenda  steht  die  Äufserung 
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Schottens,  welche  besagt,  Didaktik  und  Methodik  hätten  in  letzter 
Zeit  in  keiner  der  auf  höheren  Schulen  gelehrten  Disziplinen  so 
bedeutende  Fortschritte  gemacht  wie  gerade  in  der  Mathematik. 
Und  nun  fahrt  der  Verfasser  fort:  „Wenn  ein  preufsischer  Lehrer 
dies  sagen  kann,  so  mufs  der  innere  Wert  des  Unterrichts  an 
den  preufsischen  Schulen  ganz  bedeutend  über  dem  stehen,  was 
man  nach  den  in  PreuXsen  herrschenden  Lehrbüchern  der  Geometrie 
erwarten  sollte,  welche  ganz  nach  der  starren  Euklidischen  Methode 
bearbeitet  sind".  Das  ist  wieder  ein  Schlufs,  den  man  unmöglich 
als  streng  bezeichnen  kann.  Weit  eher  möchte  man  die  That- 
sacbe  zugeben,  dafs  die  Systematiker  den  Markt  beherrschen  — 
Kambly  und  Koppe  werden  S.  53  nach  Schotten  genannt  — ,  und 
dann  ganz  anders  schliefsen  als  der  Verfasser.  Mindestens  mufs 
man  ihm  die  Berechtigung  bestreiten,  nach  so  in  die  Augen 
fallenden  Zugeständnissen  die  Holzmüllerschen  Angriffe  gegen  die 
Systematiker  als  eine  „vollständige  Verurteilung  der  seitherigen 
mathematischen  Unterrichtsmethode  in  Preufsen*'  zu  bezeichnen 
(S.7).  Welche  Duldung  Systematiker  beim  Verf.  geniefsen,  zeigt 
trotz  obigen  Ausfalls  seine  Auseinandersetzung  mit  F^aux-Busch 
(S.  33).  Er  bestreitet  an  keiner  Stelle,  dafs  die  nach  „starrer 
Euklidischer''  Methode  bearbeiteten  Bücher  veraltet  sind.  Weifs 
er  mit  Sicherheit,  dafs  der  erfahrene  Lehrer  beim  Gebrauche  eines 
solchen  Buches  nicht  der  Versuchung  erliegen  wird,  nach  eigenen 
Heften  zu  lehren?  (Vergl.  hierzu  die  höchst  interessante  Stelle 
S.  50,  wo  Herr  M.  in  Untersekunda  Stereometrie  ohne  Lehr- 
buch behandeln  will,  ferner  S.  30  oben  und  S.  53  Nr.  4  und  5.) 
Sollen  wir  anderen  glauben,  dafs  nicht  mancher  weniger  erfahrene 
Lehrer  nach  dem  „starren  System"  weiter  arbeitet  und  „arm- 
selige Erfolge"  erzielt?  Gewifs,  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
kann  Mängel  des  Lehrbuches  ausgleichen;  aber  es  ist  doch  eine  arge 
Übertreibung,  wenn  man  annimmt,  dafs  dieser  Ausgleich  jedesmal 
eintrete  oder  auch  nur  die  Regel  sei.  Macht  man  freilich  diese 
Annahme,  dann  ist  die  methodische  Verbesserung  der  Lehrbücher 
überflüssig,  ein  Bestreben  wie  das  Holzmüllers  erscheint  als  Ver- 
urteilung der  bisherigen  Unterrichtsweise,  und  man  kann  die  Frage 
aufwerfen  (S.  57),  mit  welchem  Rechte  Holzmüller  „sich  in  harter 
and  kränkender  Weise  der  Lehrerschaft  gegenübergestellt'S  „die 
bisherigen  Methoden  und  die  Lehrerschaft  mit  Tadel  und  Spott'* 
überhäuft  habe.  Eine  solche  Wendung  an  den  Leser  macht  nicht 
immer  Eindruck.  Denn  wenn  maju  Holzmüller  gelesen  hat,  so  er- 
innert man  sich,  dafs  seine  Ausführungen  einem  veralteten,  auch 
Yon  Herrn  M.  aufgegebenen  Systeme  gelten.  Hat  man  aber  Holz- 
müller nicht  gelesen  und  verwirft  Holzmüller  dennoch,  so  kann 
<lie  Zustimmung  Herrn  H.  Müller  nicht  sonderlich  freuen,  seinen 
Gegner  nicht  sehr  schmerzen.  Gedruckt  wird  eine  solche  An- 
erkennung selten,  gesprochen  leider  oft.  Und  damit  kommen 
wir  endlich  an  einen  Punkt,  den  man  lieber  unbesprochen  liefse, 
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der  aber  docli  nicht  gani  unerörteri  bleiben  darf.  leb  meine  den 
Ton,  den  Herr  N.  in  seiner  Streittchrifl  anaehtägt.  Da  heilst  ea 
S.  32:  ,,Wenn  H.  Vertrauen  zu  den  Lehrern  hätte,  so  wArde  er 
seinem  Buche  nicht  an  manchen  Stellen  einen  persönlichen  Cha- 
rakter geben*',  und  weiter:  „Es  isl  ja  möglich,  dafs  es  Naturen 
giebt,  die  sich  gern  auch  Unregelmäfsigkeiten  an  ganz  bealiro^len 
Stellen  vorschreiben  lassen*^;  S.  33:  „Bei  genauerer  Betrachtung 
sieht  man  aber,  dafs  H.  weder  den  Lehrplinen  widersprechen 
noch  die  Starrheit  der  Systematik  unterbrechen  wollte«  Er  wollte 
sich  nur  den  Lehrplänen  gegenüber  in  ganz  besonderem  Grade 
diensteifrig  zeigen*';  S.  39:  „Zugleich  soll  aber  iNe  Ansicht 
erweckt  werden,  dafs  die  Lehrerschaft  aus  engherziger  Pedanterie 
der  von  H.  angestrebten  Besserung  der  Verblknisse  widerstrebe**; 
endlich  S.  55:  „Dafs  er  sich  selbst  lobt  und  seinen  früheren 
Lehrer  verspottet,  soll  ihm  nicht  verwehrt  werden*'  (vergl.  auch 
S.  60  oben).  Hau  kann  nur  wönschen,  jeder  unbefangene  Leser 
möge  das  Schulgeschichtchen  HohndUers  noch  einmal  lesen 
(Hoffm.  Zeitschr.  Bd.  26  S.  6);  er  wird  dann  ohne  Mflhe  ober 
eine  sokhe  Kritik  selbst  das  richtige  Urteil  fSllen. 

Düren.  K.  Schwerrng. 


1)  H.Schubert,  fieia^ial-S^mn^lanf  zar  Ar^knaUk  aai  A  ^ebra. 

2765  Anf^abea,  systesaatUoh  seorSnet  (Sammleaf  GSachen.)  heiffu$ 
1896,  G.  J.  Göschen.     134  S.     16.    0,80  Rf . 

im  systematischen  Aufbau  schliefst  sieh  diese  Sammhing  an 
die  früher  erschienene  Arithmetik  und  Algebra  desselben  Verfassers 
an,  so  dafs  die  Aufgaben-Gruppen  so  aufeinander  folgen,'  wie  die 
Theorieen  in  jenem  Buche.  Wenn  sie  demnach  vornehmlich  für 
die  zusammengestellt  ist,  die  arithmetische  Kenntnisse  aus  «fiesem 
Buche  sich  aneignen  wollen,  so  dürfte  sie  doch  auch  von  solchen 
mit  Vorteil  benutzt  werden,  die  ihre  Kenntnisse  erweitern  oder  be- 
festigen wollen.  Der  Verf.  giebt  auf  verhUtnismäfsig  kleinem  Räume 
eine  grofse  Menge  von  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  Arithmetik 
und  Algebra,  das  auf  unsem  höheren  Schulen  dem  mathematischen 
Unterrichte  zugewiesen  ist;  es  ist  selbstverständlich,  dafs  er  sich 
auf  das  Notwendigste  beschränken  mufste,  sicherlich  findet  man 
aber  jeden  wichtigen  Punkt  dieses  Unterrichles  durch  mehrere 
charakteristische  Aufgaben  behandelt,  so  dafs  die  SorgftiU  bei 
der  Auswahl  sich  überall  zeigt.  Ich  glaube,  dafs  das  Büchlein 
namentlich  dort,  wo  es  sich  um  etwas  schneHere  Förderung 
handelt,  mit  Vorteil  dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden 
kann. 

2)  J.  DickmaDD  ,  K.  Hoppes  Arithmetik  und  Algebra  «nm Gebrauche 

an  höheren  Uoterrichtaanstalteo  oen  bearbeitet  —  Dreizehnte  AaOai^e 
mit  zahlreichen  Übungen  und  Aufgaben.  II.  Teil.  LSsbare  Gleichuageo 
höheren  Grades.  Die  Reiheo.  Kubische  und  biquadratisohe  GUlohiingea 
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Nomerische  Gleichnogeu.     Gröfste  nud  kleinste  Wert«.     Esseo  1897, 
G.  D.  Bädeker.    204  S.    8.    2,40  M. 

Die  eropfehlendeD  Worte,  mit  denen  ich  den  ersten  Teil 
der  Deuen  B^rbeitung  von  Hoppes  Arithmetik  anzeigen  konnte, 
werden  auch  durch  den  Inhalt  des  jetzt  vorliegenden  zweiten 
Teiles  gerechtfertigt.  Herr  D.  giebt  in  diesem  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  bestimmten  Buche  nicht  nur  die 
Abschnitte  der  Arithmetik  und  Algebra,  die  nach  den  neuen 
Lehrplänen  durcbgenommea  werden  müssen,  sondern  noch  manches 
darüber  hinaus,  aber  in  so  geschickter  Auswahl,  da£9  gewifs 
jeder  Lehrer,  dem  es  die  Zeit  und  die  Verhältnisse  gestatten, 
seine  Schaler  aber  das  vorgeschriebene  Ziel  hinaus  zu  fuhren., 
das  ihm  Passende  finden  wird.  Ich  mdchte  hier  namentlich  die 
figurierten  Zahlen  nennen,  die  Binomialreihen,  die  Kombinatorik, 
die  Kettenbräche,  die  diophantischen,  die  kubischen  und  biqua- 
dratischen Gleichungen,  einige  Sätze  von  den  Gleichungen  und 
die  Darstellung  der  Maxima  upd  Minima.  Jedem  Abschnitt  sind 
»bhreieke  Beispiele  zur  Übung  beigegehen,  so  dalüs  auch  hier 
eine  besondere  Aufgabensammlung  entbehrlich  erscheint.  Diesen 
Angaben  sind  meistenteils  die  Resultate  hinzugefugt,  was  ich  nur 
fär  vorteilhaft  halte,  wenn  die  Kenntnis  des  Resultates  nicht  die 
LfisuDg  der  Aufgabe  bedeutend  erleichtert.  Warum  Hr.  D.  yj 
als  Resultat  zuläfst,  sehe  ich  nicht  recht  ein;  auf  dieser  Stufe 
wäre  es  doch  nötig,  den  Schülern  zu  zeigen,  dafs  sich  auch  ^Y 
aqf  die  Form  a  -f-  bi  bringen  läfst  Später,  bei  der  Lehre  von 
den  komplexen  Zahlen,  ist  freilich  auch  darüber  Auskunft  gegeben; 
aber  es  wird  nicht  immer  Zeit  sein,  diese  Zahlen  so  eingehend  zu 
bebandeln.  Bei  der  Auflösung  der  kubischen  Gleichungen  ver- 
misse ich  die  Herleitung  der  reducierten  Gleichung  für  den  Fall, 
dab  die  Form  x* -|- bx*  4"  c=^  vorliegt,  die  namentlich  bei 
gewissen  stereometrischen  Aufjgaben  vorkommt;  hier  erhält  man 

die  reducierte  Gleichung  am  einfachsten,  wenn  man  x=—  setzt. 

Um  4ie  CardaAische  Formel  einfacher  zu  gestalten,  ist  x' — 3px 
—  2qseO  aU  Form  dier  reducierteo  Gleichung  angenommen;  ich 
möchte  x*4~P^H~<I  =  ^  vorziehen,  weil  sie  allgemeiner  ist  und 
Rechenfehler  so  leichter  vermieden  werden.  Bei  deq  Sätzen  über 
die  Gleichung  nten  Gradea  mit  einer  Unbekannten  vermisse  ich 
die  Anfuhrung  der  Beziehung  der  Wurzeln  zu  allen  Koefßcienten 
der  einielnen  Glieder,  es  ist  nur  der  Koefficieot  des  zweiten 
Gliedes  und  da^  bekannte  Glied  gedeutet.  Nach  meiner  Erfahrung 
erregen  grade  diese  Beziehungen  das  Interesse  der  Primaner, 
auTserdem  geben  sie  das  Material  zu  mancher  hübschen  Aufgabe. 
Der  ganze  Inhalt  des  Buches  zeigt,  dafs  es  durch  die  Bear- 
beitung des  Herrn  D.,  dem  eine  reiche  Erfahrung  im  mathema- 
li^en  Unterricht   zu  Gebote    steht,    aufserordentlich    an  Reich- 
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haltigkeit  und  an  Klarheit  der  Darstellung  gewonnen  hat,  und  so 
wird  sich  das  Buch  gewifs  zu  den  alten  Freunden  noch  recht 
Tiel  neue  erwerben. 

Berlin.  A.  Kallius. 


P.  Trentlein,  Vierstellige  logarithmische  nod  goniometriscfae 
Tafeln  nebst  den  nb'tigen  Hilfslafeln.  Bravnschweig  1S96, 
Vieweg  n.  Sohn.     72  S.     8.     0,60  M. 

Zum  dritten  Male  in  kurzer  Zeit  erhalte  ich  von  der  Redaktion 
eine  vierstellige  Logarithmentafel  zur  Beurteilung.  Ob  es  sich  hier 
bestätigen  wird:  gutta  cavat  lapidem?  Ob  die  durch  meine  Feder 
fliefsenden  Tropfen  dazu  beitragen  werden,  den  rocher  de  bronce 
des  mathematischen  Konservativismus  ein  wenig  auszuhöhlen? 
Noch  ist  wenig  Aussicht  dazu.  Hat  doch  jüngst  ein  Berliner 
Lehrerkollegium,  nachdem  mit  einer  vierstelligen  Logarithmen- 
tafel ein  Versuch  gemacht  war,  die  Einfuhrung  derselben  ein- 
stimmig abgelehnt,  u.  a.  mit  der  Motivierung:  „dafs  wir  in  den 
Mühen,  welche  wir  dem  Schüler  bereiten,  ein  erzieherisches  Mo- 
ment finden*'.  Im  allgemeinen  wird  man  ja  gegen  dieses  Argu- 
ment nichts  einwenden  können.  Ob  aber  das  Plus  an  Mühe,  welches 
die  fünf-  und  siebenstelligen  Tafeln  vor  den  vierstelligen  bieten, 
erzieherisch  wirkt  und  ob  die  etwaige  erzieherische  Wirkung  der 
aufgewandten  Mühe  entspricht,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

Treutlein  fafst  im  Vorwort  die  Vorzüge  der  vierstelligen 
Tafeln  vortrefflich  zusammen:  „Bei  ihrer  Verwendung  kürzt 
sich  die  Schreib-  und  Rechenarbeit  wesentlich  ab,  zugleich  er- 
scheint auch  das  Hilfsmittel  weniger  als  Selbstzweck,  und  die 
Feblermöglicbkeit  verringert  sich  beträchtlich.  Andererseils  ist 
die  so  zu  erzielende  Genauigkeit  der  Rechenergebnisse  im  Ver- 
gleich zu  der  Genauigkeit  der  den  Aufgaben  der  höheren  Lehr- 
anstalten zu  Grunde  liegenden  Zahlenangaben  genügend  grofs,  so 
dafs  auch  Ziel  und  Hilfsmittel  des  bezüglichen  Rechnens  in  sinn- 
gemäfsem  Verhältnis  stehen''. 

Im  übrigen  will  ich  nur  auf  den  Unterschied  des  vor- 
liegenden Buches  von  den  beiden  früher  von  mir  rezensierten 
und  auferdem  von  den  jetzt  viel  genannten  Rohrbachschen  Tabellen 
hinweisen. 

1.  Treutlein  giebt  die  Logarithmen  aller  Zahlen  bis  10000, 
Schülke  und  Kewitsch  nur  bis  1000,  Rohrbach  bis  2010. 

2.  Die  Logarithmen  von  Sinus  und  Tangens  giebt  Treutlein 
von  0°  bis  0°  10'  (bei  Kosinus  und  Kotangens  von  89**  50'  — 
90  0)  für  jede  Sekunde,  von  OMO'  bis  l'»  (bezw.  89«  —89"  50') 
für  jede  zehnte  Sekunde,  von  1°  bis  1^30'  (88*»  30' -89*) 
die  Logarithmen  aller  Funktionen  für  halbe  Minuten,  von  1^ 
30'  bis  31«  (59°  — 88«  30')  für  ganze  Minuten,  von  31^—59« 
für  jede  zweite  Minute.  Kewitsch  nimmt  gar  keine  Rücksicht 
auf  das  Wachsen   von  Sinus   und  Tangens  kleiner  Winkel  (bezw. 
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auf  das  Aboebmen  von  Kosinus  und  Kotangens  grofser  spitzer 
Winkel).  Schulke  und  Rohrbach  machen  je  eine  Abstufung  (wo 
Trenllein  5  macht). 

3.  Die  Tabelle  der  Logarithmen  von  Funktionen  ist  bei 
Treutlein  viel  vollständiger  als  bei  den  drei  anderen. 

4.  Treutlein  behält  die  Einteilung  des  Grades  in  Minuten 
und  Sekunden  bei,  die  drei  anderen  Verfasser  haben  Dezimal- 
teilong  des  Grades. 

5.  Es  fehlen  bei  Treutlein  Logarithmen  mit  mehr  als  vier 
Dezimalstellen  für  die  Zinsfaktoren,  Schulke  und  Kewitsch  bieten 
sie  fünfstellig,  Rohrbach  siebenstellig. 

6.  Das  Format  ist  Kleinoktav  (wie  bei  Schlömilch),  das  der 
drei  anderen  Folio. 

Das  Buch  kann  wegen  seiner  Vollständigkeit,  Zweckmäfsig- 
keit  und  Billigkeit  unbedingt  empfohlen  werden. 

Wandsbek.  A.  Richter. 


H.  FuDcke,  Methodisch  geordnete  Aufgaben  zn  Mehlers  Haupt- 
sätzen der  Elementar-Mathematik.  Berlin  1897,  Georg  Reimer. 
IV  u.  96  S.     8.    0,60  M. 

Wer  nach  des  Verfassers  Absicht  dieses  Heft  in  die  Hand  be- 
kommen soll,  darüber  bin  ich  mir  nicht  klar  geworden.  Für  die 
Hand  des  Schölers  ist  die  Zahl  der  Aufgaben  zu  gering  —  auf 
96  Seiten  Aufgaben,  noch  dazu  der  Mehrzahl  nach  eingekleidete, 
aas  der  Planimetrie,  Arithmetik,  ebenen  und  sphärischen  Trigo- 
nometrie, Stereometrie  und  analytischen  Geometrie  — ,  da  würden 
sich  bald  Abschreibehefte  von  Generation  zu  Generation  fort- 
pflanzen. Also  soll  es  der  Lehrer  gebrauchen?  Zwar  werden 
die  älteren  Lehrer  die  nach  dem  Titel  dargebotene  Bequemlich- 
keitsbrücke  nicht  mehr  nötig  haben.  Aber  der  jüngere,  etwa 
der  an  eine  kleinere  Lehranstalt  verschlagene,  wo  er  der  einzige 
Mathematiker  ist  und  deshalb  oder  aus  anderen  Gründen  auf  sich 
allein  angepriesen  ist,  wird  sich  das  Heft  schleunigst  anschaflen, 
auch  wenn  er  nicht  gerade  nach  Mehler  unterrichten  mufs;  denn 
80  sehr  viel  weichen  ja  die  mathematischen  Unterrichtsbücher 
in  ihrem  Lehrgange  nicht  von  einander  ab.  Er  wird  es  aber 
höchst  wahrscheinlich  sehr  bald  enttäuscht  fortlegen  und  zu  den 
in  völlig  genügender  Zahl  vorhandenen  bewährten  Aufgabensamm- 
lungen greifen.  Die  planimetrischen  Aufgaben  findet  er  dort  eben 
so  gut  und  noch  manche  auch  ihm  willkommene  Anleitung  dazu; 
auch  wird  er  manche  hier  gebotenen  Konstruktionsaufgaben  nicht 
wählen,  weil  sie  für  die  angegebene  Stufe  zu  schwer  sind.  Für 
die  Arithmetik .  sollte  man,  da  die  Anzahl  der  Aufgaben  nicht 
grob  ist,  Musteraufgaben  erwarten,  wenigstens  in  den  nicht  ein- 
gekleideten und,  wie  in  der  Vorrede  ausdrücklich  verlangt  wird, 
ein  Fortschreiten  vom  Leichten  zum  Schwereren.  Aber  da  sind 
i^ur  vier  Quadratwurzelaufgaben    gegeben ,   von  denen  zwar  eine 

Z«iUelir.  t  d.  GyrnnMiÄlwesen.    LI.    7.  28 
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noch  durch  versohledenes  Abstreichen  von  DeziinalstelleB  in  sieben 
andere  verwandeU  ist,  «ind  «keine  dieser  Jkufgaben  giebt  ui  4er 
Wurzel  irgendwo  eine  Null»  während  doch  erfabmiigflgeaiilfi  die 
meisten  Schüler  ohne  Hülfe  nicht  riohtig  weiter  rechnen,  sobald 
im  Resultat  eine  Null  -ersoheint,  so  dafs  'dieser  Fall  also  beson- 
ders geübt  werd^  mufs.  *Fur  die  dritte  Wurzel  ist  nur  ein 
einziges  Beispiel  mit  dem  sonderbaren,  gar  nicht  .instruktiven 
Resultat  llltl  gegeben.  Allerdings  wird  dieses  Beispiel  eben- 
falls durch  verschiedenes  Abstreichen  von  Dezimalstellen  noch 
sieben  Mal  vai^iiert  Ferner  ist  noch  eine  rationale  vierte  Wurzel 
da  und  eine  sechste,  deren  Radikand  aber  schon  bei  der  Quadrat- 
w^urzel,  dffeDbar  infolge  eines  Druckfehlers,  irrational  und  auch 
ohne  diesen  Druckfehler  bei  der  dritten  Wurzel  wieder  irrational 
ist  'Beispiele  für  die  Gviindrechnungen  mit  Wurzelgröfsen  sind 
überhaupt  nicht  vorhanden.    «Ferner  lautet  von   den  Gleichungen 

ersten  Grades  Nr.  3  a  (einzeln  gezählt  die  siebente)  ~ r  = 

10x4- 7        ,     .  u*  51     Q.    ,    ,  ,      lOx'+öx— 9         13 

^^^^— ^  und  giebt  .x  =  -;  8b  tautet    ,5,,^  ^6x^^15  =77 

und  giebt,  nachdem  links  die  einige  Zeilen  vorher  in  Erinnerung 

1  Rß 

gebrachte  Reduktion  ausgefQhrt'ist,  x=  —  t-Tr,  sodafsdie  Probein 
diefHunderttausende  geht.  Die  all  er  erste  Gleichung,  inder  Wurzel- 
gröfsen   vorkommen,    giebt    x  =  — — 1 Solcher  Beispiele 

y 

liefsen  sich  noch  mehr  anführen.  Der  'Verfasser  sagt  in  der 
Vorrede,  uneingekleidete  Aufgaben  seien  leicht  aufzustellen.  Hieb 
dünkt,  er  hat  sich  das  Aufstellen  aber  allzuleicht  gemacht  und 
auf  gut  Glück  irgend  welche 'Gröfsen  zu  Gleichungen  zusammen- 
geschrieben, ohne  Rücksicht  auf  das  Resultat  und  die  ^Probe. 
Denn  ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  er  sich  diese  enlsetzHcben 
Resultate  zunächst  ausgedacht  und  danach  erst  die -Gleichung 
aufgeslMU  hat.  Die  ersten  eingekleideten  Aufgaben  sind  der 
'Zinsrechnung  entnommen,  Nr.  2  bis  9  enthalten  die  Groben 
laicht  in  bestimmten  Zahlen,  sondern  in  Buchstaben, '  C,  p,'Z,  S, 
"n.  'Eine  spätere  Aufgabe  über  Röhren,  die  einen  Behälter  je  in 
einer  gewissen  Anzahl  von 'Mintiten' füllen,  giebt  das  ResMtM:  in 

57 
Stttt  Mtnuten.     Meines   Eraohtens  nMssen  solche  ^abschreckenden 

Resultate  den  Schülern  das  Lösen  von  Gleichungen,  das  ihnen 
sonst  doch  oft  Vergnügen  macht,  gründlich  verleiden.  Was  soll 
ferner  unter  den  trigonometrischen  Aufgaben  die  folgende :  a  und 
b  zu  berechnenaus  c==317,  «=50°,  ß=70^t  Solches 'Zahlen- 
*  beispiel  kann  doch  jeder  Laie  machen,  und  mit  dem  Mehlerschen 
iichrbuch    hat    es  gerade  so  viel  und  so  wenig  zu  thun  wie  mit 
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jedem  anderen  beliebigen  Lehrbuch  auch.  Wenn  wenigstens  die 
Zahlengröfsen  so  ffewähll  wären,  dafs  man  für  a  und  b  ganze 
Zahlen  erhielte!  Anerkannt  mofs  werden,  däfis  unter  den  ein- 
geklefdeten  Aufgaben  manche  d^n  Verhältnissen  des  praktischen 
Lebens  entnommene  sind,  die  mati  in  anderen  Anfgabensamm- 
Idtigen  selten  oder  gar  nicht  findeft;  aber  diese  hätte  der  Verfasser 
ja  im  Pi^ogramm  oder  in  einer  mathematischien  Zeitschrift  Veröffent- 
lichen können,  um  sie  seinen  Fachkollegen  zugänglich  zu  macheta. 
Wer  aber'hente,  wo  wir  eine  ganze  Reihe  von  guten  Aufgaben- 
sammlungen aus  allen  Teilen  der  ElementarmathematTk  haben, 
noch  ein'  solches  Buch  herausgeben  will,  der  möge  sich  erst 
fragen,  ob  er  Neues  oder  Besseres  odet*  wenigstens  ebendo  Gutes 
liefert,  ^ie  die  bisherigen  enthalten,  andernfalls  bleibe  sein' Buch 
lieber  ungedruckt;  denn  dafs  daä  bekannte  tiefgefühlte  Bedürf- 
nis nach'  neuen  Sammlungen  noch  Vorhanden  wäre,  mufs  ent- 
schieden geleugnet  werden.  .  ,  . 

An  Aufserlichkeiten  rügen  wir,  dafs,  trotzdem  die  Hinisterial- 
Verfügung  nun  schon  zwanzig  Jahre  existiert,  Gramm' und  Mark 
noch  nicht  richtig'  abgekürzt  sind  (gr  statt  g,  M  statt  JC)^  femer 
dafs  manche  Aufgaben  korrekter  im  Ausdruck  sein  sollten.  Auch 
einige  Druckfehler  kommen  vor. 

Verden.  0.  Meyer. 

» 

A.  Rerner    von    Marilaan,    PflaozenlebcD.      Zweite,    gänzlich    nea 

bearbeitete  Aaflage.     Band  I:     Gestalt    und  Leben    der  Pflanze.     Mit 

'2t5'A'M>ildirag^ti  im  Text,  21  Farbendruck-  tiod  13  Holzsehnitt-Tareln. 

•Leipzig    und    Wien    1896,    Bibliographisches    lostitnt.      Xu.  7^  S. 

In  Halbleder  gebunden  16  M. 

Die  moderne  Forschung,  beherrscht  von  dem  Wunsche,  die 
Ursachen '  aller  Erscheinungen  klar  zu  legen,  begnügt  sich  nicht 
mehr  mit  der  K'enirtnis  des  Werdens  der  Zellen,  der  Anordnung 
▼erschieden  gestalteter  Zellformen,  der  Ausbildung  ihrer  Zell- 
k6rper,  der  Veränderungen,  welche  die  Zellhaut  erfahrt,  sondern 
wir  fragen  heute:  Welche  Aufgabe  kommt  den  verschiedenen 
Körpern  zu;  die  sich  in  dem  Pi'otoplasnia  ausbilden?  Warum 
Verdickt  sich  die  Zellhaut  hier  gerade  so  und  nicht  anders? 
Welche  Bedeutung  haben  alle  diese  so  abweichend  gestalteten 
eng^  und  weiten  Röhren  und  Kan§le?  Welche  Rolle  spielen 
die  eigentümlichen  Mündungen  dieser  Kanäle,  und  warum  sind 
diese  Mündnngen  an  den  verschiedenen  Pflanzen  unter  geänderten 
äuÜBerela  Verhältnissen  so  mannigfaltig  verteilt  und  gestaltet? 
Wb-  begnügen  unk  nicht  mehr,  festzustellen,  wie  die  Anlage 
eines  Pflanzengiiedes '  auswächst,  hier  sich  mächtig  ausbreitet  und 
vielfach  zerspaltet  oder  aber  zurückbleibt  und  verkümmert,  sondern 
wir  fragen,  warum  hier  die  eine  Anlage  sich  wuchernd  ent- 
wickelt, die  atrdere  von  ihr  unterdrückt  wird.  Nichts  ist  da 
für  unsere  Neugierde  ohne  Bedeutung,  weder  die  Richtung, 
Dicke  und  Gestalt  der  Wurzeln  noch  die  Form  der  Fnichte  und 
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Samen;  und  wir  setzen  voraus,  dafs  selbst  jeder  Stachel,  jede 
Borste  und  jedes  Haar  eine  besondere  Aufgabe  zu  erfüllen  habe. 
Aber  auch  die  Beziehungen  der  abweichend  ausgebildeten  Or- 
gane eines  und  desselben  Pflanzenstockes  zu  einander  und  nicht 
weniger  die  gegenseitigen  Beziehungen  geselb'g  wachsender 
Pflanzenarten  sucht  man  zu  erklären.  Mit  diesen  Worten  stellt 
der  Verfasser  das  Ziel  seines  Buches  dar,  und  an  anderer  Stelle 
fügt  er  hinzu :  Die  Pflanze  baut  nichts  Überflüssiges  und  Zweck- 
loses, und  kein  Haar,  ja  keine  Zelle  wird  für  nichts  und  wieder 
nichts  ausgebildet.  Wie  viel  Gebilde,  welche  vor  einem  Dezennium 
noch  rätselhaft  waren,  sind  heute  als  unentbehrliche  Glieder  einer 
Kette  von  Einrichtungen  auf  das  genaueste  bekannt  und  in  allen 
Einzelheiten  aufgeklärt.  Die  Strömung  unserer  Zeit  geht  ja  vor- 
züglich dahin,  die  Gestalten  nicht  nur  als  stumme  Rätsel  der 
Natur  zu  betrachten  und  zu  beschreiben,  sondern  sie  in  ihrem 
Wert  als  Teile  eines  lebendigen  Wesens  zu  erfassen. 

Vor  einem  Dezennium  ist  die  erste  Auflage  des  vorliegenden 
Werkes  erschienen.  Die  gewaltigen  Fortschritte  in  der  Kenntnis 
vom  Leben  der  Pflanzen,  von  der  Bedeutung  der  einzelnen  Or- 
gane und  Formen  haben  eine  vollständige  Neubearbeitung  nötig 
gemacht.  Eine  grofse  Summe  geistiger  Arbeit  ist  darin  nieder- 
gelegt. Dem  Fachmann  wie  dem  Laien  wird  das  Studium  des 
nach  Inhalt  und  Form  gleich  vortrefllichen  Werkes  viele  Anregung 
und  hohen  Genufs  gewähren.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen, 
auf  einige  Abschnitte  besonders  aufmerksam  zu  machen.  So 
bieten  viel  Interessantes  die  prächtigen  Schilderungen  der  fleisch- 
fressenden Pflanzen  und  der  Schmarotzer,  wie  überhaupt  die  Dar- 
stellungen der  Nahrungsaufnahme  der  einzelnen  Pflanzengruppen. 
Zur  Sicherung  der  Zufuhr  des  fast  wichtigsten  Nahrungs-  und 
Betriebsmittels,  des  Wassers,  haben  viele  Pflanzen  die  wunder- 
barsten Einrichtungen.  Wir  lesen  von  Urnenblätterny  in  welche 
Luftwurzeln  hineinragen,  von  hygroskopischen  Salzkrusten,  die 
aus  der  Luft  das  Wasser  kondensieren  können.  Wir  lernen  die 
Mittel  kennen,  welche  die  Verdunstung  und  damit  die  fernere 
Zufuhr  des  Wassers  auch  in  der  feuchtesten  Atmosphäre  gewähr- 
leisten, während  durch  andere,  z.  T.  sogar  durch  dieselben  Ein- 
richtungen selbst  bei  grofsem  Sonnenbrande  und  trockener  Luft 
einer  übermäfsigen,  ja,  fast  jeder  Transpiration  vorgebeugt  werden 
kann.  Auch  dem  Chlorophyll  kann  ein  Zuviel  an  Licht  und 
Wärme  schädlich  werden:  da  decken  bald  Haare,  die  nur  Luft 
enthalten,  besonders  der  Sonne  ausgesetzte  Pflanzen,  bald  ordnen 
sich  im  hellen  Lichte  die  Chlorophyllkörner  so,  dafs  sie  nur 
wenig  von  demselben  getrofl'eiv  werden.  Wo  aber  die  Wärme 
zu  gering,  das  Licht  nicht  intensiv  oder  nicht  reich  genug  an  roten 
und  gelben  Strahlen  ist,  werden  häufig  durch  fluorescierende 
Farben  Strahlen  geringerer  Schwingungsdauer  in  solche  gröfserer 
umgesetzt.     Gelbe,    orange  und  rote  Strahlen  entstehen  dadurch 
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aas  den  blauen,  sogar  Wärme  aus  Licht.  So  wirkt  das  Chloro- 
phyll selbst,  so  das  verschiedenfarbige  Anthokyan  und  besonders 
kräftig  das  rote  Erythrophyll.  Das  letzte  ist  die  Ursache  der 
roten  Farbe  so  vieler  MeerespQanzen ,  die  im  blauen  Dämmer- 
lichte leben.  Bei  anderen  PDanzen  wird  durch  optische  Vorrich- 
tungen alles  Licht  auf  eine  Stelle  zusammen  gebrochen,  an  der 
dann  das  Chlorophyll  sich  befindet.  Ein  Beispiel  ist  das  Leucht- 
moos, dessen  auflallige  Erscheinung  durch  eine  beigefugte  Farben- 
tafel vorzuglich  veranschaulicht  wird. 

Eingehend  sind  die  Mittel  besprochen,  welche  die  Festigkeit 
der  Pflanzen  und  ihrer  Teile  gewährleisten  und  zugleich  die 
Leitungsröhren  für  den  Nahrungssaft  vor  Knickung  und  Zerreifsung 
zu  schützen  verm&gen.  Im  wesentlichen  sind  es  die  Bast-  und 
HolzgefäXsbündel,  denen  diese  Aufgabe  zufallt;  kommt  ja  doch 
die  Tragfähigkeit  des  Hartbastes  jener  des  Schmiedeeisens,  teil- 
weise sogar  des  Stahles  gleich!  In  Übereinstimmung  mit  den 
technischen  Gesetzen  liegen  diese  Bündel  aufsen  bei  den  Stämmen, 
welche  die  Last  der  Krone  tragen,  dem  Anprall  der  Winde  Wider- 
stand leisten  sollen.  Wir  finden  sie  fast  in  der  Mitte  bei  den 
Wurzeln,  die  hauptsächlich  auf  Zugfestigkeit  in  Anspruch  ge- 
Dommen  werden.  Besonders  auffällige  Anordnungen  zeigen  sie 
bei  den  Lianen.  Sie  sind  ebenso  den  ganz  besonderen  Verhält- 
nissen angepafst,  unter  denen  diese  Pflanzen  leben,  blühen  und 
Frucht  bringen,  wie  die  mannigfachen  Einrichtungen,  durch 
welche  sie  ihre  Stütze  erfassen,  sich  in  die  Höhe  erheben  und 
dort  fest  halten  können. 

Eine  prächtige  Farbentafel  von  Ernst  Heyn  zeigt  uns  das 
Federgras  in  der  Steppe  Sudrufslands.  Die  eine  Spelze  desselben 
ist  von  einer  federförmigen  Granne  gekrönt,  welche  mit  zwei- 
teilig geordneten  abstehenden  Haaren  besetzt  ist.  Sie  umschliefst 
zusammen  mit  einer  zweiten  kurzen  grannenlosen  Spelze  die 
kleine  Frucht  Vom  Winde  fortgetrieben,  fällt  diese  auf  die  Erde 
und  bohrt  sich  ein  wenig  mit  dem  spitzen  unteren  gehärteten 
Ende  der  Spelze  ein.  Aufwärts  gerichtete,  elastisch  biegsame, 
aber  sehr  steife  Haare  setzen  nur  dem  Wiederherausziehen,  nicht 
aber  dem  tieferen  Eindringen  Widerstand  entgegen.  Beim 
leisesten  Windhauche  wird  die  Granne  bewegt,  die  Spelze  zur 
Seite  gedrückt.  So  mufs  sie  sich  bald  nach  der  einen,  bald 
nach  der  anderen  Seite  tiefer  in  die  Erde  hineinbohren,  und 
allmählich  wird  die  Frucht  fest  verankert.  Dies  ein  Beispiel  für 
die  Mittel,  mit  denen  die  Früchte  und  Samen  an  geeigneter 
Stelle  festgelegt  werden,  nachdem  dieselben  Einrichtungen  vorher 
oft,  wie  auch  hier,  dem  Transporte  gedient  haben. 

Die  Bedeutung  der  Pflanzenwelt  für  die  Gestaltung  der  Erd- 
oberfläche wird  in  einem  weiteren  Abschnitte  dargelegt.  Winzige 
Flechten  und  Moose  zerfressen  und  zersprengen  ihre  Unterlage 
von  Kalk    und    anderem    Gestein,   ja  sogar   von  Eisen,    wie   an 
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der  grolsen  Ketteobrücke  beobachtet  worden  ist,  die  sich  bei 
Budapest  über  die  Donau  spannt.  Andere  fangen  Staub  und 
Schlamm,  und  Moose,  Flechten,  Algen  und  Tange  hallen  beson- 
ders mit  ihren  abgestorbenen  Teilen  diese  mineralischen  Teilchen 
so  fest,  dafs  sie  kaum  von  ihnen  getrennt  werden  können. 
Schliefslich  können  auf  ursprünglich  nacktem  Gestein  höhere 
Pflanzen  in  den  so  gesammelten  Erdschichten  FuTs  fassen.  Jede 
Pflanze  saugt  aus  dem  Boden  gerade  die  NahrungsstoiTe  auf,  die 
ihr  dienen,,  und  es  ist  eine  bemerkenswerte  Thatsache,  dafs  gleiche 
Pflanzen  auf  verschiedenem  Boden  gleiche  Aschenbestandteile 
haben»  verschiedene  Pflanzen  auf  demselben  Boden  ganz  ver- 
schiedene. Sterben  die  Pflanzen  ab  und  verwesen  sie,  so  bleiben 
die  N$hrsalze  in  den  oberen  Schichten  des  Bodens  zurück,  und 
so  kann  es  kommen ,  dafs  diese  von  einem  Stofle,  der  in  dem 
unterliegenden  Gesteine  in  kaum  nachweisbarer  Menge  vorhanden 
ist,  verhältnismäfsig  ziemlich  viel  enthalten.  Nicht  nur  Tiere, 
sondern  auch  Pflanzen  können  Kalkabsonderungen  in  solchen 
Mengen  anhäufen,  dafs  man  selbst  im  Süiswasser  Bänke  von 
einer  Höhe  bis  zu  16  m  gefunden  hat.  Ein  Beispiel  der  noch 
mächtigeren  unterseeischen  giebt  die  Tafel  Nulliporenbänke  im 
Adriatischen  Meer. 

Oft  wird  als  Unterschied  zwischen  Tieren  und  Pflanzen  ausge- 
sprochen, dafs  die  Tiere  Sauerstoff  ein-,  Kohlensäure  ausatmen, 
die  Pflanzen  umgekehrt.  Das  ist  falsch :  Neben  der  Assimilation 
der  Kohlensäure  atmen  die  Pflanzen  gerade  wie  die  Tiere  $auer- 
stofl"  ein  und  ersticken,  wenn  derselbe  ihnen  fehlt.  Und  wie  die 
Atmung  der  Tiere  erzeugt  auch  die  der  Pflanzen  Wärme,  bei 
manchen  genug,  dafs  sie  Schichten  von  Schnee  und  Eis  durch- 
schmelzen  können.  So  zeigt  die  Farbenlafel  bei  S.  454  Solda- 
nellen durch  den  Schnee  hindurchgewachsen.  Der  Atmung  der 
Pflanzen  gleichwertig  ist  die  Gärung,  bei  der  nicht  freier  Sauer- 
stofl  aufgenommen  wird,  sondern  derselbe  sauerstoffreichen  Ver- 
bindungen entrissen  wird.  So  sagt  Kerner  in  Übereinstimmung 
mit  der  jetzigen  Lehre.  Doch  ist  erst  kürzlich  von  Unter- 
suchungen des  Professors  Eduard  Buchner  in  Tübingen  berichtet 
worden,  der  beobachtet  hat,  dafs  nicht  nur  die  lebende  Hefe, 
sondern  auch  der  aus  Hefezellen  ausgepreiste  zellfreie  Saft  die 
Fähigkeit  besitzt,  Zucker  zu  vergären.  \Venn  nicht  etwa  dieser 
Prefssaft  doch  noch  lebende  Zellsubstanz  enthält,  wäre  damit  die 
Lehre  von  der  Gärung  von  Grund  aus  umgestofsen  und  hier 
die  neue  Auflage  des  vorliegenden  Buches  schon  wieder  durch 
neuere  Entdeckungen  überholt. 

Die  nicht  mit  anderen  Naturkräften  identische  Kraft,  deren 
unmittelbares  Angriffsobjekt  das  Protoplasma  ist  und  deren 
Wirkungen  wir  das  Leben  nennen,  bezeichnet  Kerner  nach  dem 
Vorgange  früherer  Forscher  als  Lebenskraft.  Die  Atome  und 
Moleküle    des  Protoplasmas    führen   die  Arbeiten ,    die  das  Leben 
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biliteD,  nur  so  lange  aas,  wie  sie  unter  der  Botmäfsigkeit  der 
Lebenskraft  stehen.  Hört  diese  ßotmäfsigkeit  auf,  so  unterliegen 
sie  den  Wirkungen  anderer  Kräfte.  Kei*ner  setzt  sich  dabei  mit 
den  meisten  neueren  Forschern  in  Widerspruch ;  fast  alle  nehmen 
an,  daüs  alle  Lebenserscheinungen  auf  die  allgemein  wirkenden 
Kräfte  surdckzufuhren  seien.  Doch  hat  es  sich  keineswegs  fest- 
stellen lassen,  vermöge  welcher  bekannten  Naturkräfte  die  Tiere 
and  Pflanzen  nach  dem  Erlöschen  des  Lebens  ganz  andere  Ver- 
änderungen erleiden  als  vorher,  so  dafs  man  wohl  die  Annahme 
einer  besonderen  Lebenskraft  zugeben  kann.  Eine  Erklärung  ist 
freilich  auch  damit  in  keiner  Weise  gewonnen,  um  so  weniger, 
als  der  Begriff  einer  Kraft  ein  recht  unbestimmter  ist,  sei  es, 
dafs  man  die  Kraft  definiert  als  die  —  unbekannte  —  Ursache, 
«eiche  den  Bewegungszustand  der  Materie  ändert,    oder  gar  ihre 

d'x 
Komponenten  X,  T  und  Z  nur  durch  die  Gleichungen  X=j-^' 

Nicht  ganz  einverstanden  kann  ich  mich  erklären,  wenn 
Kerner  S.  310  schreibt:  „Man  hat  nicht  unpassend  die  Nopal- 
gewächse  den  Kamelen,  den  Schiffen  der  Wüste,  verglichen, 
welche  sich  auch  auf  einmal  mit  gröüserea  Dfengen  von  Wasser 
versorgen,  dann  aber  längere  Zeit  desselben  ohne  Nachteil  ent- 
behren können'*.  Die  Nopalgewächse  enthalten  nämlich  besondere 
Wassergewebe,  die  Wasser  von  einer  Regenzeit  bis  zur  anderen 
aofspeicherA.  Mancher  Leser  könnte  dadurch  in  der  alten  wunder- 
lichen, früher  sogar  in  der  Schule  gelehrten  Ansicht  besitärki 
werden,  dafs  die  Kamele  wirklich  einen  „WassermageA**  hätten, 
während  sie  doch  nur  bei  saftiger  Pflanzenkost  wochenlang  das 
Wasser  entbehren  können.  —  Dafs  die  Knollen  aus  den  Achseln 
der  Laubblätter  vom  Scharbockskraut  zur  Fabel  vom  „KartofTcl- 
regen'*  (Seite  630)  Anlals  gegeben  haben,  ist  ein  Veraehen. 
Natürlich  rnnüs  es  „Getreideregen**  beifsen.  Der  Ausdruck  „Lieger- 
statt"  Seite  640  Zeile  7  v.  u.    erscheint  ungewöhnlich  und  auf- 

Bllig. 

Einige  Druckfehler  habe  ich  bemerkt:  So  steht  S.  157 
Zeile  8  v.  u.  SpiriUum  Obermeieri,  in  der  nächsten  Zeile  Spvro- 
Aaete  ChoUrae  asiaticae.  Dabei  wird  hingewiesen  auf  die  Abbil- 
dungen Seite  154,  wo  die  betreffenden  Spaltpilze  aber  umgekehrt 
Sfirachaete  Obermeieri  und  SpiriUum  Cholerae  asiaticae  genannt 
«erden.  Leunis  schreibt  Spirochaete  Obermeieri  und  Bacillus  chole- 
rae, Seite  171  sind  die  Nummern  1  und  2  der  Abbildungen 
vertauscht.  Seite  335  Zeile  6  v.  u.  steht  Onobus  für  Orobw. 
Seite  351  Zeile  9  v.  o.  fehlt  das  Komma  hinter  wurzeln,  Seite  359 
Zeile  10  v.  o.  mufs  es  beifsen  281  für  274.    Im  Register  mufs 
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auf  Seite  751    bei  Dryandra    floribuoda   281    den  Stern   haben, 
nicht  358. 

Die  in  grofser  Zahl  dem  Buche  beigegebenen  Abbildungen 
sind  vorzüglich  geeignet,  die  Anschauung  zu  unterstützen.  Alle, 
Farben-  und  Holzschnitttafeln  wie  die  kleineren  Abbildungen,  sind 
in  gleicher  Weise  gut,  so  dafs  eine  Hervorhebung  einzelner  nicht 
stattfinden  kann.  Nach  Inhalt  und  Ausstattung  ist  das  Buch 
durchweg  wert,  Brehms  in  gleichem  Verlage  erschienenem  Tier- 
leben zur  Seite  gestellt  zu  werden.  Der  Schule  wie  dem  Hause 
kann  es  auf  das  wärmste  empfohlen  werden. 

Seehausen  in  der  Altmark.  M.  Paeprer. 


1)  Franz  Eogleder,  Leitfaden  cam  Unterricht  in  der  Natur- 
geschichte. 1.  Abteilung:  Die  Tierkunde.  Esslingen  bei  Stuttgart 
1896,  J.F.Schreiber.    11  u.  80  S.    8.     0,80  M. 

Der  Leitfaden  ist  gewissermafsen  eine  illustrierte  Begleit- 
schrift der  für  den  Klassenunterricht  berechneten  „Wandtafeln 
der  Naturgeschichte''  desselben  Verfassers.  Er  enthält  jedesmal 
am  Kopf  einer  Seite  eine  Tafel  im  verkleinerten  Mafsstabe,  dar- 
unter etwa  eine  halbe  Seite  Text,  und  wird  daher  denen  will- 
kommen sein,  die  nach  den  „Wandtafeln'*  unterrichten,  sowie 
denen,  die  Einblick  in  die  BeschafiTenheit  dieser  Tafeln  gewinnen 
wollen. 

Es  können  hier  nicht  alle  Abbildungen  nach  ihren  Vorzögen 
und  ihren  zuweilen  bemerkbaren  Mängeln  besprochen,  sondern  nur 
einige  Einzelheiten  aus  Wort  und  Bild  herausgegriffen  werden. 
S.  46  wird  der  Menschenhai  (Carcharias)  beschrieben  und  seine 
Länge  zu  10  m  angegeben;  diese  Angabe  pafst  nicht  für 
diesen,  sondern  für  einen  anderen  Hai  (Selache);  ebenda  wird 
gesagt  „seine  Eier  sind  lederartig'^  dies  pafst  wieder  insofern 
nicht,  als  der  Menschenhai  lebendige  Junge  hervorbringt;  es  ist 
daher  auch  wenig  zweckmäfsig,  zur  Abbildung  des  letzteren  noch 
die  vierzipfligen  Eier  des  kleinen  Katzenhaies  beizufügen,  — 
wenigstens  war  dann  im  Text  auf  den  Unterschied  hinzuweisen. 
S.  33  steht  der ,  veraltete  und  neuere  Systematik  vermengende, 
Satz:  „Tiere  mit  drei  bis  fünf  Zehen  und  dicker  Haut  nennt  man 
Vielhufer,  Unpaarzeher  oder  Dickhäuter'S  Der  ausgeatmete  Hauch 
des  Walfisches  stellt  sich  im  Bilde  (S.  36)  als  ein  imposanter  Wasser- 
fall dar.  Dem  Kondor  wird  hier,  wie  leider  auch  zuweilen  ander- 
wärts, die  fabelhafte  Flögelweite  von  4  m  zugeschrieben;  es  ist 
eigentümlich,  wie  derartige  Angaben  —  welche  nur  einen  Mangel 
an  Schätzungsgabe  von  Gröfsenwerten  verraten  —  trotz  der 
Messungen  Humboldts  und  Darwins  sich  noch  immer  auch  in 
weitverbreiteten  Lehrbuchern  hartnäckig  erhalten.  Das  Bild  vom 
Straufs,  S.  46,  zeigt  einen  unförmlichen  Klumpfufs.  Dagegen 
zeigen  viele  andere  Tafeln  wohlgelungene  Darstellungen. 
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2)  F.  Hnnpert,  Leitfaden  der  Chemie  und  Mineralogie  für  Gym- 
oasieo.  Mit  32  in  den  Teit  gedruckten  Figuren.  Berlin  1896, 
LeoDbard  Simion.     II  u.  47  S.    8.    0,60  M. 

Der  dargebotene  Stofif  ist  in  der  mehrfach  üblichen  Weise  um 
gewisse  Hauptkörper  gruppiert  und  gliedert  sich  in  die   Kapitel: 
1.  Luft,  2.  Wasser,  3.  Kochsalz,  4.  Salpeter,  Salpetersäure,  Am- 
moniak,  5.  Das  Eisen  und  Eisenerze,  6.  Quarz,  Thonerde,  Feld- 
spat, Thon,  7.  Schwefel  und  Schwefelverbindungen,  8.  Der  Kohlen- 
stoff,  9.  Kohlensaurer  Kalk,  Gips,   10.  Atomtheorie.     Die  Anzahl 
der  Leitfaden,    die    den  Stoff  in   derselben  Weise  behandeln,  ist 
bereits  eine  so  grofse,  dafs  ein  Bedürfnis  nach  einem  neuen  nicht 
vorlag,  es  sei  denn,  dafs  ihm  besondere  Vorzüge  in  der  ßehand- 
lungsweise   oder   in  den  Versuchen    zu   eigen  wären.     Derartige 
Vorzüge   können  wir  aber  dem  vorliegenden  Leitfaden  nicht  zu- 
sprechen.    Die  Behandlungsweise  will  zwar  „induktiv''  sein  (S.  III), 
ist  es  aber  in  einem  strengeren  Sinne  —  wonach  möglichst  ein- 
fach-aufbauend  vorgegangen  wird  und  unbekannte  Elemente  nicht 
als    gegeben    betrachtet,  sondern  durch  den  Gang  der  jeweiligen 
Untersuchung  allmählich  gewonnen  werden  —  keineswegs.  Gleich 
das    erste    Kapitel    leidet    in    dieser   Beziehung    an    wesentlichen 
Mängeln.     So    wird  S.  4    das  Natrium    benutzt,    ohne    dafs  ihm 
irgendwie  eine  Kennzeichnung  beigegeben  ist;  allgemeine  Begriffe, 
z.  B.  Reduktion  (S.  5)    werden    dogmatisch  aufgestellt,    ohne  aus 
einem  ITersuch  abgeleitet  zu  sein;  die  so  wichtige  Einführung  in 
die  ersten  Grundbegriffe  der  chemischen  Verbindung  und  Mischung 
(S.  3)    ist   direkt    als  mifsglückt   zu  bezeichnen.     Gerade  für  die 
Lufluntersuchung   lagen    so  viele  gute  Muster  vor,   dafs  die  hier 
gebotene    Behandlung   einen    Rückschritt    bedeutet.     In    einigen 
anderen  Abschnitten,  z.  B.  Kochsalz,  ist  zwar  die  Darstellung  et- 
was glücklicher,    doch  zeigt  sie  allenthalben  Ungenauigkeiten  und 
Hangel  an  Schärfe.     Nach  S.  2  bildet  der  eingeatmete  Sauerstoff 
„mit  der  im  Blute  enthaltenen  Kohle''  die  Kohlensäure.     S.  38 
erscheint  inmitten  der  Kohlensäure  und   ihrer  Verbindungen  der 
wasserfreie  Gips  „Anhydrit";    bei  näherem  Zusehen  erfahrt  man, 
da£8  Kohlensäureanhydrid  gemeint  ist;  es  liegt  jedoch  kein  Druck- 
fehler vor,  denn  gleich  danach  ist  noch  von  Schwefligsäure-Anhy- 
drit die  Rede;    eigentümlicherweise    ist  später  (S.  41)  der  wirk- 
liche  Anhydrit    erwähnt,    wird  aber  mit  gebranntem  Gips  direkt 
identifiziert.    S.  44  wird  Magnesium  den  „alkalischen  Erden"  zu- 
gerechnet  und  Chrom    (mit   dem  spec.  Gew.  6,8)  den   „leichten 
Metallen    (spec.  Gew.   unter  5)"  eingereiht.    —  Anerkennenswert 
ist  die  Absicht,  in  die  Krystallgestalten  rote  Achsen  einzuzeichnen; 
die  Ausführung    ist   aber  ziemlich  mangelhaft,    indem  das  nach- 
träglich aufgedruckte  Achsennetz   vielfach   ungenau  aufgesetzt  ist, 
so     dafs    diese    Figuren     hinter    gleichmäfsig    schwarzen,    aber 
genauen   Figuren    zurückstehen.     Übrigens    ist   gleich    die    erste 
Figur,  das  Oktaeder,  verzeichnet,  indem  das  Achsennetz  nicht  in 
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ÜbereinstimmuDg  mit  dem  des  danebenstehenden  Granateeders 
ist;  ferner  ist,  um  den  Begriff  „Zwillingskrystall"  za  geben,  bei 
der  ersten  Einfuhrung  in  das  reguläre  System  ein  Zwillings- 
krystall  aus  dem  monoklinen  System  dargestellt  (S.  21);  im 
ganzen  sind  auch  die  Darlegungen  aus  der  Krystallographie  wenig 
zweckenlsprediend. 

Der  Preis  des  Buches  ist  allerdings  ein  geringer.  Wenn  es 
sich  aber  darum  handelt,  dem  Unterricht  einen  möglichst  geeig- 
neten Leitfaden  zu  Grunde  tu  legen,  so  darf  die  Billigkeit  nicht 
das  allein  Entscheidende  sein. 

Berlin.  0.  Ohmann. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLüNOEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  34.  VersammluDg  des  Vereins  rheinischer  Schulmänner 

fiod  Dieosta^  nach  Ostero,  den  20.  April  1897 ,  zu  Kö'Id  im  IsabelleDsaale 
des  Görz^Dich  statt. 

Nachdem  der  Vorsitzeode,  Direktor  Dr.  Mattiiias  (Dasseldorf)»  die  Mit- 
glieder, ooter  deaen  sieh  vom  Proviazial-Scholkollegium  Geh«  Rat  Deiters, 
die  Seholrate  Dr.  Boschmano  aod  Dr.  Heaoiog  befanden,  willkommen  ge- 
helTseB,  widmete  er  dem  im  Janaar  verstorbenen  Wirkl.  Geh.  Oberregierangs- 
rat  Dr.  Stander  einen  warmen  Nachruf;  er  führte  aas,  dafs  er  damit 
nicht  sowohl  eine  Pflicht  konventioneller  Pietät  erfolle,  als  vielmehr 
einem  Herzensbedürfnisse  folge.  Stander,  in  Rheinhessen  (Niederolm)  ge- 
boren, vorgebildet  in  Mainz,  nach  Ablegang  seines  Probejahres  in  Mainz 
als  Erzieher  der  Söhne  des  Fürsten  Karl  Anton  von  Hohenzollern  thatig, 
kam  1857  nach  Bonn,  1859  als  Oberlehrer  nach  Köln  ans  Marzellengym- 
nasiam,  dann  als  Schalrat  nach  Koblenz,  1875  (Okt.)  als  Hilfsarbeiter  ins 
Ministeriom.  Von  1880  ab  hatte  er  nach  Bonitz'  Abgang  die  allgemeinen 
Angelegen beiten  za  bearbeiten,  and  von  1890  ab  widmete  er  seine  ganze 
Kraft  den  neaen  Lehrplänen  and  Prüfangsordnangen;  zum  Lohne  dafür  wurde 
er  zun»«  Wirkl.  Geh.  Oberregierongsrat  mit  dem  Rang  der  Räte  1.  Kl. 
ernannt;  am  1.  Janaar  dieses  Jahres  wurde  ihm  das  Direktorium  bei 
der  Unterrichtsabteilnng  übertragen,  am  19.  Januar  starb  er.  Schlichter 
Geist  und  schlichter  Ton  sei  bei  Stander  guter  Geist  und  guter  Ton 
gewesen,  er  habe  praktischen  Blick  und  ein  glückliches  Organisations- 
talent besessen.  Er  sei  in  erster  Linie  berufen  gewesen,  die  Reform 
des  Gymnasiums  zu  einem  beruhigenden  Abschlufs  zu  bringen.  Wenigen 
habe  er  es  damit  recht  gemacht,  und  von  wenigen  sei  ihm  dabei  Aner- 
kennung zu  teil  geworden,  weder  von  den  Realisten  noch  den  Humanisten. 
Dafs  er  von  den  letzteren  wenig  Dank  geerntet,  habe  ihn  besonders  betrübt. 
Und  doch  hätten  wir,  was  von  der  alten  Schule  erhalten  geblieben. 
Stauder  zu  danken.  Besonders  den  Rheinländern  habe  Stander  nahe  gestanden, 
sieht  nur,  weil  seine  persönlichen  Beziehungen  daselbst  so  zahlreich  ^areo, 
loadern  auch  weil  er  westliche  Ungezwungenheit  liebte.  Mit  Vorliebe  habe 
er  sieh  auch  an  den  rheinischen  Direktorenkonferenzen  beteiligt. 

Nachdem  die  Versammlung  das  Andenken  Standers  durch  Erheben  von 
^•a  Sitzen  geehrt  hatte,  sprach  Professor  Alfred  Biese  (Koblenz)  über  das 
Problem    des    Tragischen    und    seine   Behandlung    in    der  Schule.     In  einem 
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ersten  Teile    beleachtete    der  Vortragende   den  Begriff  des  Tragischen,   im 
zweiten    ging   er    dann    <nr  Behandlang  des  Tragischen  in  der  Schale  über. 

Er  führte  etwa  Folgendes  aus.  Alle  ästhetischen  Begriffe  seien 
schwankend,  das  Schöne,  das  Erhabene,  das  Tragische;  der  umstrittenste 
sei  das  Tragische.  Der  Kontrast  sei  das  wirkende  Moment  beim  Tragischen, 
der  Gegensatz  zwischen  der  Gröfse  des  Menschen  vnd  seinem  Geschick;  je 
höher  der  Mensch  stehe,  um  so  tiefer  könne  er  fallen.  Man  frage,  warum 
denn  die  edelsten  Menschen,  das  Schönste  und  Herrlichste  dem  Untergang 
geweiht  sei?  Das  Tragische  sei  verwandt  mit  dem  Erhabenen ;  erhaben  sei 
das  Meer,  die  Heide,  das  Gebirge;  das  Erhabene  erwecke  zunächst  Unlust, 
die  sich  bis  zum  Grausen  steigern  könne.  Alles  Tragische  sei  erhaben  als 
Kontrast  von  MenschengrÖfse  und  Ohnmacht  Das  Tragische  stehe  dem 
Ruhrenden  nahe;  es  sei  z.  B.  traurig,  wenn  der  einzige  Sohn  seinen  Eltern 
entrissen  würde.  Aber  das  brauche  noch  nicht  tragisch  zusein.  Erst  dnreh 
den  selbstthätigen  Kampf  werde  das  Traurige  zum  Tragischen  erhoben.  Der 
Kampf  sei  also  neben  dem  Kontrast  das  zweite  Moment. 

Tragisch  sei  es  also,  wenn  eine  machttolle  Persönlichkeit  im  Dienste 
hoher  Ideeen  erliege.  Das  Tragische,  wie  es  den  Gipfel  des  Traurigen  be- 
deute, beruhe  auf  dem  Gefühl  des  Unmefsbaren.  Dann  ging  der  Redner  ge- 
nauer ein  auf  das  Schaffen  des  Dichters,  auf  Schuld  und  Sühne  und  betonte, 
man  habe  sich  durch  das  kriminalistische  Suchen  nach  der  Schuld  des  Heldeu 
das  Verständnis  der  Tragödie  geradezu  verschlossen.  Hierauf  wandte  er 
sich  zu  der  Frage,  wie  es  komme,  dafs  das  Tragische,  das  nur  niederdrücke, 
doch  Genufs  gewähre.  Dieser  Gennis  komme  bei  der  Tragödie  nicht  nur 
daher,  dafs  wir  uns  an  der  künstlerischen  Form  ergötzen;  dafs  wir  die 
Gröfse  des  Helden  bewundern,  liege  nicht  blofs  in  dem  Mitleid,  sondern  in 
einer  ästhetischen  Erscheinung.  Es  sei  die  Nötigung,  unser  Wesen  zum 
Mafse  der  Dinge  zu  machen;  wir  begreifen  ästhetisch  nur  das,  was  wir  dos 
anpassen  können.  Wie  könne  es  aber  ein  Genufs  sein,  mit  dem  Helden  der 
Tragödie  zo  leiden?  Angst  und  Bangen  ergreife  uns,  und  trotzdem  enthalte 
dieses  Mitleid,  das  wir  mit  dem  Helden  hätten,  ein  Lustgefühl.  Indem  wir 
uämlich  mit  dem  Helden  leiden,  passen  wir  uns  ihm  an,  alles  Bittere  und 
Herbe,  das  wir  erlitten,  tritt  uns  hier  noch  einmal  vor  die  Seele.  Das  sei 
Genufs  und  gewähre  Befriedigung. 

Darauf  wandte  sich  der  Redner  zu  der  Katharsis  des  Aristoteles. 
Im  zweiten  Teile  des  Vortrages  stellte  der  Redner  sich  die  Frage,  wie  der 
Lehrer  den  Sinn  für  das  Tragische  bei  dem  Schüler  wecken  und  iho 
damit  zur  Gottesfurcht  führen  könne.  Schon  auf  der  niedrigsten  Stufe  des 
Gymnasiums  könne  da  viel  geschehen.  Schon  der  Sextaner  müsse  lernen 
nachzufühlen  mit  den  Dingen,  die  ihm  in  Märchen  und  Sagen  entgegenträten; 
denn  auch  der  Sextaner  erlebe  schon  etwas,  das  sein  Herz  schaudern 
mache.  Darauf  zeigte  der  Redner,  wie  der  Schüler  bis  zur  Prima  hinauf  nicht 
allein  im  Deutschen,  sondern  auch  in  der  Geschichte  und  im  sprachlichen 
Unterricht  in  den  Begriff  des  Tragischen  eingeführt  werden  könne;  so 
würde  aaf  der  Unter-  und  Mittelstufe  die  Behandlung  der  Dramen  vorbereitet. 
Darauf  geht  der  Vortragende  noch  näher  auf  die  einzelnen  Dramen  ein^). 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem    Redner  für  den  Vortrag  im  Namen  der 
Versammlung  Dank  abgestattet  hatte,  eröffnet  er  die  Diskussion. 

1)  Der  Vortrag  ist  oben  S.  385  ff.  im  Wortlaut  abgedruckt 
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Direktor  Jäger  (Kölo)  meint,  mao  bescbraoke  sich  am  besten  auf  den 
xweiten  Teil;  anf  den  ersten  Teil  einzogehen,  sei  nor  denen  möglich,  die 
sich  mit  dem  Gegenstande  näher  beschäftigt  hätten,  ihn  möglicherweise 
schriftlich  bearbeitet  hätten  and  sich  anf  die  ästhetische  Geometrie  verständen. 
Br  sagt,  er  seinerseits  habe  im  Unterricht  das,  was  in  ihm  selbst  lebe,  den 
SchälerB,  so  gut  es  gehe,  mitzuteilen  versucht ,  z.  B.  bei  der  Lektüre  des 
Herzog  Ernst  in  Obertertia.  Nachdem  das  Stück  gelesen  sei,  habe  er  das 
Bedürfnis  gehabt,  den  Schulern  zu  sagen,  dafs  wir  hier  eine  Tragödie  vor 
ans  haben.  Das  neue  Wort  habe  er  dann  zu  erklären  versucht,  und  zwar- 
habe  er  für  den  Tertianerstaodpnnkt  als  tragisch  das  bezeichnet,  was  zugleich 
traurig  and  erhebend  sei,  und  nun  sei  er  mit  den  Schülern  die  einzelnen  Personen 
dorchgegangen,  habe  gesehen,  was  bei  den  einzelnen  traurig,  was  er- 
hebend sei,  zuletzt  was  an  der  ganzen  Handlung  traurig  und  was  erhebend: 
und  so  habe  er  wohl  ungefähr  geleistet,  was  der  Vortragende  verlange,  d.  h. 
für  den  Obertertianer.  Auf  eins  müsse  er  noch  die  Aufmerksamkeit 
lenken,  dafs  nämlich  das  „Problem**  oder  der  Begriff  des  Tragischen  im 
geschichtlichen  Unterricht  sehr  fruchtbar  gemacht  werden  könne,  bei  der 
Behandlung  des  Alezander,  Demosthenes,  Hufs  u.  s.  w.,  was  er  in  einigen 
Sätzen  ausführt. 

Direktor  Dr.  Goldscheider  (Mühlheim  a.  Rh.):  Die  Welt  zeige  manches 
Tragische,  das  nicht  erhebend  wirke;  Tdr  uns  solle  nur  das  Tragische  her- 
vorgehoben werden,  das  erhebend  wirke.  In  den  Gespenstern  von  Ibsen ' 
werde  nur  das  Zermalmende  hervorgehoben,  nicht  das  Erhebeode,  und  das 
fände  man  auch  sonst  in  der  Litteratur  und  Geschichte,  so  im  König  Odipus 
und  auch  in  der  Braut  von  Messina.  Für  die  Schule  komme  das  Tragische 
nar  in  Betracht  in  Bezog  auf  das  Erhebende. 

Direktor  Dr.  Evers  (Barmen)  geht  ebenfalls  auf  den  ersten  Teil  des 
Vortrages  ein.  Eine  Richtung  gehe  dahin,  das  Zermalmen  in  den  Vordergrund 
zu  rücken;  aber  die  Gegenwehr  des  Menschen  sei  der  erhebende  Punkt,  an 
den  die  Pädagogik  anknüpfen  könne.  Auch  er  will  von  der  schablonen- 
baften  Behandlung  voo  Schuld  und  Sühne  nichts  wissen. 

Nachdem  sich  noch  Professor  Feller  (Duisburg),  Provinzial-Schulrat 
Dr.  Baschmann,  Direktor  Dr.  Wehrmann  (Krenzoach)  und  Direktor  Dr.  Mat- 
thias an  der  Debatte  beteiligt  hatten,  trat  die  halbstündige  Pause  ein. 

Nach  derselben  sprach  Professor  P.  Meyer  (M.-Gladbach)  über  das 
Thema:  Aus  dem  Gebiete  jenseit  der  Uoterrichtsmethodik.  Mit  vielem 
Homor  behandelte  er  die  gehafste  und  geliebte  Methodik,  vor  der  sich 
alle  beogten.  Grofs  sei  das  Gebiet  der  Methodik,  aber  es  gäbe  auch  noch 
ein  Gebiet,  auf  dem  ihre  Fahnen  noch  nicht  wehten,  ein  Gebiet  jenseit  der 
Methodik.  Er  warnt  vor  der  Allwirksamkeit  der  Methodik.  Darauf  wendet 
lieh  der  Redner  zur  sogenannten  ersten  Formalstufe,  sie  wolle  aus  den  im 
Kopfe  des  Schülers  vorhandenen  Vorstellungen  diejenige  hervorrufen,  an  die 
lieh  die  aea  zu  bildende  anschliefsen  könne.  Das  sei  aber  keine  Erfindung 
der  neueren  Methode,  Sokrates  habe  schon  nach  ihr  verfahren.  Überhaopt 
würde  es  interessant  sein,  eine  Geschichte  der  Formalstufen  im  Altertum 
zn  schreiben.  Darauf  wendet  sich  Redner  zu  der  Frage,  was  vorbereitet 
werden  solle;  das  Neue,  aber  doch  nicht  alles  Neue.  Redner  weist  an  zahl- 
reichen Beispielen  nach,  wie  unmöglich  es  sei,  alles  Neue  vorzubereiten;  oft 
sogar  sei  gar  keine  Vorbereitung  iiuf  das  Neue  möglich. 
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Nan  käme  die  zweite  Formalstafe,  die  Darbietaog.  Viel  Neues  müsse 
mao  geben  ohne  ApperceptioosstHtzen ;  das  weist  Redner  'sehr  einleachtend 
und  drastisch  an  verschiedenen  Stiicken  eines  Leseboches  nach.  Wolle  man 
aber  für  alle  neuen  Vorstellungen  die  nötigen  Apperceptionsstiitzen  schaffen, 
so  wäre  das  naturwidrig;  denn  auch  die  Natur  biete  immer  Abwechslung; 
aufserdem  würde  ein  solches  Verfahren  die  natürliche  Association  hemmen ; 
und  drittens  würde  ein  solches  Verfahren  seinen  Zweck'verfehlen; 'denn  alle 
Verknüpfung  könne  sie  doch  nicht  regeln.  Darauf  macht  Redner  die  An- 
wendung auf  die  Praxis.  Der  Lehrer  müsse  wünschen,  dafs  dem  Knaben 
auch  andere  Vorstellungskreise  zugeführt  würden,  die  die  seinigen  ergänzten. 
Ferner  müsse  die  Thätigkeit  des  Lehrers  der  natürlichen  Apperception 
Spielraum  gewähren.  Dann  kommt  Redner  zu  den  philosophischen  oder  all- 
gemeinen Aufsatzthemen  der  oberen  Klassen.  Er  hält  dieselben  Tür  not- 
wendig, wenn  dabei  auch  unreife  Urteile  herauskämen;  denn  diese  Arbeiten 
seien  doch  selbständig  und  gewährten  einen  Einblick  in  die  Veranlagung; 
des  Schülers. 

In  der  kurzen  Besprechung  drückt  Direktor  Jäger  (Köln)  seine  Freude  dar- 
über aus,  oafs  sich  endlich  einer  gefunden  habe,  der  dem  uberkünstlfcfien 
Wesen  frisch  und  fröhlich  in  den  Bart  greife;  die  GedanJ^en,  denen  Meyer 
Ausdruck,  verliehen,  hätten  wohl  viele  gehegt;  aber  man  habe  nicht  den 
Mut,  sich  das  zu  gestehen.  Der  Hauptgedanke  von  Meyiers  Vortrag,  dafs 
sich  sehr  viel  von  selber  mache,  sei  pädagogisch  und  didaktiscli  selir  frurlit- 
bar.  Man  müsse  nicht  alles  machen  wollen.  Direktor  Matthias  wünscht, 
dafs  man  den  Hauptgedanken  aus  Meyers  Vortrag  auch  bei  der  Unterweisung 
in  den  pädagogischen  Seminarien  berücksichtige. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  wurde  IVr.'4  der  Tagesordnung:  Thesen 
über  den  Unterricht  in  deutscher  Grammatik  (Oberlehrer  Dr.  Cramer.  Düssel- 
dorf) für  die  nächste  Versammlung  zurückgestellt. 

An  Stelle  der  satzungsmäfsig  ausscheidenden  Mitglieder  Direktor  Mat- 
thias (Düsseldorf),  Direktor  Petry  (Remscheid),  Professor  Meyer' (M.-Cl'ad- 
bach)  wurden  in  den  Vorstand  gewählt:  Direktor  Kiesel  (Düsseldorf), 
Direktor  Scheibe  (Elberfeld)  und  Professor  Prenzel  (Mors). 

Bei  dem  sich  anschlielsenden  gemeinsamen  Mahl  wie  abends  bei  dem 
geselligen  Zusammensein  im  Reichshof  trat  die  Bedeutung  <^ieser  Versainm- 
lungen,  die  jetzt  gleichsam  in  die  Vollreife  des  Mannesalters,  in  ihr  So.  Lebens- 
jahr getreten  sind,  wieder  recht  zu  Tage.  Üie  rheinische  Lehrerwelt' besitzt 
an  ihnen  ein  Mittel  gegenseitigen  Gedankenaustausches,  persönlichen  Sichnahe- 
tretens,  vor  allem  freier  Aussprache  über  alle  Erscheinungen  '  und  Strö- 
mungen auf  dem  Schulgebiete.  Eine  solche  Gelegenheit  ist  ater  auch  der 
Schulregieruog  erwünscht,  die  sich  stets  hat  angelegen  sein  lassen,  lebendige 
Fühlung  mit  diesen  freien  Versaminlungeh  zu  halten. 

Köln.  '       '  A.  Flofs. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BUCHE  U. 


1.  Festschrift  zoi*  hnndertjalirigen  Jabelfeier  des  Königlichen  Fried- 
rich-Wilheims-GyinnMiuins  zu  Berlin.  Berlin  1897.  109  S.  4.  —.Enthält 
stehen  wissenschaftliche  Ahhandlongen  aas  verschiedenen  Gebieten. 

2.  £.  F.  Bischoff,  Biographisch-bibliographische  Beitrage 
zor  Schalgeschichte  des  Nicoiaigymnasiams  in  Leipzig.  Progr. 
Leipzig  1897.     76  S.  4. 

3.  B.  Gottschaldt,  KantsStellang  zur  Entwickelangslehre. 
Progr.  der  Pfeifferschen  Erziehungsanstalt  Jena  1897.  18  S.  4. 

4.  H.  Eichhoff,  Zwei  Schriften  des  Basilias  und  Augustinus 
als  geschichtliche  Dokumente  der  Vereinigung  von  klassischer  Bildung  und 
Christentom.    Progr.  Kgl.  Domschule  Schleswig  1897.  21  S.  4. 

5.  Scheuert,  Philipp  Melauchthon.  Rede  zur  Gi^ächtnisfeier 
am  16.  Febrotr  1897.  Progr.  Karls-Realgymnasium  zu  Bernburg  1897. 
6  S.  4. 

6.  F.  Drosihn,  Deutsche  Kinderreime  und  Verwandtes,  aus  dem 
Munde  des  Volkes  vornehmlich  in  Pommern  gesammelt,  ^ach  dem  Tode 
Drosihns  herausgegeben  von  C.  Bolle  und  F.  PoUe.  Leipzig  1897, 
B.  G.  Teubner.     209  S.  8.  kart.    2  M. 

7.  E.  Labes,  Einige. Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft    Progr.  Rostock  1897.     22  S.  4. 

8.  Chr.  F..E.Meyer,  Philologische  Miscellen,  2.  Teil.  Progr. 
Herford  1897.     20  S.  4. 

9.  Bibliotheca  paedagogica.  Verzeichnis  von  Werken  der  Er- 
ziehoBgs-  und  Unterrichtswissenschaft,  von  gangbaren  Schulbüchern,  Wörter- 
büchern, Atlanten,  Musikalien  etc.  sowie  der  neuesten  Lehrmittel  auf  dem 
Gebiete  des  Anschauupgsuoterrichts.  Ausgegeben  von  K.  F.  Koehler,  Bnch- 
hindlung  in  Leipzig.  96  u.  37  S.gr.  8.  —  Vorangeht  1.,  Das  höhere  Schul- 
wesen im  Königreich  Württemberg  11  S. ;  2.  Pädagogische  Rückblicke  auf 
das  Jahr  1896  mit  besoiiderer  .Berücksichtigung  der  pädagogischen  Litte - 
ralnr  15  S. 

10.  J.  K.  Fleischmann,  Jesuitenpädagogik  und  Jesuiten- 
sehulen.  24  S.  (S.-A.  ans  dem  Encyklupädischen  Handbuch  der  Pädagogik, 
herausgegeben  von  W.  Rein.) 

11.  G.  Bötticher  and  K.  Kinzel,  Geschichte  der  deutschen 
Litte ratur  mit  einem  Abrifs  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und 
Metrik.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Halle  a.  S.  1897,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.     XII  und  178  S.  1,80  M.  —  Vgl.  diese  Zeitschr.  1895  S.  20. 

12.  Häufigkeitswörterbuch  der  deutschen  Sprache.  Festge- 
stellt durch  einen  Arbeitsausschufs  der  deutschen  Stenographensysteme. 
Berausgegeben  unter  Mitwirkung  anderer  von  F.  W.  Kaeding.  Lieferung 
1  Dod  2.  Steglitz  bei  Berlin  1897,  Selbstverlag  des  Herausgebers.  96  S. 
I^ex. .  8.  Vollständig  22,50  M ,  in  Halbfr.  geb.  25  M,  Doppellieferung  3  M. 
-^  Aas  einer  Arbeit,  an  der  1320  Personen  sich   5  Jahre  hindurch  beteiligt 
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haben,  weist  das  Werk  an  einem  gewaltigen,  den  Umfang  der  Bibel  14  mal 
äbertreffenden,  aus  den  verschiedensten  Gebieten  gewählten  Sprachstoffe  nach, 
wie  oft  derjenige,  der  das  vielgestaltige  Werkzeug  der  deutschen  Sprache 
braucht,  gleichsam  diesen  oder  jenen  Teil  desselben  in  Bewegung  setzt. 

13.  K.  Brandt,  Aufstellung  eines  Kanons  der  in  der  Prima 
£u  lesenden  Briefe  Ciceros.  6  S.  —  G.  Legerlotz,  Aus  Heimat 
und  Fremde.    Nach-  und  Umdichtungen.    8  S.    Progr.  Salzwedei  1897.    4. 

14.  A.Rademano,  Adnotationum  ad  Sophoclis  Oedipi  Tyranni 
V.  863—910  specimen.     Progr.  Rottbus  1897.     14  S.  4. 

15.  Pages  choisies  des  auteurs  contemporains.  Jules  Claretie 
(Bonnemain).  Paris  1897,  Armand  Colin  et  Cie,  ^ditenrs.  XIV  u.  359  S. 
3  fr.  50  c. 

16.  Chapters  on  the  Aims  and  Practice  of  Teaching.  Edited 
by  F.Spencer.   Cambridge  1897,  at  the  (Jniversity  Press.    VIII  und  284  S. 

17.  P.  Wehrmann,  Friedrich  der  Grofse  als  Kolonisator 
in  Pommern.     Progr.  Pyritz  1897.  29  S.  4. 

18.  B.  Landsberg,  Streifzüge  durch  Wald  und  Flur.  Eine 
Anleitung  zur  Beobachtung  der  heimischen  Natur  in  Monatsbilder o.  Für 
Haus  und  Schule  bearbeitet.  Zweite  Auflage.  Mit  84  Illustrationen.  Leip- 
zig 1897,  B.  G.  Teubner.  XIII  u.  234  S.  --  Vgl.  diese  Zeitschr.  1896 
S.  173. 

19.  Deutsche  Nationalfeste.  Heft  1  der  „Mitteilungen  und  Schriften 
des  Ausschusses  für  deutsche  Nationalfeste"  ist  soeben  bei  Oldenboorg  in 
München  erschienen  (37  S.).  Es  enthalt  in  gediegener  Ausstattung  die  „Grund- 
legenden Verhandlungen  in  Berlin,  am  31.  Januar  1897"  und  bietet  dem 
deutschen  Volke  in  der  Form,  wie  diese  Verhandlungen  sich  abgespielt  haben, 
ein  treues  Bild  dar  von  den  Zwecken' und  Zielen,  die  mit  der  Einrichtung 
deutscher  Nationalfeste  verfolgt  werden. 

Eine  von  Idealen  getragene  Stimmung  durchweht  die  „Verhandlungen*', 
und  wir  können  unsere  Leser  nur  auffordern,  sich  mit  ihrem  lohalte  bekannt 
zu  machen.  Selbst  diejenigen,  die  der  Sache  skeptisch  gegenüberstehen, 
werden  gutthun,  die  stenographisch  aufgenommenen  Reden  zu  lesen. 

Wie  wir  hören,  werden  die  nächsten  Hefte,  die  in  rascher  Folge  er- 
scheinen sollen,  den  Aufruf,  die  Frage  des  Festortes,  die  Einrichtung  der 
Feststätte,  die  Beteiligung  von  Turnen  und  Sport,  sowie  eine  Anzahl  anderer 
auf  die  „Nationalfeste''  bezüglichen  Fragen  behandeln. 

20.  A.  Riedler,  Die  Ziele  der  technischen  Hochschal  e.  Berlin 
1896.  20  S.  gr.  4.  (S.-A.  aus  der  Zeitschr.  des  Vereins  deutscher  Ingenieure 
Band  40.) 

21.  M.  Baltzer,  Weiterer  Bericht  über  den  im  Jahre  1892  be- 
gonnenen Versuch  des  griechischen  Unterrichts.  Progr.  Schweiz 
1896.  20  S.  —  Der  Aufsatz  bildet  die  Fortsetzung  zu  der  Progr -Abhand- 
lung Schwetz  1893,  in  welcher  von  Gronau  das  Verfahren  beschrieben  wurde, 
den  griechischen  Unterricht  ohne  Zuhüifenahme  eines  Lesebuches  mit  der 
Lektüre  von  Xenophoos  Anabasis  zu  beginnen.  Baltzers  „weiterer  Bericht" 
ist  sehr  lesens-  und  beachtenswert. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Ausfolirang  der  neuen  Lehrpläne. 

Je  hitziger  in  den  letzten  Jahren  der  Kampf  um  die  Stellung 
entbrannt  war,   welche   dem  Oberlehrer  unter  den  Staatsbeamten 
einzuräumen    ist,   je   erbitterter  um  Rang   und  Einkommen  ge- 
stritten worden  ist,    um  so  mehr  ist  die  Besprechung  der  Lehr- 
pläoe  von   1892  zurückgetreten.     Zwar  der  Umstand,  dafs  diese 
Pläne    trotz   Erläuterungen    und    Ausföhrungsbestimmungen    hier 
so,     dort  anders  ausgeführt   werden,    die  Erklärung,    welche  Ton 
mafsgebender  Seite  verlautete,  dafs  die  Lehrpläne  nur  Weisungen, 
nicht  bindende   Vorschriften  sein  sollten,   deutet  fast  darauf  hin, 
dafs   den  jetzt   geltenden  Lehrplänen  nur  ein  kurzes  Dasein  be- 
stimmt sein  wird.    Die  „Reformer^  sind  auf  allen  Seiten  im  Vor- 
rücken, und  ebe  noch  der  Erfolg  ihrer  Thaten  erwiesen  ist,  wird 
?oD  den  Vorzügen  ihrer  Neuerungen  so  nachdrücklich  und  über- 
zengt   gesprochen    und    geschrieben,    dafs    es    eigentlich    wunder 
nehmen  mub,  wenn  den  augenblicklich  bestehenden  Einrichtungen 
überhaupt  noch   das  Dasein  vergönnt  wird.     Täuscht  nicht  alles, 
so    wird   eine   säuberliche  Scheidung    zwischen  Gymnasium    und 
Realschule,   nicht  die  Einheitsschule  das  Ergebnis  sein.    Freilich 
wird  die  Generation  sehr  zu   bedauern   sein,    die  Schulen    zuge- 
wiesen wird,  auf  die  sie  nicht  gehört.   Es  ist  eine  genugsam  be- 
tonte   Tbatsache,    dafe    die   Schulreform    die   Vorherrschaft    der 
Gymnasien  zu  brechen  suchte,  indem   sie  ihre  Zahl  beschränken 
wollCe,  dafs  klar  und  deutlich  ausgesprochen  wurde,  wie  die  Auf- 
fassung vergangener  Tage  nicht  mehr  zutreffe,    dafs  jede  Stadt, 
wenn   überhaupt   eine    höhere  Schule,    zunächst  ein  Gymnasium 
haben    müsse.     Die   Fülle   von    Gymnasien,    wie   sie    Ende    der 
sechziger,  ganz  besonders  aber  zu  Beginn  der  siebziger  Jahre  be- 
gründet worden  sind,  hätte  gar  nicht  erstehen  können,  wenn  die 
Staatsbehörden    den  Magistraten   nicht  allzu  freie  Hand  gelassen 
bitten.    Es    wäre   den  Bürgern  vieler,    vieler  Städte  von  8,  10 
oder  15000  Einwohnern  gar  nicht   in  den  Sinn  gekommen,    ein 
Gymnasium    zu    gründen,    wenn    sich    die  Vollanstalt   nicht   nur 
durch  eine  Klasse  von  der  Realschule  unterschieden  halte.     Ist 
es  heute  anders?   Wer  die  Schulprogramme  oder  andere  statisti- 
sche Zusammenstellungen  durchsieht,    erkennt,    dafs  die  jüngste 
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Schulreform  kaum  ein  oder  das  andere  der  kleinen  Gymnasien 
beseitigt  bat,  dafs  vielmehr  auch  mit  den  neuen  Planen  in  der 
alten  Weise  weiter  gearbeitet  wird.  Thatsächh'ch  sind  die  Lehr- 
pläne von  1892  in  manchen  wichtigen  Punkten  1897  noch  gar 
nicht  durchgeführt. 

I. 

Das  preufsische  Gymnasium,  wie  es  Ludwig  Wiese  1856  aus- 
gestaltet wissen  wollte,  war  eine  Anstalt  von  sechs  Klassen.  Er- 
fahrene Schulmänner  wie  Schrader^)  sehen  in  den  kombinierten 
Klassen,  wenigstens  in  der  kombinierten  Prima  geradezu  einen 
Vorzug.  Die  neuen  Lehrpläne  führen  kombinierte  Klassen  gar 
nicht  auf,  und  doch  haben  noch  heute  im  fünften  Jahre  nach  der 
Umgestaltung  des  Unterrichts  nicht  wenige  Gymnasien  in  Preufsen 
acht,  ja  einzelne  nur  sieben  Klassen.  Die  Ansführungsbestimmungen 
fordern  S.  68  in  Sekunda  nur  die  Trennung  in  Geschiebte 
und  Erdkunde  sowie  in  der  Matiiematik.  Das  Lehrziel  der  Unter- 
sekunda mit  der  Abscblufsprüfung  hat  naturgemäfs  zu  einer  fast 
allgemeinen  Trennung  der  Sekunda  gezwungen;  aber  nur  da 
können  die  Ziele  der  Lehrpläne  von  1892  voll  und  ganz  erreicht 
werden,  wo  der  systematische  Aufbau  des  Lehrstoffs  auch  wirklich 
erfolgt,  wo  also  auch  die  Primen  geteilt  sind.  Von  äurserco 
Gründen,  endlich  selbst  die  Primen  zu  teilen,  dürfte  vor  allem 
schon  der  Mifsstand  angeführt  werden,  der  auch  dem  Lobredner 
der  kombinierten  Prima,  Schrader^),  nicht  fremd  ist,  dafs  ein 
Teil  des  ersten  Quartals  vielfach  darauf  verwendet  wird,  die 
untere  Abteilung  in  den  Gedankenkreis  zu  ,,heben'S  der  in  Prima 
sich  findet,  dafs  das  letzte  Quartal  die  Unruhe  der  Reifeprüfung 
die  untere  Abteilung  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen  läfst.  Aber 
viel,  viel  schwerer  wiegt  doch  das  Bedenken,  dafs  in  einer 
kombinierten  Prima  gar  nicht  das  geleistet  werden  kann,  was  die 
Lehrpläne  fordern,  dafs  die  eine  Generation,  die  mit  dem  Pensum 
der  Oberprima  beginnt,  geradezu  geschädigt  wird.  Gehen  wir 
die  wesentlichsten  Lehrgegenstände  daraufhin  durch.  In  der 
Religion  schliefst  sich  die  Lehraufgabe  der  Unterprima  unmittelbar 
an  die  der  Obersekunda  an:  auf  die  Erklärung  der  Apostelge* 
schichte  folgt  nach  den  Lehrplänen  Kirchengeschichte  und  Er- 
klärung des  Evangelium  Johannis.  Diese  klar  vorgezeichnete 
Stufenfolge  wird  unterbrochen,  wenn  an  die  Apostelgeschidite  die 
Glaubens-  und  Sittenlehre  angeschlossen  werden  mufs.  Im 
Deutschen  beginnen  bei  kombinierter  Prima  für  die  eine  Generation 
die  Lebensbilder  aus  der  Litteraturgeschichte  mit  der  Neuzeit, 
während    doch    füglich   an    die  Epik  und    höfische  Lyrik,    wovon 

^)  Schrader,  Erziehaops-  und  Uoterrichlslehre  (4.  Aafl.)  S.  368. 

'}  A.  a.  0.  S.  280;  was  dort  von  halbjährigen  Koraen  gesagt  iat,  gilt 
nicht  minder  von  jeder  Klasse  mit  zwei  abgestuften  Abteilungen  auch  bei 
jährigem  Kursus. 
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in  Obersekunda   gehandelt  worden  ist,  das  16.,    nicht    aber   das 
18.  und   19.  Jahrhundert  sich  anschliersen  sollte.     In   den  alten 
Sprachen  wird  der  Oberprimaner  um   vieles  tiefer  in  Horaz  und 
Tacitus   eindringen    können,    auch    um    vieles    leichter  eine  der 
grösseren  Reden  Ciceros  durcharbeiten  —  und  sie  sind  noch  immer 
wert,   der   heranwachsenden  Jugend  zu  eifrigem  Studium  vorge- 
legt zu  werden  — ,  als  wenn  eine  neu  eintretende  Abteilung  auf 
Schritt   und  Tritt  den  Fortgang  der  Lektüre  hemmt.     Und  gilt 
nicht  dasselbe  von  Plato   und  Sophokles?    Ist  es  nicht  eine  fast 
ober  die  Kräfte  des  Unterprimaners  hinausgehende  Aufgabe,  wenn 
er  sich  an  den  gröfseren  Dialogen  Piatos,    wie  sie  in  Oberprima 
gelesen   werden  können  und  sollen,  in  die  Ideenwelt  des  griechi- 
schen Denkers  einleben  soll?     Dabei  mag  darauf  noch  nicht  be- 
sonderes Gewicht  gelegt  werden,  dafs  bei  kombinierter  Prima  der 
eine  Jahrgang   die  Lektüre   der  Ilias   mit  der   zweiten  Hälfte  be- 
ginnt.    Alle  diese    Schwierigkeiten   des  ruhigen  Fortschritts  von 
Stufe  zu  Stufe  werden  von  denen  übertrofien,  die  sich  ergeben, 
wenn    die  Kombination   auch   in    der  Mathematik    und    der  Ge- 
schichte   beibehalten  wird.    In  der  Mathematik  beraubt  die  Kom- 
bination   von    zwei   Klassen    den    Schüler    geradezu    des    vollen, 
richtigen  Abschlusses.    Es  ist  doch  mit  voller  Absicht  geschehen, 
dafs   der  „KoordinatenbegrifT*   ganz    ans   Ende    des  Schulunter- 
richts gestellt,   dafs  der  Unterprima  die  Stereometrie,  der  Ober- 
prima   aber    der   Abschlufs    dieses    Pensums    zugewiesen    wird. 
In   den   methodischen   Bemerkungen    zu    der   Mathematik   steht 
(Lehrpl.  S.  48):  „Die  strenge  Einhaltung  der  Jahreskurse  ist  un- 
erläfsliche  Forderung*^  Heifst  das  auch  die  Jahreskurse  einhalten, 
wenn  ihre  Folge  umgekehrt  wird  ?   Erst  die  Schüler  der  obersten 
Klasse  sollen  in  den  „besonders  wichtigen  KoordinatenbegrifT*  ein- 
geführt  und    ihnen  in   möglichst  einfach  gehaltener  Darstellung 
einige  Grundeigenschaften  der  Kegelschnitte  klar  gemacht  werden. 
Sind  Unterprimaner  wirklich  Schüler  der  obersten  Klasse?     Und 
nicht   anders    steht    es    mit    der   Geschichte.     Man    sollte    doch 
meinen,   es    sei    selbstverständlich,    dafs    das  Mittelalter   vor   der 
Neuzeit  behandelt  wird  —  o  nein,  bei  kombinierter  Prima  springt 
der  Unterprimaner,  der  sich  eben  in  Obersekunda  mit  Augustus 
beschäftigen   durfte,    sofort  ins  17.  Jahrhundert:   nach  der  land- 
läufigen Verteilung  des  Lehrstoffs  wird  er  sich  mit  der  englischen 
Revolution  befassen  sollen,    ohne   auch  nur  das  Geringste  bisher 
▼OD  englischer  Geschichte  gehört  zu  haben.    Es  ist  bekannt,  wie 
sehr  darüber  gestritten  wird,   wie  grofs  das  Mafs  von  geschicht- 
lichen Kenntnissen    ist,    das   der  Unterprimaner   noch  von  dem 
Pensum  hat,  das  in  Tertia  in  elementarer  Weise  durchgenommen 
ist,  da  ja  in  Obersekunda  keine  Gelegenheit  und  auch  keine  Zeit 
dazu  da  ist  gelegentlich  das  frühere  Pensum  zu  wiederholen,  da 
ja  nicht   einmal   in   Untersekunda  auf  die  Ereignisse  Rücksicht 
genommen  werden  darf,  welche  in  die  Zeit  vor  1740  fallen.    Es 
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ist  vollends  ein  grofser  Unterschied,  ob  der  Primaner,  dem  'die 
sozialpolitischen  Maisnahmen  der  europäischen  Kultarstaaten  in 
den  beiden  letzten  Jahrhunderten  yor  Augen  gefuhrt  werden', 
den  Werdegang  des  deutschen  Volks  bis  zum  17'.  Jahrhundert 
eben  kennen  gelernt  hat;  es  ist  in  der  Geschichte  Frankreichs 
vieles  ohne  Rucksicht  auf  die  Hauptmomente  der  früheren  Ent- 
Wickelung  gar  nicht  verständlich,  und  doch  ronfs  in  der  kombinierten 
Prima  ohne  Rucksiebt  auf  die  mangelnden  Vorkenntnisse  des 
einen  Jahrgangs  dasselbe  geleistet  werden,  was  anderwärts  bei 
geteilter  Prima  im  systematischen  Aufbau  gewonnen  wird.  Von 
der  Schwierigkeit  bei  gruppierenden  Wiederholungen,  die  sich 
doch  über  das  Gebiet  der  gesamten  deutschen  Geschichte  er- 
strecken müssen,  mag  ganz  geschwiegen  werden.  Der  Erfolgt) 
hängt  „in  erster  Linie  von  der  Lehrerpersönlichkeit  ab".  Ist 
das  wirklich  der  Fall?  Sind  nicht  in  ers^ter  Linie  alle  Hinder- 
nisse hinwegzuräumen,  die  sich  dem  methodischen  Aufbau  des 
Lehrstoffs  entgegenstellen?  Ist  ein  nur  irgend  denkbarer  Grund 
dafür  zu  finden,  Klassen  mit  verschiedenen  Lebrpensen  zu  ver- 
einigen —  wenn  es  nicht  die  leidige  Geldfrage  ist?  Quid  leges 
sine  moribus  vanae  proficiunt?  Was  sollen  die  besten  Vorschriften, 
wenn  sie  nicht  ausgeführt  werden?  Nicht  die  Anzahl  der  Schüler, 
sondern  die  Stufenfolge  des  Unterrichts  drängt  darauf  hin,  die 
Lehrpläne  fordern  neun  Klassen  —  aber  sind  sie  überall?  Ge- 
radezu unerfindlich  ist  es,  wie  neuerdings  darauf  gehalten  wird, 
dafs  kein  preufsisches  Gymnasium  mehr  als  18  Klassen,  also 
Doppelcöten  enthält  und  doch  nicht  zugleich  die  notwendigere 
Bestimmung  getroffen  wird,  dafs  kein  Gymnasium  weniger  als 
neun  aufsteigende  Klassen  hat.  Solange  es  noch  achtklassige,  ja 
siebenklassige  Gymnasien  giebt,  steht  der  Lehrplan  auf  dem  Papier. 
Was  aber  auf  dem  Papier  steht,  das  kann  keinen  Erfolg  haben. 
In  früheren  Jahrzehnten  mögen  die  kleinen  Volianstalten  möglich 
und  nötig  gewesen  sein,  um  dem  öffentlichen  Wohle  zu  dienen, 
heute  leiden  wir  unter  der  Überzahl  von  kleinen  Vollanstalten, 
die  das  höchste  Ziel  erreichen  wollen  und  nach  den  Ergebnissen 
der  Reifeprüfung  erreichen,  aber  nun  und  nimmermehr  die  freie, 
volle  methodische  Schulung  bieten,  wie  sie  die  Lehrpläne  von 
1892  verlangen  und  bei  der  Eigenart  der  neuen  Lehraufgaben 
verlangen  müssen.  Es  mufs  wunder  nehmen,  dafs  noch  niemand 
von  denen,  welchen  das  Wohl  und  Wehe  der  höheren  Schulen 
am  Herzen  liegt,  darauf  gekommen  ist,  wie  doch  eine  aus  äufseren 
Gründen  durchgeführte,  aus  inneren  Gründen  aber  geradezu  un- 
mögliche Kombination  von  Klassen  die  Schüler  überbürden  mufs 
—  daran  brauchte  ja  eigentlich  nicht  erst  erinnert  zu  werden, 
wie  die  in  kombinierten  Klassen  unterrichtenden  Lehrer  üb^- 
bürdet  sein  müssen,  da  sie  ja  zwei  im  Wissen  erheblich  von  cin- 
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ander  verochiedeDo  Generatioaen  vor  sich  haben.  Soll  da  auch 
die  Methode  imstande  sein,  über  alle  diese  Schwierigkeiten  hinweg- 
Eohelfen?  Oder  ist  etwa  das  Schülermaterial  in  den  kombinierten 
Klassen  der  Gymnasien  von  Kleinstädten  —  denn  nur  in  kleinen 
Städten  finden  sie  sich  —  besser?  Nur  allzuwabr  ist  des  Dichters 
Wort:  Im  engen  Kreis  Terengert  sich  der  Sinn! 

II. 

Dazu  ein  Zweites.  Die  LehrplSne  von  1892  stellen  mehr 
deon  früher  dem  Lehrer  die  herrliche  Aufgabe,  seine  Schüler  zu 
erziehen,  nicht  nur  den  jugendlichen  Geist  mit  idealem  sittlichen 
Gedankeninhalt  zu  erfüllen,  sondern  auch  sein  Interesse  nachhaltig 
anzuregen,  setzen  aber  ausdrücklich  (S.  70)  hinzu:  „Nicht  minder 
hängt  die  Erreichung  dieses  Zieles  von  der  Stärkung  des  Ein* 
flusses  und  der  gesamten  Wirksamkeit  des  Klassenlehrers  gegen- 
über dem  Fachlehrer  besonders  auf  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  ab'*.  Also  Klassenlebrersystem  gegenüber  dem  Fachlehrer- 
system, ist  es  durchgeführt?  Soweit  die  Schulprogramme  dar- 
über Aufschlufs  geben,  mufs  die  Frage  verneint  werden,  nur  An- 
lange sind  gemacht.  Wäre  es  anders,  so  würde  Ahlbeim  ^)  ja 
irrtümlich  darüber  geklagt  haben,  wie  noch  immer  das  Deutsche 
losgelöst  von  anderen  Unterrichtsfächern  in  der  Hand  eines 
Deutschlehrers  erscheint.  Und  doch  hat  er  nur  allzusehr  recht. 
Vor  kurzem  wurde  ein  neues  Buch  in  dieser  Zeitschrift^)  vor 
allem  dem  jungen  Lehrer  in  Prima  empfohlen.  Das  weist  doch 
wohl  deutlich  darauf  hin,  dafs  noch  immer  der  Unterricht  im 
Deutschen  selbst  in  Prima  isoliert  steht  —  und  „die  dem  Unter- 
richt im  Deutschen  gestellte  Aufgabe  ist  eine  aufserordentlich 
schwierige'*  (Lehrpl.  S.  18).  Es  wäre  in  der  That  aufserordent- 
lich viel  gewonnen,  wenn  dem  Klassenlehrer  im  Gymnasium 
mindestens  drei  Lehrgegenstände  zugewiesen  würden,  wenn  in 
eine  Hand  vielleicht  der  gesamte  sprachlich-historische  Unterricht 
gelegt  würde.  Der  erziehliche  Einflufs  des  Klassenlehrers,  der 
täglich  drei  Stunden  in  seiner  Klasse  zu  thun  hat,  wird  ein  ganz 
anderer  sein,  als  er  es  sein  kann,  wenn  er  nur  einzelne  Uuter- 
ricbtsgegenstände  zu  behandeln  bat.  Schulnachrichten  aus  dem 
Jahre  1896,  die  gerade  zur  Hand  sind,  ergeben,  wie  der  eine 
Ordinarius  z«  B.  in  Unterprima  nur  Latein,  daneben  aber  in  Ober- 
sekuBda  Griechisch,  der  andere  in  Obersekunda  Grieclascb  und 
in  Untersekunda  Latein  zu  erteilen  hat.  Es  können  gewifs 
ättlsere  und  innere  Gründe  gelegentlich  die  Verteilung  des  Unter- 
richts einer  Klas«e  unter  Fachlehrer  n6tig  machen,  aber  der  er- 
ziehliche Eviflub  des  Klassenlehrers  mub  da  nur  gering  sein, 
wo  der  Lehrer  mit  einer  nur  geringen  Stundenzahl  bedacht  ist 

')  AhUi0im,  Zor  Verbiodang  des  deatschea  and  altsprachlichen  ÜDter- 
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Was  soll  am  Gymnasium  ein  Mathematiker  mit  sechs  Stunden 
wöchentlichen  Unterrichts  in  der  Klasse  als  Ordinarius?  Mufste 
er  nicht  wenigstens  eine  Sprache  oder  ein  weiteres  reales  Fach 
zugeteilt  erhalten?  Nur  wer  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts  steht, 
wird  und  kann  auf  die  Schäler  Einflufs  gewinnen.  Und  ist 
nicht  die  leidige  Oberburdungsfrage  gerade  dadurch  mit  verschärft 
worden,  dafs  der  Fachlehrer  immer  nur  sein  Fach  im  Auge  halte 
und  die  Arbeitskraft  der  Schüler  gerade  für  sein  Fach  in  An- 
spruch zu  nehmen  suchte?  Nur  dann,  wenn  der  wichtigste 
Unterricht  in  einer  Hand  liegt,  können  die  engen  Beziehungen 
des  sprachlich-historischen  Unterrichts  auf  der  einen,  des  mathe- 
matisch-physikalischen auf  der  andern  Seite  zur  Geltung  kommen. 
Unbegreiflich  ist  es,  wie  noch  immer  im  lateinischen  Unterrichte 
der  Prima  zwei  Stunden  Horaz,  im  griechischen  zwei  Stunden 
Homer  vielfach  getrennt  sich  finden,  während  doch  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  jeder  verpflichtet  sein  sollte,  von  der 
dringenden  Mahnung  der  methodischen  Bemerkungen  (S.  25)  sich 
leiten  zu  lassen :  „Prosaiker  und  Dichter  neben  einander  zu  lesen 
empfiehlt  sich  im  allgemeinen  nicht''.  Auch  bei  sieben  Stunden 
lateinischen  Unterrichts  auf  der  Oberstufe  kann  die  Zerlegung  in 
zwei  Teile  dem  Unterrichte  nur  Schaden,  jedenfalls  keinerlei 
Förderung  bringen,  wie  viel  mehr  da,  wo  in  derselben  Prima  den 
altsprachlichen  Unterricht  vier  Lehrer  erteilen.  Die  Behandlung 
der  griechischen  Syntax  vereinfacht  sich  da  wesentlich,  wo  der- 
selbe Lehrer  auch  die  lateinische  lehrt,  überall  werden  sich  die 
Analogieen  begegnen.  Dem  Wechsel  der  Klassenlehrer  von  Jahr 
zu  Jahr  könnte  leicht  dadurch  abgeholfen  werden,  dafs  die  Lehrer 
innerhalb  derselben  Stufe  mit  ihren  Schülern  aufrücken,  etwa 
von  Sexta  bis  Quarta,  von  Untertertia  bis  Untersekunda,  von 
Obersekunda  bis  Oberprima,  ein  Verfahren,  wie  es,  soweit  sich 
dies  aus  den  Jahresberichten  ersehen  läfst,  an  den  Hamburger 
Gymnasien  durchgeführt  zu  sein  scheint.  Manche  Schwierigkeiten 
wird  zwar  dies  Verfahren  haben:  es  wird  an  die  Lehrer  selbst 
gröfsere  Anforderungen  stellen,  da  niemand  mehr  auf  bestimmte 
Stunden  sich  beschränken  kann,  sondern  zu  seinem  und  seiner 
Schüler  Frommen  durch  rege  wissenschaftliche  Arbeit  sich  frisch 
erhalten  mufs.  Wie  es  für  den  Lehrer  nur  ein  Ansporn  sein 
kann,  wenn  er  weifs,  dafs  er  zu  Nepos,  dann  von  Cäsar  zu  Livius, 
von  Livius  zu  Tacitus,  von  Ovid  zu  Vergil,  von  Vergil  zu  Horaz 
gelangen  mufs,  wenn  er  weifs,  dafs  von  den  Elementen  des 
Griechischen  der  Weg  zu  Xenophon  und  Homer  führt,  so  wird 
der  engere  Zusammenhang  der  einzelnen  Fächer  und  innerhalb 
dieses  Zusammenhanges  das  Interesse  der  Schüler  gewahrt.  Man 
wende  nicht  ein,  dafs  dabei  die  Individualität  des  einzelnen 
Lehrers  aufser  acht  gelassen  wird:  wer  im  Lateinischen  unter- 
richten kann,  mufs  auch  den  griechischen  Unterricht  auf  der- 
selben Stufe  erteilen  können,    mufs  auch  imstande  sein.  Deutsch 
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oder  Geschichte  zu  lehren.  Wird  die  Korrekturlast  für  den 
einzelnen  Lehrer  dadurch  zu  grofs,  so  kann  ja  durch  Minderung 
der  Pflichtstunden  dem  Lehrer  und  dem  Unterrichte  mehr  ge- 
nutzt werden,  als  durch  Zersplitterung  der  Thätigkeit  des 
einzelnen.  An  mancher  Stelle  scheint«  allerdings  lediglich  die 
mechanische  Zahl  den  Ausschlag  bei  Aufstellung  des  Stundenplans 
zu  geben;  dafs  es  auch  eine  Theorie  des  Lektionsplans  giebt, 
davon  scheint  nicht  überall  etwas  bekannt  zu  sein.  Nicht  vielerlei 
Einflüsse  sollten  sich  dem  Schüler  gegenüber  geltend  machen, 
sondern  nur  wenige.  Wäre  es  nicht  ein  Gewinn,  an  Steile  von  neun 
verschiedenen  Klassenlehrern  in  den  neun  Jahren  des  Gymnasial- 
kursus nur  deren  drei  zu  haben;  wäre  es  nicht  ein  Gewinn,  wenn 
in  jeder  Klasse  der  Klassenlehrer  Tag  für  Tag  wenigstens  drei 
Stunden  unterrichtete?  Die  Lehrpläne  geben  für  diese  Ein- 
richtung die  Weisung,  aber  die  Ausführung  unterbleibt.  Das  Fach- 
lehrersystem mit  seinen  vielen  Schattenseiten  wird  nicht  beseitigt, 
äufserlich  wird  den  neuen  Lehrplänen  Folge  geleistet,  in  den 
Geist  der  Bestimmungen  einzudringen,  was  doch  den  Erfolg  aliein 
sichern  kann,  darum  sich  zu  kümmern»  wird,  so  scheint  es,  ah 
vielen  Anstalten  nicht  für  nötig  erachtet.  Und  doch  mufs  dar- 
auf Bedacht  genommen  werden,  durch  Änderung  des  bisherigen 
Brauches  das  auszugleichen,  was  an  Stundenzahl  den  alten  Sprachen 
im  Gymnasium  verloren  gegangen  ist.  Ist  ferner  das  Deutsche 
Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts,  wie  die  Behörde  erstrebt, 
so  mufs  auch  der  mit  diesem  Unterrichte  betraut  werden,  der  im 
Mittelpunkte  der  Klasse  steht,  aber  nicht  der,  dessen  Thätigkeit 
auf  zwei  oder  drei  Stunden  wöchentlich  in  der  einzelnen  Klasse 
beschränkt  ist;  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  zumal  sollte 
einem  'jungen'  Lehrer  dieser  wichtige  Gegenstand  nicht  mehr 
zuerteilt  werden,  um  von  anderen  Schultern  die  Korrekturlast 
abzuwälzen.  Nur  dann,  wenn  wirklich  der  Klassenlehrer  im 
Mittelpunkte  des  Unterrichts  steht,  nur  dann  wird  er  seinem 
'Erzieherberuf  gerecht  werden  können  —  von  einem  Klassen- 
lehrer, der  täglich  nur  eine  Stunde  in  seine  Klasse  kommt,  zu 
verlangen,  dafs  er  dem  Geiste  der  Klasse  eine  bestimmte  Richtung 
giebt,  heifst  Unmögliches  verlangen. 

in. 

Endlich  ein  Drittes.  Was  die  alten  Sprachen  an  äufserer 
Bedeutung  durch  die  Beschränkung  der  ihnen  bestimmten  Stunden- 
zahl verloren  haben,  soll  durch  Ausdehnung  und  Vertiefung  der 
Lektüre  auf  der  oberen  Stufe  wieder  gewonnen  werden.  Für  die 
Prima  wird  vorgeschrieben,  dafs  sowohl  die  lateinische  als  auch 
die  griechische  Lektüre  durch  Privatlektüre  ergänzt  werden  soll. 
Warum  ist  die  Obersekunda  ausgeschlossen?  Diese  Klasse  ist  die 
unterste  der  Oberstufe  und  hat  seit  Einführung  der  Abseht ufs- 
prüfung  eine  ganz  besondere  Bedeutung.    Es  gilt  die,  welche  der 
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ReifeiMTüfuDg  zustreben,  zu  tieferem  Erfasseo  ihrer  Au^abe  an- 
zuleiten, es  gilt  ihre  Arbeitskraft  zu  erhöben  und  ihr  Yerstäodoiä 
zu  vertiefeD,  es  gilt,  sie  in  den  VVeiiien  heimisch  zu  machen, 
deren  Hoheit  der  UnteiTicht  in  Untersekunda  ahnen  UeDs.  Aber 
die  Klassenlektüre  vermag  allein  dieser  Aufgabe  nicht  gerecht  zu 
werden,  insbesondere  die  Lektüre  der  Odyssee  bedarf  des  Privat- 
fleifses.  Die  Lebraufgabe  der  Obersekunda  ist  im  ganzen  nicht 
so  grofs,  dafs  die  Kräfte  der  Schuler  ubermäfsig  angestrengt 
wurden,  wenn  ihnen  regelmäfsige  Privaüekture  zugemutet  werden 
sollte.  Was  der  Unterprimaner  leisten  mufs,  kann  fuglich  auch 
der  Obersekundaner  leisten  und  es  ist  das  auch  in  den  Lehr- 
planen (S.  66)  selbst  ausgedrückt:  ,tEine  geordnete  deutsche  und 
fremdsprachliche  Privatlektüre  bildet  auf  den  oberen  Klassen  die 
notwendige  Ergänzung  der  Schularbeit*'.  Schon  der  Unterricht 
der  Obersekunda,  nicht  erst  der  Prima  mufs  die  Schüler  hungrig 
und  durstig  machen  —  hat  dann  der  Klassenlehrer  den  richtigen 
Einflufs,  dann  können  wir  Junglinge  bilden,  deren  Sehnen  nadi 
der  Wissenschaft  der  Hochschule,  nach  der  Freiheit  des  akademi- 
schen Studiums,  nicht  nach  der  Gesetzlosigkeit  und  Ungebunden- 
heit  des  Nichtsthuns  steht.  Eine  richtig  geleitete  Privatlektüre 
mufs  bei  aller  Berücksichtigung  der  individuellen  Freiheit  plan- 
mäfsig  darauf  zielen,  die  SchuUektüre  zu  ergänzen.  LieCse  «icfa 
dieses  ideale  Ziel  in  Obersekunda  erstreben,  in  Prima  erreichen, 
dann  könnten  wir  auch  vielleicht  eine  gröbere  Anzahl  von  Jüng- 
lingen ins  Leben  entlassen,  welche  zur  Hochschule  gehen, 
nicht  geschickt  werden.  In  Prima  die  Privaüekture  zu  be- 
ginnen, ist  zu  spät,  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dab  die  Lehr- 
pläne S.  66  den  oberen  Klassen  diese  Privallektäre  zuweisen,  S.  21 
bz.  27  aber  für  Latein  und  Griechisch  auf  Prima  beschränken. 
Für  die  deutsche  Privatlektüre  findet  sich  eine  Beschränkung  aaf 
bestimmte  Klassen  nicht,  hier  wird  auch  eine  wohlansgewihlte 
SchülerbiblioLliek  ganz  von  selbst  zum  fleifsigen  Lesen  locken, 
wenn  anders  die  Schüler  nur  das  geringste  geistige  Interesse 
haben.  Gerade  die  Privatlektüre  vermag  vielleicht  die  heran- 
wachsende Jugend  von  mancherlei  Irrwegen  zurückzubringen,  ver- 
mag vielleicht  den  Sinn  für  Ideale  wieder  zu  wecken,  der  Chat- 
sächlich  im  Schwinden  begriffen  ist,  vermag  den  künftigen  Jünger 
der  Wissenschaft,  den  künftigen  Fabrikherrn  oder  Grofskaufmann 
für  Interessen  zu  erwärmen,  die  nicht  unmittelbar  mit  seiner 
nächsten  Lebensstellung  zusammenfailen.  Aber  damit  darf  nicht 
bis  Prima  gewartet  werden,  auch  die  Obersekuada  hat  Raum  da- 
für. Die  Privatlektüre  mufs  nach  dem  Sinne  der  Lehrpläne,  wie 
es  S.  66  steht,  auf  alle  oberen  Klassen  ausgedehnt  werden.  Keiner 
der  Theoretiker^),  die  von  der  Privatlektüre  gduindelt  haben,  be- 
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Weiler  io  Baumeisters  Ilandbuch  IN  S.  211. 
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schrlnkt  sie  auf  Prima.  Die  Obersekanda  ist  eine  obere  Klasse 
—  der  Umfitaod»  dafs  kein  Schüler  in  diese  Klasse  kommen 
kann,  ohne  die  Abschlufsprüfung  bestanden  zu  haben,  trennt  die 
beiden  Sekunden  haarscharf  yon  einander,  nur  der  Name  der 
Klasse  ist  feblieben,  Lehraufgabe  und  JLehrmethode  sind  ginilich 
verschieden.  Mit  der  Abschlufsprüfung  schliefst  für  die  alten 
Sprachen  das  grammatiscfae  Pensum  im  wesentlichen  ah ;  dafs  nun 
a«f  der  Oberstufe  die  vertiefte  und  erweiterte  Lektflre  den  Schöler 
in  das  Heiligtum  der  antiken  Gedankenwelt  immer  tiefer  einfährt, 
dazu  mulj  vor  allem  die  lateinische  und  griechische  Privatlektüre 
helfott,  wie  das  private  Studium  unserer  deutschen  Klassiker 
nicht  nur  den  Gedanken*  und  Gesichtskreis  des  Schülers  er- 
weitern, sondern  die  Jugend  auch  fiär  die  Schütze  unserer  Litte- 
ratur  begeistern,  für  deutsche  Spradie,  deutsches  Volkstum  und 
deutsche  Geistesgröfse  erwärmen  soll  (Lehrpl.  S.  18).  Wahrlich 
eine  greise,  erhabene  Aufgabe,  die  aber  nur  dann  gelöst  werden 
kann,  wenn  bereits  die  Obersekuada  an  ihrer.  Lösung  sich  be- 
teiligt! 

Nur  der  erste  der  von  uns  berührten  Punkte  ist  nicht  ohne 
weiteres  durchzuführen  —  es  gilt,  alle  Gymnasien  mit  mindestens 
neun  Klassen  auszustatten.  Wir  stehen  in  einer  Zeit,  da  binnen 
kurzem  zum  zweiten  Male  an  dem  Bestände  der  kleinen  Gym- 
nasien gerüttelt  wird,  da  mancher  Patron  sich  die  Frage  vorlegen 
nuls,  ob  er  imstande  ist,  auch  femer  eine  neunstnfige  Anstalt 
ZQ  unterfaaitien ;  da  wäre  es  angebracht,  wenn  die  Staatsbehörde 
die  nnabSnderliche  Bedingung  stellte:  neun  Klassen  oder  sechs 
Klassen!  Möchte  dann  auch  eine  Anzahl  Ueinstadtischer  Gym- 
nasien in  sechsklassige  Anstalten  zurnckgehiklet  werden,  wenn 
nur  die  Forderung  der  Lehrpläne  erfüllt  und  das  geboten  wird, 
was  im  Interesse  einer  methodischen  Durchbildung  unserer 
Schiler  dringend  nötig  erscheint.  Die  beiden  anderen  Punkte 
lassen  sich  leicftUer  durchfuhren,  irenn  nur  das  Wohl  der  Gesamt- 
heit aber  das  Interesse  des  einzelnen  gestellt,  wenn  nur  ver- 
sucht wird,  den  geistigen  Gehalt  der  Lehrpläne  in  die  Wirklich- 
keit umzusetzen«  das,  was  auf  dem  Papiere  steht,  zur  Wahrheit 
werden  zu  lassen.  Wie  die  Verhältnisse  jetzt  liegen,  werden 
diese  Lehrpläne  gar  nicht  so  durchgeführt,  wie  es  doch  geferdert 
werden    mols,   ^n    nicht  wenigen  Anstalten  heifst  es  geradezu: 

ut  sunt  aut  non  sint! 

Neuhaldensleben.  Th.  Sorgenfrey. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Peisistratiden. 

Für  die  Chronologie  der  Peisistratiden  hat  die  Politie  des 
Aristoteles  neue  Angaben,  aber  auch  neue  Rätsel  gebracht.  Da< 
her  weichen  die  Ansichten  darüber  weit  voneinander  ab.  U.  von 
Wilamowitz  -  Hoellendorff  (Aristoteles  und  Athen  I  S.  22)  sagt 
z.  B.  von  den  Zahlen  der  Politie:  „Das  ist  also  vollkommener 
Unsinn,  wohlbemerkt,  in  sich  ist  es  widerspruchsvoll,  und  ich 
werde  mich  auf  keinen  Disput  mit  einer  Kritik  einlassen,  die 
dem  Aristoteles  zutraut,  eine  sechsjährige  Herrschaft  ausdrücklich 
als  kurz  zu  bezeichnen,  nachdem  er  eben  eine  fünfjährige  ohne 
Bemerkung  hat  passieren  lassen^^  Cichorius  dagegen  (die  Chrono- 
logie des  Peisistratus ,  Sonderabdruck  aus:  Kleinere  Beiträge  zur 
Geschichte.  Festschrift  zum  deutschen  Historikertage  in  Leipzig, 
1894)  will  die  Angaben  verwerten,  wie  sie  dastehen,  ohne  Ände- 
rung einer  einzigen  Zahl,  indem  er  von  Herrschaft  zu  Herrschaft, 
von  Verbannung  zu  Verbannung  rechnet.  Dabei  erfüllt  er  aber 
die  S.  14  von  ihm  selbst  gestellte  Forderung,  „dafs  die  sich  er- 
gebenden Zeiträume  sich  mit  den  14  Verbannungs-  und  19  Herr- 
Schaftsjahren  der  noXnsia  decken**,  S.  18  nicht;  denn  hier  be- 
kommt er  16  Verbannungsjahre  als  Resultat  (die  1.  Verbannung 
556/5—550/49,  die  2.  550/49—540/39,  also  6-|-10=16).  Nach 
E.  Meyer  (Geschichte  des  Altertums  H  S.  773)  ist  keine  chrono- 
logische Sicherheit  im  einzelnen  zu  erreichen,  er  stimmt  Beloch 
(Rh.  Hus.  XLV  469)  zu,  der  eine  dreimalige  Tyrannis  für  un- 
denkbar erklärt.  Ich  kann  nicht  finden,  dafs  die  von  Beloch  an- 
geführten Gründe  gegen  eine  dreimalige  Herrschaft,  wie  sie  doch 
von  den  Autoren  klar  dargestellt  wird,  überzeugend  sind.  Beloch 
sagt  a.  a.  0. :  „Aber  ist  Peisistratos  wirklich  zweimal  verbannt 
worden?  Es  ist  schon  selten  genug,  dafs  ein  durch  Revolution 
vertriebener  Herrscher  den  Thron  wiedergewinnt,  besonders  wenn 
es  sich  um  einen  nicht  legitimen  Herrscher  handelt;  dafs  ihm 
das  aber  gar  zweimal  gelungen  wäre,  dafür  möchte  es  schwer 
sein,  in  der  Geschichte  ein  Beispiel  zu  finden*^  Schon  das  histo- 
rische Beispiel  Napoleons  I.  und  noch  mehr  das  Napoleons  HI., 
der  trotz  des  Strafsburger  und  Boulogner  Putsches  Kaiser  ward, 
spricht  gegen  Belochs  Beweisführung.  Und  ein  Mann  wie  Aristo- 
teles erzählt  seiner  Quelle  die  zweimalige  Verbannung  des  Pei- 
sistratos nicht  nur  einfach  nach,  er  benutzt  die  Tbatsache  auch 
als  Begründung  für  die  Charakteristik  der  Peisistratidenherrschaft: 
Pol.  XVI  9  dio  xal  noXvv  xqovov  ifistvsp  .  .  j  xal  ot*  ixniiTo^j 
n6l$y  äysJLdfjbßays  ^qöicog.  Aristoteles  wufste  doch  aber  auch, 
wie  es  um  vertriebene  Herrscher  bestellt  war,  er  stand  der 
Stimmung  der  Alten  aufserdem  näher  als  wir,  und  an  Kritik  läfst 
er  es  gewifs  nicht  fehlen.  Wenn  er  nun  keinen  Anstofs  an  der 
mehrfachen  Vertreibung  nimmt,  im  Gegenteil  sie  als  feststehende 
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Thatsacbe  zu  weiteren  Schlössen  benutzt,  so  kann  man  jetzt  die 
übereinstimmenden  Angaben  der  Autoren  unmöglich  einfach  über 
den  Haufen  werfen. 

Übrigens  behauptet  auch  U.  Köhler  (die  Zeiten  der  Herrschaft 
des  Peisistratos  in  der  nolnsia  ^Ad^fivaitay ,  Ber.  der  Beri. 
Akademie  1892  S.  340):  „Das  Wesentliche  ist,  dafs  die  von 
Aristoteles  überlieferten  Regierungszeiten  des  Peisistratos  nicht 
als  historisch  angesehen  werden  können*^ 

Wie  steht  es  jedoch  mit  Herodot  und  Aristoteles  selbst?  Um 
sie  handelt  es  sich  ja  in  erster  Linie  bei  der  Feststellung  der 
Chronologie.  Da  ist  es  von  Wichtigkeit  zu  konstatieren,  dafs  die 
Zahlenangaben  bei  den  beiden  Autoren  unabhängig  voneinander 
sind.  Herodot  genügte  mit  seinen  gelegentlichen  Zeitbestimmung 
gen  I  62,  V  55  u.  65  keineswegs  filr  den  chronologisch  genaueren 
Aristoteles.  Letzterer  rechnet  nach  Archontenjahren,  er  setzt  in 
seiner  Schrift  eine  Archontentafel  in  der  Hand  des  Lesers  voraus. 
Davon  ßndet  sich  keine  Spur  bei  Herodot.  Daher  ist  denn  die 
Art  der  Berechnung  bei  den  beiden  Autoren  verschieden.  Aristo- 
teles rechnet  33  Jahre  von  der  ersten  Tyrannis  des  Peisistratos 
bis  zu  dessen  Tode,  19  Jahre  effektiver  Herrschaft.  Herodot 
berechnet  die  Gesamtdauer  der  Peisistratidenherrschaft  auf 
36  Jahre. 

Die  Unabhängigkeit  in  der  Chronologie  erhellt  auch  aus  der 
Differenz  Herod.  V  55:  ihsxä  tavra  (nach  dem  Tode  des  Hipparchos) 
hvQccypsvoyvo  iM&tjvaZoi  irt"  stsa  xidceqa  ovSir  i(f(foy  .  . 
und  Arist.  Pol.  XIX  2:  het  di  z€zdQtm  [lälufta  fiexä  %6v 
^Innäqxov  S-avavoy  .  .  .  Darnach  läfst  Herodot  den  Hippias 
nach  der  Ermordung  des  Hipparchos  noch  volle  4  Jahre,  Aristo- 
teles in  Übereinstimmung  mit  Thuk.  VI  59  nur  3  volle  Jahre  re- 
gieren und  schon  im  vierten  vertrieben  werden.  Aristoteles  hat 
die  Tyrannengeschichte  des  Herodot  ja  überhaupt  aus  seiner 
Chronik  oder  Atthis  durch  mancherlei  Detail  bereichert,  ganz  be- 
sonders aber  die  Chronologie  dieser  Episode.  Wenn  also  beide 
Autoren  in  den  Zeitangaben  voneinander  unabhängig  sind,  so 
wird  der  in  seinen  Zahlen  vielfach  beanstandete  Aristoteles 
wenigstens  da  Vertrauen  verdienen,  wo  er  mit  Herodot  überein- 
stimmt Die  Übereinstimmung  ist  aber  in  zwei  Punkten  vor- 
handen. 

1)  Nach  Arist.  Pol.  XV  2  und  Herod.  I  62  herrschte  völlige 
Obereinstimmung  über  die  zweite  Verbannung  des  Peisistratos,  sie 
dauert  1 0  Jahre. 

2)  Nach  Arist.  Pol.  XVH  1  sind  von  der  ersten  Tyrannis 
bis  zum  Tode  des  Peisistratos  1 9  Jahre  in  der  effektiven  Herr- 
schaft verOossen.  Letztere  Angabe  wird  indirekt  bestätigt  durch 
Herod.  V  65,  wo  die  Gesamtherrschaft  der  Peisislratiden  auf 
36  Jahre  angegeben  ist.  Denn  da  nach  Arist.  Pol.  XIX  6  die 
Herrschaft  des  Hippias  17  Jahre  beträgt,   so  währt   die  effektive 
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Regierung  des  Peisistratos  36  —  1 7 s:  19  Jahre.  Ich  meine,  wie 
die  Chroooiogie  der  zweiteo  VeriMonung,  80  wird  auch  die  der 
efTektiven  Herrschaft  des  Peisistratos  durch  die  Bestätigung  des 
Aristoteles  bei  Herodot  fest  und  verdient  den  Vorzug  vor  den 
17  Jahren  effektiver  Herrschaft  in  der  PoUtik  (E  1315b). 

Gehen  wir  jetzt  auf  die  chronologische  Fixierung  der  ge- 
samten Peisistratidenherrschaft  ein,  so  ist  zunächst  laugst  Be- 
kanntes zu  wiederholen,  nämlich: 

Aus  dem  sicheren  Jahre  des  Isagoras  508/7  ergiebt  sich  för 
die  Vertreibung  des  Hippias  511/10;  drei  bis  vier  Jahre  früher 
514/3  fand  die  Ermordung  des  Hipparchos  statt.  50  Jahre  vor 
die  Vertreibung  fällt  die  erste  Tyrannis  des  Peisistratos.  Das  ist 
längst  bekannt  und  kurzlich  wieder  klargelegt  von  Wilamowilz, 
Aristoteles  und  Athen  I  S.  21  ff.  und  Busolt,  Griecb.  Gesch.  IP 
S.  311  Anm.  2. 

Da  femer  nach  Arist  Pol.  XVU  1  33  Jahre  von  der  ersten 
Tyrannis  bis  zum  Tode  des  Peisistratos  vergehen,  so  fiillt  dieser 
Tod  ins  Jahr  528/7  (561/60—33  =  528/7). 

Es  fragt  sich  also  nur  noch,  wie  es  sich  mit  der  Dauer  der 
mehrfachen  Herrschaften  und  Verbannungen  des  Peisistratos  ver- 
hält. Fest  stand  uns  för  die  Gesamtdauer  der  effektiven  Herr- 
schaft durch  die  Übereinstimmung  Herodots  und  der  Politie  die 
Zahl  19.  Demnach  bleiben  für  die  Gesamtdauer  der  beiden  Ver- 
bannungen 33 — 19s=14  Jahre.  Da  aber  ferner  die  zweite  Ver- 
bannung nach  Arist  Pol.  XV  2  in  Übereinstimmung  mit  Herod. 
I  62  10  Jahre  dauert,  so  kommen  auf  die  erste  Verbannong 
14  — 10=4  Jahre.  Die  zweite  Herrschaft  des  Peisistratos  konnte 
nur  ganz  kurz  sein;  zu  der  Motivierung  mit  der  ehelichen  Ver- 
nachlässigung bei  Herod.  I  62  stimmt  die  kurze  Notiz  des  Aristo- 
teles Pol.  XV  1 :  ov  yäq  noXvy  xßovov  dicataxicxBy ,  &kka  6ta 
ro  (A^  ßovXsd'dxxA  vfj  toS  MeyaxXiovg  -Svyatql  avyyiyvtC^iM, 
ipaßflb-slg  ajkfpoxiqaq  Tag  aräaeig  ine^Xd'ev* 

Die   erste   Herrschaft   währte   nach  Arist.    Pol.  XIV  3  fünf 
Jahre.    Die  letztere  Zahl  bei  Aristoteles  wird  niemand  anfechten, 
die  anderen  sind  bestätigt  durch  Herodot  oder  erschlossen  durch 
Rechnung.    Somit  entsteht  folgendes  Resultat: 
1.  Herrschaft  des  Peisistratos  ::=   5  J.  =s  561/0  bis  556/5 

1.  Verbannung  „  „  ^   4  J.  =  556/5  bis  552/1 

2.  Herrschaft     „  „         kurze  Zeit  des  J.  552/1 

2.  Verbannung  ^  „         =  10  J.  =  552/1  bis  542/1 

3.  Herrschaft    „  „         =  14  J.  =  542/1  bis  528/7 
Tod  des  Peisistratos  528/7 

Tod  des  Hipparchos  514/3 

Vertreibung  des  Hippias  511/10 

Bei  diesen  Ansätzen  bleiben  die  Zahlen  der  Autoren  stehen, 
abgesehen  von  Arist.  Pol.  XIV  1 ,  wo  mit  Bla£s  JETTEMI  in 
d'  sas  vszoQtta  geändert  wird,  ferner  von  m*  di  d»dstmif  (Pol 


von  J.  Plathner.  451 

XIY  4)  und  hst  (juHafta  ißdofim  (Pol.  XV  1) ,  die  ohne  Frage 
Tersebrieben  sind.  Dag  bei  unserer  Rechnung  für  den  Anfang 
I  der  dritten  Herrschaft  des  Peisistratos  angesetzte  i.  542/1  stötzt 
I  Wilamowitz  a.  a.  0. 1  S.  24  noch  durch  die  Chronik  des  Eusebius. 
Noch  eine  andere  chronologische  Kontroterse  mag  beröhrt 
werden.  Wann  ist  Hippias  geboren,  und  erlebte  er  noch  den 
Tag  Ton  Marathon?  Nach  Beloch  (Griech.  Gesch.  I  S.  328,  Ann).2 
'  und  Rh.  Hus.  Bd.  45  S.  471  Anm.)  soll  Hippias  zwischen  560 
und  550  y.  Chr.  geboren  sein  im  Widerspruch  mit  Herod.  I  62, 
I  wo  Hippias  schon  nach  der  zweiten  Vertreibung,  also  552/1,  als 
I  ausschlaggebender  Berater  des  Vaters  auftritt  ßeloch  begründet 
sein  Datum  für  das  Geburtsjahr  des  Hippias  damit,  dafs  dieser 
490  (Marathon)  in  höherem  Alter  stand;  demnach  würde  l>ei  einer 
früheren  Datierung  des  Geburtsjahres,  etwa  um  570,  das  Alter 
im  Jahre  490  zu  hoch  erscheinen.  Umgekehrt  lautet  die  Scblufs- 
foigerung  bei  Wilamowitz  a.  a.  0.  I  S.  112:  „Erwachsen  waren  die 
beiden  Söhne  um  555.  Aber  Hippias  soll  490  im  Heere  des 
Datis  gewesen  sein:  wenn  er  es  war,  war  er  ein  Achtziger.  Ich 
gestehe,  dafs  ich  nicht  erst  jetzt  die  ganze  Geschichte  bei  Hero- 
dot  für  Sage  gehalten  habe*^  Zwingt  nun  die  Quelle  zu  der 
einen  oder  andern  Datierung?  Steht  Herodot  I  61  (Hippias  im 
Familienrate  yertreten)  und  VI  102  (Hippias  führt  die  Perser  nach 
Marathon)  in  unlösbarem  Widerspruch?  Ich  meine,  nicht.  War 
Hippias  nach  Herod.  I  61  im  Jahre  552/1  so  erwachsen,  dafs  er  zur 
Beratung  über  weitere  Schritte  des  Vaters  herangezogen  wurde, 
so  mag  er  immerhin  20  Jahre  alt  gewesen,  also  um  572  geboren 
sein.  Dann  würde  er  490  im  Alter  von  82  Jahren  gestanden 
haben.  Undenkbar  und  unannehmbar  ist  das  nicht.  Kaiser  Wil- 
helm I.  und  Moltke  sah  man  in  dem  Alter  beim  Manöver  noch 
im  Galopp  um  die  Bataillone  sprengen.  Will  aber  Zweifel  und 
Kritik  an  der  Herodoteischen  Erzählung  nicht  ruhen,  so  mufs 
bei  objektiver  Abwägung  der  Bericht  über  den  Familienrat  als 
naturgemäls  und  ohne  gesuchte  Pointe  einwandsfrei  erscheinen. 
Eher  wird  man  die  Teilnahme  des  greisen  Hippias  an  der  Bekämpfung 
seiner  Landslente  durch  den  Erbfeind  als  charakteristische  Ty* 
rannenthat  in  Zweifel  ziehen,  zumal  da  der  Feldzugsbericht  wegen 
der  Mitführung  der  Kavallerie  und  deren  Nichterwähnung  bei 
Marathon  unlösbare  Fragen  offen  lälst.  Das  Geburtsjahr  des 
Hippias  wird  immerhin  um  das  Jahr  570  anzusetzen  und  seine 
Anwesenheit  bei  Marathon  nicht  unbedingt  abzuweisen  sein. 

Dafs  über  die  Söhne  des  Peisistratos  schon  zu  Thukydides' 
Zeiten  verschiedene  Meinungen  herrschten,  wufsten  wir  aus 
Thiik.  I  20:  xal  oim  ätfaciy^  ort  ^Innia^  g^iy  nQSitßvjcnog  my 
^gX€  %m  Ileus nfT^dtov  vUeoVj  "ijvnaQxo^  ^^  ^^^  @4<fcaXag 
äi$i4poi  ^exy  avvov  .  .  .  Trotzdem  mufote  Arist.  Pol.  XVU  mit  der 
äagabe  überraschen,  dais  Peisistratos  zwd  eheliche  Söhne,  Hippias 
und  Hipparchos,  und  zwei  uneheliche,  lopbon  und  Hegesistratos^ 
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dieser  mit  dem  Beinamen  Thessalos,  gehabt  habe.  Diese  An- 
gabe steht  in  Widerspruch  mit  Thuk.  I  20  und  Herod.  V  94,  da 
hiernach  Flippias,  Hipparchos  und  Thessalos  eheliche  Söhne 
des  Peisistratos  gewesen  sind.  Soweit  ich  sehe,  Yerwerfen  die 
meisten  die  Angaben  des  Aristoteles,  z.  ß.  F.  Röhl  Rh.  Mus. 
XLVI  446  fr.,  B.  Niese  Bist.  Zeitschr.  Bd.  69  S.  45,  Busolt  a.  a.  O. 
II'  S.  51;  aber  Wilaroowitz  a.  a.  0. 1 112/3  sucht  sie  zu  stützen. 
Der  Versuch  ist  nicht  gelungen.  Denn  die  Annahme,  dafs  nur 
drei  Söhne  des  Peisistratos  in  Athen  gewesen  seien,  der  vierte  aber 
die  Herrschaft  in  Sigeion  erhalten  habe  und  nie  Athener  geworden 
sei,  ferner  dafs  Herodot  durch  den  Doppelnamen  des  Thessalos 
getäuscht  sei  oder  lophon  den  klangvollen  Namen  des  Bruders 
angenommen  habe,  erscheint  doch  zu  gesucht  Da  indes  im 
Altertum  bereits  solche  Meinungsverschiedenheit  herrschte  (z.  B. 
Plutarch  Cato  mal.  24  nennt  auch  lophon  und  Thessalos  als 
Söhne  der  Argiverin),  so  wird  die  ganze  Frage  über  Zahl,  Namen 
und  mütterliche  Herkunft  der  Söhne  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
schieden werden  können.  Nur  so  viel  darf  als  ausgemacht  gelten, 
dafs  Hippias,  Hipparchos  und  Thessalos  Bruder  von  der  ersten 
rechtmäfsigen  Gattin,  also  eheliche  Söhne  des  Peisistratos  waren, 
da  Thukydides  (VI  55)  diese  drei  Namen  auf  der  ehernen  Stele  las. 

Über  die  Verschwörung  des  Harmodios  und  Aristogeiton  so- 
wie über  die  Ermordung  des  Hipparchos  galt  bis  dahin  der  im 
ganzen  klare,  ausführliche  Bericht  bei  Thukydides  (I  20  u.  VI  55). 
Vergleicht  man  damit  Arist.  Pol.  XVIII,  so  stellen  sich  grofse  Ab- 
weichungen heraus.  Bei  Thukydides  giebt  Hipparchos  den  Anlafs, 
bei  Aristoteles  Thessalos;  bei  ersterem  zeigt  Hipparchos  öffentlich 
keine  Erbitterung,  bei  letzterem  giebt  Thessalos  seinem  Grimm 
öffentlich  Ausdruck  und  schimpft  auf  Harmodios;  bei  jenem  sind 
es  nur  wenige  Mitwisser,  bei  diesem  viele;  bei  jenem  beGndet 
sich  Hippias  auf  dem  Kerameikos  bei  diesem  auf  der  Burg;  bei 
jenem  werden  die  Mitverschworenen  sofort  gefafst,  bei  Aristoteles 
erst  nach  der  ausführlich  geschilderten  Folterung  des  Aristogeiton. 
Besonders  polemisiert  Aristoteles  noch  gegen  die  Angabe  des 
Thukydides,  dafs  die  Bürger  mit  Speer  und  Schild  aufgezogen 
seien. 

Diese  V^idersprüche  sind  zu  grofs,  als  dafs  man  sie  in  Har- 
monie bringen  könnte.  Stahl  (Rh.  Mus.  I  S.  382  CT.)  versucht  es 
mit  der  Hypothese  eines  Zusatzes  durch  einen  Leser.  Das  ist 
ein  Radikalmittel,  aber  auch  das  hebt  noch  nicht  einmal  alle  Be- 
denken. V^er  beide  Darstellungen  ohne  vorgefafste  Meinung  liest, 
mufs  den  Eindruck  er-  und  behalten,  dafs  hier  zwei  ganz  ver- 
schiedene Traditionen  vorliegen.  Ich  bezweifle  auch,  ob  P.  Corssen 
(Rh.  Mus.  LI  S.  231)  recht  hat,  wenn  er  meint:  „So  setzt  sich 
seine  Darstellung  aus  drei  verschiedenen  Elementen  zusammen, 
Bestandteilen  des  thukydideischen  Berichtes,  eigenem  Besserwissen 
und  abweichenden  Nachrichten  von  dritter  Hand".    Dann  hätte 
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Aristoteles  aus  der  Schilderuug  des  Thukydides  ein  Zerrbild  ge- 
macht, und  das  ist  ihm  Dicht  zuzutrauen.  Er  kann  an  dieber 
Stelle  unmöglich  den  Thukydides  benutzt  haben,  vielmehr  lag  ihm 
eine  ganz  andere,  eine  oligarchische  Quelle  vor. 

Welcher  Schriftsteller  aber  hat  das  Richtige?  Wilamowiiz 
a.  a.  0. 1  S.  109  ff.  zieht  den  Aristotelischen  Bericht  vor,  andere 
wie  z.  B.  Ruhl,  Corssen,  Busolt  weisen  ihn  zurück.  Es  ist  keine 
Frage,  die  Darstellung  des  Aristoteles  hat  ihre  Schwächen  und 
Dnwahrscheinlichkeiten,  wie  sie  P.  Corssen  a.  a.  0.  S.  231  IT.  un- 
barmherzig aufgedeckt  hat.  Aber  Corssen  findet  (S.  239)  auch 
eine  kleine  Unwahrscheinlichkeit  und  ferner  eine  Diskrepanz 
(zwischen  1  20  und  VI  57)  in  der  Erzählung  des  Thukydides.  Die 
Unwahrscheinlichkeit  wird  darin  gefunden,  dafs  die  Aufregung 
über  die  Ermordung  des  Hipparchos,  bei  der  das  Volk  zusammen- 
lief, sich  nicht  ohne  weiteres  von  dem  inneren  auf  den  äufseren 
Kerameikos  fortpflanzte,  und  ob  wirklich  der  hier  versammelte 
Festzug  so  lange  in  Unkenntnis  des  Vorgefallenen  gehalten  werden 
konnte,  bis  er  entwafi*net  war,  da  doch  in  ihm  Mitwisser  des 
Dannodios  und  Aristogeiton  waren,  die  sie  hatten  davon  eilen 
sehen.  Die  Diskrepanz  besteht  darin,  dafs  nach  VI  57  Hippias, 
umgeben  von  den  Speerträgern,  den  Zug  auf  dem  äufseren  Kera- 
meikos ordnet;  man  erhält  den  Eindruck,  als  sei  die  gesamte  Garde 
und  der  gesamte  Festzug  auf  dem  äufseren  Kerameikos  versammelt. 
Aber  120  sagt  Thukydides,  kurzer  berichtend,  Hipparchos  habe 
den  Festzug  geordnet,  und  zwar  wird  ihm  ebenso  ausschliefslich 
die  Leitung  des  Ganzen  beigelegt  wie  VI  57  dem  Hippias.  Daraus 
schliefst  Corssen,  dafs  dem  Thukydides  bei  der  Abfassung  seiner 
Einleitung  das  Bild,  das  er  nachher  von  dem  Tyrannenmord  ent- 
warf, noch  nicht  in  allen  Einzelheiten  klar  vor  Augen  stand,  und 
dafs  er  dieses  nicht  fertig  irgendwelcher  Überlieferung  entnehmen 
konnte,  sondern  es  durch  Prüfung  und  Schlüsse  schaffen  mufste. 

Also  stehen  wir  augenscheinlich  an  einem  Punkte  der  Ty- 
nnnengeschichte,  der  schon  zur  Zeit  des  Thukydides  und  Aristo- 
teles nicht  mehr  klarzulegen  war.  Thukydides  (VI  54)  sagt  ja 
aucli:  StiiyfjadfA$vog  anotfavä  ovxs  rovq  aXXovg  ovrs  avtovg 
A&tjvaiovg  nsQl  %&v  atfBxiqonv  tvqdwoiv  ovdi  nsql  tov  yevo- 
^ov  äxQ$ßig  avdiv  liyovtag.  So  müssen  wir  uns  denn  mit 
dem  begnügen,  was  übereinstimmend  oder  durch  andere  Angaben 
gestutzt  überliefert  ist,  wenn  auch  nur  eine  schwache  Kreide- 
zeichnung übrig  bleibt. 

Dessau.  J.  Plathner. 
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Pädagogische  Abhandlnngeo.  Nene  Folge.  Hennagegebea  won 
W.  Bartholomaens.  Jährlicli  18  Hefte.  Preis  halbjährlich  i  M. 
Band  I,  Neue  Folge  Heft  1:  6.  PrShlicb,  Die  Steroe  erster 
Gröfift  am  Hinmel  der  Pädagogik.  Die  GroBdlehrea  aller 
Pädagogik.  Goldkorner  »ns  der  wisseaschaftUehea  Pä- 
dagogik.   8.     13  S.    8.    0,40  M. 

Die  Sterne  erster  Grobe  sind  Comenhis,  Rousseau,  Basedow, 
Kant,  Pestalozzi,  Jean  Paul,  Salier,  Graser,  Schleiermacber,  Herbart; 
die  von  ihnen  aufgestellten  Bildungsziele  werden  kurz  zusammen- 
gestellt In  einem  besonderen  Abschnitt  wird  die  Herbartsche 
Pädagogik  als  die  „wissenschaftliche"  begründet.  Die  Grund- 
lehren aller  Pädagogik  werden  auf  2Vs  Seiten  gegeben;  den  Rest 
des  Heftes  bilden  die  „Goldkörner'*  auf  3Va  Seiten;  der  gr6fste 
Teil  wird  von  der  Herbartschep  Interessenlehre  eingenommen. 

Die  Bestimmung  des  Heftes  habe  ich  nicht  recht  verstehen 
können;  für  einen  Anfänger  ist  es  zu  kondensiert,  ein  Kenner 
braucht  es  nicht;  also  für  die  gro£se  Zahl  derer,  die  zwischen 
den  Anfangen  und  der  Kenntnis  dieser  Fragen  stehen.  Ob  ihnen 
damit  ein  Dienst  erwiesen  wird? 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


A.  Nebe,  Philipp  Melanehthoo,  der  Lehrer  Deotschlaada.    Biele- 
feld 1897,  A.  Helmich.    39  S.    8.    0,75  M. 

Die  Schrift  ist  das  siebente  Heft  des  IX.  Bandes  der  „SaDimlung 
pädagogischer  Vorträge'*,  herausgegeben  von  W.  Heyer-Markau,  ein 
Beitrag  zur  Melanchthonjubelfeier.  Die  Feier  liegt  nun  im  Rücken, 
aber  die  Schrift  verdient  noch  femer  gekannt  und  gelesen  zu 
werden,  sie  gehört  offenbar  zu  den  Arbeiten,  die  in  erster  Reihe 
stehen.  Verf.  hat  die  Grenzen  seiner  Aufgabe  scharf  beobachtet« 
es  gilt  ihm,  die  unbestreitbaren  Verdienste  M.s  um  Wissenschaft 
und  Schule  darzustellen,  die  ihm  schon  bei  Lebzeiten  den  schönen 
Ehrennamen  praeceptor  Germaniae  eintrugen.  Er  geht  von  der 
Rede  aus,  mit  der  H.  im  Jahre  1518  sein  Lehramt  an  der  Uni- 
versität Wittenberg  antrat.  In  ihr  entwarf  der  21  jährige  Jüngling 
im  wesentlichen  das  Bildungsideal,  das  nun  mehr  als  300  Jahre 
lang  für  die  heimatlichen  Lehranstalten  mafsgebend  geblieben  ist 


H.  Schiller,  Der  StuodeiipUii,  togez.   von  W.  Vollbrecht.    465 

zum  Segen  für  die  Wissenschaft  und  zum  Wohl  des  Vaterlandes. 
Ein  auCserordentliches  Bildungsglöck  hatte  seit  den  frühsten  Jahren 
dem  wissenschaftlichen  Entwicklungsgange    M.s  gelächelt,  ihn  zu 
der  charaktervollen  Persönlichkeit  herangereift,  die  einen  so  mäch- 
tigen bestimmenden  Einflufs  auf  die  Wiedererneuerung  der  Kirche 
und  die  Gestaltung  der  modernen  Bildung  gewinnen   sollte.     Er 
fand  den  richtigen  Weg  aus  den  Irrgängen  der  geistlosen,  öden 
Scholastik   durch  Anknöpfung    an    das  Altertum,    und   dies  nicht 
nur  für  die  eigentlichen  Schulfacher,    sondern   in  gleicher  Weise 
för   die   Rechtswissenschaft,    Theologie,   Medizin,   Physik.     „Aber 
ohne  Kenntnis  der   fremden   Sprachen   kann   man   diesen  Besitz 
nicht  wahren.     Bildung  schärft  nicht  nur  das  Urteil,  sondern  ist 
auch  den  Sitten  förderlich'',  so  lautet  der  vielfach  wiederkehrende 
Refrain  seiner  Reden.     In  seiner  griechischen  Grammatik  traf  er 
die    Auswahl    der    Dichterstellen    recht    eigentlich    nach    ihrem 
ethischen  Wert.     Das  Amt  des  Schulmeisters  ist  ihm  ein  Kriegs- 
dienst, die  Pädagogik   eine  Kunst.     Seine  zahlreichen  Lehrbücher 
zeichnen  sich  durch  Knappheit  und  Klarheit  aus.  —  Weiter  führt 
uns  Verf.  in   M.s  Haus-   und   Privatschule   und   entwirft   uns  ein 
ergreifendes   Bild    von    dem  Manne,    an    dessen   Tische    wohl  elf 
Sprachen  gesprochen  wurden.     Dann  berichtet  er   über  Kirchen- 
und  Schulvisitationen,    über   die   Organisation    der   höheren   und 
niederen  Schulen  und  erzählt,  wie  das  durch  M.s  Pädagogik  um- 
gestaltete   Wittenberg    weitbin    vorbildlich    wirkte;    England    und 
Frankreich  suchen  sich  seiner  Dienste  zu  versichern,  selbst  nach 
Venedig  will  ihn  der  Doge  ziehen.    Den  Schülern  und  Lehrern  in 
der  Ferne  bleibt  er  ein  treuer  Berater.    An  Dank  und  Ehren  hat 
es  ihm    nicht  gefehlt.     Zum  Schlufs    bietet  Verf.    eine  Obersicht 
über  den    unabsehbaren   Kreis    wissenschaftlicher  Disciplinen,  die 
M.  in  seinen  Vorträgen  behandelte,  und  spricht  den  Wunsch  aus, 
dafs  auch  die  Schule  der  Zukunft  den  idealen  Sinn  M.s  und  seine 
Gründlichkeit  pflegen,    nach    seinem  Vorbilde   selbstlos   und  treu 
wirken  möge. 

Ich  kann  die  durch  die  Spannung  in  der  Darstellung,  durch 
die  höchst  geschickte  Anordnung  des  StoiTes  ausgezeichnete 
Broschüre  aufs  beste  empfehlen;  aus  den  vielen  angeführten 
Worten  M.s  im  besonderen  tritt  uns  das  Bild  seiner  Persönlich- 
keit als  des  praeceptor  Germaniae  lebendig  vor  die  Augen. 

Stettin.  A.  Jonas. 

H.  Schiller,  Der  StnodenplnD.  Ein  Kapitel  aas  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie.  (SammluDg  von  Abhandlungen  ans  dem 
Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie,  herausgegeben 
▼00  H.  Schiller  and  Th.  Ziehen,  I  1.)  Berlin  1897,  Renther  &  Reichard. 
69  S.    1,50  M. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  der  die  Behauptung  aufge- 
stellt wird,  dafs  die  scheinbar  so  äufserliche  und  vielfach  noch 
für  sehr  mechanisch  gehaltene  Lrbeit,  den  Stundenplan  zu  machen, 
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nicht  nur  ein  beliebiges  Kapitel  aus  der  pädagogischen  Psycho- 
logie und  Physiologie  sei,  sondern  eins  der  allerwichligsten,  ein 
fandamentales,  behandelt  der  Verf.  die  beiden  hauptsächlich  in 
Betracht  kommenden  Fragen:  1.  Der  Schulanfang  und  der 
Schulschlufs  sowie  die  dazwischen  liegenden  Unterbrechungen 
der  Unterrichtsthätigkeit,  S.  4 — 19;  2.  Die  Verteilung  dieser  Zeit 
auf  die  einzelnen  Lehrgegenstände  bezw.  Unterrichtsthätigkeiten, 
S.  19 — 65  und  giebt  zuletzt  einige  „Normalstundenpläne^'. 

Im  ersten  Kapitel  geht  der  Verf.  von  der  in  den  letzten 
Jahren  so  viel  bebandelten  ».Ermudungsfrage*'  aus,  berichtet  kurz 
von  den  betr.  Arbeiten  von  Kraepelin  —  die  ja  in  den  Kreisen 
der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  besonders  durch  den  Aufsatz 
von  G.  Richter  in  den  Lehrproben  und  Lehrg.  45  S.  1  ff.  bekannt 
geworden  sind  —  sowie  von  Erb,  Burgerstein  und  anderen  und 
kritisiert  die  angeblichen  Ergebnisse  der  von  diesen  Hygienikern 
über  Ermüdung  u.  s.  w.  angestellten  Untersuchungen.  Die  Be- 
denken des  Verf.  dagegen  gründen  sich  vornehmlich  auf  die  Er- 
wägung, dafs  alle  jene  Versuche  „dem  gewöhnlichen  Schulunter- 
richt gar  nicht  entsprechen*',  dal's  also  die  auf  sie  begründeten 
und  ohne  Einschränkung  und  Korrektur  auf  die  Thätigkeit  in  der 
Schule  gezogenen  Schlüsse  durchaus  der  Wirklichkeit  widerstreiten, 
was  eingehend  und  klar  dargestellt  wird.  Es  wird  dann  die  Frage 
des  Schulanfangs  besprochen  und  gefordert,  dafs  der  Unterricht 
„für  die  drei  ersten  Schulklassen  nicht  vor  9  Uhr*'  beginne,  in 
den  höheren  früher,  je  nach  den  lokalen  Verhältnissen.  Dabei 
erklärt  es  der  Verf.  für  eine  „unverständige  Mafsregel'*  (S.9),  während 
des  ganzen  Sommersemesters  den  Unterricht  um  7  Uhr  zu  be- 
ginnen, denn  solch  früher  Anfang  habe  doch  nur  in  der  wirk- 
lich heifsen  Zeit  seine  Berechtigung,  also  in  der  Regel  nicht  vor 
Pfingsten,  und  die  Behauptung,  dafs  Änderungen  in  der  Zeit- 
einteilung im  Laufe  eines  Semesters  die  Schüler  beirrten,  sei 
„nichts  weiter  als  ein  Phantom**  (S.  10).  Wenn  der  Verf.  hin- 
zufügt: „Am  hiesigen  Gymnasium  (in  Giefsen)  beginnt  der  Sommer- 
stundenplan, der  übrigens  erst  1^1^  den  Unterricbtsanfang  ansetzt, 
seit  langen  Jahren  erst  um,  gewöhnlich  nach  Pfingsten,  und  Irr- 
tümer der  Schuler  bezüglich  des  Eintritts  der  Änderung  sind 
meines  Wissens  noch  nicht  vorgekommen**,  so  kann  ich  folgende 
hiesige  Erfahrung  an  die  Seite  stellen:  An  den  hiesigen  höheren 
Schulen  beginnt  der  Unterricht  im  Sommer  stets  um  8,  im  Winter 
zum  Teil  auch,  aber  aus  verschiedenen  örtlichen  Gründen  vom 
15.  Nov.  bis  15.  Febr.  um  9  Uhr.  Da  wird  nun  auf  dem  Stunden- 
plan des  Winterhalbjahrs  nur  die  Bemerkung  gedruckt  den  Schülern 
gegeben:  „In  der  Zeit  vom  15.  Nov.  bis  15.  Febr.  fallt  der  ge- 
samte Unterricht  eine  Stunde  später'',  und  die  Sache  wickelt  sich 
ohne  jede  Störung  und  Schwierigkeit  ganz  regelmäfsig  ab.  Ich 
glaube  also  dem  Verf.  darin  beistimmen  zu  können,  dafs  man 
„einer  Schablone    und    einem    Phantom    zuliebe**    eine    „gänzlich 
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uDzweckiuäfsige,  Ja  gesundheitswidrige  Mafsregel*'  nicht  aufrecht- 
erhalten sollte. 

In  der  schwierigeren  Frage  des  Schalschlusses,  womit  es  ja 
zosammenhängt,  ob  der  ganze,  oder  doch  der  wesentlich  geistige 
Thätigkeit,  also  Gehirnarbeit  fordernde  Unterricht  auf  den  Vor- 
mittag verlegt  oder  auf  Vor-  und  Nachmittag  terteilt  werden 
solle,  und  welche  Pausen  einzuschieben  seien,  entscheidet  sieh 
der  Verf.  in  eingehender  Erörterung  der  hygienischen  Rucksichten 
und  auf  Grund  seiner  langen  Erfahrung  dafür,  dafs  die  Zusammen- 
legung des  eine  angestrengtere  geistige  Thatigkeit  erfordernden 
Unterrichts  auf  den  Vormittag  als  Regel  gelten  solle.  Dabei  hat 
der  Verf.  aber,  wie  auch  sein  betr.  Normalstundenplan  zeigt,  nur 
fünf  Vormittagsstunden  im  Auge  und  verlegt  Turnen,  Singen, 
Zeichnen,  Hebräisch  und  Englisch  am  Gymnasium  in  die  Nach- 
mittagszeit  von  3 — 7.  Dafs  sich  in  solcher  Weise  ein  zweck- 
mäfsiger  Stundenplan  aufstellen  läfst,  ist  ja  einleuchtend,  ebenso 
aber  auch,  dafs  selbst  solche  Verteilung  auch  nur  an  den  höheren 
Schulen  kleiner  Orte  nicht  immer  durchführbar  ist,  wie  der  Verf. 
selbst  S.  18  f.  mit  Recht  betont.  Aber  auch  an  ganz  grofsen 
Orten,  wie  z.  B.  Altona,  ist  aus  örtlichen  Rücksichten  solche  Ein- 
teilung unmöglich:  hier  z.  B.  mufs  wegen  der  sehr  weiten  Schulwege 
und  mit  Rücksicht  auf  die  vielen  Schüler  aller  Klassen,  die  von 
verschiedenen  Richtungen  mit  den  Eisenbahnzügen  kommen  und 
gehen,  womöglich  aller  Unterricht  ohne  Unterbrechung  gegeben 
werden;  so  haben  wir  denn  fast  täglich  sechs  Stunden  besetzt, 
von  8—2  oder  9—3  Uhr,  und  die  gröfste  Pause  —  25  Min.  — 
liegt  nach  der  dritten  Stunde  (ähnlich  ist  es  in  unserer  Nachbar- 
Stadt  Hamburg).  Der  Turn-  und  der  Gesangunterricht  müssen  in 
diese  Zeit  hineingelegt,  und  ebenso  müssen  andere  fakultative  Lehr- 
gegenstände zwischen  die  Pflichtstunden  geschoben  werden,  so  dafs 
Dur  der  wahlfreie  Zeichenunterricht  der  oberen  Klassen  und  ein 
paar  hebräische  Stunden  im  späteren  Nachmittag  liegen.  Natür- 
lich hat  der  Aufbau  eines  solchen  Stundenplanes  seine  ganz  be- 
sonderen Schwierigkeiten  und  kann  nicht  allen,  nach  hygienischen  und 
anderen  theoretischen  Erwägungen  aufgestellten  Forderungen  ganz 
entsprechen. 

Für  noch  wichtiger  erklärt  der  Verf.  die  Verteilung  der  Zeit 
aot  die  einzelnen  Lehrgegenstände,  die  er  darum  auch  noch  viel 
ausführlicher  und  gründlicher  behandelt.  Das  Ergebnis  dieser 
eingehenden  psychologischen  und  physiologischen  Erwägungen  und 
Erörterungen,  deren  Studium  mir  sehr  wertvoll  erscheint,  ist 
S.  48 f.  gegeben,  wo  nun  dargestellt  wird,  welche  Lehrgegenstände, 
und  warum,  in  die  einzelnen  Stunden  des  Vormittags  bezw.  Nach- 
mittags, die  ja  nicht  sämtlich  gleichwertig  sind,  zu  verlegen  und 
wie  die  Pausen  einzuteilen  sind.  Dabei  war  mir  besonders  noch 
die  Ansicht  des  Verfassers  interessant,  dafs  es  sich,  „wenn  für 
einen  Gegenstand   nur  zwei  Vi^ochenstunden    bestimmt  sind,    zur 
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ErleichteruDg  der  Verknüpfung  empfiehlt,  diese  auf  zwei  nach 
einander  folgende  Tage  zu  legen,  wenn  man  nicht  vorzieht,  sie 
unmittelbar  hinter  einander  anzusetzen''.  Der  Verf.  weist  darauf 
hin,  dafs  in  Frankreich  „obligatorisch  die  Stunden  für  Geschichte, 
Geographie,  Zoologie,  Zeichnen  u.  s.  w.  statt  in  zwei  getrennten 
in  IVs  zusammenhängenden  Stunden  erteilt  werden'',  und  dafs 
„in  den  obersten  Klassen  des  Giefsener  Gymnasiums  seit  vier 
Jahren  derartige  Zusammenlegungen  versuchsweise  durchgeführt 
und  auf  ihre  Vi^irkung  geprüft  worden  sind.  Alle  Schüler  stimroien 
darin  überein,  dafs  die  häusliche  Arbeit  dadurch  erleichtert  und 
die  Thätigkeit  in  der  Schule  vereinfacht  werde;  nach  dem  ersten 
Jahre  wurden  die  Versuche  weiter  ausgedehnt,  und  die  meisten 
Lehrer  sowie  die  Schüler  dieser  Klassen  wünschen  keine  andere 
Einrichtung  mehr''.  Es  wäre  gewifs  interessant,  auch  anderswo 
Versuche  in  dieser  Hinsicht  anzustellen;  freilich  werden  manche 
Lehrer  schon  grundsätzlich  dagegen  sein,  weil  sie  dann  Ja  nur 
einmal  wöchentlich   in  diesen  Fächern  etwas  „aufgeben"  können. 

Im  allgemeinen  noch  nicht  geübt  und  anerkannt  dürfte  auch 
wohl  die  l*raxis  sein,  die  der  Verf.  nach  seinen  Erfahrungen 
empfiehlt,  dafs  die  Lelirstunden  von  verschiedener  Dauer,  zuerst 
länger,  allmählich  kürzer  sind,  und  dementsprechend  vor  den 
letzten  Stunden  die  Pausen  länger  werden  als  früher  am  Morgen; 
doch  soll  keine  Lehrstunde  kürzer  sein  als  40  Minuten  (S.  49  f. ; 
vgl.  S.  12), 

Neben  diesen,  immer  noch  mehr  das  Äufsere  betreffenden 
Dingen  verlangt  der  Verf.  nun  aber,  und  gewifs  mit  vollstem 
Rechte,  dafs  auch  in  der  Methode  „die  Psychologie  zu  ihrem 
Rechte  komme".  Also  soll  „in  allen  Stunden,  den  sprachlich- 
historischen so  gut  wie  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen, 
die  Anschauung  die  Grundlage  oder  wenigstens  ein  unentbehr- 
liches Hilfsmittel  des  Unterrichts  werden"  (S.  50);  der  Unterricht 
mufs  „Sachunterricht"  sein,  sich  nicht  zu  ausschliefslich  an  den 
Verstand  wenden,  sondern  auch  Gefühl  und  Willen  berücksichtigen 
und  befriedigen;  es  mufs  Abwechslung  in  die  Art  der  Thätig- 
keit treten,  nicht  blofs  hinsichtiich  der  Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Lehrgegenstände,  sondern  auch  in  der  Behandlung  jedes 
einzelnen  im  Verlauf  einer  Lehrstunde  (S.  52f.).  Endlich  wird 
die  Notwendigkeit  rechter  Konzentration  lebhaft  betont  (S.55ir.), 
die  am  meisten  dadurch  gesichert  werden  kann,  dafs  durch  den 
einheitlichen  Geist  des  Lehrers  die  Verbindung  der  verschiedeneu 
Fächer  hergestellt  wird,  also  durch  ein  wirklich  durchgeführtes 
Klassenlehrersystem  anstatt  des  Fachlehrertums.  Dafs  in 
dieser  Hinsicht,  trotz  all  dem  Vielen  und  Unanfechtbaren,  das 
schon  darüber  geschrieben  ist,  auch  trotz  der  Mahnungen  und 
Anweisungen  der  Behörden,  noch  gar  vieles  nicht  so  ist,  wie  es 
sein  könnte  und  müfste,  lehrt  ja  ein  Blick  auf  die  Stundenpläne 
und  in  die  Scliulnachrichlen  unserer  höheren  Lehranstalten.   Noch 
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immer  kann  man  es  finden,  dafs  in  den  Händen  des  „Klassen- 
lehrers"' nicht  die  meisten  oder  wichtigsten  Lehrgegenstande  der 
betr.  Klasse  liegen,  ja  dafs  einzelne  „Ordinarien''  nicht  einmal 
täglich  in  „ihre''  Klasse  kommen,  dafs  in  manchen  Klassen  jedes 
Fach  von  einem  anderen  Lehrer  gegehen  wird,  dafs  nicht  blofs 
in  den  oberen,  sondern  sogar  in  mittleren  und  unteren  Klassen 
der  deutsche  Unterricht  ganz  allein  in  eines  Lehrers  Hand  liegt, 
dafs  selbst  die  lateinischen  oder  griechischen  Stunden  einer  Klasse 
noch  zwischen  zwei  Lehrer  geteilt  sind  u.  s.  w.  Dies  zeigt  hin- 
länglich, wie  wenig  noch  die  volle  Erkenntnis  von  der  grofsen 
Wichtigkeit  rechter  Konzentration  in  den  hierfür  mafsgebenden 
Kreisen  durchgedrungen  ist,  und  wie  viel  mehr  bei  der  Verteilung 
der  Fächer  unter  die  Lehrer  noch  immer  auf  deren  Neigungen 
und  Wünsche  oder  auf  andere  Dinge  Rücksicht  genommen  wird, 
als  auf  die  wahren  Bedürfnisse  des  Unterrichts  und  der  Schüler. 
Darum  wäre  es  gewifs  aufs  dringendste  zu  wünschen,  dafs  Schriften 
wie  die  vorliegende  recht  viele  Leser  finden,  die  dann  aber  auch 
ihre  Ratschläge  und  Mahnungen  zu  befolgen  suchen. 

Nur  beiläufig  behandelt  der  Verf.  (S.  21)  das  Turnen;  aber 
die  Bemerkung  darüber:  „Turnen  führte  durchaus  keine  Abnaihme 
der  Ermüdung  herbei,  sondern  steigerte  dieselbe  vielfach,  und  zwar 
QiDsomehr,  je  intensiver  der  Unterricht  im  Turnen  erteilt  wurde*', 
wird  gewifs  in  allen  den  Lehrerkreisen  Zustimmung  finden,  die 
aus  Erfahrung  urteilen  können.  Auch  mir  scheint  es  ganz 
zweifellos,  dafs  Turnstunden  nicht  zwischen  Lehrstunden  liegen 
durften;  die  Lehrstunde,  welche  unmittelbar  auf  eine  Turnstunde 
folgt  —  bei  intensivem  Turnbetrieb,  und  solcher  ist  doch  wieder 
zu  wünschen  — ,  hat  sehr  wenig  Wert  und  Nutzen  wegen  der 
Ermüdung  der  meisten  Schüler. 

Die  ausführliche  Besprechung  der  vorliegenden  Schrift  mag 
von  dem  lebhaften  Interesse  zeugen,  mit  der  ich  sie  gelesen 
habe;  doch  mufs  ich  schliefslich  bemerken,  dafs  ich  bei  weitem 
Dicht  über  den  ganzen  reichen  Inhalt  habe  berichten  können.  Ich 
mufste  mich  mit  dem  Herausheben  einzelner  Punkte  begnügen: 
möge  es  mir  gelungen  sein,  dadurch  recht  viele  Fachgenossen 
zum  Studium  der  ganzen  Schrift  und  zur  Befolgung  der  in  ihr 
gegebenen  Ratschläge  und  Winke  anzuregen  1 

Altona.  W.  Vollbrecht. 

Heioze  nod  Schröder,  Anfgaben  aus  deutschen  Dramen  und 
Epen.  VI.  Bändeben:  Aufgaben  ans  „Hermann  und  Dorotbea",  zu- 
sammengestellt von  Heinze;  —  VII.  Bändchen:  Aufgaben  aus  „Minna 
von  Barnhelm**,  zusammengestellt  von  Schröder;  —  VIII.  Bändchen: 
Aufgaben  aus,,  Die  Braot  von  Messina",  zusammengestellt  von  Schröder. 
87  bez.  S9  bez.  90  S.  gr.  8.  Jedes  Bändchen  0,80  M,  kart.  1  M. 
Leipzig  1896,  Engelmann. 

Vorliegende  drei  Bändchen  bilden  eine  wertvolle  Fortsetzung 
zu  den  in  dieser  Zeitschr.  1895  S.  338  und   ebenda  1896  S.  620fr. 
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angezeigten  und  in  ihrer  Bedeutung  für  den  deutschen  Unterricht 
gewürdigten  fünf  ersten  Bindchen.  Hit  grofser  Freude  hat  es 
Rez.  begrüfst,  dafs  der  ursprüngliche  Plan,  Aufgaben  aus  den 
deutschen  Dramen  zusammenzustellen,  eine  Erweiterung  er- 
fahren hat,  insofern  als  auch  Aufgaben  im  Anschlüsse  an  die  in 
der  Schule  gelesenen  Epen  unserer  Litteralur  geboten  werden. 
Der  Lehrer  des  Deutschen  in  Sekunda  wird  das  sechste  Heflchen 
mit  besonderer  Freude  willkommen  heifsen,  ebenso  wie  der 
deutsche  Lehrer  in  Prima  die  Aufgabenzusammenstellung  im  An- 
schlüsse an  Schillers,  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Unterricht  noch 
viel  zu  wenig  geschätzten  „Braut  von  Messina^S  die  Schiller  (Hand- 
buch der  praktischen  Pädagogik  3.  Aufl.  S.  352)  mit  Recht  neben 
„Wallenstein'*  in  den  Mittelpunkt  der  gesamten  Lektüre  gestellt 
zu  sehen  wünscht,  damit  an  diesen  Dramen  alles  das,  was  der 
Unterricht  an  EinzelbegrifTen  herausgearbeitet  hat,  nochmals  zu- 
sammengefaTst  und  die  Ausbildung  des  Begriffes  des  Tragischen 
nachgewiesen  werde.  In  dieser  Hinsicht  sind  für  den  Lehrer  aus 
dem  Schröderschen  Buche  besonders  die  Abschnitte  C:  „Verhält- 
nis des  Dramas  zur  antiken  Tragödie'S  und  I  b  „Zusammen- 
stellungen mit  Heranziehung  anderer  Dichtungen'*  [»«König  ödipus'* 

—  „Wallenstein**  —  „Iphigenie**]  recht  wertvoll.  Das  Buch  bietet 
65  ausführliche  Dispositionen  und  226  Aufgaben  zur  Auswahl. 
Ebenso  brauchbar  ist  Schröders  Aufgabenzusammensteilung  im 
Anschlüsse  an  ,JUinna  von  Barnhelm*^  Neben  70  Stoffanordnungen 
werden  hier  213  Aufgaben  zur  Auswahl  geboten.  Rez.  hat  dieses 
wie  das  folgende  Heflchen  im  Unterricht  zu  benutzen  Gelegenheit 
gehabt  und  spricht  den  Herren  Verfassern  seinen  Dank  aus  für 
die  Förderung  der  Arbeit  in  der  Vorbereitung  für  die  Stunde  als 
auch  im  Unterricht  selbst,  die  er  in  ihren  Büchern  gefunden  hat. 

—  Aus  „Hermann  und  Dorothea**  sind  61  Dispositionen  geboten 
und  die  stattliche  Anzahl  von  407  Aufgaben  zur  Auswahl.  Stellt 
man  der  Lektüre  des  Goetheschen  Epos  neben  der  Vermittelung 
des  Gedichtes  überhaupt  die  Aufgabe,  die  ästhetischen  Ergebnisse 
der  Homerlektüre  an  der  deutschen  Dichtung  in  das  rechte  Licht 
zu  setzen  und  zum  vollen  Verständnis  zu  führen,  so  wird  die 
Heinzesche  Zusammenstellung  auch  dieser  Forderung  gerecht: 
S.  5  ff.  73  ff.  —  Somit  verdienen  auch  diese  drei  Bändchen  un- 
eingeschränktes Lob  und  den  Herren  Verf.  gebührt  für  ihren  treuen 
Fleifs  herzlichster  Dank  jedes  Lehrers  des  Deutschen  der  Ober- 
klassen. 

Noch  auf  eine  Art  der  Verwendung  der  Bücher  möchte  ich 
mir  aufmerksam  zu  machen  gestatten.  Trotz  eingehender  Be- 
sprechung im  Unterrichte  bekommt  man  oft  von  schwachen 
Schülern,  wird  ein  freier  Vortrag  im  Anschlüsse  an  das  Gelesene 
gefordert,  eine  recht  dürflige  Leistung  zu  hören  und  ist  dann 
genötigt,  nach  aufhaltender  Verbesserung  und  Besprechung,  ent- 
weder selbst  den  verlangten  Vortrag,  wie  man  ihn  zu  hören  ge- 
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wünscht  hat,  zu  halten,  oder  ihn  nochmals  aufzugeben:  eine  recht 
▼^driefsUche  Notwendigkeit  bei  der  kargen  Anzahl  der  dem  Deut- 
schen zugemessenen  Stunden.  Rez.  hat  recht  gute  Erfahrung  ge- 
macht, indem  er  schwachen  Schülern,  bei  denen  ein  Fiasko  zu 
befürchten  stand,  das  betr.  Heinze-Schrödersche  Buch  gab  und 
nunmehr  mit  Zugrundelegung  der  einschlägigen  Anordnung  des 
Stoffes  den  Vortrag  verlangte.  Auch  recht  schwache  Schüler 
boten  dann  Anhörbares. 

Auf  Einzelheiten  gehe  ich  bei  meinem,  in  den  früheren  Be- 
sprechungen gekennzeichneten  Standpunkte  nicht  ein,  irgend  etwas 
tbatsächlich  Falsches  ist  mir  nicht  aufgestoCsen. 

Druck  und  Ausstattung  sind  vortrefflich. 

Mit  grofsen  Erwartungen  sieht  Rez.  Bändchen  IX  entgegen, 
das,  wenn  er  es  verraten  darf,  Aufgaben  im  Anschlüsse  an  unsere 
modernen  Meisterromane  Freytags,  Dahns  u.  s.  f.  bieten  soll. 

Schleiz  (Reufs).  Walther  Böhme. 


Jolias  Lattma  OD,  Geschichte  der  Methodik  des  lateioischen 
EleDentaranterrichts  seit  der  R  eformation.  Eine  spezia- 
listische Eri^ozon^  zur  Geschichte  der  Pädagogrih.  Göttiogea  1896, 
Vandenhöck  uad  Ruprecht    VIII  a.  462  S.    8.     8  M. 

Hit  vorliegender  Schrift  sucht  der  Verfasser  an  der  Hand 
eines  auDserord entlich  reichen,  sonst  nicht  leicht  zugänglichen 
Materials  unsere  Aufmerksamkeit  auf  ein  Gebiet  zu  lenken,  das 
gerade  in  der  heutigen  Zeit  der  Neuerungen  und  Versuche  im 
lateinischen  Elementarunterricht  doppelt  beachtenswert  sei,  aber 
mehr  als  recht  und  gut  vernachlässigt  zu  werden  pflege.  Denn, 
so  führt  er  aus,  während  beim  Historiker  das  Interesse  für  Ziel 
und  Stoff  das  für  das  Unterrichtsverfahren  bei  weitem  überwiegt, 
sucht  selbst  der  praktische  Pädagoge  meist  nur  den  augenblick^ 
liehen  Forderungen  gerecht  zu  werden.  Wenn  jedoch  wie  heute 
die  Zeit  neue  Wege  fordert,  müssen  wir  unser  Augenmerk  in 
besonderem  Grade  der  methodischen  Technik  des  Unter^ 
richts  zuwenden,  „um  durch  eine  Kritik  der  verschiedenen  Rich- 
tungen und  ihrer  Erfolge  unser  Urteil  zu  schärfen  und  objektiver 
zu  machen,  so  dafs  wir  uns  weniger  einseitig  durch  blendende 
Theorieen  oder  ingeniöse,  aber  unreife  Ratschläge  fortreifsen,  aber 
ebensowenig  durch  überlieferte  Meinungen,  die  überreif  und  trocken 
werden  können,  fesseln  lassen'^  Hierzu  mufs  man  neben  Schul- 
Ordnungen  und  Lehrplänen  die  Schulbücher  ins  Auge  fassen.  In- 
dem Verf.  „diejenigen  Persönlichkeiten,  Kundgebungen  und  Schul- 
bücher herausgreift,  die  geeignet  und  genügend  erscheinen,  die 
einzelnen  Entwicklungsphasen  zu  repräsentieren'',  will  er  einer- 
seits eine  Ergänzung  zu  Ecksteins  Lateinischem  Unterricht  geben, 
anderseits  aus  der  geschichtlichen  Erfahrung  die  methodischen 
Elemente  für  das  Elementarbuch  ableiten.  DaTs  er  im  Laufe  der 
Untersuchung    wiederholt   und    ausdrücklich    auf  Versuche    und 
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Neuerungen  hinweist,  die  nur  von  theoretischen  Erwägungen  aus- 
gehend, obwohl  begründet,  in  der  Praxis  zu  Extremen  führten 
und  die  Probe  nicht  bestanden ,  kennzeichnet  genugsam  den 
Standpunkt  des  Verfassers,  der  als  Techniker  für  Techniker 
schreiben  will. 

Um  zu  zeigen,  wie  das  Übungsbuch  sich  zur  gegenwärtigen 
Form  entwickelt  hat,  giebt  er,  ausgehend  von  dem,  wie  er  nach- 
weist, fälschlich  Melanchthon  zugeschriebenen  „Enchiridion  elemen- 
torum  puerilium'S  eine  fortlaufende  Reihe  von  ßildern  der  Schul- 
bücher. Die  vorreformatorische  Schule  zeigt  volle  Einheit,  da 
der  lateinische  Unterricht  als  Religionsunterricht  im  Volke  wurzelte, 
und  auch  die  gelehrte  Bildung  nur  das  kirchliche  Latein  verlangte. 
Die  Methode  war  die  sogenannte  natürliche,  das  Ergebnis  gering. 
Humanismus  und  Reformation  fährten  die  Spaltung  herbei,  da 
diese  mit  Luthers  Bibel,  Katechismus  und  Kirchenlied  den  deutschen 
Religionsunterricht  brachte,  jener  das  kirchliche  Latein  als  bar- 
barisch verwarf.  Auch  Ziel  und  Methode  änderten  sich;  Wieder- 
herstellung der  alten  Beredsamkeit  wurde  die  Losung; 
Trennung  des  Elementarunterrichts  vom  Katechismus,  Deklination 
und  Konjugation  von  diesem,  Paradigmen-  und  Vokabellernen, 
ja  schon  Ansätze  zum  Extemporale,  überhaupt  gesteigerte  An- 
forderungen ans  Lateinlernen  waren  die  Folgen.  Durch  Luther 
und  Melanchthon  sollte  die  Schule  mächtig  gefördert  werden.  Wie 
Luther  so  wollte  auch  Melanchthon,  was  Lattmann  überzeugend 
darlegt,  für  den  Anfangsunterricht  die  natürliche  Methode  bei- 
behalten, doch  sollte  später  systematischer  Grammatik  Unterricht 
eintreten,  um  die  Schüler  über  blofse  sprachliche  Routine  hinaus 
zu  wissenschaftlichen  Studien  zu  befähigen.  Luther  und  Melanch- 
thon wollten  Vereinigung  zwischen  Protestantismus  und  Humanis- 
mus; aber  dieser  wurde  immer  mehr  zur  blofsen  Sprachkenntnis 
und  'kunst,  als  deren  Hauptvertreter  Sturm  anzusehen  ist.  Der 
lateinische  Elementarunterricht  diente  immer  mehr  humanistischen 
Interessen,  und  wenn  man  nachher  auch  mehr  als  Sturm  kirch- 
liche Lesestoffe  beibehielt,  so  wurde  doch  korrekte  klassische 
Sprache  immer  mehr  betont,  und  der  systematische  Betrieb  der 
Grammatik  bekam  die  Oberhand.  Aus  dem  trockenen  Formalismus, 
in  den  die  Praktiker  des  16.  Jahrhunderts  gerieten,  suchten  die 
Theoretiker  des  17.  Jahrhunderts,  Ratichius  und  Comenius, 
den  Ausweg;  aber  die  kirchlichen  Interessen  lenkten  sie  von 
selbständiger  Ausbildung  der  methodischen  Prinzipien  ab,  und 
man  wollte  die  Reform  ganz  neu  und  vollständig  aus  der  Theorie 
gestalten.  Was  von  Ratkes  Prinzipien  für  die  Trivialschule  ver- 
wendbar war,  ist  in  ausführbare  Form  gebracht  in  der  Weimar- 
schen  Schulordnung.  Über  ihm  steht  Comenius,  der  im 
Gegensatz  zu  ihm  auch  die  praktische  Ausführung  ins  Auge  fafste. 
Er  hielt  zwar  stets  an  der  Theorie  seiner  Didaktik  fest,  wechselte 
aber  dU\  praktische  Ausführung.    Im  Streben  nach  einer  allgemein 
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gültigen  Methode  und  universellen  Schule  für  die  Menschheit 
▼erlieCs  er  leider  den  nationalen  Boden,  und  statt,  wie  froher 
eine  böhmische,  später  eine  deutsche  Schule  zu  schaffen  und 
dadurch  eine  tiefgreifende  Reform  des  deutschen  Schulwesens 
herbeizufuhren,  schuf  er  einen  „didaktischen  Automaten*',  der 
an  keiner  Stelle  brauchbar  war.  Die  beiden  Didaktiker  haben 
mehr  durch  eine  Fülle  von  (ledanken  und  theoretischen  Axiomen 
das  pädagogische  Denken  angeregt  als  die  didaktische  Technik  ent- 
wickelt. Bis  ins  18.,  ja  19.  Jahrhundert  gab  es  keine  Änderung 
in  der  Masse. 

Wirksamer  als  diese  Theoretiker  waren  die  praktischen 
Methodiker,  die  das  Berechtigte  im  Bestehenden  anerkannten,  nur 
die  Mängel  aufsuchen  und  bessern  wollten.  Johann  Rhenius, 
in  der  Geschichte  der  Pädagogik  meist  wenig  oder  nicht  berück- 
sichtigt, kam  zuerst  auf  den  Gedanken,  dem  Schulbuch 
eine  planmäfsige,  der  bestehenden  Aufgabe  entsprechende  metho- 
dische Anlage  zu  geben.  Im  Gegensatz  zu  Ratke  ist  er  An- 
bänger des  herkömmlichen  grammatischen  Unterrichlsgangs,  doch 
will  er  in  den  grammatischen  Unterricht  eine  Art  von  induktivem 
Verfahren  einfuhren.  Das  Neue  an  seinem  methodischen  Prinzip 
war:  nach  einer  vorläufigen  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstand 
den  Schülern  ein  klares  Verständnis  der  Sprache  zu  geben  und 
damit  erst  die  gedächtnismäfsige  Einprägung  zu  verbinden.  Der 
grammatische  Unterricht  der  Unterstufe  hat  als  Ziel  eine  richtige 
Vorbereitung  auf  das  exercitium  stili,  das  aber  erst  auf  einer 
oberen  und  mittleren  Stufe  auftrat,  und  zwar  gleich  als  Imitation  des 
gelesenen  Schriftstellers  in  zusammenhängender  Darstellung.  Er 
eröffnete  im  Gegensatz  zur  althumanistischen  Unterrichtsweise  der 
Methode  die  Bahn,  auf  der  diese  im  grofsen  und  ganzen  bis  auf 
unsere  Zeit  fortgeschritten  ist. 

Während  Rhenius' Tirocinium  für  den  Lehrer  bestimmt 
war  und  diesem  Material  für  seinen  mündlichen  Unterricht  geben 
sollte,  erschien  das  erste  methodisch  zubereitete  Übungs- 
buch, das  nur  deutsche  Übungssätze  enthielt  und  den  Schülern 
in  die  Hand  gegeben  werden  sollte,  1633  in  Nürnberg  von 
Speccius.  Auf  das  „Argument"  gründlicher  grammatisch  vorzu- 
bereiten, ist  die  Absicht  des  Rhenius,  wie  des  Speccius;  beide 
gehen  vom  Deutschen  aus,  nur  legt  Rhenius  den  Unterricht  ganz 
in  den  Mund  des  Lehrers,  Speccius  legt  dem  Schüler  die  münd- 
lichen Obungsbeispiele  auch  gedruckt  vor.  Die  Imitation  gab  er 
auf,  arbeitete  „Argumenllein''  frei  aus,  und  brachte  dadurch  die 
ersten  schriftlichen  Übungen  mit  dem  grammatischen  Unterricht 
in  eine  systematisch  geregelte  Verbindung;  er  bildet  den  Über- 
gang von  der  Unterrichtsweise  des  Reformationszeitalters  zu  dem 
der  neueren  Zeit. 

In  Speccius'  Bahnen  lenkte  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
trotz  anfanglicher  Gegnerschaft  Friedrich  Muzell  ein.    Neu  ist 
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bei  ihn,  dafs  er  die  bloben  WorlzusainmensleUungen  und  die 
grammaligchen  Unterabteilungen  nach  den  5  Deklinationen  ver- 
schmäht und  gleich  mit  kleinen  Sätzen  beginnt;  auch  der 
Inhalt  ist  ein  reicher.  Der  Speccius  blieb  aber  bis  in  unser  Jahr- 
hundert, wenn  er  auch  den  Forderungen  der  Zeit  entsprechend 
wiederholt  umgearbeitet  wurde.  Der  Rationalismus  machte  sich 
auch  in  der  Schule  fühlbar.  Mit  der  Sprachkenntnis  sollte 
zugleich  auch  Sachkenntnis  und  logisches  Denken  geübt 
werden.  Um  den  heftigen  Angriffen,  die  das  Latein  und  nament- 
lich der  grammatische  Unterricht  erlitt,  zu  begegnen,  bemühte 
man  sich,  den  Inhalt  in  jeder  Weise  nach  den  Forderungen  der 
Zeit  zu  modeln;  ein  wirklicher  methodischer  Fortschritt  ist  dabei 
nicht  vorbanden.  Auch  sind  diese  Bestrebungen  in  die  Wirklich- 
keit des  Schulunterrichts  nicht  eingedrungen.  Dort  herrschte  der 
Speccius. 

An  Rhenius  und  Speccius  schlössen  sich  auch  die  Halle- 
schen Methodiker  an.  Der  Unterricht  ist  blofser  Sprachunter- 
richt, der  Lehrplan  auf  Einlernen  und  £inäben  der  Grammatik 
angelegt,  der  Weg  dazu  didaktisch  geschickt:  erst  nach  einiger 
Bekanntschaft  mit  der  Sprache  wurde  zu  schriftlichen  Übungen 
übergegangen  und  der  Schüler  gewöhnt,  nur  Richtiges  zu  schreiben. 
Aber  die  Methode  forderte  gut  geschulte  Lehrer,  andernfalls  führte 
sie  zu  einer  äufserlichen  Dressur  gedächtnismäfsigen  Einlernen», 
Ilersagens,  Nachmachens. 

Der  Halleschen  Methode  trat  Gesner  entgegen,  der  „An- 
fänger des  neuhumanistischen  Schulwesens  in  Deutschland'^  Er 
gellt  auf  die  natürliche  Methode  zurück.  Die  Sprache  soll  wie 
die  Muttersprache  durch  den  Gebrauch  gelernt  werden,  die 
Grammatik  erst  hinterherkommen.  Ziel  des  lateinischen  Unter- 
richts ist,  „die  Schriftsteller  mit  Verstand  lesen  zu 
können*'.  Laleinschreiben  ist  nur  noch  Nebenzweck,  deshalb 
müssen  Grammatik  und  Exercitien  zurücktreten  und  der  Beginn 
des  Lateinunterrichts  auf  eine  höhere  Stufe  zurückgezogen  werden. 
Man  erkennt  hier  eine  Rückkehr  zur  Methode  der  Reformatoren, 
nur  dafs  statt  des  kirchlichen  Lern-  und  Lehrstoffs  die  alten 
Schriftsteller  verwandt  werden.  Mit  diesen  wird  sofort  begonnen 
ohne  vorhergehenden  Grammatikunterricht.  In  Gedikes  Lehr- 
plan,  der  auf  Gesners  Prinzipien  beruht,  sehen  wir  „die  natur- 
liche Methode,  wie  sie  rein  ausgebildet,  bei  einer  toten  Sprache 
zum  Zweck  des  Bücherlesens  und  -verstehens  gestaltet  werden 
mufs  und  von  einem  erfahrenen  Praktiker  gestallet  worden  ist''. 
Das  Lesebuch  führt  von  Anfang  an  das  Latein  als  eine  Sprache 
vor,  in  der  man  Gedanken  ausdrückt,  die  Grammatik  wird  auf 
induktivem  Wege  gelernt,  von  Exercitien  in  den  unteren  Klassen 
ist  keine  Rede.  Die  schwache  Seile  der  Lesebuch methode  war 
der  Mangel  an  darin  ausgebildeten  Lehrern.  Diese  waren  nicht 
blofs  didaktisch  schlecht,  sondern  der  wissenschaftliche  Standpunkt 
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der  meisten  Lehrer  der  mittleren  und  unteren  Klassen  im  vorigen 
Jahrhundert  erhob  sich  nicht  viel  ober  den  eines  mangelhaften 
Sekundaners  der  jetzigen  Zeit.  Daran  scheiterte  trotz  der  ver- 
suchten Abhilfe  durch  pädagogische  Seminarien  die  Lesebuch- 
methode,  und  man  griff  immer  wieder  auf  Speccius  zurück. 

Für  die  weitere  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens  wurde 
ausschlaggebend  F.  A.  Wolf.  Methodisch  berührt  er  sich  mit 
Gesner;  er  empfiehlt  ,,vom  Einzelnen  aufs  Allgemeine  gehen,  ans 
einzelnen  Ezempeln  allgemeine  Regeln  bilden;  aber  mit  der  Regel 
anzufangen  sei  eine  lumpige  Methode*'.  Aber  während  jener  mehr 
Nachdruck  auf  den  formellen  Nutzen,  die  geistige  Bildung  legte, 
bezeichnet  Wolf  als  Ziel  „die  Jugend  durch  die  Kenntnis  der 
altertümlichen  Menschheit  zur  wahren  Menschenkenntnis,  von 
dieser  zur  wahren  Menschenbiidung  zu  führen''.  Den  Gedanken, 
schon  früh  in  die  alte  Welt  einzuführen,  machte  Jacobs 
für  den  lateinischen  Elementarunterricht  fruchtbar.  Die  extreme 
Konsequenz  eines  an  sich  richtigen  Prinzips  fährte  zu  dem  Un- 
wesen neuerer  Übungsbücher,  ganz  fremde  Namen  auch  in  die 
abgerissenen  Sätze  der  Vorübungen  aufzunehmen.  Der  grammatische 
Unterricht  strebt  nur  Erkennen  der  gelesenen  Formen  an  und 
darangeknüpfte  mündliche  Übungen,  nicht  umgekehrt  auch  schrift- 
liche aus  gedrucktem  Übungsbuch.  Der  Mangel  an  tüchtigen 
Lehrern  führte  dazu,  dem  Lesebuch  als  Stütze,  zunächst  nur  für 
den  Lehrer,  ein  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Latein  beizu- 
geben; dies  wurde  aber  immer  mehr  Hauptsache,  gegen  die  das 
Prinzip  ,ieine  Anweisung  ad  legendum  scriptorem  zu  geben" 
immer  mehr  zurücktrat.  So  fiel  man  wieder  in  den  spezifisch 
grammatischen  Unterricht  zurück.  Ein  hoffnungsreicher  Reform- 
versuch, der  von  Hamilton  und  Jacotot  begonnen  und  von 
Ruthard  verbessert  wurde,  erstrebte  die  Rückkehr  zur  natürlichen 
analytischen  Methode,  scheiterte  aber  daran,  dafs  Sexta,  wo  die 
Obelstände  am  ärgsten  waren,  gar  nicht  berücksichtigt  wurde 
und  das  Material   für  die  Quintaner   über  deren  Köpfe  wegging. 

Trotz  noch  manches  Versuchs,  mit  dem  Lesen  von  Sätzen 
klassischen  Inhalts  zu  beginnen.  Formen  und  Regeln  erst  mit 
dem  Gefühl  aufnehmen  zu  lassen,  ehe  sie  zum  Bewufstsein  ge- 
bracht werden,  und  Exercitien  zu  verwerfen,  gewann  doch  im 
zweiten  Viertel  unseres  Jahrhunderts,  beeinflufst  von  dem  freilich 
von  ganz  anderen  Voraussetzungen  ausgehenden  griechischen 
l'Dterricht  und  der  durch  G.  Hermann  herbeigeführten  kritischen 
und  grammatischen  Richtung  der  philologischen  Wissenschaft  die 
grammatische  Methode  völlig  die  Oberband.  Wesentlich  mit  wirkte 
<lie  Abneigung  gegen  eine  Trennung  des  deutschen  vom  lateinischen 
Unterricht.  Dies  alles  führte  zu  Einzelsätzen,  möglichst  zahlreichen 
Übungen  und  Vermehrung  der  Stundenzahl  des  Elementarunter- 
richts. Die  Übungsbücher  sind  methodisch  alle  gleich  und  Oster- 
luann  dafür  typisch.    Der  Aufschwung  der  Stilistik  fügte  noch  die 
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Forderung  stilistischer  Korrektheit  und  freien  Gebrauchs  der 
lateinischen  Sprache  hinzu,  und  das  alles  führte  zu  der  Ansicht, 
der  lateinische  Aufsatz  sei  die  Dhlte  des  Unterrichts  und  die 
strengen  grammatischen  Übungen  nicht  nur  die  beste  Vorbereitung 
auf  die  Lektüre,  sondern  auch  der  vorzüglichste  Weg  der  allge- 
meinen geistigen  Bildung. 

Erst  in  den  70er  Jahren  griff  Perthes  auf  die  induktive 
Lesebuchmethode  zurück,  scheiterte  aber  daran,  dafs  er  das  schrift- 
liche Exercitium  in  Sexta  beibehielt;  auch  IL  Schmidt,  der  eine 
Verbesserung  darstellt,  konnte  sich  davon  nicht  losmachen.  Die 
Neuherbartianer  versuchten  eine  Neugestaltung  der  Praxis  von  der 
Theorie  aus,  ein  Verfahren,  das  Lattmann  wiederholt  als  verkehrt 
bezeichnet.  Ihre  AufTassung  der  Begriffe  „Konzentration'',  „In- 
duktion^S  „Apperzeption''  und  „Zusammenhang''  sei  falsch  und 
die  ganze  Richtung  deshalb  nur  vorübergehend.  Dieser  Ab- 
schnitt befriedigt  wohl  am  wenigsten,  vor  allem  ist  das  gegen 
Perthes  und  Schmidt  Gesagte  m.  E.  nicht  hinreichend.  Als  das 
Übungsbuch,  das  die  Wirklichkeit  am  richtigsten  darstellt  und  die 
Entwicklungsphase  repräsentiert,  die  durch  die  neuen  Lehrpläne 
fürs  erste  festgelegt  ist,  bezeichnet  der  Verfasser  das  von  Oster- 
mann-Müller.  Durch  richtige  Fassung  der  Konzentration  als 
Gedankenkonzentration,  nicht  Prinzip  der  Stoffauswahl,  sowie  des 
Zusammenhangs  erhalte  der  Elementarunterricht  einen  Inhalt  und 
führe  in  das  Altertum  ein.  An  der  Induktion  rühre  Muller  mit 
Recht  nicht;  denn  die  entsprechende  Forderung  der  Lehrpläne 
scheine  nicht  so  ernst  zu  nehmen  zu  sein,  und  wie  Waldeck  von 
einem  Beispiel  statt  von  einer  Reihe  auszugehen,  sei  nur  Schein, 
nicht  wirkliche  Induktion. 

Hinsichtlich  der  Weiterentwicklung  bedauert  L.,  dafs  in 
der  Berliner  Dezemberkonferenz  die  Frage  eines  gemeinsamen 
Unierbaus,  sowie  die  des  Realgymnasiums  als  des  notwendigen 
Mittelgliedes  zwischen  Gymnasium  und  lateinloser  Realschule  un- 
gelöst blieb.  Die  Lehrpläne  von  1892  stellen  ihm  eine  wirkliche 
Reform  dar  und  der  Verlust  an  Lateinstunden  nur  ein  Zurück- 
gehen auf  die  Zeit  vor  der  Steigerung  durch  die  Grammatiker; 
als  fehlerhaft  bezeichnet  er  das  Festhalten  an  der  Verklammerung 
von  Latein  und  Deutsch  in  Sexla.  Der  rechte  Weg  zur  Reform 
liegt  für  ihn  in  einer  richtigen  Gestaltung  des  Unterbaus.  Statt 
wie  andere  mit  Französisch,  nach  der  natürlichen  Methode  zu 
lehren,  will  er  mit  Englisch  beginnen ;  ob  aber  Englisch  in  Sexta, 
ganz  abgesehen  von  seinem  germanischen  Charakter,  der  es 
als  Vorschule  für  Latein  ungeeignet  erscheinen  läfst,  sowie  von 
den  Schwierigkeiten  der  Aussprache  und  Orthographie,  Latein 
in  Quinta,  Französisch  in  Quarta,  Griechisch  in  Untertertia,  eine 
Besserung  darstellte,  scheint  denn  doch  zweifelhaft.  Viel  mehr 
zu  den  früheren  Ausführungen  passend,  besonders  zu  der  wieder- 
hollen    Polemik    gegen    das    Extemporale,    schiene    mir    Fricks 
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UD(i  Schillers  Vorschlag,  aus  der  untersten  Klasse  überhaupt 
die  fremde  Sprache  wegzulassen.  Zu  wenig  scheint  mir  auch 
gegenüber  der  ausschliefsiichen  Betrachtung  des  Lesebuchs  die 
Frage  der  Lehrerbildung  beachtet  zu  sein.  Wenn  die  Lesebuch- 
methode  entschiedene  Vorzuge  hat,  wie  Lattmann  selbst  wiederholt 
andeutet,  aber  an  der  Lehrerfrage  scheiterte,  sollte  da  nicht  der 
Versuch  der  Abhilfe  auch  von  dieser  Seite  beachtenswert  und 
notwendig  erscheinen? 

Verf.  begründet  dann  noch  historisch  die  Auswahl  und 
Behandlungsart  des  Sprachstoffs  seines  Lehrbuchs  und  legt  einen 
Lehrpian  des  lateinischen  Unterrichts  dar.  Manches  ist  zwar 
nicht  neu,  doch  die  historische  Begründung  interessant  und  der 
Vorschlag  anregend.  Das  Grundprinzip,  nach  welchem  dem  allsprach- 
lichen Unterricht  seine  allgemeine  Aufgabe  zu  stellen  ist,  ist  das 
historische;  dazu  gehört  auch  die  Sprache,  die  also  auch  historisch, 
nicht  formalistisch  präpariert  sein  mufs.  Was  über  den  Geschichls- 
Unterricht  in  seinen  Beziehungen  zum  lateinischen  Unterricht 
gesagt  ist,  wird  manchen  Widerspruch  erregen.  In  dem  Lehr- 
plan für  Latein  gefallt  mir  das  über  Livius  Gesagte,  in  dem  Verf. 
sich  gegen  die  übliche  Beschränkung  auf  die  3.  Dekade  wendet, 
doch  ist  auch  das  nicht  neu  und  schon  vielfach  Abhülfe  ge- 
schaffen. Zur  Ausfüllung  der  Lücken  soll  das  lateinische  Skrip- 
tum nach  einem  Übersetzungsbuch  eintreten;  jenes  soll  dadurch 
selbständigen  Inhalt  bekommen.  Das  lateinische  Skriptum  in  Prima 
könne  fallen  gelassen  werden.  Dagegen  „möge  man  es  den  Prima- 
nern gestatten,  alle  Vierteljahr  einen  kleinen  lateinischen  Auf- 
salz zu  roachen'M  Ob  dabei  viel  herauskäme,  bezweifle 
ich  sehr. 

Recht  ansprechend  sind  die  Schlufsvorschläge.  Zur  Verstärkung 
des  gemeinsamen  Unterbaus  soll  der  sachliche  Inhalt  des  Lateini- 
schen herangezogen,  sollen  auch  die  Schüler  der  lateinlosen 
Schulen  mit  dem  Altertum  einigermafsen  bekannt  gemacht  werden ; 
denn  „das  gehört  doch  zu  einer  höheren  Bildung".  Den  Inhalt 
der  alten  Geschichte  könnten  sie  erfahren  durch  Erzählen  von 
Seiten  des  Lehrers  und  durch  die  Schülerbibliothek;  zu  „Hermann 
und  Dorothea"  solle  die  Homer-Obersetzung  von  Vofs  uud  die  der 
Äneis  von  Schiller  herangezogen  werden  u.  ä.  „Dies  alles  plan- 
mälsig  verfolgt  bringt  eine  Gemeinsamkeit  des  Inhalts  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts  durch  alle  drei  Anstalten".  Wenn  dann 
auch  noch  in  sprachlicher  Beziehung  Berührungen  zwischen 
Realisten  und  Gymnasiasten  hergestellt  würden  (Französisch- Latein, 
Ableitung  von  Fremdwörtern  u.  ä.)  und  dieser  Zusammenschlufs 
im  deutschen  Unterricht  erfolge,  so  könne  diesem,  der  Basis  und 
Centrum  des  gesamten  Unterrichts  sein  solle,  ein  Stück  richtiger 
Konzentration  zufallen.  So  bietet  das  Buch  nach  mancher  Seite  hin 
reiche  Anregung  und  wertvolle  Belehrung,  und  wenn  man  den 
demachten  Vorschlägen    auch    nicht    immer  zustimmen  kann,    so 
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wird  man  sich  doch  freuen  an  des  Verfassers  warmem  Interesse 
für  die  Sache  und  seinem  eifrigen  Streben,  „den  altsprachlich- 
historischen Unterricht  in  der  Stellung  zu  erhalten,  zu  der  er 
ein  natürliches,  geschichtliches  Recht  hat''. 

Auch  die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut.  Befremdend 
mutet  anfangs  die  Orthographie  an;  es  ist  die  von  Duden  vor- 
geschlagene  „Zukunflsorthographie'S  die  Verf.  schon  früher  em- 
pfohlen hat.  Er  meint,  an  dieser  Probe  werde  man  sehen,  wie  bald 
man  sich  an  eine  solche  Schreibweise  im  Druck  gewöhnen  könne. 
Das  ist  allerdings  der  Fall,  vielleicht  aber  am  ersten  deshalb, 
weil  man  auf  dem  Gebiete  der  Orthographie  bei  der  herrschenden 
Unsicherheit  und  Verwirrung  nachgerade  überhaupt  nichts  mehr 
auffallend  findet. 

Bensheim.  A.  Ahlheim. 


Carl    Stegmann,   Lateioiselie    Scholgframmatik.     Siebente  Doppel- 
Auflage.    Leipzig  1897,  B.  G.  Teubner.    XII  and  261  S.  8.  geb.  2,40  M. 

Diese  neue  Auflage  ist  in  der  Hauptsache  unverändert  ge- 
blieben. Neben  mancherlei  Verbesserungen  im  einzelnen  bat 
namentlich  eine  Erweiterung  des  grammatisch-stilistischen  Anhangs 
stattgefunden  (es  sind  einige  Paragraphen  über  Wortstellung  und 
Periodenbau  hinzugefügt  und  für  die  einzelnen  Regeln  mehr  Bei- 
spiele gegeben  worden).  Am  Schlufs  des  Buches  findet  sich  eine 
zweite  Fassung  der  Genusregeln  der  3.  Deklination. 

Man  wird  bei  der  Benutzung  der  Stegmannschen  Grammatik 
von  dem  angenehmen  Gefühl  begleitet,  überall^  auf  festem  Boden 
zu  wandeln,  was  man  durchaus  nicht  von  allen  gangbaren  Sdiul- 
grammatiken  sagen  kann. 

Das  sprachliche  Material  ist  von  dem  Herausgeber  selbst  so 
gründlich  untersucht  und  gesichtet  worden,  dafs  man  das  ße- 
wufsisein  hat,  sich  auf  seine  Angaben  verlassen  zu  können.  Da- 
bei sieht  man  ihn  unausgesetzt  thätig,  die  klassische  Litteratur 
zu  durchmustern  und  aus  den  Forschungen  der  neueren  und 
neuesten  Zeit  für  sein  Buch  Gewinn  zu  ziehen.  Kurz,  bei  ihm 
ist  kein  Stillstand,  jede  neue  Auflage  beweist,  dafs  sich  der 
rührige  Verfasser  die  Vervollkommnung  seines  Werkes  ernstlich  am 
Herzen  liegen  läfst. 

Ober  die  Anordnung  des  Ganzen  und  die  Fassong  der 
Regeln  braucht  nicht  weiter  gesprochen  zu  werden;  die  erstere 
ist  praktisch,  die  andere  klar  und  fafslich,  so  dafs  die  Schüler 
nirgends  über  das,  was  sie  anzuwenden  haben,  in  Zweifel  sind. 
Aber  das  Buch  enthält  so  viele  Einzelheiten,  namentlich  in  der 
Syntax,  dafs  schwerlich  alles  wird  gelernt  werden  können,  und 
ob  da  nicht  manches  lieber  hätte  wegbleiben  sollen,  erscheint  mir 
fraglich;  auf  Nachschlagen  von  Seiten  der  Schüler  zum  Zweck  der 
Selbstbelehrung   ist    heutzutage  jedenfalls  nur  wenig  zu  rechnen. 
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Sache  des  Lehrers  wird  es  daher  sein,  zu  erwägen,  wie  weit  er 
bei  den  bedrängten  Verhältnissen  des  Lateinunterrichts  in  der 
jetzigen  Zeit  auf  das  in  den  ziemlich  zahlreichen  Anmerkungen 
Gegebene  eingehen  kann. 

Wie  alle  Grammatiker  hat  auch  Stegmann  in  den  Beispielen 
sich  mancherlei  Änderungen  des  originalen  Wortlautes  gestattet. 
Soweit  ich  es  zu  kontrollieren  vermag,  ist  er  überall  mit  Über- 
legung zu  Werke  gegangen;  hier  und  da  aber  war  ein  Abweichen 
vielleicht  nicht  nötig,  auch  scheinen  sich  einige  Unrichtigkeiten 
eingeschlichen  zu  haben. 

§  109  quae  volumus,  credimus  libmter;  s.  oben  S.  414.  —  §  112 
tueimdi  sunt  aeti  labores;  da  dies  ein  Sprichwort  ist  (vulgo  dieitnr), 
wird   der  Satz  wohl   besser  ohne  sunt,  das   St   hinzugefugt  hat, 
gelernt.  —  §  113  a   Anm.  minimum  ..  valebai;    Cäsar  hat  statt 
valere  hier  posse  gesagt,  was  beibehalten  werden  konnte;    über 
Dwüiacus  s.  oben  S.  412.  —  Ebendaselbst  b  Anm.  verlangt  die  Ruck- 
sicht auf  den  Schüler,   glaube  ich,  dafs  ohne  Verbindung  neben 
einander  gestellte  gleichartige  Begriffe   (sapieniia  temperantia  for- 
titudo   copukUae  sunt   cum   voluptate)    durch    Kommata    getrennt 
werden ,  da  es  die  Knaben  im  Deutschen  so  machen  müssen.  — 
§  115  b  hätte  C.  Duilius  . .  devicit  wohl  bleiben  können.  —  Eben- 
daselbst ist  der  Satz  Caesar  .  .  traduxit  in  dieser  Verstümmelung 
kaum  zu  verstehen;    was  soll   sich   der  Schüler  bei  dem   Kom- 
positum traduxit  denken?    (Übrigens  begegnet  S.  118  Z.  2  v.  o. 
die  nicht  zu   empfehlende  Form   transduxit  .  .)  —  War   es  not- 
wendig, §  119   die   Wortfolge    equorum  cursum  zu   ändern?    — 
i  121  fallt  auf,  dafs  das  Subjekt  Sequani  hinter  erudelitatem  statt 
an  den  Anfang  des  Satzes  gestellt  ist.    §  247,  wo  der  Satz  wieder- 
kehrt, steht  Sequani  an  der  Spitze,  dafür  aber  harrebant  nicht  am 
Ende,  sondern  hinter  erudelitatem.     Bei  solchen  Stellen,  die  dem 
Schüler  später  in  der  Originalfassung  yor  Augen  treten,  halte  ich 
möglichste    Vorsicht   für   geboten.      Trotzdem   würde    ich   §  121 
gegen   desperata  salute  nichts  einwenden,   wenn   es  dasselbe  be- 
sagte wie  das,  was  Cäsar  bietet;  bei  diesem  aber  steht  desperatis 
rebus  nostris.     Aulserdem    ist  Treveri  zu  schreiben    (§  202  b  ist 
die   richtige   Form    gesetzt).    —    §  125    brauchte  omnium  nicht 
hinter  sapientissimum  gestellt  zu  werden,    zumal   es  auch  §  111 
nicht  geschehen  ist;   ebensowenig  §129,3  est  vor  carum;   noch 
weniger  brauchte    §  130  Student  seinen   Platz  hinter   duritiae  zu 
verlassen.     —     §    130     konnte    laudi    atque    gloriae    .   .    und 
§    135  b     tu    vor    ipse   fedsti    wohl     beibehallen    werden.    — 
1 137  b  Anm.    würde    ich  plerique  vor  Belgae  nicht  weggelassen 
haben.  —  §  139  ist  Gallis  von  St.  hinzugefügt,  wohl  nicht  glück- 
lieh; besser  wäre  Gallis  an  die  Stelle  von  omnibus  gesetzt  worden 
(als  Gedanke  des  Orgetorix  war  das  blofse  omnt6ns  angemessen).  — 
5141  über  Caesar . .  habuit  cariorem  s.  oben  S.  4 1 5.  —  §  1 42  Senoms 
Caesarem  adeunt  per  Aeduos  ist    die  Hinzufügung   von  Caesarem 
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gut^);  aber  die  Form  Aeduos  sollte  aufgegeben  werden,  vgl.  §  146. 
166.  254,2).  —  Ebendaselbst  erregt  mir  die  Wortfolge  mtmdum 
Qtnnem  keinen  Anstofs,  desgleichen  nicht  §  143  a  tneorum  offidarum 
und  §  146  cojistüit  victoria.  —  §  143  ist  Galli  colloqumm  peltt^erunt 
eine  starke  Änderung  (statt  Afranius  et  Petreius),  die  aber  Billi- 
gung verdient ;  dagegen  scheint  mir  hostes  .  .  deserebantur  (statt 
nostri)  bedenklich,  weil  der  Schüler  diese  Stelle  bei  Cäsar  in 
richtiger  Fassung  liest;  warum  nicht  miUtes  Romani?  —  §  148 
ist  incredihili  lenitate  wohl  ein  abl.  quäl.;  die  Herausgeber  des 
BG.  wenigstens  ziehen  .den  Ausdruck  nicht  zu  influit,  sondern 
trennen  ihn  durch  ein  Komma  ab.  —  §  149  b  war  specie  et  colare 
et  fignra  beizubehalten.  —  Ist  nicht  §  157  Anm.  2  post  triennhtm 
marietur  eine  seltsame  Prophezeiung?  —  §  159  sehe  ich  keinen 
Grund,  Gdliam  hinter  Ariovisti  zu  stellen,  und  in  den  Worten  de 
summa  beUi  iudicmm  non  militum  est,  sed  imperatoris  finde  ich 
nichts  Anstöfsiges.  —  §  164  c  Yeneti  .  .;  hier  ist  m  tmutn  locum 
mit  a,  nicht  unum  in  locum  mit  ß  zu  lesen;  vgl.  §  213,  wo  St. 
das  überlieferte  magnam  in  spem  zu  m  magnam  spem  abgeändert 
bat.  —  §  116  ist  cohartatus  est  mit  Unrecht  in  adhortatus  est 
verwandelt;  denn  jenes  Kompositum  ist  bei  Cäsar  viel  häufiger 
als  dieses  (§  173  und  §  228  hat  St.  es  nicht  beanstandet).  — 
§  167  Anm.  ist  erat  damnatus  ein  auflailendes  Tempus  (in  dem 
Beiativsatz  ist  es  berechtigt);  ebenso  §  175  Anm.  3  fuerat.  — 
§  177  b  ist  allein  die  Form  Tolosatium  beglaubigt.  —  §  189,2 
mufs  der  Schuler  bei  totius  Gaüiae  potiri  stutzen.  Hält  man  diese 
Lesart  bei  Cäsar  für  richtig,  dann  empfiehlt  es  sich,  ein  anderes 
Beispiel  zu  wählen,  da  §  144  nur  in  der  Phrase  rerum  potiri 
der  Genetiv  zugelassen  ist;  aber  B.  Schneider  hat  gewifs  mit  der 
Vermutung  recht,  dafs  in  den  Handschriften  imperio  ausgelassen 
sei.  —  Ebendaselbst  3  g  kann  ea  vor  quae  fore  suspicatus  erat 
ruhig  belassen  werden.  —  §  190  discipUna  Druidarum  .  .;  da  die 
Stelle  aus  Cäsar  stammt,  so  nimmt  es  wunder,  dafs  die  von 
Cäsar  ausschliefslich  gebrauchte  Genetivform  druidum  verschmäht 
und  durch  die  andere,  welche  dem  Schüler  schwerlich  jemals  be- 
gegnet, ersetzt  ist.  —  §  193  Helvetios  Caesar  .  .;  da  Caesar  hin- 
zugesetzt ist,  konnte  es  auch  vor  Helvetios  seine  Stelle  finden.  — 
§  196  Anm.  1  ist  aus  legatos  ad  Caesarem  purgandisui  gratia  mittunt 
gemacht:  purgandi  sui  gratia  ad  Caesarem  legatos  mittunt;  welchem 
Mifsverständnis  auf  diese  Weise  vorgebeugt  werden  sollte ,  weifs 
ich  nicht  (in  dem  nächsten  Satze  ist  dagegen  durch  Umstellung 
oflenbar  ein  klareres  Verständnis  erzielt).  Als  Subjekt  sollte  aber 
nicht  Germani,  sondern  Haedui  voranstehen  (S.  255  steht  dafür 
Ubn).  —  §  202  Anm.  2  würde  ich  Cäsars  Wortlaut  {intra 
munitiones  ingredi)   nicht  geändert,  auch  §  203  tutum  esse  arbi- 


^)  [Bei  Cäsar  BG.  VI  4,  2  lafst  sich  vielleicht  durch  Kombi nierang  von 
a  und  ß  die  Lesart  adeunt  etim  gewiooeo.    H.  J.  M] 
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trabatur  beibehalten  haben,  obgleich  sich  der  Satz  ohne  esse  etwas 
bequemer  übersetzen  läfst,  desgleichen  §207  liberos  suos.  — 
$  229, 2  ist  an  imperaret  Caesar,  quod  vellet  doch  eigentlich  nichts 
anslöfsig;  aber  quae  mag  für  den  Schüler  besser  sein.  —  Wenn 
$  55  tts  als  die  gebräuchliche  Form  gelernt  und  bei  Cäsar  BG. 
1,  36, 1  his  überliefert  ist,  wofür  die  Herausgeber  iis  schreiben, 
so  ist  es  wohl  nicht  statthaft,  §  232  b  Anm.  die  Form  eis  anzu- 
wenden. —  §  233  b  handelt  es  sich  um  eine  einmalige  Handlung, 
so  dafs  vielleicht  potuerunt  aus  potuerant  herzustellen  ist;  aufser- 
dem  ist  es  signifikanter,  wenn  aus  in  nostros  nicht  in  hostes, 
sondern  in  Romanos  gemacht  wird;  endlich  könnte  tela  wohl  an 
seiner  urspnlnglichen  Stelle  hinter  quin  verbleiben.  Wenn  tela 
etwa  umgestellt  ist,  damit  es  unmittelbar  bei  conicerent  stehe,  so 
weise  ich  auf  das  unter  c  folgende  Beispiel  Germani  hiemis  nulluni 
tempus  .  .  .  {hiemis  sollte  nicht  fehlen)  hin,  wo  St.  die  Worte  quin 
Irans  Rhenum  legatos  mitterent  umgestellt  hat  zu  quin  legatos 
Irans  Bhenum  mitterent.  —  §  234  c  über  noctu  ambulabat  .  .  s.  oben 
S.  417.  —  §  236, 1  b  ist  in  dem  Satze  opportunissima res  .  .  der 
Schreibfehler  Galli  zu  eliminieren  (mufs  Germani  heifsen).  — 
§  239,  2  ist  bei  dum  longius  .  .  von  der  überlieferten  Wortfolge 
zwiefach  abgewichen,  beide  Male  ohne  rechten  Grund;  man  kann 
doch  nicht  sagen,  dafs  die  Klarheit  gröfser  ist,  wenn  aberant  un- 
mittelbar bei  longius  steht,  oder  gar  wenn  telorum  nahe  an  plm 
herangerückt  wird.  Auch  §  249  b  würde  ich  Her  nicht  umgestellt 
haben.  —  §  240, 1  Anm.  ist  wohl  Santönos  zu  schreiben;  unter  2 
würde  ich  lieber  se  hostes  ex  terrore  reciperent  schreiben,  da  dies 
hier  zu  se  recipere  „sich  erholen^'  besser  pafst  als  ex  fuga.  — 
§241,3  ist  die  überlieferte  Wortstellung  missu  Caesaris  deswegen 
besser,  damit  das  Verständnis  keinen  Augenblick  gehemmt  wird; 
bei  Voranstelhing  von  Caesaris  wird  dieses  Wort  leicht  mit 
kgimes  verbunden.  —  §  254, 1  würde  ich  in  St.s  Stelle  nicht 
zögern,  die  Lesart  sine  certa  spe  aufzunehmen.  —  §  256  c  Anm. 
ist  die  Form  Roi  vorzuziehen;  es  ergiebt  sich  dies  aus  der  Über- 
lieferung bei  anderen  Schriftstellern.  Der  Name  dieses  Volks- 
stammes wird  genau  so  flektiert  wie  der  Stadtname  Yei. 

Ref.  würde  den  Zweck  seiner  Bemerkungen  erfüllt  sehen, 
wenn  der  Herausgeber  in  ihnen  einiges  Brauchbare  entdeckte. 

Auf  den  sonstigen  Inhalt  der  Grammatik  gehe  ich  nicht  näher 
ein.  Nichts  ist  leichler  als  herauszufinden,  dafs  die  Fassung  einer 
Regel  nicht  erschöpfend  sei;  und  über  das,  was  weggelassen 
werden  könnte  oder  umgekehrt  was  nicht  fehlen  sollte,  wird 
immer  Meinungsverschiedenheit  herrschen.  Hier  spielt  die  Rück- 
sicht auf  die  Praxis  eine  grofse  Rolle,  und  sehr  kommt  es  darauf 
an,  wie  viel  man  den  Schüler  lernen  lassen  und  was  man  der 
Klarstellung  bei  Gelegenheit  der  Lektüre  überlassen  will.  Fraglich 
ist  es  mir  aber,  ob  man  bei  der  Konstruktion  der  Fragesätze  in 
der  oratio  obliqua  dem  Schüler  das  Verständnis  nicht  erleichtert, 
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wenn    man     bestimmt    zwischen    rhetorischen,    wirklichen    und 
zweifelnden  Fragen  unterscheidet.  Dann  würde  die  Regel  so  lauteD : 

1.  Die  Fragesätze  der  1.  und  3.  Person  sind  in  der  oratio 
obliqua  fast  immer  rhetorische  Fragen  und  stehen  als  solche,  da 
sie  einem  Aussagesatze  gleich  sind,  im  acc.  c.  inf.  —  Sind  5ie 
wirkliche  Fragen  (auf  die  eine  Antwort  erwartet  wird),  so  stehen 
sie  im  Konjunktiv,  d.  h.  sie  werden  indirekte  Fragesätze,  die  von 
einem  hinzuzudenkenden  Verbum  des  Fragens  abhängen.  Oratio 
recta:  quis  litteras  attulit?  uhi  equües  sunt?  quando  auxilia  ad-- 
venient?  Oratio  obliqua:  quis  litteras  attulisset?  ubi  equües  essent? 
quando  auxilia  adventura  essent? 

2.  Die  Fragesätze  der  2.  Person  sind  in  der  oratio  obliqua 
fast  immer  wirkliche  Fragen  und  stehen  im  Konjunktiv.  —  Sind 
sie  rhetorische  Fragen,  so  stehen  sie  im  acc.  c.  inf.  —  Oratio  recta : 
cui  unquam  profuistis'i  cm  non  invidetis?  Oratio  obliqua:  cui  un- 
quam  illos  profuisse?  cui  iUos  non  invidere? 

3.  Zweifelnde  Fragen  (oder:  die  schon  in  der  oratio  recta 
im  Konjunktiv  stehenden  Fragen)  stehen  auch  in  oratio  obliqua 
im  Konjunktiv. 

Druckfehler:  S.  246  a  Z.  3  v.  u.  lies  quaniam  st.  postquam; 
im  Index  locorum  zu  §  109  b.  c.  st.  6.  g.\  §  125  Z.  3:  b.  g.  5, 
54,  2  St.  4,  54,  2;  §  130  Z.  4  ist  vir  vor  probus  hinzuzufügen; 
§  141  Z.  6:  Tusc.  st.  off.\  §  159  Z.  3;  b.  g.  1,  41,  3  st.  1,  41,  2; 
§  172  Z.  5:  b.g.  6,  30,  4  st.  5,  36,  1;  §  182  Z.  4  ist  homim 
vor  necesse  est  hinzuzufügen;  §  237  Z.  3  pop^us  Ramanus  st. 
Romani. 

Harburg.  E.  Heydenreich. 


Christian  Ostermanns  Lateinische«  Obnn^psbach  für  Tertia  und 
Unter-Sekanda.  Nene  Aasgabe  von  H.  J.  Müller.  Anhang.  Leipzig 
1897,  B.  G.  Tenbner.     108  S.    geb.  1  M. 

Der  vorliegende  Anhang  enthält  Übungsstücke  im  Anschlufs 
an  die  Klassenleklüre  der  Unter-Sekunda:  25  Stücke  schliefsen 
sich  an  Cäsars  Bellum  civile  an,  9  Stucke  an  Ciceros  Rede  pro 
Roscio  Amerino,  11  Stücke  an  de  imperio  Co.  Pompei,  16  Stucke 
an  in  Catilinam  I — lY,  32  Stücke  an  Livius  XXI — XXILI. 

Wer  bei  den  eigenen  Entwürfen  sich  prüfend  fragt,  ob  er 
auf  dem  rechten  Wege  ist,  ob  es  ihm  gelingt,  die  Mitte  zu  halten 
zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig,  der  findet  in  diesen  Stücken 
den  richtigen  Mafsstab. 

Es  giebt  hier  zwei  Abwege,  auf  die  der  Unterricht  leicht 
geraten  kann;  das  beweisen  einige  unter  den  vorhandenen  Übungs- 
büchern ganz  deutlich.  Entweder  sind  sie  zu  leicht,  indem  sie 
teils  jede  Schwierigkeit  .  umgehen,  teils  so  oft  sich  Gelegenheit 
bietet,  die  Aufmerksamkeit  anzuspannen  und  ein  wichtiges  grammati- 
sches Gesetz  zu  befestigen,  durch  Zusätze  wie  (coni.),  (impf.)  die 
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ObuDg  Tereiteln;  andere  sind  unbrauchbar,  weil  sie  die  Schwierig- 
keiten zu  sehr  liäufen,  wobei  dann  entweder  die  nötigsten  An- 
gaben fehlen  oder  das  ganze  Buch  Stück  für  Stück  in  ab- 
schreckender Weise  von  Anmerkungen,  Klammern  und  Sternchen 
wimmelt. 

Die  Brauchbarkeit  eines  Übungsbuches  kann  auch  dadurch 
beeinträchtigt  werden,  dafs  der  Verfasser  in  ihm  das  Recht  der 
persönlichen  Eigentümlichkeit  in  demselben  Grade  geltend  macht, 
wie  bei  seiner  eigenen  Lehrthätigkeit;  was  sich  hier  vielleicht  dem 
betr.  Verfasser  bewährt  hat,  kann  doch  für  andere  ein  Hindernis 
sein  und  ihre  Bewegung  hemmen.  Besonders  lehrreich  sind 
und  mahnen  zur  Selbstbeobachtung  und  Selbstprüfung  diejenigen 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  in  denen  eine  gewisse  Sucht  nach 
Raritäten  hervortritt  zum  Nachteil  für  die  Hauptgesetze  der  Sprache, 
die  grade  infolge  dessen  aus  einem  unsichern  Schwanken  nicht 
herauskommen.  Verwerflich  ist  es  auch,  wenn  einzelne  Lieb- 
habereien zu  sehr  gepflegt  werden;  so  z.  B.  kann  man  es  erleben, 
dafs  cum  inversum  auf  jeder  Seite  durchschnittlich  zwei  oder 
dreimal  angebracht  wird,  mag  es  an  der  Stelle  in  den  Ton  der 
Darstellung  passen  oder  nicht.  Wer  statt  „Der  Richter  will  den 
Verbrecher  bestrafen",  oder  „Der  Verbrecher  wird  gezwungen,  die 
Stadt  zu  verlassen"  regelmäfsig  in  seinem  Text  schreibt:  er  will 
bestraft  wissen,  er  sieht  sich  gezwungen,  der  thut  des 
Guten  zu  viel.  Das  ist  auch  eine  unerlaubte  Vergewaltigung  der 
deutschen  Sprache,  und  darin  sündigen  viele  Übungsbücher  zum 
Teil  in  unverantwortlicher  Weise. 

Das  Buch  von  Müller  hält  sich  in  jeder  Beziehung  von  den 
angedeuteten  Hängein  frei.  Es  bietet  in  ruhiger,  vernünftiger 
Sprache,  die  sich  nicht  allzuweit  von  dem  Tone  des  alten  Schrat- 
steilers  entfernt,  ohne  irgendwie  dem  Deutschen  Gewalt  anzuthun, 
einen  ÜbersetzungsstofT,  der  sich  ebenso  als  ein  brauchbares  Hilfs- 
mittel erweisen  wird,  den  nächsten  Zweck  der  Grammatikstunde 
zu  erreichen,  wie  er  anderseits  das  Ineinandergreifen  dieser 
Obungen  mit  der  Lektüre  sichert  und  den  Inhalt  des  Schrift- 
stellers in  hellere  Beleuchtung  emporhebt.  Dabei  hat  das  Buch 
den  in  meinen  Augen  sehr  grofsen  Vorzug,  dafs  beim  Übersetzen 
der  Schüler  regelmäfsig  ein  gutes,  natürliches  Latein  zustande 
kommt.  Das  ist  für  Lehrer  und  Schüler  in  gleichem  Hafse  eine 
Freude  wie  das  Gegenteil  eine  Qual. 

Die  Auswahl  der  Schriftsteller  ist  eine  glückliche  und  sehr 
reichlich,  und  es  wird  sich  nicht  leicht  ein  ähnliches  Buch  finden, 
das  uns  in  dieser  Beziehung  weniger  Zwang  auferlegt. 

Halmedy.  Th.  Busch. 
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Ovids  Metamorphosen  io  Anawahl.  Fär  die  Schule  bearbeitet  oach  der 
gröfaereo  Ausgabe  von  Hugo  Magnua.  Gotha  1896,  F.  A.  Perthes. 
Teil  I:  Text:  XIV  a.  117  S.  8.  Teil  IJ:  Kommentar:  IVa.  115S. 
8.     geb.  zDsammen  2,80  H. 

Man  kann  es  nur  mit  Freuden  begrufsen,  dafs  Hugo  Magnus, 
der  allbekannte  und  hochverdiente  Ovidforscher,  es  nicht  ver- 
schmäht hat,  seiner  Vollausgabe  der  Metamorphosen  die  vorlegende 
Auswahl  folgen  zu  lassen,  obwohl  er  sich  dadurch  gewissermafsen 
selbst  Konkurrenz  gemacht  hat.  Ref.  gesteht  zwar,  dafs  er  für 
derartige  in  usum  delphini  zurechtgestutzte  Ausgaben  im  allge- 
meinen nicht  schwärmt;  er  hat  auch  dieser  Abneigung  gelegent- 
lich der  Anzeige  einer  Auswahl  aus  Horaz  in  dieser  Zeitsdirift 
seinerzeit  Ausdruck  gegeben.  Um  so  lieber  bekennt  er  aber  heule, 
dafs  er  gerade  für  0?id  eine  solche  Auswahl  nicht  nur  für 
pädagogisch  gerechtfertigt,  sondern  sogar  für  durchaus  notwendig 
hält.  Dafs  die  grofse  Ausgabe  deshalb  von  der  Bildfläche  gänzlich 
verschwindet,  ist  wohl  nicht  zu  befürchten;  solange  es  noch 
Studierende  der  klassischen  Philologie  und  überhaupt  Allertums- 
freunde  giebt,  werden  solche  gewifs  den  trefTlicben  Hagnusschen 
Kommentar  gern  benutzen,  um  das  inhaltreiche,  formvollendete 
Werk  des  augusteischen  Dichters  eingehender  kennen  zu  lernen. 

Was  nun  zunächst  die  Einrichtung  des  Buches  betrifft,  so 
enthält  der  erste  Band  eine  kurze  Biographie  Ovids,  die  für  den 
Tertianerstandpunkt  völlig  ausreichend  ist,  sowie  ein  Verzeichnis 
seiner  wichtigsten  Werke.  Hier  könnten  gelegentlich  einer  zweiten 
Auflage  vielleicht  a — d  (Heroides,  Amores  u.  s.  w.)  fortgelassen 
werden;  die  Erwähnung  der  Metamorphosen,  Fasten,  Tristien  und 
der  Briefe  ex  Ponte  dürfte  genügen.  Darauf  folgt  ein  sehr  be- 
achtenswerter Abschnitt  über  lateinische  Verslehre,  der  in  seiner 
knappen  und  doch  völlig  klaren  Fassung  geradezu  als  mustergültig 
bezeichnet  werden  kann,  und  dessen  ge  lieg  entliche,  übrigens 
nicht  systematische  (vgl.  Vorwort  S.  IH  unten)  Einprägung  jedem 
Lehrer  dringend  ans  Herz  zu  legen  ist.  Auch  die  beigefügten, 
gut  gewählten  Übungsbeispiele  werden  Lehrern  und  Schülern 
willkommen  sein ;  nicht  minder  ist  die  Berücksichtigung  des  Penta- 
meters und  des  elegischen  Distichons  mit  Freuden  zu  begrufsen. 
Nun  folgt  der  Text,  bestehend  aus  20  Abschnitten,  die  etwa 
33  Erzählungen  bieten.  Das  zweite,  getrennt  ausgegebene  Heft 
enthält  den  Kommentar. 

Die  Auswahl  der  Erzählungen  ist  entsprechend  der  Herab- 
setzung der  Stundenzahl  für  das  Lateinische  bedeutend  weniger 
umfangreich  als  die  bekannte  ältere  von  Siebelis-Polle,  bringt 
aber  etwas  mehr  als  die  1894  erschienene  von  Härder;  eine  Ver- 
gleichung  mit  der  Schwertassekschen  Auswahl  (Leipzig,  Freytag) 
ist  dem  Ref.  leider  nicht  möglich  gewesen,  weil  diese  ihm  nicht 
zur  Hand  war.  Jedenfalls  enthält  der  Magnussche  Text  immer 
noch  weit  mehr,  als  das  unmittelbarste  Bedürfnis  des  Unterrichts 
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erfordert;  der  Lehrer  hat  also  innerhalb  dieser  Auswahl  noch 
reichlichen  Spieh*aum  für  seinen  persönlichen  Geschmack.  Recht 
sympathisch  isl  dem  Bef.  die  eingehendere  Berücksichtigung  der 
iroischen  und  römischen  Sagen  gewesen,  die  „dem  SchüIer*S  wie 
M.  sagt,  „Bekanntes  in  ganz  neuer  Beleuchtung  zeigen*'  und  als 
eine  „Vorschule  zu  Homer  und  Vergil,  wie  man  sie  besser  gar 
nicht  wünschen  kann*',  zu  betrachten  sind.  Vermifst  hat  Ref. 
nur  den  Kampf  der  Lapithen  und  Centauren,  schon  wegen  Hör. 
Carm.  I  18;  gern  gestrichen  sehen  würde  er,  wie  bereits  bei  der 
Anzeige  von  Härders  Ovid  in  dieser  Zeitschrift  (1895  S.  320)  be- 
merkt ist,  die  Schöpfungsgeschichte,  die  zu  schwer  ist;  aus  dem- 
selben Grunde  auch  die  allerdings  poetisch  sehr  schöne  Erzählung 
ron  Ceyx  und  Alcyone. 

Beim  Texte  ist  zunächst  die  sehr  zweckmäfsige  doppelte 
Zählung  der  Verse  hervorzuheben.  Am  Rande  sind  kurze  Notizen 
aber  den  Inhalt  gegeben,  die  dem  Schüler  zu  besserer  Orientierung 
nützlich  sein  werden.  Der  Text  ist  im  wesentlichen  der  der 
gröfseren  Ausgabe,  bezeichnet  aber  auch  wissenschaftlich  einen 
Fortschritt  gegen  dieselbe;  denn  M.  hat  aus  seinen  „Studien  zur 
Oberlieferang  und  Kritik  der  Met.  Ovids"  etwa  50  neue  Emen- 
dationen  in  die  vorliegende  Auswahl  aufgenommen,  die  sämtlich 
als  sichere  Lesarten  zu  bezeichnen  sind.  Als  Beispiele  seien  hervor- 
gehoben: VI  293  tota  (grofse  Ausgabe  caeco);  VIII  498  regnumque 
(8t.  regniqne);  XI  496  undarum  (st.  ventorum);  XIV  831  vacuae 
(sL  der  Glosse  viduae). 

Der  sehr  sorgfältig  ausgearbeitete  Kommentar  endlich  fufst 
begreiflicherweise  auf  der  gröfseren  Ausgabe,  ist  jedoch  weit  aus- 
führlicher und.  entsprechend  dem  Zwecke  der  „Auswahl"  weit 
elementarer  gehalten.  Doch  ist  dabei  die  richtige  Mitte  nicht  über- 
schritten, so  dafs  dem  Schuler  hinreichende  Gelegenheit,  seine 
Denkkraft  zu  üben,  geboten  wird.  Insbesondere  vermeidet  es  M., 
das  Lexikon  völlig  überflüssig  zu  machen,  worin  ihm  Bef.  bei- 
stimmt. Die  allgemeinen  'Bemerkungen'  der  gröfseren  Ausgabe 
fehlen  und  sind  in  den  laufenden  Kommentar  hineingearbeitet; 
aoch  dies  ist  im  Hinblick  auf  den  Zweck  der  'Auswahl'  durchaus 
zu  billigen.  Zweifelhaft  könnte  es  dagegen  erscheinen,  ob  es 
zweckmäfsig  war,  auch  die  Eigennamen  gleich  in  den  Anmerkungen 
za  erklären;  Bef.  würde  ein  besonderes  Begister  vorziehen.  Zum 
Schlufs  sei  noch  hervorgehoben,  dafs  der  vorliegende  Kommentar 
auch  eine  Heihe  von  Verbesserungen  gegen  den  der  Vollausgabe 
enthält;  als  Beispiele  mögen  dienen  XI  576:  inams  „die  nimmer 
staufinden  sollte*'  (gr.  A.  „unmöglich'')  und  XII  90:  decor  est  quae- 
nha:  „ich  trage  sie  nur  als  Schmuck''  (gr.  A.  „ich  legte  .  .  als 
Schmuck  an").  —  Weiteres  zur  Empfehlung  der  „Auswahl"  zu 
sagen,  dürfte  unnötig  sein;  Bef.  wünscht  der  gediegenen  Arbeit,  die 
auch  äufserlich  vortrefflich  ausgestattet  ist,  recht  weile  Verbreitung. 

Berlin.  Max  Koch. 
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Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrbnoderte.  Leipzig  1897, 
B.  G.  Teubaer.    IV  a.  102  S.    8.     2,40  M. 

Wieder  ein  Zeugnis  zu  GuDSten  Ciceros,  so  zu  sagen  eine 
Jubiläumsrede,  gehalten  in  Pelersburg  im  Januar  1895  zum 
zweitausendsten  Geburtstage  Ciceros,  die  sich  jetzt  in  erweiterter 
und  verbesserter  deutscher  Bearbeitung  darbietet.  Der  Verf.  be- 
sitzt eine  umfangreiche  Belesenheit  und  ausgedehnte  historische 
Kenntnisse.  Seine  Darstellung  zeigt  Farbe  und  Lebhaftigkeit,  ja 
Leidenschaft.  Glucklich  ausgeprägte  Wendungen  zeugen  von  der 
lebhaften  Teilnahme  seines  Innern.  An  der  peinh'chen  Genauig- 
keit seines  Citierens  erkennt  man  den  Gelehrten;  im  übrigen 
scheint  hier  einer  zu  reden,  der  auf  die  staubbedeckte,  des  Em- 
pfindens und  Denkens  entwöhnte  Wissenschaft  mit  souveräner  Ver- 
achtung herabsieht.  Es  ist  auch  ein  Mann  ganz  nach  dem  Herzen 
Luthers,  der  bekanntlich  dem  Redner  diesen  Rat  giebt:  „Tritt 
keck  auf,  thu's  Maul  auf,  hör  bald  auf*.  Alle  drei  Forderungen 
sind  hier  erfüllt.  Die  Keckheit  geht  so  weit,  dafs  schüchterne 
Leser  während  des  Lesens  gewifs  kaum  wagen  werden  anderer 
Meinung  zu  sein.  Der  Verf.  glaubt  hoffen  zu  dürfen,  „dafs  sein 
Versuch  dem  Philologen,  der  über  den  engen  Horizont  seines 
Spezialgebietes,  sowie  dem  gebildeten  Leser  überhaupt,  der  über 
den  noch  engeren  Horizont  des  Alltagslebens  hinaus  einen  Blick 
in  die  Werkstätte  der  geistigen  Kultur  zu  werfen  bereit  ist,  nicht 
unwillkommen  sein  wird''.  „In  der  Beurteilung  der  einschlägigen 
weltgeschichtlichen  Fragen'',  fährt  er  fort,  „habe  ich  vor  allem 
gerecht  zu  sein  gewünscht  und  darf  daher  hoffen,  es  keiner 
Partei  recht  gemacht  zu  haben". 

Der  Verf.  will  also  die  Einwirkung  Ciceros  auf  die  führenden 
Geister  der  Hauptkulturepochen  nachweisen.  Er  nimmt  sich  die 
Freiheit,  Cicero  für  einen  Schriftsteller  zu  halten,  ja  sogar  für 
einen  grofsen.  Auf  eine  Widerlegung  des  in  Deutschland  leider 
mit  so  glücklichem  Erfolge  gegen  Cicero  Vorgebrachten  geht 
er  weiter  nicht  ein.  „Die  Geschichte  der  Karikatur  Ciceros", 
sagt  er,  „ist  noch  zu  schreiben:  sie  verspricht  erbaulich  zu 
werden.  In  die  Gegenwart  ragen,  Quisquilien  abgerechnet,  zwei 
Heister  herein.  Vor  dem  einen  verneigen  wir  uns;  seinen  graziö- 
sen Fleuretslichen  wird  auch  derjenige  seine  Bewunderung  nicht 
versagen,  der  ihnen  lieber  ein  anderes  Objekt  gewünscht  hätte. 
Aber  der  pöbelhafte  Holzkomment  Drumanns  kann  nur  Wider- 
willen und  Ekel  erregen".  Drumanns  Werk  scheint  ihm  freilich 
unentbehrlich  bis  auf  den  heutigen  Tag,  doch  erblickt  er  darin 
nur  eine  muffige  Rumpelkammer,  aus  der  man  sich  mit  verhaltenem 
Atem  seinen  Bedarf  holt.  Ober  Drumann,  meine  ich,  wird  hier 
zu  scharf,  über  Mommsen  —  denn  dies  ist  der  andere  —  zu 
freundlich  geurteilt.  Ich  wenigstens  vermag  in  der  Mommsenschen 
Kritik  Ciceros  weder  etwas  von  Grazie  noch  von  Fleuretstichen 
zu    erkennen;    auch  finde  ich   mich  durch  seine  Urteile  nur  zur 
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Verwunderung,    nicht   im   geringsten  aber  zur  Bewunderung  ge- 
stimmt. 

Die  Betrachtung  des  Verfassers  erstreckt  sich  über  drei 
Geschichtsperioden:  die  Zeit  der  Ausbreitung  des  Christentums, 
die  Renaissance  und  die  Aufklärung  mit  der  Revolution.  Wie- 
wohl neben  diesem  ungeheuren  Nachleben  die  irdische  Lauf- 
bahn seines  Helden  ihm  gar  sehr  zusammenzuschrumpfen  scheint, 
so  glaubt  er  doch  mit  einer  Skizze  von  Giceros  politischer  Wirk- 
samkeit beginnen  zu  müssen.  Er  spricht  von  Ciceros  Liebe  zu 
jener  dem  Tode  geweihten  römischen  Verfassung,  von  dem  poli- 
tischen Idealbilde,  welchem  er  in  den  Wandlungen  seines  politischen 
Lebens  treu  geblieben  sei.  Am  lehrreichsten  für  die  Beurteilung 
des  Staatsmannes  Cicero  ist  das  erste  Buch  seiner  Schrift  über 
den  Staat.  Nachdem  er  dort  mit  Piatos  Worten  die  Schrecken 
der  entarteten  Volksherrschaft  geschildert  hat,  läfst  er  auf  die 
schrankenlose  Freiheit  einen  Zustand  schimpflicher  Knechtschaft 
folgen,  aus  welcher  das  Volk,  durch  einen  einzelnen  befreit, 
wiederum  der  Tyrannis  anheimfalle.  Daun  beginnt  der  Kreislauf 
der  Revolutionen  von  neuem.  Vor  solchen  Übeln  bewahrt  nur 
die  aus  den  Elementen  der  drei  Staatsformen  gemischte  Ver- 
fassung. 'Diese  aber  ist  kein  Traum  in  Ciceros  Augen,  wie  der 
Idealstaat  Piatos;  sie  existiert:  es  ist  die  römische  Verfassung. 
Vor  allem  die  schon  während  seines  Konsulats  begonnene  und  zur 
Zeit,  als  Cäsar  die  Eroberung  Galliens  vollendete,  abgeschlossene 
nnd  veröffentlichte  Schrift  Ciceros  erschliefst  den  Zugang  zum 
Verständnis  seiner  politischen  Laufbahn.  Cicero,  sagt  der  Verf., 
sei  aufgewachsen  in  den  politischen  Anschauungen  des  Sci- 
pionenkreises  und  sei  diesen  Anschauungen  treu  geblieben.  Mit 
Recht.  Alles,  was  er  in  den  ausgedehnten  Stucken,  welche  aus 
dem  ersten  und  zweiten  Buche  seiner  Schrift  aber  den  Staat 
erbalten  sind,  in  edler  und  klarer  Sprache  vorgebracht,  ist  ja  durch- 
aus in  Obereinstiromung  mit  dem,  was  Polybius  im  sechsten 
Buche  über  die  verschiedenen  Staatsformen  sagt,  und  mit  der 
sich  daranschlietsenden  Betrachtung  der  römischen  Verfassung  zur 
Zeit  der  punischen  Kriege. 

Die  Thätigkeit  des  Staatsmannes  reicht  freilich  weder  in  eine  sehr 
weite  Ferne  noch  in  eine  bemerkenswerte  Tiefe.  Ist  dieser  Staats- 
mann aber  zugleich  ein  grofser  Schriftsteller  oder  ein  bahn- 
brechender Philosoph,  so  mufs  die  Nachwelt  immer  erst  besonders 
daran  erinnert  werden,  dafs  er  auch  Staatsmann  war.  Wir  wissen 
ja,  dab  Baco  von  Verulam  unter  Jacob  L  Grofskanzler,  d.  h.  der 
erste  Mann  in  England  war,  secundus  a  rege;  aber  im  Vergleich 
dazu,  dafs  er  der  Verf.  des  Novum  organon  scientiarum  ist,  er- 
scheint das  jedem  verständigen  Menschen  wie  etwas  Unerhebliches. 
Den  armen,  verachteten  Spinoza,  der  sich  die  lumpige  Kleinigkeit, 
die  er  zu  seinem  täglichen  Unterhalte  nötig  hatte,  durch  seiner 
Hände  Arbeit  verdiente,  nennen  wir  zusammen  mit  ihm  als  einen 
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Gleichberechtigten.  Epiktet,  der  Sklave,  glänzt  neben  dem  Kaiser 
Marc  Aurel,  ja  überstrahlt  ihn.  Was  geht  uns  also  eigentlich  der 
Konsul  Cicero  an,  wenn  wir  von  seinen  Wirkungen  auf  die  Nach- 
welt sprechen?  Als  er  nichts  war  für  seine  Zeit,  da  eben  wurde 
er  etwas  für  die  kommenden  Jahrhunderte.  Auch  der  Verfasser 
gesteht ,  die  Kulturgeschichte  kenne  nicht  viel  Momente,  die  an 
Bedeutung  dem  Aufenthalte  Ciceros  auf  seinem  Tuskulanischen 
Gute,  wo  er  seine  philosophischen  Schriften  während  der  kurzen 
Alleinherrschaft  Cäsars  verfafste,  an  die  Seite  zu  stellen  seien. 

Der  Verf.  zeigt  sodann  durch  gut  gewählte  Citate,  dafs  so- 
wohl das  entstehende  und  leidende  wie  das  triumphierende 
Christentum  an  Ciceros  philosophische  Schriften  anknüpfte,  dafs 
durch  den  Mailändischen  Bischof  Ambrosius  die  Ethik  Ciceros  die 
anerkannte  christliche  Ethik  geworden  ist.  Eine  besondere  Unter- 
suchung würde  freilich  dem  Geheimnisse  dieser  Wirkung  tiefer 
nachspüren  müssen.  Nicht  blofs  die  Form,  auch  der  Inhalt  dieser 
Schriften  schien  doch  den  Besten  damals  eines  ernsten  Interesses 
wert.  Der  positive  Teil  der  Philosophie  Ciceros,  sagt  der  Verf., 
sei  ganz  in  die  Lehren  der  christlichen  Kirche  übergegangen ; 
was  aber  den  Geist  betreffe,  so  lieüsen  sich  keine  ausgeprägteren 
Gegensätze  denken  als  Cicero  und  das  Christentum.  Cicero,  sagt 
er,  verzichte  nirgends  auf  das  Recht  der  Wahl;  das  Christentum 
aber  habe  der  Persönlichkeit  das  Recht  der  Wahl  genommen. 
Ich  finde,  dafs  der  akademischen  Skepsis  des  Cicero  damit  eine 
viel  zu  grofsc  Bedeutung  beigemessen  wird.  Der  Trennungs- 
schnitt zwischen  der  alten  Philosophie  und  der  christlichen  Lehre 
möchte  an  einer  anderen  Stelle  vorzunehmen  sein. 

Auch  beim  Lesen  des  zweiten  und  dritten  Teils  fühlt  man 
sich  gegen  die  Resultate  zum  Widerspruch  gestimmt,  aber  die  An- 
führungen nebst  den  sich  daran  knöpfenden  Erörterungen  sind 
stets  interessant  und  glücklich  formuliert.  Der  dritte  Teil  nament- 
lich, der  sich  mit  den  Einwirkungen  Ciceros  auf  die  grofsen 
französischen  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  und  auf  die 
Redner  der  Revolutionszeit  beschäftigt,  wird  den  meisten  deutschen 
Lesern  wahrscheinlich  viel  Neues  bieten.  Der  Verf.  ist  auf  diesem 
Gebiete  sehr  bewandert.  Zu  den  lobenden  Zeugnissen,  die  er  aus 
Voltaire  zu  Gunsten  Ciceros  anführt,  will  ich  gleich  noch  eins 
hinzufugen.  „Les  Romains  ont  leur  Ciceron'',  sagt  Voltaire,  „qui 
seul  vaut  peut-etre  tous  les  philosophes  de  la  Grece^'.  Es  ist 
richtig,  dafs  dieser  grofse  Schriftsteller,  in  welchem  der  Verf.« 
wie  viele  andere,  den  Genius  des  achtzehnten  Jahrhunderts  er- 
blickt, stets  im  Tone  der  Verehrung  von  Cicero  redet« 
Ich  glaube  aber  deshalb  nicht,  dafs  er  ihn  sein  ganzes  Leben 
hindurch  immer  wieder  gelesen  hat.  Während  seiner  Schulzeit 
hatte  er  seinen  Geist  vornehmlich  mit  Ciceros  Schriften  genährt. 
Ihm  verdankte  er  aufserdem,  wie  überdies  fast  alle  bis  zum  Aus* 
gange  des  vorigen  Jahrhunderts,  das  Bild  des  Altertums,  das  sich 
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in   seinem  Geiste   gebildet  hatte.    Im  übrigen  unterscheidet  sich 
die  Denkweise  Voltaires  wesentlich  von  der  Ciceros.     Cicero  war 
ein  Optimist  und  glaubt«,  trotz  seiner  akademischen  Skepsis,  mit 
Freudigkeit  an    das   Gute   und    an   die   göttliche  Weltregierung. 
Selbst  in  den  einfachsten  und  rohesten  Seelen  glaubt  er  Anklänge 
des  Göttlichen  zu  vernehmen.    Voltaire  hingegen  fühlte  so  schwer 
wie   wenige    die   physischen    wie  die  moralischen  Übel,  die  dem 
Leben  überall  anhaften.     Auf  hundert  Unverstandige  scheint  ihm 
kaum   ein    Verständiger    zu    kommen     und    Hitleid  und    Spott 
streiten   sich   um   seine  Seele,    mag  er  nun  die  Gegenwart  oder 
rückwärts   gewendet   die  Vergangenheit  betrachten.    Am  fernsten 
Horizonte  freilich  glaubt  sein  Auge  einen  hellen  Streifen  zu  sehen. 
„Un  jour  tout   sera  bien,    voilä  notre  esperance.    Tout  est  bien 
aujourd*hui,  voilä  Tillusion'*.    Als  Lebensmaxime  stellt   er  darum 
diesen  Satz  auf:    „Que  tout  seit  bien  ou  mal,    faisons  que  tout 
soit  mieux''.    Mit   besonderem  Behagen    mag   er  sich  immer  der 
Abschnitte   aus  Cicero   erinnert   haben,    wo  Carneades  über  die 
menschliche  Vernunft  spottet,   das  schönste  Geschenk  der  Gott«- 
heit   nach    der  Lehre  der  Stoiker,    und  über  die  stoische  Lehre 
von   der    Vorsehung,    namentlich    über   den  Teil,   der   von    der 
speziellen  Fürsorge  der  Gölter  für  die  Menschen  handelte.    Mich 
wundert  übrigens,  dafs  der  Verf.,  der  in  der  französischen  Littera- 
Uir  so  gut  Bescheid  weifs,   nicht  auch  des  feinen  und  gelehrten 
Fenelon  Erwähnung  thut,  dessen  ganze  litterarische  Kritik  in  Ciceros 
rhetorischen  Schriften  wurzelt.     Seine  Dialogues  sur  T^loquence 
und  seine  Lettres  sur  les  occnpations  de  TAcademie  wimmeln  von 
Anklängen   an  Cicero.     In   jenen   rhetorischen  Schriften   handelt 
es  sich  ja  auch  nicht  blofs  um  Rhetorik,    sondern  um  Ästhetik. 
Auch   auf   diesem  Gebiete   ist  Cicero  neben  Aristoteles,    Longin, 
Horaz  und  Quintilian  lange  Jahrhunderte  hindurch  bis  zur  Geburts- 
stunde  der  modernen  Ästhetik  eine  Autorität  ersten  Ranges  gewesen. 
Ich  glaube  dem  Büchlein  keine  bessere  Empfehlung  mit  auf 
den  Weg   geben   zu  können,  als  wenn  ich  den  Schlufs  hersetze. 
Die   Betrachtungs-  und  Schreibweise   des  Verfassers   kommt   an 
keiner  Stelle  seines  Buches  glücklicher  zum  Ausdruck:  „Wem  es 
vergönnt  gewesen  ist'S  sagt  er,  das  Ganze  überblickend,  „auf  einer 
jener  Strafsen  zu  wandern,  die  seit  uralter  Zeit  zu  den  Verkehrs- 
adern der  Menschheit  zählen  —  ich  meine  die  Straben,  die  von 
der  lombardischen  Ebene  nord-  und  westwärts  durchs  Alpenland 
fähren  — ,  dem  wird  der  Eindruck  unvergefslich  bleiben:  es  wird 
ihm  sein,   als    habe   er   den  Herzschlag   der  Weltgeschichte  un- 
mittelbar  gespürt.     In    der  That  haben  alle  Zeiten  ihre  Erinne- 
rungen zurückgelassen:  bald  ist  es  eine  römische  Warte,  die  von 
den  Kriegen  Marc  Aureis   zeugt,   bald  eine  Ritterburg,   die    uns 
der  Welschlandfahrten  eines  Hohenstaufen  gedenken  heilst;  diese 
Klamm  hier  weifs  von  Hannibal,  diese  Thalsperre  von  Napoleon, 
diese  Brücke  von  Suworow  zu  erzählen ;  diesen  See  hat  ein  Epi- 
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gramm  CatuUs,  diesen  Grund  eine  Terzine  Dantes,  diese  Aussicht 
ein  Tagebuchblatt  Goethes  verherrlicht;  an  diesen  Fels  hat  sich, 
einem  verflogenen  Vogel  gleich,  die  Erinnerung  an  Tristans  und 
Isoldens  unglückliche  Liebe  geheftet.  —  Ähnlich  sind  die  Em- 
pfindungen, die  auf  den  geschieh tskundigen  Leser  Ciceros  ein- 
stürmen, und  diese  Empfindungen  allein  reichen  hin,  ihm  -*- 
selbst  wenn  die  Karikaturisten  mit  allem,  was  sie  über  seinen 
objektiven  Wert  gesprochen,  recht  hätten  —  einen  AfTektionswert 
ohne  gleichen  zu  verleihen.  Diesen  Ausspruch  hat  Hieronymus 
seinem  Traumgelübde  zum  Trotz  in  sein  Herz  geschlossen;  mit 
diesem  hat  Diderot  den  „Aberglauben'*  seiner  Nachfahren  aus  den 
Angeln  zu  beben  gesucht.  Dieser  Gedanke  hat  Petrarca  entzückt; 
dieser  hat  Luther  in  seinen  quälenden  Zweifeln  „viel  und  hoch 
bewegt*'.  Hier  ist  die  Perle ,  die  Bossuet  in  das  Gold  seines 
Stiles  gefafst  hat;  hier  der  blanke  Stahl,  aus  dem  sich  ein  Jako- 
biner seinen  Dolch  geschmiedet  hat.  Dieser  Salz  hat  den  schönen 
Verehrerinnen  des  Patriarchen  von  Ferney  (Voltaire)  ein  feines 
Weltdamenlächeln  abgewonnen;  dieser  hat  die  terrorisierten  Richter 
Ludwigs  XVf.  zu  Tbränen  gerührt.  Es  ist,  wir  wiederholen  es, 
ein  eigenartiger,  unvergelslicher  Genufs;  aber  freilich,  einige  An- 
strengung darf  man  nicht  scheuen,  und  dafs  es  sich  anderswo 
bequemer  spazieren  läfst  als  auf  den  Römerstrafsen,  soll  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden*'.  Et  quisquam  dubitat,  quin  Cicero 
in  Rorussiae  gymnasiis  in  integrum  sit  restituendus? 

Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weif  senfeis. 


Ciceros  Briefe.  Aaswahl  für  den  Scholgebrauch  bearbeitet  ood  erlaatert 
von  RadolfFranz.  Bielefeld  nnd  Leipzig  1896,  Velha^pen  &  Rlasiog. 
Text  329  S.  geb.  2  M,  Kommentar  95  S.  geb.  0,90  M. 

Die  seit  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  für  die  höheren 
Schulen  Preufsens  aufgestellten  Forderungen,  welche  ganz  be- 
sonders an  den  Betrieb  der  Lektüre  herantreten,  haben  die  Ver- 
lagshandlung Velhagen  Sc  Klasing  bestimmt,  neben  ihren  Samm- 
lungen deutscher,  französischer  und  englischer  Schulausgaben  auch 
solche  zum  Zweck  des  Unterrichts  in  den  altklassischen  Sprachen 
zu  veranstalten.  Es  ist  ihr  gegluckt,  in  den  Direktoren  H.  J.  MüUer 
und  0.  Jäger  Herausgeber  zu  gewinnen,  deren  Namen  unter  den 
Pädagogen  und  Philologen  einen  gar  guten  Klang  haben.  Schon 
die  Gesichtspunkte,  weiche  bei  der  Bearbeitung  dieser  Schulaus- 
gaben mafsgebend  gewesen  sind,  und  welchen  die  Fachgenossen 
wohlverdiente  Anerkennung  entgegengebracht  haben,  lassen  klar 
und  deutlich  erkennen,  dafs  man  es  mit  gründlichen,  echt  deut- 
schen Fleifs  bekundenden  Arbeiten  zu  thun  hat,  und  haben  natur- 
gemäfs  eine  so  allgemeine  Verbreitung  gefunden,  dafs  sie  wohl 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  können.  Nach  diesen  Gesichts- 
punkten ist  auch  die  vorliegende  Auswahl  von  Ciceros  Briefen  be- 
arbeitet.  Die  Ausgabe  besteht  aus  zwei  Bändchen,  von  denen  das 
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pj'ste  eine  kurze  Einleitung,  den  Text  und  ein  Verzeichnis  der 
Eigennamen,  das  zweite  den  Kommentar  enthält,  und  ist  für  den 
Gebrauch  der  Unterprimaner  bestimmt.  Den  geschichtlichen  Stand- 
punkt festzuhalten  und  „ein  anschauliches  Bild  jener  bedeutsamen 
und  lehrreichen  Übergangszeit  vorzuführen,  die  während  der  zwei 
letzten  Jahrzehnte  von  Ciceros  Leben  die  äufsere  und  innere 
Geschichte  Roms  kennzeichnet*' :  das  ist  das  Ziel,  welches  sich 
der  Verf.  bei  Anordnung  dieser  Auswahl  gesteckt  hat.  Für  die 
Gruppierung  sind  die  Lebensjahre  und  Schicksale  Ciceros  mafs- 
gebend  gewesen,  und  „so  gewinnt  auch  seine  vielseitige  und  an- 
ziehende Persönlichkeit,  die  dem  Schüler  aus  seinen  Reden  und 
sonstigen  Schriften  in  den  wesentlichen  Zügen  bekannt  ist,  eine 
unmittelbare  und  lebhafte  Beleuchtung.  Indem  sich  um  ihn  seine 
Angehörigen  und  Freunde,  neben  ihn  die  bedeutendsten  Männer 
seiner  Zeit  scharen,  werden  wir  zugleich  in  die  gebildeten  Kreise 
des  antiken  Rom  eingeführt*'. 

Die  Einleitung  enthält  einen  kurzen  Abrifs  über  Ciceros  Leben 
und  über  seine  Briefe  und  schliefst  mit  einer  summarischen  Be- 
urteilung seiner  Gesamtpersönlichkeit.  Was  den  Text  betrifft,  so 
hat  ihn  der  Herausgeber  nach  den  Ausgaben  von  L.  Mendelssohn 
und  A.  S.  Wesenberg  gegeben,  im  einzelnen  aber  auch  für  Schüler 
besonders  gestaltet.  Die  Sammlung  umfafst  123  Briefe,  welche 
nach  der  Zeit  der  beiden  grofsen  politischen  Ereignisse,  des  ersten 
Triumvirats  und  des  Bürgerkriegs,  geordnet,  zwei  Hauptabschnitte 
bilden,  von  denen  ein  jeder  wieder  in  drei  Unterabteilungen, 
ebenfalls  nach  der  Zeitfolge  bestimmt,  zerfallt:  L  A.  62—57  v.  Chr. 
(Ciceros  Verbannung  27  Briefe),  B.  56—52  v.  Chr.  (Cicero  in 
Italien  18  Br.),  C.  51—50  v.  Chr.  (Ciceros  Prokonsulat  14  Br.), 
IL  A.  50—47  V.  Chr.  (Kämpfe  24  Br.),  B.  46—44  v.  Chr.  (Cäsars 
AUeinherrschaft  16  Br.),  C.  44—43  v.  Chr.  (Neue  Kämpfe  24  B.). 

Es  ist  wohl  die  gröfste  der  für  Schüler  in  letzter  Zeit  er- 
schienenen Sammlungen  der  Briefe  Ciceros,  welche  allerdings 
„dem  Lehrer  für  die  persönliche  Wahl  grofsen  Spielraum  und 
die  Möglichkeit  der  Abwechselung  wie  dem  Schüler  Gelegenheit 
zu  ergänzender  Privatlektüre  bietet'S  die  jedoch  auf  der  andern 
Seite  eben  wegen  des  embarras  de  richesse  die  Auswahl  auch 
wieder  erschwert.  Da  nach  Ansicht  des  Ref.  ein  sogenannter 
Kanon  auch  für  die  Lektüre  der  Ciceronianischen  Briefe  gewifs 
ganz  empfehlenswert  ist  (vgl.  das  diesjährige  Osterprogramm  des 
Königlichen  Gymnasiums  zu  Salzwedel),  so  hätte  er  gewünscht, 
dafsr  die  wegen  ihrer  hervorragenden  Bedeutung  lesenswertesten 
in  dieser  Sammlung  durch  irgend  welches  äufserliche  Kennzeichen 
markiert  wären  und  so  der  Lehrer  eine  jedenfalls  nicht  un- 
willkommene Direktive  erhalten  hätte.  Dem  Texte  ist  ein  ziemlich 
umfangreiches  Verzeichnis  der  Eigennamen  beigefügt,  in  welchem 
sich  die  zur  Beantwortung  historischer,  geographischer,  litteratur- 
und  kulturgeschichtlicher  Fragen  ^nötigen  Erklärungen  finden. 
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Das  zweite  Bändchen,  95  Seilen  umfassend,  enthält  den 
Kommentar.  Wenn  irgend  eine  Lektüre  zum  Verständnis  einen 
Kommentar  erfordert,  so  sind  es  gewifs  vor  allem  die  Ciceroniani- 
sehen  Briefe,  nicht  sowohl  in  Bezug  auf  die  formale  Seile  als 
insbesondere  rucksichtlich  der  sachlichen  Erläuterungen;  bieten 
sie  doch  in  beiderlei  Hinsicht  überaus  zahlreiche  Schwierigkeiten. 
Hit  grofser  Sachkenntnis  und  anerkennenswertem  Geschick  ist 
der  Verf.  bei  Bearbeitung  dieses  Kommentars  zuVI^erke  gegangen. 
Er  wollte,  dafs  einerseits  derselbe  der  Vorbereitung  des  Schulers 
diene,  andererseits  sollte  alles  vermieden  werden,  was  der  Über- 
setzung, Durcharbeitung,  Gruppierung  und  Aneignung  des  Inhalts 
vorgreife;  diese  sollten  sich  vielmehr  als  Frucht  der  gemeinsamen 
Arbeit  in  der  Klasse  ergeben.  Die  vielfachen  Winke  für  eine  ge- 
schmackvolle deutsche  Übertragung,  wie  sie  gerade  die  Briefe 
Ciceros  erheischen,  die  Kürze  und  Präzision  der  sprachUchen  Er- 
klärungen und  die  hier  und  da  eingestreuten  treulichen  Be- 
merkungen behufs  Beseitigung  sachlicher  Schwierigkeiten,  welche 
zugleich  eine  wesentliche  Ergänzung  des  im  Verzeichnis  der  Eigen- 
namen Gebotenen  bilden:  alles  dies  macht  den  Kommentar  zu 
einem  Hilfsmittel,  welches  seinen  Zweck  vollkommen  erfüllt  So- 
nach trägt  Ref.  kein  Bedenken,  diese  Auswahl  von  Ciceros  Briefen 
für  den  Schulgebrauch  sehr  zu  empfehlen. 

Druck  und  Ausstattung  der  beiden  Bändchen  sind  äufserst 
geschmackvoll,  genügen  vollauf  auch  den  weitestgehenden  An- 
sprächen und  geben  von  neuem  Zeugnis  von  der  bewährten  Vor- 
trefflichkeit  der  Velhagen-Klasingschen  Schulausgaben.  Das  Ver- 
zeichnis der  Eigennamen  bedarf  bei  einer  eventuellen  Neuauflage 
einer  eingehenden  Durchsicht.  Die  hier  angezogenen  Seiten-  und 
Zeilenzahlen  sind  vielfach  ungenau  (vgl.  z.  B.  S.  287  Z.  15  v.  o. 
124,  6  sl.  123,  6,  Z.  19  v.  o.  103,  5  st.  112, 10,  Z.  22  v.  o.  118,  12 
St.  102,  12;  S.  289  Z.  9  v.  u.  102,  23  st.  111,  28  u.  a.  m.).  Aach 
stimmt  die  Reihenfolge,  wie  sie  im  Inhaltsverzeichnis  i.  B.  4— 10 
angegeben  ist,  nicht  mit  der  im  Texte  überein. 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt. 


P.  Giles,  Vergleicheode  Grammatik  der  klassischen  SpracheD. 
Ein  kurzes  Handbuch  für  Sludierende  der  klassischen  Philologie. 
Autorisierte  deutsche  Aasgabe,  besorgt  von  Joh.  Hertel.  Leipzig 
1896,  0.  Reisland.     XVII  u.  493  S.    8.    9  M. 

Wer  in  den  nächsten  Jahren  dem  Studium  der  klassischen 
Philologie  sich  zuwendet,  für  den  wird  die  Sache  sehr  viel  saurer 
werden,  als  sie  uns  älteren  Lehrern  einst  geworden  ist.  Umfang- 
reiche grammatische  Kenntnisse  bringt  der  Abiturient  unserer 
Tage  auf  die  Hochschule  nicht  mehr  mit,  geschweige  denn  tiefere 
Erkenntnis  der  Sprachen.  Er  hat  also  zunächst  ein  grofses  Defi- 
zit auszugleichen.   Vor  dreifsig  Jahren  ferner  lag  für  den  Studieren* 
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deo  noch  kaum  die  Nötigung  vor,  sich  mit  vergleichender  Gram- 
matik ZV  beschäftigen  und  im  Felde  der  Sprachwisseoschafl  zu 
arbeiten.  Er  that  sich  genug,  wenn  er  in  der  deskriptiven 
Grammatik  zu  Hause  war  und  die  Schätze  der  klassischen  Litteratur 
sich  eroberte.  Heutigen  Tages  dagegen  ist  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  eiue  Grofsmacht  geworden,  an  der  man  un- 
möglich achtlos  vorübergehen  darf.  Die  griechische  und 
iateinische  Laut-  und  Formenlehre  hat  durch  sie  eine  ganz  andere 
Gestalt  bekommen.  Durch  sie  ist  erst  ein  rechtes  Verständnis 
der  griechischen  Dialekte  möglich.  Die  Sprachwissenschaft  selbst 
ist  zwar  eine  so  umfangreiche  Disziplin  geworden,  dafs  ihr 
Studium  die  volle  Arbeitskraft  eines  Gelehrten  fordert.  Aber  ihre 
häuptsächlichsten  Ergebnisse  muljs  sich  der  angehende  klassische 
Philolog  zu  eigen  machen;  er  mufs  auch  einen  Blick  in  ihre 
Prinzipien  und  ihre  Methode  thun.  Die  sprachwissenschaftlichen 
Vorlesungen  der  Uni versiläts- Professoren  genügen  dem  Bedürfnis 
des  klassischen  Philologen  nur  in  seltenen  Fällen.  Sie  sind  zu 
sehr  für  angehende  Sprachforscher  berechnet  und  gehen  zu  sehr 
in  die  Breite  und  Tiefe  des  fachwissenschaftlichen  Details.  Auch 
die  einschlägigen  Werke  von  Brugmann,  Stolz,  Delbrück  u.  a. 
sind  teils  zu  weitschichtig  oder  schwer  verständlich,  teils  treten 
die  Hauptsachen,  auf  die  es  dem  angehenden  Philologen  ankommt, 
nicht  übersichtlich  genug  hervor.  Es  fehlt  ihm  auch  an  Zeit, 
sie  eingehender  zu  studieren.  Ein  Werk,  das  nicht  über  seinen 
Horizont  hinausgeht,  fehlte  bisher  in  Deutschland.  Dagegen 
waren  in  Italien,  in  Frankreich  und  in  England  mehrfach  solche 
Kompendien  erschienen.  Das  praktischste  unter  ihnen  war  nach 
dem  Urteil  der  Kritik  das  handliche  Buch  von  P.  Giles,  Dozent 
der  vergleichenden  Grammatik  an  der  Universität  in  Cambridge, 
A  Short  Manual  of  comparative  Philology  for  classical  students 
(London,  Macmillan  1895,  XXX[X,  544  S.).  Es  fufste  ganz  auf 
den  Ergehnissen  der  deutschen  Sprachwissenschaft,  verzichtete 
möglichst  auf  Heranziehung  des  Sanskrit  oder  anderer  dem  Philo- 
logen entlegener  Sprachen  und  wollte  lediglich  den  Studierenden 
der  klassischen  Philologie  dienen,  die,  ohne  die  Sprachwissenschaft 
zu  ihrem  Spezialstudiuro  zu  machen,  eine  Bekanntschaft  mit  ihren 
Prinzipien  und  der  Anwendung  derselben  auf  das  Lateinische  und 
Griechische  zu  erwerben  wünschten.  Hypothesen,  unsichere  An- 
sichten, unerledigte  Probleme  blieben  ausgeschlossen.  Alles  war 
so  elementar  und  so  einfach  wie  möglich  gehalten,  dabei  aber 
doch  Gelegenheit  gegeben,  das  eingebürgerte  Zeichensystem  und  die 
sprachwissensehafUiche  Terminologie  kennen  zu  lernen.  Man 
mufste  wünschen,  dafs  dieses  hervorragend  brauchbare  und  zweck- 
mäfsige  Buch  durch  eine  Obersetzung  leichter  zugänglich  gemacht 
wurde.  Diese  lohnende  Arbeit  nahm  Job.  Hertel  auf  sich.  Er 
that  aber  noch  ein  Mehr.  Giles  hatte  zur  Erklärung  der  griedii- 
schen   und   lateinischen  Formen    naturgemäfs  englische  Beispiele 
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herangezogen.  Hertel  ersetzte  sie  durch  passende  deutsche,  vom 
Gotischen  bis  herab  zum  Neuhochdeutschen.  Dazu  gab  er  noch 
weitere  Erklärungen,  z.  B.  durch  die  wichtigsten  deutschen  Laut- 
gesetze in  Fufsnoten,  und  Giles  selbst  fügte  noch  manche  Besse- 
rungen hinzu. 

Das  Buch  spricht  in  vier  Teilen  ober  die  Grundfragen  und 
Prinzipien  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft,  über  die 
Laute  und  ihre  Verbindungen,  das  Wort  und  seine  Verbindungen, 
woran  sich  eine  Syntax  in  knappem  Umrirs  reiht  Verständnis 
des  Altindischen,  phonetische  und  iautphysiologische  Kenntnisse 
werden  nicht  vorausgesetzt.  Verf.  erklärt  alles,  was  einem  an- 
gehenden Philologen  noch  unbekannt  sein  dürfte.  Er  beschränkt 
sich  auf  griechische  und  lateinische  Formen;  deutsche  Formen 
werden  zum  Vergleiche  öfters,  altindische  selten  herangezogen. 
Und,  was  ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  Verf. 
bleibt  nicht  wie  die  meisten  sogenannten  sprachwissenschaftlichea 
Grammatiken  vor  der  Syntax  stehen,  so  dafs  diese  gerade  da  auf- 
hören, wo  für  uns  das  Wichtigste  und  Interessanteste  beginnt, 
sondern  giebt  auf  S.  224 — 393  eine  bündige,  aber  alle  wesent- 
lichen Gebrauchstypen  enthaltende  Übersicht  über  die  Syntax  der 
Kasus,  der  Tempora,  Modi  und  der  Verbalnomina.  Und  getreu 
dem  Grundsatz  „Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen'* 
krönt  er  sein  Werk  durch  eine  nützliche  Zugabe  im  Anhang,  eine 
Übersicht  über  alle  griechischen  und  italischen  Dialekte  mit  kurzen, 
gut  gewählten,  zum  Teil  erklärten  und  übersetzten  Textproben. 
Dafs  endlich  die  Fülle  des  im  Buche  aufgespeicherten  Materials 
leicht  und  schnell  zugänglich  werde,  dafür  sorgt  ein  31  Seiten 
umfassender  griechischer,  lateinischer  und  deutscher  Worlindex. 
Man  kann  mit  Recht  sagen,  Verf.  hat  das  Bedürfnis  des  angehen- 
den Philologen  nicht  nur  klar  erkannt,  sondern  ihm  auch  auf 
die  einfachste  und  trefflichste  Weise  abgeholfen. 

Sehr  vorteilhaft,  aber  auch  unerlärslich  ist  die  Zuverlässig- 
keit der  ganzen  Darstellung.  Giles  selbst  weiüs,  dafs  nichts  in 
einem  elementaren  Werke  über  einen  verhältnismäEsig  neuen 
Gegenstand  mehr  zu  verwerfen  ist,  als  Hypothesen  oder  neue 
Dogmen  aufzustellen,  deren  Richtigkeit  oder  Fehlerhaftigkeit  za 
prüfen  dem  Lernenden  kein  Mittel  zu  Gebote  steht.  Wo  aber  wirklich 
noch  unerledigte  Fragen  schweben,  beschränkt  sich  die  Darstellung 
auf  Angabe  des  Wahrscheinlichsten,  und  Bedenken  werden  nicht 
verschwiegen.  S.  43  unterscheidet  Giles  die  logische,  die  formale 
Analogie  und  die  Kombination  der  beiden.  Damit  erkennt  er 
meine  eigene  vor  15  Jahren  in  den  Junggrammatischen  Streif- 
zügen zuerst  aufgestellte  Teilung  an;  nur  nennt  er  logische  Aus- 
gleichung, was  ich  reale  (Osthoff:  „stoffliche*')  Ausgleichung 
nannte.  Im  Grunde  aber  ist  es  dasselbe.  —  Dafs  trotz  der 
Kürze  der  Behandlung  doch  das  Wesentlichste  beigebracht  wird 
und  die  Gründlichkeit  nicht  leidet,  zeigt  uns  auch  S.  200 f.,    wo 
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wir  eine  voUstaDclige  Übersicht  über  die  Gründe  erhallen,  welche 
dafür  sprechen,  dafs  der  Nom.  plur.  neutr.  als  kollektive  Singular- 
form  zu  erklären  ist,  wie  dies  zuerst  Johannes  Schmidt  „Ober  die 
Pluralbildungen  der  Neutra"  glaublich  gemacht  hat.  Daher  das 
Prädikat  hier  im  Singularis.  Das  Umgekehrte,  das  sogenannte 
Schema  Pindaricum  (Verbum  im  Singular,  Subjekt  im  Plural)  ge- 
hört in  das  Gebiet  des  Versprechens  oder  Yerschreibens,  worüber 
Meringer  ein  ganzes  Buch  geschrieben  hat  —  Bedenken  könnte 
es  allerdings  erregen,  dafs  Giles  S.  205  gegen  Hübschmann,  Brug- 
mann  und  Delbrück  der  lokalistischen  Kasustheorie  huldigt,  indem  er 
mit  Whitney  Ton  ursprünglich  grammatischen  Kasus  nichts  wissen  will. 
Diese  lokalistische  Kasustheorie  suchte  noch  jüngst  der  verstorbene 
Grammatiker  Wilh.  Deecke  in  seiner  Lateinischen  Schulgrammatik 
zu  Ehren  zu  bringen.  Ich  kann  ihm  hierin  nicht  folgen,  vgl. 
übrigens  das  für  diesen  Punkt  noch  immer  zeitgemäfse  Buch  von 
Holzweilsig,  Wahrheit  und  frrtum  der  lokalistischen  Kasustheorie. 
Dagegen  freut  eh  mich,  dafs  Giles  gegen  Delbrücks  (Vergl.  Syntax) 
Auffassung  den  Genetiv  bei  Verben  nicht  für  ursprünglicher  hält 
als  den  Genetiv  beim  Nomen,  ein  Punkt,  über  den  ich  bereits 
in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  48  S.  316  gesprochen  habe.  —  S.  246 
bemerkt  Verf.  zu  der  Konstruktion  des  Plaut.  Amph.  293  nullus 
hoc  metuculosus  aeque  niemand  ist  so  furchtsam  als  er,  dafs 
diese  Konstruktion  von  aeque  mit  Ablativ  vielleicht  instrumental 
aufzufassen  sei.  Unmöglich,  es  ist  der  reine  Äblativus  comparationis. 
Hätte  Verf.  das  VII.  Kapitel  meiner  Junggrammatischen  Streifzüge 
„Kombinations-Ausgleichung  in  Vergleichungssätzen"  gelesen ,  wo 
die  komparative  Natur  dieses  Ablativs  gegen  Draeger  klar  erwiesen 
wird,  so  würde  er  von  seiner  Behauptung  abgesehen  haben.  Zu 
S.  259  den  formelhaften  Gebrauch  von  avvdg  betreffend  (z.  B. 
Aesch.  Prom.  221  xsv&gAciv  xaXvme^  %6v  Kqovov  avTot(fk 
(fVfkfAaxoKfi)  wird  auf  die  Erklärung  dieser  Funktion  bei  Monro, 
H.  G. '  S  144  Anmerkung  verwiesen.  Ich  habe  aber  bereits  1884, 
also  vor  Monro,  in  meiner  Vergl.  Syntax  der  indog.  Kompar. 
S.  48  eine  Erklärung  gegeben.  —  S.  264  oben  wird  über  den 
absoluten  Gebrauch  der  Kasus  im  Sanskrit,  Griech.,  Lat., 
Deutschen  gesprochen.  Hier  war  hinzuzufügen,  dafs  das  Nhd. 
sowohl  den  Genetiv  wie  den  Akkusativ  absolut  gebrauchen  kann. 
—  Hätte  Giles  zu  S.  380  Neue -Wageners  Formenlehre*  (Das 
Verbum.  Berlin  1894,  Calvary)  S.  134 ff.  gelesen,  so  würde  er, 
was  die  lateinischen  Passivformen  mit  fui  und  fueram  betrifft. 
Dicht  Draeger  citiert  haben,  der  aus  dem  Alllateinischen  nur  vier 
Beispiele,  alle  aus  Plautus,  anzuführen  weifs,  Giles  ahnt  indes, 
daÜB  die  Liste  unvollständig  ist.  Es  finden  sich  nämlich  nicht 
blolis  die  Deponentia  miratus,  oblitus,  opinatus  und  das  Passivum 
vectus  fui,  sondern  auch  iratus  fui,  gravatus  fuisti,  advorsatus  fui, 
mortuus  fuerim,  opertae  fuerint,  empti  fuerant  aufser  einer  andern 
Stelle   im  Corp.  Inscr.    In  allen  diesen  Gebrauchsweisen  ist  ein 
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BedeutuDgsunterscfaied  von  den  gewöhnlichen  Formen  durchaus 
fühlbar,  und  auch  Hadvig  Opusc.  acad.  il  218  giebt  zu,  dafs  die 
alten  und  besseren  Autoren  den  Unterschied  streng  beachtet 
haben,  während  Giles  geneigt  ist,  einen  Bedeutungsunterschied 
nirgends  zu  sehen.  Das  trifft  nur  auf  einzelne  weitere  Stellen 
bei  Plautus  zu,  vgl.  Drix  zu  Mil.  glor.  y.  102,  und  nur  auf 
einzelne  Verba  wie  oblitus  fui  an  vier  Stellen  des  Plautus,  opi- 
natus,  Conductus,  vectus  fui;  commentus,  miratus  fui;  expensus 
fnit,  surrepta  fueris,  natus  fuerit  und  natumfuerat;  oblitus,  mer- 
catus  fueram  bei  Plaut.,  profectus  fueras  und  niercatus  fuerat  bei 
Terenz.  Hier  hStte  Hertel  in  einer  Anmerkung  diese  jüngst  er- 
mittelten Thatsachen  nachtragen  sollen.  —  Bemerkenswert  ist  die 
ernstliche  Polemik  S.  377.  393  gegen  H.  Blases  Auffassung  des 
lateinischen  Plusquamperfekts. 

Weitere  Ausstellungen  wufste  ich  nicht  zu  machen.  Aber  aufser 
der  Korrektheit  des  Inhalts  verdient  die  Obersichtlichkeit  und  die 
gute  Ausstattung  des  Buches  ganz  besonderes  Lob.  So  erleichtern 
gute  und  ausführliche  Tabellen,  z.  B.  über  die  Konsonantenver- 
bindungen  im  Griechischen  und  Lateinischen,  die  Obersichtlich- 
keit. Kurz,  ein  gediegenes  Werk,  das  in  seiner  Art  einzig  da- 
steht Alle,  die  aus  ihm  lernen,  werden  Verf.  und  Obersetzer 
dankbar  sein. 

Colberg.  H.  Ziemer. 

Th.  Drück  uod  F.  GruDsky,  Griechische  Übnoc^sbucher  in  3  Teileo. 
Leipsig  1896,  Carl  Brian.  J.  Teil:  Grnosky,  Griechisches  Lese-  nnd 
ÜbuDgsbach  für  Klasse  V  (Uotertertia).  VI  u.  116  S.  8.  2  M. 
2.  Teil:  Grnosky,  Griechisches  Übungsbuch  für  Klasse  VI  (Obertertia). 
V  0.  110  S.  8.  2M.  3.  Teil:  Drück,  Griechisches  Üboogsbuch 
für  Klasse  VII  u.  VIII  (Sekunda).  VIII  o.  109  S.  8.  1,80  M.  Daza 
GruDsky,  Vokabularium  nebst  5  Tabelleb  zum  griechischen  Lese-  nod 
Übungsbuch  für  Klasse  V  (Untertertia).    40  S.    8.    0,80  M. 

Das  ganze  Werk  und  besonders  der  erste  Teil  läfst  in  den 
Verfassern  einsichtige,  aus  dem  umfangreichen  Stoff  das  Wesent- 
liche hervorhebende,  den  Lernstoff  im  ganzen  zweckmäfsig  ver- 
teilende Pädagogen  erkennen. 

Der  erste  Teil  behandelt  das  grammatische  Pensum  bis  zu 
den  Verba  liquida  einschliefslich  in  folgender  Anordnung:  die 
0-Deklination  und  zwar  in  je  einem  Abschnitt  Wörter  wie  loyocj 
d^fAog,  av&Q(07tog,  ä^Qog,  Neutra  und  Feminina  der  O-Deklination, 
die  A-Deklination  in  ähnlicher  Gruppierung;  die  3.  Deklination 
nach  den  Stämmen  geordnet.  Nebenher  geht  die  Einübung  des 
Präsens,  Imperfekts,  Futurs  und  Aorists  Act.  und  Med.  der  Verba 
pura  non  contracta,  muta  und  auf  ^«9.  Der  2.  Uauptabschfiitt 
holt  zunächst  Eigentümlichkeiten  in  den  beiden  ersten  Deklinationen 
nach,  schliefst  die  dritte  ab,  übt  die  Deklination  und  Steigening 
der  Adjekli?a,  die  Bildung  und  Steigerung  der  Adverbia,  die  Pro- 
nomina und  Zahlwörter  ein   und  lehrt  die  Bildung  des  Aor.  and 
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Fat  Pas8.,  des  Aor.  11  Act.  und  Med.  und  des  Act.  und  Pass.  der 
Verba  auf  o(o.  Den  Scblufs  bildet  die  Behandlung  und  Einübung 
der  Konjugation,  soweit  sie  in  das  grammatische  Pensum  der 
Klasse  gehört.  Am  Ende  eines  gröfseren  Abschnitts  stehen  griechi- 
sche und  deutsche  Lesestücke.  Bei  dem  grüfsten  Teil  der  Über- 
setznngsvorlagen  Ondet  sich  am  Schlufs  eine  Zusammenstellung 
syntaktischer  Regeln.  Die  Vokabeln  sind  von  demselben  Verfasser 
in  einem  besonderen  Hefte  zusammengestellt.  Bie  Erlernung  der 
nicht  alphabetisch,  sondern  nach  den  Lesestücken  geordneten 
1000  Wörter  soll  in  einem  Schuljahr  erfolgen;  in  den  ersten 
12  Wochen  sind  wöchentlich  40,  später  neben  der  Wiederholung 
der  gelernten  wöchentlich  30  einzuprägen. 

Der  zweite  Teil  enthält  auf  52  Seiten  Sätze  und  einige  Lese- 
stucke zur  Einübung  der  Verba  auf  fn  und  der  unregelmäfsigen 
Verben;  daneben  ist  die  Modussyntax  in  einer  Auswahl  zu  be- 
handeln, die  sich  „auf  das  am  häufigsten  Vorkommende*'  beschränkt. 
Die  Kasussyntax  und  der  Gebrauch  der  Präpositionen  wird  in 
deutschen  Einzelsätzen  und  zusammenhängenden  Lesestücken  an- 
schaulich gemacht.  Die  zusammenhängenden  Übersetzungsstücke 
zur  Einübung  der  Verba  sind  bis  auf  38,  1  sämtlich  deutsche. 
Ein  nach  den  Lesestücken  geordnetes,  nicht  alphabetisches  Voka- 
bularium und  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  schliefsen  das 
Buch  ab. 

Der  dritte  Teil  behandelt  auf  52  Seiten  in  einzelnen  Ab- 
schnitten die  Syntax  des  Verbs  und  zwar  zum  bei  weitem  gröfseren 
Teile  in  Einzelsätzen,  dann  folgen  58  deutsche  Stücke  zur  Wieder- 
holung des  gesamten  Übungsstoffs,  S.  90 — 107  sind  die  Haupt- 
regeln der  Tempus-  und  Moduslehre  zusammengestellt,  den  Schlufs 
bildet  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen. 

Nach  einer  Mitteilung  des  Verlegers  in  dem  zuletzt  von  allen 
erschienenen  zweiten  Teile  ist  die  Einführung  der  beiden  anderen 
Teile  und  des  Vokabulariums  durch  Erlasse  der  Kgl.  Württem- 
bergischen Kultministerialabteilung  vom  Jahre  1896  in  den 
württembergischen  Lehranstalten  genehmigt  worden.  So  scheint 
das  Buch  den  Lehrplänen  des  Landes,  an  dessen  Schulen  die 
Verfasser  wirken,  durchaus  zu  entsprechen.  Für  die  preufsischen 
ist  das  bei  dem  zweiten  Teile  wenigstens  nicht  der  Fall.  In  0.  HI 
soll  die  Lektüre  anfangs  nach  dem  Lesebuch  betrieben,  bald  aber 
zu  Xenophons  Anabasis  übergegangen  werden.  Diese  Bestimmung 
setzt  voraus,  dafs  das  Lesebuch  zusammenhängende  griechische 
Stöcke  enthält.  Eine  solche  Vorbereitung  auf  Xenophon  vermisse 
ich  bei  Grunsky  durchaus.  Ferner  ist  nach  unseren  Lehrplänen 
die  Syntax  des  Nomons  und  des  Verbs  den  Sekunden  zugewiesen, 
in  den  Vorklassen  sind  die  Hauptregeln  der  Syntax  im  Anscblufs 
an  das  Gelesene  induktiv  abzuleiten.  Infolgedessen  hat  das  (bei 
uns  eingeführte)  Übungsbuch  von  Kägi  eine  mafsvolle  Auswahl 
aas  der  Syntax  getroffen.     Grunsky  geht  aber  über  das  für  den 
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Anränger  erforderliche  Mafs  hinaus.  Wenn  man  auch  den  syn- 
taktischen Teil  des  Obungsbuches  unserer  Unter-Sekunda  zuweisen 
wollte,  so  ist  doch  der  dritte  Teil,  dessen  ÜbersetzungsstofT  von 
den  Ober-Sekundanern  bewältigt  werden  möfste,  für  diese  Klassen- 
Stufe  bei  der  einen  Grammatikstunde,  in  der  auch  die  schriftlichen 
Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  anzufertigen  sind,  viel  zu 
umfangreich,  und  die  auf  die  Durcharbeitung  zu  verwendende 
Mühe  steht  in  keinem  Zusammenhange  mit  den  Zielleistungen  bei 
der  Reifeprüfung. 

Im  ersten  Teile  wird  die  Formenlehre  recht  verständig  be- 
handelt, die  Schwierigkeiten  werden  allmählich  gesteigert;  aber  die 
Auswahl  der  syntaktischen  Regeln  halle  ich  nicht  für  zweckmäfsig. 
Dem  Anfänger  machen  die  Formen  so  viel  Schwierigkeiten,  dafs 
diese  nicht  noch  durch  feine  Unterschiede  in  der  Wahl  der  Modi 
zu  vermehren  sind,  z.  B.  Teil  I  S.  22  Optativ  des  Wunsches,  S.  94 
abhängige  Frage,  S.  96  Bedingungssätze.  Die  grammatischen  Be- 
zeichnungen (Teil  il  S.  44)  entsprechen  zum  Teil  nicht  denen  in 
der  lateinischen  Grammatik,  eine  Vorschrift,  deren  strengste  Be- 
achtung die  preufsischen  Lehrpläne  zur  Pflicht  machen. 

Im  einzelnen  ist  mir  Folgendes  aufgefallen.  Bei  den  Verba 
liquida  vermisse  ich  die  abgestufte  Begrenzung  des  Pensums;  in 
Nr.  76  des  ersten  Teiles  werden  Besonderheiten  in  der  Augmen- 
tation vorgeführt,  dieile^fiai  hätte  ich  aber  einer  späteren  Zeit 
vorbehalten. 

Die  Lieder  des  Tyrtäus  würde  ich  Untertertianern  nicht  zur 
Übersetzung  vorlegen. 

Trotz  der  1000  Vokabeln,  die  der  Anfanger  zu  lernen  hat, 
muts  der  Verfasser  für  die  Obersetzung  der  Sätze  doch  noch  unter 
dem  Texte  Hilfen  geben.  .  In  Stück  10  Satz  8,  der  aus  acht 
griechischen  Wörtern  aufser  xai  besteht,  findet  der  Schüler  am 
Rande  die  Bedeutung  von  vier  Wörtern  angegeben,  und  doch  hat 
er  schon  gegen  200  Vokabeln  gelernt.  Ein  Übelstand  ist  es  m.  EL, 
dafs  der  Verfasser  nicht  selten  zur  Bildung  von  Sätzen  Vokabeln 
verwendet,  die  der  Schüler  in  seinem  Vokabularium  erst  an  einer 
späteren  Stelle  findet.  In  Stück  7  ist  für  yvcifjui  die  Bedeutung 
Einsicht,  Meinung  angegeben;  einen  Grund  dafür,  warum  die  Be- 
deutung „Überlegung*'  fehlt,  kann  ich  nicht  einsehen,  da  das  Wort 
sowohl  im  griechischen  als  auch  im  deutschen  Abschnitte  des- 
selben Stückes  in  dieser  Bedeutung  gebraucht  wird.  Der  Verfasser 
verweist  vielmehr  bei  der  Obersetzung  des  deutschen  Satzes  auf 
yvcafiti  im  Vokabularium. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten.  Die  Bücher  werden  sich  ohne 
Zweifel  an  den  Anstalten  recht  brauchbar  erweisen,  wo  anscheinend 
eine  gröfsere  Gewandtheit  in  der  Übersetzung  deutscher  Vorlagen 
mit  Kücksicht  auf  die  Zielleistungen  bei  der  Reifeprüfung  erreicht 
werden  mufs. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 
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IVeofrieehische  Chrestomathie.  Aasgewählt  und  mit  eioem  Wörter- 
buch sowie  erkiäreodeo  Aomerkoof^en  versehen  von  A.  Seidel.  Wien, 
Pest,  Leipzig,  A.  Hartlebeos  Verlag^.  Ohne  Jahreszahl.  VIII  ood  183  S. 
8.     2M. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  an  prosaischen  Stucken: 
1.  Sprichwörter,  2.  vier  Märchen  im  Volksdialekt,  3.  ein  einaktiges 
Lustspiel,  47  (fvivj'og  rov  uiovXovddxtj,  aus  dem  Franzosischen, 
von  Vlachos,  4.  den  fünften  Akt  des  Dramas  FaXcksta  von 
Wasiliadis,  5.  zwei  Briefe  von  Korais,  6.  ein  Stuck  der  Selbst- 
biographie von  Korais ;  ferner  an  poetischen :  7.  fünf  Volkslieder, 
8.  Scenen  aus  der  Übersetzung  von  Nathan  dem  Weisen,  von 
Aphentulis,  9.  Gedichte  von  Valaoritis,  Zalakostas,  Tantalidis, 
Solomos,  Rhangabis,  Kokkinakis,  Xenos,  Drosinis.  Zu  all  diesen 
Stucken  sind  Anmerkungen  vorhanden,  zu  Nr.  3  erst  im  Nachtrage 
S.  182;  zu  Nr.  1.  5.  6  und  den  Gedichten  von  Drosinis  wird  die 
Obersetzung  beigefugt,  für  manche  andern  Stücke  werden  bereits 
erschienene  Übersetzungen  nachgewiesen.  Dazu  tritt  noch  ein 
Wörterbuch. 

In  Anlage  und  Umfang  hat  diese  Seideische  Chrestomathie 
viel  Ähnlichkeit  mit  der  von  Vlachos.  Voraus  hat  sie  vor  dieser 
die  Sprichwörter,  die  Volksmärchen,  die  scenischen  Abschnitte, 
das  Wörterbuch  und  die  Übersetzungen;  dagegen  ist  in  dem 
neueren  Buche  die  gebildete  Erzählung  und  Abhandlung  schwächer 
vertreten,  auch  verroifst  man  unter  den  Dichtern  namentlich 
Christopulos.  Kenntnis  des  Altgriechischen  wird  kaum  voraus- 
gesetzt; sonst  wären  Anmerkungen  entbehrlich  wie  diese,  dafs 
ix^^latovg  der  Superlativ  von  ix^Qog  sei  (S.  88),  dafs  <r(a&et<rav 
von  aei^fa  (S.  89)  und  nqoaaydyfi  von  nQoffdya  (S.  93)  herkom- 
me und  dafs  xara  mit  dem  Akkusativ  gemäfs  bedeute  (S.  92). 

Nun  einige  einzelne  Bemerkungen.  Beim  Durchblättern  des 
Wörterverzeichnisses  machte  den  Referenten  folgende  Vokabel 
einen  Augenblick  stutzig:  xotaitpi  =^  xotavtfi^  ro,  Meile.  Nicht 
ohne  ein  Lächeln  fand  ich  die  Lösung:  das  Richtige  ist  Merle, 
ein  Wort,  das  freilich  in  einem  Lexikon  als  einzige  Übersetzung 
nicht  wohl  angebracht  ist,  da  es  in  vielen  Gegenden  Deutschlands 
Dicht  bekannt  ist  als  Synonymon  für  Amsel.  —  Das  auf  S.  13 
begegnende  Wort  xatfa/j^nä  ist  in  das  Wörterverzeichnis  nicht 
aufgenommen ,  sondern  auf  S.  14  in  den  Anmerkungen  als  un- 
verständlich mit  einem  Fragezeichen  versehen.  Das  Wort  sieht 
türkisch  aus;  sollte  sich  da  die  Bedeutung  nicht  haben  feststellen 
lassen?  —  So  hat  auch  tqaßfiiaa^  (S.  16)  in  den  Anmerkungen 
(S.  182)  ein  Fragezeichen  erhalten;  es  heifst  doch  wohl  du  ziehst 
dich  zurück.  —  XtXiaöovXa  ist  nicht,  wie  im  Wörterverzeichnis 
steht,  ein  Zehntausendchen,  sondern  ein  Tausend;  des- 
gleichen bedeutet  ykvTwvo)  nicht  retten,  sondern  sich  retten. 
—  In  der  Biographie  von  Korais  heifst  ^Adaikdvnov  %6v  ^Pv(noy 
(S.  59)  nicht  den  Adamaniios,  den  Rhisier  (S.  176),  sondern 
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den  Adamantios  Rhysios;  entsprechend  ist  bald  darauf 
ITayrokiovra  tov  2fßa(n6no)lop  mifsverstanden.  —  Ooßovfievo; 
T^v  anozvxiav  vov  nod-ovfiivov  (S.  61)  wird  übersetzt:  da  er 
das  Unglück  des  Ersehnten  fürchtete  (S.  178),  statt:  da 
er  fürchtete,  das  ersehnte  Ziel  nicht  zu  erreichen.  — 
Dafs  in  dem  Sprichworte  äXXovg  ^  yXöiaaa  xfi-akXovq  rä  dovtia 
dovXivovv  (S.  1)  dies  Verbum  mit  dovXoto  gleichbedeutend  sein 
und  unterjochen  bedeuten  soll  (S.  2),  ist  schwer  zu  glauben; 
ergiebt  doch  die  gewöhnliche  Bedeutung  dienen  einen  befriedigendeo 
Sinn.  —  (Beiläufig:  für  den  Schlufs  des  Sprichwortes  ^  xalij 
^l^iQ*  an^  TÖ  n^ixii  (faiverat  S.  1,  giebt  es  eine  volkstumlichere 
Fassung:  ano  t^p  avy^v  deixp^^»)  —  Das  Sprichwort  äno  fnxQO 
xfi^äno  ZovyXo  ikad^alvs^g  t^v  äXij&€$a  (S.  1)  findet  S.  172 
keine  Übersetzung,  was  um  so  bedauerlicher  ist,  als  das  Wort 
^ovyXog  (mundartliche  Verunstaltung  oder  Druckfehler  für  ^ovq16(;) 
auch  im  Wörterverzeichnis  fehlt. 

Mit  der  letzten  Bemerkung  sind  wir  schon  übergegangen  zu 
der  Kategorie  kleiner,  mehr  äufserlicher  Flüchtigkeiten.  S.  80 
wird  eine  Zeile  fehlen :  Xaqäg  mal  evd-vgAiag  nXiJQ^g  nQO(Sxal£t  \ 
löha^TiQvag  diS^  elg  Iva  %xa(S%ov  \  t^v  evXoyiav^  froh  und 
freudig  ruft  |  er  seine  Söhne,  jeden  insbesondre;  |  giebt 
jedem  insbesondre  seinen  Segen.  —  S.  85  oben  wird  so 
interpungiert:  ovT<a  Xo^ndy  \  6  dixaaziiq  nqoad-ersk;  äv  dev 
xtX.  und  also,  fuhr  der  Richter  fort,  wenn  ihr  u.  s.  w. — 
Einzelne  Vokabeln  der  Texte  werden,  wie  Stichproben  ergaben, 
im  Wörterverzeichnis  vermifst:  so  YQoaia  (es  begegnet  S.  10), 
Xovxovf4t  (S.  16),  ^sfidvog  (S.  17),  xafjtovT^ixdxt  (S.  24),  xqs- 
fjuxyjaXag  (S.  38).  —  Die  alphabetische  Folge  ist  im  Wörter- 
verzeichnis oft  nicht  beobachtet;  so  z.  B.  stehen  an  falschem  Orte 
dqifSxoikttk  hinter  &qiox(ay  clQijvonotoi  hinter  ifAna&ijg^  oSot- 
noQog  hinter  o&ev,  otstfqaivoykak  hinter  ÖQ^ayog,  Trav^yvdig 
hinter  napTOTSy  <ricrCft>  hinter  (ftyijy  (pavxafSionXrßia  hinter 
(fdvtaciiccy  (pmxeivog  und  (fatid  hinter  (fWTi^fo;  ganz  wirr  ist 
die  Partie  von  x^Q^^^  ^^^  X'^VQ^*  —  Schreibungen  wie  vd^To^i 
S.  108  für  vd  ^%avB  sind  unerwünscht.  Hehr  dergleichen  hier 
zusammenzutragen  ist  zwecklos,  da  Inkorrektheiten  und  nun  gar 
Druckfehler,  wie  es  scheint,  ein  notwendiges  Übel  neugriechischer 
Texte  bilden.  —  Die  unter  oder  hinter  den  Texten  stehenden 
Anmerkungen,  durch  welche  einzelne  Textworte  erklärt  werden, 
sind  sämtlich  numeriert;  aber  wunderlicherweise  fehlen  in  vielen 
Abteilungen  des  Buches  (nämlich  in  2,  3,  4,  5,  7  und  zum  Teil 
in  9)  die  entsprechenden  Zifiern  bei  den  zu  erklärenden  Text- 
worten, so  dafs  bei  vielen  Anmerkungen  völlig  unklar  bleibt,  wo- 
zu sie  gehören.  So  sind  den  30  Druckseiten  des  Lustspiels  am 
Ende  (S.  182)  82  Anmerkungen  beigegeben,  zum  Teil  von  dieser 
knappen  Form:  *)  zu  oder  ")  etwas;  aber  auf  welche  Text- 
worte beziehen  sie  sich? 
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lodes  diese  Anstöfse  sind  —  etwa  ?on  dem  letzten  abge- 
sehen —  nicht  gerade  erheblich  und  thun  dem  Werte  und  der 
Brauchbarkeit  des  Buchleins  keinen  besonderen  Eintrag,  wiewohl 
sie  allerdings  besser  vermieden  wären  und  bei  einer  neuen  Auf- 
lage vermieden  werden  mögen.  Und  so  sei  denn  zum  Schlüsse 
gern  bezeugt,  dafs  das  Buch  im  wesentlichen  seinen  Zweck  er- 
füllt, einen  zur  Erleraung  der  Sprache  geeigneten  Lesestoff  dar- 
zubieten. Da  zudem  die  betreffenden  Originalpublikationen  gröfsten- 
teils  in  Deutschland  wenig  verbreitet  sind,  so  wird  wohl  jeder, 
der  sich  für  das  Neugriechische  interessiert,  in  dieser  Chresto- 
mathie ein  oder  das  andre  ihm  noch  unbekannte  Schriftwerk 
finden. 

Nachtrag.  Meine  Erwartung,  dafs  xaaafind  sich  aus  dem 
Türkischen  werde  verstehen  lassen,  bestätigt  sich;  von  kundiger 
Seile  werde  ich  belehrt,  dafs  das  türkische  Wort  kauabah,  lautlich 
demobigengriechischenentsprechend,Distriktshaup  tortbedeutet. 

Halbersladt.  H.  Röhl. 

1)  W.Fleischhtner,  Praktische  französische  Grammatik.  Leipzig 
1895,  Reogersche  BuchhandlaDg  (Gebhardt  &  Wiliscb).  XI  o.  95  S.  8. 
geb.  1,40  M. 

So  gefahrlich  es  auch  scheinen  mag,  mit  einer  neuen  französi- 
schen Grammatik  aufzuwarten,  so  hat  dennoch  Fleischhauer  das 
Wagnis  unternommen,  und  wahrscheinlich  hat  er  daran  recht 
gethan.  Beherzigenswerte  Ratschläge  sind  erteilt,  unumstöfsliche 
Leitsätze  formuliert  worden,  um  eine  französische  Grammatik 
lebensfähig,  d.  h.  zu  Neueinfuhrungen  geeignet  und  berechtigt  zu 
machen;  aber  mit  dem  Übersetzen  in  die  Praxis  hat  es  bei  allen, 
s^st  bei  den  besten,  irgendwo  gehapert.  Ist  der  Coup  unserm 
Verf.  gelungen?  Nun,  wir  wollen  die  Sache  sine  ira  et  studio 
prüfen. 

Entsprechend  den  verschiedenen  Lehrzielen  des  Unterrichts 
in  den  alten  Sprachen  einerseits  und  in  den  neuern  anderseits 
luuls  auch  die  Behandlung  der  Grammatik  eine  verschiedene  sein. 
Während  insbesondere  die  lateinische  Grammatik  nebst  den  zu 
ihr  gehörigen  Übungen  aufser  der  Vorbereitung  auf  ein  gründ- 
liches Verständnis  der  Schriftsteller  die  sprachlich-logische 
Schulung  fest  im  Auge  behalten  soll,  hat  sich  die  grammatische 
Unterweisung  im  Französischen,  ähnlich  wie  im  Deutschen,  nur 
auf  das  praktische  Ziel,  auf  die  Beherrschung  der  Sprache 
zu  richten.  Freilich  gilt  dies  nur  für  lateinlehrende  Anstalten; 
doch  für  lateinlose  Schulen  hat  der  Verf.  seine  Grammatik  nicht 
geschrieben.  Sein  Buch  will  einfach  die  grammatischen  Gesetze, 
die  entweder  vorher  induktiv  aus  der  Lektüre  gewonnen  sind, 
oder  deren  Verständnis  bereits  vorbereitet  ist,  zusammenstellen, 
„um  den  Schüler  in  den  Fällen  des  Zweifels,  bei  vorkommenden 
Schwierigkeiten  und  Unsicherheiten  zu  leiten*'. 
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In  der  That  praktisch  ist  die  Grammatik.  Zunächst  in 
der  Anordnung.  Wie  die  Formenlehre,  so  fangt  auch  die 
Syntax  mit  dem  Verbum  an,  das  schwierige  Kapitel  vom  Pronomen 
macht  hier  wie  dort  den  eigentlichen  Beschlufs;  ein  ausführliches 
Register  erleichtert  aufserordentlich  die  Benutzung.  Den  Regeln 
selbst  geht  immer  das  Beispiel  voraus,  und  sogar  in  der  Formen- 
lehre ist  dies  induktive  Verfahren  streng  befolgt.  Leider  scheint 
es,  als  ob  die  Beispiele  zuweilen  recht  nichtssagend  wären.  Dals 
sie  inhaltsvolle  Gedanken  oder  bemerkenswerte  Thalsachen  aus- 
drücken sollen,  ist  doch  eine  alte  und  vollberechtigte  Forderung. 
Freilich  hätte  Ref.  nichts  dagegen,  wenn  für  das  Französische  auch 
phraseologische  Wendungen  aus  der  Umgangssprache  verwendet 
würden.  —  Etwas  zuviel  wird  (in  §  27)  von:  le  ebene:  die 
Eiche  verlangt.  Von  diesem  einzigen  Worte  nämlich  soll  der 
Schüler  die  Regel  herleiten,  dafs  die  Metalle,  Bäume,  Jahres- 
Zeiten,  Monate  und  Wochentage  im  Französischen  männlich 
sind.  Doch  ist  dem  Ref.  eine  ähnliche  Inkongruenz  zwischen 
Regel  und  Beispiel  nicht  wieder  begegnet. 

Den  dringenden  Rufen  nach  Kürze  hat  der  Verf.  vollauf 
entsprochen.  Nicht  nur  die  Fassung  der  einzelnen  Regeln,  sondern 
auch  der  Gesamtumfang  des  Buches  (Formenlehre  36,  Syntax 
47  Seiten!)  beweisen  es.  Er  hat  sich  wohl  gehütet,  „mit  der 
Lautphysiologie  und  einer  zu  tief  greifenden  Erklärung  sprach- 
licher Erscheinungen  neue  Unterrichtsgegenslände  in  die  Schule 
einzuführen  und  durch  sogenannte  Wissenschaftlichkeit  das  viele 
tote  Wissen  noch  zu  vermehren''.  Deshalb  hat  er  nach  den 
Forderungen  der  Lehrpläne  alle  Lautgesetze  wie  auch  das  Heran- 
ziehen der  wissenschaftlichen  Sprachforschung  vermieden,  es  viel- 
mehr dem  Lehrer  überlassen,  bei  günstiger  „Gelegenheit  auf  die 
etymologische  und  historische  Entwicklung  der  Sprache  etwas  ein- 
zugehen, falls  dadurch  wirklich  das  Verständnis  erleichtert  und  die 
wirkliche  Kenntnis  und  Beherrschung  der  Sprache  gefördert  wird**. 

Ref.  gesteht,  dafs  er  mit  dem  grundsätzlichen  Fernhalten 
des  Lateins  aus  einer  französischen  Grammatik,  die  für  latein- 
lehrende Anstalten  bestimmt  ist,  nicht  sympathisiert.  Er  ist  weit 
davon  entfernt,  im  stolzen  Bewufstsein  der  Bildungskraft  und  des 
Wertes  der  klassischen  Sprachen  etwa  unser  Nibelungenlied  als 
„fossiles  Epos**  zu  traktieren  oder  sämtliche  Werke  jenes  „briti- 
schen Williams*'  gerne  für  ein  einziges  Sophokleisches  Stück  hin- 
geben zu  wollen;  aber  dafs  die  vornehme  gallische  Weltdame  ihre 
ehrwürdige  Mutter  aus  Latium,  besonders  an  Gymnasien,  wo  sie 
sich  fortwährend  begegnen,  so  ganz  und  gar  ignorieren  soll,  als 
ob  diese  schon  stumpfsinnig  geworden  wäre,  das  will  dem  Ref. 
wenig  gefallen.  Schon  aus  praktischen  Gründen  nicht.  Der  Verf. 
selber  führt  mehrere  Fälle  an,  wo  sich  das  Zurückgehen  auf  das 
Latein  empfiehlt.  Aber  auch  anderswo,  z.  B.  bei  der  Behandlung 
der  Genusregeln,  dürfte  dies  von  entschiedenem  Vorteil  sein. 
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Im  übrigen  verdient  des  Verf.s  Bestreben,  den  Lehrstoff 
möglichst  zu  verringern,  uneingeschränktes  Lob.  Es  .ist  kaum 
glaublich  und  doch  wahr,  dafs  in  der  vorliegenden  Grammatik 
nicht  nur,  wie  bereits  oben  erwähnt,  von  Lautphysiologie  keine 
Rede  ist,  sondern  dafs  auch  alle  Ausspracheregeln  oder  parentheti- 
sche Bezeichnungen  der  Aussprache  in  irgendwelcher  Lautschrift 
durchaus  fehlen.  Was  ist  ferner  nicht  alles  in  der  Formenlehre 
gestrichen!  Ja,  aus  den  Regeln  über  die  Pluralbildung  der  Suh- 
slanliva  sind  sogar  die  Läuse  verschwunden!  Vielleicht  wird 
mancher  finden,  dafs  der  Verf.  vereinzelt  zu  radikal  verfahren  ist. 
$  28  lautet : 

a)  La  Marne:  die  Harne; 

b)  le  Danube:  die  Donau. 

Die  Flüsse  sind, 

a)  wenn  sie  auf  e  endigen  und  in  Frankreich  fliefsen, 
weiblich;  (Ausnahme:  die  Rhone  le  Rhone); 

b)  sonst  männlich. 

Wo  bleibt  da  z.  B.  la  Tamise,  la  Vistule?  Und  wäre  es 
inkonsequent,  wenn  in  dem  Kapitel  über  das  Zahlwort  auch 
billion,  milliard  einen  Unterschlupf  gefunden  hätten,  oder  bei 
den  Städtenamen  le  Ha  vre  vorkäme? 

Verständigerweise  hat  der  Verf.  das  Verhum  recht  ausfuhrlich 
behandelt.  Die  Konjugationsparadigmen  sind  so  vollständig,  dafs 
sie  den  Schuler  nirgends  seiner  meist  unglücklichen  Kombinations- 
gabe preisgeben,  und  ebensowenig  dürfte  ihn  die  tabellarische  An- 
weisung, wie  die  einfachen  Formen  des  Aktivs  mit  Hilfe  der  sechs 
Stammformen  zu  bilden  sind,  im  Stich  lassen.  Auch  bei  der 
Liste  der  unregelmäfsigen  Verba  ist  nicht  gegeizt.  (Warum 
eigentlich  die  Gänsefüfschen  bei  „unregelmäfsige  Verba''?  Sind 
diese  es  etwa  für  den  Schüler  nicht?)  Daf^  sie  in  alphabeti- 
scher Reihenfolge  innerhalb  der  vier  Gruppen  auf  er,  ir,  re  und 
oir  stehen,  dafs  die  gebräuchlichsten  Komposita  sämtlich  mit  auf- 
geführt sind,  wird  ihre  praktische  Verwendbarkeit  nur  erhöhen. 
Nicht  minder  ausführlich,  trotz  aller  scheinbaren  Knappheit,  ist 
die  Syntax  des  Verbums  behandelt 

Das  erfolgreiche  Ringen  nach  Klarheit  und  Übersicht- 
lichkeit macht  sich  überall  bemerkbar.  In  peinlicher  Beachtung 
von  Burckhardts  eindringlicher  Mahnung,  „dafs  eine  Vorstellungs- 
reibe desto  sicherer  und  geläufiger  reproduziert  wird,  je  klarer 
ihre  einzelnen  Glieder  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  im  Bewufst- 
sein  sind**,  hat  der  Verf.  „bei  dem  Stil  der  Regeln  vor  allem  auf 
das  Fassungsvermögen  der  Schüler  Rücksicht  genommen*^  Nur 
ausnahmsweise  finden  sich  Ungenauigkeiten  wie  (in  i  31):  Weib- 
lich sind 

Die  Abs tr acta  auf  U  und  Ü6.  (Von  diesen  sind  jedoch 
männlich:  le  cöt^  die  Seite  und  le  traiti  der  Vertrag). 
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Oder  (in  §  105): 

a)  Celui  que  vous  avez  si  galamment  accueilli. 

Derjenige,  welchen  Sie  so  artig  aufgenommen  haben.  — 
11  est  entre  precitamment. 
Er  ist  schleunigst  hereingekommen.  —  ... 
Von  den  Adverbien  der  Art  und  Weise  stehen 
a)  die  auf  ment  an  beliebiger  Stelle  .  .  . 
Sonderbar  sticht  aber  §  33  ab: 

7.   Das  Geschlecht  der  übrigen  Substantiva  ist 

durch  den  Gebrauch  zu  lernen. 

Ist  das  wirklich  eine  Regel,  nach  welcher  sich  der  Schüler  richten 

kann?   Warum  heifst  es  nicht  etwa  alle  Substantiva,  oder  gar: 

§  11.     Die   ganze   französische   Grammatik    ist 

durch  den  Gebrauch  zu  lernen? 

Doch   solche  Kleinigkeiten  werden   wohl  niemand  gegen  die 

Vorzüge  des  Buches   blind  machen.     Zu  diesen  gehört  noch  die 

zweckmäfsige  Gruppierung   in   der   Zusammenstellung   vom 

Verwandten,    wie    auch    die    häufige    Vergleich ung    mit    dem 

Deutschen.    Der  letzte  Umstand  ist  auch  insofern  von  Bedeutung, 

als  „eine  ganze  Reihe  von  Punkten  von  vornherein  ausgeschieden 

wurde,    deren  Behandlung    in  der  deutschen    und    französischen 

Sprache  übereinstimmt,  die  also  recht  überflüssigerweise  mit  dem 

unheimlichen  Nimbus  des  Grammatischen  umgeben  werden'^ 

Zum  Schlufs  macht  der  Verf.  auf  einen  Funkt  besonders 
aufmerksam.  Ein  Erfahrungssatz  aus  der  Psychologie  weist  nach, 
dats  die  für  den  eigenen  Gebrauch  notwendige  Reproduktion  eiuer 
Vorstellungsreihe  dadurch  erleichtert  wird,  „dafs  die  einzelnen 
Glieder  in  derselben  Reihenfolge  reproduziert  werden, 
in  welcher  sie  von  der  Seele  ursprünglich  aufgenommen  wurden. 
Wenn  z.  B.  in  der  Seele  eines  Schülers  die  Vorstellung  eines 
Substantivs  auf  al  die  zweite  Vorstellung  des  Plurals  auf  aux 
reproduzieren  soll,  so  müssen  diese  beiden  Vorstellungen  eben  iu 
dieser,  nicht  aber  in  umgekehrter  Reihenfolge  von  vornherein 
mit  einander  verbunden  werden''.  Demnach  ist  die  übliche  Fassung 
der  Regel: 

„Statt  8  tritt  als  Pluralzeichen  x  ein 

1)  bei  den  Wörtern  auf  an  und  en, 

2)  bei  den  meisten  Wörtern  auf  ar' 
unpraktisch,    und    der  Verf.   dürfte  im  Recht  sein,  wenn  er  die 
Regeln  auf  folgende  Weise  abfafst: 

§23.     Le  chäteau  (das  Schlofs):  les  chäteaux; 
le  cheveu  (das  Haar):  les  cheveux. 
Die   Substantiva    auf   an    und    ea    haben  im    Plural  aox 
und  eax. 

§24.     Le  cheval  (das  Pferd):  les  chavaux. 
Die  Substantiva  auf  al  haben  im  Plural  aax;    (aufser  le  bal 
der  Ball:  les  bals). 
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Ein   äbDliches  Verfahren  ist  auch  bei  vielen  andern  Abschnitten 
uDsrer  Grammatik  eingeschlagen. 

Zieht  man  aus  dem  Gesagten  jetzt  das  Facit,  so  kann  das 
Endurteil  nur  ein  günstiges  sein.  Ref.  ist  überzeugt,  dafs  das 
Buch  sich  bald  viele  Freunde  erwerben  wird,  und  der  Verf.  darf 
mit  Recht  hoffen,  „dem  Ziele  möglichst  nahe  gekommen  zu  sein, 
welches  ihm  bei  der  Abfassung  der  vorliegenden  Grammatik  vor- 
geschwebt hat,  nämlich  ein  sich  an  die  Bestimmungen  der  neuen 
Lebrpläne  eng  anschliefsendes  Buch  zu  liefern,  welches  den 
Schuler  durch  alle  Klassen  begleitet  und  ihm  ...  die  Erreichung 
des  eingangs  gezeigten  Lehrzieies  des  Französischen  auf  thunlichst 
praktische  Weise  ermöglicht*'. 

2)B6ddeker,  Die  wichtigsten  Erscheionogen  der  französischen 
Grammatik.  Leipzig  1896,  Rengersche  Buchbandiong  (Gebhardt  & 
Wiiisch).    VI  u.  132  S.    8.     2  M. 

Der  Verf.,    der  seit  Jahren  den  französischen  Unterricht  in 
den  oberen  Klassen  eines  Realgymnasiums  erteilt,  auch  in  einer 
Mädchenschule  sowie  bei  der  Unterweisung  von  Lehrern  in  Lehrer- 
Fortbildungs-Kursen  dasselbe  Fach  vertritt,  hat,  wie  so  viele  mit 
ihm,    das    Bedürfnis    nach   einem    Buche    empfunden,    das    dem 
Lehrer   die  Erledigung   der  grammatischen  Lehraufgabe  in  dieser 
Stufe  erleichterte  und  somit  zu  wesentlicher  Zeitersparnis  Gelegen- 
heit böte.   Für  das  Realgymnasium  nämlich  —  wie  auch  für  die 
Oberrealschule  —  fordern    die   Lehrpläne  ausdrucklich,    dafs  (in 
ÜA— lA)  die  wichtigeren  Abschnitte  der  französischen  Grammatik 
teils    planmäfsig,   teils  nach  Bedürfnis  ergänzt  und  wiederholt 
werden    sollen.     Dabei    sollen   die  grammatischen  Erscheinungen 
eine  neue  Gruppierung  und  tiefere  Begründung  erfahren, 
das  mehr   Phraseologische  liinzugenomnien  werden.     Es  ist  dies 
keine  leichte  Aufgabe.    Da  die  Repetitionen  doch  lange  nicht  die 
Hauptsache  sind,  so  mag  sich  mancher  Lehrer  auch  mit  gelegent- 
lichen   Bemerkungen    und  äufserlichen  Zusammenstellungen, 
wie   sie    eben    die    eingeführte  Schulgrammatik  ermöglichte,    be- 
helfen    haben.     Anders   der  Verf.     Freilich  verwahrt  er  sich  aufs 
entschiedenste  dagegen,  ein  Anhänger  der  alten  grammatisierenden 
Methode  zu  sein,  er  will  von  jeher  ein  Verfechter  der  induktiven 
Lehrweise  gewesen  sein.   Aber  im  erfreulichen  Gegensatz  zu  den 
Heformern    extremer  Richtung,    welche   nur  die  Imitation  in  der 
Spracbenerlernung  gelten  lassen,  welche  „in  einer  blofsen  prakti- 
schen Fertigkeit  ihr  höchstes  Ziel  sehen'',   scheint  er  überzeugt, 
da(s  ein  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen,  ohne  dafs  sichere 
grammatische  Kenntnisse  gewonnen  werden,  ein  Unding  ist.   Schon 
in  den  „Phonetischen  Studien^'  1892   versichert  er  im  fast  be- 
geisterten Schwünge:  „Dem  Schüler,  der  auf  dem  Wege  der  In- 
duktion an  der  Hand  eines  tüchtigen  Fuhrers  weiter  schreitet,  ist 
die  Grammatik    nicht    mehr    eine  Sammlung    von    wunderlichen 
Formen  und  seltsamen  Regeln,    die  im  rechten  AugenbUcke  an* 
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zuwenden,  eine  wahre  Seelenpein  ist  (?).  Jetzt  hat  sich  ihm  das 
rechte  Verständnis  für  die  wunderbare  Gesetzmäfsigkeit  in  dem 
Bau  der  Sprache  eröffnet,  vermöge  deren  der  Franzose  seinen 
Gedanken  einen  so  klaren,  so  fafslichen,  so  treffenden  Ausdruck 
gt^ben  kann.  Diese  Gesetzmäfsigkeit  wird  für  den  Schuler  um  so 
fesselnder,  je  tiefer  er  in  dieselbe  durch  eigene  Beobachtung  hin- 
eindringt,  je  mehr  er  von  dem  lebendigen  Geiste  verspürt,  der 
darin  herrscht*'.  Dieser  Überzeugung  ist  der  Verf.  treu  geblieben. 
Er  setzt  der  Schule  ein  höheres  Ziel,  als  den  Schüler  dazu  zu 
bringen,  dafs  er  „innerhalb  gewisser  Gedankenkreise  seine  Vor* 
Stellungen,  ohne  Reflexion  über  die  zu  wählende  Form,  auszu* 
drücken*^  imstande  ist:  er  verlangt  von  ihr,  sie  soll  das  Syste- 
matische in  den  Sprachformen,  das  Logische  in  den  syntaktischen 
Erscheinungen  zum  Verständnis  bringen,  so  bilde  sich  ein  ge- 
klärtes Sprachgefühl,  und  es  sei  die  Aufgabe  des  Lehrers,  als 
Erziehers  und  geistigen  Förderers  der  Jugend  den  Schüler  zu  be- 
fähigen, dafs  er  über  die  Richtigkeit  des  als  zutreffend  Em- 
pfundenen auch  jederzeit  Rechenschaft  ablegen  kann.  Um  diesem 
Ideal  möglichst  nahe  zu  kommen,  hat  sich  der  Verf.  bemüht,  „in 
allem  Gesetzmäfsigen  in  der  Sprache  das  Wirken  des  schaffenden 
Sprachgeistes  zu  zeigen,  der,  wenn  auch  zuweilen  ein  launischer 
Kobold,  sich  doch  im  ganzen  von  klaren,  wohl  gegliederten,  weit 
umfassenden  Gedanken  konsequent  bestimmen  läfst.  Das  natürlich 
Zusammengehörende  wurde  verbunden,  Verwandtes  logisch  gruppiert 
und  jede  Erscheinungsgruppe  unter  die  —  historisch  nachge- 
wiesenen —  Leitmotive  gebracht".  Das  ist  die  Genesis  des  vor- 
liegenden Buches. 

Ref.  bekennt,  dafs  er,  trotz  einer  gewissen  Skepsis,  doch, 
nachdem  er  das  Vorwort  gelesen,  mit  erwartungsvoller  Spannung 
das  Buch  selbst  zu  durchblättern  und  zu  studieren  begann.  Nun 
gesteht  er,  dafs  er  wirklich  sich  nicht  zuviel  von  ihm  versprochen 
hat,  und  er  glaubt  mit  dem  Verf.,  dafs  es  vielen  Berufsgenossen 
eine  willkommene  Gabe  sein  wird. 

Wie  schon  der  Titel  besagt,  beabsichtigen  die  „Wichtigsten 
Erscheinungen"  keineswegs  eine  vollständige  Grammatik  zu  er- 
setzen oder  etwa  ein  Repertorium  abzugeben,  das  über  alle  mög- 
lichen Einzelheiten  zur  Auskunft  verpflichtet  ist;  vielmehr  setzen 
sie  die  Kenntnis  der  Formenlehre  und  der  elementarsten  Gesetze 
der  Syntax  voraus.  Dagegen  behandeln  sie  die  einzelnen  Kapitel 
in  der  Gestaltung,  wie  sie  sich  im  lebendigen  Verkehr  mit  den 
Lernenden  wie  von  selbst  eingestellt  hat.  Und  diese  Gestaltung 
wird  wohl  allgemeine  Anerkennung  finden.  Gleich  weit  von  der 
wortkargen  Knappheit  mancher  Lernbücher  und  der  oft  ver- 
schwommenen Breite  anderer  Lehrbücher  entfernt,  redet  sie  wie 
für  den  reifen  Schüler,  so  auch  für  den  Autodidakten,  selbst  wenn 
er  sich  einer  geringeren  formalen  Vorbildung  ernreuen  sollte,  eine 
verständliche  Sprache.  Ref.  pflegt,  um  eine  französische  Grammatik 
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auf  ihre  Brauchbarkeit  hin  zu  prüfen,  vor  allem  zwei  Kapitel  sich 
genauer  anzusehen:  die  Tempus-  und  Moduslehre  und  dann  die 
unbestimmten  Fürwörter.  Hier  sind  diese  Abschnitte  mit  solcher 
durchsichtigen  Klarheit  geschrieben,  wie  vielleicht  in  keinem  der- 
artigen Buche.  Geradezu  musterhaft  ist  z.  B.  in  den  §§  55 — 59 
die  Lehre  vom  Participium,  Verbalobjekt  und  Gerundium  behandelt, 
und  auch  sonst  ist  die  Fassung  eine  recht  glückliche.  Aufgefallen 
ist  dem  Ref.  nur  §  106:  ,,Substantiva,  welche  im  Französischen 
und  Deutschen  gemeinschaftlich  vorkommen,  haben  in 
beiden  Sprachen  entsprechendes  Geschlecht.  Das  französi- 
sche Maskulinum  entspricht  dem  Maskulinum  und  Neutrum  im 
Deutschen".  In  dieser  Form  scheint  die  Angabe  wenig  klärend:  da 
hätte  doch  die  Abstammung  betont  werden  sollen!  (le  carosse 
die  Karosse  könnte  unter  den  Ausnahmen  auch  erwähnt  werden). 

Nur  wer  das  Wesen  der  Induktion  ganz  mechanisch  auffafst, 
roufs  die  Forderung  aufstellen,  dafs  im  Druck  das  Beispiel  der 
Erläuterung  bezugl.  Regel  vorausgeht.  Der  Verf.  macht  es  nämlich 
umgekehrt.  Übrigens  sind  die  Beispiele  recht  zahlreich,  auch 
scheinen  sie  grofsenteils  selbständig  gesammelt  zu  sein.  Dafs  sie 
passend  und  richtig  sind,  dafür  glaubt  Ref.  nach  genauer  Durch- 
sicht bürgen  zu  können.  Meist  sind  sie  dem  Wörterbuche  der 
Akademie  und  Crousle^s  Grammaire  de  la  Langue  Fran^aise  ent- 
nommen; doch  stammen  viele  auch  aus  R^gnier's  klassischer 
Obersetzung  von  Schillers  Geschichte  des  dreifsigjährigen  Krieges 
und  neueren  Historikern  her.  Wenn  nur  die  modernen  Romanciers 
mehr  ausgebeutet  wären! 

In  der  Anordnung  weicht  unser  Buch  von  ähnlichen  Werken 
nicht  erheblich  ab.  Es  ist  die  bewährte  Reihenfolge:  zuerst  das 
Verbum,  dessen  Behandlung  48  Seiten  beansprucht  (während 
84  Seiten  auf  die  übrigen  Partieen  entfallen),  hierauf  das  Sub- 
stantivum,  dessen  Formenlehre  teilweise  mit  besprochen  ist,  die 
Fürwörter,  das  Adjektiv,  Zahlwort  und  Adverb,  die  Präpositionen; 
dann  ein  hübscher  Abschnitt  über  den  französischen  Satzbau,  den 
Wortton,  Satzton  und  die  rhetorische  Betonung,  und  zum  Schlufs, 
nach  einem  kurzen  Kapitel,  das  in  einer  Reihe  geschickt  ausge* 
wählter  Beispiele  den  Gebrauch  der  grofsen  Anfangsbuchstaben 
vorführt y  ein  reichhaltiges  und  augenscheinlich  zuverlässiges 
Register. 

Für  die  wissenschaftliche  Richtigkeit  bürgt  bereits  der  Name 
des  Verf.s.  Ref.  weifs  eigentlich  keinen  einzigen  Fall  anzuführen, 
in   dem   er    wesentlich    Falsches   vorgefunden   hätte.     Höchstens 
wünschte  er,  dafs  es  in  §  159  nicht  hiefse: 
„Das  unbetonte  Adverb  y  wird  gebraucht: 

X .    •    •    • 

2.  im  Sinne  von  ä  mit  einem  persönlichen  Furworte 
der  3.  Person,  aber  nur  auf  Sachen  bezogen: 
Voici  la  lettre;  j'y  repondrai  bientöf' 
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oder  dafs  mindestens  als  Ausnahme  neben  penser  auch  se  fier 
erwähnt  wäre  (C*est  un  homme  equivoque,  ne  yous  y  fiez  pasl 
Knebels  Grammatik  §  87).  Und  im  §  206  weifs  Ref.  nichts  Rechtes 
mit  den  eingeklammerten  Formen  nuls  undaucuns  anzufangen. 
Sollten  diese  Fürwörter,  auch  wenn  sie  substantivisch  gebraucht 
werden,  wirklich  im  Plural  vorkommen,  oder  sind  das  nur  alt- 
französische Reminiscenzen?  im  übrigen  ist  es  zu  bewundern, 
wie  treffend  und  einfach  der  Verf.  so  manche  Züge  des  heutigen 
Sprachgebrauchs  zu  erklären  versteht,  obgleich  er  auf  das  Lateini- 
sche nicht  zurückgeht;  so  in  den  §§  96,  144,  209,  243.  An 
andern  Stellen  mufs  er  sich  freilich  sehr  winden.  Da  spricht  er 
z.  B.  in  §  206  davon,  dafs  in  Sätzen  mit  verneinendem  Sinn  wie 
in:  il  a  parle  sans  que  personne  le  contredtt  sich  zwei 
Negationen  gegenseitig  nicht  aufheben,  und  vergleicht  diesen  Zug 
mit  dem  „nie  keinen'^  der  Lutherschen  Bibelübersetzung.  Oder 
er  sagt  auch  (§  210): 

„Das  Feminin  zeigt  die  ursprünglichere  Wortform: 

a)  in  genereux,  genereuse  .  .  . 

b)  in  actif,  active  .  .  . 

c)  in  bas,  hasse  . .  .''.  Und  ähnlich  §  243:  „Die  Ad- 
jektiva  auf  ant  und  ent  (Participialfornien)  bilden  das  Adverb  von 
ilirer  älteren  Femininform,  die  mit  der  Masculinform  gleichlautend 
war  .  .  ''.  Wie  leicht  hingegen  wäre  zu  erklären  z.  B.  das  ne 
que  nach  ne  pas  douter  (§49)  oder  der  artikellose  Gebrauch 
des  Substanlivums  in  älteren,  sprichwörtlichen  Wendungen  (§  148) 
oder  Benennungen  wie  Imperfekt  und  Plusquamperfekt  des 
Futurums!  Nur  ausnahmsweise  hat  er  das  Lateinische  in  §  103 
herangezogen,  der  von  dem  Geschlecht  des  französischen  Haupt- 
wortes handelt.  Wie  einfach  macht  sich  da  die  Regel:  „Französi- 
sche Substantive,  welche  von  männlichen  oder  sächlichen 
Substantiven  der  lateinischen  Sprache  abstammen,  sind  männ- 
lich; das  weibliche  Substantiv  ist  beim  Übergang  in  das 
Französische  weiblich  geblieben'^  oder  die  „Ausnahme  3.  Vielen 
weiblichen  Wörtern  der  französischen  Sprache  liegt  die  Plural- 
form eines  lateinischen  Neutrums  zu  Grunde,  welche  irrtümlich 
an  die  (weiblichen)  Substantive  der  ersten  Deklination  ange- 
schlossen ist:  Une  arme  (arma),  une  etude  (studia),  la  feuille 
(folia)  etc.'^!  Hübsch  wäre  es,  wenn  der  Verf.  der  Ausnahme  2 
(in  demselben  Paragraphen)  etwa  folgenden  Inhalt  gäbe:  Ar  bor 
ist  beim  Übergange  ins  Französische  männlich  geworden;  daher 
sind  nach  Analogie  der  zahlreichen  Baumnanien,  die  ursprünglich 
Adjcktiva  waren  (arbor  pomarius,  quercinus  etc.),  dann  aber  sub- 
stantiviert wurden  (vgl.  lateinische  Monatsnamen),  alle  Baum- 
namen männlich  geworden.  Vielleicht  thäte  es  auch  gut,  wenn 
die  Pluralbildung  der  Substantiva  auf  ou  besprochen  würde.  Die 
„wichtigsten  Erscheinungen^'  erheben  zwar  formell  keinen  An- 
spruch auf  Vollständigkeit;  aber  nachdem  sie  chäteaux,  neveux, 
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chevaui,  bals,  travaux,  yeux  etc.  vorgefilhrt  haben,  durften 
sie  die  Endung  ou  nicht  übergehen,  besonders  da  einige  Zeilen 
tiefer  choux-fleurs  vorkommt. 

Aas  dem  Angeführten  geht  wohi  zur  Genüge  hervor,  dafs 
Ref.  mit  seinem  bereits  oben  ausgesprochenen  Urteil  nicht  im 
Unrecht  ist  Natürlich  ist  für  Gymnasialprimaner  das  Buch  nicht 
bestimmt  und  manches  mag  auch  für  Realprimaner  zu  eingehend 
behandelt  sein.  Aber  ein  vorzügliches  Repelitorium  mufs  es  für 
alle  abgeben,  die  etwa  die  Hittelschullehrer-  oder  Lehrerinnen- 
prufung  ablegen  wollen.  Und  wer  da  zum  französischen  Unter- 
richt geprefst  wird  und  sich  nun  über  dieses  und  jenes  Kapitel 
der  Schulgrammatik  schnell  orientieren  will,  ohne  dafs  ihm  Zeit 
und  Last  das  Stadium  eigentlich  wissenschaftlicher  Werke  ge- 
stattete, dem  wüfste  Ref.  kein  besseres  Hilfsmittel  zu  empfehlen. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  vorzüglich,  von  Druckfehlern  ist 
nur  einer  (im  §  311)  bemerkt. 

3)  Edmund  Wilke  und  D^nervaud,  Anschaaungsunterricbt  im 
Französischen.  Leipzig  1896,  Raimood  Gerhard.  IV  S.  und  8  Hefte 
zu  16  Seiten,  Voeabolaire  40  S.  Ausgabe  in  eiaem  Bande  geb.  2,50  M, 
in  Heften  k  0,30  bezögl.  0,60  M. 

Als  Gegenstück  zu  seinem  Werke  „Anschauungsunterricht  im 
Englischen  mit  Benutzung  von  Hölzeis  Bildern*',  das  von  der 
Kritik  höchst  beifallig  beurteilt  zu  sein  scheint,  nach  derselben 
Methode  und  in  gleicher  Ausstattung  und  Preislage,  unter  Mit- 
wirkung eines  in  Frankreich  geborenen  Kollegen  hat  Wilke  auch 
einen  Anschauungsunterricht  im  Französischen  er- 
scheinen lassen.  Die  bekannten  Hölzelschen  Bilder  sind  —  nicht 
nur  der  Abwechselung  halber,  sondern  auch  der  feineren  Be- 
ziehungen wegen  —  derartig  gruppiert,  dafs  nach  dem  „Frühling** 
der  „Bauernhofs  nach  dem  „Sommer**  der  „Wald**,  nach  dem 
nHerbst*'  das  „Gebirge"  und  nach  dem  „Winter**  die  „Stadt** 
behandelt  wird.  Auf  welche  Weise  die  Verfasser  den  Stoff  be- 
arbeiten, mag  aus  der  nachstehenden,  eingehenderen  Besprechung 
des  ersten  Bildes  erhellen. 

Zunächst  werden  sämtliche  Gegenstände,  die  sich  darauf  be- 
finden, benannt.  Da  die  Verf.  die  unmittelbare  Einführung 
in  das  Französische  beabsichtigen,  so  wird  der  Gebrauch 
der  Muttersprache  durchaus  vermieden,  und  es  beginnt  eine 
französische  Unterhaltung  in  vollständigen  Sätzen,  die  anfangs 
natürlich  recht  einfach  sein  müssen.  So  antworten  denn  die 
Schüler,  auf  die  entsprechend  gestellten  Fragen,  mit:  c^est  la 
maison  —  c'est  une  porte  —  ce  sont  les  cigognes  —  ce  sont 
des  moineaux  —  je  montre  le  coq  —  [est-ce  que  je  montre  le 
gar^on?]  Qui,  monsieur  vous  montrez  le  garcon  —  il  montre 
les  autres  maisons  —  eile  montre  le  moulin  —  ils  (elles)  montrent 
la  herse  —  tu  montres  (vous  montrez)  la  colline  —  [est-ce  que 
je  ne  montre   pas  la  porte?]    Non,   monsieur,   vous  montrez  le 
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toit,  vous  De  moDtrez  pas  la  porte  —  [De  moDtres-tu  pas  (est-ce 
que  tu  ne  raontres  pas)  le  graod-pere?]  Non,  moosieur,  je 
montre  la  grand'm^re  —  [ne  moDtrez-vous  pas  (est-ce  que  vous 
De  inoDtrez  pas)  le  jardin?]  Non,  monsieur,  nous  montrons  la 
prairie.  —  Diese  Aufzählung  durfte  genügen,  um  einen  Einblick 
in  die  musterhafte,  wenn  nicht  neue  Art,  wie  der  Lehrstoff  nach 
der  lexikalischen  und  grammalischen  Seile  behandelt  wird,  zu  ge- 
währen. Nunmehr  folgt  eine  zweite  Reihe  von  anfanglich  wieder 
ganz  einfachen,  dann  aber  immer  mehr  erweiterten  Sätzen,  in 
denen  die  vorher  „blofs  genannten  Personen  und  Gegenstände  in 
lebendige  Beziehung  zu  einander  gesetzt,  Wesen,  Zweck,  Thätig- 
keilen,  Eigenschaften  und  Zustände  derselben,  soweit  sie  auf  dem 
Bilde  erkennbar  sind,  geschildert  werden*',  (Dr.  Pischel,  Quedlin- 
burg) kurz,  eine  vollständige  Beschreibung  des  Bildes.  So  heifst 
es:  la  servante  pr^pare  le  dtner  —  les  canards  sont  sous  la 
passerelle  —  l'etourneau  est  revenu,  nous  saluons  les  cigognes  et 
les  hirondelles  —  la  grand'm^re  est  assise  sur  le  seuil  de  la  porte 

—  mais  d'oü  vient  ce  petit  bourdonnement?  Ce  sont  les  abeilles 
qui  bulinent  sur  les  fleurs  blanches  du  cerisier  —  tous  les  di- 
manches,  les  babitants  du  village  se  rendent  ä  Täglise.  —  Eine 
kleine  le^on  de  grammaire  sucht  das  vorhin  gewonnene  grammati- 
sche Material:  bestimmter,  unbestimmter,  Teilungs-Artikel,  Präsens 
und  Perfektum  des  Yerbums  in  der  behauptenden,  fragenden  und 
verneinten  Form  zur  völligen  Sicherheit  zu  bringen.  Die  sich 
anschliefsenden  Leseslücke:  le  mois  de  mai,  le  printemps,  notre 
maison,  quelques  metiers,  notre  jardin,  les  abeilles,  Tenfant  et 
Tabeille,  Thirondelle,  la  cigogne,  Talouette  et  Tenfant,  les  pendules 
et  les  horloges  sollen  zum  gröfsten  Teil  guten  Schulbüchehi 
Frankreichs  und  der  Schweiz  entnommen  sein.  Wie  ersichtlich, 
stehen  sie  stofflich  sämtlich  in  gewisser  Beziehung  zu  dem  Bilde. 
Natürlich  atmen  sie  Fibelluft,  aber  im  übrigen  sind  sie  recht  ge- 
schickt abgefafst.  Es  folgen  jelzt  einige  Themen  zu  mündlichen 
Nacherzählungen  (und  schriftlichen  Ausarbeitungen?),  nach  deren 
Muster  selbstverständlich  sich  jeder  Lehrer  selber  welche  aus- 
suchen kann.  Ein  Gedicht,  wohl  eine  Abkürzung  von  Cuchets 
0  printemps!  und  ein  etwas  sentimental  angehauchtes,  viel- 
leicht zu  weit  ausgesponnenes  Märchen  la  paquerette  machen 
den  Beschlufs. 

Des  Vergleichs  halber  mag  hier  noch  ein  Auszug  aus  dem 
ersten  Teile  der  Besprechung  des  Bildes  „la  montagne*'  folgen: 
Pourriez-vous  me  montrer  les  rochers  rougeätres  ä  droile  —  le 
parapet?  Je  suis  charme  de  vous  faire  montrer  le  bissac  —  les 
dames  mont^es  sur  des  mulets.  Si  j'elais  le  maitre,  je  montreraia 
le  bois  flotte  —  le  montagnard  faisant  secher  Therbe.  N'oubliez 
pas  de  montrer  les  arbrisseaux  —  la  cabane  du  garde-voie.  Dann: 
les  pentes  sont  couvertes  de  rhododendrons  et  de  pattes-de-lion 

—  le   cbevrier  joue  de  sa  flute  —  les  barriires  entourent  les 
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paturages  —  quelques  vaches  rumineDt  —  devant  le  chalet,  il  y  a  une 
foDtaine  el  une  äuge  —  nous  apercevons  un  second  viaduc  ä 
double  rang  d'arches. 

In  ihnlicher  Weise  sind  die  übrigen  Bilder  behandelt.  Ref. 
muDs  hierbei  —  was  bereits  in  einer  Besprechung  des  englischen 
Werkes  gesagt  worden  ist  —  ausdrücklich  hervorheben,  dafs  An- 
ordnung wie  Verwertung  des  ganzen  Lehrstoffes  den  erfahrenen 
Pädagogen,  dafs  der  sprachliche  Ausdruck  die  Mitarbeit  eines  ge- 
borenen Franzosen  verrät.  Und  wie  in  sprachlicher  Beziehung, 
so  ist  auch  bei  der  grammatischen  Belehrung  ein  angemessener 
Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schweren  sichtbar.  Ohne  Zweifel 
haben  wir  es  hier  mit  einer  hervorragenden  Leistung  zu  thun, 
und  der  Wunsch  ist  nicht  ungerechtfertigt,  dafs  alle  Lehrer  des 
Französischen  das  Buch  genauer  kennen  lernten. 

In  erster  Linie  ist  das  Werkchen  „für  die  Pflege  der  münd- 
lichen Übungen  bestimmt*'.  Aus  den  angeführten  Proben  dürfte 
zur  Genfige  hervorgehen,  wie  vortrefiTlich  es  in  dieser  Beziehung 
den  Lehrer  leiten,  ihm  helfen  kann.  Freilich  noch  wertvoller 
wäre  es,  wenn  die  eigentlich  dialogischen  Partieen  einen  noch 
gröfseren  Raum  einnähmen,  wenn  diese  oder  jene  Banalität  fort- 
bliebe. Aber  die  Verf.  glauben  es  auch  so  eingerichtet  zu  haben, 
„dafs  es  in  gewissen  Anstalten  den  beiden  ersten  Jahren  des 
französischen  Unterrichts  als  Hilfsbuch  zu  Grunde  gelegt  werden 
kann**.  Das  heifst  doch  ohne  Zweifel,  es  ist  auch  ein  geeignetes 
Lernbuch  für  die  Hand  des  Schülers.  In  der  That  wüfste  Ref. 
nicht,  wie  alle  die  Lesestücke  nutzbringend  zu  verwenden  wären, 
ohne  dafs  der  Schüler  den  Text  vor  sich  hätte.  Allein  in  diesem 
Falle  ist  nicht  recht  ersichtlich,  welche  Vorzüge  es  vor  andern, 
ähnlichen  Büchern  haben  sollte:  es  fehlt,  gottlob,  an  zweckent- 
sprechenden Lesebüchern  nicht,  aus  denen  jedes  Stück  zu  den 
mannigfachsten  Besprechungen  verwendet  werden  mag.  Der  eigent- 
liche Wert  des  Werkchens  beruht  jedoch  in  der  Bearbeitung  des 
bildlichen  Anschauungsmaterials.  Da  ist  ohne  weiteres  zuzugeben, 
daÜB  der  Schüler  die  Beschreibung  selber  in  der  Hand  haben 
mufs,  sollen  sämtliche  Bilder,  dazu  in  der  von  den  Verfassern 
beliebten  Ausführlichkeit,  besprochen  werden.  Wie  viel  Zeit  ginge 
sonst  durch  das  Ausschreiben  der  fremden  Wörter  und  Wendungen 
an  die  Wandtafel  verloren!  Und  welches  wäre  wohl  das  Ender- 
gebnis solchen  jahrelangen  Vokabelabschreibens  von  Seiten  der 
kleinen  Sextaner  und  Quintaner?  (Ref.  vermutet,  dafs  die  Verf. 
unter  „gewissen  Anstalten**  solche  verstehen,  bei  denen  das 
Französische  die  erste  Fremdsprache  bildet.)  Aus  diesem  Grunde 
möchte  kaum  etwas  dagegen  einzuwenden  sein,  dafs  sich  der 
Schüler  die  Hefte  anschafft.  Aber  anscheinend  sollen  sie  auch 
ein  vollständiges  Elementarbuch  ersetzen.  Für  diesen  Zweck 
macht  sie  mehr  als  ein  Mangel  wenig  geeignet  Den  einen  haben 
die  Verf.   selber   empfunden,   nämlich    die   Unzulänglichkeit   der 
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grammatischen  Belehrung.  Nun,  dem  könnte  abgeholfen  werden, 
man  brauchte  nur,  nach  der  Empfehlung  des  Vorwortes,  „eine 
begleitende  französische  Grammatik,  wie  die  von  Prof.  Kuhn'S 
mitzubenutzen.  Viel  unangenehmer  ist  es  jedoch,  dafs  die  Lese- 
stucke gewifs  „den  induktiven  Betrieb  der  Grammatik  wohl  ge- 
statten** (welch  ein  Lesestück  gestattete  das  nicht?),  dafs  sie  aber 
auf  die  grammatischen  Schwierigkeiten  keine  Rücksicht  nehmen. 
So  richtig  auch  A.  von  Rodens  These  ist:  „Lektüre  mufs  den 
Mittelpunkt  des  gesamten  fremdsprachlichen  Unterrichtes  bilden, 
an  sie  müssen  Grammatik,  schriftliche  Übungen  und  Litteratar 
anknüpfen*',  ebenso  richtig  ist  es,  dafs  der  Lektürestoff  dement- 
sprechend ausgewählt  sein  mufs,  dafs  er,  besonders  nach  der 
grammatischen  Seite  hin,  nicht  mehr  Neues,  Unbekanntes  enthält, 
als  was  man  bewältigen  will.  Oben  ist  das  grammatische  Pensum 
angegeben,  welches  in  dem  ersten  Heft  gewonnen  wird.  Es  ist, 
besonders  für  den  Anfang,  nicht  wenig  (hinterdrein  kommt  noch 
die  vollständige  Deklination  der  Relativpronomina!),  aber  sage  man, 
ob  das  ausreicht,  um  z.  B.  den  folgenden  Abschnitt  aus  demselben 
Hefte  auch  nur  annähernd  zu  verstehen: 

Dieu  merci,  ,je  pourrai  assister  ä  ce  beau  spectacle^'. 

Et  au  mßme  instant,  Talouette  dirigea  son  vol,  non  pas  vers 
les  pivoines  et  les  tulipes,  mais  vers  le  gazon,  aupr^s  de  la  pauvre 
päquerette,  qui,  effrayee  de  joie,  ne  savait  plus  que  penser. 

Le  petit  oiseau  se  mit  h  sautiller  autour  d'elle  en  chantant. 
„Comme  Therbe  est  moelleuse!  Oh!  la  charmante  petite  flear  an 
cGBur  d'or  et  ä  la  robe  d'argent!** 

On  ne  peut  se  faire  une  idee  du  bonheur  de  la  petite  fleur. 
L^oiseau  l'embrassa  de  son  bec,  chanta  encore  devant  eile,  puis 
il  remonta  dans  Tazur  du  ciel.  Pendant  plus  d'un  quart  d'heure, 
la  päquerette  ne  put  se  remettre  de  son  Emotion  et  ä  moiti^ 
honteuse,  mais  ravie  au  fond  du  CGBur,  eile  regarda  les  autres 
fleurs  dans  le  jardin.  Temoins  de  Thonneur  qu'on  lui  avait  fait, 
elles  devaient  bien  comprendre  sa  joie;  mais  les  tulipes  se  tenaient 
encore  plus  roides  qu'auparavant;  leur  figure  rouge  et  pointue  ex- 
primait  leur  d^pit.  Les  pivoines  avaient  la  täte  goufl^e.  Quelle 
Chance  pour  la  pauvre  päquerette  qu'elles  ne  pussent  parier! 
Elles  lui  auraient  dit  bien  des  cboses  desagreables.  La  petite 
fleur  s'en  apercut  et  s'attrista  de  leur  mauvaise  humeur. 

Ein  ähnliches  englisches  Stuck  könnte,  wegen  der  Einfach- 
heit der  sprachlichen  Formen,  schon  so  früh  verwendet  werden; 
aber  im  Französischen  fordert  es  zum  Raten  und  Stümpern 
geradezu  heraus.  Und  beginnt  dieses  bereits  in  den  untersten 
Klassen,  so  ist  es  auf  den  höheren  Stufen  nicht  mehr  auszurotten, 
und  mit  dem  wirklichen  Verstehen  der  Sprache  ist  es  für  immer 
vorbei ! 

Nicht  minder  bedenklich  ist  der  Umstand,  dafs  dem  Gedächtnis 
des  Schülers  zu  viel  und  obendrein  recht  Entbehrliches  zu- 
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gemutet  wird.  Das  Wörterverzeichnis  enthält  ungefähr  3500  Vokabeln 
und  die  sollen  in  den  zwei  Anfangs  jähren  des  Unterrichts  ge- 
lerot, geübt,  wiederholt  werden!  Nun  möge  noch  das  nachstehende 
Bruchstuck  aus  dem  5.  Heft  Beachtung  finden : 

La  jupe  courte  et  le  corsage  de  l'enfant  denotent  une  villa- 
geoise.  Sur  Therbe,  au  pied  de  Tarbre,  il  y  a  un  panier  ä  anse 
tout  plein  de  pommes.  Un  des  fruits  a  m^me  roule  ä  terre. 
Entre  le  panier  et  la  jeune  fille,  un  gros  dindon  fait  la  roue.  Le 
croissant  de  la  queue  montre  des  plumes  rouge-clair,  frangees 
(Vargent.  Le  centre  est  de  couleur  plus  sombre.  Le  bec  de 
Foiseau  est  jaune,  sur  son  nez  et  ä  sa  cr^te  il  porte  une  aigrette 
de  chair  rouge.  Au  coin  de  la  grange,  les  batteurs  ont  jete  un 
tas  de  paille,  dans  laquelle  des  poules,  des  poussins  et  une  dinde 
cherchent  et  picotent  les  graines  perdues,  tandis  que  le  coq,  fier 
de  sa  famille,  chante  au  sommet  du  las.  L'echelle  appuyee  contre 
une  solive  de  la  grange  a  servi  au  paysan,  qui  a  suspendu  toute 
une  rangee  d'epis  de  mais  le  long  du  mur.  Derri^re  la  grange, 
un  paysan  laboure  son  champ  avec  une  charrue,  trafnee  par  un 
joug  de  bceufs  vigoureux.  II  guide  son  instrument  en  le  tenant 
par  les  cornes;  le  couteau  coupe  la  terre,  le  soc  la  renverse  hors 
du  sillon.  Plus  pres,  ä  gauche  du  laboureur,  une  femme  en 
manches  de  chemise  retroussees  et  en  jupe  courte  arrache  des 
pommes  de  terre  avec  une  houe  etc. 

Gewifs,  das  alles  ist,  wenn  man  von  der  Steifheit  absieht, 
recht  hübsch  und  auf  dem  betreffenden  Bilde  auch  wirklich  dar- 
gestellt. Aber  was  wird  der  Schüler  davon  für  die  obern  Klassen 
behalten,  wie  viel  wird  er  davon  bei  der  Reifeprüfung  wissen, 
nach  Jahren,  im  praktischen  Leben,  gebrauchen?    Also  cui  bono? 

Demnach  kann  Ref.  die  Hefte  als  ausschliefsliches  Lernbuch 
für  den  Anfangsunterricht  nicht  empfehlen. 

Deutsch-Krone.  A.  Rohr. 


E.  Schmitt,  Französische  Grammatik  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Strafsborg  1897,  Strafsburger  Drockerei 
and  Verlagsanstalt,  vormals  R.  Schnitz  o.  Co.  VIII  o.  351  S.  8. 
2,50  M,  geb.  2,80  M. 

Im  neusprachlichen  Unterricht  ist  die  Blütezeit  eines  ausge- 
dehnten grammatischen  Betriebs  um  seiner  selbst  willen  längst 
vorüber.  Die  Fertigkeit  im  freien  Handhaben  der  Sprache,  dem 
möndlichen  wie  schriftlichen,  steht  im  Vordergrund,  und  so  soll 
man  auch  ihre  Eigenart  mehr  unmittelbar  aus  der  Sprache  selbst 
ails  durch  Vermittlung  der  Grammatik  kennen  lernen  oder  noch 
besser  gar  nicht  kennen  lernen.  Der  Lernende  soll  sich,  wenn 
möglich,  überhaupt  nicht  der  Abweichungen  in  der  Ausdrucks- 
weise zwischen  der  fremden  und  der  Muttersprache  bewufst  werden. 

Steht  man  auf  dem  Boden  dieser  Anschauung,  so  mufs  man 
sin  grammatisches  Werk  wie  das  vorliegende  natürlich  von  vorn- 
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herein  abweisen.  Aber  auch  denjenigen,  die  dem  neusprach- 
lichen Unterricht  nicht  das  allgemein  bildende  Element  nehmen 
und  die  daher  in  ihm  wohl  ein  Peststellen  der  Eigentümlich- 
keiten sowie  deren  Rubrizierung  und  soweit  möglich  auch  logische 
Begründung  zulassen  wollen,  möchte  das  Sc  hm  ittsche  Lehrbuch 
zu  umfangreich  erscheinen.  Ich  gebe  zu,  dafs  es  des  Wissens- 
werten för  einen  Schüler  der  obersten  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten gar  nicht  zu  viel  enthält.  Die  Art  aber,  wie  die  Regeln 
sich  darbieten,  die  Einteilung  in  1)  2)  3)  und  dann  a)  ß)  y) 
und  darauf  wieder  su  1:  »u  2:  2ii  3:,  endlich  der  Umstand, 
dafs  die  den  gröfsten  Raum  einnehmenden  Beispiele  sich  im 
Druck  von  den  Regeln  nur  wenig,  von  den  Anmerkungen  gar 
nicht  abheben,  verleiht  dem  Ganzen  etwas  Erdrückendes.  Zieht 
man  dabei  noch  den  durch  die  eingefügten  Übungen  und  durch 
das  zugehörige  Wörterbuch  auf  350  Seiten  gebrachten  Umfang 
und  das  respektable  Format  der  Seiten  in  Betracht,  so  wird  man 
befürchten  müssen,  dafs  mancher  sich  schon  durch  das  aulsere 
Ansehen  des  Buches  gegen  dasselbe  einnehmen  läljst. 

Wollte  man  nun  aber  derGrammatik  etwa  die  Bei  spiele  kürzen, 
so  würde  man  ihr  gerade  dasjenige  nehmen,  was  sie  am  meisten 
zu  empfehlen  geeignet  ist.  Man  könnte  sich  also  diese  nur  allen- 
falls in  einer  anderen  Druckart  und  einer  anderen  Darstellungs- 
form,  vielleicht  links  und  rechts  überall  etwas  eingerückt  wünschen. 
Was  aber  die  Regeln  anbelangt,  so  mufs  man  an  denselben 
rühmen,  dafs  sie  erschöpfend  und  im  grofsen  und  ganzen  auch 
klar  und  fafslich  den  Sprachgebrauch  darstellen.  In  den  Regele 
gerade  wird  auch  der  Unterstützung  des  Gedächtnisses  durch  das 
Hervorheben  ganzer  Reihen  ebensowohl  wie  einzelner  Worte  im 
Druck  Rechnung  getragen.  Ein  ähnliches  Verfahren  ist  bei  der 
Formenlehre  in  Schema  und  Paradigma  beobachtet. 

Der  Formenlehre  schickt  Verf.  von  S.  1  bis  S.  20  eine  Art 
Lautlehre  voran,  „der  Vollständigkeil  wegen** ,  wie  er  selbst  sagt, 
„und  weil  eine  französische  Schulgrammatik  kaum  mehr  ohne  der- 
gleichen denkbar  ist**.  Aber  dabei  hält  er  eine  Durchnahme  derselben 
auf  der  Stufe,  für  die  das  Buch  bestimmt  ist,  „für  kaum  thun- 
lieh  und  hoffentlich  auch  überflüssig**.  Und  er  ist  überhaupt  der 
Ansicht,  dafs  lautes,  deutliches  und  korrektes  Vorsprechen  seitens 
des  Lehrers  die  beste  Lautlehre  ist,  und  dafs  systematische  Aus- 
einandersetzungen aus  dem  Gebiete  der  Phonetik,  mit  oder  ohne 
bildliche,  physiologische  Darstellungen,  nicht  in  ein  Schulbuch  ge- 
hören und  den  unmittelbaren  Eindruck  deutlich  vorgesprochener 
Laute  und  Worte  nicht  ersetzen  können. 

In  Anbetracht  dieser  Äufserungen,  die  sicherlich  noch  immer 
bei  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Fachgenossen  Beifall  finden 
werden,  mufs  der  Abschnitt  über  Buchstaben  und  Laute  zu  aus- 
gedehnt erscheinen,  und  es  wäre  der  Sache  entschieden  besser 
gedient,    wenn   der  Verfasser   einer    extremen  Richtung   in  dem 
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Deasprachlichen  Unterrichtsbetriebe  nicht  das  Zugeständnis  ge- 
macht hätte.  Denn  wenn  auch  noch  so  verklausuliert,  bleibt 
es  doch  immer  bestehen  und  bedeutet  umsomehr,  da  es  wider 
die  bessere  Oberzeugung  gemacht  ist,  einen  neuen  Sieg  der 
Phonetiker  und  ihres  Anhangs. 

Im  einzelnen  sei  hier  Folgendes  bemerkt.  Genauer  als  in 
den  meisten  anderen  Schulgrammatiken  ist  gleich  im  Eingang 
der  Formenlehre  die  Regel  über  gens  (§  58),  sehr  erwünscht  die 
etymologische  Begründung  bei  den  Substantiven  mit  doppeltem 
Geschlecht  (§  59).  Kurz  und  praktisch  erscheint  mir  die  Kom- 
parationstabelle (§  79).  Dagegen  ist  auch  hier  das  eigentliche 
Wesen  des  anverbundenen  Personalpronomens  nicht  genau  genug 
dem  verbundenen  Pronomen  gegenüber  bestimmt.  Dafs  die 
Flexion  der  Verba  (§§94 — 118)  nicht  tabellarisch  gegeben  ist, 
muTs  man  wohl  dem  Umstände  zuschreiben,  dafs  dieser  Teil  der 
Grammatik,  die  ja  nur  für  Oberklassen  bestimmt  ist,  nicht  mehr 
in  den  Bereich  des  zu  Erlernenden  fällt.  Doch  folgt  in  §  119 
das  Averbo  der  regelmäfsigen  und  unregelmäfsigen  Verba  in  sieben 
Stammformen.  Ein  wenig  zu  kurz  gekommen  dünkt  mich  die 
Lehre  von  den  Präpositionen  (§121),  allzureich  bemessen  da- 
gegen die  Zahl  der  reflexiven  Verba  (§  105),  die  ja  in  eiuer 
Schulgrammatik  doch  kaum  zu  erschöpfen  ist.  Ein  sehr  em- 
pfindlicher Mangel  ist  hier  wie  in  anderen  noch  umfangreicheren 
Grammatiken  das  Fehlen  der  Bestimmung,  dafs  bei  Hervorhebung 
eines  Satzteils  (§  128)  durch  Einschieben  desselben  in  die  um- 
schreibende Wendung  c'esf  .  .  .  que^  ce  fut  .  .  .  que  alle  Beziehun- 
gen des  betreffenden  Satzgliedes  zum  Hauptverbum  in  die 
Formel  mit  eintreten,  also  dafs  dem  deutschen  Satze  „es  war 
deine  Mutter«  der  ich  das  Buch  gegeben  habe"  im  Französischen 
entspricht  cW  d  ia  mere  que  fax  dotme  h  livre  und  dem 
Satze  „es  war  jene  schöne  Stadt,  in  der  wir  uns  damals  trafen" 
im  Französischen  entspricht  ce  fut  dans  cette  helle  ville  que 
MNtt  notfs  rencantrdmeB  alars.  In  dem  Abschnitt,  der  von  der 
Rektion  der  Verba  handelt  (§  143),  möchte  es  unter  f)  statt 
„einen  doppelten  Akkusativ*'  richtiger  heifsen  „einen  doppelten  Ob- 
jekts-Akkusativ, der  Person  und  der  Sache,  kennt  das  Französische 
nicht".  Oft  wäre  der  Hinweis  auf  das  Deutsche  für  die  leichtere 
Einpragung  von  Vorteil,  zumal  dort,  wo  eine  so  völlige  Überein- 
stimmung vorhanden  ist  wie  beim  Passe  indefini  und  dem  deut- 
schen Perfekt,  notabene  dem  richtig  angewandten  (§  145).  Nicht 
grade  leicht  verständlich  sind  die  Regeln  über  Iniparfail  und 
Passe  defini  (§  146),  die  gegebenen  Beispiele  müssen  da  das  Besle 
thun;  doch  hätte  ich  ein  zusammenhängendes  Stück  an  dieser 
SteUe  den  Einzelsätzen  vorgezogen.  Der  Ausdruck  „logische  Sub- 
jektsätze" (§  151  und  §  154)  ist  nicht  glücklich  gewählt  und  ist 
ja    auch    modernen    Grammatiken    fast    ganz    fremd    geblieben. 

In  demselben  Abschnitt  (§  151,  4)   erscheint  mir  die  Regel: 

33* 
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„Der  Hauptsatz  bildet  mit  seinem  Nebensatz  (Subjekt-  oder  Ob- 
jektsatz) ein  Ganzes,  dessen  Teile  weder  beim  Sprechen  durch 
eine  Pause  noch  beim  Schreiben  durch  ein  Komma  zu  trennen 
sind''  bestimmter  und  klarer  gefafst  als  in  den  meisten  Schul- 
grammatiken. Besonders  nutzbringend  wäre  dabei  noch  ein  ilin- 
weis  auf  §  174,  8,  wo  es  heifst:  „Im  Französischen  werden  von 
einander  abhängige  Satzteile  oder  Sätze  als  ein  zusammengehöriges 
Ganze  (doch  wohl :  Ganzes !)  aufgefafst ;  daher  wird  nie  auf  einen 
abhangigen  Satz  oder  Satzteil  etwa  durch  ein  neutrales  Pro- 
nomen le  oder  eines  der  Pronominaladverbien  en,  y  hingewiesen''. 

Gehen  wir  von  diesen  Einzelheiten  noch  einmal  auf  das  Ganze 
zurück,  so  müssen  wir  sagen,  dafs  das  Werk  mehr  den  Charakter 
eines  Nachschlagebuciies  als  den  eines  Lehrbuchs  für  den  Schüler 
an  sich  trägt.  Jede  Kürzung  würde  m.  £.  die  Grammatik  der 
letzteren  und  doch  wohl  angemesseneren  Form  näher  bringen, 
und  das  würde  noch  ganz  besonders  der  Fall  sein,  wenn  der 
Verfasser  sich  entschliefsen  könnte,  die  Beispiele  den  Regeln  vor- 
anzustellen und  diese  wie  jene  übersichtlicher  zu  gruppieren. 
Es  wäre  namentlich  eine  durch  keinerlei  Sprachproben  unler- 
brochene  Folge  von  Regeln,  wie  wir  sie  beispielsweise  in  dem 
Abschnitt  über  die  Partizipien  (§  169,  1  ß)  antreffen,  zu  vermeiden. 

Kurz  und  gut  ist  der  Anhang  S.  186  bis  S«  188,  der  „das 
Wichtigste  aus  der  Prosodie"  bringt.  Zur  Einübung  der  Formen- 
lehre (§55  —  §121)  durch  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
dienen  die  Einzelsätze  auf  S.  189  bis  S.  213  in  82  Abschnitteo. 
Hierauf  folgen  „Zusammenhängende  Übungen"  über  den  gleichen 
grammatischen  Stoff  bis  S.  239.  Von  da  bis  S.  273  wird  wieder- 
um in  Einzelsätzen  Gelegenheit  zur  Einübung  der  Syntax  gegeben, 
und  von  S.  274  bis  S.  295  endlich  finden  sich  zusammenhängende 
Stücke  über  ebendiesen  Stoff.  Die  Einzelsätze  —  und  das  ist 
ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  —  sind  meist  dem  prak- 
tischen Leben,  die  zusammenhängenden  Übungen  aber  den  ver- 
schiedensten Gebieten  entnommen.  Die  zuletzt  erwähnten  Übungs- 
stücke, deren  jedes  Verf.  in  engem  Anschlufs  an  ein  französisches 
Original  ausgearbeitet  hat,  sollen  nicht  ohne  weiteres  als  häus- 
liehe  Arbeit  oder  Extemporale  aufgegeben,  sondern  nur  unter  be- 
sonnener Beihilfe  des  Lehrers  angefertigt  werden.  Hoffentlich 
läfst  sich  der  Verfasser  nicht  dazu  bewegen,  einen  sogenannten 
Schlüssel  zu  den  Übungen  herauszugeben;  ausreichende  Unter- 
stutzung  bietet  m.  E.  das  ausführliche  alphabetische  Wörterbuch, 
das  55  enggedruckte  Seiten  am  Schlufs  des  Werkes  einnimmt. 

Frankfurt  a.  M.  M.  Banner. 

J.  B.  Peters,  Übungsbuch  zur  fra  nzösischeu  Schnlgrammatik. 
Zweite,  verbesserte  (Doppel-)  Auflage.  Leipzig  1897,  August  Neumann. 
XII  u.  175  S.     1,80  M. 

Der  vielfach  veränderten  dritten  Auflage  der  Schulgrammatik 
von  Peters  hat  sich  auch  das  Übungsbuch  angepafst.  Die  Gliederung 
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des  Buches  ist  im  wesentlichen  dieselbe  geblieben,  nur  ist  natürlich 
die  neue  Einteilung  der  Grammatik  in  Paragraphen  auch  in  das 
Lesebuch  übergegangen.  „Vorliegende  zweite  Auflage  des  französi- 
schen Obungsbuches  unterscheidet  sich  von  der  ersten  vorzugs- 
weise dadurch,  dafs  die  Zahl  der  zusammenhängenden  Texte  ver- 
mehrt, die  der  Einzelsätze  dagegen  verringert  worden  ist".  Die 
Umgestaltung  des  gegebenen  ÜbungsstofTes  macht  sich  namentlich 
in  den  §§  1 — 15  bemerkbar,  in  denen  auch  eine  weitere  Neuerung 
des  Buches  sofort  scharf  hervortritt  (vgl.  auch  das  neu  hinzuge- 
kommene erste  Stück  in  der  allgemeinen  Wiederholung  S.  116if.). 
Es  sind  mehrfach  kleine  französische  Stücke  hinzugefügt,  denen 
sich  eine  Reihe  französisch  gestellter  Fragen,  nachahmende  Dar- 
stellungen in  französischer  und  Übersetzungsübungen  in  deutscher 
Sprache  anschliefsen.  Verf.  iäfst  sich  hierin  von  dem  richtigen 
Gedanken  leiten,  dafs  eins  der  besten  Mittel  sich  eine  fremde 
Sprache  anzueignen  die  Verwendung  desselben  Stoffes  zu  den 
maunigfaltigsten  mündlichen  und  schriftlichen  Übungen  ist,  zu 
Ausspracheübungen,  Einzellesen,  Chorlesen,  Hörübungen,  Fragen  und 
Antworten,  Nachbildungen,  Diktaten,  Übertragungen  u.  s.  w.  Er 
steht  damit  völlig  auf  demselben  Standpunkte,  den  am  erfolg- 
reichsten Ulbrich  in  seinem  Elementarbuche  vertritt,  der  auch, 
was  die  Verwendung  der  gebotenen  Übungen  im  Unterrichte  an- 
langt, mit  Peters  übereinstimmt,  es  sogar  für  angemessener  hält, 
„den  Inhalt  der  deutschen  Sätze  den  Schülern  in  französischer 
Sprache  vorzusagen,  ihn  wiederholen  und  übersetzen  zu  lassen,  als 
nach  der  alten  Methode  des  Latein-Unterrichts  Satz  für  Satz  in 
die  fremde  Sprache  zu  übertragen*^  —  Die  ersten  15  Paragraphen 
dienen  wesentlich  der  Einübung  der  Formen  der  erstarrten  Verba, 
aber  auch  hier  wie  in  der  Grammatik  wird  mit  Recht  nach- 
drücklich das  „Einpauken**  empfohlen,  das  unbedingt  vorangehen 
mufs,  ehe  an  eine  Erklärung  der  Formen  gedacht  werden  kann. 
„Erst  mufs  der  Schüler  zur  Kenntnis  und  dann  zur  Erkenntnis 
geführt  werden**.  Späterhin  treten  unter  andern  Übungen  über 
die  Veränderlichkeit  der  Participia  auch  Sätze  auf  mit  absichtlich 
falschen  Formen  (S.  57,  60),  in  denen  „unter  Angabe  des  Grundes 
die  Participien  nötigenfalls  zu  ändern!**  sind,  ein  gewagtes  Unter- 
nehmen, das  besser  den  freien  Klassenübungen  des  Lehrers  über- 
lassen bliebe,  ebenso  die  erste  der  Übungen  über  die  Präpositionen 
S.  105.  Die  in  den  letzten  11  zusammenhängenden  Stücken  viel- 
fach vorgeschlagenen  Synonyma  machen  den  Gebrauch  einer 
kurz  gefafsten  Synonymik  (von  Koldewey  oder  Schmitz)  neben 
dem  Übungsbuche  wenigstens  für  die  oberen  Klassen  wünschens- 
wert. —  Druck  und  Ausstattung  des  Buches  lassen  nichts  zu 
wünschen  übrig,  der  Preis  ist  etwas  herabgesetzt  worden.  S.  15 
1.  tlsaü,  S.  175  1.  CordÖva. 

Berlin.  P.  Schwieger. 
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1)  Richard  Walker,  Geschichte  der  eoi^lischea  Litteratar  voi 
den  ältesten  Zeitea  bis  zur  Gei^eawart.  Mit  162  Abbildoof^eD  in 
Text,  25  Tafeln  in  Parbendroek,  Kapferstich  und  Holzschnitt  nad 
11  Faksimile-Beilagen.  Leipzig  and  Wien  1896,  Bibliographisches 
lastitut     XII  a.  632  S.     Lex. -8.    geb.  16  M. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  es  hier  mit  einem  sehr  verdienst- 
lichen Werk  zu  thun.  Denn  abgesehen  von  dem  wissenschaft- 
lichen Wert  des  Buches,  wofür  der  Name  des  Verfassers  bürgt, 
füllt  das  Buch  eine  grofse  Lücke  aus,  die  von  Studierenden, 
Lehrern  und  sicherlich  auch  von  allen  denen ,  die  sich  für  die 
englische  Litteratur  interessieren,  längst  empfunden  worden  ist 
Hier  wird  uns  zum  ersten  Male  eine  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage beruhende,  zusammenfassende  Schilderung  der  gesamten 
englischen  Litteratur  geboten  und  zwar  in  einfacher,  übersichtlicher 
und  allgemeinverständlicher  Darstellung. 

Die  Arbeit  liefert  uns  ein  klares  und  vollständiges  Bild  „des 
gesamten  litterarischen  Lebens  in  England  von  den  ältesten 
Zeiten  durch  alle  Stadien  der  Entwickelung  bis  zur  Gegenwart''. 
Wir  finden  in  dem  Werke  nicht  lange  ästhetische  Betrachtungen 
über  einzelne  Werke,  die  ja  doch  für  den  Leser  nur  einen  sehr 
zweifelhaften  Wert  haben,  sondern  überaus  klare  und  sachlich 
gehaltene  Auseinandersetzungen  und  Erwägungen,  die  dem  Leser 
ein  richtiges  Verständnis  des  Charakters  der  bedeutendsten  Littera- 
tur denkmale  erschliefsen,  dann  aber  auch  die  Stellung  und  Bedeu- 
tung des  einzelnen  Schriftstellers  in  der  Geschichte  der  Litteratar 
resp.  der  verschiedenen  Dichtungsarten  klar  vor  Augen  führen. 
Die  Darlegungen  sind  die  Ergebnisse  eingehenden  Studiums  und 
langjähriger  Detailforschung  und  zeugen  daher  von  dem  klaren, 
sichern  nnd  selbständigen  Urteil  des  Verfassers.  In  nebliger  Er- 
kenntnis der  Bedürfnisse  des  grofsen  Publikums  hat  es  der  Verf. 
zudem  verstanden,  alles  ferner  Liegende  und  für  das  Verständ- 
nis des  Ganges  der  Entwickelung  Entbehrliche  auszuscheiden 
und    sich    auf  das  Wichtigste   und  Notwendigste  zu  beschränken. 

Sehr  erleichtert  wird  das  Verständnis  durch  die  zahlreichen 
Inhaltsangaben  —  besonders  der  Dichtungen  aus  der  älteren  Zeit 
—  und  durch  die  häufigen  Citate  und  Stilproben  aus  einzelne 
Werken.  Auf  Grund  dieser  Angaben  kann  der  Leser  sich  ein 
eigenes  Urteil  über  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Werke  und 
der  Schriftsteller  bilden.  Von  grofsem  Nutzen  sind  auch  die 
kurzen  Zusammenfassungen,  die  der  Verfasser  häufig  am  Ende 
längerer  Abschnitte  giebt,  namentlich  da,  wo  sich  verschiedene 
Einflüsse  in  der  Entwickelung  der  einzelnen  Dichtungsgattungen 
geltend  machen  und  der  Leser  daher  leicht  den  Oberblick  verliert 

Mangel  an  Zeit  gestattete  es  mir  nicht,  das  Werk  ganz  durch- 
zusehen: ich  mufste  mich  daher  auf  die  Lektüre  einzelner  Kapitel 
beschränken  und  habe,  um  mir  einen  Einblick  in  die  Art  der 
Bearbeitung  des  Werkes  zu  verschaffen,  die  Abschnitte  über  das 
Drama  aufmerksamer    durchgelesen.     Mein  Urteil  über  das,    was 
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ich  gelesen,  kann  nur  ein  durchaus  günstiges  sein.  Die  Schil- 
derungen von  den  alten  Misterienauffuhrungen  mit  ihren  Einzel- 
heiten sind  ungemein  interessant  und  lehrreich.  Eine  solche 
Darstellung  kann  nur  der  geben,  der  direkt  aus  den  Quellen 
schöpft  Besondere  Anerkennung  verdient  die  eingehende  Beröck- 
sichtigung  der  Theaterverhältnisse  hier  wie  auch  später  bei 
Shakespeare.  Sehr  klar  und  einleuchtend  sind  die  Darlegungen, 
wie  sich  das  moderne  Drama  aus  den  Moralitäten  entwickelt. 
Und  weiche  Fülle  von  Belehrungen  und  Aufklärungen  findet  der 
Leser  nicht  in  dem  Kapitel:  Die  nächsten  Vorgänger  und  älteren 
Zeitgenossen  Shakespeares!  Gerade  bei  der  Lektüre  dieser  Kapitel 
erkennt  man  auch  den  vollen  Wert  der  beigegebenen  Illustrationen. 
Die  Bilder:  Eine  altenglische  Misterien-Aufluhrung  (S.  120),  das 
Globetheater  in  Londofk  zur  Zeit  Shakespeares  (S.  260),  das 
Schwanentheater  in  London  (S.  265)  u.  a.  kommen  dem  Ver- 
ständnis sehr  zur  Hilfe  und  dürften  vor  allem  auch  bei  den 
litterar-historischen  Besprechungen  in  der  Schule  sich  als  sehr 
zweckdienlich  erweisen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  den  Verfasser  bitten,  in  der 
zweiten  Auflage,  die  gewiCs  bald  notwendig  werden  wird,  das 
Register  oder  das  Inhaltsverzeichnis  zu  vervollständigen,  damit  man 
sich  leichter  über  den  historischen  Entwickelungsgang  der  einzelnen 
Dichtungsgattungen  orientieren  kann.  Der  Leser,  welcher  z.  B. 
Näheres  über  die  Geschichte  des  englischen  Theaters  erfahren 
will,  ist  genötigt,  sich  mühsam  die  betreffenden  Abschnitte  auf 
S.  101,  116,  177,  203  u.  s.  w.  herauszusuchen.  Vielleicht  ent- 
schliefst sich  der  Verfasser  auch,  die  Aussprache  der  Eigennamen 
in  irgend  einer  leicbt  verständlichen  Weise  beizufügen.  Besonders 
für  den  Nichtfachmann  ist  es  oft  schwer,  sich  über  diesen  Punkt 
sichere  Auskunft  zu  verschaffen. 

2)  LoBgfellow,  EvangoliDe.  A  tale  of  Acadie.  Für  den  Sehnige- 
braneh  erklärt  von  Otto  E.  A.  Dick  mann.  Vierte  Anflage.  Weid- 
mannsehe  Sammlung  französischer  nnd  englischer  Schriftsteller. 
Berlin  1897,  Weidmannsche  Buchhandlung.    98  n.  28  S.     8.     1,30  M. 

Bei  der  Beurteilung  eines  Werkes,  von  dem  bereits  mehrere 
Aasgaben  erschienen  sind,  darunter  solche,  welche  zum  Teil  in 
dritter  und  vierter  Auflage  vorliegen,  ist  man  der  Mühe  enthoben, 
zu  untersuchen,  ob  sich  das  Werk  zur  Schullektüre  eignet  oder 
nicht  Thatsache  ist,  dafs  Longfeilows  Evangeline  Dank  den 
prachtvollen  Naturschilderungen,  der  spannenden  Erzählung  und 
der  einfachen  Sprache  zu  einer  beliebten  Lektüre  geworden  ist 
Die  in  vierter  Auflage  erschienene  Ausgabe  von  Dickmann  ist 
nach  den  für  die  Weidmannsche  Sammlung  neu  aufgestellten 
Grundsätzen  bearbeitet;  darnach  stehen  die  Anmerkungen  nicht 
mehr  unter  dem  Text,  sondern  sind  in  einem  besonders  gehefte- 
ten Anhang  beigefügt  Die  Ausgabe  ist  eine  ganz  treffliche  und 
lafst  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.    Dem  Text  gebt  eine  kurze 
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Biographie  Longfellows  voran,  der  ein  Abschnitt  mit  der  Ober- 
schrift Evangeline  folgt.  Hierin  Gndet  sich  eine  kurze,  aber 
übersichtliche  Darstellung  der  Geschichte  Acadiens,  ferner  die 
geschichtliche  Grundlage  des  Idylls,  die  der  Herausgeber  der 
Histoire  de  TAcadie  fran^aise  par  M.  Moreau  ent- 
nommen hat,  und  Bemerkungen  über  die  Entstehung  des  Gedichtes 
und  die  Verwendung  des  Hexameters  in  der  englischen  Litteratur. 
Der  Kommentar  befriedigt  durchaus.  Die  sachlichen  Erklärungen 
sind  kurz,  aber  klar  und  treffend;  die  grammalischen  Angaben 
und  Winke  durchaus  korrekt  und  namentlich  die  synonymischen 
Deutungen  knapp  und  präzis. 

3)  Shakespeare,  The  Merchaot  of  Veoice.  Für  den  Scbal^ebrioeh 
herausgegeben  von  Immanuel  Schmidt.  I.Teil:  Eialeitnog  nod 
Text.  II.  Teil:  AomerknogeD  und  Wörterverzeichnis.  Freytags 
Sammlang  französischer  und  englischer  Schriftsteller.  Leipzig  1896, 
G.  Freytag.     XXXIII  u.   196  S.     8.    zusammen  geb.  1,80  M. 

Diese  Ausgabe  des  Merchant  of  Venice  wird  allen  An- 
forderungen, die  man  an  eine  gute  Schulausgabe  stellen  kann,  in 
vollem  Mafse  gerecht.  Ich  nehme  keinen  Anstand,  sie  für  die 
beste  zu  erklären,  die  mir  bekannt  ist.  Die  Ausgabe  zerfallt  in 
zwei  Teile:  der  erste  Teil  umfafst  die  Einleitung  und  den  Text, 
der  zweite  Teil,  der  in  einem  besonderen  Hefte  hinten  im  Buche 
beigegeben  ist,  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis.  In  der 
Einleitung  wird  zunächst  ein  kurzer  Cberblick  über  das  englische 
Drama  vor  Shakespeare  geboten,  daran  schliefsen  sich  interessante 
und  lehrreiche  Bemerkungen  über  die  Art  und  Weise  der  Theater- 
autfuhrungen  jener  Zeit,  über  die  Einrichtung  des  Theaters  u.  s.  w., 
sowie  eine  kurze  Biographie  des  Dichters.  Mir  scheint  diese 
Art  der  Einfuhrung  in  die  Lektüre  Shakespeares  die  einzig 
richtige.  Auf  diese  Weise  erhält  der  Schüler  einen  richtigen  Be- 
griif  von  Shakespeares  Stellung  in  der  dramatischen  Litteratur 
Englands.  Ich  hätte  es  jedoch  gern  gesehen,  wenn  dieser  Ab- 
schnitt, sowie  auch  der  folgende,  der  eine  ganz  treffliche  Dar- 
legung der  Quellen  und  Charaktere  des  Stuckes  bietet,  in  eng- 
lischer Sprache  abgefafst  worden  wäre.  Denn  wenn  irgend  etwas 
bei  der  poetischen  Lektüre  mit  den  Schülern  in  der  fremden 
Sprache  besprochen  werden  kann,  so  ist  es  gerade  dieses  mehr 
litterar- historische  Gebiet;  und  da  ist  es  nach  meiner  Ansicht 
wichtig,  wenn  der  Schüler  eine  gewisse  Unterlage  für  diese 
Übungen  hat.  Metrische  Bemerkungen  beschliefsen  die  Ein- 
leitung. 

Auf  die  Peststellung  des  Textes,  der  sich,  wie  der  Heraus- 
geber im  Vorwort  äufsert,  an  die  Ausgaben  von  Clarke  und 
Wright  anschliefst,  jedoch  unter  fortwährender  Yergleichnng  des 
Dyce sehen  Textes,  ist  die  gröfsle  Sorgfalt  verwandt  worden.  Bei 
Versen,  deren  Scandieren  irgend  welche  Schwierigkeiten  bereitet, 
sind    durch    Accente   Winke    zum    richtigen   Lesen    gegeben.     In 


R.  Günther,  Deutsche  Rulturgesch.,  a|^z.  v.  Brettschueider.    521 

diesem  Punkte  ist  es  ja  allerdings  schwer,  allgemein  Gültiges  fest- 
zastellen. 

Vor  allem  interessiert  uns  der  zweite  Teil :  die  Anmerkungen 
und  das  Wörterverzeichnis.  Gerade  bei  einer  für  die  Schule  be- 
stimmten Ausgabe  eines  Shakespeare-Stückes  ist  es  sehr  schwer, 
das  richtige  Mafs  in  der  Interpretation  inne  zu  halten.  Daher 
finden  wir  in  den  einen  Ausgaben  eine  so  vollständige  Text- 
erklärung und  eine  so  reiche  Übersetzungshülfe,  dafs  für  den 
Schüler  keine  selbständige  Arbeit  mehr  übrig  bleibt;  in  andern 
Ausgaben  ist  der  Kommentar  so  dürftig,  dafs,  wenn  zudem  kein 
SpezialWörterbuch  beigefügt  ist,  der  Schüler  bei  seiner  Vorbe- 
reitung mit  einer  Übersetzung  arbeiten  mufs  und  so  einmal  des 
Reizes  der  Selbstbefriedigung  über  das  durch  eigenes  Arbeiten  er- 
langte Verständnis  verlustig  geht  und  dann  auch  sich  des  Genusses, 
den  das  Lesen  des  Originals  ihm  doch  gewähren  soll,  kaum  be- 
wttfst  wird.  Da  hat  nun  Schmidt  nach  meiner  Ansicht  den 
richtigen  Mittelweg  gefunden,  um  den  Schüler  zum  selbständigen 
Verslehen  und  zum  genufsreichen  Lesen  des  Stückes  anzuleiten. 
In  den  Anmerkungen  findet  der  Schüler  Hülfe  nur  da,  wo  sie  not 
thut;  im  übrigen  sind  sie  aber  keineswegs  so  eingerichtet,  dafs 
sie  ihn  allen  Nachdenkens  überheben.  Andererseits  ist  das 
Wörterverzeichnis  sehr  vollständig  und  überaus  sorgfältig  und 
genau  ausgearbeitet.  Gerade  bei  Shakespeare,  der  so  viele  ver- 
altete Wörter  und  Wendungen  gebraucht,  ist  ein  Speziallexikon 
auch  für  die  oberen  Klassen  ein  Bedürfnis.  Und  es  ist  nur  un- 
begreiflich, warum  nicht  längst  ein  besonders  für  Schulzwecke 
bestimmtes  Wörterbuch  für  die  in  der  Schule  gelesenen  Stücke 
Shakespeares  erschienen  ist.  Ein  solches  Buch  würde  auch  die 
ausführlichen  Kommentare  überflüssig  machen.  In  dem  dieser 
Ausgabe  beigefügten  Wörterverzeichnis  entbehre  ich  bei  den 
Wörtern  die  Grundbedeutung  und  in  vielen  Fällen  die  heute  ge- 
läufige Bedeutung  neben  der  älteren  zu  Shakespeares  Zeit  gelten- 
den, z.B.  hei  enny,  thrifU  to  racÄr  etc.  Nur  wenige  Wörter  fehlen: 
to  brmg  down  15,  7;  present  25,  2;  comments  50  (Bühnen Weisung) ; 
to  look  fo  59,  5;  to  merü  65,  7.  Für  sehr  praktisch  halte  ich 
es  auch,  dafs  die  Aussprache  der  Eigennamen  angegeben  ist;  ich 
vermisse  Balthasar. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 


Reinhold    GSother,   •Deutsche    Knltar^eschich te.     Leipzig    1896, 
Göscheo  (Sammluog  Göschen).     174  S.     kl.  8.    geb.  0,80  M. 

Eine  lesbare  Geschichte  der  deutschen  Kultur  auf  167  kleinen 
Oklavseiten  zu  schreiben,  ist  ein  Wagnis.  Wird  es  unternommen, 
80  mufs  man  von  dem  Verfasser  eines  solchen  Buches  strenge 
Sichtung  des  Stoffes,  klare  Gliederung,  Richtigkeit  der  mitgeteilten 
Thatsachen  und  einen  einwandfreien  Stil  verlangen.    Kann  er  die 
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Darstellung  mit  etwas  Geist  eifuUeD,  um  so  besser.  Aber  zu 
fordern  ist  das  nicht  ohne  weiteres. 

Das  vorliegende  Buch  zerfallt  in  sieben,  in  sich  ungegliederte 
Kapitel:  I.  Die  Anfänge  der  deutschen  nationalen  Kultur.  (Wo 
diese  liegen,  seit  wann  es  eine  deutsche  Kultur  giebt,  wird 
nicht  gesagt,  nur  beginnt  das  Buch  mit  dem  verblAlTenden  Satze: 
„Ist  das  Reich  Karls  d.  Gr.  wirklich  ein  nationales  Deutschland 
gewesen?  Der  Kulturhistoriker  mufs  diese  Frage  verneinend) 
II.  Kaiser  und  Papst.  III.  Das  deutsche  Bürgertum  im  Hittelalter. 
IV.  Reformation  und  Gegenreformation.  V.  Das  Zeitalter  des 
30jährigen  Krieges.  VI.  Die  Aufklärung.  VII.  Unsere  Zeit.  Ge- 
meint sind  damit  die  Zeiträume:  1)  bis  1056,  2)  1056—1273, 
3)  1273—1450,  4)  1450—1618,  5)  1618—1648,  6)  1648—1815, 
7)  1815  bis  zur  Gegenwart.  Man  sieht,  die  Oberschriften  passen 
dazu  wie  die  Faust  aufs  Auge.  So  ist  z.  B.  in  dem  Kapitel  „Die 
Aufklärung"  (S.  106 — 136)  von  dieser  Bewegung  erst  von  S.  134 
an  die  Rede;  alles  Vorangehende  handelt  von  den  trostlosen  Zu- 
ständen des  absolutistischen  Zeitalters.  Die  Gliederung  der  einzelnen 
Kapitel  nun  ist  sehr  verworren.  So  behandelt  Kapitel  II  nach- 
einander: die  Zerrüttung  der  Kirche  durch  die  Simonie,  die  Durch- 
fuhrung des  Cölibats  durch  Gregor  VII.,  den  Sittenverfall  unter 
den  Fürsten,  Heinrichs  IV.  Kampf  mit  den  Päpsten  und  dessen 
verbeerende  Wirkungen,  die  Wallfahrten  zum  heiligen  Grabe,  die 
ersten  Kreuzzüge,  die  Anfänge  des  höfischen  Lebens,  die  ritter- 
liche Dichtkunst,  den  Minnedienst,  die  niedrige  Stellung  der  Frau, 
Gottfried  von  Slrabburg,  Wolfram,  Walther,  andre  Dichter  und 
Dichtungen,  den  Sachsen-  und  Schwabenspiegel,  die  Verfolgung 
der  Ketzer,  die  Landfrieden  Friedrichs  I.  und  IL,  die  Entstehung 
des  Faustrechts,  der  Feme  (Verf.  schreibt  Vehme),  die  Geschicht- 
schreibung, die  Gelehrsamkeit,  die  Mystik,  das  Schulwesen  im 
staufischen  Zeitalter,  den  Zustand  der  Dörfer,  die  altdeutsche  Feld- 
ordnung, Zehnten  und  Frondienste,  das  Emporkommen  der  Städte, 
die  Lebenshaltung  der  Ritter,  die  gedrückte  Stellung  der  Frau, 
das  Aussehen  einer  Burganlage  und  der  Ritterhöfe,  die  Turniere, 
die  geistlichen  Ritterorden,  die  Germanisierung  des  Ostens,  den 
Niedergang  des  Adels  während  des  Interregnums.  In  dieser  Weise 
geht  es  durchweg;  stellenweise  ist  die  Wirrnis  noch  wilder. 

Was  nun  die  Auswahl  des  Stoffes  angeht,  so  wird  man  eine 
Vorstellung  davon  zunächst  dadurch  erhalten,  wenn  ich  angebe,  was 
man  in  dieser  seltsamen  deutschen  Kulturgeschichte  unter  anderem 
nicht  findet.  Man  erfahrt  z.  B.  nicht,  warum  seit  Karl  d.  Gr. 
der  Stand  der  Freien  abnahm,  nichts  von  der  Entstehung  und 
vom  Wesen  des  Lehnswesens,  kein  Wort  von  dem  Gegensatz  von 
Natural-  und  Geldwirlschaft  und  von  den  ungeheuren  Wirkungen 
des  Aufkommens  dieser,  nichts  von  der  Entstehung  und  dem 
Wesen  des  Kaisertums  (nur  von  „Träumen  von  der  Weltherrschaft'* 
ist  auf  S.  17  die  Rede),  nichts  von  den  Ursachen  der  Reformation 
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und  ihren  weltumgestaltenden  Wirkungen,  nichts  von  der  Ent- 
stehung und  dem  Geiste  der  Aufklärung,  keine  Silbe  von  dem 
Wesen  der  modernen  sozialen  Bewegungen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Wohl 
aber  werden  auf  S.  44  f.  die  Verfassungskämpfe  in  Zürich  i.  J. 
1336  IT.  mit  ausfuhrlicher  Breite  erzählt,  werden  S.  126  die 
Gröndungsjahre  der  ersten  Kaffeehäuser  angegeben,  werden  S.  128 
10  Verse  aus  Hallers  „Alpen*'  citiert,  um  zu  beweisen,  dafs  seine 
Schilderung  des  Staubbachs  der  Anschaulichkeit  entbehrt.  Nirgends 
ist  auch  nur  ein  Versuch  gemacht,  die  Grundströmung,  den  Geist, 
das  Wesen  einer  Kulturepoche  zu  charakterisieren,  fast  nirgends 
begegnet  man  der  Erklärung  grofser  kulturgeschichtlicher  That- 
Sachen  aus  zureichenden  Gründen  oder  der  Darlegung  der 
Wirkungen,  der  Bedeutung,  des  Zusammenhanges  geschichtlicher 
Erscheinungen.  Überall  eine  ordnungslose  Anhäufung  aller  mög- 
lichen Notizen,  deren  Richtigkeit  ich  mit  den  mir  zu  Gebote 
stehenden  Hilfsmitteln  nicht  immer  kontrollieren  kann,  gegen  die 
ich  aber  sehr  mifstrauisch  werde,  wenn  ich  z.  B.  S.  127  lese,  dafs 
das  preufsische  AUgem.  Landrecht  „zwei  Jahre  vor  Friedrichs  d.  Gr. 
Tode  (1784)  erschien*'. 

Was  nämlich  die  Richtigkeit  des  thatsächlich  Mitgeteilten  an- 
geht, so  dürfte  nach  dieser  Seite  das  vorliegende  Buch  am  meisten 
ein  Schütteln  des  Kopfes  erregen.  Lange  Seiten  hindurch  findet 
man  kaum  einen  Satz,  der  nicht  einen  Irrtum  enthielte  oder  durch 
die  Schiefheit  des  Urteils  Widerspruch  hervorriefe.  Ich  mufste 
das  halbe  Buch  ausschreiben,  wollte  ich  alle  Ungereimtheilen  auf- 
zählen. Ich  begnüge  mich,  aus  einigen,  aber  noch  gar  nicht  den 
duftigsten  Bluten  ein  Sträufschen  zu  winden.  „Das  Christentum 
im  Karolingischen  Deutschland  war  vorerst  ein  höchst  oberfläch- 
liches Wesen"  (S.  6).  „Das  10.  Jahrhundert  sah  das  Wahlkönig- 
tum entstehen*'  (S.  11).  „Die  Staatsgewalt  hielt  Verrat  und 
Heucheittiord  für  durchaus  erlaubt,  wenn  es  sich  um  die  Be- 
seitigung unbequemer  Gegner  handelte.  Man  denke  nur  an 
Karl  d.  Gr.,  den  Markgrafen  Gero  und  König  Konrad  IP'.  (S.  13). 
Die  Ritterzeit  „besafs  auch  schon  über  die  Frauenschönheit  ihre 
festen  Ansichten,  die  freilich  dem  gesamten  Minnedienste  ent- 
sprechend vorwiegend  sinnlicher  Art  waren**  (S.  24).  „Der  Ritter, 
der  höfischen  Sinn  pflegte,  konnte  nur  Strophen  [keine  Prosa] 
verfassen**  (S.  28).  „Für  Geld  war  [im  11.  Jahrb.]  alles  feil;  das 
edle  Metall  entschied  jede  Streitfrage**  (S.  19).  Von  Konrad  IL 
(S.  17)  und  Heinrich  IV.  (S.  20)  sind  reine  Zerrbilder  entworfen. 
S.  27  wird  die  Entstehung  der  Femgerichte  mit  dem  rheinischen 
Städtebunde  in  Zusammenhang  gebracht.  „Das  eheliche  Leben 
gebildeter  Frauen  zeugte  [im  10.  Jahrb.]  oft  genug  seelische  Qualen 
und  zwang  sie  derart,  die  Schickungen  des  Himmels  als  Antrieb 
zu  irdischer  Bufse  aufzufassen**  (S.  11).  S.  37  wird  der  Deutsche 
Ritterorden  mit  dem  livländischen  Schwertbruderorden  verwechselt 
und,  auch  stilistisch  hübsch,  gesagt:  „Bei  der  Belagerung  von  Akkon 
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aus  echt  christlichen  Beweggründen  entstanden,  kamen  die  Brüder 
unter  Fuhrung  des  Hochmeisters  Hermann  von  Salza  in  das  ost- 
preufsische  Land  Kulm*'.  „Kaiser  Konrad  HP'  (S.  45).  Dem 
Grofsen  Kurfürsten  „mag  man  vorwerfen,  dafs  er  von  den  Volks- 
freiheiten nicht  viel  hielt  und  unumschränkte  Gewall  für  den 
Landesherrn  sich  erzwang**  (S.  104).  Im  17.  Jahrhundert  „stand  es 
mit  dem  Schrifttum  in  Deutschland  besonders  trostlos.  Längst 
wurde  nicht  mehr  deutsch  geschrieben,  wohl  aber  ein  greuliches, 
aus  germanischen  und  allerhand  romanischen  Sprachbrocken  ge- 
mengtes Kauderwelsch.  Die  Behörden  waren  stolz  und  glücklich 
darüber,  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  das  den  'beschränkten 
Unterthanenverstand'  hinderte,  den  Sinn  obrigkeitlicher  Erlasse 
zu  begreifen'*  (S.  107).  „Lessing  verkörperte  in  sich  das  edelste 
und  reinste  Preufsenlum'*  (S.  122).  Kant  ist  „nicht  eigentlich 
der  Schöpfer  eines  neuen  philosophischen  Systems  gewesen, 
sondern  der  Bahnbrecher  der  reinen  Kritik  .  .  .  der  Stifter  einer 
philosophischen  Religion'*  (S.  136).  „Der  Mangel  an  Mut,  die 
letzten  Folgerungen  der  gewonnenen  Überzeugung  auszusprechen, 
ist  der  rote  Faden,  welcher  sich  durch  das  gesamte  Werk  der 
Aufklärung  hinzieht.  Man  mag  ihn  sogar  bei  Goethe  entdecken!" 
(S.  136).  Solchen  Leistungen  gegenüber  will  es  dann  freilich 
wenig  bedeuten,  wenn  Sansculottes  mit  Ohnehosen  übersetzt 
(S.  135),  wenn  Holtke  der  gröfste  Kriegstheoretiker  aller  Zeiten 
genannt  (S.  166),  wenn  von  Grotefend  gesagt  wird,  dafs  er  den 
Schlüssel  zur  Entzifferung  der  chaldäisch  -  assyrischen 
Keilschriften  fand  (S.  156)  u.  a.  m. 

Schon  diese  Citate  geben  eine  Vorstellung  nicht  bloüs  von 
der  Mangelhaftigkeit  der  Thatsachenkenntnis,  sondern  auch  von 
der  seltsamen  historischen  Anschauungsweise  des  Verfassers.  Selt- 
sam ist  denn  auch  der  Gesamteindruck,  den  man  gewinnt,  wenn 
man  sein  Buch  zu  Ende  gelesen  hat.  Im  ganzen  kommt  es 
darauf  hinaus:  unsere  frühere  nationale  Kultur  ist  äufserst  mangel- 
haft, ja  erbärmlich  gewesen;  erst  in  der  Gegenwart  verlohnt  es 
sich  einigermafsen  zu  leben.  Nur  eine  Erscheinung  früherer 
Zeit  findet  des  Verfassers  Beifall,  das  demokratische  städtiscbe 
Bürgertum.  Damit  stimmt  es  denn,  wenn  man  durchweg  auf 
eine  Antipathie  gegen  den  Klerus  stöfst,  wenn  man  S.  24  liest: 
„Während  die  adeligen  Dichter  uns  häufig  nur  den  Schein  anstatt 
der  Wirklichkeit  malen,  liefert  das  erstarkende  Bürgertum  echte 
Gestalten  von  Fleisch  und  Blut.  Da  ist  vor  allem  Meister  Gott- 
fried von  Slrafsburg,  welcher  .  .  .**,  wenn  die  Reformation  als 
eine  That  des  deutschen  Bürgertums  aufgefafst  und  Luthers  Name 
in  dem  ganzen  Buche  nur  einmal  genannt  wird  (S.  69),  in  der 
Wortverbindung  „die  von  Luther  in  seiner  Bibelübersetzung  an* 
gewendete  nhd.  Sprache*!  Mufs  ich  dem  Verf.  somit  ein  auch 
nur  bescheidenes  Mafs  von  historischem  Urteilsvermögen  ab- 
sprechen, so  mufs   ich  auch  sagen,    es  fehlt  ihm  die  nötige  bt- 
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giifiliche  Klarheit.  Das  merkt  man  überall,  wo  es  sich  um  die 
Erklärung  früherer  Institute  handelt.  Was  aber  soll  man  sagen 
zu  der  Definition  des  BegrifTes  Kultur  auf  S.  167:  „Alles,  was 
Menschen  schaffen,  ist  unvollständig  (Verf.  meint:  unvollkommen). 
Sie  selbst  erkennen  diesen  Grundsatz  (!)  dadurch  an  (!),  dafs  sie 
Stetsfort  auf  neue  (1)  Verbesserungen  sinnen.  Diese  Thätigkeit  (!) 
in  ihrer  Zusammenfassung  ist  die  Kultur**  1 

Damit  erhalten  wir  zugleich  eine  Probe  von  der  Darstellungs- 
weise und  dem  Stile  des  Buches.  Die  Unklarheit  jener  nach- 
zuweisen, fehlt  mir  der  Raum.  In  stilistischer  Beziehung  stören 
Provinzialismen  wie  „Stetsfort**,  „erstellen**  (Präl.  erstellte,  Part, 
erstellt)  für  herstellen,  „beschlagen**  statt  betreffen  (die  Schrift 
„beschlägt**  das  und  das),  „etwelche**  statt  einige,  manche.  Ferner 
notiere  ich  u.  a.:  „die  Simonie  verfiel**  (S.  19),  „Urbarisierung** 
(S.  38),  „eine  geistige  Richtung  pflanzen**  (S.  60),  „der  Humanismus 
hatte  seine  Nachteile**  (S.  63),  „die  Reformation  ging  in  ihren 
Endzwecken  verloren**  (S.  73),  „die  germanische  Zähigkeit  liefert 
nur  ein  Teil  zur  Gestaltung  der  Antwort**  (S.  103),  „Basedow 
versah  sich  durch  seine  Zänkereien  und  seine  Trunksucht** 
(S.  120),  „die  gröfste  Ausschweifung  blühte**  (S.  121),  „das  in 
zwei  ungleiche  Hälften  zerspaltene  Preufsen**  (S.  142). 

Von  denjenigen  Eigenschaften,  deren  der  Verfasser  einer 
deutschen  Kulturgeschichte  nicht  entraten  kann,  bringt  Herr  G. 
nur  eine  mit,  eine  warme  nationale  und  patriotische  Gesinnung, 
mit  der  sich  eine  wohlthuende  sittliche  Empfindung  paart.  Leider 
aber  verleitet  ihn  diese  gelegentlich  zu  philiströsem  Moralisieren, 
wie  S.  161,  wo  er  den  heutigen  Dramatikern  rät,  die  Wege  zu 
wandeln,  welche  Preytag  in  den  „Journalisten**  gewiesen;  leider 
verführt  ihn  auch  zuweilen  sein  Nationalstolz  dazu,  die  Leistungen 
anderer  Völker  herabzusetzen;  so,  wenn  er  S.  156  die  Begründung 
der  Ägyptologie  nur  deutschen  Gelehrten  zuschreibt,  ohne  Cham- 
pollions  zu  gedenken,  wenn  er  S.  164  die  deutsche  Malerei  über 
die  ausländische  stellt,  wenn  er,  zugleich  von  seinen  demokrati- 
schen Neigungen  beeinflufst,  ausruft:  „Im  Kriege  gegen  Frankreich 
[I870J  zeigte  es  sich,  was  ein  begeistertes  Volksheer  vermag  gegen 
die  Scharen  roher,  ungebildeter  Kriegshandwerker**. 

Ich  mufs  die  Leser  um  Entschuldigung  bitten  wegen  der 
Lange  dieser  Besprechung,  die  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  dem 
Werte  des  angezeigten  Buches  steht.  Aber  ich  fühlte  mich  ver- 
pflichtet, wenigstens  einen  kleinen  Teil  der  Beweisstellen  für  mein 
ablehnendes  Urteil  vorzulegen,  zumal  einem  Buche  gegenüber, 
das  in  einer  Sammlung  erschienen  ist,  die  weit  verbreitet  ist, 
sehr  gepriesen  wird  und  in  der  That  auch  manche  tüchtige,  ja 
treffliche  Leistungen  enthält. 

Insterburg.  H.  Brettschneider. 
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Georg  Haehnel,  Aus  detttscher  Sage  und  Geschichte.  Der  deot- 
sehen  Jagend  erzählt.  Mit  einer  Karte,  die  Haoplsüge  der  VSIker- 
wandemng  darstellend.  Berlin  1896,  Weidmannsehe  Boehhandlnaf. 
VIII  o.  222  S.    8.     In  Leinwand  geb.  4  M. 

Vor  etwa  einem  halben  Jahrhundert  liefs  im  Verlage  der 
Weidmannschen  Buchhandlung  —  damals  noch  in  Leipzig  —  der 
durch  erstaunliche  Einseitigkeit  heröhmte  oder  hesser  herflchtigte 
0.  Klopp  ein  Werk  über  deutsche  Sage  und  Geschichte  erscheinen. 
£s  zeichnete  sich  dadurch  aus,  dafs  es  viele  Stellen  ans  den 
besten  Geschichtsschreibern  in  guter  Obersetzung  bot,  fand  des- 
halb ziemliche  Verbreitung  und  ward  auch  beim  Unterricht  vielfach 
benutzt.  Jetzt  ist  es  so  gut  wie  unbekannt,  an  den  Unterricht 
in  deutscher  Sage  und  Geschichte  aber  werden  viel  höhere  An- 
forderungen gestellt  als  früher.  Ist  doch  die  Wertschätzung  des 
Vaterländischen  im  allgemeinen  bedeutend  gestiegen  —  in  der 
Hinsicht  mufs  man  nach  meiner  Ansicht  den  neuen  Lehrplänen 
sehr  dankbar  sein!  Von  manchen  nun  wird  jetzt  auch  darauf 
Wert  gelegt,  möglichst  früh  und  möglichst  eingehend  Erzählungen 
aus  unserer  Sage  und  Geschichte  der  Jugend  zu  übermitteln.  In 
den  Dienst  dieser  Aufgabe  hat  sich  die  zur  Besprechung  vor- 
liegende, in  manchen  Beziehungen  dem  Werke  Klopps  ähnliche 
Arbeit  Haehnels  gestellt.  Er  meint,  die  vielen  schönen  Erzählungen 
aus  der  deutschen  Sage  und  Geschichte  ständen  denen  aus  der 
griechischen  nicht  nach;  mit  dem  Heldenkampfe  von  Thermopylae 
könne  mit  Recht  der  ruhmvolle  Untergang  der  Ostgoten  verglichen 
werden.  Dieser  Meinung  bin  ich  auch,  glaube  aber  doch  nicht  be- 
haupten zu  dürfen,  dafs  unsere  Sagengeschichte  der  griechischen  an 
bestrickender  Anmut  gleichkäme.  Von  Fechten  und  Totschlagen, 
von  grausamen  Thaten  ist  in  jener  doch  überreichlich  die  Rede. 
Das  beweist  auch  H.s  verdienstvolles  Büchlein,  das  den  Schuler- 
bibliotheken warm  empfohlen  werden  kann.  Ich  habe  es  beim 
Unterricht  in  Untertertia  gelegentlich  gut  verwertet.  In  den 
untersten  Klassen  wird  es  aber  wohl  nicht  viel  Verwendung  Gnden 
können.  Für  einige  hervorragende  Persönlichkeiten  und  That- 
sachen  aus  der  Geschichte  des  eigenen  Volkes  müssen  die  lieben 
Kleinen  erst  erwärmt  sein,  damit  ihnen  die  Kost  recht  mundet, 
die  H.  darreicht 

Mit  Hunnen  und  Goten  beginnen  die  Erzählungen  (S.  1  bis 
27),  dann  werden  Vandalen  (bis  S.  37),  Sachsen  (bis  S.  43),  Ost- 
goten (bis  S.  85),  Longobarden  (bis  S.  135),  endlich  Franken  (bis 
S.  220)  behandelt.  Von  Göttersagen  und  den  ersten  Kämpfen 
zwischen  Germanen  und  Römern  sieht  Verf.  ganz  ab,  teils  weil 
sie  bekannter  teils  weil  für  sie  nur  fremde  Quellen  vorhanden 
sind.  —  Die  Gruppierung  des  Stoffes  erscheint  durchaus  sach- 
gemäfs.  Auch  mit  dem  Umfang  des  Gebotenen  kann  ich  mich 
einverstanden  erklären,  abgesehen  davon,  dafs  mir  die  Sachsen 
zu  kurz,  die  I^ongobarden  zu  ausführlich  behandelt  zu  sein  scheinen. 
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Die  Erzählung  vom  heiligen  Hospitius  S.  94  f.  konnte  ohne  Schaden 
fortbleiben.  Und  wäre  S.  183  von  dem  för  uns  Deutsche  ja  recht 
erhebend  yerlaufenen  Millennium  der  edlen  Ungarn  nichts  gesagt, 
vermissen  wurden  es  wohl  nicht  viele.  Bei  der  Dietrichsage 
(S.  49  bis  69)  hat  Verf.  absichtlich  die  Kämpfe  mit  den  Nibelungen 
nicbt  erwähnt,  damit  er  nicbt  nötig  hat,  auf  die  Siegfriedsage 
weiter  einzugehen.  Dafs  dadurcb  die  Gesamtauffassung  von 
Dietrich  nicht  beeinträchtigt  wird,  ist  ihm  zuzugeben.  Auch  gegen 
die  für  lebendigen  Unterricht  oft  recht  erspriefsliche  Verbindung 
von  Sage  und  Geschichte  habe  ich  durchaus  nichts  einzuwenden, 
da  zwischen  beiden  scharf  geschieden  ist.  Nur  Quellenangaben 
(wie  deren  eine  S.  34  sich  findet)  vermisse  ich  öfter.  Sie  waren 
in  den  Anmerkungen  sehr  wohl  am  Platze.  Diese  sind,  wie 
aucb  aus  dem  für  Schuler  mittlerer  Klassen  jedenfalls  überflüssigen 
Hinweise  auf  Freytag  (nicht  Freitag)  S.  173  hervorgeht,  besonders 
f&r  den  Lehrer  bestimmt  und  geben  allerlei  Erklärungen,  aucb 
aus  der  Erdkunde  und  Sprachgeschichte,  z.  B.  über  Berserker, 
Germanen,  Aors,  Orgel,  Paladin,  Thule,  Vandalismus.  Gleich  die 
erste  Anmerkung  übrigens  ist  ungenau.  „Tbiudisk  d.  h.  volks- 
tümlich; dann  bezeicbnete  das  Wort  die  Sprache  des  Volkes'*. 
Statt  „dann''  mufs  doch  wohl  „zuerst"  stehen.  S.  20t  ist  die 
Auffassung  des  Namens  Hornung  entschieden  unrichtig:  es  be- 
deutet nicht  Kotmonat,  sondern  den  unechten  im  Gegensatz  zum 
Januar,  dem  echten.  Wonnemonat  (=  Wiesen monat)  bedurfte 
einer  Erklärung;  bei  Witumonat  konnte  auf  W^iedehopf  hingewiesen 
werden.  Oberflüssig,  jedenfalls  viel  zu  weitschweifig,  scheint  mir 
die  Anmerkung  S.  19  über  die  Kaaba  in  Mekka.  Was  hat  die 
viel  mit  deutscher  Sage  und  Gescbicbte  zu  thun?  S.  174  steht, 
die  Rolandssäulen  ständen  in  keinem  Zusammenhange  mit  dem 
gleichnamigen  Helden.  H.  hält  doch  wohl  nicht  die  Ableitung  vom 
„roten  Lande"  :=  der  Blutgerichtsbarkeit  für  richtig?? 

In  die  Erzählung  sind  öfter  Verse,  z.  B.  aus  dem  von  Ott- 
mann übersetzten  Rolandsliede,  und  ganze  Gedichte  eingeflochten. 
Manche  von  ihnen  finden  sich  unzweifelhaft  in  jedem  Lesebuche, 
wie:  das  Grab  im  Busento  (S.  9),  die  Schlacht  bei  Zfilpich  (S.  140), 
Wie  Kaiser  Karl  Schulvisitation  hielt  (S.  206).  Statt  solcher  be- 
kannten hätten  aus  den  leicht  zugänglichen  Sammlungen  —  die 
von  Tetzner  bei  Reclam  erschienene  ist  recht  handlich  —  weniger 
verbreitete  aufgenommen  werden  sollen,  derart  wie  das  S.  177  ff. 
mitgeteilte  von  Max  von  0er:  Das  weifse  Sachsenrofs. 

Eine  dringende  Bitte  aber  haben  wir  für  eine  neue  Auflage  dem 
Verf.  ans  Herz  zu  legen:  der  Ausdruck  bedarf  sorgfaltiger  Feile. 
Fär  die  Jugend  ist  das  Beste  gerade  gut  genug  —  das  gilt  doch 
Wohl  auch  in  Bezug  auf  die  deutsche  Sprache !  Bei  H.  aber  liest 
man  S.  15:  „Nach  der  Sitte  hatte  er  seine  Tochter  an  den  Hof 
geschickt,  um  dort  —  erzogen  zu  werden''  (st.:  damit  sie  dort 
erzogen    würde)    oder  S.  128:    „wenn   du   ein   eisernes   Saatfeld 
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slarren  sielist  und  dafs  Po  und  Tessin  an  die  Mauern  Leraii- 
brausen*'  (statt:  dafs  ein  Saatfeld  starrt  und  dafs  —  heranbrausen). 
Der  Gebrauch  des  wie  ist  öfter  fehlerhaft;  vgl.  S.  40,  42,  95,  tl4, 
117.  Statt  des  Nebensatzes  mufs  an  nicht  wenigen  Stellen  ein 
Hauptsatz  stehen,  weil  ein  Forlschritt  in  der  Handlung  bezeichnet 
wird;  so  S.  16  in  den  Flufs,  in  dem  er  ertrank;  ins  Gefängnis, 
aus  dem  er  befreit  wurde;  S.  27  Anro.  worauf  dieser  zu  Hilfe 
rief;  S.  39  ihre  Dolche,  mit  denen  sie  die  Gegner  niederstiefseo; 
S.  145  weshalb  ausbrach  u.  a.  m.  Unschön  ist  der  Gebrauch  von 
ersterer  und  letzterer.  Lateinisch,  aber  nicht  deutsch,  sind  die 
Satzgefüge  S.  18  f.  dafs  ein  Fufs  abhanden  gekommen  sei;  S.  49 
was  zwar  nicht  geschichtlich  ist  u.  s.  w.;  S.  139  der  Herrscher  kam, 
als  ihm  der  Bote  dies  verkündet  hatte,  diesem  Wunsche  gern 
nach  (statt:  als  der  Bote  dies  dem  Herrscher  verkündet  hatte,  kam  er 
gern  nach).  Vermieden  werden  konnte  S.  130  die  Wiederholung  der 
Wörter  und,  so,  nach.  Ungeschickt  ist  die  Darstellung  S.  202,  weil 
aufeinander  folgen:  Löwe,  Bestie,  sie,  Leu,  ihn,  ihn,  ihn.  —  In  stili- 
stischer^) Beziehung  also    ist   die  Schrift   verbesserungsbedürftig. 

Die  beigefugte  Karte  hätte  an  Deutlichkeit  gewonnen,  wären 
mehr  Farben  als  schwarz  und  rot  verwendet.  Statt  der  Völker- 
namen konnten  mehr  ins  einzelne  gehende  SeitenuberschrifleD 
gewählt  werden.  Auch  ein  Register  hätte  nichts  geschadet.  — 
Das  Büchlein  ist  schön  ausgestattet  und  eignet  sich  deshalb  auch 
zu  Prämien  an  Tertianer. 

Halberstadt.  E.  Stutzer. 

David  Müller,  Abrifs  der  allgemeiDeo  Weltgeschichte  for  die 
obere  Stafe  des  Geschichtsnoterrichtes.  Erster  Teil:  Das  Alterton. 
Sechste,  verbesserte  Aaflage,  besorgt  voo  Fr.  Junge.  Berlio  1S96, 
WeidmaoDSche  BochhaDdlung.     VIll  tt.  335  S.     8.     3,60  M. 

Im  Vorworte  der  neuen  Auflage  des  ersten  Teiles  des  treff- 
lichen Müller-Jungeschen  Abrisses  der  allgemeinen  Weltgeschichte, 
zu  dem  leider  bisher  noch  immer  keine  Fortsetzung  erschienen 
ist,  wirft  der  Herausgeber  die  Frage  auf,  ob  auch  nach  der  Ein- 
führung der  neuen  Lehrpläne,  die  die  alte  Geschichte  auf  den 
Gymnasien  so  sehr  eingeschränkt  haben,  ein  Buch,  wie  das  hier 
zu  besprechende,  seiner  ganzen  Anlage  nach  als  Unterrichtsbucb 
überhaupt  noch  geeignet  sei.  Mit  vollem  Hechte  meint  er  diese 
Frage  bejahen  zu  können  und  wei^t  besonders  auch  darauf  hin, 
dafs  das  Buch  nicht  nur  Lern-,  sondern  auch  Lesebuch  sein  und 
nicht  nur  für  die  Geschichtsstunde,  sondern  auch  zur  Vorbereitung 


')  Auf  den  Anhang  znm  letzten  Programio  des-  RealgymoasioDS  io 
Halberstadt  darf  ich  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  hinweisen.  Er  wiU  ein 
Scherflein  dazu  beitragen,  daPs  das  unendlich  oft  angefahrte  Wort:  jede 
Lehrstande  ist  auch  eine  deatsche^  keine  schöne  Redensart  bleibt,  soodera 
inüodlich  wie  schriftlich  in  Thateo  umgesetzt  wird.  Bei  aU  den  vielen 
didaktischen  Redensarten,  die  man  gelegentlich  liest  und  hört,  soll  das  nicht 
immer  der  Fall  sein. 
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für  die  Lektüre  der  Alten  dienen  solle.  Diese  verschiedenen  Auf- 
gaben erfüllte  es  auch  bisher  schon  in  vorzüglicher  Weise.  Die 
Zusammenstellung  der  Quellen  und  der  besten  Hülfsmittel  bei 
jedem  Paragraphen,  die  sehr  geschickte  Hervorhebung  der  ge- 
9chicbtiichen  liesultate  am  Schlüsse  gröfserer  Perioden  und  die 
zwar  räumlich  nicht  allzusehr  ausgedehnten,  aber  inhaltlich  recht 
reichen  kulturgeschichtlichen  Abschnitte  sind  hierbei  besonders 
hervorzuheben  und  machen  es  im  Verein  mit  den  sonstigen 
gUDfsen  Vorzügen  des  Buches  erklärlich,  dafs  es  eine  so  weite 
Verbreitung  gefunden  hat.  Trotzdem  war  es  an  der  Zeit,  dafs 
eine  neue  Auflage  erschien,  vor  allem  auch  deshalb,  weil  in  dem 
zehnjährigen  Zeiträume,  der  zwischen  dem  Drucke  der  5.  und  dem 
der  6.  Auflage  liegt,  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  alten, 
besonders  —  von  der  orientalischen  abgesehen  —  auf  dem  der 
griechischen  Geschichte  sehr  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat. 
Die  gewonnenen  Ergebnisse  hat  der  Herausgeber  trefflich  zu  ver- 
werten gewufät;  vor  allem  hat  er  Ed.  Meyers  bewundernswerte 
Geschichte  des  Altertums  in  ausgiebiger  Weise  benutzt.  So  sind 
denn  eine  ganze  Reihe  wichtiger  Änderungen  vorgenommen  worden, 
von  denen  ich  hier  wenigstens  einige  erwähnen  will:  die  Pelasger 
sind  nicht  mehr  als  das  griechische  Urvolk  bezeichnet  (§  50); 
der  Abschnitt  über  die  älteste  Religion  der  Griechen  (§  51)  ist 
sehr  verbessert;  die  Behauptung,  Lykurg  sei  „eine  reelle,  dem 
wirklichen  Leben  angehörende  Persönlichkeit**  (§  60  am  Ende),  ist 
jetzt  verschwunden;  der  §  62  (Eintritt  der  Aristokratie  bei  den 
griechischen  Staaten)  ist  in  seiner  ersten  Hälfte  sehr  zu  seinem 
Vorteil  verändert,  ebenso  nach  Aristoteles  ^Ad^rjvalcjv  nohtsia, 
die  für  diese  Auflage  zuerst  benutzt  werden  konnte,  §  66  (Athen 
vor  Solon)  und  67  (Drakons  Strafrecht;  Solons  Gesetzgebung). 
f  70  (Kleisthenes.  Athenische  Demokratie)  ist  bis  auf  den  Schlufs 
ganz  umgearbeitet;  in  den  §§  77,  79  und  84  sind  die  übertriebenen 
Zahlenangaben  für  die  persischen  Truppen  und  für  die  Städte  des 
athenischen  Seebundes  beseitigt;  in  §  78  ist  der  Irrtum  getilgt, 
dafs  Miltiades  im  Gefängnisse  gestorben  sei;  für  die  Schlachten  von 
Taoagra  und  Oenophyta  (§  83)  ist  jetzt  statt  der  Jahre  457  und 
456  nach  den  neueren  Forschungen  das  allerdings  auch  nicht 
ganz  sichere  Jahr  458  gegeben;  in  §  173  sind  die  Angaben  über  die 
Ämter  richtiggestellt,  die  Cäsar,  nachdem  ersieh  zur  Herrschaft  empor- 
geschwungen hatte,  bekleidete.  —  Damit  sind  die  Verbesserungen, 
die  die  neae  Auflage  bringt,  natürlich  längst  nicht  erschöpft;  doch 
würde  es  zu  weit  führen,  hier  noch  mehr  anzugeben.  Pflicht  des 
gewissenhaften  Berichterstatters  ist  es  nun  aber,  auch  das  hervor- 
zuheben, was  ihm  noch  einer  Änderung  bedürftig  zu  sein  scheint. 
Was  zunächst  die  Litteraturangaben  betriß't,  so  könnte  wohl 
io  der  Angabe  der  Hülfsmittel  hier  und  da  eine  gröfsere  Be- 
schränkung eintreten  und  manches  ältere  Werk,  das  von  der  Zeit 
überholt  ist,    manche  allzu  spezielle  Arbeit  vielleicht  besser  weg- 
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bleiben.  Andererseits  fehlt  eine  Anzahl  von  wichtigeren  Werken 
entweder  ganz  oder  doch  bei  Paragraphen,  wo  sie  notwendig  zu 
sein  scheinen.  So  vermisse  ich  bei  i  50  (Älteste  Bevölkerang 
Griechenlands)  Schliemanns  Arbeiten  oder  doch  Schuchardts  Buch: 
Schliemanns  Ausgrabongen,  bei  §53  (Die  dorische  Einwanderung 
in  den  Peloponnes)  Belochs  Griechische  Geschichte,  die  früher 
(§  46)  allerdings  erwähnt  ist,  aber  doch  auch  hier  und  wohl  auch 
an  manchen  anderen  Stellen  nicht  fehlen  sollte.  Bei  §  54 
(Erste  Periode  der  Kolonisation)  durfte  es  sich  empfehlen,  jetzt 
Öhlers  trefflichen  Artikel  äno^xiai  bei  Pauly-Wissowa  anzuführen, 
bei  §  65  (Die  spätere  Kolonisation)  Freemanns  Geschichte  von 
Sicilien,  jetzt  in  der  deutschen  Ausgabe  von  Lupus,  deren  2.  Band 
inzwischen  auch  erschienen  ist,  bei  §  68  (Athen  nach  Soion) 
V.  Wilamowitz*  Aristoteles  und  Athen.  Bei  §  73  und  auch  sonst 
öfter  möchte  ich  unter  die  Hulfsmittel  sehr-  gerne  A.  Stauffers 
Zwölf  Gestalten  der  Glanzzeit  Athens  aufgenommen  wissen;  bei 
§103  (Alexandros  bis  zum  Übergang  nach  Asien)  und  den 
folgenden  Paragraphen  sollte  Nieses  Geschichte  der  griechisch- 
makedonischen Staaten  seit  der  Schlacht  bei  Chäronea  nicht  fehlen; 
bei  den  Abschnitten  über  die  Litteratur  vermisse  ich  Schanz' 
Geschichte  der  römischen  Litteratur  und  Ribbecks  Geschichte  der 
römischen  Dichtung  (wogegen  Hubners  Grundrifs  zu  Vorlesungen 
über  römische  Litteraturgeschichte  bei  §  135,  156  und  177 
recht  wohl  fehlen  könnte);  die  Geschichtschreiber  der  deutschen 
Vorzeit,  die  bei  §  160  citiert  sind,  sollten  auch  bei  §  170  (Cäsar 
in  Gallien)  angeführt  werden;  bei  §  173  (Cäsars  neue  Monarchie; 
Sein  Tod)  und  175  (Octavianus  und  Antonius.  Die  Schlacht  bei 
Aktion)  fehlt  Ihnes  Römische  Geschichte  Band  VII  und  VIII;  Seecks 
Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt,  die  ich  zuerst  hei 
§  200  finde,  sollte  doch  schon  früher,  so  vor  allem  bei  §  198 
(Diokletian)  erwähnt  werden. 

An  verschiedenen  Stellen  sind  ferner  nicht  die  neuesten  Auf- 
lagen angeführt,  so  unter  anderen  bei  Ihne  (Band  I  und  II),  bei 
Mommsens  Römischem  Staatsrecht,  Teußels  Römischer  Litteratur- 
geschichte und  den  Geschichtschreibern  der  deutschen  Vorzeit 
Bei  Psinachs  Hithrldate  Eupator  dürfte  es  sich  empfehlen,  jetzt 
die  deutsche  Ausgabe  anzuführen. 

Dafs  ein  Buch,  wie  das  vorliegende  es  ist,  von  Irrtömero 
und  Ungenauigkeiten  nicht  völlig  frei  sein  kann,  ist  selbstver- 
ständlich; es  sei  mir  gestattet,  auf  einige  hier  hinzuweisen.  In 
§119  findet  sich  noch  immer  die  merkwürdige  Ableitung  des 
doch  unzweifelhaft  griechischen  Ausdrucks  Mantik  vom  Unterwelts- 
gott Manlus ;  in  §  157  (Sempronius  Gracchus)  steht  am  Ende  irrig 
„auf  den  Markt''  statt  „auf  das  KapitoP'  (mindestens  sollte  es 
„Forum''  heifsen);  in  §  172(a.  A.)istDomitius(L.  Domitius  Ahenobar- 
bus)  irrtümlich  als  „erwählter  Konsul"  bezeichnet;  er  war  aber  schon 
im  Jahre  54  Konsul  gewesen  und  damals  zwar  zum  Nachfolger  Cäsars 
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als  Prokonsul  vod  Gallien,  nicht  aber  von  neuem  zum  Konsul 
ausersehen.  Eklige  Unrichtigkeiten  linden  sich  dann  ferner  in 
§  179  (Begründung  der  Monarchie  durch  Augustus).  So  ist  es 
irrig,  daik  Augustus  nach  seiner  Heimkehr  im  Jahre  29  zu  der 
KoDsulwQrde  das  Censoramt  erhalten  habe.  Allerdings  hat 
er  mit  Agrippa  zusammen  im  Jahre  28  censorische  Funktionen 
ausgeübt;  aber  beide  haben  dies  vermöge  ihrer  konsularischen 
Gewalt,  als  höchste  Beamte  des  Staats,  gethan.  Die  Censur  als 
solche  bestand  nicht  mehr,  und  ein  späterer  Versuch  des  Augustus 
(22)  sie  wieder  herzustellen  mifslang.  Auch  dafs  Augustus  sich 
vorzugsweise  mit  dem  Titel  princeps  senatus  habe  anreden  lassen, 
entspricht  nicht  den  Thatsachen.  Er  bezeichnete  sich  allerdings 
gern  als  princeps;  aber  dieser  Titel  ist  nicht  einfach  dem  des 
princeps  senatus  gleichzustellen,  obwohl  sich  Augustus  ebenso  wie 
die  späteren  Kaiser  selbstverständlich  auch  als  solcher  betrachtete; 
vielmehr  nannte  er  sich  princeps  als  erster  der  Burger  (=  princeps 
omoium  oder  civium).  Einer  Verbesserung  bedürftig  ist  ferner 
die  Stelle  Aber  die  richterliche  und  gesetzgebende  Gewalt;  der 
Satz:  „Nicht  minder  besafs  er  die  richterliche  Gewalt,  die  er  durch 
die  Prätoren  ausüben  liefs'*  ist  nicht  recht  klar,  und  gleich  nach- 
her tritt  nicht  hervor,  dafs  die  Edikte  des  Kaisers  geradezu  gesetzge- 
bende Kraft  bekamen  (vgl.  Tac.  Ann.  \2fnunia . . . legum  in  se  trahere). 
Von  unbedeutenden  Versehen  und  Ungenauigkeiten  seien  noch 
folgende  hier  angeführt:  die  zu  §  52  S.  54  Anm.  1  citierten 
beiden  Homerstellen  enthalten  nichts  von  dem  alten  sitzenden 
Bilde,  das  Erechtheus  der  Pallas  Athene  errichtet  haben  soll;  die 
Ansetzung  der  ersten  Periode  der  griechischen  Kolonisation  in 
das  11.  Jahrhundert  (§54  a.  E.)  ist  nach  E.  Meyer  wohl  un- 
richtig; statt  Megara  sollte  als  Mutterstadt  von  Seiinus  in  §  65 
genauer  Megara  Hyblaea  angegeben  sein,  und  statt  der  in  Anm.  6 
dazu  angeführten,  ganz  nbertlössigen  Vergil-Stelle  sollte  lieber 
Tbuk.  VI  4  citiert  sein.  Wenn  das  Buch  behauptet,  dafs  Athen 
bei  Marathon  allein  die  Übermacht  der  Barbaren  besiegt  habe 
(§  77  a.  E.),  so  wird  es  den  Platäensern  nicht  gerecht;  wenn  in 
§  87  gesagt  wird,  Alkibiades  habe  sich  bei  Rhegion  festgesetzt 
und  habe  von  hier  aus  die  Ostkuste  von  Sicilien  zu  beunruhigen 
begonnen,  so  verführt  das  zu  der  irrigen  Meinung,  dafs  Rhegion 
bis  zur  Zurückberufung  des  Alkibiades  der  Standort  der  Flotte 
geblieben  sei,  während  dies  doch  in  Wirklichkeit  Katane  war;  als 
»Erfinder  eines  leichten  FuCsvolkes  (Peltasten)"  (§  91)  kann 
Iphikrates  nicht  mehr  bezeichnet  werden,  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  der  Ausdruck  unglücklich  gewählt  ist;  beim  Frieden  des 
Antalkidas  (in  demselben  Paragraphen)  fehlt  die  Bestimmung  über 
Umnos,  Imbros  und  Skyros;  in  §  92  sollte  Kallistratos  nicht  nur 
>l8  Redner  und  Staatsmann,  sondern  auch  als  Strateg  bezeichnet 
werden;  in  §  95  fehlt  unter  den  athenischen  Feldherren  im  Bundes- 
genossenkrieg Chares;  bei  Demosthenes  sollte  in  demselben  oder 
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im  folgenden  Paragraphen  seine  Anschauung  von  der  Unverträg- 
lichkeit  der  Monarchie  mit  einer  freien  bürgerlichen  Verfassung, 
die  ja  doch  filr  seine  Politik  ausschlaggebend  war,  deutlich  hervor- 
treten;  in  $  106  a.  A.   ist  T<f   xQavitfTio   (bei  Arrian,    der  allein 
citiert  wird)  mit  „dem  Würdigsten*'  übersetzt;  ebenda  a.  £.  fehlt 
bei  Salamis  der  für  den  Schüler  doch  wohl  nicht  zu  entbehrende 
Zusatz  „auf  Cypern".    In  §  118  a.  E.  (ich  komme  zur  römischen 
Geschichte)  würde  der  bekanntlich  stark  angezweifelte  Vertrag  mit 
Karthago  vom  Jahre  509   wohl  besser  gestrichen ;   in  §  158  a.  E. 
müfsle  man  nach  der  Darstellung  des  Buches  annehmen,  dal^  der 
Sturm   des  Opimius  und   seiner  Anhänger  gegen  den  Aventin  an 
demselben  Tage   stattgefunden   habe,    wie  die  vorher  erwähnten 
Verhandlungen  über  die  Koloniegründung  auf  dem  Boden  Karthagos, 
was  doch  unric|itig  ist.    Die  Stellen,  wo  Cäsar  den  Rhein  überschritt, 
stehen  keineswegs  so  fest,  wie  das  Buch  annehmen  läfst  (§  170); 
ähnlich  ist  es  mit  dem  Schauplatz  der   Schlacht  im  Teutoburger 
Walde  (§  181  a.  E.):  die  Annahme    Mommsens   hat   wohl  kaum 
noch  Berechtigung,  im  Texte  stehen  zu  bleiben;  die  Anm.  1  dam 
(auf  S.  276)   könnte  bedeutend    gekürzt    werden,    besonders  ^m 
Schlüsse ;  endlich  scheint  es  doch  wohl  richtiger,  das  Jahr  375  nicht 
als  Jahr  des  Beginns  der  Völkerwanderung  schlechthin  hinzustellen. 
Zum  Schlüsse  mag  es  mir  vergönnt  sein,    noch   einige  Vor- 
schläge  zu    kleinen    Änderungen    zu    machen,    die    nach  meiner 
Meinung   praktische  Verbesserungen  sein   würden.     So  dürfte  ps 
sich  wohl  empfehlen,  zur  Vergleichung  mit  den  einzelnen  griechi- 
schen Staaten,  deren  Gröfse  vom  Schuler  immer  überschätzt  wird, 
deutsche  Staaten  heranzuziehen  (so  bei  Attika  etwa  das  Herzogtum 
Anhalt);  in  §  67  wäre  es  gut,  ausdrücklich  zu  erwähnen,  dafsför 
das  Biutrecht  Drakons  Gesetze  bestehen  blieben,  was  die  Schaler 
nach   meiner  Erfahrung  nicht  annehmen;    in  $75   wäre  darauf 
hinzuweisen,  dafs  schon  im  5.  Jahrhundert  der  Begriff  ^lavla  die 
äolischen  Städte  mit  umfafst,  in  i  85  darauf,  dafs  die  Statue  der 
Athene    Promachos    aus  Erz    gegossen    war;   in  §  90   (nach  der 
Schlacht   bei  Kunaxa)  stände  statt  „persischer  Hinterlist"  besser 
„Hinterlist  des  Tissaphernes'';  in  §  108  a.  E.  verdient  die  perga- 
menische  Kunst  eine  viel  stärkere  Hervorhebung;  in  §  128  a.  E. 
sollte  der  Umstand  betont  werden,  dafs  den  Patriciern  das  Volks- 
tribunat  nicht  zugänglich  war;  in  §  132  könnte  die  Verantworlliclikeit 
der  Konsuln  und  überhaupt  der  Beamten  (im  Gegensatze  zum  König- 
tum), in  §  t49  a.  A.  die  Schändlichkeit  des  römischen  Verfahrens 
gegen    die   Karthager  hervorgehoben   werden;    am    Schlüsse  des 
(  172  stört  der  stark  übertreibende  und  irreführende,   allerdings 
der    gewöhnlichen    Anschauung    ganz    entsprechende   Ausdruck: 
„Herr   des  Erdkreises'*;   in  $  174  würde  es   praktisch  sein,  den 
Unterschied  des  zweiten  Triumvirats  vom  ersten  ausdrücklich  her- 
vorzuheben; in  den  Abschnitten  über  dieKunst  und  Litteratur  (solB. 
in  i  191)  wäre  eine  gröfsere  Beschränkung  vielleicht  rällich. 
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Druckfehler  habe  ich  nur  gefunden  S.  244  Z.  2  („aus  der 
Donau"),  S.  255  Z.  2  („Opimaten")  und  S.  306  Z.  15  u.  14  v.  u., 
wo  das  r  am  Ende  in  die  falsche  Zeile  gekommen  ist. 

Alle  die  Bemerkungen,  die  ich  vorgebracht  habe,  sollen,  wie 
ich  nochmals  ausdrücklich  betonen  will,  den  Wert  des  trefflichen 
Buchs,  dem  ich  von  Herzen  eine  immer  weitere  Verbreitung 
wünsche,  durchaus  nicht  herabsetzen.  Es  ist  eine  recht  schwere 
und  sehr  arbeitsvoile  Aufgabe,  ein  solches  Werk  in  mustergültiger 
Weise  zu  verfassen,  und  sehr  schwer  ist  es  auch  für  den  späteren 
Herausgeber,  es  auf  der  Höhe  zu  erhalten  oder  zu  noch  gröfserer 
Vollkommenheit  zu  erheben.  Ganz  naturgemäfs  ist  es,  dafs 
manches,  was  dieser  nie  geschrieben  haben  würde,  doch  lange 
Zeit  stehen  bleibt,  weil  es  vom  ersten  Verfasser  einmal  geschrieben 
worden  ist;  wenn  nicht  ein  vollständig  neues  ßuch  entstehen  soll, 
läfst  sich  nur  behutsam  und  allmählich  Wandel  schaffen.  Das  ist 
bei  dem  „Abrifs''  immer  geschehen  und  wird,  solange  er 
wenigstens  unter  der  Ägide  des  jetzigen  Herausgebers  erscheint, 
ganz  gewifs  auch  ferner  geschehen.  Wenn  diese  Anzeige  ein  wenig 
dazu  beitragen  kann,  das  Buch  zu  fördern,  so  ist  ihr  Zweck  erreicht. 

Rostock.  R.  Lange. 


Der  letzte  Feldzog  des  Barkideo  Hasdrubal  aod  die  Schlacht 
am  Metaurus.  fiioe  historisch-topographische  Stadie  von  Raimand 
Oehler.  Mit  Beiträgen  von  K.  Haltsch  aod  V.  Pittaloga,  einem  Plane 
der  Schlacht  in  1  :  25  000  und  einer  Übersichtskarte  in  1  :  20U  000. 
Berlin  1897,  Calvary  u.  Co.  82  S.  3  M.  —  (Berliner  Studien  für 
klassische  Philologie  und  Archäologie  herausgegeben  von  Oscar  Seyffert. 
N.  F.    n.  Band  ].  Heft.) 

Den  Plan,  einen  topographisch-historischen  Atlas  zum  zweiten 
Punischen  Kriege  herauszugeben,  hat  dem  Verf.  der  Umstand 
nahe  gelegt,  dafs  er  seit  Jahren  den  Unterricht  im  Livius  an  der 
Kadeltenanstalt  zu  Grofs-Lichterfelde  erteilt.  Mit  einer  Vorarbeit 
dafür  haben  wir  es  hier  zu  thun.  Die  Aufgabe  ist  sicherlich  des 
Schweilses  der  Edlen  wert;  aber  ihre  Lösung  hat  mit  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen,  deren  Besonderheit  vielfach  verkannt  wird. 
Der  Verf.  bemerkt  S.  4  von  den  vielen  wissenschaftlichen  und 
populären  Darstellungen  der  römischen  Geschichte,  dafs  die 
Topographie  selten  ihre  starke  Seite  sei,  und  fuhrt  dies  an  der 
Mommsenschen  als  der  gelesensten  des  näheren  aus.  Es  nimmt 
wunder,  dafs  sich  die  nämliche  Beobachtung  nicht  an  den  Autori- 
täten, denen  er  über  das  Verhältnis  der  Quellen  zu  einander 
folgt,  aufgedrängt  hat.  In  der  ganzen  weitschichtigen  Litteralur 
über  die  dritte  Dekade  schimmert  nirgends  die  Einsicht  durch, 
dals  die  Quellenfrage  im  wesentlichen  aus  der  Topographie  er- 
schlossen werden  mufs.  Die  zeitgenössischen  Berichte  über 
Hannibals  Krieg  enthielten  ebenso  spärliche  Ortsangaben  wie  der 
Bericht   Xenophons   über   den   Rückzug    der   Zehntausend.    Die 
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meisten  Namen,  die  wir  bei  Liviiis  lesen,  sind  von  späteren  Be- 
arbeitern hinzugefugt.  Wenn  nun  schon  Polybios  in  der  topo- 
graphischen Erklärung  der  Feldzuge  schwere  Mifsgriffe  begangen 
hat,  so  zeugen  die  Kartenbilder  eines  Coelius  Antipater  oder 
Valerius  Äntias  von  einer,  geradezu  ungeheuerlichen  Verwirrung. 
—  Dieser  Gesichtspunkt  ist  für  die  Beurteilung  des  Feldzugs  von 
207  von  entscheidender  Wichtigkeit.  Der  Verf.  hält  den  liviani- 
sehen  Bericht  für  recht  gut,  während  er  in  Wahrheit  recht  schlecht 
ist  und  alle  Merkmale  der  Erfindungsgabe  des  Antias  an  der 
Stirn  trägt.  Zunächst  ist  es  ganz  unglaublich,  dafs  Hasdrubal 
sich  mit  seinem  Bruder  in  Umbrien  vereinigen  wollte.  Man 
kann  davon  absehen,  dafs  Narnia  und  andere  Festungen,  welche 
die  via  Flaminia  beherrschten,  in  römischen  Händen  waren,-  dafs 
für  Verbündete  der  Gallier  in  Umbrien  kein  Boden  zu  gewinnen 
war,  dafs  ein  Angriff  auf  Rom,  die  grölste  und  stärkste  Festung 
der  Halbinsel,  ohne  Hitwirkung  einer  Flotte  aussichtslos  war. 
Aber  wollte  Hasdrubal  nach  Narnia  marschieren,  so  führte  sein 
Weg  nicht  nach  Sena,  sondern  Ober  einen  der  nördlichen  Appen- 
ninpässe  ins  obere  Tiberthal.  Die  Thatsache,  dafs  Hannibal  in 
Apulien  wartete,  dafs  die  Römer  dem  Bruder  bei  Sena  den  Weg 
verlegten,  läfst  es  als  zweifellos  erscheinen,  was  auch  durch  die 
gesamte  Kriegslage  geboten  war,  dafs  die  karthagischen  Heere  an 
der  adriatischen  Seite  Italiens  zusammenstofsen  sollten.  Wäre  die 
Vereinigung  gelungen,  so  hätten  sie  auf  der  apulischen  Ebene  die 
entscheidende  Hauptschiacht  liefern  können;  denn  eine  Krieg- 
führung nach  fabischem  System  auszuhalten,  war  Italien  nicht 
mehr  imstande.  Die  Oberlegenheit  der  römischen  Streitkräfte  ver- 
darb den  Barkiden  das  Spiel.  —  Dafs  die  Niederlage  Hasdrubals 
am  rechten  Ufer  des  Metaurus  stattfand,  ist  längst  von  Arnold 
und  Bunbury  erkannt  worden.  Vor  Jahren  schrieb  ich  im  un- 
gedruckten zweiten  Bande  meiner  Italischen  Landeskunde:  „Man 
zeigt  wohl  heute  als  Schlachtfeld  den  Hügel  von  Pietralata  zwischen 
Fossombrone  und  dem  Furlopafs  am  linken  Flufsufer  und  tauft 
ihn  Monte  d'Asdrubale.  Richtig  verlegte  man  im  Altertum  die 
Schlacht  in  gröfsere  Nähe  von  Sena  und  Fanum;  denn  nichts  ist 
sicherer,  als  dafs  sie  am  rechten  Flufsufer  geschlagen  ward,  wenn 
auch  von  einer  genauen  Bestimmung  der  örtlichkeit  keine  Rede 
sein  kann**.  Unter  der  Führung  eines  ortskundigen  Offiziers,  des 
italienischen  Hauptmanns  Vittorio  Pittaluga,  hat  der  Verf.  1896 
das  Gelände  durchwandert,  den  Hergang  der  Schlacht,  die  Auf- 
stellung und  Bewegung  der  beiden  Heere  im  einzelnen  nacbiu- 
weisen  versucht.  Man  folgt  der  verständigen  Erörterung  mit 
Vergnügen  und  räumt  bereitwillig  ein,  dafs  die  Sache  sich  so 
zugetragen  haben  könne.  Freilich  spurt  man  nirgends  festen 
Boden  unter  den  Fufsen.  Die  im  Fragment  des  Polybios  voraus- 
gesetzte Kriegslage  weicht  von  der  bei  Livius  geschilderten  er- 
heblich ab.     Die  Slärke  df>s   karthagischen  Heeres    ist  unbekannt, 
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ebenso  die  Jahreszeit,  in  der  geschlagen  wurde,  der  Verbleib  der 
Reiterei  u.  a.  w.  Gegen  manche  Annahmen  des  Verf.s,  z.  B.  Aber 
die  Marschleistungen  der  Römer  S.  33,  wäre  viel  zu  sagen.  Alles 
in  allem  aber  kann  die  nützliche  Schrift  den  Erklärern  des 
Lirios  gute  Dienste  leisten. 

Bonn.  H.  Nissen. 


Carl  Mirbt,  Die  Religioosfreiheit  ioPrenfseo  unter  den  Hoheo- 
zoUero.  Marburg  1897,  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbachbandlong. 
21  S.     8.     0,50  M. 

In  edler,  schöner  Sprache  behandelt  einer  der  gründlichsten 
Renner  der  deutschen  Kirchengeschichte  in  dieser  Festrede  ein 
Thema,  das  aufs  engste  mit  dem  Unterricht  auch  unserer  Gymnasien 
verknüpft  ist.  Der  Verfasser  hat  es  vortrefflich  verstanden,  trotz 
des  knappen  Rahmens,  der  seinen  Darlegungen  durch  die  Feier 
des  kaiserlichen  Geburtstages  gegeben  war,  ebenso  die  grofsen 
Gesichtspunkte  zur  Geltung  zu  bringen,  welche  sich  in  der  Ent- 
wicklung der  Toleranzidee  aufthun,  als  auch  die  bahnbrechenden 
Persönlichkeiten  zwar  knapp,  aber  doch  scharf  und  deutlich  zu 
charakterisieren.  Die  Rede  ist  ein  Meisterstück  und  ebenso 
den  Lehrern  in  Religion  und  Geschichte  wie  für  Anschaffung  in 
unseren  Schülerbibliotheken  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Um  eine 
Vorstellung  von  dem  Gedankenreichtum  dieser  Rede  zu  geben, 
kann  hier  nur  ein  kurzer  Auszug  gegeben  werden. 

In  der  Zeit,  als  der  römische  Staat  dem  Christentum  feind- 
lich gegenüberstand,  waren  allerdings  die  christlichen  Apologeten 
begeisterte  Lobredner  der  religiösen  Duldung.  Aber  kaum  hatte 
das  Kaiserreich  vor  der  besser  organisierten  Kirche  kapituliert, 
so  wird  die  Bekämpfung  des  Irrtums  durch  Anwendung  von 
Zwang  durch  die  führenden  Geister  gebilligt.  Das  Mittelalter 
kennt  nur  kirchliche  Uniformität,  schliefst  prinzipiell  und  that- 
sächlich  jeden  andern  Glauben  und  Kultus  aus  und  hat  diesen 
Standpunkt  infolge  der  Willfährigkeit  des  Staates  zu  behaupten 
vermocht.  Das  mittelalterliche  Ketzerrecht  versagte  gegenüber 
der  von  Luther  entzündeten  Bewegung.  Auch  nach  dem  Augs- 
barger  Religionsfrieden  dauert  die  grundsätzliche  Ausschliefsung 
eines  anderen  Glaubens  und  Kultus  fort,  aber  man  gewährte  Dul- 
dung. Auch  das  evangelische  Landeskirchentum  hielt  grundsätz- 
lich und  thatsächlich  das  Prinzip  der  Intoleranz  fest.  Lediglich 
darin  fand  ein  Fortschritt  statt,  dafs  diejenigen,  welche  der  herr- 
schenden Kirche  sich  nicht  anschliefsen  wollten,  nicht  mehr  mit 
dem  Tode,  sondern  mit  Landesverweisung  bestraft  wurden.  Es 
war  nicht  nur  der  Verzicht  auf  ein  ihm  zustehendes  Recht,  son- 
dern auch  der  Bruch  mit  einem  bisher  durchgängig  geltenden 
Herkommen,  als  Kurfürst  Sigismund  von  Brandenburg  seinen 
Obertritt  zur  reformierten  Kirche  1613  als  einen  lediglich  persön- 
lichen Akt   bezeichnete.     Diese   Selbstbeschränkung   erschütterte 
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den  Begrifl*  der  Landeskirche  in  seinem  Fundament.  Den  Qmi 
der  Duldung  belhätigte  auch  der  Grofse  Kurförsl;  dafs  die  Refor- 
mierten in  dem  Westfälischen  Frieden  mit  den  Augsburgiscben 
Konfessionsverwandten  als  gleichberechtigt  anerkannt  worden  sindf 
war  wesentlich  sein  Werk.  Was  ihm  selbst  sein  reformierter 
Glaube  wert  war,  davon  hat  er  in  dem  politischen  Testament 
von  1667  kräftiges  Zeugnis  abgelegt;  als  ihm  die  Krone  Polens 
angetragen  wurde,  bewies  er  es  durcli  die  That.  Manche  seiner 
Maisnahmen  sind  allerdings  nicht  nur  im  Interesse  des  konfessio- 
nellen Friedens  getroffen  worden,  sondern  konnten  als  EiogrifT 
in  die  Eigenart  der  lutherischen  Kirche  gelten,  so  beispielsweise 
seine  Bemühungen  um  Beseitigung  der  Konkordienformel;  aber  es 
ist  nicht  zuzugeben,  dafs  eine  Verfolgung  der  Lutheraner  statt- 
gefunden hat.  Trotz  seiner  persönlichen  Abneigung  gegen  die 
Katholiken,  die  durch  Erfahrungen  auf  dem  Gebiet  der  Politik 
noch  genährt  wurden,  hat  er  es  doch  selbst  so  gebalten,  wie  er 
es  seinem  Sohne  gebot:  „als  ein  echter  Landesvater  der  Katho- 
lischen Nutzen  und  Bestes  in  billigen  Dingen  allezeit  gern  zu  be- 
fördern'* und  die  Verträge  zu  halten,  welche  ihnen  freie  Religions- 
öbung  gewährten.  Es  war  in  der  That  ein  grofser  Geist,  der 
Mennoniten  und  Socinianer  in  seinem  Laude  geduldet  hat  und 
den  grandiosen  Plan  einer  Universal- Universität,  wie  ihn  der 
Schwede  Skytle  entwarf,  aufnahm.  Alle  Freunde  der  Wissenschaft 
und  Freiheit,  die  in  ihrem  Vaterland  durch  Tyrannei  bedruckt 
wurden,  sollten  auf  dieser  Hochschule  Aufnahme  finden:  Refor- 
mieiie,  Lutheraner,  Katholiken,  Griechen,  aber  auch  Juden,  Araber 
und  andere  Ungläubige,  wenn  sie  sich  nur  verpflichteten,  ihre 
Irrtumer  für  sich  zu  behalten.  Freilich  kam  dies  Projekt  nicht 
zur  Verwirklichung;  aber  es  bleibt  trotzdem  wertvoll  als  ein 
Denkmal  der  Weilherzigkeit  eines  Mannes,  welcher  auch  die  Zu- 
mutung, dais  die  Lehrverträge  der  Duisburger  Univei*sität  dem  Urteil 
einer  Synode  unterworfen  würden,  scharf  zurückgewiesen  hat. 

König  Friedrich  Wilhelm  L  ging  auf  der  Bahn  der  Duldung 
über  Vater  und  Grofsvater  noch  hinaus,  indem  er  mit  der  von 
ihnen  noch  geübten  Bevorzugung  der  Reformierten  vor  den  Luthe- 
ranern bei  der  Anstellung  von  Beamten  brach  und  beide  Kon- 
fessionen völlig  gleich  behandelt  wissen  woUte.  Zur  Anerkennung 
der  Sekten  verstand  er  sich  nur  schwer;  sie  widersprachen  seinem 
Sinn  für  festgefügte  Ordnung.  Den  römischen  Katholizismus  bat 
er  scharf  verurteilt,  den  Katholiken  aber  war  er  ein  toleranter 
Herrscher.  Nur  die  Jesuiten,  die  er  gelegentlich  „Vögel,  die  dem 
Satan  Raum  geben  und  sein  Reich  vermehren  wollen''  genannt 
hat,  haben  unter  ihm  keine  guten  Tag(^  gesehen. 

Aus  Friedrichs  des  Grofsen  Neutralität  gegenüber  den  ver- 
schiedenen Religionen  und  aus  seiner  Verurteilung  jedes  Glaubens- 
zwanges ergab  sich  für  Friedrich  als  Regenten  der  Grundsatz  der 
Duldung  aller  Glaubensvorstellungen  und  aller  Kulte.     Auf  prote- 
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stanlischem  Boden  kam  dies  insbesondere  den  Sekten  zu  gute. 
Vor  allem  aber  zog  die  römiscb-katholische  Kirche  von  dieser 
Religionspolitik  Vorteil;  hatte  doch  der  römische  Katholizismus 
nach  der  Eroberung  Schlesiens  den  Anspruch  der  Gleichberechti- 
gang  mit  der  bis  dahin  in  PreuFsen  herrschenden  evangelischen 
Kirche.  Dafs  Friedrich  die  konfessionelle  Polemik  einschränkte, 
widersprach  seinen  Toleranzgrundsätzen  ebensowenig,  wie  sein 
Vorgehen  gegen  Proselyten macherei  und  sein  energisches  Ein- 
schreilen gegen  römische  Übergriffe  in  Sachen  der  gemischten  Ehen. 

Der  Ertrag  der  Fridericianischen  Ära  ist  zuerst  durch  das 
Wöllnersche  Religionsedikt,  dann  durch  das  Preufsische  Allgemeine 
Landrecht  zusammengefafst  worden.  Dieses  Allgemeine  Landrecht 
verläfst  den  Coden  des  Westfälischen  Friedens,  indem  es  den 
Grundsatz  des  alten  Landeskirchentiims,  dafs  nur  eine  Kirche 
herrschen  soll,  preisgiebt  und  dafür  den  der  Parität  acceptiert. 
Die  volle  Gleichsetzung  aller  Religionsgesellschaften  vollzieht  es 
aber  noch  nicht,  denn  es  hält  noch  fest  den  Begriff  der  privile- 
gierten Kirchen  im  Unterschied  von  den  nur  geduldeten  Kirchen- 
gesellschaften. Auch  darin  sehen  wir  die  alten  Anschauungen 
nachwirken,  dafs  die  Voraussetzung  festgehalten  wird,  dafs  jeder 
Unterthan  einer  der  zugelassenen  christlichen  Kirchen  angehört. 

Ihr  letztes  Stadium  hat  die  Entwickelung  der  religiösen  Frei- 
heit im  Zusammenhang  mit  der  Begründung  der  konstitutionellen 
Staatsform  erreicht.  Das  Streben  nach  voller  Freiheit  der  religiösen 
Gemeinschaftsbildung  und  nach  Lösung  des  Bandes  zwischen  Staat 
und  Kirche  findet  in  dem  individualistischen  Religionsbegriff  Schleier- 
machers die  theologische  Formel.  Die  vom  Frankfurter  Parlament 
erhobene  Forderung  der  vollen  Freiheit  des  Einzelnen  von  der 
Kirche  besagte,  dafs  der  Genufs  der  bürgerlichen  und  der  staats- 
bürgerlichen Rechte  von  einem  religiösen  Bekenntnis  gänzlich 
unabhängig  sein  soll,  also  christliche  und  nicht  christliche  Staatsburger 
gleichgestellt  werden  sollten;  sie  wurde  in  die  preufsische  Ver- 
fassungsurkunde von  1850  aufgenommen.  Die  weitere  Forderung, 
dafs  niemand  zu  einer  religiösen  Feierlichkeit  oder  Handlung  ge- 
zwungen werden  dürfe,  fand  durch  das  Personenstandsgesetz  des 
deutschen  Reiches  1875  ihre  Erledigung. 

Die  gröfste  christliche  Kirche  verharrt  bis  auf  den  heutigen 
Tag  auf  der  Position  grundsätzlicher  Intoleranz,  und  darin  trifft 
mit  ihr  die  orthodoxe  Kirche  des  Ostens  zusammen.  Für  einen 
Protestanten  kann  das  Urteil  Mirbts  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  der  Sieg  der  religiösen  Freiheit,  welchen  die  von  Mirbt  ge- 
schilderte Entwickelung  gebracht  hat,  ein  Fortschritt  ist.  Denn 
die  religiöse  Freiheit  will  den  Weltkampf  der  Kirchen  und  Über- 
zeugungen unter  Bedingungen  ausgefochten  sehen,  welche  den 
Sieg  derjenigen  ermöglicht,  welche  die  gröfste  sittliche  und  reli- 
giöse Kraft  enlfalleL 

Marburg.  Eduard  Heydenreich. 
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MnxSimoD,  Didaktik  ond  Methodik  des  Rechen-  oad  Mathemttik- 
Unterriehts.  Mönchen  1895,  C.  H.  Beeksehe  Verlaf^sbuchhandlong. 
J28S.  8.  4,50  M.  Sonderausgabe  ans  A.  Banmeisters  ,,HandbDch  der 
Erziehangs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere  Scholen". 

Später,  als  ich  wünschte,  bringe  ich  dem  vorliegenden  Werke 
des  verehrten  Verfassers  Worte  aufrichtiger  Anerkennung.  Es 
hat  seinen  Lauf  bereits  gemacht,  eher  als  die  seit  Jahren  der 
Akten  gewohnte  Feder  auf  ein  frilheres  Berufsfeld  schflcbtem 
zurückkehren  konnte.  Statt  der  Skizze,  der  Bearbeitung  eines 
Tellkampfschen  Artikels  in  der  Schmidschen  Encyklopädie  vom 
Jahre  1881,  in  der  ich  damals  Stand  und  Ziel  des  mathemati- 
schen Unterrichts  darzustellen  versuchte,  tritt  uns  ein  durchge- 
arbeiteter Plan  entgegen,  dem  der  Scharfsinn  und  die  Lehr- 
erfahrungp  die  Kenntnis  und  Belesenheit,  sowie  die  reichen  persön- 
lichen Beziehungen  des  Verf.s  den  Stempel  eines  klassischen 
Zeugnisses  für  den  Stand  des  gegenwartig  möglichen  und  er- 
strebten Mathematik -Unterrichts  aufgeprägt  haben.  Wie  eine 
Flutwelle  sind  die  Scharen  der  Mathematik-Studierenden  in  dieser 
Zeit  durch  die  Hörsäle  hochbedeutender  Dozenten  gegangen,  sie 
sind  als  Lehrer  in  die  Schulklassen  getreten  und,  was  sie  geformt 
haben  und  noch  formen,  wird  auf  ein  Menschenalter  die  mathe- 
matische  Bildung  der  Theologen,  Juristen  und  Arzte  charakterisieren. 
Dem  Physiker,  dem  Ingenieur  ist  Mathematik  die  Muttersprache 
geworden;  und  unter  den  Schulmännern  ist  die  Kampfesstim muog 
ausgeklungen  in  das  Streben  nach  der  psychologisch  richtigen 
Abwägung  der  Erziehungswerte  der  verschiedenen  Unterrichts- 
zweige.  Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.,  dafs  das  Universitätsstudium 
der  Mathematiker,  welches  sie  in  die  Höhen  der  Entdeckungs- 
gebiete  reifst,  die  Betrachtungen  meist  vernachlässigt,  welche  den 
Schulunterricht  fördern.  Nur  wo  die  neuen  Bahnen  das  Bedörfiiis 
der  absoluten  Sicherung  unabweisbar  fordern,  richtete  sich  die 
Untersuchung  auf  die  Elemente,  die  Grundbegriffe,  die  Voraus- 
setzungen. So  ist  es  erklärlich,  dafs  unter  den  Händen  der 
gegenwärtigen  Lehrergeneration  der  Anfang  den  Anfängern  Be- 
trachtungen zumutet,  für  welche  das  Interesse  erst  erzwungen 
werden  mufs;  dafs  das  jugendlich  naive  Hantieren  mit  Rechen- 
operationen und  geometrischen  Konstruktionen  fräher  durch  Zweifel 
und  logische  Sicherungen  unterbrochen  wird,  als  bis  die  Stellen 
erreicht  werden,  wo  "sie  unvermeidlich  sind  und  dem  nun  in  An- 
schauungen und  Erfahrungen  gereifleren  Geiste  als  das  klar  werden, 
was  sie  sind,  nämlich  die  ersten  Offenbarungen  der  eigentlich 
mathematischen  Ideen.  Den  Quartaner  läfst  der  Beweis  dafür, 
dafs  die  Strecke  eine  Mitte  habe,  kalt;  wo  aber  dem  13jäbrigen, 
dem  14  jährigen  Knaben  nach  dem  Aufsuchen  des  gemeinsamen 
Maises  zweier  Linien  der  Beweis  für  die  Inkommensurabilität  der 
Seite  und  Diagonale  eines  Quadrats  in  Erstaunen  setzt,  wo  ihm 
das  Kettenbruch-Verfahren  für  die  y2  wie  von  selbst  entgegen- 
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tritt,  da  ist  er  reif  för  die  Ahnungen  van  Irrationalität  und 
Grenzbegriff.  ,, Wirkliche  wissenschaftliche  Geometrie  zu  treiben, 
ist  der  Quintaner  noch  nicht  geeignet,  und  unwissenschaftliche 
ist  yom  Übel*',  sagt  der  Verf.  S.  27,  aber  in  Quarta  statuiert  er 
einen  propädeutischen  Kursus.  Sollte  aber  nicht  der  ganze  mathe- 
matische Kursus  des  Gymnasiums  als  ein  propädeutischer  anzu- 
sehen sein,  und  würde  nicht  eine  beträchtliche  Zahl  von  abstrakten 
Deduktionen  auf  ein  späteres  Lebensalter  verschoben  werden 
können,  wenn  man  die  „Erziehung  der  Schüler  zu  wirklich 
strenger  Wissenschaftlichkeit^*  so  anlegt,  dafs  man,  was  historisch 
den  Mathematikern  erst  nach  der  Entstehung  der  einzelnen  Zweige 
ihrer  Wissenschaft  zur  vollen  Erkenntnis  gekommen  ist,  auch  den 
Schulern  erst  am  Ende  ihrer  Schullaufbahn  in  einem  Rückblick 
zum  Bewufstsein  zu  bringen  suchte? 

Diese  allgemeine  Bemerkung  möchte  ich  nur  in  dem  Sinne 
gegen  den  überall  scharf  durchdachten  Lehrplan  des  Verf.s  aus- 
sprechen, dafs  es  sich  um  eine  Mäfsigung  der  zu  frühen  Anspräche 
ao  das  logische  Interesse,  nicht  um  die  Grundzflge  d«8  Planes 
selbst  handelt.    Ich  gehe  zu  dem  Bericht  über  seine  Schrift  über. 

Nach  einer  Anzahl  geschickt  zusammengestellter,  interessanter 
Notizen  über  die  Geschichte  des  mathematischen  Unterrichts  auf 
Gymnasien  bringt  der  Verf.  in  einem  „allgemeine  Methodik*'  über- 
schriebenen  Kapitel  nicht  sowohl  ein  System  der  Methodik,  als 
eine  Reihe  oft  geistreicher  Bemerkungen.  Einzelne  könnte  man 
mehr  auseinandergelegt  wünschen.  Denn  von  der  älteren  Generation 
der  Lehrer  werden  sie  noch  verstanden,  die  jüngere  und  die 
folgende  werden  die  berührten  Verhältnisse,  Zustände  und  Personen 
nicht  mehr  genügend  kennen.  Einstweilen  aber  wird  das  Kapitel 
ein  Markstein  für  die  lebensfrische,  gedankenreiche  Epoche  bleiben, 
in  welcher  Jugend  und  Manoesalter  des  Verf.s  dem  mathematischen 
Zeitalter  auch  für  die  Schule  gedient  haben.  In  der  Auswahl  des 
Lehrstoffs  wird  der  Verf.  zuweilen  doktrinär.  Der  Methodiker 
traut  den  Schülern  leicht  zu  wenig  zu.  Das  Verständnis  für  die 
analytische  Geometrie  z.  B.  ist  nicht  so  schwer  zu  erwecken  (S.  28); 
auch  kommt  er  (S.  107)  selbst  zur  analytischen  Behandlung  der 
Kegelschnitte.  Ähnlich  geht  es  ihm  mit  den  Kettenbrüchen.  Er 
hat  einen  schönen  geometrischen  Beweis  für  die  Inkommen- 
surabilität  von  Seite  und  Höhe  des  gleichseitigen  Dreiecks  er- 
sonnen (S.  93),   und  es  ist  nun  nicht  klar,    warum  er  ihn  nicht 

auch  in  eine  Kettenbruchentwicklung  für  die  ^3  umgeschrieben  hat. 
Eine  Bemerkung  kann  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unter- 
drücken. Unter  den  Anhängern  führender  Geister,  wie  z.  B.  Hegel 
und  Darwin,  bildet  sich  leicht  eine  Terminologie,  welche  wie  eine 
Scholastik  hemmend  wirkt.  Auch  Riemann  und  Weierstrafs 
haben  bei  ihren  Schülern  eine  ähnliche  Wirkung  gehabt.  Man 
▼ergleiche  z.  B.  S.  80 !  Der  Verf.  will  die  Grundgedanken  der 
suialytischen  Geometrie  formulieren.     Er  sagt:  „Vermöge  der  mit 
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ihren  Vorzeichen  versehenen  Abstände  des  Punkles  von  zwei 
festen  sich  (senkrecht)  durchschneidenden  Achsen,  den  Koordinaten 
des  Punktes,  |;elingt  es,  die  doppelt  unendliche  Mannigfaltigkeil 
der  Punkte  der  Ebene  mit  der  doppelt  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
der  Wertsysteine  zweier  unabhängigen  Variabein  x  und  y  in  gegen- 
seitig eindeutige  Beziehung  zu  setzen;  es  wird  dann  jeder  geselz- 
mäfsigen  Folge  von  Punkten  eine  gesetzmäfsige  Folge  von  Wert- 
Systemen  x,  y  entsprechen,  d.  h.  jeder  Kurve  eine  Gleichung  und 
vice  versa''  etc.  Mancher  hat  seit  Descartes  dasselbe  vielleicht 
einfacher  gesagt. 

Die  Methodik  ist  die  Kunst,  die  leitenden  Gedanken  der 
Wissenschaft  im  Geiste  der  Schüler  hervorzurufen,  sie  mufs  sich 
nach  der  Besonderheit  der  einzelnen  Wissenschaft  richten  und 
gelingt  am  besten,  wenn  sie  sich  am  meisten  spezialisiert.  So  ist 
dem  Verf.  auch  die  Methodik  des  Rechenunterrichts  am  meisten 
gelungen.  Dabei  vermag  ich  seine  Einwände  gegen  die  Vorweg- 
nähme der  Dezimalbruche  vor  den  gemeinen  Brüchen  nicht  als 
zutreffend  anzuerkennen.  Das  nötige  Licht  würde  sich  ergebeOi 
wenn  man  ein  Zahlensystem  mit  anderer  Grundzahl  heranzöge; 
und  das  Erfordernis  früher  Praxis  wird  über  der  Doktrin  der 
„wirklichen  Mathematiker^'  die  Oberhand  behalten.  Auch  die  so- 
genannten bürgerlichen  Rechnungsarten  möchte  ich  für  die  Quinta 
behalten.  Es  ist  ein  anderes  Denken,  eben  das  des  „gesunden 
Menschenverstandes''  (S.  49),  welches  dem  abstrakten  Auffassen 
der  elementaren  Rechenoperationen  mit  Recht  und  wie  zur  Er- 
holung an  die  Seite  tritt. 

Dem  Plane  für  die  Arithmetik  und  Algebra  mit  der  energi- 
schen Zurückweisung  des  leeren  Formelwesens,  dem  systemati- 
schen Aufbau  bis  zu  der  Leibnizschen  Reibe  und  der  Betonung 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  kann  man  nur  zustimmen. 

Das  Kapitel  von  der  Geometrie  trägt  an  der  Spitze  den  Satz: 
„Von  der  grundsätzlichen  Entscheidung,  ob  wir  mit  Kant  die 
Euklidische  Geometrie  noch  immer  als  absolute  Denknotwendigkeit 
annehmen  wollen,  oder  mit  Gaufs,  Grafsmann,  Riemann,  Helm- 
holtz,  F.  Klein  der  Erfahrung  ihren  bescheidenen  Anteil  retten, 
hängt  die  Anordnung  der  Sätze,  der  ganze  Aufbau  des  Systems 
in  erster  Linie  ab  und  ebenso  die  Behandlung  des  Gegenstandes 
auf  der  obersten  Stufe".  Man  könnte  etwas  bedenklich  werden, 
ob  der  Verf.  wirklich  die  Fragen  von  der  absoluten  und  Euklidi- 
schen Geometrie  vor  den  Schülern  verhandeln  wollte;  aber  man 
ist  erfreut  zu  sehen,  dafs  dies  nur  für  den  Lehrer  geschieht,  da- 
gegen das,  was  wirklich  unbeweisbare  Voraussetzung  ist,  den 
Knaben  als  solche  —  zum  grofsen  Vorteil  ihres  schnellen  Fort- 
schreitens —  genannt  wird.  Die  von  der  Euklidischen  abweichende 
Anordnung  der  Sätze,  die  frühe  Betrachtung  des  Kreises,  die  Ver- 
schiebung der  Parallelentheorie,  die  Einführung  der  Streifen  und 
ihrer  Achsen  sind  gewifs  recht  zweckmäfsig. 
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Die  Pensa  für  die  oberen  Klassen  werden  überreich.  Es 
wird  immer  darauf  ankommen,  gewisse  Kapitel  mit  der  Ruhe  zu 
behandeln,  dafs  sich  die  Schuler  darin  einleben  können.  Dafs  die 
ebene  Trigonometrie  dazu  gehören  und  von  Obersekunda  ab  in 
zahlreichen  Aufgaben  wiederkehren  mufs,  ist  unbestritten.  Ob  die 
sphärische  Trigonometrie  sich  so  schnell  wird  abthun  lassen,  wie 
auf  S.  105  behauptet  wird,  ist  fraglich.  Mutmafslich  bleibt  sie 
für  die  Gymnasien  ein  Grenzgebiet,  in  welches  nur  einige  Blicke 
gethan  werden.  Die  schwierigste,  aber  unerläfsliche  Aufgabe  ist 
der  Aufbau  der  elementaren  Stereometrie,  —  nicht  die  Körpor- 
berechnung, welche  nach  der  Cavalierischen  Methode  das  hand- 
greiflichste Beispiel  der  Integralion  bildet,  sondern  die  systemati- 
sche Betrachtung  der  gegenseitigen  Beziehungen  von  Punkt,  Gerade, 
Ebene.  Die  Schwierigkeiten,  welche  in  der  Ableitung  der  an- 
schaulichen Sätze  aus  den  begriiTlich  notwendigen  Voraussetzungen 
liegen,  hat  der  Verf.  gelöst;  die  für  den  Lehrer  schwierigste  Auf- 
gabe, die  Schuler  filr  diese  Betrachtungen  dauernd  zu  interessieren, 
wird  durch  das  Heranziehen  der  Fundamental-Aufgaben  aus  der 
darstellenden  Geometrie  und  auch  der  Lehre  von  der  Perspektive 
gelingen. 

Für  die  Gebiete,  welche  der  Schulkursus  an  seinem  Ende 
durchläuft  oder  berührt,  ist  die  Freiheit  der  Bewegung  dem  Lehrer 
unerläfslich;  wenn  er  weifs,  wo  in  ihnen  die  wissenschaftliche 
Entwicklung  steht,  und  an  welchen  Stellen  und  auf  welche  Vi^eise 
er  dem  Schüler  Perspektiven  eröffnen  kann,  so  mufs  ihm  die 
Möglichkeit  gewahrt  bleiben,  dem  Laufe  der  Gedanken  zu  folgen, 
die  sich  in  ihm  und  in  der  Harmonie  mit  seinen  Schülern  er- 
geben. Und  wie  diese  Vorbedingungen  aus  einer  reichen  Litteratur 
gefördert  werden,  dazu  hat  der  Verf.  reichliche  und  überall  be- 
gründete Anregung  gegeben. 

Unter  der  Überschrift  „Unterrichtsführung*'  wird  eine  ßeihe 
von  beachtenswerten  Lehrerfahrungen  mit  entsprechenden  ßat- 
schlägen  mitgeteilt.  Die  Bemerkungengegen  das  Abiturientenexamen 
werden  nicht  übe^jl  Zustimmung  finden.  Nicht  aus  Hifstrauen 
gegen  den  Lehrerstand  (S.  110)  ist  es  entstanden;  unter  normalen 
Verhältnissen,  wo  die  guten  Schüler  ohne  weiteres  von  der  Prüfung 
befreit  werden  können,  ist  sie  der  Schutz  für  die  schwachen  und 
unter  Umständen  auch  für  diejenigen,  deren  Originalität  mit  der 
Methode  des  Lehrers  nicht  zusammenklingt. 

Sehr  dankenswert  ist  die  Sammlung  von  Notizen  über  die 
Entstehung  der  jetzt  üblichen  Zeichen  der  Mathematik.  Das 
Schlufskapitel  über  Lehrbücher  und  Aufgabensammlungen  bewegt 
sich  in  meist  zutreffenden  Urteilen;  es  macht  den  Wunsch  nach 
einer  Litteraturgeschichte  des  Fachs  rege,  die  freilich  ebenso 
mühselig  als  wünschenswert  ist. 

Berlin.  H.  Bertram. 
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Zur  Litteratur  über  die  Idee  und  die  Gestaltungen  der 

Humanität. 

Die  folgeodeD  referiereDden  ond  kritisehen  Bemerk anpen  waren  nr- 
sprÜDglich  dem  „Aohaog''  meines  dem  Geheimen  Rate  Dr.  Ladwi^  Wiese  xo 
seinem  QOsten  Geburtstage  (am  30.  Dezember  1896)  gewidmeten  Bncbes 
„Die  antike  Homanität"  (Berlin,  Verlag  der  Weidmannschen  Bachkandloof^) 
ZQgedachty  wie  die  xebn  ähnlichen  Sommern,  die  wirklich  den  Anhang 
(,,Litterator*')  desselben  ausmachen.  Da  aber  dort  der  Raum  far  sie  nickt 
ausreichte,  so  danke  ich  der  geehrten  Redaktion  dieser  Zeitschrift,  dafs 
sie  mir  den  Raam  für  sie  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hat  Sie 
zerfallen  in  vier  Gruppen.  I.  (Nr.  1—19)  bezieht  sich  auf  litterarisehe 
Meinungsänfserungen  über  die  Idee  der  Humanität,  IL  (NK  20— 24)  auf 
einzelne  Abschnitte  in  meiner  Bnch-Darsteilung  der  antikes 
Humanität,  III.  (Nr.  25—30)  auf  die  Stellung  des  klassischen  Alter- 
tums und  des  humanistischen  Gymnasiums  in  der  Gegenwart, 
IV.  (Nr.  31-47)  auf  die  Beurteilung  Ciceros,  als  desjenigen  ilt* 
klassischen  Autors,  dessen  litterarisehe  Hinterlassenschaft  ich  auf  Gras^ 
meiner  in  dem  Buche  8.  11 — 28  gegebenen  Beweisführung  glaubte  der  Dar- 
stellung der  (spezifischen)  antiken  Humanität  zu  Grande  legen  zu  mässes. 
—  Dafs  Vollständigkeit  ütterarischer  Nachweise  in  Beziehung  aof  die 
Ideeen  und  die  Gestaltungen  der  Humanität,  eines  Stoffes,  der  in  unbegreotter 
Mannigfaltigkeit  in  den  weitesten  Kreisen  des  Schrifttums  beriihrt  wird,  vo- 
rn öglich  sein  würde,  habe  ich  in  dem  Buche  S.  638  ausgesprochen. 

I. 
1.  Spinozas  Briefe,  auch  die  hinzugefügten  Briefe  der  Adressaten 
(Sp.  opera  ed.  Bruder,  Tauchnitz,  vol.  II  p.  137—354),  können  als  ein  Spiegel 
der  antiken  Humanität  in  der  gelehrten  Korrespondenz  des  17.  und  18.  Jthr- 
hnnderts  gelten.  Sie  zerfallen  fast  durchweg  in  zwei  Teile,  deren  eii- 
leitender  den  humanen  Beziehungen  zwischen  Schreiber  und  Empfänger,  dereo 
zweiter  der  —  im  Geiste  ihrer  Zeit  —  streng  wissenschaftlichen  Behaadlosg 
sachlicher,  philosophischer  und  naturwissenschaftlicher  Fragen  gewidmet  ist 
Anrede  „vir  hnmanissime''  z.  B.  Nr.  88,  44 — 47,  50;  ausdrückliche  As- 
Wendung  des  Begriffes  der  Humanität  auf  das  Verhältnis  von  Schreiber  osd 
Empfänger  z.  B.  in  Nr.  1,  2,  8,  22,  29,  32.  Der  sachliche  Teil  ist  aber  selkit 
bei  solchen  Briefschreibern,  die  den  berühmten  Philosophen  um  Anfklarnsf 
oder  Erläuterung  von  Schwierigkeiten  angehen,  nicht  blofa  im  Geiste  der 
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HonaoUSt,  soDdero  im  Geiste  spezifisch  philosophischen  Wissensbedürfoisses 
gehalteo:  d.  h.  es  dominiert  in  ihm  nicht  das  Interesse  an  der  eig;eQen  Aus- 
biJdangy  sondern  an  der  Wahrheit  dessen,  was  in  Frage  steht  In  der  „K, 
H.^  zeigte  ich  ja  aber  aoch,  dafs  das  hamane  Bewofstsein  bis  an  die  Sehwelle 
der  Wissensehaften  geleitet,  von  dort  aber  der  reinen  Sachlichkeit  den  Vor- 
tritt lassen  mafs. 

2.  Ernestiy  Clavis  Ciceroniana,  ed.  IV,  Halae  1777,  der  index  hiüto- 
riens  303,  der  index  latioitatis  541  S.  8^  Huuanitas  wird  auf  nicht  mehr 
als  3)^  Kolumnen  behandelt,  ist  aber  doch  vielleicht  der  längste  alier  Ar- 
tikel, da  z.  B.  ratio  auf  nicht  mehr  als  Vji  Kolumnen  abgemacht  wird.  Er 
bringt  in  die  unendliche  Fülle  des  Gebrauches  foigendermafsen  Licht:  H.  ist 
1)  ipsa  natura  humana,  steht  2)  de  omoibas  rebus  quae  hominibus  sunt 
tttributae  natura,  3)  de  sensu  doloris  et  laetitiae  (wo  die  Beispiele  vielmehr 
aof  eine  Teilnahme  an  fremder  Last  und  Unlust  hinweisen),  4)  de  studio 
exbiUrandi  se,  5)  de  studiis  litterarnm.  Gut  ist  die  Unterscheidung  von  h., 
ofScium,  pietas:  die  erstere  geht  anf  die  coniuoctio  mit  allen  Menschen,  das 
ofBcinm  anf  die  Personen  einer  coniuoctio  arbitraria,  die  pietas  auf  die  con- 
innctio  mit  pareotes,  magistratu.«,  conioges,  liberi,  fratres,  benefactores  (eine 
rioheitliehe  Umschreibung  fehlt  hier).  —  Zu  dem  Abschnitt  der  A.  H.  über  das 
Briefwesen  (S.  159—165)  möchte  ich  aus  E.  noch  heranziehen  Phil.  II  7:  Hu- 
■fnitatis  expers  qui  litteras  sibi  ab  amico  scriptas,  rupta  amicitia,  profert. 

3.  Wleland,  Ciceros  Briefe,  Wien  und  Triest  1813,  Band  IV  S.  391 
Aam.:  „Humanität  ist  eines  der  Wörter,  für  welche  ich  meinen  strengen 
Freund  Campe  (wenn  es  nicht  leider  zu  spät  wärel)  in  einem,  womöglich, 
dreifaeh  Cicerooischen  Empfehlungsbrief  um  Gnade  bitten  möchte;  war'  es 
auch  nur  unserem  Herder,  dem  Einzigen,  und  seinen  herrlichen  Briefen  über 
die  Humanität  zu  Ehren*'.  — 

4.  Von  Lesslng  <>^  Adolf  Stahr  in  seiner  Biographie  Band  II  S,  267, 
er  habe  den  Groodgedaoken  des  Humanismus  in  seinen  ,,Gesprächeo  über 
Freimaurerei''  bestimmter  ausgeführt  Gemeint  ist  die  Stelleder  Lachmannschen 
Ausgabe  X  252—280;  286-307.  Das  Wort  „Humanität*'  kommt  dort  gar 
Bieht  vor;  der  hier  einschlägige  Gedankengehalt  läuft  auf  Folgendes  hinaus: 
Die  staatlichen  Gemeinschaften,  das  natürliche  Mittel,  die  Menschen  zu  vereinen, 
trennen  sie  doch  andrerseits  wieder,  sofern  die  einzelnen  Staaten  Sonder- 
iateressen  haben,  die  sich  auf  ihre  Bürger  übertragen.  „Wenn  itzt  ein 
Beatseher  einem  Franzosen  .  .  oder  umgekehrt  begegnet,  so  begegnet  nicht 
■ehr  ein  blofser  Mensch  einem  blofsen  Menschen,  die  vermöge  ihrer 
gleichen  flatur  gegen  einander  angezogen  werden,  sondern  ein  solcher 
Mensch  begegnet  einem  solchen  Menschen,  die  ihrer  verschiedenen  Tendenz 
>ieh  bewufst  sind  .  ."  (Zweites  Gespräch,  S.  267).  Diesem  mit  dem  Bestehen 
<le8  Staates  notwendig  verknüpften  Übel  wirkt  zu  allen  Zeiten  eine  ge- 
wisse Gesinnung  entgegen,  „die  auf  dem  Gefühl  gemeinschaftlich  sympathi- 
•ierender  Geister  beruht"  und  die  Lessing  die  echte  Freymaurerey  nennt: 
db  Gesinnung,  über  alle  trennenden  Schranken  der  Nationalität,  der 
blasse,  der  Religion  hinweg  in  jedem  Menschen  den  Menschen  und  Bruder 
lu  erkennen  and  dieser  Erkenntnis  gemäfs  gegen  ihn  zu  handeln.  „Es  ist 
cecbt  sehr  zu  wünschen,  dafs  es  in  jedem  Staate  Männer  geben  möchte,  die 
^r  die  Vorartheile  der  Völkerschaft  hinweg  wären  und  genau  wüfsten,  wo 
PttriotlsmoSy   Tagend  za  seyn  aafhört, . .  die  dem  Vorartheile  ihrer  ange« 
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bohreoeo  RelipioD  nicht  ooterlii^en,  .  .  welcbe  bürgerliche  Hoheit  nicht 
blendet,  ood  bürgerliche  Geringfügigkeit  nicht  eclLelt .  "  (Zweites  Gespräch 
S.  272).  —  Hinsichtlich  dieser  Anffassong  Lessings  ist  nun  doch  za  sagea, 
dafs  es  wider  alle  Natar  sein  würde  anter  Anslöschang  aller  wirklieheo 
Bestimmtheit  in  jedem  Menschen  nur  so  zu  sagen  in  abstracto  ein  Exemplar 
der  allgemeinen  Gattung  sehen  zu  wollen.  Der  Sinn  jener  Lessingschea 
Korderang  ist  auch  offenbar  nur  der,  dafs  wir  dann,  wenn  in  uns  ße- 
stimmtheiten  an  anderen  Menschen  das  Gerdhl  der  Gleichgiltigkeit  oder  der 
Lieblosigkeit  erwecken  sollten,  uns  ihrer  allgemeinen  menschlichen  Gleich- 
heit mit  uns  und  des  aus  diesem  Gedanken  fliel'senden  menschlichen  Verhal- 
teos nachbessernd  erinnern  sollen.  Lessing  lehrt  hier  also  dieselbe  Hu- 
manität, deren  Vermächtnis  und  hohes  Lied  seinen  „Nathan'^  zu  nennen 
man  auf  der  Seite  des  spezifischen  Liberalismus  nicht  müde  wird.  Das 
Aotidotoo  gegen  einen  in  Chauvinismus  ausartenden  Nationalismus  und 
gegen  Slandeshochmut  ist  in  diesem  Gedankengange  gewifs  gutzuheifsen ; 
wollte  er  aber  auch  das  Nationalgefühl  und  den  Wirklichkeitssinn,  der  die 
aus  der  Natur  selber  entspringenden  Klassenunterschiede  nicht  verkenoen 
kann  und  daraus  seine  Folgerungen  zieht,  auslöschen,  so  würde  er  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausschütten.  Ganz  besonders  aber  beruft  sich  die  Hu- 
manitätsgesiunung  in  der  Form  religiöser  Toleranz  auf  Lessing  als  ihren 
Heros.  Nun  mufs  allerdings  Toleranz  im  Leben  geübt  werden,  weil  das 
instinktive  Verlangen,  die  eigene  Überzeugung  überall  geleilt  zu  sehen,  gegen 
die  von  der  Natur  gesetzte  Mannigfaltigkeit  der  Wirklichkeit  verstöfst  und  weil 
vielfach  ohne  Schuld  und  ohne  die  einstweilige  Möglichkeit,  dafs  es  anders 
werden  könnte,  andere  und  schlechtere  Meinungen  gehegt  werden  aU  von  dem, 
der  eine  Abweichung  von  seiner  eigenen  schwer  ertragen  kann.  Insofern  ist 
die  Toleranzpredigt  wohl  begründet.  Andrerseits  aber  ist  einzugestehen,  dafs 
die  Lessingsche  religiöse  Toleranz  auf  der  Voraussetzung  beruht,  dafs 
der  Inhalt  aller  positiven  Religionen  gleich  falsch  sei  und  dafs  man  selber  in 
philosophischer  Erkenntnis  einen  sie  alle  überhöhenden  Standpunkt  gefunden 
habe.  Wer  von  der  Wahrheit  seiner  religiösen  Überzeugung  erfüllt  ist, 
kann  unmöglich  andere  Inhalte  religiösen  Glaubens  für  gleich  gut  erklären, 
wenn  er  auch  einsieht  es  dulden  zu  müssen,  dafs  sie  einstweilen  von 
andern  für  die  Wahrheit  gehalten  werden :  er  mufs  neben  dieser  von  dem 
Zugeständnis  der  Gleichwertigkeit  fernen  Duldung  auch  das  Verlangen 
hegen,  dafs  immer  mehr  alle  Menschen  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  kommen 
möchten,  und  er  mufs  sich  auch  im  Sinne  dieses  Verlangens,  in  taktvollem 
Kofflpromifs  zwischen  ihm  und  der  Duldung,  bethätigen.  Aktuell  werden  diese 
Fragen  bekanntlich  namentlich  in  der  Stellung  der  Orthodoxie  zum  liberalen 
Protestantismus  und  in  der  Stellung  der  Christen  und  Deutschen  zum  Judentum, 
welches  letztere  in  seiner  Berufung  auf  Lessing  viel  zu  schnell  gewonnenes 
Spiel  für  seine  völlige  Gleichberechtigung  mit  den  eigentlichen  Mitgliedern 
des  religiös  und  national,  wenn  auch  nicht  mehr  staatsbürgerlich  von  ihm  ge- 
tiennten  Wirts  Volkes  haben  möchte.  Vgl.  meine  Schrift  „Die  jüdische  Frage  im 
Deutschen  Reich*',  Hameln  und  Leipzig  1894,  namentlich  S.  5—74,  136—144. 

5.  Job.  Heinr.  Yofs  sagt  in  der  Vorrede  zu  seinem  Aratos  (Heidel- 
berg 1824):  „Des  griechiseh  denkenden  Römers  Humaultas,  Measchllchkeit, 
meint  nicht  abgezogene  Sprachkunde,  sondern  in  Rede  und  Gesang  aus- 
gesprochene Weisheit  und  höhere  Gesinnung,  die  des  Menschen  Geist  über 
tierisches  Wohlsein  nun  Göttlichen  erhobt'^ 


voo  M.  SehoeidewiD.  545 

6.  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft,  Aafiag^e  vod  1794.  S.  262:  „Die  Propä- 
deatik  zu  alier  schöoeo  Koast .  .  scheiot  nicht  io  VorschrifteD,  soodero  in  der 
Kaitor  der  Gemütskräfte  darch  diejenigen  Vorkenotnisae  za  liefen,  welche  man 
honaniora  neont:  vermatlich  weil  Homanitiit  eiaeraeits  das  alli^emeioe  Teil- 
Dehmaogsgefühly  anderseits  das  Vermögen  sich  innigst  and  allgemein 
mitteilen  zo  können,  bedeutet;  welche  Eigenschaften  zusammen  verbanden 
die  der  Menschheit  angemessene  Glückseligkeit  aosmachen,  wodurch  sie  sich 
von  der  tierischen  Eingeschränktheit  unterscheidet  .  .  .  Schwerlich  wird  ein 
spateres  Zeitalter  die  altklaasischen  Muster  entbehrlich  machen,  weil  es  der 
Natur  immer  weniger  nahe  sein  wird  .  .  . ''  Die  Auffassung  der  Humanität 
ist  darin  bei  Betonung  eines  Hauptpunktes  doch  einseitig,  die  Ableitung 
des  Ausdrucks  humaniora  ans  ihr  schief;  das  Urteil  über  die  wahrscheinlich 
dauernde  Unentbehrlichkeit  der  Humaniora  sehr  schwerwiegend. 

7.  Herbart,  Werke,  Bd.  XII  S.  179  (in  der  unter  Nr.  32  angeführten 
Abhandlung):  Das  Gute  und  Rechte  ist  verwandt  mit  dem  Schönen,  An- 
ständigen, Schicklichen,  und  durch  die  Beachtung  dieser  Verwandtschaft  hat 
Cicero  das  Humane  der  sittlichen  Gesinnungen  erreicht,  „ohne  welches  sie 
eine  Strenge  annehmen,  die  weder  liebenswürdig  noch  verdienstlich  isV*.  Vgl. 
A.  H.  S.  10. 

8.  Goethe^  Ausgabe  in  zwei  Folio-Bänden,  Stuttgart  und  Tübingen  1837. 
„Die  Alten  hielten  sich  am  Nächsten,  Wahren,  Wirklichen  fest,  und  selbst 
ihre  Phantasiebilder  haben  Knochen  und  Mark.  Der  Mensch  und  das  Mensch- 
liche wurden  am  wertesten  geachtet,  und  alle  seine  inneren,  seine  äufseren 
Verhältnisse  zur  Welt  mit  so  groPsem  Sinne  dargestellt  als  angeschaut  . . . 
Wenu  bei  Behandlung  der  Wissenschaften  im  grofsen  und  breiten  die  Alten 
sich  schon  in  einer  gewissen  peinlichen  Lage  befanden,  indem  zu  Erfassung 
der  mannigfaltigen,  aufsermenschlichen  Gegenstände  eine  Zerteilung  der 
Kräfte  und  Fähigkeiten,  eine  Zerstückelung  der  Einheit  fast  unerläfslich  ist; 
so  hat  ein  Neuerer  im  ähnlichen  Falle  ein  noch  gewagteres  Spiel,  indem  er 
bei  der  einzelnen  Ausarbeilung  des  mannigfaltigen  WiPsbaren  sich  zu  zer- 
streuen, in  unzusammenhängenden  Kenntnissen  sich  zu  verlieren  in  Gefahr 
kommt,  ohne,  wie  es  den  Alten  glückte,  das  Unzulängliche  durch  das  Voll- 
ständige seiner  Persönlichkeit  zu  vergüten''  (in  Winckelmaun,  Ww.  Bd.  II 
1,505).  Vgl.  A.  H.  S.  308— 309.  „Jeder  sey  auf  seine  Art  ein  Grieche! 
Aber  er  sey's!''  (in  „Antik  und  Modern'«  Bd.  II  1,  S.  610).  Dieses  vielbe- 
rufene Wort  G.a  bezieht  sich  auf  „die  Klarheit  der  Ansicht,  die  Heiterkeit 
der  Aufnahme,  die  Leichtigkeit  der  Mitteilung,  .  .  geleistet  am  edelsten 
Stoff,  am  würdigsten  Gehalt,  mit  sichrer  und  vollendeter  Ausrührung'^  — 
Ans  „Die  Geheimnisse"  (1785)  Bd.  I  1,  S.  149: 

„Und  fragst  du  mich,  wie  der  Erwählte  heifse, 
Den  sich  das  Aog'  der  Vorsicht  ausersah  7 
Den  ich  zwar  oft,  doch  nie  genugsam  preise. 
Au  dem  so  viel  Unglaubliches  geschah: 
Humanus  heifst  der  Heilige,  der  Weise, 
Der  beste  Mann,  den  ich  mit  Augen  sah; 
Und  sein  Geschlecht,  wie  es  die  Fürsten  nennen, 
Sollst  du  zugleich  mit  seinen  Ahnen  kennen.'* 

9.  Sehiller^  Tber  naive  und  sentimentale  Dichtung,  Ww.  in  12  Bden., 
fid.  XIIS.  102:    „Einig    mit   sich    selbst    und    glücklieb    im    Gerühl    seiner 
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Meoschheit,  miirste  der  Grieche  bei  dieser  als  seiaem  Maximan  stille  steheo'^ 
Ich  habe  von  dem  GedaalLen  der  Humaoität  doch  mehr  den  Eiadrack  f^ewooneo, 
dafs  er  eia  Ziel  des  Strebeos  aosdräekt  als  ein  Besitstom,  das  man  sich, 
mit  sich  selber  einif^,  nur  zam  Bewttfstseio  bringt.  Das  Gefohl,  daTs  man 
mit  dem  Measchseio  sogleich  io  eioe  Schranke  des  Seins  willige  and  willigen 
solle,  war  freilich  den  Griechen  schon  im  Gemöte  lebendig,  ehe  entgegen- 
gesetzte  Bestrebungen  (z.  B.  im  Cäsarea Wahnsinn  oder  im  Vergottnogs- 
bestreben  des  Mysticismos)  in  geschichtliche  Wirklichkeit  traten:  pifixii* 
nanituvi  tto^cov  (Find. 01.1  114);  fjLf\fjiaJtvai)&%osYkv4ada^{f\^^Q\.\2A)\ 
uvd^wiov  (pvif$v  ysytota  xat*  avd^Qwnov  ip^ovitv  (Soph.  Ai.  760).  .Idealiter 
waren  solohe  Bestrebungen  den  Griechen  namentlich  bekannt  in  der  Form 
des  Prometheischen  Titane ntrotzes  und  der  tragischen  vßgis* 

10.    Friedrleh  Schlegel,  Die  Griechen  und  R5mer.   Erster  Bd.    Neu- 
strelitz  1797,  358  S.  16.     „Die  attische  Geselligkeit  ist  gegen  die  krüftige 
und   erhabene  Art    der  Römer    beinahe    kleinstädtisch.     Wenn    man  die 
Freiheit  von  allen  beschränkten  Ansichten  und  kleinlichen  Sitten  im  Umgänge 
und  in  der  Lebensart  grofse  Welt  nennen  will,  so  h*ben  die  Romer  eine 
Höhe  derselben  erreicht,  dem  sich  kein  altes  und  kein  neues  Volk  auch   nur 
von  fern  genähert  hat"  (S.  306).  —  Merkwürdig  ist,  dafs  Schi,  in  einer  be- 
sooderen  Abhandloag   über  die  Diotima  des  Platonischen  Symposion  (S.  251 
bis  326)  diese  für  eiu  Bild  „nicht  nur  schöner  Weiblichkeit,  sondern  vielmehr 
vollendeter  Menschheit*'   erklärt  (S.  254),    sie,   in  „welcher  sich  die  Anmut 
einer  Aspasia,    die  Seele    einer  Sappho    mit  hoher  Selbständigkeit  vermählt, 
deren    heiliges   Gemüt    ein  Bild    vollendeter  Menschheit   darstellt"  (S.  326). 
Dennoch    bin   ich   keinen  Augenblick  schwankend  darüber  geworden,    ob  ich 
also  nicht  die  antike  Humanität  vielmehr  der  Platonischen  Diotima  und  ihrem 
Gespräch   mit  Sokrates  hätte  nachzeichnen  sollen.    Es  wäre  ja  viel  leichter 
gewesen,    aber   hatte    in  W^ahrheit   nur  das  bekannte  Bild  der  Platonischen 
Eros-Philosophie   ergeben.     Auch  mit  dem  immerhin  Platonisch  (vgl.  Mr.  22) 
zu    nennenden  Gedanken,    „dafs    die  Weiblichkeit  wie  die  Männlichkeit  der 
höheren  Menschlichkeit  untergeordnet  sein  soll^'  (S.  27S),   sympathisiert  der 
Dichter  der  Lucinde.   S.  302  machte  mich  Schi,  auf  einen  Augenblick  über  die 
Grundauffassong  meiner  Arbeit  über  die  A.  H.  stutzig  durch  die  Uinweisung  auf 
eine  Stelle  in  Isokrates'  Paoegyrikus,  wo  dieser  die  Griechen  als  Menschen 
im   höheren    Sinne    behandele.     Dem  Verfasser    scheint   vorzuschweben    die 
Stelle  S.  51 :   „Athen  hat  es  dahin  gebracht,  dafs  der  Hellenenname  nicht  mehr 
die  Abkunft,    sondern   die  Gesinnung   zu    bezeichnen  scheint,    und  Griechen 
vielmehr    genannt    werden,    die    an    unserer  Bildung  (nalSevatg)   als  die  au 
unserer  Nationalität    (t^;   xon'rj^    (fvattog)   teil    haben'^      Aber   überhaupt 
durchzieht  den  ganzen  Panegyrikus    die  Aufstellung,    dafs   die  Griechen  an- 
erkanntermafsen    hoch    über   den  Barbaren,   und  unter  den  Griechen  wieder 
die   Athener    am   höchsten  stehen.     Dario  kann  also  auch  liegen:    schon  ein 
Grieche    erkennt   mit   vollem  Rechte   die  Griechen  als  das  begabteste,   d.  b. 
wahrhaft    menschlichste,    humanste    aller  Völker,    und    die  Zeichnung  der 
antiken  Humaoität   ist  daher  die  Zeichnung  des  Griechentums.     Dem  gegen- 
über bleiben   aber  doch  die    Erwägungen   der   „Einleitung"   der  A.  H.  (bea. 
S.  13  f.,  16— 28)  bestehen:  Isokrates  stellt  nichtals  griechisch  das  Prinzi  p 
der  Humanität  auf,  nach  dem  die  Griechen  sich  etwa  bilden  wollten,  sondero 
er  weist  nach,  dais  sie  durch  JVaturvcranlagung  unwillkürlich  das  humanste 
der  Völker  geworden  sind.     Ein  bewufstes  Prinzip  der  Humanität  kaoa 
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■■r  eioen  Volke  anfg^eheo,   welches   sich  der  Bioseitigkeit  und  der  Maogel 
seieer  reio  nationaleo  Veraolagaog  bewofst  gewordeo  ist  ood  sie  doreh 
sise  ratiooale   ioaere  Macht   äberwioden  will|    uad  es  ist  thatsächlich  erst 
aafgegaogeo   in  den  obersten  Schichten  des  Römertams   seit  den  Zeiten  des 
alteren    Scipio.    ~   Interessant    ist    bei    F.   Seh.    (S.  302)   auch     die    Br- 
ioaening    an    das    von    Strabo    (I  Scblufs,  IX  615  B.)    treffend    aufgestellte 
Merkmal  der  Rarbaren:  es  sind  die  Volkerf  in  denen  ßia  loyov  xgelaatov 
laihj   oder,    wie   Seh.   in    neuerer  Terminologie    gut   übersetzt:    „in  deren 
Maise   die  Natur   über   die  Freiheit   das  Obergewicht  hat'S    worin  die  Be- 
stätigung liegt,  dafs  umgekehrt  das  Humane  auf  Xoyos^  (bewofster)  Vernunft 
beruht.  —  Obrigens  ist  die  Schrift,  die  in  einem  Anhange  „über  die  Darstellung 
der  Weiblichkeit  bei  den    griechischen  Dichtern*'   vorzügliche  Bemerkungen 
ober  die  Frauen   in  der  Dichtung  von  Homer  bis  zur  neuen  Komödie  bietet, 
durchaus  aus  ästhetischem  Gesichtspunkt,  und  zwar  höchst  geistvoll  und  ge- 
dankenreich,   geschrieben.     Ober  die  Personen  der  Sophokleischen  Tragödie 
heifst  es  z.  B.  (S.  151):    „Die  besonderen  Charaktere,  die  bestimmten  Sitten 
nähern   sich    so    sehr   als  möglich  der  reinen  Menschheit'^    In  seinen  1S12 
in  Wien  gehaltenen    Vorträgen    über   die   Weltlitteratur,   gleichfalls   einem 
hochbedentenden  Buche,  findet  Schi,  den  Charakter  der  römischen  Litteratur, 
die   natürlich    auch  er  nur  für  eine  solche  zweiten  Ranges  anerkennt,    doch 
durch   ein    sie   ganz   und   gar  beseelendes  Moment  grofs,   die  Idee  der  Stadt 
Rom.    Auf  der   Höhe    dieser  Litteratur   mufs    ich    aber   doch  die  Idee  der 
Humanität,   durch    die  ja  die  Bedeutung  jener  ersteren  nicht  ausgeschlossen 
wird,  für  die  noch  übermächtigere  Idee  halten. 

11.  Anonymilg  in  den  Grenzboten  vom  23.  7.  1896  (S.  180)  in  einem 
höchst  zutreffenden  Nachruf  über  Brust  Curtius:  „Sein  höchstes  Ziel  war, 
in  sich  den  Menschen  allseitig  auszubilden".  Dieses  Ziel,  aus  der  antikeu 
HamanitMt  stammend,  mufs  doch  wohl  vom  geschichtlichen  Wandel  ausge- 
nommen sein. 

12.  Ernst  Cnrtins,  Altertum  und  Gegenwart  I  68  f.  An  die  in  A.  H. 
S.  16—23  dargelegte  Auffassung  des  Römertums  oder,  genauer  genommen, 
der  aus  der  Berührung  des  Römertums  durch  die  Griechen  hervorgegangenen 
Wirkungen,  in  denen  erst  ich  den  Ursprung  der  eigentlichen  antiken 
„Humanitüt"  erblicke,  geht  zu  meiner  Freude  die  Auffassung  des  uns  leider 
in  vorigem  Jahre  entrissenen  herrlichen  Altmeisters  in  der  Erkenntnis  des 
Hellenentnms  nahe  heran.  „Die  urteilsfähigen  Männer  beider  Nationen 
mnfsten  erkennen,  wie  der  einen  mangele,  was  die  andere  besitze,  und  wie 
deutlich  sie  zu  gegenseitiger  Ergänzung  berufen  seien.  Das  waren  die 
Ideen  des  Kreises,  welchem  Polybius  angehörte"  u.  s.  w.  o.  s.  w.  Nur  finde 
ieh  die  Empfindung  der  Erganzungsbedürftigkeit  noch  entschiedener  bei  den 
Römern  ausgeprägt  und  nur  bei  ihnen  die  Einheit  dieser  Ergänzung  als 
„Humanität"  aufgefafst. 

13.  EnckeBy  Geschichte  und  Kritik  der  Grundbegriffe  der  Gegenwart, 
265  S.  8.  Leipzig,  Veit  &  Co.  1878.  S.  216—223  wird  der  Begriff  der 
Humanität  behandelt.  Ich  mufs  aber  gestehen,  dafs  es  meinen  beschränkten 
Kräften  versagt  ist,  aus  der  unsäglich  gespreizt  vornehmen,  pompösen,  vagen 
Dod  orakelhaften  Darstellnngsweise  Euckens,  zu  der  er  sich  seit  seinem  vor- 
^glichen  und  gänzlich  andersartigen  Gymnasialprogramm  über  die  Methode 
des  Aristoteles  (1870)  mit  seinen  höheren  Zwecken  als  Univer^itätsprofessor 
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immer  mehr  aosg^ewachsen  hat,  —  abgeaeheo  von  den  häufigen  Belehrongen 
über  die  Geschichte  der  Begriffe,  wo  man  seiner  ansgebreiteteo  Gelehr- 
samkeit viel  SchSues  verdankt  —  eines  Konsistenten  habhaft  za  werden,  etwas 
zn  lernen.  Aber  nicbt  nor  Nicolai,-  sondern  auch  Lichtenberg,  Schopenhauer, 
Steudel  würden  ebenso  arleileo.  Fafslich  ist  a.  a.  0.  S.  216  die  Unter- 
scheidnng  der  Hamanität  als  einer  speziellen  Togend  und  als  eines  allum- 
fassenden Prinzipes,  welches  das  Handeln  und  Empfinden  beherrscht.  S.  219  f. 
die  Unterscheidung  der  christlichen  Humanität,  die  den  einzelnen  „als  prä- 
sumtives Mitglied  des  Gottesreiches'^,  und  der  modernen  allgemein  mensch- 
lichen, die  ihn  der  gemeinsamen  Vernunft  wegen  hochschätzt.  Richtig  iat 
(S.  216),  dafs  eine  deutliche  Ausprägung  des  Begriffes  im  Altertum  erst  ein- 
getreten ist,  als  das  antike  Leben  schon  im  Sinken  war,  dafs  z.  B.  bei 
Aristoteles  das  Snbst.  (p^XavSQtonCa  (welches  doch,  vgl.  A.  H.  S.  27,  nicht 
die  ganze  Humanität  sein  wurde)  nie  vorkommt;  übrigens  kommt  doch  t^ 
(fiXdvd^ganov  in  völlig  gleichem  Sinne  vor,  z.  B.  poet.  1452  b  38,  1456  a  21. 
Zutreffend  ist  auch  die  warnende  Hinweisung  auf  die  moderne  Form  schwäch- 
licher Humanität  S.  218f. 

14.  Bielschowsky^  Goethe,  sein  Leben  und  seine  Werke.  Müucheo, 
Beck  1896.  S.  443:  „üa  nur  der  reine  Mensch  fähig  ist,  die  edelsten  Ein- 
wirkungen hervorzurufen,  so  erweiterte  sich  für  Goethe  das  Ideal  der  Ha- 
manität von  der  Duldung,  Verträglichkeit,  vorurteilslosen  Liebe  zum  Streben 
nach  reiner  Menschlichkeit,  für  die  die  vorurteilslose  Liebe  selbstverständ- 
liche Voraussetzung  ist*^  Darin  wird  das  Spezifische,  ja  Einseitige  der 
modernen  Humanität  bis  auf  das  fehlende  Moment  der  werkthatigen  Hilfe 
und  Liebe  gut  umschrieben,  aber  die  „Erweiterung*'  ist  im  Vergleich  zu 
der  so  vielseitig  durchgeführten  antiken  Humanität  doch  recht  blafs  und 
allgemein  gehalten.     B.  spricht  in  direkter  Beziehung  auf  „Iphigenie''. 

15.  B«  Biesey  Gmndzüge  moderner  Human itätsbildong.  Ideale  und 
JNormen.  Leipzig,  W.  Friedrich  1886.  XXIII  und  231  S.  8.  Das  geistvolle 
Buch  enthält  acht  Abhandlungen,  in  denen  die  auf  Grund  des  modernen  Ent- 
wicklungsgedankens, der  Nachforschung  nach  der  Genesis  des  Gewordenen, 
auf  verschiedenen  Gebieten  des  Geistes  gewonnenen  Aufschlüsse  unter  reicher 
Beherrschung  einer  entwickluogsgeschichtlichen  Litteratur  in  anziehender 
Weise  mitgeteilt  werden.  Aber  eine  Schwierigkeit  des  überhaupt  nicht  eben 
leicht  zu  lesenden  Buches  liegt  im  Verhältnis  des  Titels  zum  Inhalt.  Inwiefern 
ist  denn  die  Kenntnis  der  modernen  Theorieen  z.  B.  über  „die  Entwickeloog 
sozial-ethischer  Knltur'S  über  „den  Ursprung  der  Sprache'S  über  „die  Sprach- 
laute*', über  „die  Entwickelung  der  Schrift'*  mit  (spezifischer)  Human  i  tat  s- 
bilduog  verbunden?  Der  Verfasser  weist  das  für  gerade  diese  wissenschaft- 
lichen Stoffe  nicht  nach  und  weist  auch  nicht  nach,  inwiefern  denn  eben 
nur  in  diesen  (und  den  übrigen  vier)  Stoffen  nnd  ihrer  entwicklungs- 
geschichtlichen Behandlung  die  ftrundzüge  solcher  Bilduog  gegeben  sein 
sollen.  In  dem  Titel  scheint  mir  eine  versteckte  Polemik  gegen  das,  was 
bisher  Humanitätsbildung  hiefs,  zu  liegen.  Aber  ist  denn  die  Humanität 
gerade  im  Sinne  einer  Humanitätsbildung  nicht  etwas  Ewiges,  wesentlich 
sich  Gleiches?  Der  Verfasser  scheint  mir  vielmehr  die  Grundzfige  modemer, 
von  dem  Eulwickelungsgednnken  beherrschter  Wissenschaftlichkeit, 
Forschnngswcise  und  Lieblingsanschauuog  in  den  gewonnenen  Resultaten  ku 
geben;    ond    der  Nebentitel  pafst  noch  weniger,    da  Ideale  ond  Normen  (für 
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das  Zoknnftigfe)   nor   recht  vereinzelt   io  seinen  Aufhellang^en  des  Werdens 
anfttoehen.     B.  sagt  S.  XXII,   dafs    er  in  diesem  Buche,    um  in  die  grofseo 
orsächlichen    ZnsammenhMnge    des    äufseren    und   inneren  Lebens  .  .  einzor 
fiUiren,  die  von  der  Wissenschaft  bisher  gewonnenen  Resultate,  „soweit  sie 
all  wahre  Geisteshebel    und  Fermente   höherer  und  freier  Meoschenhildnng 
gelten  müssen'',  zasammengestellt,  und  S.  XXI,  dafs  er  dabei  in  erster  Linie 
die  allgemeinen  Bildungsbedürfnisse    der  Studierenden    aller  Fakultäten    ins 
Ange  zu  fassen  gesucht  habe.    Darin  liegt  der  Schlüssel  für  das  Verständnis 
der  Einheitlichkeit   des  Buches,   aber   eine  Deduktion   sowohl  gerade  dieser 
Answahl   des  Stoffes    zn    diesem  Zwecke   wie  seiner  angeblichen  Bedeutung 
fnr  eine  nunmehrige  Humanität  vermisse  ich  doch.    Es  ist  wahr,  der  humanen 
Bildung  fehlte  diese  entschiedene  Richtung  auf  die  Erkenntnis  des  Werdens, 
nanentlich    vorgeschichtlicher   Dinge;    aber    die    der    Idee    des    Menschen 
entsprechende  Stellung  zn  dem  Gewordenen  und  Seienden  ist  und  bleibt  doch 
das  eigentlich  Humane.    Und  ich  fürchte,  dafs  in  der  spezifisch  modernen 
Wissenschaftlichkeit  auch   ein    Stück  Modesache   liegt,   genau   wie   in    der 
spezifisch   modernen  Dichtung,    in    der    „ein  Dichten  nach  Gesetzen,    ein 
Vermischen    der   Dichtung    mit   (eben  dieser)   Wissenschaft   stattfindef* 
(Siegmar  Schnitze,  an  dem  Nr.  19  a.  O.  S.  4).  —  B.  ist  in  hohem  Grade  ein 
Moderner,   aber  er  hält  doch  am  humanistischen  Gymnasium  fest  und  weist 
(S.  XX)   Paulsens  Forderung,   die  Bildung   unserer  Jugend   fortan    aus   den 
eigenen  Mitteln  der  deutschen  Geisteskultur  zn  bestreiten,  mit  Entschiedenheit 
zurück.    Das  Vorwort   sucht   in    sehr   interessanter  Weise   diese   spezifisch 
moderne  Gesinnung   mit   der  Beibehaltung  der  altklassischen  Grundlage  der 
höheren  Jugendbildung  zu  vermitteln,   und  die  beste  Formel,  die  B.,  der  oft 
nahe   daran  zu  sein  scheint,   zu  Gunsten  eines  modernen  Menschentums  das 
atthumanis tische  Ideal  umzustürzen,    für  solche  Vermittelnng  findet,    scheint 
mir  in  dem  Urteil  zu  liegen,   dafs  die  Alten  durch  den  Fortschritt  der  all- 
gemeinen Vernunft  „Jugendschriftsteller  par  ezcellence"   geworden  seien. 
Das  ist  sehr  richtig,  und  doch  weist  Wilamowitz  an  dem  unter  Nr.  35  a.  0. 
die   sehr   naheliegende  Folgerung,    dafs   sich   reife  Männer  dann  eben  nicht 
wohl  mehr  würden  mit  den  Alten  beschäftigen  können,  mit  Entrüstung  zurück : 
nur  Jugendsehriftatflller   sind   die  Alten    eben    doch    nicht   geworden.     Die 
bestimmteren  Gedanken  des  B.schen  Vorwortes  über  Veränderung  der  Methode, 
durch  welche  der  Klassizismus  der  höheren  Schole  das  ungeduldige  Pochen  des 
Eingang   verlangenden    modernen  Geistes   an    den  Thoren    des  GymoasiiTms 
beschwichtigen  könne,  scheinen  mir  sehr  beherzigenswert  —  Ober  den  Ur- 
sprung  des  Homanitätsgedankens    spricht  B.    gelegentlich   ganz  in  der  her- 
kömmlichen Weise,  die,  wie  mir  scheint,  den  Ergebnissen  meiner  Monographie 
zufolge  zu  modifizieren  ist,  wenn  er  (S.  96,  vgl.  123)  Griechenland  den  klassi- 
schen Boden  der  Schönheits-  und  Humanitätsideale  nennt.   Das  Pindarische 
yiyoio  6"  olog  iaal  fta&w»  (Pyth.  II 72),  das  er  (S.  108)  einmal  anführt,  ist  freilich 
ein  Ausspruch,    ans    dem    man   nahezu   so   gut  wie  aus  dem  A.  H.  S.  29  an- 
geführten   den    Grundgedanken    der    antiken    Humanität   entwickeln   könnte. 
Aber   der   unvergleichliche   Fürst    der  Lyriker   verbindet   doch    seine  Ver- 
kändung  edelster  und  sonnigster  menschlicher  Weisheit  so  unauflöslich  mit 
Glanbens Vorstellungen,  commenticiis  der  Apollinischen  Lichtgott- Reli- 
gion (vgl.  E.  Lübbert,  Pindaros   von  Kynoskephalä,    Kiel  1878),   dafs  eine 
reine  unvermischte  Humanität  ihr  nicht  innewohnt  —  S.  120  sagt  B:  „Im 
Sinne  der  lautersten  Frömmigkeit  und  mildesten  Humanität  schildert  uns''  (II, 
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hat  er  der  Götter  verborgenstem  Rat  gelauscht  ood  sind  wir  natiirlich  uicht 
dabei  gewesen?)  „aber  besonders  Sophokles  die  Gottheit*^  Eine  solche 
Redeweise  ist  ja  vielen  sehr  geläafig,  und  wer  sie  mag,  der  mag  sie  eben 
mögen ;  ich  habe  meine  Darstellang  in  A.  U.  ganz  von  ihr  frei  gehalten  nnd 
von  einer  in  die  (imaginäre!)  Götterwelt  projizierten  Humanität  ganz 
und  gar  l^einen  Gebrauch  gemacht,  da  in  einer  solchen  Form  ehrlicherweise 
auch  die  Humanität  selber  für  uns  imaginär  werden  würde.  Die  grofse 
Frage,  ob  die  Götter  wirklich  human  sind,  ich  meine  ernstlich:  wie  wir 
Menschen  uns  das  Absolute  richtig  vorzustellen  haben  dürften,  überschattet 
mir  doch  ganz  und  gar  die  beliebten  Lobpreisungen  des  Fortschrittes  der 
Hellenen  von  der  Natnrreligion  zu  der  Auffassung  der  Götter  als  „sittlicher 
Mächte'*.  Die  Stellung  der  Denkweise,  die  wirklich  im  eigentlichen  Sinne 
„antike  Humanität*'  heifsen  mufs,  zur  Religion  ist  doch  viel  rationaler  und 
wirklich  unvergänglich  humaner  (s.  A.  H.  S.  182—184,  228—234)  als  die  des 
im  nationalen  polytheistischen  Sinne  frommen  Sophokles,  wenn  ich  auch  diesen 
hohen  Dichter  nicht  mit  Schvarcz  in  gehässiger  Weise  zum  „PfalTendiener" 
machen  möchte.  —  Dafs  die  speziBsch  moderne  Wissenschaftlichkeit,  wie 
sie  B.  vertritt,  auch  einmal  zu  recht  trivialer  und  halbwahrer  Zeitungs- 
weisheit  hinuntersinken  kann,  beweist  der  Ausspruch  S.  126:  „Die  Religion 
unserer  Zeit"  (der  religiöse  Mensch  mufs  doch  den  Inhalt  seines  religiösen 
Glauben^  als  etwas  Unwandelbares  empfinden!)  „mufs  sieh  wieder  in 
Einstimmung  setzen  mit  der  modernen  Geisteskultur,  mit  den  Ideen  der 
Humanität,  welche  für  Kunst  und  Wissenschaft''  (die  Wissenschaft  darf  doch 
nur  die  Wahrheit  zum  Leitstern  haben!)  „die  Leitsterne  sind";  und  (S.  126), 
dafs  man  „das  Wesen  der  Religion  in  dem  rein  menschliehen  Stimmungszustand 
des  Herzens  zu  suchen  habe",  denn  damit  verflüchtigt  sich  aller  Glaubens- 
Inhalt  über  die  göttlichen  Dinge,  auf  den  die  Religiosität  gar  nicht  ver- 
zichten kann,  ohne  sich  selbst  aufzuheben,  vgl.  die  unübertrefflichen  Aus- 
führungen £.  V.  Hartmanns  über  „die  religiöse  Funktion  als  Gefühl",  in  der 
>,Religion  des  Geistes"  S.  27—65,  besonders  S.  32—34,  36—45. 

16.  Cfar.  Ritter  9  Nationalität  und  Humanität,  2.  Auflage,  Dessau  uod 
Leipzig,  R.  Kahle  (1890).  58  S.  8.  Der,  freilich  unbestimmt  gehaltene,  Titel 
enttäuscht,  sofern  die  Schrift  keine  Meinungsäufserungen  abgiebt  über  die 
Frage,  die  ich  behandelt  erwartete,  ob  es  das  Höhere  sei,  aus  dem  Gedanken 
de^  Nationalität  oder  dem  der  Humanität  Impulse  und  Normen  für  das  private 
Handeln,  aber  doch  auch  für  das  Öffentliche  Leben  zu  entnehmen,  reap. 
welche  Grenzlinien  zwischen  der  Wirksamkeit  der  aus  dieser  doppelten 
Quelle  fliefsenden  Motive  für  die  richtigen  zu  erachten  seien.  (Die  Schrift 
giebt  statt  dessen  im  wesentlichen  (S.  17 — 50)  nationalpsychologische  Charakte- 
ristiken über  die  westeuropäischen  Nationen  und  die,  mit  Sympathie  be- 
handelten, Nordamerikaner,  Charakteristiken,  die  manches  Treffende  enthalten 
mögen,  aber  wie  mir  scheint,  in  einer  zum  Teil  unnötig  abstrusen  Terminologie 
und  etwas  schwerfälligen  Darstellung  abgefafst  sind.)  Doch  ist  des  Vf.s 
Meinung  hinsichtlich  Jener  Frage  angedeutet  in  der  Stelle  des  Vorwortes: 
„Die  Gegensätze  der  Völker  uod  Staaten  erscheinen  im  Vergleich  zum  all- 
gemeinen Bedürfnis  und  Wollen  des  Menschen  nur  ephemer  und  haben  ihre 
Gröfse  mehr  in  psychischer  Befangenheit  des  Mitlebenden  . .,  als  in  der  That". 

17.  Karl  Fischer,  Gruodzüge  einer  Sozialpädagogik  und  Sozialpolitik, 
429  S.  8.    Eisenach  1892.     S.  320:    „Die  ganze  antike  Geschiebte  lehrt,  dafs 
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di6  Altertom    weder   einen    ooserer  Aoffassnog   eotsprecheodeo  Begriff  von 
AepräsenUlivstaat   hatte,   noch  Begriffe    wie  Menschheit   uod  Natiooen  als 
ibrao  organischen  Gliedern**.    Der  Begriff  des  genas  hamanum  ist  doeh  der 
antiken  Unmanitat  keiaeswegs  ganz  fremd  (Cic.  de  off.  I  51  f.),  und  in  Wahr- 
Iwit  sind  die  Nationen  doch  nicht  ihre  organischen  Glieder   —   in  dieser 
«otioominalistischen  Anschauung  geht  eben  die  moderne  Auffassung  zu  weit 
—  sondern  sie  können  einmal  (metaphorischer  Weise)  so  betrachtet  werden, 
aal  diese  Betrachtungsweise   ist   recht   fruchtbar,    nur   darf  sie  nicht  ver- 
gessen, dafs  sie  blofs  in  Analogieen  redet  (wie  Schäffle   in  „Kapitalismus 
nnd  Sozialismus**  2.  Aufl.,  Tübingen  1878,  mir  S.  1  richtiger  von  Analogieen 
der  Familie    mit   den    organischen    Zellenleben    zu    sprechen    scheint,    als 
S.  2d4ff.   von    der  Volkswirtschaft  als  „realem  Stoffwechsel**).    Die  Alten 
wurden   durch  ihre  edle  Einfalt    und  Wahrhaftigkeit  vor  solchen  beliebten 
Tornehmthuenden  modernen  Hypostasierangen  bewahrt. 

18.  Wandt,  Ethik,  Leipzig,  Engelmaon  1895.  S.  195:  „IN och  in  dem 
sittlichen  Bewufstsein  der  antiken  Kulturvölker  ist  der  Humanitätsbegriff 
ein  anentwickelter  .  .  (!)  Die  griechische  Philanthropie  geht  mehr  auf 
die  besonderen  Beziehungen  zwischen  einzelnen  durch  bestimmte  Pflichten  ver- 
bundenen Personen,  die  römische  Humanität  mehr  auf  die  äufsere  Form  des 
Verhaltens  im  Verkehr  der  Menschen  untereinander,  als  auf  eine  unserm 
heutigen  Begriff  der  Menschenliebe  oder  Humanität  entsprechende  Gesinnung**. 
Die  Unterscheidung  des  griechischen  und  römischen  Begriffes  ist  darin  sehr 
richtig,  das  Verständnis  des  römischen  ohne  jede  Sachkenntnis,  bis  auf  den 
Einen  Punkt,  dafs  in  ihm  die  Liebe  za  den  Menschen,  die  nachsichtige  und 
verzeihende  Liebe  zu  den  fehlerhaften  Menschen  der  Wirklichkeit,  nicht 
dominiert,  ja  kaom  ausgedrückt  ist,  vgl.  die  Beurteilung  der  Oppenheimscheo 
Auffassnog  unter  Nr.  10  des  Anhanges  der  A.  H. 

19.  Siegmar  Sehnltse,  Privatdozent  in  Hnlle,  Der  Zeitgeist  der 
modernen  Litteratur  Europas.  Halle,  Kämmerer  1895.  91  S.  8.  Ein  inter- 
essantes und  auch  bedeutendes  Scbriftchen.  S.  34:  „Man  vergleiche  das 
Resultat  des  viel  geschmähten  Klassizismus  mit  diesem  Resultat  des  Modernen« 
Dort  steht  das  ewig  Menschliche  im  Vordergründe,  hier  das  Menschlich- 
Tierische.  Dort  leochtete  als  Ziel  der  höchsten  Vollendung  die  schöne 
Harmonie  aller  Kräfte  des  Menschen,  hier  blitzt  die  gräfslichste  Dis- 
harmonie. Dnmals  strahlte  über  der  Welt  die  unvergängliche  Sonnen- 
Schönheit  des  Geistes,  jetzt  lastet  brütend  über  ihr  der  verderbliche  Pest- 
haueb  des  Fleisches'*.  Der  letzte  Satz  ist  freilich  in  utramque  partem  sehr 
übertrieben.  S.  70:  „Die  grofse  Menge  fühlt  wohl,  dafs  sie  etwas  drückt; 
aber  sie  verkennt,  wie  gewöhnlich,  die  Ursachen.  Statt  gegen  unser  modernes 
Spezialistentum  zu  kämpfen,  will  sie  das  antike  Element  unserer  Bildung 
vernichten,  gerade  das,  was  uns  noch  retten  kannl  Freilich  verfehlt  es 
seinen  Zweck,  wenn  es  uns  so  beigebracht  wird,  wie  die  baarspaltende 
Philologie  es  will.  Darum  schätzt  man  nnd  darum  verehrt  man  die  klassische 
Bildung,  dafs  sie  uns  Kindern  komplizierter  Verhältnisse,  uns  Unterthanen 
von  Millionenreichen  die  denkbar  einfachsten  Zustände  und  kleinsten  Reiche 
vorfahrt.  Und  diese  einfachen  kleinen  Verhältnisse  erzeugen  desto  erhabenere, 
grSfsere  Gestalten,  weil  sie  die  Freiheit  der  Entwicklung  geben  und  dadurch 
d6n  Adel  der  Menschheit  erwecken.  Das  können  wir  immer  noch  von  den 
Alten  lernen,    frei,   grofs,  einfach  zu  fühlen  ond  zu  denken,  einheitlich  uns 
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und  die  Welt  za  betrtchteo.    Wie  viel,  wie  aoendlich  viel  leistete  das  kleine 
Hellas    gegen    unsere    Riesenreichel'*     Die  Einfachheit   der  Verhält d  iB«e 
des  Altertums  wird    dort  freilich  doch  wieder  übertrieben,  auch  die  Gröfse 
des  Römerreiches  ist  eine  Instanz  ^egen  diese  sonst  vortrelfUche  Betrachtao|^. 
—  Zu  A.H.  S.  491— 537  vgl  den  Abschnitt  „Heilmittels  S.  36—56.  Der  vor- 
hergehende Abschnitt  (S.  16— 35)  hat  die  „Entartung"  (und  „Vertiernag^O  ^^^ 
gegenwärtigen  Menschheit  behandelt,    wie  sie  sich  im  Spiegel  der  modernen 
europäischen  Litteratur   darstellt,    sei   es,   dafs   diese    selbst  der  Entartoog 
unterworfen    ist,   sei    es,    dafs   sie   dieselbe  kritisch  sich  darüber  erhebend 
konstatiert  und  beleuchtet.     Darin  kann  ich  wiederum  weder  die  Auffassang 
des  Verfassers    noch   die  der  modernen  Litteratur  von  starker  Obertreibnng 
freisprechen.    Für    die  Sünde,    die  zu  allen  Zeiten  der  Leute  Verderben 
ist,  hat  man  aus  G^ne  vor  so  einfacher  Wahrheit  keinen  Sinn,  dagegeo  eine 
„Entartung**   (der  Begriff  ist  naturwissenschaftlich  vornehmer)   nimmt    man 
als  in  so  entsetzlichem  Mafse  bestehend  an,  wie  sie  trotz  so  vielfacher  Ver- 
derbtheit doch  nicht  entfernt  existiert.     Die  Ursache  scheint  mir  die  Eitel- 
keit  der  Autoren,    die,    um  sich    in  der    fremden  ßewundernng    zu  sonnen, 
sich   in    ein    wundersames  Gethue    mit   dem    eigenen    hohen  und  reioeo  Ich 
hineinwirft,  von  dem  Ernst  wirklicher  Bufsprediger  unsäglich  absticht,    and 
die    aus  Trieb    nach    dem  Sensationellen    die  Erscheinungen  des  Wirklichen 
in    eine  krampfhaft  aufgedonnerte  Gestalt  umdichtet.    Und  wenn  einmal  die 
Wirklichkeit  gräfsliche  Entartung  offenbart,  so  hat  die  Bemerkung  Schnitzes 
(S.  75)  etwas  sehr  Richtiges:     „Das  Leben  ist  es,  das  die  Kunst  nachahmt 
Die  Gedanken    der  Kunst   werden    erst  ins  Leben  übertragen'^    Seh.  weist 
nun   als   das  Heilungswort    für   die    entartete  Menschheit   bei   den    hervor- 
ragendsten modernen  Autoren  die  folgenden  nach  (die  ich  mit  meinen  kurzen 
kritischen    Bemerkungen    begleiten    will):    bei  Zola  (S.  36  f.)   die  Arbeit. 
Als    ob    nicht   schon   jetzt  und  immer,  sei    es    als  ?lot,  sei  es  als  Tugend| 
die    Arbeit    ihren    Segen    und    ihren    unentbehrlichen    und    unermefalichea 
Beitrag  zum  Menschenglück  entfaltete!     Bei  Tolstoi  (S.  37—41)  die  Ent- 
sagung,   das  asketisch  entsagende,    duldende  Altchristentum.    Aber  bei  T. 
hat   doch    alles    etwas  Verdrehtes,   das   Ziel  Oberschiefsendes    an   sich.     Im 
wirklichen  Altchristentum    beruht   doch    die  Forderung  der  fintsagnni^  (ins- 
besondere des  Verzichtes  auf  die  geschlechtliche  Liebe)  nur  auf  den  „evan- 
gelischen Räten'*    für    die    wenigen   zu  voller  Weltüberwindung  Berafenen, 
und  wurde  doch  auch  das  natürliche  Leben  für  die  Vielen    dureh  gSttliebes 
Gebot   geordnet  und  geweiht.     Wer  in  der  allervollkommensten  Weise  und 
ohne  alle  Zudringlichkeit  für  die  der  Vokation  Ermangelnden  den  altchrist- 
lichen  Gedanken  von  der  weltentsagenden,  ausscbliefslichen  Gottesliebe  aus- 
geprägt finden  will,  der  lese  die  unvergleichliche,  unsterbliche  Maria  Regina 
der  Gräfin  Hahn-Hahn   (falls  ihm    die  „Nachfolge   Christi*«,  Taulers  medoila 
animae,  die  „Theologie  deutsch**  nicht  genügen  und  er  in  der  litterarischen 
Form  des  Romans    das  Höchste   geniefsen  will).     Wie  ansäglieh  hoch,   fest, 
klar    und   vernünftig   ist   doch  diese    dichterische  Schöpfung  gegen  Tolstois 
verdrehte  Exzentrizitäten !     Bei  Dostojewski  (S.  41— 43)  die  Selbstaaf- 
opferungslehre  Christi  in  Ertötung  des  Ehrgeizes,  im  Dienst  der  Armen 
und  Elenden    und   in  Opposition    gegen   „die  Genufsmoral    der  Oberen,    wie 
die  Teilungsmoral  der  Demokraten**.     Das  setzt  aber  die  naturwidrige  all- 
gemeine   Willensverneinuog    voraus.      Bei    Turgenjew   (S.  43—46)    das 
Pflichtgefühl.     Als    ob   die  Wirksamkeit  dieses  nicht  schon  immer  dafdr 
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sorgte,  dafs  die  „EattrtuDg**  nicht  so  grofB  werden  kann,  wie  sie  diese 
Neuesten  schildern;  ond  als  ob  andererseits  des  sopponierteo  so  za  sagen 
noch  besiehnngslosen  Menschen,  der  nicht  weirs,  was  er  eigentlich  soll, 
das  Pflichtgefühl  mit  Sicherheit  habhaft  werden  könnte!  Bei  Dumas  (S.  45) 
die  Liebe,  übrigens  nur  die  Menschenliebe.  „Die  Gottheit  läfst  er  anfser 
Spiel.  Er  ist  Humanist  . .  Er  zeigt  somit  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
dem  edlen  Hnmanismas,  der  im  vorigen  Jahrhondert  alle  edleren  and  vor- 
nehmeren Seelen  begeisterte'*.  Aber  worauf  hin  wird  der  Mensch  imstande 
sein,  die  —  zum  grofseo  Teil  doch  der  Liebe  nicht  würdigen  oder  fernen 
und  fremden  —  Menschen  zu  lieben?  Jedenfalls  kann  diese  Liebe  nicht 
unmittelbar  aus  ihrem  Gegenstande,  sondern  nor  aus  der  Grundlage  einer 
Philosophie  entspringen,  die  zu  solcher  eben  nur  vermittelten  Liebe  dem 
Gemute,  so  zu  sagen,  die  Oberzeo^ongskraft  einhauchen  könnte.  Bei  Lion 
Daudet  (S.  46—48),  die  Rückkehr  zur  Einfachheit,  zur  Selbst- 
beherrschung und  zum  Glauben.  Aber  auch  bei  diesem  ernsteren 
Franzosen  ist,  ich  weifs  nicht  wie,  doch  die  Litterator  und  ihr  Spiegelbild 
die  Haoptsaehe,  der  Gegenstand  des  Ehrgeizes  und  der  Liebe.  Die  seit  ihrem 
Obertritt  zum  Katholizismus  anscheinend  dieselbe  Richtung  verfolgende  Gräfin 
Hahn-Hahn  schrieb  ihre  früheren  Werke,  ohne  sich  je  um  Rezensionen  zu 
kümmern,  „wie  andere  Menschen  spazieren  gehen^',  die  späteren  gleichfalls 
ohne  jede  Eitelkeit  im  tiefsten  sachlichen  Ernste.  Bei  Bourget  (S.  48  f.) 
die  Umkehr  von  der  Wissenschaft  und  der  unglückseligen  Sucht  zu  analy- 
sieren za  dem  römisch-katholischen  Christentum.  Aber:  Verachte  nur  Ver- 
nunft und  Wissenschaft!  .  .  Bei  Ibsen  (S.  49—52)  die  unbedingte 
Wahrheit.  Aber  wo  ist  diese?  L  kann  nur  meinen  die  unbedingte  Wahr- 
haftigkeit in  dem  niederen  Für-wahr-wissen  des  Konkreten  im  menschlichen 
Zusammenleben,  aber  dieses  kann  einerseits  die  Würde  eines  allseitigen 
„Heilwertes''  nicht  tragen,  und  andererseits  giebt  es  auch,  Kant,  Fichte  und 
Ibsen  zum  Trotz,  ein  Bereich  unschuldiger  ond  erlaubter  Umformung  oder 
Verhüllung  der  Wahrheit  auf  diesem  Gebiete.  Bei  Björnson  (S.  52  f.)  die 
gleiche  Keuschheit  des  Mannes  und  der  Frau  vor  der  Ehe  (wie 
überhaupt  die  gleichen  Rechte  für  die  Frauen).  Dieses  bekanntlich 
jetzt  oft  mit  Leideoschsft  in  den  Vordergrund  geschobene  Heilmittel  der 
sozialen  Obelstände  ist  ja  löblich,  aber  sicher  schwierig  in  der  Durchführung 
and  eioe  Panacee  vielleicht  noch  weniger  als  das  vorige.  Bei  Strindberg 
(S.  53 f.)  d  ie  wirkliche  physische  Vernichtung  des  „vertierten"  Teiles 
der  Menschheit.  Das  richtet  sich  in  jeder  Beziehung  selbst.  Seh.  fragt  zum 
Sehlofs  dem  allen  gegenüber:  „Haben  wir  uns  so  weit  verirrt,  dafs  wir 
nicht  den  einfachsten  der  Pfade  erblicken  .  .  ?  Haben  die  Hellenen  vergebens 
gelebt?  Haben  nicht  die  Edelsten  unter  ihnen  das  schöne  Ebeomafs  der 
geistigen  ond  körperlichen  Kräfte,  die  gleichmäfsige  Ent Wickelung  zum  freien 
Messchen  in  dem  Frieden  zwischen  Leib  ond  Seele  offenbart?"  Er  läfst 
dsna  noch  Christus  vor  dem  Oberwiegen  der  Sinnlichkeit  auf  Kosten  der 
Idee  (sie!)  warnen  und  in  der  alles  umfassenden,  versöhnenden  Menschen- 
liebe auf  die  Brücke  der  Menschheit  zur  „Göttlichkeit"  hinweisen.  Man 
kennt  diese  Redeweise:  anders  glaubte  ich  doch  in  A.  H.  S.  1—6  das  Verhältnis 
von  Humanität  und  Christentom  auffassen  zu  müssen.  Auf  die  beiden  letzten 
Kspitel  bei  Seh.  brauche  ich  nun  wohl  nur  noch  hinzuweisen.  Sie  behandeln 
die  „Geistesaristokratie"  (Fenerbach,  Nietzsche,  Oscar  Wilde)  und  den  „Mysti- 
eismas"   (besonders    Beaudelaire,    Barbey    d'Anrevilly   und    Rider   Haggard) 
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^aoz  QDter  demselbeo  GesichUponkte  wie  die  y^Heilmittel".  Ec  fragt  sich 
überall  am  eia  Lösongswort  für  das  Lebensdankel  aod  die  Lebeosnöte  (also 
um  eioen  siegreicbeo  Koakarreoten  des  Graadgedankees  der  aatiken  Homanitat) 
und  Seh.  steht  überall  kritisch  hoch  über  dieseo  aoglückseligen  Verfcehrt- 
heiteo.  Gerade  aof  dem  Hintergraude  der  GeistesaasgeborteD  des  letzten 
Menschenalters,  die  den  Sinn  des  Lebeos  aofzohellen  bestimmt  waren,  er- 
scheint die  antike  Hnmaoität  in  ihrer  rahigen  Vernonft  und  sinnvollen 
Natürlichkeit  wirklich  um  so  glänzender.  Mit  welchem  Schänder  mofs  x.  8., 
an  ihrer  £iofalt  nnd  Menschlichkeit  gemessen,  der  sinistre,  nbgründlich  ver^ 
irrte  Nietzsche  mit  seinem  Postulat  der  unbeschränkten  Freiheit  des  grofsen 
Individuums  erfüllen,  und  wie  erbarmungswürdig  ist  dieser  nene,  sich  Mysti- 
cismns  nennende,  verschwommene,  phantastische  und  weichliche  Aberglanbe, 
an  der  Hoheit  des  Strebens,  der  edlen  Einfältigkeit  des  Herzens  und  der 
unabsehbaren  Tiefe  der  wirklichen  alten  Mystik  gemessen  I 

n. 

20.  Wiese^  Ober  die  Stellung  der  Frauen  im  Altertum  und  in  der 
christlichen  Zeit.  90  S.  8.  2.  Auflage,  Berlin,  Wiegandt  und  Grieben  1S73. 
S.  58  (zu  A.  H.  S.  175  IT.):  „lo  Rom  scheint  auch  hierin"  (in  der  Verurteilung 
der  Fraaen  zur  Bilduogslosigkeit  oder  zu  einer  über  die  Grenzen  des  weib- 
lichen Berufes  und  der  weiblichen  Tugend  hinausgehenden  Beteiligung  an  der 
männlichen  Erziehung)  „ein  richtigeres  Gefühl  vor  beiden  Abirrungen  be- 
wahrt zu  haben".  Obrigeos  weist  die  kleine  Schrift  in  der  anziehendsten 
Weise  vielfach  ganz  bestimmt  nach,  was  die  Frauen  dem  Christentum  zu 
verdanken  haben  und  führt  damit  über  die  übliche  vage  Behauptung  hinweg 
zu  ganz  konkreten  Einsichten. 

21.  Wiese,  Renaissance  und  Wiedergeburt  57  S.  Berlin,  Wiegandt  und 
Grieben  1880.  (Zu  A.  H.  S.  469—491)  S.  18:  „Man  hat  das  auf  sich  selbst  ge- 
stellte, natürliche,  freie  Menschentum  zu  dem  sittlichen  BegrilT  der  Humanität 
gesteigert  und  ihre  Heimat  im  Altertom  gefunden.  Vor  solchem  Irrtum 
sollte  schon  ein  Blick  in  das  soziale  Leben  der  griechischen  und  romischen 
Welt  bewahren,  wie  hoch  sich  auch  Einzelne  über  die  allgemeine  Verderb- 
nis erhoben^^  Ich  denke,  der  Irrtum  besteht  nicht  oder  doch  in  viel  ge- 
ringerem Mafse,  wenn  man,  wie  in  „A.  H.*'  geschehen,  nicht  die  Humanität  im 
, Altertum'*  verkörpert,  sondern  die  Humanitätsgesinnung  in  einer  engen,  aus- 
gewählten Gesellschaft  gehegt  und  auch  in  weiterem  Umfange  bethätigt  an- 
sieht S.  20:  „Die  Universalität  des  Christentums  führte  zu  einer  Menschen- 
liebe, welche  dem  nationalen  Particularismns  des  Altertums  fremd  war.  Da- 
mit entstand  der  wahre  Hnmaoitätsbegriff,  die  Durchdringung  des  Mensch- 
lichen mit  dem  Geiste  Gottes  .  .  .*'  Ich  hoffe,  meine  ausdrückliche  Beobach- 
tung des  für  diese  Frage  zu  geböte  stehenden  Materials  wird  den  antiken 
Humauitätsbegrilf  zum  Teil  (vgl.  z.  B.  A.  H.  S.  61  f.  206)  in  ein  günstigeres 
Licht  stellen;  auch  ist  in  ihm  das  vernünftige  Menschenwesen  als  das 
von  dem  göttlich eo  Prinzip  der  Idee  geregelte  gedacht,  also  insofern  eine 
Annäherung  an  den  „wahren  Hnmanitätsbegriff*'  gegeben.  S.  39  „Jene  reichste 
Kolturperiode  der  neueren  Zeit  wird  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit 
einer  geläuterten  Erkenntnis  des  griechischen  und  römischen  Geisteslebens 
als  die  neudeutsche  Renaissance  bezeichnet,  oder  auch  als  der  mo- 
derne Humanismus,  in  dem  alle  die  erwähnten  philosophischen,  ästhe- 
tischen und  ethischen  Elemente,  von  der  Freiheit  des  protestantischen  Geistes 
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geirageo,  verboDden  sind  so  der  Bildaogsatmosphäre,  die  auch  ans  umgtebt. 
Bioen  klares,  in  sich  eioigeD  Charakter  hat  sie  iiicht*^  Das  letztere  schwer- 
wiegende Urteil  ist  nur  zu  wahr,  doch  mehr,  wenn  man  an  die  ous  am- 
gehende  Bildangsatmosphare ,  als  wenn  man  an  die  klassische  Zeit  unserer 
Litteratnr  denkt;  an  Klarheit  des  einheitlichen  Charakters  ist  die  von  dem 
Verf.  in  seinem  ganzen  Leben  vertretene,  dagegen  aber  von  aufseo  her  von 
grofsen  Schwierigkeiten  bedrohte  entschieden  christliche  Denkweise  weit 
iberiegen.  S.  49:  „Selbst  als  Bildoogsmittel  der  Jngend  hat  das  Altertam 
doch  nar  einen  bedingten  Wert.  Ein  pädagogischer  Philosoph,  dessen  Ur- 
leil keineswegs  durch  christliche  Prinzipien  bestimmt  wurde,  Herbart,  preist 
gelegentlich  aueh  seinerseits  den  klassischen  Unterricht,  fugt  aber  hinzu, 
derselbe  müsse  jedoch  der  Jngend  auch  zeigen,  dafs  sich  auf  die  Dauer  in 
Griechenland  und  Rom  nicht  leben  läfst''.  Jenes  Urteil  ist  dem  Mann,  der  in  lang- 
jähriger leitender  Stellung  den  hohen  Wert  dieses  Bildungsmittels  so  ent- 
schieden anerkannt  und  zum  thatsächlichen  Ausdruck  gebracht  hat,  gewifs 
zBzugeben:  uobediagt  ist  dieser  Wert  auch  deshalb  nicht,  weil  durch  diese 
Art  der  Bildung  doch  nur  eine  Vorstufe  zu  einer  unserer  Zeit  entsprechen- 
den Bildung  erreicht  werden  soll,  im  Sinne  des  Vf.s  natürlich  aueh  noch  ans 
anderem  Grunde.  Zu  dem  Urteil  Herbarts  vgl.  Wilh.  von  Humboldt  bei 
Goethe,  Winckelmaon  unter  „Rom**:  „Es  ist  nur  eine  Täuschung,  wenn  wir 
selbst  Bewohner  Athens  und  Roms  zu  sein  wünschten.  Nur  aus  der  Ferne, 
Dor  von  allem  Gemeinen  getrennt,  nur  als  vergangen  mufs  das  Altertum 
nos  erscheinend^  Die  Beurteilung  der  früheren  Renaissance  vollzieht  der 
herrliche  Vortrag  so  recht  aus  der  Tiefe,  aus  der  Einfachheit  und  Hoheit 
des  in  der  Obersetzung  gleichlautenden,  inhaltlich  aber  so  ganz  andersartigen 
Begriffes  der  „Wiedergeburt* ^ 

22.  Edmiiiid  Pfleiderer,  Sokrates  und  Plato.  921  S.  8.  Tübingen 
1896.  (Vgl.  A.  H.  S.  175— 185.)  (} her  die  Gleichstellung  der.  Frauen  durch 
Sokrates  und  Plato  S.  88.  185.  775  ff.  Ober  den  Gegensatz  der  strengeren 
antiken  und  milderer,  oder  vielmehr  laxerer  moderner  Humanität  S.  816:  „Die 
Alten  meinten  in  ihrer  harmlosen  Natürlichkeit,  welche  noch  nicht  so  viel 
los,  die  beste  Vorbereitung  für  den  künftigen  freien  Staatsbürger  und  ein 
würdiges  Glied  der  Gesellschaft  sei  das,  ihn  und  die  Gesellschaft  so  lange 
als  nötig  vor  seiner  eigenen  Unvernunft  und  Zuchtlosigkeit  zu  behüten. 
Heute  heifst  es  von  einer  aufgeklärten  Humanität  und  ihren  nicht  himm- 
lischen, sondern  irdischen  Mächten  mit  dem  bekannten  Wort  des  Harfoer- 
Hedes:  „Ihr  fuhrt  ins  Leben  uns  hinein  . .  .**  Dabei  ist  allerdings  so  viel  an- 
Kaerkennen,  dafs  die  heulige  Gesellschaft  mit  rührungsseliger  Offenheit  zum 
Ersatz  wenigstens  auch  ihre  Gesamthaftbarkeit  für  alles  Böse  und  Ver- 
brecherische bekennt.  —  übrigens  bestätigt  auch  dieses  hochbedeutende  (und 
namentlich  durch  die  Annahme  einer  ersten  und  einer  gänzlich  anders  gerichteten 
zweiten  Schrift  ne^l  noUnCag  prinzipiell  neue)  ein  gewissermafsen  anti- 
idralistisch  modifiziertes  Platobild  zeichnende  Buch  die  Auffassung  meiner 
),A.  H.**  (S.  10),  dafs  Piatonismus  und  antike  Humanität  zweierlei  Dinge  sind. 

23.  C«  Steiner^  De  numero  oratorio.  Sententiae  ab  Aristotele  ac 
Cicerone  prolatae  in  theoriae  formam  redactae.  Programm  des  K.  Marien-Gym- 
Dasinms  zn  Posen  von  1850,  22  S.  (Vgl.  A.  H.  S.  358—360.)  Unter  gelegent- 
licher Heranziehung  auch  von  Dionys  von  Halikaroassos  mql  aw9-^0€(0S 
oyofidTtav  und  Qointilian  IX  c.  4,   auch   des  Loogious  mqii  vxf/ovg  und  des 
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Enchiridioo  des  Hephästio  wird  io  acht  Kapiteln  mit  Genani^keit  ood  Um- 
siciit  das  aabtile  Thema  vom  oratoriscbeo  Rhythmus  aaeh  Ai-iatoteies  rhet  lli 
c.  8  u.  9  ond  Cicero  behandelt.  Doch  ^iebt  St.  in  Kapitel  Vm  za,  dafa  das 
Gefühl  des  Redners  hier  alles  ist,  ood  dafs  es  äbel  angewandte  Liebesmühe 
sein  würde,  wenn  der  Redner  sich  quälen  wollte,  ein  Schema  des  oratoriaclien 
Rhythmus  (für  welches  der  Päon  —yjy^yj  oder  ^^jyj—  der  wichtigste  Fnfs 
ist,  S.  3  f.)  erst  in  eioem  formalen  Schema  bei  sich  festzustellen  und  dann, 
etwa  gar  unter  Beugung  der  Forderung  des  Gedankens,  auszufüllen;  und  er 
beruft  sich  mit  diesem  vernünftigen  Urteil  auch  auf  Cicero  und  Quintiiian. 
Übrigeos  gehört  ein  Gefühl  für  den  prosaischen  Rhythmus  auch  der  geistigen 
Seite  der  Humanität,  der  Versuch  einer  ausgebildeten  Knostlehre  über 
diese  fast  hyperfeine  ästhetische  Forderung  eben  der  antiken  rhetorischen 
Technik  an. 

24.  Alfred  Biese,  Die  Entwicklung  des  Naturgefiibls  bei  den  RSmern. 
210  S.  Kiel,  Lipsius  n.  Tischer  1884.  S.  32—40  handelt  Biese  in  seiner 
bekannten  feinsinnigen^  warmen  und  schwungvollen  Weise  über  das  Natur- 
gefühl  bei  Cicero;  die  [Stelle  ist  eine  Ergänzung  der  Ausführung  in  A.  H. 
S.  418 — 430.  Das  ganze,  dreiteilige,  auf  eine  staunenswerte  Belesenheit  ge- 
gründete Werk  Bieses  über  die  Entwickelnng  des  Naturgefuhls  rechne  leb 
zu  den  schönsten  litterarischen  Erzengnissen  der  letzten  Jahrzehnte;  unbe- 
greiflich, dafs  es  noch  nicht  in  zweiter  Auflage  erschienen  ist,  wenn  nicht 
in  unserer  Zeit  so  manches  schier  Unbegreifliche  leider  aus  dem  Charakter 
der  Zeit  doch  begreiflich  würde. 

ra. 

25.  Weifsenfels,  Das  Inkommensurable  des  Unterrichta-Problems.  Ztachr. 
f.d.  Gymnasialw.  1896,  Febr.- März- Heft,  S.  82:  „Der  allgemeine  Satz,  dafa 
alle  Schulen,  die  später  ansetzenden  Fachschulen  ausgenommen,  zur  Humanität 
bilden  müssen,  steht  unerschütterlich  fest .  .  Den  echten  Sinn  hatte  Hnmanitaa 
meist  schon  im  Lateinischen  .  .  Die  Wahrheit  ist,  dafa  der  Genius  der 
Menschheit  aus  den  Werken  der  Alten,  wenn  auch  nicht  ausschliefslieh, 
so  doch  am  vernehmlichsten,  wie  Herder  sagt,  zu  uns  spricht.  Auch  die 
Menschlichkeit  der  Alten  war  weder  ganz  reif  noch  ganz-Fen^  aher  sie 
war  es  der  Hauptsache  nach.  Sie  ist  weniger  durch  konventionelle  Elemente 
getrübt  als  irgend  eine  andere  Kulturperiode.  Aufserdem  besitzt  sie  den 
für  die  Zwecke  der  modernen  Schule  unschätzbaren  Vorzug  einer  naiven 
Klarheit  und  Jugendlichkeit".  Das  sind  grundlegende  Sätze  ersten  Ranges, 
ein  Palladium  des  echten  humanistischen  Gymnasiums,  dessen  Wert  für  die 
nationale  Bildung  auf  der  Stufe  des  jugendlichen  Alters  nach  der  Oberzeuguo^ 
auch  jetzt  noch  hunderter  und  tausender  der  Gebildetsten  unseres  Volkes 
durch  nichts  ersetzt  werden  kann. 

26.  Y.  Wilamoivitz-Moellendorff,  Festrede  zur  akademischen  Preis- 
verteilung (Über  die  Revolution,  die  jüngst  den  Lehrplan  der  höheren  Knaben- 
schulen betroffen  hat),  Göttingen  1892.  S.  12:  „Die  Feinde  der  klassischen 
Philologie  sind  gar  nicht  so  böse.  Sie  wollen  das  alte  tote  Zeug  nur  weg- 
werfen, weil  es  tot  sei:  wenn  es  das  ist,  so  haben  sie  ja  recht.  Beweisen 
wir  ihnen,  dafs  es  lebt,  sorgen  wir  da  für,  dafs  sie  seine  lebend  ige 
Kraft  an  sich  selbst  verspüren:  dann  werden  sie  es  schon  re- 
spektieren*'. —  S.  11  aber  überrascht  der  Vf.  durch  das  höchst  absprechende 
Urteil:    „Wie    oft   hört   man    den   ebenso  anmarslichen  wie  grellen  Unsinn, 
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daffl  die  Schale  ia  dea  Geist  des  Altertnms  eiofähre.  Als  ob  das  AUertam 
eiaeo  elMigen  Geist  gehabt  hätte,  die  Seholschriftsteller  alle  deoselben 
hatten  (Homer  etwa  Dod  Ovid  oder  auch  Platon  und  Demosthenes)".  Aber 
er  selber  hatte  kurz  vorher  (S.  7  f.)  gesagt:  ,,Mit  Homer  begiaat  eine  koo- 
tiaiiierliche  dnd  ihrer  KootinnitÜt  sich  stets  bewafste  Knltareotwickeloog.  Mit 
dem  Zerfall  des  römischen  Reiches  hört  die  Einheitlichkeit  and  die  Konti* 
DoitSt  dieser  Koltar  auf*;  freilich  dann  gesagt,  dals  die  Bioheit  dieser  Kultnr 
„trotz  all  der  Wandlongen  des  Lebens  and  des  Geistes *'  bestehe.  Die 
kaom  vermeidliche  Redewendung  von  der  EinfHhrang  in  den  Geist  des  Alter- 
toms ist  aber  doch  wohl  aoverflinglich.  (Schon  Lessing,  Bd.  VIII  S.  243: 
„Ein  anderes  ist  der  Altertnmskrämer,  ein  anderes  der  Altertamskondige.  Jener 
hat  die  Scherben,  dieser  den  Geist  des  Altertums  geerbet''.  Ast,  der  Platoniker 
oad  Schellingianer,  schreibt  „über  den  Geist  des  Altertoms'S  Landshot  1805.) 
Trotz  aller  Mannigfaltigkeit  anter  einander  haben  doch  alle  altklassischen 
Schriftsteller  eine  gewisse  Einheit  des  Geistes  imVerhältnis  sowohl  gegen 
die  orientalischen  wie  gegen  die  des  Mittelalters  ond  die  modernen.  Aafser- 
dem  liegt  es  io  der  Redewendung  ja  gar  nicht,  dafs  nicht  aach  die  Unter- 
schiede des  Geistes  beachtet  werden  sollen,  dafs  nicht  noch  in  die  jedes- 
malige Geistesart  in  ihrer  innerhalb  der  Allgemeinheit  bestehenden  Be- 
sonderheit eingeführt  werden  solle.  Man  spricht  ja  auch  wohl  von  der 
Binfahrong  in  „die  antike  Koltnr",  deren  Einheitlichkeit  der  Gelehrte  selber 
proklamiert;  setzt  man  dafür  oft  den  „Geist**  ein,  so  soll  darin  nnr  eine 
sehr  berechtigte  Warnung  liegen,  sich  nicht  in  die  jetzt,  in  unserer  histo- 
ristischen  and  positivistischen  Zeit,  so  bevorzugten  Mofseren  Realien  zu  sehr 
abirrend  zu  verlieren. 

27.   Ohlert)    Die   deutsche   höhere   Schule.     Ein  Versuch    ihrer    Um- 
gestaltung.   344  S.    8.   Hannover,  Karl  Meyer  1896.     Ein  Heifsiges,  auf  lang- 
jährigen Studien   beruhendes,  keuntnisreiches  und  Talent  zu  Orgauisations- 
gedankeo   und  Systematisieruog  bekuodendes,   mit  warmer  Begeisterung  für 
seine  Sache  und  hochpatriotischem  Gerühl  geschriebenes,  aber  grundstörzendes 
Bach.  Wenn  auch  in  nicht  unbegründetem  Selbstgefühl  des  Vf.s  den  „deutschen 
Uaterrichtsverwaltuagen   gewidmet*',   also   seine  Aktualität   aktuell  hervor- 
kehrend,   so    denkt   es  sich  doch  sehr  vernünftig  die  etwaige  Durchführung 
dieser  oder  einer  ähnlichen  Umgestaltung  als  die  Arbeit  zweier  Menschen- 
slter  (XII).     Deutschtum    und    Christentum    sollen    die  Leitoterne   der   Um- 
gestaltung wie  des  Lebens,   so  auch   der  höheren  Schule  sein,   daneben  die 
Naturwissenschaften  die  Schüler  in  das  Verständnis  unserer  aufseren  Kultur 
and  die  grofsen  Erkenntnisfortschritte  unseres  Jahrhunderts  einweihen.    Die 
antike  Koltar  soll  auf  der  höheren  Schule,  einer  Einheitsschule,  der  Zukunft 
aar  so  weit  —  namentlich  in  den  deutschen  und  Geschichtsstunden  —  berück- 
sichtigt werden,    wie    sie    zum  Verständnis    unserer  Kultur   unerläfslich 
ist.    Streng  geprüft  gehört  das  Deutschtum  des  Vf.s  seinem  innersten  Herzen, 
il*s  Christentum    doch  nur   oberen  Schichten   desselben  an:    es  soll  mit  der 
ttoderaen  Bildung   vermittelt   werden,    wird    also    des  strengen  Charakters, 
^<D   es  als  eine  Offenbarungsreligion  einmal  beanspruchen  mufs,   entkleidet. 
^  soll   sich   fügen,    z.B.  (S.  145)   soll  aus  nationalen  Gründen  der 
Religionsunterricht    nicht  streng  konfessionell  sein;    besser  heifst  es  S.  133, 
'ifs  jeder  der  beiden  christlichen  Kirchen  Recht  und  Anerkennung  (in  ihren 
Soodervorzügen)  zu  teil  werden  soll.     ISerrlich  S.  388 f.  urteilt  über  die  für 
^cs  Fall,   dafs  das  Wesen  des  Christentums  beibehalten  werden  soll,    be- 
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stebeoden  Jogiseheo  und  sachlichen  Schwierigkeiten  dieser  Vemittlaog  viel 
energischer.  Über  das  klassische  Altertum  lauten  Ohlerts  Urteile  bei  weitem 
nicht  so  absprechend  wie  die  Nerrlichschen,  bis  auf  die  fixe  Idee,  dafs  das 
Sprachstudium,  so  wie  es  auf  den  Schulen  betrieben  wird,  weder  Interesse 
für  die  Schüler  noch  Verstandesbildung  gewahre.  Für  die  Auseinander- 
setzung mit  denOhlerlsohen  Reformideeen  kommt  alles  auf  die  prinzipielle  Frage 
an,  ob  schon  die  Jugend  in  die  Unruhe  der  Gegenwart  hereingerissen  werden 
oder  auf  einer  glücklichen  losel  erst  einmal  zur  Humanität  auf  Grund  der 
Erkenntnis  der  Geisteswelt  einer  abgeschlossenen  Periode,  des  klassischen 
Altertums,  vorgebildet  werden  soll.  Ohlert  ist  durchaus  von  der  ersten 
Ansicht  errdllt,  sogar  die  Prüfung  soll  „sich  auf  moderne  Fragen  und  Strö- 
mungen (1)  beziehen'*  (XI);  und  das  Zukunftslesebuch  der  oberen  Klassen 
soll  (S.  296,  Anm.)  „die  Bewegung  des  öifentlichen  Geistes  (anscheinend  der 
Gegenwart!)  den  Schülern  in  einer  Anzahl  hervorragender  and  typischer 
Beispiele  vor  Augen  stellen'^  Ich  mufs  diese  aktuelle  Einführung  in  die 
Gegenwart  durchaos  für  verfrüht  ansehen  und  möchte  der  Jugend  ihr  eontem- 
plativeres  Paradies  erhalten  wissen:  das  Leben  ist  noch  lang  genug,  wo  sie 
von  dem  geistigen  Kampf  aller  gegen  alle  umschrieen  werden  wird;  und 
ist  denn  die  Zeit  vom  19.  bis  zum  25.  Jahre,  wo  der  Deutsche  politisch 
mündig  wird,  gar  nichts?  Soll  sie  vor  dem  19.  Lebensjahre  vorweggenommen 
werden  ?  Sind  nicht  UniversitÜtseinrichtnngen  zu  denken  uud  zum  teil  sehon 
vorhanden,  durch  die  dem  Jüngling  zu  teil  werden  könnte,  wozu  0.  sehon 
den  Knaben  verurteilen  will?  Oder  soll  das  ganze  Volk  von  Kindheit  auf  in 
Altklngheit  hineingerisseo  werden  ?  . .  0.  denkt  sich  freilic  in  zweih  Genera- 
tionen den  Kampf  zu  Gunsten  einer  aus  dem  deutschen,  „christlichen"  and 
naturwissenschaftlichen  Elemente  gemischten  Schule  entschieden.  In  der 
klassischen  Periode  der  deutschen  Litteratur  galt  ein  mit  Bewofstsein  and 
Absicht  auf  sich  selbst  reflektierendes,  in  sich  selbst  Mafs  und  Ziel  findendes, 
exklusives  Deutschtum  eben  nicht  für  echt  deutsch,  sondern  erst  ein  unter 
anderem  die  von  Griechen  und  Römern  gegebene  weltgeschichtliche  Lektion  sich 
assimilierendes,  freies  und  universaleres.  E(ne  Vermittelung  giebt  es  da 
nicht,  nur  dafs  allerdings  die  Gesinnung  unserer  klassischen  Periode  durch 
die  neudeutsche  Reichsgesinnung  in  ihrem  nationalen  Gehalt  gestärkt  werdeo 
kann  und  mufs,  woran  es  jetzt  nicht  im  mindesten  fehlt.  Das  „UnerlaCsliche*' 
für  das  Verständnis  unserer  Kultur,  das  im  klassischen  Altertum  liegt,  soll 
in  der  Ohlertschen  Eiuheitssehuie  berücksichtigt  werden  durch  26  lateinische 
Stunden  von  Illb  an  (S.  210),  das  Griechische  soll  ganz  fallen,  nachdem  es 
in  einer  humanistischen  Abzweigung  für  die  Oberstufe  noch  in  einer  Uber- 
gaugszeit  erhalten  ist  (S.  220).  (In  seinem  Buche  „Die  deutsche  Schule  und 
das  klassische  Altertumes  Hannover,  K.  Meyer  1891,  hatte  Ohlert  statt  dessoo 
den  lateinischen  Unterricht  beseitigen  wollen,  S.  155).  Das  würde  also  in 
der  That  eine  verwandelte  Kalturwelt  ergeben.  Gegen  solchen  Ansturm  — 
nicht  eines  Oberlehrers  Ohlert,  sondern  des  Zeitgeistes  ist  es  allerdings 
wahrlich  angezeigt,  dafs  das  alte  Gymnasium  seinen  Beweis  des  Geistes  und 
der  Kraft  noch  energischer  führe,  durch  die  Früchte  echter  Humanität,  die 
es  zur  Veredelung  des  Gesamtlebens  in  unbestreitbare  Anschauung  brächte! 
Versöhnend  wirkt,  dafs  Ohlert,  natürlich  in  Übersetzungen,  auch  solche 
Stellen  alter  Quellenschriftsteller  herangezogen  wissen  will,  „welche  vor- 
zugsweise ols  Ausgangspunkt  der  geschichtlichen  Belehrung  dienen  sollen'' 
und    von    ihnen   (S.  277)   nach  dem  historischen  Quellenbuch  zur  alten  Ge« 
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schiebte  tod  Herbst,  Baumeister  and  Weidner,  eine  ZasammeastellaDf^  CT^ebt, 
wonater  aach  Abschnitte  ans  Aristoteles,  Platarch,  Arrian,  Dionys  v.  Hai., 
Polybins,  Appian,  Dio  Cassins,  VelleinsPaterciüas  sich  befinden.  Die  aosdriick- 
liehe  Behandian^  des  BeiprilTes  der  Humanität  weist  Ohlert  (S.  307)  der  la  za, 
wie  er  denn  überhaupt  von  IIa  ab  eine  Reihe  centraler  Begriffe  nach  der  Gliede- 
rnag  und  Genesis  ihres  Inhaltes  and  mit  vielfacher  Anlehnang  an  das  konkrete 
Bfaterial  ans  aller  Lektüre  darchgearbeitet  wissen  will;  dsfdr  soll  in  den  (S.216) 
sechs  dentsoben  Standen  der  Obersekunda  und  acht  der  Oberprima  Raam  gewonnen 
werden;  doch  soll  (S.  331)  aach  der  natarwissensehaftliche  Unterricht  daran 
teil  haben.  O.s  Meioang  ist  aaf  alle  Fülle  vielfach  ernstlich  zu  beachten  und 
zu  erwägen,  der  Vorschlag  z.  B.  (8.  206),  die  wissenschaftliche  Vorbiidung  der 
Lehrer  Stastsseminarien  anzuvertrauen,  so  abschreckend  er  für  den  ersten 
Angenblick  klingt,  ist  bei  der  reichen  Gliederung  des  wissenschaftlichen 
Stoffes,  den  er  svlchen  Anstalten  zuweist,  und  bei  der  heute  oft  zu  starken 
Ablenkung  der  Studenten  zu  Spezialforschungen,  zu  denen  die  Professoren 
animieren,  gar  nicht  so  indiskutabel.  —  Wenn  Ohlert  (S.  274)  in  der  Schule 
nar  die  beiden  letzten  punischen  Kriege  behandelt  wissen  will  und  für  diese 
mit  den  Jahreszahlen  216,  202,  146  fUrlieb  nimmt,  so  habe  ich  die 
didaktische  Strömung,  aus  der  so  übertriebene  Oberbürdnngsfurcht  ent- 
springt, A.  H.  S.  582  zurückgewiesen.  —  Sehr  sympathisch  ist  mir  Ohlerts 
entschiedene  Bevorzugung  von  Aufsatzthemateo  in  den  oberen  Klassen,  die 
der  Jagend  zur  Entwickelung  eigener  Gedanken  wirkliche  Gelegenheit  geben, 
vor  reproduzierenden  üsthetisierenden  Thematen  (S.  164);  vgl.  dazu  meinen 
Aufsatz  „Zur  Kritik  von  R.  Lehmanns  Organisationsvorschlägen  n.  s.  w."  im 
„Gymn."  vom  16.  8.  1891.  Auch  sein  Vorschlag  (S.  150),  neben  dem  Religions- 
nnterricht  einen  besonderen  Moral- Unterricht,  nach  dem  Vorgange  Amerikas 
nnd  Frankreichs,  wenn  such  nicht  wie  dort  mit  antikirchlicher  Spitze,  ein- 
zurichten,  scheint  mir,  wie  die  Sachen  stehen,  sehr  viel  für  sich  zu  haben. 

28.  Ohlert)  Die  deutsche  Sehule  und  das  klassische  Altertum.  Han- 
nover, Karl  Meyer  1891.  8.  185  S.  Ohlert  spricht  indem  unter  27  besprochenen 
Bnebe  öfters  aus,  dafs  er  in  dieser  um  fünf  Jahre  früheren  Schrift,  S.  5 — 34, 
den  Begriff  der  Humanität  erschöpfend  behandelt  habe.  Allein  daselbst 
findet  sich  doch  etwas  anderes.  0.  reproduziert  dort  in  wohl  gelungenem 
Auszüge  die  Grundlagen  des  neueren  deutschen  „Humanismus"  nach  F.  A. 
Wolfs  „Darstellung  der  Altertumswissenschaft  nach  Begriff',  Umfang,  Zweck 
OBd  Wert"  (1807);  F.  A.  Wolf  hält  er  mit  Recht  für  den  eigentlichen  Vater 
dieses  Humanismus,  für  seine  Vorläufer  besonders  Ernesti  and  Heyne.  Die 
Hnmanität  selber  kommt  dort  nur  in  Betracht,  sofern  er  F.  A.  Wolfs  Ansicht, 
dafs  die  Griechen  das  die  Idee  des  Menschen  am  meisten  und  in  voll- 
kommener Weise  zum  Ausdruck  bringende  Volk  seien,  mehrfach  hervor- 
treten läfst;  aber  eine  begriffliche  Erörterung  der  Humanität  giebt  er  dort 
gar  nicht.  Er  schliefst  nur  an  das  genannte  Thema  die  Darlegung  der  Ur- 
sachen an,  weshalb  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  der  Wolfsche,  im  Studium 
des  Griechentums  die  idealste  Aufgabe  des  wissenschaftlichen  Lebens  und 
die  ewige  Quelle  der  Humanisierung  aller  Nachgeboreoen  aller  iNationen 
erblickende  Humanismus  zur  allgemeinen  Herrschaft  gekommen  sei;  diese 
Ursachen  fafst  er  S.  28  zusammen:  „Die  Unzufriedenheit  mit  den  Ver- 
bältnissen der  Gegenwart,  dss  Bedürfnis  idealer  Bethätignng,  das  in  den 
Grenzen  des  eigenen  Volkstums  keine  Nahrung  findet,  treibt  die  Geister 
biaaus  in   eine   ferne  Vergangenheit,   das  Ansehen    eines   althergebrachten, 
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bis  Ids  eiozeloe  dorcbgearbeitetea  WisseDskreises  nod  die  Erkenntois  einer 
efrotBartigeo  Kaitarepoche  vereioigt  sie  io  dem  idealisiereodeo  Kallas  der 
S^riechischeo  Welt".  Dtgegea  heif^it  es  S.  87:  „Das  lodividaam  {^iit"  (bei 
•  den  Griechea)  „eicht  als  Mensch,  sondern  nur  als  Börf^er.  Ähnlich  ist  die 
römische  Anschauang.  Daraas  erklärt  sich,  dafs  der  heutige  Begriff  der 
Humanität  der  antiken  Welt  fremd  ist'^  Und  dazu  sehr  gut  in  der  An- 
merkong:  „Homanitas  1.  Menschennatar,  Menschlichkeit,  menschliche 
Würde  .  . ;  2.  =  tfilav&^mnCay  Menschenliebe,  Measchenfreundlichkeit,  Leut- 
selij^keit,  das  liebreiche  Wesen,  die  Freundlichkeit  im  Umgang  mit  anderen; 
3.  BS  naidsia,  a)  die  feinere,  höhere  Bildung,  b)  als  Folge  davon,  der  feine 
Geschmack,  das  feinere  Gerdhl  für  Anstand  und  Schieklichkeit,  die  feine 
Manier'^  Darin  ist  das  dürrste  Gerippe  des  antiken  Humanitätsbegriffes  sehr 
richtig  skizziert.  Aber  die  Behauptung  des  Textes  in  ihrem  ersten  Teil  ist 
in  dieser  Allgemeinheit  entschieden  unrichtig,  in  der  daran  geknüpften 
Folgerung  durchaus  schielend:  in  Wahrheit  ist  der  antike  Begriff  der  Bo- 
rna nität  ja  viel  umfangreicher,  der  neuere  nurs=2,  allenfalls«»  1,  und  der 
wahre,  A.  H.  S.  29—31  ans  Licht  gestellte,  Unterschied  gar  nicht  erkannt. 
—  Das  wunderlichste  Urteil  über  Cicero,  das  mir  je  Torgekommeo,  findet 
sich  S.  78,  was  der  Leser  sich  selbst  klar  machen  wird  und  was  hier  zn 
begründen  zu  weitläufig  ist.  —  Übrigens  ist  das  Buch,  wie  alle  Ohlertscben 
Kundgebungen,  sehr  lesenswert  und  für  die  Kritik  der  entschiedensten  Gegner- 
schaft des  humanistischen  Gymnasiums  sehr  ernstlich  zu  überdenken. 

29.  Kerrlich,  Das  Dogma  vom  klassischen  Altertum  io  seiner  ge- 
schichtlichen Entwicklung.  Leipzig  1894.  400  S.  8.  Das  vielgenannte 
Buch  ist  trotz  des  Zusatzes  io  seinem  Titel  in  Wahrheit  doch  nicht 
ruhig  geschichtlich  gehalten,  es  ist  vielmehr  durch  und  durch  tendenziös: 
es  will  das  „Dogma"  zerstören  oder  seine  geschichtlich  erfolgte  Zerstörung 
mit  leidenschaftlicher  Sympathie  für  sie  feststellen.  Die  geschichtliche  Dar- 
stellung ist  ihm  dazu  das  Mittel,  nach  dem  auf  das  Titelblatt  gesetzten  be- 
rühmten Straufsschen  Motto:  „Die  wahre  Kritik  des  Dogma  ist  seine  Ge- 
schichte". IN.,  auch  sonst  litterarisch  wohlbekannt,  ist  ein  höchst  unter- 
richteter Mann,  der  ein  sehr  ausgedehntes  Feld  mit  seiner  Darstelloag 
and  mit  Quellenstudien  umspannt,  dessen  Behandlung  des  Humanismos 
ich  in  A.  H.,  im  Schlufsabschnitte  3  auch  gern  benutzt  habe;  auch  sieht 
er  mit  maochen  eigenen  Gedanken  und  Idealen  voll  lebhaftesten 
Interesses  in  das  Schauspiel  der  geistig  wild  bewegten  und  gärenden 
Gegenwart.  Aber  in  Summa  bleibt  mir  sein  Buch  in  seiner  Art  der  Sach- 
behandlung unbehaglich,  in  seiner  Tendenz  unbegründet  und  unsympathisch. 
Seine  geschichtliche  Darstellung  macht  den  Eindruck  eines  endlosen,  ver- 
wirrenden Zeugenverhöres,  nach  welchem  man  immer  mehr  die  klärende, 
geradlinige  Angritfsrede  des  Staatsanwaltes  endlich  zu  vernehmen  verlangt. 
Aber  diese  kommt  nicht:  statt  dessen  endlich  S.  355.  359  die  Cberraschuog, 
dafs  durch  Mommsen  und  Schvarcz  („Die  athenische  Demokratie",  1.  Bd., 
Leipzig,  Friedrich  1877)  die  Zerstörung  des  „Dogma"  bereits  geschehen 
sein  soll.  Als  Vorläufer  von  Mommsen  und  Schvarcz  in  dieser  Beziehung 
behandelt  er  namentlich  Comenius  (S.  167),  Perrault  (S.  175—179),  Trapp 
(S.  209— 214),  Gedike  (S.  217),  Hegel  (S.  279  f.)  Nun  sind  Mommsen  und 
Schvarcz  alle  beide  zwar  höchst  geniale  und  beraoschende  Autoren,  aber 
der  erstere  zum  Teil  von  einem  extremen  Subjektivismus,  der  zweite  in 
dieser  Beziehung  dem  ersteren  vielleicht  nicht  gleich,  aber  von  grofser  Ein- 
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aeiti^eit  des  BeorteiluDf^smafsstabes.  Mommsea  entwirft  von  vielen  Partieen 
der  rSmiseheo  Geschichte,  ohne  Beweis  und  anf  die  Hypothek  seines  Genies 
hin,  ein  Bild,  in  dem  das  Qaellenmäfsige  nach  Zeichnung  and  Färbung  gar 
oieht  wieder  zu  erkennen  ist;  ond  wenn  so  nnsägiich  viel  an  Personen  and 
Dingen  mit  Ironie  and  Sarkasmus  abgekanzelt  wird,  was  sich  seiner  Zeit 
ganz  wohl  präsentierte,  so  kommt  das  daher,  weil  der  römischen  Geschichte 
noch  der  deutsche  Professor  fehlte,  der  alles  immer  am  besten  weifs  and, 
wenn  er  nur  immer  dabei  sein  könnte,  einen  idealen  Ablauf  aller  mensch- 
lichen Geschichte  herbeifiihren  würde.  Th.  Mommsens  Rom.  Gesch.  ist  vielfach 
eben  der  glänzendste  geschichtliche  Roman  der  Weltlitteratur,  dessen  Held 
ein  ganzes  Volk  ist.  Der  deutsch  schreibende  Autor  mit  dem  slavischen 
Namen  dagegen  beurteilt  erstens  nur  die  athenische  Demokratie  und  gar 
nicht  das  klassische  Altertum  als  sein  Objekt,  beurteilt  es  zweitens  wesentlich 
an  dem  nun  einmal  erst  modernen  Mafsstabe  der  Gewährnng  der  Geistes- 
freiheit und  der  „Kulturpolitik''.  Dafs  das  athenische  Volk  als  Kehrseite 
seiner  ionischen  hohen  geistigen  Lebendigkeit  und  Empränglichkeit  auch 
schwere  intellektuelle  und  namentlich  sittliche  Fehler  hatte,  das  brauchte 
Schvarcz  nicht  erst  bekannt  zu  geben,  er  hat  aber  über  diese  Seite  seines 
Wesens  mit  einer  Art  Wollust  die  schauerlichsten  Lichter  aufgesetzt.  Das 
„klassische  Altertum''  beruhte  doch  nicht  auf  dem  Charakter  der  athenischen 
Demokratie,  deren  Schwächen  und  Fehler  gröfstenteils  den  attischen  Schrift- 
stellern selber  sehr  wohl  bekannt  und  gegen  das  Herz  sind,  sondern  wesent- 
lich auf  dem  Charakter  der  antiken  Litteratur  und  Kunst,  wie  er  in  vielen 
Jahrhunderten  in  Obereinstimmung  der  Urteilsfähigsten  und  Besten  empfunden 
ist.  Schvarcz  aber  stellt  z.  B.  an  Thukydides  gewisse  Einseitigkeiten  und 
Schranken,  ja  immerhin  Borniertheiten,  seiner  Geschichtsschreibung  fest;  — 
aber  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  er  (was  N.  S.  358  mit  Inbrunst  acceptiert) 
z.  B.  orteilt:  „Seine  Sprache  zeigt  beständige  Anhänglichkeit  an  eine  Aus- 
drncksweise,  welche  wohl  in  einer  Barbierstube  am  Platze  gewesen  wäre"?! 
(Übrigens  ist  Schvarcz  in  seinen  „neun  Briefen  an  Prof.  Nerrlich",  Leipzig, 
C.  L.  Hirschfeld  1896,  in  seinem  Urteil  über  Thukydides,  S.  24f.,  immerhin 
viel  mafsvoller.)  Wenn  er  von  Demosthenes  (N.  S.  359)  sagt,  im  ganzen 
stehe  er  da  als  Lügner  und  Verleumder,  eitler  Prahler  und  Komödiant,  stets 
ein  gieriger  Hascher  nach  Bestechung,  ohne  jedweden  Sinn  für  Menschen- 
würde ..,  von  Sophokles  (N.  ebenda),  er  wiehere  von  unnatürlicher 
Liebe?!  Es  mangelt  doch  an  jeglichem  koUegialisehen  Ausdruck  für  das 
Empörende,  mit  Berufung  auf  anqoalifizierbare  Urteile  solcher  Gewährs- 
mannschaft das  „Dogma  vom  klassischen  Altertum"  für  wissenschaftlich  über- 
wanden zu  erklären.  —  Die  Art  der  geschichtlichen  Nachweisungen  N.s 
hat  sehr,  sehr  oft  etwas  Vages,  und  es  ist,  als  ob  er  eine  gewisse  Freude 
hätte  an  dem  leichten  Nebel,  den  er  über  vielen  seiner  Ausführungen  ver- 
breitet, in  einer  verhängoisvollen  Ähnlichkeit  mit  dem  in  gleichem  Verlage 
erschienenen  „Rembrandt  als  Erzieher",  diesem  Denkmal  einer  schmachvollen 
Verllachang  der  deutschen  Urteilskraft:  die  zahllosen  Namen,  die  N. 
Bit  wirklich  grofser  Gelehrsamkeit  heranzieht,  werden  oft  nicht  so  behandelt, 
dafs  die  etwaige  Etappe,  die  sie  in  der  „Geschichte  des  Dogmas"  bedeuten, 
I^lar,  bestimmt  und  individuell  hervorträte,  dann  aber  auch  im  Zuge  des 
Weitersehreitens  verlassen  würde,  sondern  sie  kehren  sehr  oft  immer  einmal 
wieder,  die  Entwicklungsmomente  im  „Dogma"  werden  nicht  deutlich  heraus- 
gearbeitet, auch  fehlt  die  übliche  Akribie  der  Quellennachweisung  im  einzelnen. 
Zeitichr.  f.  d.  G/mnMialweBea.   LI.   8.  u.  9.  36 
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—  VoD  paradoxen  Urteilen  wimmelt  das  Boeh,  wie  wenn  z.  B.  S.  232  Heinrieh 
Heine  der  neben  Färst  Bismarck  genialste  .>aelifolger  Hegels  genannt  wird. 
Doch  steckt,  wie  hier,  allerdings  oft  etwas  Tiefsinniges  dahinter.  —  DaTs  die 
bei  den  Lehrern  der  Gymnasien  jetzt  herrschende  Auffassong  von  der  Klauicitat 
des  Altertnms  so  vernunftig  und  mafsvoll  ist,  dafs  N.  eigentlich  gegen  Wiad- 
mühleo  kämpft,  habe  ich  nachzuweisen  gesucht  in  einem  Aufsatz  des  Hsns. 
Cour,  vom  11.  Juni  1896.  —  Das  Christentum  wird  sehr  oft,  z.B.  8.332, 
für  den  „Todfeind  des  Altertums**  erklärt.  Das  läfst  sich  so  auffassen  ood 
ist  im  gewissen  Sinne  ganz  richtig,  aber  die  Thatsache,  dafs  klar  denkeade 
und  hochgebildete  Männer  mit  gleicher  Liebe  das  Christentum  und  da« 
klassische  Altertum  umfafst  haben,  mufste  doch  bei  gutem  Willen  aaeh 
N.  zu  der  Erklärung  dieser  Thatsache  führen,  die  in  den  einleitenden  Ge- 
danken  meiner  Monographie  über  die  A.  H.  sehr  einfach  gefunden  ist  —  ^. 
kritisiert  oft  etwas  kleinlich  den  sprachlichen  Ausdruck  klassischer  Philo- 
logen, deren  Gröfsen  er  ohne  Ausnahme  hinsichtlich  dieses  oder  jenes  Ponktes 
ihrer  Gesinnung  ganz  unbarmherzig  behandelt  in  den  von  ihnen  angefahrten 
Meinungsäufserungen,  aber  er  selber  ist  auch  nicht  ganz  tadellos,  z.  B.  ge- 
braucht er  öfters  „Polypragmosyoe"  für  „Polymathie"  oder  „PolyhistonV 
in  einer  Weise,  dafs  die  Empfindung  des  Schiefen  einen  Stich  versetzt  — 
In  seinen  positiven  Vorschlägen  für  die  Umgestaltung  des  höheren  Unterrichts 
ist  er  zum  Teil  sehr  verwunderlich.  Zwar  ist  es  tiefsinnig  and  hat  Hand 
und  Fufs,  wenn  er  die  Religion  zum  Mittelpunkt  des  Unterrichts  (schon 
seltsam,  wenn  er  Religion,  Deutsch  und  Geschichte  zu  „den  Versetzongi- 
fächern")  erhoben  sehen  will;  auch  ist  es  nicht  ganz  so  unverständlich,  wie 
es  den  meisten  scheinen  wird,  wenn  er  unter  Religion  eine  neue  Religion 
versteht,  zu  welcher  ein  noch  zu  erwartendes  Genie  die  Hegeische  Philosophie 
umwandeln  soll  (S.  387—392).  Aber  S.  394  will  er  die  zukünftige  alt- 
klassische Lektüre  —  die  ganz  getilgt  zu  wünschen  er  wieder  nicht  konse- 
quent und  radikal  genug  ist  —  so  gestaltet  wissen,  dafs  der  Inhalt  „vor- 
wiegend" nur  so  weit  in  Betracht  kommen  soll,  wie  er  für  den  systematischen 
Sprachunterricht  unentbehrlich  ist.  Das  ist  ebenso  verkehrt  wie  der  um- 
gekehrte Wahn,  dafs  Cäsar  in  Tertia  um  des  gallischen  Krieges,  und  nicht 
um  des  Verhältnisses  der  antiken  und  modernen  Sprache  willen,  gelesen 
werde.  Übrigeos  erklärt  der  Drachentöter  des  „Dogma"  ebendaselbst  ge- 
legentlich auch  „nichts  wichtiger  als  Homer".  Uad  zum  Schlufs  (S.  400) 
will  er  auch  auf  den  nach  seinem  Sinn  organisierten  Realschulen  ebenso 
im  Griechischen  wie  im  Lateinischen  unterrichtet  wissen.  Das  Französische 
nämlich  will  er  (S.  39d)  „bei  dem  überaus  geringen  Werte,  welchen  die 
französische  Litteratur  in  pädagogischer  Hinsicht  besitzt''(!}  . .  „auf  das  uner- 
läfsliche  Minimum  eingeschränkt"  sehen.  —  Ich  glaubte,  in  einem  litterarisehen 
Nachtrage  zu  einem  Buche  über  die  A.  H.  die  Erwähnung  eines  vielbeachteten 
neuesten  Baches^  das  namentlich  auch  oft  (z.B.  S.  151.  153)  den  Vorwurf 
erhebt,  dafs  die  „Uumanitätsstudien^^  nicht  zur  Humanität  führten,  als  dnreh- 
aas  zur  Sache  gehörig  ansehen  zu  müssen.  Die  aasfuhrliche  Widerlegung 
seiner  Tendenz  ist  freilich  hier  nicht  möglich,  aber  auch  kaum  notwendig. 
Wenn  wirklich  die  Humanitätsstadien  oft  nicht  zur  Hujpianität  führten,  so 
liegt  die  Schuld  nicht  an  diesen  Studien  und  ihrem  Inhalt,  sondern  an  ander- 
weitig? entgrgcnwirkeaden  Ursachen  in  den  Personen,  die  sie  betrieben,  oder 
in  dem  Zeitgeist,  unter  dessen  Einflufs  sie  sie  betrieben.  Ich  persöalich 
habe   die  Humanität   im  Leben    nie   reiner  und  schöner  verkörpert  gesehen, 
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äia  in  PersiSuIiciikeikeD)  die  sie  soonettklar  Ans  ihren  HDriaoitHtssbidien  davon- 
geingen  hittea,  denen  freilich  von  ihnen  ein  enprangliches  Subjekt  entge^^en- 
getragen  war.  Obrigens  bin  ich  mir  wohl  bewofst,  dafs  bei  anderen  das 
Urteil  Bber  das  JNerrlichsche  —  in  den  Organen  der  Reälschnlen  warm 
^lobte  —  nnd  das  Weifsenfelssche  Boch  (s.  Nr.  47)  auch  umgekehrt  wie  das 
■einige  ausfallen  wird:  so  serfahreo  sind  wir  in  uiserer  zerklüfteten  Gegen- 
wart leider  in  den  Grundanschanungen. 

30.  £•  T«  Hartmann,  Zur  Reform  des  höheren  Schulwesens.  88  S. 
8.  Berlin  1875.  Wer  zu  dem  traditionellen  humanistischen  Gymnasium  hält, 
wird  nicht  mit  E.  v.  H.  „die  lateinische  Schule*'  als  die  eigentlich  zu  über- 
wiodende  Schulform  ansehen  und  insofern  sich  in  feindlichem  Widerspruch 
zn  dieser  Schrift  befinden.  Im  übrigon  bleibt  sie  bis  heute  vielleicht  die 
bedeotendste  der  ,,Reformschriften'*,  weil  auch  solche  schon  sehr  konkreten 
Stoffe  vor  einem  so  Hberleger.en  Geiste  in  ein  intensiveres  Licht  treten, 
alle  Phrasen  und  Schlagworte  fern  bleiben  und  bei  aller  Sorgfalt,  mit  der 
sich  der  Philosoph  bis  ins  Eiozelste  des  Stundenplanes  herabläfst,  die  Diage 
doch  von  hoher  Warte  in  weitem  Oberblick  gesehen  werden.  Zwischen 
E.  v.  H.  und  dem  humanistischen  Gymnasium  bestehen  doch  mannigfache 
Berührungspunkte.  S.  12:  „Was  der  allgemeinen  Geistesbildung  dient 
und  fdr  diese  noerläfslich  ist,  ist  humanistische  Notwendigkeit^^  S.  41 : 
„Die  Grundlage  alles  Schulunterrichts  ist  und  bleibt  die  Sprache.  £s  ist 
vergeblich,  das  Denken  an  der  Logik  lehren  zu  wollen  .  .  die  Deukfurmen 
sind  wesentlich  in  den  Sprachformen  gegeben  und  präcisiert  .  .  Indem  man 
die  Sprache  studiert,  studiert  man  implizite  das  Denken^'.  S.  48:  „Wenn 
wir  an  der  Muttersprache  sprechen  lernen,  an  den  modernen  fremden  Sprachen 
Sprachen  lernen,  so  lernen  wir  doch  einzig  und  allein  an  einer  toten 
klassischen  Sprache  Sprache*'.  Und  vom  Lateinischen  erkennt  £.  v.  H 
(S.  51)  doch  wenigstens  an:  „Dem  Lateinischen  haben  wir  ewig  dankbar 
zu  seio  als  dem  Vermittler,  der  uns  die  Schatze  der  hellenischen  Klassizität 
erschlossen".  ~  Wenn  E.  v.  H.  (S.  18)  von  der  höheren  Schule  die  Mitgift 
ein^r  „harmonischen  Durchbildung  des  Geistes  nach  Mafsgabe  des  Kultur- 
nlveaus  der  Gegenwart,,  verlangt,  so  deute  ich  das  dahin,  dafs  die  Jugend 
tis  zn  diesem  Niveau,  aber  nicht  bis  zum  Überblick  über  dasselbe  geführt 
werden  soll.  Ein  Freund  der  Auffassung  der  radikalen  „Reformer'*  ist 
E.  v.  H.  in  dieser  Beziehung  jedenfalls  nicht. 

IV. 

31.  Wieland,  Ciceros  Briefe,   Bd.  I,  Vorr.  S.  VIII:    „Unter  Myriaden, 
welche  seit  mehr  als  300  Jahren  einige  gelehrte  Erziehung  genossen  haben, 
sind  wohl  nur  wenige,  die  nicht  die  Grundlage  ihrer  Bildung  Cicero  zu 
dankeo    hätten:    nnd    es    giebt   vielleicht    kein  untrüglicheres  Zeichen  einer 
glneklicben    und    liberalen  Natur,    eines   gesunden    und   zu  zarterem  Gefühl 
des  echten  Schonen  and  Guten  gestimmten  inneren  Sinnes,  als  der  Grad  des 
Geschmacks,  welchen  ein  Jüngling  an  den  Werken  dieses  grofsen  Romers  findet, 
der  an   üppiger  Fülle   so    vieler   von  Mutter  Natur   an  ihn  verschwendeten 
Gaben    nnd    an  höchster  Ausbildung    derselben   bis  jetzt  noch  keinen  seines 
gleichen,  geschweige  einen  über  sich  gesehen  hat".     Das  ist  ja  überschweng- 
lich, aber  es  kommt  darauf  an,   die  richtige  Mitte  jetzt  aus  einem  Extrem, 
das  den  modernen  Extrem  gegenüberzustellen  ist,  zu  finden.    „Ihr  sagt,  das 
war  die   Zopfzeit:    aber  au    diesen   Zöpfen  safsen    Köpfe**   (Schopenhauer). 
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32.  Herbarty  Ober  die  Philosophie  des  Cicero,  Werke  ed.  Harten- 
steto,  Bd.  XII  S.  169—182  (eigentlich  Vortrag  io  der  „köaiglichen  deaUehen 
Gesellschaft  zd  Königsbtfrg'S  am  Kröoangstage,  den  18.  Janoar  1811).  Ans 
diesem  Aafsatze  pflegt  wohl  von  Freunden  Cieeros  angeführt  zn  werden  die 
Stelle  S.  174  f.,  wo  die  Dreiteilang  des  Themas,  wie  es  der  Redner  behandelo 
will,  proponiert  wird.  Ich  führe  deshalb  einige  andere  Stellen  an,  deren 
durch  die  Autorschaft  eines  solchen  Mannes  —  mag  auch  £.  v.  Bartrasans 
(Ges.  St.  u.  Aufs.  S.  562—565)  absprechendes  Urteil  über  ihn  als  syste- 
matischen Philosophen  kaum  allzu  hart  erscheinen  —  gewährleistetes  Gewicht 
mit  besonders  mächtiger  Wucht  in  die  Wagschale  fallen  möge  gegen  die 
Behauptung  ,,öder  Schreibereien^',  die  deutsche  Historiker  ansgesprocfaea 
haben,  welche  sich  an  Kompetenz  zur  Beurteilung  philosophischer  Schrift- 
stellerei  mit  einem  Herbart  messen  zu  können  doch  selbst  nicht  beanspruchen 
würden.  Zwar  spricht  auch  H.  (S.  181)  dem  Cicero  nur  die  Liebhaberei 
zu  und  die  Meisterschaft  ab  und  sagt  (S.  170),  dafs  Produktionen  in  strenger 
Wissenschaft  bei  einem  Staatsmann  und  Redner  zu  suchen,  Tborheit  sei, 
aber  er  rühmt  (S.  177)  an  ihm  ruhige  Würde  jedesmal,  wenn  die  Kritik 
hervortrete,  ferner  (S.  178)  'seine  schwer  zu  befriedigende  Wahrheitsliebe, 
deutet  (S.  181)  die  beiden  Motive,  die  ihn  zur  Philosophie  geführt  haben, 
nämlich  erstens,  seines  Kummers  mächtig  zu  werden,  und  zweitens,  die 
griechische  Weisheit  nach  Rom  zu  verpflanzen,  sowie  seinien  offen  an 
den  Tag  gelegten  Ehrgeiz  auf  das  freundlichste  und  urteilt  (S.  182),  dafs 
er  für  Aqfänger  in  der  Philosophie  „mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Vor- 
übungen und  mit  der  Schonung,  der  Unparteilichkeit,  die  nur  üben,  nicht 
überreden  wolle'*  von  unschätzbarem  Werte  sei.  Ja,  er  spricht  sogar  (S.  177) 
von  der  durch  alle  Zeiten  vernommenen  Sprache  des  Cicero,  (S.  182)  von  der 
Uuermefslichkeit  des  Wirkeos  eines  solchen  Schriftstellers;  „die  kräftige 
Empfehlung  des  Herrlichsten  und  Höchsten,  wie  der  wohlthätige^  Beistand, 
es  zu  erlangen  und  zu  erhalten,  mufs  und  soll  billigerweise  dem'grofsen 
Toten  zu  ewigen  Zeiten  verdankt  werden'*  (zum  Schlufs).  Die  Stelle  S.  170, 
dafs  Cicero  „zur  Bildung  der  Nachwelt  geholfen  hat,  hilft  und  helfen  wird 
in  einem  Grade,  wie,  solange  dieser  Erdball  rollt,  es  nur  wenig  Sterblicfaeo 
mag  zu  teil  werden  können",  ist  ja  sehr  stark  in  bonam  partem,  aber  sie 
ist  doch  noch  viel  eher  zu  rechtfertigen  als  die  bekannten  gleichfalls  sehr 
starken  modernen  Urteile  in  malam  partem. 

33.  U.  Ritter^  Geschichte  der  Philosophie,  vierler  Teil.  Hamburg,  Perthes 
1834.  Ober  Cieeros  Philosophie  handelt  der  grofse  Kenner  der  gesamten 
philosophischen  Weltlitterator  S.  103—169  mit  überall  fühlbarem  Wohl- 
wollen, wenn  auch  mit  scharfem  Blick  für  ihre  Schwächen.  S.  103:  „Mit 
der  genauesten  Kenntnis  der  Verhältnisse  und  der  Menschen  .  .  vereinigte 
er  ein  feines  Gefühl  für  das  Rechte,  Wohlwollen  für  die  Mensehen,  Liebe 
für  die  Seinigen  . .,  unermüdliche  Thätigkeit  und  einen  scharfen  and  weiten  Blick 
in  die  zukünftigen  Ereignisse,  wie  sie  der  Lage  der  Dinge  gemäfs  sich  er- 
geben mufsten**.  Die  Lust  am  Untersuchen  hat  ihn  zu  einem  lehrreichen 
Schriftsteller  für  die  Römer  und  die  späteren  Zeiten  gemacht,  indem  seine 
Werke  dadurch  zu  einem  kurzen  Abrisse  aller  (?)  bedeutenden  philosophischen 
Systeme  ge\%orden  sind  (S.  111).  Freilich  behandelt  er  die  Philosophie  ohne 
grofsnrtifrrn  Oberblick  über  das  Ganze  als  eine  Sammlung  einzelner  Unter- 
suchungen über  bestimmte  Fragen  (S.  114).  Die  Leser,  welchen  er  gefallen 
will,   waren  nicht  Philosophen  der  Schule,   sondern  Männer  des  Lebens  aus 
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den  vornebmeD  GescUechtern  .  .  (S.  116).  Die  Philosophie  ist  ihm  besonders 
Lelirmeisterio  des  Lebeos  nod  der  einzige  wahre  Trost  in  Bekömmernissen, 
daher  von  vornehmlich  praktischer  Bedeatang  (S.  120).  Die  cprofse  Wirksam- 
keit der  philosophischen  Schriften  Ciceros  fdr  die  folgenden  Zeiten  (die 
spatere  römische  Philosophie,  die  der  lateinischen  Kirchenvater,  des  Mittel- 
alters nnd  der  Renaissancezeit)  ist  gerade  mit  bedingt  dareh  ihre  hinsichtlich 
systematischer  Scharfe  „abgestumpfte  Form'^  „Sind  sie  auch  von  tieferen 
Philosophen  weniger  beachtet  worden:  so  haben  sie  dagegen  anf  die  ali- 
gemeine Bildung  einen  am  so  gröfserea  Einflofs  gehabt,  und  wir  dürfen  nie- 
mals vergessen,  welchen  mächtigen,  wenn  auch  geheimen  Einflofs  die  all- 
gemeine Bildung  auf  die  Bntwickelang  der  Philosophie  ausübt''  (S.  169). 
Herbarts  (s.  oben  Nr.  32)  Beurteilung  dieser  Schriften  als  einer  popuISren 
Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie  enthält  viel  Beherzigenswertes 
(S.  169  Anm.).  Auffallend  ist,  dafs  R.  (S.  164)  gerade  in  den  Büchern 
de  rep.  und  de  leg.  „wenig  Spuren  eigentümlicher  Ansicht  und  selbständiges 
Nachdenkens'*  findet,  sondern  mit  Kühner,  M.  Toll.  Cic.  in  phil.  eiosque  partes 
merita,  Hamb.  1825,  S.  264.  267.  271,  für  sie  eine  starke  Abhängigkeit  von 
Polybius  annimmt. 

34.  £•  T.  Hartman]],  Tagesfragen.  Leipzig  1896.  S.  168:  „Es  mufs 
nach  kurzer  Zeit  auch  dem  blödesten  Auge  klar  werden,  dafs  für  die  blofse 
Freude,  Cicero  und  Horaz  im  Original  gelesen  zu  haben,  auch  62  Stunden 
noch  viel  zu  viel  sind".  Schon  in  „Mein  Entwicklungsgang"  (Ges.  Studien 
und  Aufsätze,  Berlin  1876)  hatte  er  (S.  15)  von  dem  „schalen  und  wert- 
losen Inhalt  der  meisten  Schriften  Ciceros"  nnd  (S.  10)  von  der  „nachgerade 
zum  Spott  werdenden  lateinischen  Afterklassicität"  gesprochen.  Die  Kon- 
stellationen können  seltsam  laufen :  ich  habe  E.  v.  H.  oft  für  den  meines 
Erachtens  gräfsten  Denker,  ja  den  gröfsten  Kopf  der  Gegenwart  erklärt, 
and  dazu  gehörte  doch  ein  sehendes  Auge,  jetzt  hole  ich  mir  von  ihm  das 
Urteil  des  blödesten  Auges  zurück  und  fühle  mich  durch  unverwüstliche 
Sympathie  mit  dem  „zum  Spott  Werdenden"  solidarisch.  Nun,  E.  v.  H.  ist  über 
Ciceros  Schriften  und  lateinische  Klassicität  gewifs  kein  kompetenter  Ur- 
teiler:  er  wird  aus  der  Erinnerung  gewisser  blasierter  Jugendempfindungen , 
dergleichen  man  leider  an  so  vielen  Gymnasiasten  kennt,  und  unter  dem  Eindruck 
der  während  seiner  Gymoasialzeit  erschienenen  Mommsenschen  Rom.  GjBsch.  ge- 
urteilt  haben;  denn  wann  sollte  er  eben  in  seinen  umfassenden,  allerdings 
anf  noch  wichtigere  Dinge  bezüglichen  Studien  zu  dem  Tirociuium  dieser 
Litteratur  zurückgekehrt  sein?  Auch  ist  sein  Urteil  für  das  normalmensch- 
liche nicht  mafsgebend,  da  er  nach  Mafsgabe  seiner  abnormen  Begabung  zu 
hohe  Anforderungen  macht.  Von  der  Alpenhöhe  eines  so  grofsen  Geistes 
nnd  einer  so  an  der  Spitze  zweitausendjähriger  weiterer  Arbeit  stehenden 
Philosophie  gesehen,  sind  Ciceros  philosophische  Schriften  allerdings  flaches 
Rngelland  —  wenn  auch  allerdings,  selbst  von  dort  gesehen,  anmutiges 
Rngelland.  Ich'  selbst  habe  ja  auch  öfters,  und  Weifseofels  noch  stärker, 
betont,  dafs  speziell  für  die  Jugend  diese  Schriften  eine  höchst  geeignete 
Nahrung  sind,  dafs  sie  durch  ihre  naive  Jugendlichkeit  fdr  die  Jugend  einen 
Srofsen  Vorzug  haben  vor  dieser  vornehmen  modernen  philosophischen  Schrift- 
stellerei.  Solche  Jünglinge,  wie  vor  etwa  50  Jahren  Felix  Daha  einer 
Wir,  der  mit  18  Jahren  eine  Abhandlung  über  „Verteidigung  der  Prantlschen 
Philosophie"  gegen  einen  ultramontanen  anonymen  Angriff  schreiben  konnte 
(wieder  abgedruckt  in  den  „Bausteinen",  vierte  Reihe,  zweite  Schicht,  Berlin, 
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0  Jaoke,  1883  S.  95— 150),  iiDd  sie  in  diesem  ganz  aodgar  von  den  Hegelschea 
Mistorisinus  gelrüakten  Geisle  sclireibeD  konnte,  giebt  es  jetzt  such  uicht 
von  ferne  mehr.  Und  das  ist  auch  gut:  denn  trotz  aller,  ja  aach  im  spateren 
Leben  so  vielseitig  bethätigten  aafserord entliehen  Begabung  F.  Dahos  kann  es 
einen  ordentlich  schandero,  den  Jängliog  so  ganz  und  gar  aarserhalb  einfacher, 
achlichter,  ernster,  jugeodlicher  Aporie  den  gröfsten  Fragen  des  Lebens 
gegenüber,  so  gar  nicht  ihnen  selbst  in  ihrem  ewigen  Bestände  Aug'  in  Ange 
gegenüberstehend,  sondern  immer  die  geschichtliche  Thesis  «od  Antithesis 
verfolgend  nnd  dann  die  höhere  „Aotisynthesis''  (gleich  als  ob  deren  Form 
die  materiale  Wahrheit  verbürgte,  auf  die  es  der  Jugend,  aber  nicht  dem 
Historismus  ankommt)  bejubelnd  zu  sehen  .  .  Freilich  gestehe  ich  E.  v. 
Hartmann  gegenüber:  Ich  hätte  mich  ja  auch  geniert,  für  ein  reifes  Pnblikom 
unserer  Zeit  die  philosophischen  Schriften  Ciceros,  die  vielfach  ein  Schul- 
system der  antiken  Humanität  enthalten,  noch  einmal  systematisch  zu  re- 
prodosieren,  das  wäre  für  die  heutige  Zeit  allerdings  zu  gering  gewesen; 
ich  bin  deshalb  lieber  den  unwillkürlichen  Spuren  der  antiken  Hnmanitäts- 
gesinnang  nachgegangen.  Von  diesen  aber  genaue  Kenntnis  zu  nehmen,  hielt 
ich  des  wissenschaftlichen  und  geschichtsliebenden  Sinnes  unserer  Zeit  für 
wohl  würdig,  zumal  darin  eioe  Aufklärung  enthalten  ist,  mit  welcher  Geistesart 
wir  unsere  gymnasiale  Jugend  speisen  und  einer  Oberzeugung  nach  mit 
Aecht  speisen,  dürfen. 

35.  WillmaBiiy  Geschichte  des  Idealismus,  Bd.  I.  Braunsobweig,  Vieweg 
1894.  S.  641:  „Der  Glaube  an  Gott  und  Vorsehung  ist  bei  Cicero  eia 
allgemein  menschlicher,  aber  darum  doch  kein  farbloser,  unbestimmter^^ 
S.  643:  „In  Ciceros  Rechtsphilosophie  macht  sieb  allenthalben  als  Hinter- 
grund die  grofse  konkrete  Rechtsbildung  der  Römer  gehend  nnd  läfst  iba 
die  farblosen  Allgemeinheiten  und  den  individualismos  der  Stoa  vermeiden. 
Wie  für  das  Organische  des  Rechts,  so  hat  er  auch  für  das  innere  Gesetz 
alier  geistigen  Gebilde,  der  I<lealien,  Verständnis.  Die  Wissenschaften  aad 
Künste  sieht  er  als  eine  Einheit  an,  durch  ein  gemeinsames  Band  verknüpft .  .**, 
vgl.  A.  H.  S.  47  f.  S.  644:  „Den  lateinischen  Schriftstellero  ist  es  zu  danken, 
dafs  die  Philosophie  lateinisch  reden  lernte  und  die  Terminologie  be- 
gründet wurde,  welche  das  griechische  Begriffssystem  den  abend lindisehea 
Völkern  zugänglioh  machte.  Dieses  hätten  sie  nicht  leisten  können,  wenn 
sie,  wie  man  meist  annimmt,  nicht  über  die  Schule  der  Spekulatioa  hinaus- 
gekommen wären;  es  bedurfte  ernster  und  verständnisvoller  Arbeit,  um 
einer  so  reichen  Gedankeneotwicklung,  wie  die  griechische  es  ist,  eine  von 
Natur  nicht  eben  biegsame  Sprache  so  anzupassen,  dafs  ihr  das  fremde 
Gewand  wie  ein  eigenes  wurde*'. 

36.  Bonneil)  Friedrichs  des  Grofseo  Verhältnis  zu  Garve  und  dessen 
Übersetzung  der  Schrift  Ciceros  von  den  PBichten.  Pregr.  des  Fr. -Werder- 
sehen  Gymnasiums  1S55,  21  S.  4.  S.  12:  „Ich  glaube,  dafs  .  .  gerade  dieser 
vornehmere  Standpunkt,  welchen  Cicero  in  seiner  Pflichtenlehre  einnimmt, 
indcip  er  die  sittlichen  Obliegeoheiten  stets  von  der  Höhe  eines  Staats« 
maones  aus  betrachtet  und  überall  den  in  den  höchsten  Staatsverhältoissen 
erfahrenen  Mann  zeigt,  —  dafs  gerade  diese  gleichsam  königliche  Betrachtoag 
einer  Lehre,  die  sonst  nur  von  Theoretikern  behandelt  zu  werden  pflegt, 
den  grofsen  König  so  für  das  Werk  einnahm,  dafs  er  es  für  das  beste  er- 
klärte, welches  über  die  Sittenlehre  geschrieben  sei  nnd  grsclirieben  werden 
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kSaae'*.  B.  bezieht  sieb  aaf  die  S.  1  aogeführte^  Urteile  Oeavres  T.  VII 
S.  70  Q.  a.  Übrigeos  ist  (S.  11)  Garves  Oberaetzang  aad  sachliche  Kommen- 
tieraag  der  Offieiea,  die  er  aof  Befehl  des  Köaii^s  ood  zahlreiehea  brief  lichea 
ZeagaisseB  (S.  3 — 7)  zufolge  mit  eioiger  Ualnst  abgefafst  hat,  die  geleseoste 
aller  seioer  jetzt  vergesseaea  Sehrifteo  geworden,  die  18  Bande  fiillea; 
sie  erlebte  (S.  11)  sechs  Auflagen. 

37.  F*  Leo^  Miscella  Ciceroniana.  GÖttioger  Lektiooskatalog  von  1872 
8.  18 ff.:  „  .  .  At  qai  (Druckfehler  Atqai)  potaisset  ingenio  et  consilio 
qaietaram  rerum  corsum  guberaare,  deliberabat  de  concitatissimae  reipablicae 
salate  ut  decebat  booum  virum  et  civem  .  .;  sed  orbem  concassam 
ac  trementem  stabilire  oon  valebat  .  .  Daemooes  aspicieodi  in  tarbis 
reram  torbinibosqae  virum  exeutientes  omoibas  Musis  et  otio  natam  .  .  . 
Graode  consiliam  philosopbiae  latinae  (!I)  contexendae  ut  suseeperat  exsecatas 
est  .  .  Taatae  aetatis  vir  quam  in  phllosophia  qaaerebat  animi  constaotiam 
invenit  et  postea  nee  desperavit  denuc  neque  mortem  metait.  Novimus  vitia 
Qceronis  ac  scimus  nuUum  eius  vitiam  non  esse  cum  contraria  virtate 
roninnetum,  item  scimus  maximos  qoosqoe  et  optimos  vires  hoc  modo  vitiosos 
foisse  .  .  Non  viodicabo  Ciceroais  per  totam  populi  Romani  vitam  et  reoa- 
tsrom  Utterarum  latinarom  saecula  immortale  nomeo  nee  quibus  in  rebus 
Graecos  vicerit  persequar;  sed  quotusquisque  nunc  Cicerooem  legit  ot 
virum  cognoscat,  quotusquisque  eam  cum  Cicerone  familiaritatem  ioire 
stadet  quam  cuilibet  cooceduot  scripta  quae  reliquit?  Longe  plerosque 
in  amorem  sui  inlieiet,  ut  vivens  viventes  inliciebat  .  .  Ama- 
batur  ab  aliis  propter  ingenii  copiam  et,  qua  homioes  antiquos 
vieit,  eruditionis  humanitatem,  ab  aliis  propter  amabilem 
iadolem  .  .  Quo  gravius  instat  pnblicae  humanitati  periculum  quoque 
ipertius  pueri  audiunt  parum  didicisse  satis  esse,  eo  acrius  oobis,  qui  sacrum 
igaem  fovere  volnmus  et  favillam  iocitare,  stndendum  est,  ut  vivamus  cum 
Viva  antiquitate ;  nam  funium  ex  fulgore  qui  dederunt,  qnantum  mall  fecerint, 
videmua.  Vivi  autem  cum  Cicerone  familiariter  potest  ut  cum  Romano  nnllo, 
com  Graecis  paucis;  sed  amari  se  poscit,  antequam  animum  snum  aperiat 
et  thesauros  promat.  Quare  ille  se  profecisse  sciat,  cui  Cicero  valde  placeblt*'. 
Diese  Worte  des  GSttinger  Professors  gehen  nach  einer  ganz  anderen  Tonart 
als  die  ewig  nachgeleierte  Mommsensche  Melodie,  aber  sie  gehen  nach  der 
Tonart  der  Wahrheit. 

38.  F«  Yogel  (Nürnberg)  sagt  (in  einem  Aufsatz  über  Ciaara  zweite 
britaaaische  Expedition)  in  den  N.  Jahrb.  von  1896  S.  372:  „Cieeros  Briefe 
wirken^  durch  ihre  frische  Unmittelbarkeit  wahrhaft  bezaubernd  auf  des 
Leser", 

39.  Goeblllig,  De  Cieerone  artis  aastimatore.  Dias.,  Halle  1877,  75  S. 
B.  (Vgl.  A.  H.  S.  406 — 416.)  Der  Verfasser  will  in  dieser  gelehrten  und  ein- 
driagliehen  Arbeit  Stellung  nehmen  zu  der  Streitfrage  zwischen  Friedländer 
(nOber  den'Kunatainn  der  Römer  in  der  Kaiserzeit",  1852)  und  K.  F.  Hermann 
(»Ober  den  Kunstsina  der  Römer  und  deren  Stellung  in  der  Geschichte  der 
•Itea  Kunst",  1855),  von  denen  jener  absprechend  in  dieser  Beziehung  aber 
4ie  Römer  genrteiit,  dieser  die  vorliegenden  Zeugnisse  günstiger  gedeutet 
^tte.  G.  stimmt  dem  ersteren  zu  und  will  das  abfällige  Urteil  über  den 
Rnutsinn  der  Romer  nun  auch  auf  Cicero  ausdehnen.  G.,  ein  Schüler 
Tb.  Hommsens,    ist  gegen  Cicero  nicht  ohne  eine  gewisse  Animosität,   aber 
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er  ficht  doch  seine  KuostkeDoerschaft  nicht  ohne  ^ewiebtigpe  Groode  ao, 
wiewohl  er  (S.  37.  75)  seine  allgemeine  Bildungshöho  anerkennt.  Cicero 
ist  nach  ihm  io  Sachen  der  Kanst  nnr  ein  Laie  (idiota)  gewesen,  so  arteilt 
G.  aas  etwa  folgenden  Gründen:  1)  Etwas  seiner  einem  echten  Enthasiasmiu 
für  die  Philosophie  entspringenden  coaunendatio  philosophiae  Ähnliches  fällt 
hei  ihm  für  die  Konst  nicbt  ab  (S.  3),  z.  B.  die  in  der  4.  Verrina  vorkommeo- 
den  Kunstwerke  hat  er  sonst  nie  erwähnt  (S.  37).  2)  Der  Schmuck  des 
Aufbewahrungsortes  and  die  äalserliche  Gröfse  sind  für  ihn  die  Haoptgesichts- 
punkte  für  das  Urteil  über  Kunstwerke  (S.  5.  37.  39.  40).  3)  Sein  Lob  von 
Kunst  werken  ist  immer  (freilich  auch  ebenso  bei  Pausanias)  so  allgemein, 
dafs  es  zuletzt  keins  mehr  ist  (S.  6).  4)  Geschöpft  hat  er  in  seinem  Urteil 
über  Werke  der  Kunst  (wie  allerdings  auch  Strabo  wohl,  S.  6)  aus  den  Mit- 
teilungen der  Fremdenführer  (S.  7 — 10),  höchstens  aus  dem  allen  Römern 
geläufigen  Pasiteles  (Jahn,  Ber.  d.  sSchs.  Ges.  1850  S.  124)  tkqI  IvSo^tav 
t^yiov  (S.  32),  nicht  ans  reicher,  von  Kunstliebe  eingegebener  Anschauung. 
5)  In  Beziehung  auf  die  Echtheit  von  Kunstwerken  hat  er  sich  leicht  on- 
kritisch  täuschen  lassen  (S.  10.  12.  18).  6)  Das  Motiv,  das  ihn  zur  Beachtung 
von  Kunstwerken  führte,  war  rein  äufserlich,  in  der  4.  Verrina  das  an- 
klage riscbe  Interesse  (S.  10),  die  Beachtung  der  Kunst  war  ihm  immer  nur 
Mittel  zu  anderem  Zweck,  ein  xr^/ua  Is  to  naQaxQrjfxa  (S.  21.  27.  37);  ins- 
besondere auch,  nach  der  Weise  der  Rhetorik  er  (S.  70),  der  Vergleich 
(mit  den  ihm  näher  am  Herzen  liegenden  litterarischen  Dingen),  zu  dem  ihm 
auch  immer  nur  einige  wenige  Kunstwerke  zu  geböte  stehen  (S.  66  f.). 
7)  Die  von  Cicero  (in  Verr.  IV)  mehrfach  betonte  religiöse  Verehrung  eines 
Gottesbildes  hat  mit  dem  Gesichtspunkte  künstlerischer  Schönheit  gar  nichts 
zu  thun  (S.  20).  8)  Es  kommt  vor,  dafs  ihn  die  Inschrift  an  einer  Statue 
mehr  interessiert  als  die  Ststue  selbst  (S.  29);  in  Athen  erfreut  ihn  mehr 
die  Erinnerung  an  grofse  Männer  als  die  Herrlichkeiten  der  Kunst  (S.  31). 
9)  Es  galt  bei  seinen  Zeitgenossen  (wie  bei  den  Engländern)  nur  als  eine 
abzuthuende  Pflicht,  die  berühmtesten  Werke  der  Kunst  bei  Gelegenheit 
in  Augenschein  zu  nehmen  (S.  31).  10)  Seine  anscheinende  Unkenntnis 
mancher  Kunstwerke  ist  auffallend  (S.  32.  63).  1 1)  Bei  Aufzählung  von 
Kunstwerken  ordnet  er  nicht  gut  und  wählt  er  nicht  glücklich  aus  (S.  32. 
43.  67).  12)  Er  greift  auch  das  erste  beste  Urteil  auf  (S.  43),  hat  voa  den 
feineren  Unterschieden  zwischen  den  verschiedenen  Künstlern  keine  Einsicht 
(S.  56.  67);  widerspricht  sich  in  seinen  an  verschiedenen  Stellen  gefällten 
Urteilen  (S.  44.  49.  53.  56),  zieht  die  Platonischen  Ideen  unverständiger- 
weise als  Kunstideale  heran  (S.  48),  rechnet  die  Künstler  öfters  unter  die 
Handwerker  (S.  50).  —  Aus  allen  diesen  Gründen  ist  er  also  kein  Kenner, 
seine  (in  Verr.  IV)  nach  aufsen  herausgekehrte  Unkenntnis  künstlerischer 
Dinge  ist  oft  von  einer  wirklichen  nicht  zu  unterscheiden  (S.  2.  6);  die 
blofse  Kenntnis  allgemein  bekannter  Kunstwerke  macht  ja  auch  noch  nicht 
zum  Kenner  (S.  31);  die  praktischen  Römer  konnten  eben  keinen  wirkliehen 
Kunstsinn  haben  (S.  61),  sie  schlössen  sich  vielmehr  den  Stoikern  an,  die 
in  den  Schöpfungen  der  Kunst  nur  eine  der  Erscheinungen  des  Luxus  sahen 
(S.  64).  —  Ich  mufs  gestehen,  dafs  mir,  wenn  sich  auch  über  einige  dieser 
Gründe,  sei  es  nach  Seite  ihrer  thatsächliehen  Richtigkeit,  sei  es  nach  Seite 
ihrer  Beweisliraft,  streiten  läfst,  im  grofsen  und  ganzen  die  Auffassung  G.s 
(im  Gegensatz  zu  der  Adolf  Stahrs,  Torso  S.  183  ff.,  von  Ciceros  ausgeprägter 
Keonerschsft   in  Sachen   der  Kunst)    etwas  (jberzeugendes  zu  haben  scheint. 
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Die  obeo  in  Text  S.  406—416  vor  Kenntois  der  G. geben  DiMerUtion  fegebene 
Darstellung  weicbt  ja  aacb  von  den  Ergebnissen  der  G.schen  Untersncbung 
liebt  so  sebr  ab.  Aber  für  die  antike  Homanität  scheint  mir  dadarcb  doch 
kein  tödlich  treffender  Maogel  an  Gefohl  für  eine  wesentliche  Seite  des 
Menscbeo Wesens  erbärtet  zu  sein.  Denn  einerseits  geht  der  Mangel  doch 
siebt  so  weit,  daPs  es  geradezu  an  Interesse  für  die  Kunst  und  an  Gefühl 
nad  Abnong  für  das  Grofse  an  ihr  fehlte ;  andererseits  ist  die  Beschränktheit 
dieses  loteresses^  doch  nicbt  geistigem  Stumpfsinn  zuzuschreiben,  sondern 
dem  begreiflichen  Vorwiegen  von  noch  anderen  geistigen  Interessen,  die  es 
zn  einem  strengen  Studium  der  Kunst  nicht  kommen  liefsen.  „Namentlich 
die  aasschliefslicbe  und  überm'afsige  Schätzung  litterarischer  und  rhetorischer 
Bildang  war  mit  Geringschätzung  der  bildenden  Künste  und  ihrer  Vertreter 
verbooden'^,  Friedländer,  Sittengesch.  III  S.  201,  in  welchen  Worten  der 
Ausdruck  nach  beiden  Seiten  bin  reichlich  stark  ist  Ferner  mufs  die  Kunst 
zwar  begreiflicherweise  ein  oberstes  Lebensinteresse  sein  für  alle,  die 
ausübendes  Talent  haben,  allenfalls  auch  für  solche,  die  sich  das  einbilden 
oder  such  nur  wünschten,  es  zu  haben.  Dem  normalen*  Menschen  steht  der 
Ausdruck  des  Geistigen  durch  die  Sprache  näher.  Es  sind  ganz  vereinzelte 
Naturen,  die  ohne  produktives  Talent  in  der  Kunst  und  blofs  rezeptiv  und 
kritiseh  für  sie  veranlagt  ein  Interesse  ersten  Ranges  an  den  Werken  der 
Kunst  nehmen ;  man  mufs  sich  nur  nicht  durch  das  nirgends  üppiger  wuchernde 
Scheiowesen  der  Menschen,  durch  das  sie  sich  den  Anstrich  von  etwas  be- 
sonders Feinem  und  Edlem  geben  und  in  der  fremden  Meinung  nicht  herunter- 
gesetzt sein  wollen,  täuschen  lassen.  Bei  solchen  Naturen  ist  aber  vielleicht 
die  allgemeine,  die  eigentlich  kerohsfte  Humanität  nicht  am  besten  gewahrt; 
sie  schwimmen  schief  nach  der  einen  Seite.  Das  entschiedene  Kennertum 
in  der  Kunst  pflegt  nicht  mit  dem  klarsten  und  schärfsten  Blick  für  „Gröfse, 
Bild,  Verhalt  und  WerV*  (Bürger,  „Der  grofse  Mann")  aller  Lebenser- 
scheinungeo  und  -guter  in  ihrem  wahrsten  Verhältnis  ausgestattet  zu  sein. 
Esläfst  sich  eine  Humanität  denken,  die  auch  dieses  Kennertum  als  Moment, 
du  das  Gleichgewicht  aller  Momente  nicht  stört,  in  sich  aufgenommen  hat; 
aber  die  Gefahr  liegt  doch  nahe,  dafs  es  mit  seiner  Scho'ngeistigkeit  und 
seiner  Neigung  zn  Schönrednerei  der  Kraft,  der  Einfalt,  der  Wahrhaftigkeit, 
der  Hingebung  an  reale  und  Gemeinschaftszwecke  und  dem  menschlichen 
Wohlwollen  des  Geistes  Eintrag  thue.  Die  Verbindung  der  Humanität  mit 
der  Knnstfrendigkeit  und  der  Kennerschaft  ist  ja  wünschenswert,  aber  die 
richtige  Mischung  der  Teile  in  dieser  Verbindung  —  in  dem  trefflichen  Veit 
Valentin  z.  B.  erseheint  sie  mir  einmal  sehr  glücklich  vollzogen  —  scheint  mir 
so  aberass  schwer,  dafs  ich  für  mein  Teil  es  ertrage,  wenn  die  antike 
Humanität  nicht  viel  über  die  allgemeine  Empfindung  für  den  Wert  der 
Kunst  und  ein  mafsvolles  Interesse  für  sie  binansstebt.  Jedenfalls  wäre 
ein  Mehr  in  apezifischer  Kunstbildung  bei  einem  —  leicht  damit  verbundenen 
—  Schaden  in  dem  Mark  ihrer  Gesinnung  ihrem  Gesamtbilde  weniger  zu- 
träglich. —  Wenn  übrigens  G.  (S.  38),  um  auch  dadurch  Ciceros  Kunst- 
verständnis herabzusetzen,  betont,  dafs  dieser  sich  in  seinen  mehr  „prak- 
tischen Sinn"  als  reinen  Kunstsinn  verratenden  (S.  74)  Bemühungen  um 
■oglicbst  passende  Ausschmückung  seiner  Villen  mit  Kunstwerken  oft  und 
gern  nach  dem  Rat  von  Freunden  richtet,  so  ergreife  ich  daraus  gern  die 
Bestätigung,  dafs  das  Mafs  von  Kunstioteresse,  welches  sich  doch  bei  Cicero 
findet,   auch    als  dem  ganzen  humanen  Kreise  gemeinsam  angesehen  werden 
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kaaD,  wie  ja  meiner  gaaica  Arbeit  über  die  A.  H.  Cicero  mit  allem  aas  ihn 
l^eachöpfteo  Quellmaterial  eicht  aU  eiozeloe  zufällige  Person,  aondero  als 
hervorragendster  Typus  einer  gaozeo  Gesinnang  zu  Grunde  liegt. 

40.  6«  Wendty  Ztschr.  f.  d.  G.-W.  (ia  einem  Aufsatz  über  die  Oktober- 
konferenzen  in  betreflT  d.  höh.  Schulwesens)  1874  S.  399:  „Noch  ist  es  eio 
ungelöstes  Problem,  wie  man  die  Jugend  für  einen  (!!)  Cicerp  wirklich  er- 
wärmen und  begeistern  soll'^  Ich  mufs  dieses  auch  sonst  beachtete  Urteil 
eines  so  hervorragenden  Schulmannes  bedauern.  Ich  verweife  dem  gegenaber 
auf  das  Urteil  eines  Quintilian  und  Wieland  (oben  Nr.  31)  und  anf  die  Er- 
fahrungen, die  trotz  aller  Herzenshärtigkeit  der  Jugend  doeh  die  Kollegea 
haben  müssen,  die  nur  die  Bedingung  Prof.  Leos  (s.  oben  Nr.  37)  erfüllen, 
dem  Mann  mit  Liebe  oder  wenigstens  ohne  die  modemäfsige  Feiadseligkeit 
entgegen  zu  kommen* 

41.  H«  Nissen  (Professor  in  Bonn),  Der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges 
49  y.  Chr.  H.  v.  Sybels  Bist.  Zeitschr.  I  Bd.  44,  11  Bd.  46.  Über  Ciceros 
politische  Haltung  urteilt  N.  Bd.  46  S.  83;  „.  .  Man  darf  nicht  vergesseo, 
dafs  er  ein  Herz  für  die  Republik  hatte,  sein  Blut  für  die  Republik  verspritzt 
hat,  dafs  er  als  Staatsmann  wie  als  Redner  von  den  Römern  immerdar  zn 
den  Zierden  ihres  Volkes  gerechnet  worden  ist.  Seine  Haltung  in  diesen 
Kampfe,  über  die  er  uns  mit  antiker  Offenheit  unterrichtet  hat,  spiegelt  die 
Haltung  der  Mittelklassen  wieder  und  findet  in  den  Verhältniaaen  ihre  Recht- 
fertigung. Cicero  wollte  den  Frieden  im  eigenen,  im  allgemeinen  Interesse. 
Die  Geschichte  hat  seine  Voraussicht  bestätigt:  schlimmer  hätte  ea  für  Rom 
nie  kommen  können,  als  es  kam'^  Die  Gesamtauffassuag  Cäsars  in  den 
höchst  gründlichen  und  interessanten  Aufsatze  ist  aber  doch  eine  sehr  andere, 
als  es  nach  dem  letzten  Urteil  scheint,  wenn  er  auch  die  „neuzeitliche  Idea- 
lisierung des  historischen  Cäsar  aus  den  Quellen  nicht  zu  belegen  uad 
allen  ThaUachen  ins  Gesieht  schlagend"  (Bd.  44  S.  444)  findet  Leider 
schickt  N.  jenem  gerechten  Urteil  über  den  Politiker  Cicero  ein  Urteil  über 
den  Schriftsteller  C.  voraus  („.  .  endloser  Wortschwall  und  öde  Philosophie 
seiner  Schriften,  durch  welche  Pedanten  unserer  Jugend  die  Freude  an 
Altertum  vergällt  und  sie  um  den  Besitz  nützlicherer  Kenntnisse  gebracht"), 
wie  es  einen  Mangel  an  Unabhängigkeit  von  berühmten  Mustern  bekindet 
und  zu  den  Vorurteilen  gehört,  die  vielmehr  selber  erst  dieses  verderbliche 
Vergäiltsein  der  jugendlichen  Lernfrende  herbeigeführt  haben. 

42.  Deverllng  (Gymnasialrektor) ,  Cicero  als  Sebalsehriftsteller. 
61  S.  8.  München,  Lindatier  1893  (Sonderabdr.  aus  den  Bl.  für  d.  b.  G.-W., 
Bd.  XXIX).  Der  Vf.  bat  sich  in  dankenswerter  Weise  der  Mühe  uaterzogeB, 
über  alle  neueren  Untersuchungen  über  die  Geeignetheit  Ciceroniacher  Schriften 
zur  Schallektüre  einen  sorgfältig  zusammenfassenden  kritischen  Bericht  zi 
erstatten.  Neben  deu  Erwähaongen  der  in  gröfseren  gymoBaialpädagogisehea 
Schriften,  wie  von  Eckstein,  Roth,  Schrader,  Frick,  Schiller,  Kern  ausge- 
sprochenen Ansichten  über  diesen  Punkt  analysiert  er  ganz  besonders  die 
Summa  neuester  Spezialabhandlnngen  zu  dieser  Frage,  von  Weifseafels, 
Salkowski,  Dettweiler,  Kornitzer,  v.  Oppen,  Gidionsen,  M.  Schneidewin;  nach 
Alys  in  seinem  Buche  „Cicero,  sein  Leben  und  seine  Schriften",  Berlin, 
Gärtner  1891,  und  in  seiner  Aasgabe  einer  Auswahl  der  Briefe  niedergelegtea 
Ansichten  finden  Berücksichtigung.  D.  bemüht  sieh,  Cieero  gerecht  za 
werden,    aber    von    dem  schönen  Enthusiasmus  und  der  Tiefe  der  Gesichts- 
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pnokt«  Weirseafels*,  deo  er  bisweilen,  wie  S.  53  f.  aneh  schief  wieder|ri«bt 
■■d  in  seinen  besten  Urteilen,  wie  dsfs  die  Jagend  das  eigentlich  philosophische 
Alter  ist,  nicht  versteht,  bleibt  er  weit  entfernt.  Aach  Alys  trefflicher 
Bapfebiang  der  rhetorischen  Schriften  bringt  er  S.  46  kein  rechtes  Ver- 
sliadttis  entgegen.  Im  ganzen  spannt  er  aatike  Geisteserzengnisse  za  sehr 
aaf  das  Prokrustesbett  der  Herbartschen  didaktischen  Kategorieen,  wie  auch 
Dettweiler,  dem  er  Biir  am  nächsten  zu  stehen  scheint,  in  seiaen  vom 
Herbartschen  Standpunkt  höchst  gründlichen  Analysen  einzelner  Reden; 
nach  micht  er  dem  Zeitgeiste,  im  Gegensatz  zu  dem  Idealismus  Weifsenfeis', 
der  auf  einer  allen  Zeiten  gemeinsamen  Grundlage  ruht  und  oavergÜDglichen 
Zielen  zugewandt  ist,  zu  grofse  Zugestandnisse.  Doch  hat  er  bis  zum 
Jabre  1S93  das  Ergebais  der  neuesten,  auf  die  Frage  „Cicero  als  Schulschrift- 
steller'' bezüglichen  Arbeiten  in  einer  den  Oberbliek  sehr  erleichternden 
Weise  in  einen  Brennpunkt  znsnmmengefafst 

43.  0.  E.  Sehmidt  (Gymo.-Prof.  in  Meifseo),  Der  Brief wechseldes  M. 
Tnllios  Cicero  von  seinem  Prokonsulat  in  Cilicien  bis  zu  Cisars  Ermorduag. 
534  S.  8.  Leipzig,  Teubner  1893.  Das  Schwergewicht  dieser  höchst  gründ- 
lichen und  mit  der  eindringendsten  Kennerschaft  verbandenen  Porschuogs- 
arbeit  liegt  in  der  bis  auf  den  Tag  genauen*  Broieriing  des  Üufseren  Inhalts 
des  Ciceronischen  Lebens,  insbesondere  des  Datums  und  Ortes  jedes  einzelnen 
Briefes  in  dem  von  dem  Titel  umsohriebeneo  Zeitabschnitte;  damit  verbindet 
sich  Yon  selbst  die  Regulierung  des  Sekundenzeigers  für  die  gesehiehtlichen 
Zeitereignisse  desselben  Abschnittes;  aber  auch  die  Herausarbeitung  des 
Thatbestandes  und  der  Motive  von  Ciceros  politischer  Handlungsweise  in 
ihm.  Der  Vf.  verfolgt  nn  und  für  sich  keine  Teodeni  als  die  der  nackten 
sachlichen  Wahrheit  dieser  Dinge,  nber  eben  diese  reine  Sachlichkeit  der 
Untersuchung  hat  ihn  mehrfach  zu  einer  von  der  herrschenden  Mommsenschen 
verschiedenen  Auffassung  der  geschichtlichen  Momente  dieses  Zeitraums 
geführt.  Cicero  tritt  seiner  politischen  Haltung  nach  in  dieser  ungemein 
gewissenhaften  und  einsichtigen  Darstellung  in  ein  viel  günstigeres  Lieht, 
als  in  dem  er  in  den  letzten  Jahrzehnten  seit  dem  Erscheinen  des  dritten 
Bandes  von  Mommseos  R.  G.  gestanden  hat,  und  die  übliche  schrankenlose 
Verberrlichong  Cäsars  wird  ans  Gründen,  die  sich  gelegentlich  sachlich  und 
teadeazloa  aufdrüngen,  um  manchen  Grnd  bernbgestimmt.  0.  E.  Seh.  bat 
auch  Gefühl  und  Verständnis  für  die  Person  Ciceros ;  nber  die  enthusiastische 
Eiageiiommeoheit  Weifsenfeis'  für  das  Geistigste  in  ihm  leitet  ihn  nicht 
voQ  vornherein,  sondern  er  ist  in  seinem  Urteil  von  dem  Gange  seiner  un- 
parteiischen Forschung  abhängig,  uns  diesem  Grunde  aber  überzeogungs- 
kräftiger  im  einzelnen  für  die  Mehrzshl  derjenigen,  die  sich  den  schönen 
koBianistischen  Idealismus  Weifsenfels'  nicht  in  unser  realistisches  Zeitalter 
gerettet  haben:  Weifsenfels  sieht  von  vornherein  durch  die  Brille  sym- 
pathischer Liebe,  0.  E.  Seh.  durch  die  farblose  der  geschichtlichen  Wahrheit, 
wie  sie  sich  ans  reiner  Forschung  ergeben  wird.  Um  einiges  von  den 
Differenzen  der  Mommsenschen  und  Schmidtschen  Auffassung  nnzufohren, 
<o  stellt  Seh.  Geschichtsfälschnngen  Cäsars  fest,  z.  B.  S.  105  Anm.  ),  S.  384, 
weis!  er  S.  120  den  Drumannschen  Vorwurf  der  Lüge  gegen  Cicero  in  einem 
Spezialfälle  in  seiner  Nichtigkeit  nach,  charakterisiert  er  S.  48  in  verurteilenden 
l''srbendie45  von  Cäsar  vor  seinem  Abgange  nacb  Spanien  eingesetzte  „Kabinetts- 
regiemng**  des  Balbos  und  Opptus,  urteilt  er  S.  66:  „Cäsar  hat  durch  die 
^ozo  Art  seines  Gmporsteigeus  die  unverwüstlichen  Gesetze  der  Sittlichkeit 
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(^röndlicb  verletzl",  weist  er  S.  67  f.  auf  erste  Spuren  des  CasareowahnsiDos 
bei  MommseDs  vergöttertem  Helden  hin,  spricht  er  S.  390  in  seinen  ,,Be- 
merkuDgen  zo  Stoffels  Histoire  de  Jules  C^sar,  Guerre  civile  (Paris  1887)'*, 
die  znm  Teil  sehr  anerkennend  ansfailen,  doch  den  Satz  ans:  „Die  bona- 
partistische  Legende  wirft  also  ihren  Lügensehleier  bis  in  die  wissensehaftliebe 
Litteratnr  aber  das  Altertom'^  Dem  geistigen  Inhalt  des  Cicero n lachen 
Schrifttums  steht  er,  wie  gesagt,  ferne,  übersetzt  er  doch  S.  56  den  Titel 
de  flnibus  bonorum  et  malorum  ,,äber  die  Begriffe  (!!)  des  Gnten  and 
Bösen**  statt  „über  das  höchste  Gut  und  Übel'*.  Prinzipiell  gewinnt  er  (und 
bringt  es  nicht  mit)  S.  ]7f.  über  Ciceros  politische  Haltung  w8brend 
des  Bürgerkrieges  das  Urteil:  „Wir  beobachten  hier  (bei  dem  Vorschlage 
Ciceros  im  Senat  am  5.  oder  6.  Januar  49  an  Pompejns,  wahrend  Caaara 
Konsulat  nach  seiner  Provinz  Spanien  zu  gehen)  an  Cicero*  eine  Erscheinung, 
die  sich  an  mehreren  wichtigen  Punkten  seines  Lebens  zeigt,  nünlich  dafs 
er  nach  langem  Schwanken  und  andauernder  Unentschlossenheit  im  Aogea- 
blick  der  Entscheidung  doch  das  Richtige  und  Ehrenhafte  wählt,  ja  sogar 
vor  einem  kühnen  Entschlüsse  nicht  zurückschaudert.  Derselbe  Mann,  der 
nach  so  vielen  zweifelnden  und  fragenden  Herzensergüssen  an  seinen  Freund 
scbliefslich  mitten  in  dem  brandenden  Meer  pompejaniseh-aristokra tischer 
Parteileidenschaft  allein  den  Mut  besafs,  Pompejus'  zeitweise  Entfernung 
von  Rom  zu  fordern,  beendete  unter  noch  schlimmeren  Verhältnissen  den 
Wankelmut  und  die  Zweifel,  die  ihn  im  Sommer  nach  Cäsars  Ermordung 
heimgesucht  hatten,  mit  seiner  ersten  Philippica  gegen  den  waffenstarrenden 
Antonius.  Wer  Ciceros  politische  Thätigkeit  im  'Bürgerkriege  unbefangen 
würdigen  will,  der  mnfs  nicht  die  vertraulichen  Äufserungen  seiner  leicht 
beweglichen  Seele,  nicht  die  einzelnen  Phssen  seines  ringenden  und  kämpfenden 
Herzens  in  den  Vordergrund  stellen,  sondern  die  Gedanken,  an  denen  er 
dauernder  festhält,  die  Entschlüsse,  zu  denen  er  sich  endlich  durchgerungen, 
die  Thaten,  die  er  scbliefslich  gethsn  hat.  Die  meisten  seiner  modernen 
deutschen  Beurteiler,  besonders  Drumaon  und  Mommsen,  verfahren  gerade 
umgekehrt;  sie  gleichen  darin  eher  Pathologen  als  Geschichtsschreibern. 
Beide  sind  aufserdem  in  dem  Wahn  befangen,  dafs  Cicero  entweder  Cäsarianer 
oder  Pompejaner  gewesen  sein  müsse,  als  ob  ein  höherer  politischer  Stand- 
punkt über  beiden  Parteien  gar  nicht  denkbar  sei  ...  Über  den  Begriff  der 
Konsequenz  in  der  Politik  haben  die  letzten  Jahrzehnte  ganz  andere  An- 
schauungen als  die  früheren,  rein  theoretischen  gezeitigt.  Um  so  notwendiger 
scheint  es  mir  zu  sein,  dafs  wir  uns  endlich  aus  dem  Druck  und  Bann  dieser 
alten  Verdikte  wieder  zu  einer  gerechten  Würdigung  des  grofsen  Patrioten 
und  Redners  erheben.  Gewisse  Anzeichen  eines  Umschwungs  sind  erfre«- 
licherweise  vorhanden**.    0.  E.  Schmidt  weist  in  einer  Anm.  auf  diese  hin. 

44.  Aljf  Die  Bedeutung  der  Ciceronischen  Schriften  für  das  Gymnasiam. 
Ztscbr.  für  das  G.-W.  1888  S.  721—736.  Der  Aufsatz  ist  veranlafst 
durch  einen  Streit  mit  0.  Frick,  der  auf  der  zweiten  Versammlung  des 
deutschen  Einheitsschulvereins  den  erziehlichen  Wert  der  Schriften  Ciceros 
in  entschiedener  Weise  angezweifelt  hatte,  und  er  ist  eine  Ergänzung  der 
kürzeren  Entgegnungen  A.s  in  seinen  Bl.  für  höh.  Sehulw.  1887  Nr.  11 
uod  1888  Nr.  3.  A.  übt  eine  scharfe  prinzipielle  Kritik  der  von  Dramann 
in  seinen  von  Boissier  mit  Recht  sogenannten  „citations  perfides'*  und  von 
Mommsen  in  ihrer  Bebaodinng  Ciceros  befolgten  Methode  und  setzt  Ciceros 
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meBMhlieb  edle  Bigvoschafteo,  to  wie  den  hohen  Wert  eines  wohlausge- 
wählten  Kanons  seiner  Schriften  fär  die  Juf^eod  in  helles  Licht.  A.  kommt 
bei  etwis  gemäfsigterem  Tone  im  wesentlichen  mit  Weifsenfeis  äberein  and 
formuliert  viele  Urteile  höchst  glücklich,  z.  B.  über  Demostheoes  und  Cicero 
ols  Schnlschriftsteller  S.  733:  ,,Gewifs  war  Demosthenes  dem  Cicero  an 
Hoheit  der  sittlichen  Gesinnung,  an  Kraft  und  Feuer  der  Rede  überlegen  .  . 
Aber  .  .  der  grofse  Patriot  konzentriert  seine  Bestrebungen  so  sehr  auf  Einen 
Poakt,  dafs  der  Ertrsg  für  die  Schale  dadurch  verkürzt  wird.  Damit  ver- 
gleiche man  die  Vielseitigkeit  eines  Cicero  .  .*'  Von  Dramann  sagt  er 
(S.  724),  sein  n^tSTov  yj€v^og  liege  in  der  Voreingenommenheit,  die  ein 
wissenschaftliches  Resaltat  von  vornberein  ausscbliefse,  (S.  725)  in  dem 
absoluten  Obelwolleo,  mit  dem  er  an  seinen  Helden  herangetreten  sei.  Von 
Tb,  Mommsens  drittem  Bande  R.  G.  (S.  72S) :  „In  subjektivster  Weise  sind 
die  Strebungen  und  Irrungen  moderner  Parteikämpfe  mit  der  Entwicklungs- 
geschichte des  römischen  Staatswesens  verquickt . .  Eine  gewisse  Neigung  zum 
pointierten  Stil  und  ein  augenfälliges  Studium  novarum  rerum  vollenden, 
was  das  einmal  gefafste  Vorurteil  begonnen'*.  Ganz  trelTlich  ist  das  Ci- 
tat  des  Asinius  Pollio  nach  Sen.  suas.  VI  24  (S.  723) :  „Sed  quaodo  mor- 
tilium  nulli  virtus  perfecta  contigit,  qua  maior  pars  vitae  atque  ingenii 
stetit,  ea  iudicandum  de  homine  est*\ 

45.  Aly^  Cicero.  Sein  Leben  und  seine  Schriften.  Berlin,  Gärtner 
1891.  194  S.  8.  Es  bedarf  nicht  des  Lobes  dieser  gediegenen  und  auch 
interessant  zu  lesenden  Biographie,  in  der  für  jeden  Eingeweihten  auch 
gründliche  Forschung  beteiligt  ist  und  sich  nur  absichtlich  hinter  einer  Dar- 
stellung von  vollkommener  Herrschaft  über  den  Stoff  verbirgt.  Ganz  be- 
sonders ist  auch  die  kurze  und  doch  alles  Wesentliche  treffende  Analyse  der 
Ciceronischen  Schriften,  z.  B.  aller  14  philippischen  Reden,  gelungen  und 
■anientlich  in  den  Urleilen  jedes  Wort  wohl  erwogen,  nur  dafs  bisweilen, 
oamentlich  in  dem  Endkapitel  „Sein  Wert  als  Scbriftsteller  und  Mensch'', 
das  Streben  nach  richtiger  Mitte  und  die  Scheu,  zu  entschieden  zu  loben, 
tu  sehr  hervortritt.  Manches  ist  ganz  vorzüglich  formuliert,  wie  z.  B. 
(S.  146):  „  C.  ist  in  diesem  fürchterlichen  Kampfe  (nach  der  Ermordung 
Cisars)  fast  die  einzige  Persönlichkeit,  deren  sittliche  Reinheit  und  aufrich- 
tige Vaterlandsliebe  unbefleckt  geblieben  ist".  (S.  115)  „Ist  die  Marcelliana 
echt,  so  hat  sich  Cicero  niemals  so  vergessen",  vgl.  A.  H.  S.  280.  Aber 
gegen  das  Urteil  (S.  130):  „die  Erkenntnis,  dafs  ein  philosophisches  System  aus 
einem  Grundgedanken,  aus  einer  einheitlichen  Welt-  und  Lebensanschaunog 
erwachsen  müsse,  ist  ihm  nie  gekommen",  möchte  ich  den  Herrn  Vf.,  abge- 
sehen davon,  dafs  die  Thatsache  selber  für  Cicero  fraglich  ist,  doch  einmal 
hinweisen  auf  das  Motto  der  Philosophie  des  Unbewufsteu  „Spekulative  Re- 
taltate  naeh  induktiver  Methode'',  sowie  aaf  die  Kritik  der  deduktiven 
Methode  daseibat  S.  5 — 10  und  in  dem  „Goldenen  ABC  der  Philosophie"  von 
Stendel-Sehneidewin ,  S.  66—69.  181  f.  Und  wenn  A.  S.  190  urteilt: 
},Seine  gesamte  Sehriftstellerei  ist  von  der  Nationalitätsidee  darchdrungen", 
>s  empfinde  ich  mit  aller  Entschiedenheit  vielmehr  die  Humanitätsidee  für 
diesen  Sauerteig  der  Ciceronischen  Schriftstellerei:  in  dieser  ist  ja  auch 
die  Nationalitatsidee,  die  allerdings  wenigstens  als  die  Idee  gerade  der 
römischen  Nationalität  für  Cicero  auch  ein  unmittelbares,  gefühlsmäfsiges 
Besitztom  wAr,  als  Moment  enthalten,  aber  umgekehrt  hätte  der  humane  Ge- 
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danke  bei  soleher  Benihi^eiig  an  der  voo  Natur  sefaon  l^ebeaen  DatioDalea 
Beitifluntheit  ^ar  nicht  die  Kraft  gewinnen  können,  das  böehete  Ziel  für 
alles  Streben,  die  faSehste  Norm  für  alles  Urteil  abeageben. 

46.  Älj,  Cicero  aod  Drnmaoo.  Ztschr.  für  d.  Gymo.-W.  1896  Febr.- 
März-Heft.  Der  nächst  Weifsenfels  am  besten  um  Cicero  verdiente  Sehal- 
mann der  Gelten  wart  nimmt  dort  io  einer  längeren  trefflichen  Abhandlunf^ 
den  Kampf  gegen  den  (Jrqaell  des  so  weit  verbreiteten  nnverständigen  and 
ungerechten  modernen  Urteils  über  Cicero  auf,  gegen  die  Darstell aog 
Drumanns  im  5.  and  6.  Bande  seiner  ,, Geschichte  Roms  in  seinem  Obergaoge 
von  der  republikanischen  zur  monarchischen  Verfassung'*,  Königsberg  1834 — 
44.  An  glücklich  ausgewählten  und  besonders  drastischen  typischen  t^ällen 
beweist  er  vollkommen  überzeugend  den  Subjektivismus,  mit  dem  DromaDo 
bei  der  Deutung  und  Benutzung  der  Schätze  seines  auch  voo  A.  anerkannten 
riesigen  Sammelfleifses  zu  Werke  gegangen  ist,  die  Leichtfertigkeit,  mit  der 
er  ans  seinen  unzähligen  Cicero-Citaten  oft  Schlüsse  gezogen  hat,  die  aeiner 
vorgefafsten  übelen  Meinung  entsprechen,  die  aber  eine  unbefangene  Prüfung 
verwerfen  mufs.  Ich  habe  die  Ehre,  mit  A.  übereinzustimmen.  Die  Riehtaog 
seiner  und  meiner  Untersuchung  (in  A.  H.)  ist  verschieden:  A.  geht  auf  Giceroa 
Person  aus,  icb  gehe  von  den  Monomenten  seines  Geistes  auf  die  Erkenntnis 
eines  anderen  Objektes,  der  antiken  Humanität,  aus.  Aber  meine  Resultate 
strahlen  auf  Ciceros  Person  das  gleiche  günstige  Licht  zurück,  welchem  A. 
direkt  für  sie  gewinnt.  Ich  gestehe  offen:  ich  erhoffe  von  unserer,  Weifsen- 
fels' und  0.  £.  Schmidts  Bundesgenossenachaft,  die  getrennt  marschiert, 
aber  vereint  schlägt,  doch  einen  Fortschritt  in  der  Umwertung  des  Urteils 
der  Drumann-Mommsenschen  Periode  über  Cicero,  von  der  ich  den  besten 
Einflufs  auf  die  Bildung  unserer  Jugend  zu  erwarten  durch  die  Entschieden- 
heit der  Weifsenfelsschen  und  Alyschen  Vorkämpferschaft  noch  mehr  Mut 
als  aus  eigenem  Vertrauen  schöpfe.  Nur  ein  übereiltes  Urteil  bei  A.,  das 
er  selbst  auf  Erinnerung  gewifs  nicht  festhalten  wird,  mufs  ich  aufs  ent- 
schiedenste mifsbilligen ,  wenn  er  S.  87  sagt:  „Cicero  sah  in  den  philo- 
sophischen Studien  nur  ein  Mittel  zur  formalen  Bildung"!!!  Wie  tief  müfate 
der  Mann  sinken,  der  den  Inhalt  der  Philosophie,  den  Inhalt  einer  die  Grood- 
lage  des  Lebens  zu  gewinnen  beflissenen  Philosophie,  in  ein  solches  Ver- 
hältnis zu  einem  rein  formalen  Ideal  setzte !  Aber  das  Urteil  ist  zum  Gliick 
durchaus  unrichtig;  vgl.  Weifsenfels  C.  als  Seh.  S.  168—226,  290—319, 
besonders  S.  173. 

47.  Weifsenfels,  Cicero  als  Scholsehriftsteller.  313  8.  8.  Leipzig, 
Teubner  1892.    Dieses  Buch,  zugleich  als  eine  Einführung  des  Lehrers  in  W.a 

yCiceros  phil.  Schriften,  Auswahl  für  die  Schule*'  7  Hefte,  570  8.,  Leipsig 
1891,  gedacht,  hat  ja  bei  der  Kritik  im  ganzen  eine  recht  günstige  Aofnahme, 
xum  Teil  nicht  ohne  den  Aasdruck  prinzipieller  Beden klichkeiten  gefunden, 
aber  nach  Gebühr  ist  es  in  meinen  Augen  doch  längst  nicht  gewürdigt.  Plir 
mein  Gefühl  verbirgt  sieh  hinter  der  Trockenheit  des  seholmeisterliebea 
Titeln  ein  wirklich  wund  ervolles  Buch,  von  unsäglich  viel  feinereai 
und  entgegenkommenderem  Verständnis  der  Indiridaalität  Ciceros  als 
Drnmann,  der  die  plumpe  fixe  Idee  hat,  in  der  Eitelkeit  und  dem  Bgoisama 
den  Schlüssel  flir  die  Gesamtpersönlichkeit  Ciceros  zu  finden,  für  deren  Br- 
kenntnitf  er  so  aufserordeotlicb  viel  Material  gesammelt  hat,  und  als  der 
grofse  Theodor  Momrasen  es  bekundet,  der  von  seinem  Cäsar  sd  ganz  einge- 
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DOBmeo  aoeb  den  so  völlig  «odersartigeo  Persönliehkeititypas  «eioes  geistigea 
Aotipoden  aas  dem  gleichaa  Gesicht« wiakel  betDifst  and  deshalb  ihm  so  gar 
Hiebt  gerecht  werdea  mag.  Cicero  ist  für  sich  ja  aor  eioe  einxelDe  Person, 
aad  als  solche  streng  genommen  kein  Gegenstand  der  Wissenschaft^  als 
welche  xa&oXov  iav^v;  aber  in  dieser  höchst  vielseitigen  und  aafs  höchste  sach- 
verständigen Beleachtoog  dieser  einzelnen  Person  in  ihrem  Verhältnis  za  unserer 
Gymaisialbildang  stellt  W.  zagleich  das  ewige  Ideal  dar  der  Grundlagen 
«ad  Klemeote  aller  schönsten  and  edelsten  Persönlichkeitsaasbild ang,  singt  er 
ein  io  herrliches  hohes  Lied  eines  vernöoftigen  und  dem  Menschenwesen  an- 
gemesseaen  Idealismas  gegen  den  Realismas,  gegen  die  einseitige  Verloren- 
heit unserer  Zeit  an  den  Politicismns  und  das  Interesse  für  die  Änfserlich- 
keiten  des  Lebens,  speziell  den  y,Körper  des  Altertoms",  wie  ich  gänzlich 
verwnadert  und  aufs  glücklichste  betroffen  war,  es  hinter  einem  so  be- 
scheidenen Schilde  zu  6nden.  Eine  Grundlage  für  alle  Einzelanffassungen 
in  den  Fragen  des  höheren  Unterrichts  hatte  er  schon  gelegt  in  seinem 
schönen  Aufsatz  „Das  Wesen  unseres  Gymnasiams'S  Ztschr.  f.  d.  Gymn.-W. 
1SS6  S.  530ff.  Ich  fohle,  dafs  ich  in  dem  Lobe  für  W.  sehr  volltönend 
bin,  aber  das  mofs  sich  auch  einmal  wieder  Luft  machen,  wenn  ich  z.  B. 
in  derselben  Ztschr.  1891  S.  65 — 83  „über  die  verloren  gegangene  Harmonie 
des  Körperlichen  und  Geistigen'*  mich  wie  in  einer  geistigen  Cyclopeo- 
schniede  von  laoter  Schlägen  omtönt  fühlte,  die  alle  den  Nagel  auf  den 
Kopf  treffen,  und  noch  dazu  io  einem  Thema,  dem  nur  höchste  und  feinste 
Bildung  gewachsen  ist.  W.  hat  seine  gute  Sache  gegen  die  neuen  Lehr- 
pläae  nicht  durchgesetzt,  er  findet  auch  vielleicht  bei  nicht  vielen  Wider- 
hall für  seine  Aspirationen  zu  gansten  des  Ewig- Wahren  gegen  eine  be- 
stehende Zeitrichtnng.  Um  so  weniger  kann  ich  für  meine  Person  mit  dem 
daakbaren  Bekenntnis  zurückhalten,  dafs  er  in  mir  einen  zi\)ubelndea  Wider- 
hall erweckt  hat,  wie  er  stets  dann  am  mächtigsten  aufquillt,  wenn  man 
ausnahmsweise  einmal  statt  der  ewig  wiedertöneoden  Stimmen  vorgefalster 
nabegründeter ,  nachgesprochener  Meinaogen  die  Stimmen  der  Wahrheit 
zu  veraehmen  den  Eindruck  davonträgt.  Um  aber  auch  widersprechende  An- 
sichten nicht  zurückzuhalten,  so  ist  meine  ganze  Buch-Darstellung  der  an- 
tiken Humanität  ein  Einspruch  gegen  W.s  Urteil  (S.  v.),  dafs  Ciceros 
Briefe  „für  die  Zwecke  einer  humanen  Bildung  sehr  wenig  bieten*';  ferner 
Bade  ich  in  der  an  sich  höchst  geistvollen  Entwickelang  des  Rhetorischen 
ans  der  natürlichen  Tendenz  der  Sprache  (S.  139 — 168)  and  in  der  allzu 
ausführlichen  Besprechung  des  Cato  maior  {S.  221 — 244)  gar  zu  breite  Epi- 
soden. Im  übrigen  enthält  für  mein  Gefühl  die  Schrift  ein  ganzes  mäch- 
tiges Bündel  von  „Lichtstrahlen*',  die  aas  einer  durchweg  von  treffisndster 
latelligenz  gesättigten  Darstellung  emporsteigen.  Dabei  ist  W.  so  wenig  ein- 
seitig von  der  Antike  eingenommen,  dsfs  er  zugleich  als  ein  modernster 
Geist  erseheint,  der  das  Wesen,  auch  die  Vorzüge,  des  Modernen  aas  dem 
Grunde  erfafst  hat.  Etwas  Tiefetes  und  richtiger  Beobachtetes  z.  B.  als  W.s 
Gedsnken  über  den  Unterschied  antiker  und  moderner  Schreibweise  io 
den  einleitenden  Kapitel  „die  klassische  lateinische  Prosa**  habe  ich  niemals 
gelesen.  (Ich  würde  nur  den  Gedanken  hinzufügen:  Die  Alten  geben  sich 
ehrlich,  als  ob  sie  den  jedesmaligen  StolT  eben  erst  ad  hoc  logisch  he- 
neisterten;  die  Neueren  geben  sich  den  Anschein,  als  ob  sie  die  Beherrschung 
•neh  dieses  Stoffes,  wie  Undefinierter  anderer,  in  den  uuabsehbaren  Maga- 
zisea  ihres  Innern  trügen  und  nur  so  herausschütteten,  mit  stetem  Merken- 
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lassen  des  noch  in  Oberfdlle  Laf^erodeo.  Daher  der  voo  W.  her  vorige- 
hobeoe  Unterschied  der  heraasgearbeiteten  Lo^ik  bei  den  Alten  nnd  der 
latenten  Lo^ik  bei  den  Neneren.  —  Bin  weifser  Rabe  einer  durch  und  dorch 
antiken  Darstelianpsweise  ist  mir  kürzlich  einmal  bepe^net  in  der  kleineo 
Plogscbrift  „Wer  rettet  ein  weifses  Heidenkiud  !'*  yon  Wilb.  Küster,  Berlin, 
F.  Cronmayer,  1896.  W.  ist  so  ^eistesfrei,  die  antike  Weise  für  musterhaft 
für  die  Juif^end  der  Menschheit  and  demir^mäfs  auch  die  Jugend  aller  Zeiten, 
für  die  moderne  Welt  aber  pedantisch  und  fremdartii^  zu  erklaren.)  Ich 
kann,  um  des  Raumes  willen,  nicht  in  die  Versuchung  fallen,  von  den  zahl- 
losen köstlichen  Goldkörnern  des  Gedankens,  die  für  meinen  Geschmack  hei 
W.  aufblitzen,  einzelne  herauszuheben:  nur  drei  höchst  treffende  ruhige  Ur- 
teile will  ich  anfuhren,  da  sie  für  die  meiner  Monographie  über  die  A.  H.  — 
die  übrigens  vor  der  Lektüre  des  W.schea  Buches  vollendet  war  —  zu  Grunde 
liegende  Auffassung  Ciceros  mir  eine  höchst  willkommene  Bestätigung  liefern : 
1)  die  rhetorischen  Werke  Ciceros  machen  nicht  nur  mit  den  bedeutendsten 
römischen  und  griechischen  Institutionen  bekannt,  sondern  sie  zeigen  ans 
alle  Elemente,  welche  zur  antiken  Humanität  gehörten  (S.  104,  vgl.  A.  H. 
S.  24).  2)  Ciceros  Briefe  sind  zum  Teil  in  fliegender  Kile  hingeworfen,  und 
doch  sind  sie  neben  Horaz'  Sermonen  die  ewigen  Urquellen  der  Urbanität,  wie 
A.  W.  V.  Schlegel  sagt  (S.  201).  3)  Aus  einem  trotz  aller  Schwächen 
edlen  nnd  liebenswürdigen  Menschen  haben  deutsche  Historiker  ein  wahres 
Scheusal  gemacht,  und  die  französischen  Gelehrten  lächeln  mit  weltmännischer 
Überlegenheit  zu  diesem  verzeichneten  Bilde,  welches  ihnen  trotz  aller  anf- 
gewandten  Gelehrsamkeit  wie  von  Knabenhand  gezeichnet  vorkommt  (S.  208). 
Auf  derselben  Seite  steht  übrigens  auch  ein  vortreffliches  Gegenurteif  gegen 
ein  auch  A.  H.  (S.  484)  energisch  zurückgewiesenes  Urteil  Nerrlichs,  wenn  W. 
feststellt:  „Cicero  gesteht  ausdrücklich,  dafs  er  nichts  Verrückteres  (fnriosins) 
kenne  als  eine  hocbgesteigerte  Pracht  der  Rede,  der  nichts  oder  nur 
Nichtiges  zu  Grunde  läge'*. 

Hameln.  MaxSchneidewin. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Reifeprüfung  im  Hebräischen. 

Die  Berliner  Dezemberkonferenz  irom  Jahre  1890  hat  nicht, 
wie  das  von  mancher  Seite  gewünscht  war,  die  Streichung  des 
Hebräischen  vom  Lehrplan  der  Gymnasien  zur  Folge  gehabt,  viel- 
mehr hat  die  Überzeugung  der  Schulbehörde,  dafs  das  Gym- 
nasium diese  Vorbereitung  der  künftigen  Theologen  auf  ihre  Fach- 
studien der  Universität  schulde,  dieses  fakultative  Fach  ihm  wie 
bisher  belassen.  Nicht  ohne  gute  Gründe  hatten  selbst  Freunde 
der  hebräischen  Studien  diese  der  Universität  zuweisen  wollen. 
J.  Rachmann  halte  in  seiner  Schrift:  „Es  geht  nicht  so  weiter! 
Der  hebräische  Unterrieht  auf  dem  Gymnasium.  Ein  zeitgemäfses 
Wort  an  unsere  Unterrichtsbehörden.  Berlin,  Mayer  und  Muller. 
1891.'*  eine  ganze  Reihe  von  Gründen  entwickelt,  welche  es 
ritlicb  erscheinen  liefsen,  dafs  das  Hebräische  den  Gymnasien  ge- 
nommen werde,  freilich  mit  ihnen  weit  über  das  Ziel  hinaus- 
geschossen.  Wenn  die  Schulbehörde  sich  nun  doch  für  Beibe> 
hahuDg  dieses  fakultativen  Lehrfaches  entschied,  so  mufs  es  be- 
fremden, dafe  demselben  in  den  Lehrplänen  von  1892  eine  so 
gar  geringe  Beachtung  geschenkt  worden  ist.  Während  für  das 
Englische  auch  an  Gymnasien  ,Lehrziel'  und  ,Lehraufgaben*  fest- 
gesetzt sind,  heilst  es  vom  Hebräischen  blofs  auf  S.  3  Anm.  b: 
N  . . .  ebenso  wird  zur  Erlernung  .  .  .  des  Hebräischen  in  je 
2  Stunden  von  IIA  bis  lA  Gelegenheit  gegehen^\  vergebens  sucht 
man  dann  weiter  nach  einer  Bestimmung  über  Ziel  und  Auf- 
gaben dieses  Unterrichts :  das  erweckt  nicht  gerade  den  Anschein, 
als  ob  man  mit  rechter  Freudigkeit  diesem  Fache,  welches  Jahr- 
hunderte  lang  eine  ehrenvolle  Stelle  im  Lehrplane  der  höheren 
Schulen  eingenommen,  seinen  Platz  gelassen  habe,  der  Eindruck 
ist  eher  der,  dafs  man  das  Hebräische  noch  eben  dulden  wolle. 
Jedenfalls  durfte  diese  offizielle  Behandlung  dem  hebräischen 
Unterricht  nicht  zu  dem  Aufschwünge  dienlich  sein,  dessen  er  an 
unseren  Gymnasien  dringend  bedarf. 

Lassen  uns  so  die  ,Lehrpläne'  im  Stich,  so  bezeichnet  wenig- 
slens  die  Ordnung  der  Reifeprüfung  ein  Lehrziel  des  Hebräischen. 
{3,10  nämlich  heifst  es:  „In  der  hebräischen  Sprache  wird  ge- 
läufiges Lesen,  Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  und  die  Fähig- 
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keit  erfordert,  leichtere  Stellen  des  Alten  Testaments  ohne  er- 
hebliche Nachhilfe  ins  Deutsche  zu  übersetzen*';  dazu  §6,2: 
„Diejenigen  Schüler,  welche  sich  einer  Prüfung  im  Hebräischen 
unterziehen  wollen,  haben  die  deutsche  Übersetzung  eines  leichten 
Abschnitts  aus  dem  Alten  Testament  nebst  grammatischer  Er- 
klärung zu  liefern*^  Nach  §  6, 1  ist  eine  mündliche  Prüfung  aus- 
geschlossen. Noch  wird  betreffs  der  Prüfungsarbeit  $8, 2  gesagt: 
„Für  die  Übersetzung  aus  dem  Hebräischen  werden  zwei  Stunden 
gewährt'*  und  unter  4)  für  dieselbe  das  Mitbringen  eines  hebräi- 
schen Wörterbuchs  gestattet. 

Dafs  eine  Reifeprüfung  im  Hebräischen  stattfinden  niufs,  er- 
giebt  sich  aus  dem  praktischen  Zwecke,  welchem  dieser  Unter- 
richt dient.  Soll  derselbe  dem  Studenten  der  Theologie  ermög- 
lichen, den  Vorlesungen  von  Anfang  an  mit  Nutzen  zu  folgen,  so 
mufs  die  Schule  auch  die  Gewähr  dafür  bieten,  dafs  das  Ziel 
erreicht  worden  ist.  Und  es  liegt  im  Interesse  der  Theologie, 
dafs  diese  Prüfung  recht  ernst  genommen  wird,  dafs  sie  nicht 
zu  einem  Scheinmanöver  ausartet.  Den  Forderungen,  welche  die 
Prüfungsordnung  aufstellt,  kann  man  im  allgemeinen  nur  zu- 
stimmen. Auch  das  Paradoxon,  dafs  in  einer  Sprache,  deren 
Grammatik  dem  Abiturienten  bekannt  sein  soll,  und  aus  der  er 
leichtere  Stellen  ohne  erhebliche  Nachhilfe  zu  übersetzen  im- 
stande sein  soll,  das  «geläufige  Lesen*  noch  besonders  betont  wird, 
erklärt  sich  ausreichend,  nämhch  aus  der  Eigenart  der  hebräischen 
Schrift,  welche  doch  wohl  nur  wenige  Schüler  so  fliefsend  wie 
eine  Kursivschrift  lesen  lernen;  zu  verlangen  ist  jedenfalls,  dafs 
das  Lesen  ein  richtiges  ist  d.  h.  die  masoretischen  Silbengesetze 
nicht  verletzt,  und  dafs  es  ohne  Stocken  geschieht.  Wünschens- 
wert wäre  in  der  Fassung  der  Reifeprüfungsordnung  nur  die  Er- 
setzung des  doch  etwas  sehr  unbestimmten  Ausdrucks  ,Bekannt- 
schaft  mit  der  Formenlehre*  durch  ,Kenntnis  der  Hauptgesetze 
der  Formenlehre*  o.  ä.  Dals  übrigens  dem  Prüfling  die  wichtig- 
sten syntaktischen  Gesetze  nicht  minder  bekannt  sein  müssen, 
weifs  jeder  Fachmann. 

Wichtiger  als  die  Formulierung  des  Ziels,  über  das  im  grofsen 
und  ganzen  doch  wohl  Übereinstimmung  herrscht,  erscheint  uns 
eine  Besprechung  der  Ordnung  der  hebräischen  Reifeprüfung. 

Da  erhebt  sich  zunächst  die  Frage,  wie  denn  in  der  Reife- 
prüfung, die  nur  in  einer  schriftlichen  Arbeit  besteht,  das  ,ge- 
läufige  Lesen*  festgestellt  werden  soll.  Es  scheint  fast,  als  liege 
hier  in  der  Fassung  der  ,Reifeprüfung8ordnung'  eine  Unsicherheit 
vor  und  als  habe  man  ursprünglich  auch  die  mündliche  Prüfung 
beibehalten  wollen.  Doch  legen  wir  auf  diesen  Punkt  um  so  ge- 
ringeren Wert,  als  das  Lesen  des  Textes  doch  wohl  bei  allen 
Schülern  erreicht  wird;  bedeutungsvoller  ist  die  Frage,  ob  denn 
zur  Erreichung  des  Zweckes,  die  Kenntnisse  des  Prüflings  festzu- 
stellen, überhaupt  eine  schriftliche  Prüfung  genügt.     Wir  meinen 


voQ  P.  Dörwald.  579 

Ja,  allerdings  nur  wenn  die  Bestimmungen  über  die  schriftliche 
Arbeit  eine  Abänderung  erfahren. 

Sehen  wir  von  dem  Lesen  des  Textes  ab,  so  vermag  eine 
mündliche  Prüfung,  welche  die  Übersetzung  einer  leichteren 
Stelle  und  die  Erklärung  der  vorkommenden  Formen  fordert,  ja 
nicht  mehr  zu  erweisen  als  die  schriftliche  Arbeit.  Herrscht  ein- 
mal der  Grundsatz,  den  Prüfungsapparat  nach  Möglichkeit  zu 
vereinfachen,  so  kann  man  ganz  wohl  auch  auf  die  mündliche 
Prüfang  im  Hebräischen  verzichten.  Da  mufs  aber  auch  die 
schriftliche  Prüfung  ihren  Zweck  wirklich  erfüllen.  Das  kann  sie 
jedoch  nach  den  amtlichen  Bestimmungen  nicht  in  ausreichendem 
MaTse.  Es  mag  zugegeben  werden,  dafs  es  immerhin  als  eine 
Leistung  erscheint,  wenn  der  Abiturient  4 — 6  Verse  eines  nicht 
schwierigen  Bibeltextes  (so  viel  dürfte  im  Mittel  wohl  gewählt 
werden)  mit  Hilfe  eines  Lexikons  zu  übersetzen  und  dann  noch 
eine  grammatische  Erklärung  zu  geben  imstande  ist,  und  das 
alles  in  Entwurf  und  Reinschrift  in  2  Stunden  — ,  indes  wie  ge- 
staltet sich  die  Sache  in  Wirklichkeit?  Der  Gebrauch  des  Lexikons, 
zumal  wenn  der  Schüler  das  Geseniussche  benutzt,  bietet  ihm 
jede  irgend  wie  bemerkenswerte  Stelle  des  Bibeltextes  in  Ober- 
setzung und  zählt  auch  für  alle  nicht  zu  häufigen  Wörter  die 
Bibelstellen  unter  genauer  Angabe  der  für  den  einzelnen  Vers 
passenden  Bedeutung  auf,  so  dafs  der  Prüfling  im  Lexikon  nur 
nach  dem  betr.  Bibelverse  zu  suchen  braucht,  um  auch  schon  die 
Obersetzung  zu  haben.  Dafs  dazu  doch  immer  noch  eine  Kennt- 
nis der  hauptsächlichen  Formen  nötig  ist,  soll  nicht  geleugnet 
werden,  aber  als  eine  selbständige  Arbeit  kann  diese  Übertragung 
nicht  mehr  gelten.  Die  grammatische  Erklärung  wird  sich  im 
allgemeinen  wohl  auf  diejenigen  Formen  beschränken,  in  welchen 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  entgegentreten;  alle  vorkommen- 
den Verbalformen  —  und  diese  kommen  hauptsächlich  in  Be- 
tracht —  kann  er  ohnehin  nicht  analysieren.  Benutzt  er  gar 
ein  Lexikon,  welches  die  Verbalparadigmen  enthält,  so  wird  der 
Wert  der  gesamten  Leistung  völlig  in  Frage  gestellt. 

Will  man  die  schriftliche  Prüfungsarbeit  zu  einem  wirklichen 
Hafsstabe  des  Wissens  und  Könnens  machen,  so  gewähre  man 
dem  Prüfling  nicht  den  Gebrauch  des  Lexikons.  Das  klingt  frei- 
lich hart.  Doch  man  berücksichtige  noch  aufser  den  schon  ge- 
äufserten  Bedenken,  dafs  die  schriftliche  Prüfung  in  diesem  Fache 
auch  die  mündliche  zu  vertreten  hat  und  in  dieser  würde  der 
Schüler  doch  angewiesen  sein  auf  das,  was  der  Lehrer  ihm  an 
Hilfe  darzubieten  für  geeignet  hält.  Ferner  ist  mit  Recht  schon 
mehrfach  darauf  hingewiesen  worden,  dals  auch  für  die  griechische 
Prüfungsarbeit  die  Benutzung  des  Lexikons  besser  nicht  gestattet 
würde,  da  dieselbe  den  Charakter  einer  unerwünschten  Hilfe 
trägt.  Und  im  Griechischen  tritt  doch  noch  eventuell  die  münd- 
liche  Prüfung    ergänzend    ein.     Deshalb   möchten    wir    es    als 
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wünschenswert  bezeichnen,  dafs  der  Gebrauch  des  Lexikons  bei 
der  schriftlichen  hebräischen  Prüfung  ausgeschlossen  wird.  Der 
Lehrer  wird  bei  der  Auswahl  der  Texte,  deren  Bearbeitung  er 
vorzuschlagen  hat,  solche  Stellen  auszusuchen  haben,  die  nicht 
viele  dem  Schüler  voraussichtlich  unbekannte  Wörter  enthalten 
—  und  das  ist  bei  der  lexikalischen  Armut  des  Hebräischen  nicht 
schwer.  Voraussetzung  freilich  ist,  dafs  die  Schule  ihre  Pflicht 
auch  darin  gethan  hat,  dafs  sie  eine  ausreichende  copia  verboram 
hat  erlernen  lassen;  anderseits  wurde  der  Ausschinfs  des  Lexikons 
beim  Examen  geradezu  ein  heilsamer  Antrieb  dafür  sein  und  so 
nicht  unerheblich  die  Freude  an  der  Lektüre  bei  den  späteren 
Fachstudien  fördern.  Alle  Vokabeln,  deren  Kenntnis  nicht  be- 
stimmt  vorauszusetzen  ist  —  und  man  kann  getrost  den  Kreis 
dieser  Unbekannten  eher  etwas  zu  weit  ziehen  — ,  mögen  dann 
nebst  etwaigen  anderen  Hilfen,  wie  das  bei  der  lateinischen 
Prüfungsarbeit  geschieht,  in  den  der  Behörde  einzureichenden 
Textesvorschlägen  angegeben  werden.  So  wird  der  Schüler  bei 
der  Prüfungsarbeit  allein  auf  das  eigene  Wissen  in  lexikalischer  und 
grammatischer  Hinsicht  verwiesen  und  kann  zeigen,  wie  weit  das- 
selbe reicht,  aber  auch  dafs  er  imstande  ist  einen  leichteren 
Text  zu  verstehen  und  gewandt  ins  Deutsche  zu  übertragen. 

Dazu  bedarf  es  allerdings  vollauf  der  zugebilligten  beiden 
Stunden.  Die  geforderte  ,grammatische  Erklärung^  aber  wird  völlig 
überflüssig.  Ist  schon  jetzt  ihr  Wert  ein  äufserst  geringer  und 
wirkt  sie  bei  der  Anfertigung  der  Arbeit  eher  als  ein  Hindernis, 
insofern  sie  zur  Eile  drängt  uud  in  der  ohnehin  nur  knapp  be- 
messenen Arbeitszeit  gewifs  manche  Flüchtigkeit  in  der  Über- 
setzung des  Textes  verschuldet,  so  würde  sie,  wenn  der  Schüler 
ohne  Hilfe  des  Lexikons  bezw.  der  in  ihm  enthaltenen  Verbal- 
paradigmen arbeiten  mufs,  geradezu  widersinnig  sein. 

Ja,  wenn  man  eine  eingehende  Erklärung  der  Formen, 
namentlich  der  schwachen  Verba,  nach  ihrer  Entstehung  fordern 
oder  die  vorkommenden  syntaktischen  Gesetze  besprochen  haben 
wollte,  so  erhielte  der  Schüler  dadurch  eine  Gelegenheit  seine 
Kenntnisse  des  Hebräischen  zu  zeigen,  nur  wird  dazu  im  allge- 
meinen die  Zeit  nicht  ausreichen.  Dagegen  eine  Angabe  der 
Formen  nach  Verbalstamm,  Tempus,  Person,  Suflixformen  u.  s.  w. 
braucht  man  wahrlich  von  einem  Schüler  nicht  zu  verlangen,  der 
schon  durch  seine  Obersetzung  bewiesen  hat,  dafs  ihm  diese 
Formen  bekannt  sind.  Liegt  es  doch  im  Charakter  der  hebräi-* 
sehen  Formenlehre,  dafs  die  Formen  der  verschiedenen  Verbal- 
stämme und  Verbalklassen  einander  so  ähnlich  sehen,  dafs  nur  eine 
gründliche  Kenntnis  der  Formenlehre  dieselben  sicher  zu  unter- 
scheiden und  zu  erkennen  vermag.  Oberflächliche  und  mangel- 
hafte , Bekanntschaft'  mit  ihr  wird  nie  imstande  sein,  einen  he- 
bräischen Text  richtig  zu  verstehen  und  zu  übertragen.  Man 
wende  auch  nicht  ein,  dafs  bei  der  geringen  Schwierigkeit,  welche 
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die  SatzbiiduDg  des  Hebräischen  bietet,  der  Schüler  sich  auf  das 
Erraten  des  Sinnes  legen  kann  und  von  ungefähr  das  Richtige 
zu  treffen  vermag.  Das  dürfte  denn  doch  ernstlich  zu  bestreiten 
sein.  Im  Gegenteil  furchte  ich  —  und  ich  spreche  dabei  aus 
Erfahrung  — ,  daJüi  inhaltlich  bekannte  Texte,  wie  sie  die  Gene- 
sis, die  Psalmen,  aber  auch  sonst  die  geschichtlichen  Bücher  in 
Menge  gewahren,  dem  Schuler  die  Sache  nicht  erleichtern, 
sondern  nicht  unerheblich  erschweren.  Denn  da  kommt  es  be^ 
grdflieherweise  gar  leicht  vor,  daüs  der  Schüler,  welchem  die  — 
häuOg  ungenaue  —  Lutbersche  Obersetzung  vorschwebt,  die  he~ 
brüsdie  Form  nicht  genügend  beobachtet,  Genera  Verbi,  Verbal- 
stämme, Personen  und  Numeri  unter  einander  verwechselt  und 
so  bei  sonst  ausreichendem  grammatischem  Wissen  eine  schwächere 
Leistung  zu  Tage  fördert. 

Wir  würden  also  empfehlen,  von  der  Beifügung  einer  «gram- 
matischen Erklärung'  ganz  abzusehen.  Verlangt  man  denn  etwa 
auch  im  Griechischen  grammatische  Analysen  —  und  das  wäre 
bei  dem  heutigen  Stande  der  grammatischen  Kenntnisse  unserer 
Primaner  vielleicht  gar  nicht  so  unerhört  — ,  ist  man  nicht  vielmehr, 
und  ich  meine  mit  Recht,  vollständig  befriedigt,  wenn  dei*  Text  sach- 
lich und  sprachlich  richtig  verstanden  ist  und  der  Schüler  die 
Fähigkeit  erweist,  die  Eigenart  der  griechischen  Diktion  in  der 
Muttersprache  entsprechend  wiederzugeben?  Und  ist  denn  nicht 
auch  im  Hebräischen  gerade  die  Kenntnis  der  syntaktischen  Ge- 
setze vor  allen  erforderlich  zu  einer  richtigen  Übertragung?  Mufs 
der  Schüler  nicht  auch  mit  dem  color  hebraicus  einigermafsen 
vertraut  sein,  um  seine  Aufgabe  zur  Zufriedenheit  lösen  zu 
können?  Oder  man  vergleiche  auch  die  hebräische  Prufungsauf- 
gabe  mit  der  französischen.  Ist  es  nicht  eine  schwierigere  For- 
derung, die  an  den  Schüler  gestellt  wird,  wenn  von  ihm  verlangt 
wird,  dafs  er  nach  knapp  dreijährigem  Unterricht  einen  hebräi- 
schen Text  mit  seiner  von  unseren  Sprachgesetzen  so  gänzlich 
abweichenden  Syntax  übersetzen  soll,  als  wenn  er  aus  einer 
Sprache,  die  doch  im  grofsen  und  ganzen  von  der  deutschen 
Sprachweise  so  wenig  abweicht  und  mit  der  er  sich  fast  während 
seiner  ganzen  Gymnasialzeit  mündlich  und  schriftlich  beschäftigt 
bat,  einen  doch  gewifs  auch  nicht  schwierigen  Abschnitt  über- 
tragen soll? 

Beweist  die  Arbeit,  idafs  der  Prüfling  imstande  war,  die 
vorgelegte  Textstelle  im  wesentlichen  richtig  zu  übersetzen,  so 
bat  er  gezeigt,  dafs  er  ausreichende  Kenntnisse  in  der  hebräischen 
Grammatik  besitzt  und  auch  die  nötige  Obung  im  Übersetzen  sich 
angeeignet  hat,  und  das  ist  doch  wohl  das  Ziel,  welches  dem 
hebräischen  Unterricht  gesteckt  ist.  Dafs  derselbe  aufserdem 
eine  gute  Grundlage  zu  legen  hat  in  dem  Verständnis  der 
Formen  d.  h.  in  der  Erkenntnis  der  Gesetze  ihrer  Entstehung 
—  ohne    welche   er    später   irgendwie   vom    Regelmäfsigen  ab- 
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weichenden    Formen    ratlos    gegenüberstehen    wurde  — ,   gehört 
nicht  hierher. 

Wenn  man  so  nur  die  Übersetzung  eines  hebräischen  Textes 
forderte,  so  gewänne  man  auch  den  Vorteil,  diesen  selbst  etwas 
umfangreicher  auswählen  zu  können;  das  würde  der  Sicherheit 
der  Beurteilung  nur  zu  gute  kommen. 

Ähnliche  Gedanken  über  die  hebräische  Reifeprüfung  wie 
die  hier  entwickelten  mögen  sich  schon  manchem  Fachgenossen 
aufgedrängt  haben.  Der  Unterzeichnete  wollte  mit  seinen  Be- 
denken und  Wünschen  um  so  weniger  zurückhalten,  als  ihm  die 
Stellung  dieses  Unterrichtsfaches  am  Gymnasium,  auch  noch  nach 
dem  Erscheinen  der  neuen  Lehrpläne,  ernstlich  gefährdet  erscheint. 
Einstweilen  ist  es  ja  noch  neben  dem  Englischen  geduldet  Dafs 
die  Mehrzahl  der  Schuler  der  oberen  Klassen  sich  das  letztgenannte 
Fach  wählt,  wer  wollte  sich  darüber  wundern?  Unterstutzt  doch 
unsere  praktisch  gerichtete  Zeit  das  Streben  nach  Kenntnissen, 
die  praktisch  genützt  werden  können,  das  wissenschaftliche  Inter- 
esse mufs  naturlich  zurückstehen  und  gar  die  Sprachstudien  er- 
freuen sich  nur  noch  einer  geringen  Beliebtheit  So  bleiben  denn 
für  das  Hebräische  nur  die  künftigen  Theologen.  Aber  leistet  an 
ihnen,  denen  das  Gymnasium  sich  heute  noch  verpflichtet  fohlt 
diesen  Unterricht  zu  erteilen,  die  Schule  auch  wirklich,  was  von 
ihr  verlangt  wird?  Die  Universitätslehrer  klagen  Stein  und  Bein 
über  die  geringen  hebräisehen  Kenntnisse  der  Studenten.  Dafs 
die  Gründe  für  diese  unzureichenden  Leistungen  gar  mancherlei 
Art  sind,  darüber  hat  Unterzeichneter  vor  fünf  Jahren  sich  in  den 
Neuen  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  1892,  II  S.  191—211  ausgelassen. 
Besser  ist  es  seitdem  nicht  geworden.  Immerhin  wäre  schon 
viel  erreicht,  wenn  die  Reifeprüfung  auch  in  diesem  Fache  ihren 
Zweck  erfüllte.  Ist  die  mündliche  Prüfung  nun  einmal  ausge- 
schlossen, so  gestalte  man  wenigstens  die  schriftliche  Prüfungs- 
arbeit zu  einer  wirklichen  Leistung. 

Ohlau.  P.  Dörwald. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


MitteiloDgea  der  Gesellschaft  für  deatsche  Erziehungs-  and 
Schalgesehichte.  Im  Auftrage  der  Gesellschaft  herausgegebeo  vod 
Karl  Kehrbaeh.  Jahrg.  VH  Heft  1  (Bayeroheft).  Mit  drei  Ab- 
bildoogea.     Berlio  1897,  A.  Hofmaoo  a.  Comp. 

Neben  schätzenswerten  Werken  über  Geschichte  und  Theorie 
unsres  Erziehungswesens  kam  bisher  die  Schilderung  der  jeweiligen 
Scbulzustände  nicht  völlig  zu  ihrem  Rechte.  Es  ist  erfreulich, 
dafs  diesem  fühlbaren  Mangel  neuerdings  soweit  durch  die  monu- 
menta  Germaniae  paedagogica  überhaupt,  als  insbesondere  durch 
Bilder  aus  der  Vergangenheit  unserer  Schulen  abgeholfen  werden 
soll.  Dies  geschieht  namentlich  durch  die  den  Monumenten  an- 
geschlossenen Mitteilungen,  welche  sich  in  dem  oben  bezeichneten 
Hefte  mit  der  bayerischen  Schulgeschichte  beschäftigen.  Dafs 
solche  Hitteilungen  landschaftlich  zusammengefafst  werden,  scheint 
mir  um  der  Klarheit  und  des  Zusammenhanges  willen  sehr  zweck- 
mifsig.  Unser  Heft  bietet  zunächst  das  ziemlich  abfällige  Urteil 
des  auch  sonst  in  der  Scholastik  genannten  Propstes  Gerhoch  von 
Reichersberg  über  die  Augsburger  Schulfeste  im  XIH.  Jahrhundert ; 
dann  drei  Abbildungen  aus  dem  Unterrichtsverkehr  zwischen 
Lehrern  und  Schülern,  alten  Schriften  und  Bildwerken  entnommen, 
beides  von  dem  Professor  Joseph  Brach  aus  München.  Lehrreicher 
noch  erscheint  der  Aufsatz  des  Professors  S.  Günther,  den  wir 
schon  aus  Bd.  UI  der  Monumenta  als  den  Geschichtsschreiber  des 
mathematischen  Unterrichts  im  Hittelalter  kennen,  über  den  geo- 
graphischen Unterricht  an  einer  Nürnberger  Mittelschule  vor 
Hehnchthon;  woraus  sich  ergiebt,  dafs  schon  lange  vor  Comenius  die 
stete  Verbindung  des  Sprach-  und  Sachunterrichts  durch  Cochlaeus 
{==•  Dobeneck  aus  Wendelstein)  vorgeschrieben  und  geübt  war. 
Von  besonderem  Werte  ist  der  Streifzug  durch  die  Schulen 
Münchens  zur  Zeit  der  Schulhalterzunft  im  17.  und  18.  Jahrh. 
von  dem  Realschuldirektor  Marschall,  ein  treues,  aber  sehr  trauriges 
Bild  von  der  damaligen  Lage  der  Lehrer.  Aus  der  Aufklärungs- 
zeit erzählt  der  Aufsatz  des  Herrn  Thalhofer  über  den  Direktor 
Schneller,  der  unter  dem  Einflufs  A.  H.  Franckes,  Basedows, 
Felbigers  mit  höchst  ehrenwertem  Streben  und  unter  unsäglichen 
Schwierigkeiten  bemüht  war,   das  Schulwesen  in  Dillingen  ange- 
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messen  einzurichten  und  namentlich  eine  Normalschule  zu  be- 
gründen, freilich  nicht  mit  dauerndem  Erfolge.  Hohe  Anerkennung 
verdient  seine  Fürsorge  für  die  sittlich  religiöse  Erziehung  der 
Jugend  und  für  Müde  der  Zucht.  Aus  dem  Obrigen  möchte  ich 
noch  hervorheben,  dafs  die  dreizehnte  Hauptversammlung  des 
bayerischen  Volksschul Vereins  1896  sich  eine  reichhaltige  pädagogisch- 
geschichtliche Ausstellung  zugesellt  hat,  in  welcher  neben  älteren 
Urkunden  und  theoretischen  Werken  frühere  Lehrmittel,  Fibeln, 
Elementarbücher,  Schriften  zum  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache,  Rechenbücher,  sogar  eine  Rechenmaschine  des  17.  Jahr- 
hunderts, Karten  und  Geschichtstabellen,  meist  ausBayern  stammend, 
ausgelegt  waren.  Ich  trete  dem  Berichterstatter  Herrn  Heugen- 
moser darin  ganz  bei,  dafs  solche  Anschauungen  die  Teilnahme 
der  Lehrerwelt  für  schulgeschichtliche  Erscheinungen  beleben  und 
befruchten  werden.  Wenn  heutzutage  sogar  Postmuseen  ein- 
gerichtet werden,  so  wird  ein  pädagogisch-historisches  Museum, 
dessen  Gründung  in  Bayern  in  Aussicht  steht,  wohl  auf  gleiche 
Unterstützung  Anspruch  haben. 

Halle  a.  S.  W.  Schrader. 


Fr.  Panlseo,  Geschichte  des  gelehrteo  Unterrichts  aaf  den 
deotschen  Schulen  und  Uoiversitäten.  Zweite,  amfearbeitete  nod  sehr 
erweiterte  Anflag^e.  Band  11.  Leipzif^  1897,  Veit  u  C«np.  726  S. 
8.     14  M. 

Auch  der  Torliegende  zweite  Band  von  Paulsens  bekanntem 
Buche,  der  die  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  im  Zeichen 
des  Neuhumanismus  (1740 — 1892)  behandelt,  ist  im  Verhältnis 
zu  dem  entsprechenden  Teil  der  ersten,  einbändigen  Auflage  durch 
eine  Fülle  neuen  Steifes  sehr  bedeutend  erweitert,  und  im  Zu- 
sammenhang mit  dieser  Erweiterung  auch  die  Ausführung  im 
ganzen  und  im  einzelnen  durchweg  erneuert.  Noch  viel  mehr  als 
im  ersten  Bande  standen  dem  Verfasser  für  die  hier  in  Betracht 
kommende  Zeit  seibstbiographische  Mitteilungen  hervorragender 
Männer  aus  ihrer  Jugendzeit  oder  ihrer  schulmännischen  Thätigkeit, 
im  Falle  sie  Schulmänner  waren,  zu  Gebote,  und  der  Verfasser  beoiüht 
sich  mit  Erfolg,  durch  reichliche,  meist  wörtlich  getreue  Verwertung 
dieser,  durch  sonstige  Mitteilungen  aus  dem  Schulieben,  durch 
Schilderungen  berühmter  Schulen,  durch  Charakter-  und  Lebens^ 
bilder  hervorragender  Gelehrten  und  Schulmänner,  durch  Oeiisige 
Sammlung  und  Verwendung  auch  des  aktenmäfsigen  Matertals  und 
der  zahlreichen  bald  gröfseren,  bald  kleineren  Honographieen  über 
die  Geschichte  einzelner  Schulen  und  Anstalten  ein  höchst  lehr- 
reiches Bild  von  der  Entwicklung  des  Gelehrtenschulweseos  zu 
zeichnen,  insbesondere  die  Beziehungen  des  gelehrten  Unterrichts 
zum  Gesaratleben  im  Gebiet  der  gelehrten  Bildung,  das  Ideal  der 
gelehrten  Bildung  in  seinen  verschiedenen  Gestalten  je  nach  dem 
Wesen   der  Zeit,    die  Unterrichtsziele,    die  zur  Erreichung   dieser 
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angewandten  Mittel  und  die  Einrichtungen  zu  schildern,  in  denen 
man  diese  Bestrebungen  zu  verwirklichen  suchte. 

Die  Grundanschauung  freilich  ist  auch  in  dieser  zweiten  Auf- 
lage dieselbe  wie  in  der  ersten,  1885  erschienenen.  Dies  zeigt  sich 
besonders  in  den  neu  hinzugekommenen  Teilen,  welche  sich  mit 
der  Entwicklung  des  gelehrten  Unterrichts  seit  den  Lehrplänen 
von  1892  beschäftigen,  und  in  der  schon  in  der  ersten  Auflage 
befindlichen,  in  dieser  zweiten  Auflage  etwas  veränderten,  er- 
weiterten und  in  Anbetracht  des  heftigen  Widerspruchs,  den  sie 
nach  dem  Erscheifon  der  ersten  Auflage  hervorrief,  auch  da  und 
dort  schärfer  gefafsten  „Schlufsbetrachtung*'  über  die  Zukunft  des 
gelehrten  Unterrichts.  Der  Verfasser  verwahrt  sich  entschieden 
dagegen,  als  ein  Gegner  der  humanistischen  Bildung  und  der 
klassischen  Studien  angesehen  zu  werden;  er  weifs  den  Geist  und 
die  Werke  des  klassischen  Altertums,  vor  allem  die  Werke  des 
griechischen  Geistes  wohl  zu  schätzen;  er  ist  überzeugt,  dafs  jeder- 
zeit der  Schwerpunkt  eines  auf  allgemeine  Bildung  abzielenden 
Unterrichts  in  den  sprachlich-historischen,  den  historischen  und 
philosophischen,  nicht  in  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächern  liegen  mufs,  da  eine  sichere  Orientierung  in  der  geistig- 
geschichtlichen Welt  das  Hauptstück  der  aligemeinen  Bildung  ist 
and  alle  Zeit  bleiben  wird;  auch  leugnet  er  nicht,  dafs  der  Unter* 
rieht  in  den  alten  Sprachen  und  in  der  alten  Litteratur,  der  so 
lange  Zeit  die  Grundlage  unserer  gelehrten  Bildung  ausgemacht 
hat,  auch  heute  noch  Hervorragendes  für  die  Jugendbildung, 
namentlich  nach  der  geistig -geschichtlichen  Seite  leisten  kann, 
wofern  ihm  nur  der  nötige  Raum  gewährt  wird,  dafs  vor  allem 
sprachlich-logische  Schulung,  ästhetisch-litterarische  Bildung,  Ver- 
ständnis für  die  lüinheit  geistig-geschichtlichen  Lebens,  endlich 
ethisch-humane  Bildung  aus  dem  klassischen  Unterricht  gewonnen 
wird.  Nur  fugt  er  sofort  diesen  Zugeständnissen  die  zwei  Ein- 
schränkungen hinzu :  erstens,  dafs  der  Erfolg  des  klassischen  Alter- 
tums nicht  regelmäfsig  und  notwendig  eintrete,  und  zweitens,  dafs 
formale  und  humane  Bildung  nicht  ausschliefslich  durch  ihn  ge- 
wonnen werden  könne,  ja  dafs  es  heutzutage  Biidungsmittel  gebe, 
mit  denen,  wie  die  Dinge  liegen,  bei  manchen  Naturen  mehr  er- 
reicht werden  möge,  und  er  wünscht  eine  Schule,  in  der  der 
humanistische  Unterricht  auch  im  Mittelpunkt  stände,  aber  sich 
vor  allem  auf  das  Deutsche  stützte,  in  der  wenigstens  die  griechi- 
sche Sprache  nicht  mehr  gelehrt,  die  Werke  der  griechischen 
Litteratur  den  Schülern  aber  in  Übersetzungen  zugänglich  ge- 
macht und  auch  dem  philosophischen  Unterricht  mehr  Beachtung 
zu  teil  würde.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  Erörterungen  des 
Verfassers  und  ihre  Begründung  bis  ins  Einzelne  sowie  die  zahl- 
reichen Entgegnungen,  die  sie  schon  früher  hervorgerufen  haben, 
zu  wiederholen.  Es  sei  nur  so  viel  gesagt,  dafs  dem  Ref.  das  Ur- 
teil des  Verf.s   über  den  Erfolg  des  jetzigen  Gymnasialunterrichts 


586  A.  Matthias,  Praktiache  Pada^og^ik, 

ZU  hart  und  auch  manches  seiner  sobstigen  gelegentlichen  Ur- 
teile (z.  B.  S.  674  und  650  f.,  dafs  die  Philologie  die  Neigung 
zum  Quietismus,  zu  Rechthaberei  und  unberechtigter  Polemik 
begünstige)  zu  schroff  zu  sein  scheint.  Aber  so  sehr  man  auch  in 
diesen,  besonders  aber  in  den  Hauptfragen  von  dem  Verf.  ab- 
weicht, so  mufs  man  ihm  doch  für  die  reiche  Belehrung  und 
Anregung,  die  diese  Abschnitte  wie  das  ganze  Werk  gewähren, 
dankbar  sein. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 


A.  Matthias,  Praktische  Pädagogik  fdr  höhere  Lehraastalteo.  Mit 
einem Anhaag:  1)G.  Seh immelpfeog, Über  Interna tserzi eh nog; 
2)  L.  Kotelmann,  Über  Schalgesondheitspflege.  Maochen 
1895,  C.  H.  Beck.  VEf  o.  397  S.  gr.  8.  7  M.  (Baameiaters 
Handbach  der  Erziehungs«  und  Unterrichtslehre  fdr  höhere  Schalen 
II  2.) 

Die  Gliederung  des  ßaumeislerschen  Werkes  ist  so  angelegt, 
dafs  der  erste  Band  in  seinen  beiden  Abteilungen  die  historisch- 
deskriptive Grundlage:  Geschichte  der  Erziehung  und  des  höheren 
Schulwesens  und:  Einrichtung  und  Verwaltung  des  höheren  Schul- 
wesens bietet,  der  zweite  Band  die  systematische  Darlegung  ent- 
hält, der  dritte  und  vierte  die  spezielle  Didaktik  und  Methodik  be- 
handeln. Die  systematische  Mittelpartie  zerfallt  wieder  in  die  „Theo- 
retische Pädagogik  und  allgemeine  Didaktik'S  welche  an  Wendelin 
Toischer,  Professor  am  ersten  deutschen  Gymnasium  in  Prag- 
Neustadt,  ihren  Bearbeiter  gefunden  hat,  ferner  die  vorliegende 
„Praktische  Pädagogik''  von  A.Matthias,  nebst  ihrem  Anhange, 
und  die  von  W.Fries  verfafste  Schrift:  „Die  Vorbildung  der 
Lehrer  für  das  Lehramt'^  Es  soll  somit  der  höhere  Lehrbetrieb 
zuvörderst  in  Rücksicht  seiner  Prinzipien,  sodann  in  seiner  Durch- 
führung behandelt  und  sehliefslich  der  Zugang  zu  demselben  ge- 
wiesen werden.  In  dem  Programme  des  ganzen  Unternehmens 
(„Zur  allgemeinen  Einleitung*'  JBd.  I  S.  VHt  f.)  charakterisiert  Bau- 
meister das  Verhältnis  des  theoretischen  und  praktischen  Teiles 
dahin,  dafs  der  erstere  demjenigen  gerecht  zu  werden  habe,  was 
„in  den  allgemeinen  Veranstaltungen  auf  Verstandesgründen  be- 
ruht", im  letzten  dagegen  das  künstlerische  Element,  das  im 
Lehren  und  Erziehen  liegt  und  bei  den  Anwendungen  der  allge- 
meinen Regel  leiten  soll  zur  Geltung  zu  bringen  sei,  wobei  sich 
beide  etwa  wie  „die  Zeichnung  eines  Schattenrisses  zu  den  plasti- 
schen Formen  eines  Reliefbildes*'  verhalten  möchten. 

Wenn  gemeinhin  die  Ausführung  hinter  dem  Programme 
zurückbleibt,  kann  hier  das  Gegenteil  eingeräumt  werden:  Toischer 
giebt  mehr  als  einen  Schattenrifs,  und  Matthias  weifs  das 
künstlerisch-technische  Element  bis  an  die  Schwelle  des  theoreti- 
schen zu  führen.  In  Toischers  Buch  ist  auf  beschränktem  Räume 
aufserordentlich    viel   zusammengefafst    und    werden  allenthalben 
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Ausblicke  auf  die  Praxis  gegeben;  die  systematischen  Tragbalken 
kann  man  durch  das  Ganze  wohl  verfolgen,  ohne  dafs  sie  sich 
als  Schematismus  aufdrängen.  Die  Vorarbeiten,  die  sich  besonders 
für  die  Partie  über  den  Unterricht  darboten,  sind  mit  Sorgfalt 
benutzt;  in  dem  Abschnitte  über  die  Zucht  ist  angezogen,  was 
Uerbart,  seine  Schule  und  die  Praktiker  verschiedener  Richtungen 
bieten;  aber  die  Organisation  dieses  Stoffes  ist  ganz  des  Verfassers 
Verdienst.  Wenn  er  die  Zucht  „als  Eingliederung  und  Über- 
lieferung'' behandelt  mit  Rucksicht  auf  Familie,  Schule,  gesell- 
schafiliche  Verbände,  Volk,  Staat,  Kirche  und  Menschheit  (S.  144 
bis  160),  so  geht  er  über  die  Vorgänger  weit  hinaus,  welche  teils 
in  dem  individualistischen  Gesichtskreise  befangen  bleiben,  teils, 
wo  sie  diesen  überschreiten,  ins  Vage  und  Rhetorische  verfallen. 
Toischer  fafst  die  Sitte  und  Ordnung  realistisch  als  haltende  und 
tragende  Macht,  der  sich  die  Jugend  zu  konformieren  hat:  Serva 
ordinem  et  ordo  te  servabü;  dieser  Ausspruch  St.  Bernhards  (nicht 
Benedicts,  wie  T.  S.  158  angiebt),  zurückgehend  auf  des  Siraciden 
Wort :  5t  volueris  tnandata  servare,  amservabunt  te  (Cccli.  15, 16), 
bilden  den  Text  der  hier  vorgetragenen  Lehre  von  Zucht. 

Die  Vorzuge  von  Matthias'  „Praktischer  Pädagogik"  liegen  in 
anderer  Richtung.  Sie  schöpft  aus  dem  Vollen  und  kann  das 
Individuelle  mehr  zur  Gellung  kommen  lassen.  Eigene  reiche  Er- 
fahrung ist  geschickt  mit  Lesefrüchten  verwebt,  und  es  sind  gute 
Bücher,  aus  denen  sie  stammen:  der  Altmeister  Wiese  ist  mit 
Recht  oft  angeführt,  nächst  ihm  Wilhelm  Münch,  Oskar  Jäger, 
R.  Hiidebrand  u.  a.;  auch  auf  einen  Volksschulpädagogen  bester 
Art  greift  Matthias  mehrmals  zurück,  auf  Overberg.  Die  Sprache 
ist  frisch,  manchmal  von  Humor  gewürzt;  es  liefse  sich  eine  Reihe 
von  trefflichen  Schtagworten  aus  dem  Buche  zusammenstellen. 
Dasselbe  soll  offenbar  die  eingefleischten  Praktiker  dafür  gewinnen, 
ober  ihr  Thnn  nachzudenken  und  sie  damit  für  die  mannigfaltigen 
Weisungen,  die  ihnen  Pädagogik  und  Didaktik  zu  geben  vermögen, 
empfänglich  machen.  —  Es  ist  an  Matthias'  Darlegungen  getadelt 
worden,  dafs  sie  nicht  auf  süddeutsche  Schulverhältnisse  Rück- 
sicht nehmen.  Wir  möchten  darin  einen  geringen  Mangel  sehen; 
der  ganzen  Mannigfaltigkeit  der  Praxis  kann  doch  keine  Dar- 
stellung genugthun,  der  Leser  mufs  immer  die  Applikation  selbst 
vornehmen  und  dabei  modifizierend  verfahren.  Die  günstige  Auf- 
nahme, welche  das  Buch  bei  einem  hervorragenden  österreichi- 
schen Schulmann,  dem  Landesschulinspektor  Huemer  in  Wien  ge- 
funden hat  (dem  Rez.  der  österr.  Gymn.-Ztschr.),  zeigt,  dafs  die 
Berücksichtigung  der  verschiedenen  Verhältnisse  nicht  so  uner- 
lälslich  ist;  Farbenfriscbe  ist  mehr  wert  als  die  Menge  der  Farben- 
töpfe. —  Dafs  der  Leser  bei  dem  kontroversen  Charakter  vieler 
der  in  dem  Buche  berührten  Punkte  manchmal  dem  Verfasser 
nicht  zustimmen  wird,  weifs  dieser  selbst  am  besten;  ja  er  freut 
sich,  dafs  seine  Ansichten  auch  Widerspruch  hervorrufen  werden, 
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und  bemerkt  witzig:  „Mag  das  sein!  Man  kommt  durch  kräftigen 
Satz  und  Gegensatz  weiter  als  mit  vorsichtigen  Mittelsätzen,  die 
wegen  ihrer  Doppelseitigkeit  unangreifbar  und  ungreifbar  sind  wie 
die  Null  in  der  Zahlenreihe''  (S.  7). 

Der  Theorie  ist  Matthias  nicht  abgekehrt,  wenn  er  auch  ab- 
weist, was  „als  Ausflufs  eines  bestimmten  beengenden  Systems^ 
angesehen  werden  kann  (S.  3).  Einzelne  Paragraphen,  besonders 
über  die  Aufmerksamkeit  (S.  111 — 117),  in  denen  die  voraus- 
gegangenen didaktischen  Weisungen  sehr  zweckmäfsig  zusammeo- 
gefafst  werden,  enthalten  manchen  för  die  aligemeine  Didakük 
wertvollen  Gedanken.  Ein  Lehrstück  der  theoretischen  Pädagogik: 
die  Theorie  der  Pormalstufen,  wie  sie  die  Herbart-Zillersche  Schale 
aufgestellt  hat,  nimmt  der  Verfasser  in  vollem  Umfange  auf 
(S.  93 — 105).  Das  darin  sich  aussprechende  Bestreben,  der  Theorie 
genugzulhun,  ist  zu  billi^^en,  aber  gerade  diese  Konformation  an 
die  Theorie  ist  nicht  glucklich;  denn  jenes  Lehrstück  ist  selbst 
einer  Verbesserung  bedürftig,  die  es  der  Praxis  annähert  Toischer 
giebt  ganz  richtig  an,  dafs  der  wirkliche  Gehalt  der  Formalstufen, 
als  welche  Her  hart  bezeichnet:  Klarheit,  Assoziation,  System, 
Methode,  kein  andrer  ist  als  die  längst  bekannte  Reihe:  Anschauen, 
Denken,  Anwenden  (Toischer  S.  86;  vgl  S.  119),  und  Matthias 
hätte  auf  Grund  der  jenem  vorliegenden  Hilfsmittel  den  gleichen 
Einblick  in  die  Sache  gewinnen  können.  In  jenen  Formalstufen 
ist  Logisches  und  Psychologisches  ineinander  geschoben,  und 
Matthias  verfällt  auch  anderwärts  in  den  Fehler,  beide  Seiten 
nicht  zu  scheiden,  in  dem  Paragraphen:  „Darstellung  aligemeiner 
Sätze'*  (S.  49  — 51)  mufste  von  Synthesis  und  Analysis  im  Sinne 
der  Logik  die  Rede  sein  und  neben  der  —  allein  empfohlenen  — 
induktiven  Methode  auch  die  deduktive  zur  Geltung  kommen,  die 
im  Unterrichte  wie  in  der  Wissenschaft  die  höchste  Leistung  ist 
Die  von  Matthias  mehrfach  angezogene  „Methodeulehre*'  von 
Regener  reicht  freilich  nicht  aus,  um  hier  klare  und  feste  Grund- 
linien zu  gewinnen.  Auch  hier  wäre  zu  wünschen  gewesen,  daüs 
der  Verf.  Toischers  Arbeit  schon  hätte  benutzen  können,  welche 
die  einschlägigen  Begriffe  exakt  darlegt  (S.  89  f.),  oder  dafs  er 
deren  Vorläufer  gebührend  herangezogen  hätte.  Die  geklärte 
Theorie  liegt  der  Praxis  immer  näher  als  die  tastende,  denn  bei 
jener  ist  Anschauen,  Denken  und  Anwenden  von  vorn  herein 
gleich mäfsig  veranschlagt. 

Matthias'  Werk  hätte  viel  gewonnen,  wenn  das  philosophische 
Element,  das  als  Hinterlage  bei  keiner  Erörterung  von  pädagogisch- 
didaktischen Fragen  entbehrt  werden  kann,  die  Bewertung  gefunden 
hätte,  die  ihm  Baumeister  in  der  allgemeinen  Einleitung  und  Fries 
in  seiner  Darstellung  der  „Vorbildung  der  Lehrer"  (s.  besonders 
S.  8 — 10  u.  137  f.)  angedeihen  lassen.  Letzterer  giebt  in  erster 
Linie  dem  historischen  und  praktischen  Gesichtspunkte  Raum, 
und    in    der  Vollständigkeit    der   einschlägigen  Angaben  liegt  ein 
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Hauptverdienst  seines  Buches;  aber  es  schwebt  ihm  docli  durch- 
weg eine  in  philosophischen  Studien  begründete  Lehrerbildung 
▼or,  und  damit  kommt  auch  in  seine  pralitischen  Anweisungen 
ein  theoretischer  Zug,  der  ihren  Wert  nur  erhöhen  kann. 

Die  im  Anhange  zu  Matthias'  „Praktischer  Pädagogik''  ge- 
gebene Abhandlung  über  Internatserziehung  von  6.  Schi  mm  el- 
pfeng  fufst  auf  der  eigenen  Praxis  des  Verf.s  und  bietet  viel 
Lehrreiches.  Vermissen  kann  man  die  Rucksicht  auf  die  katholi- 
schen Internate,  die  an  Zahl  und  Alter  die  hier  nur  in  Betracht 
gezogenen  protestantischen  weitaus  übertreffen.  Hier  wäre  der 
Anschlufs  an  den  Vorgang  der  Kehrbachschen  Monumenta  Ger- 
maniae  Paedagogica,  welche  die  Konfessionen  paritätisch  behandeln, 
wünschenswert  gewesen.  —  Die  „Schuigesundheitspflege**  von 
L.  Kotelmann  fafst  das  reiche  Material  dieser  jungen  Disziplin 
in  gedrängter  Darstellung  zusammen  und  ist  ganz  geeignet,  das 
Interesse  für  den  wichtigen  Gegenstand  bei  den  Vertretern  der 
höheren  Schulen  wachzurufen. 

Prag.  0.  Wiilmann. 

Enil    Kraepelio,    Zar    Hygieoe   der   Arbeit.      Jena    1896,    Gostav 
FUcher.    30  S.     8.     0,60  M. 

Der  Heidelberger  Professor  der  Psychiatrie  Dr.  E.  Kraepelin 
versucht  in  diesem  auf  der  Berliner  Gewerbeausstellung  gehaltenen 
Vortrage  allgemeine  Grundsätze  für  die  zweckmäfsigste  Gestaltung 
der  Arbeit  zu  gewinnen.  Es  soll  nur  ein  flüchtiger  Ausblick  in 
das  weite,  neu  erschlossene  Forschungsgebiet  sein;  aber  dieser 
kurze  Ausblick  bietet  so  viel  Anregung  auch  für  Schulmänner, 
dafs  wir  uns  nur  mit  lebhaftestem  Interesse  den  gehaltvollen  Er- 
örterungen zuwenden  müssen.  Dafs  K.  an  zahlreichen  wichtigen 
Punkten  die  Antwort  noch  schuldig  bleibt,  sagt  er  selbst.  Das 
Feld,  auf  das  er  sich  forschend  begiebl,  ist  eben  verhältnismäfsig 
wenig  bearbeitet;  an  manchen  Stellen  zeigen  sich  noch  ungeahnte 
Schwierigkeiten,  da  die  Versuche,  in  die  Tiefen  menschlichen 
Seelenlebens  einzudringen,  nicht  immer  ganz  leicht  zu  machen 
sind.  Für  die  Schule  sind  besonders  die  Fragen  von  groCsem 
Interesse,  welches  Mafs  geistiger  und  körperlicher  Arbeit  (Turnen, 
Bewegungsspiele,  Ausflüge  etc.!)  wir  zu  ertragen  vermögen,  wo 
die  Gefahren  der  Überarbeitung  beginnen,  wie  wir  imstande  sind 
ihnen  zu  begegnen.  Zur  Messung  geistiger  Leistungsfähigkeit  hat 
sich  K.  vorzugsweise  fortlaufender  einfacher  Rechen-  und  Lern- 
aufgaben, zur  Prüfung  der  Muskelarbeit  regelmäfsiger  Hebungen 
von  Gewichten  bedient  und  hat  dadurch  einzelne  wichtige  Be- 
ziehungen zwischen  Leistungsfähigkeit  und  Arbeitsbedingungen  fest- 
gestellt und  eine  Grundlage  für  die  Hygiene  der  Arbeit  gewonnen. 
Im  Kampfe  gegen  Ermüdung,  gegen  den  Verbrauch  der  Kräftevorräte 
sucht  er  geeignete  Mittel  zu  gewinnen.  Arbeit  erzeugt  Zerfall- 
Stoffe,  diese  wirken  giftig  auf  Gewebe  des  Körpers,  verändern  sie 
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und  setzen  ihre  Arbeitskraft  herab.  Leicht  ist  nun  die  Aus- 
Waschung  der  verhängnisvollen  Stofle,  weit  schwieriger  der  Ersatz 
zerstörter  Gewebe  und  Kraftevorräte.  Leichter  hinwiederum 
sind  alle  Forschungen  bei  Muskelarbeit,  bei  weitem  nicht  so  leicht 
bei  geistiger  Thätigkeit,  bei  Verschlechterung  geistiger  Leistungen, 
Zerstreutheit,  Abspannung,  Verflachung  des  Gedankengangs,  bei 
gegenseitigen  Ermiidungswirkungen  der  einzelnen  Geistes thätigkeiten ; 
denn  die  Gröfse  der  Ermüdung  hängt  von  Art  und  Dauer  der 
Arbeit,  von  besonderen  Eigenschaften  des  Arbeiters  ab.  DaCs 
geistige  Getränke  bedenklich  wirken,  sollten  alle  Studierenden 
berücksichtigen.  Dafs  Ruhe  auch  hier  die  erste  Bürgerpflicht  ist, 
sollte  immer  bedacht  werden;  vor  allem  kommt  es  an  aufrichtige 
Verteilung  derselben;  erst  kürzere,  später  längere  Pausen  sind 
das  Beste;  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  Ruhe  nicht  nur  Erholung, 
sondern  auch  Unterbrechung  ist,  dafs  kürzere  Pausen  deshalb  viel- 
fach günstiger  zu  wirken  scheinen  als  längere.  Beträgt  die  Ruhe 
mehr  als  10—15  Minuten,  so  ist  es  schwerer,  sich  wieder  in 
Arbeit  hineinzufinden.  —  Auch  über  Schlaf  und  Art  der  Nahrungs- 
aufnahme zum  Ersatz  verbrauchter  Arbeitskraft  erhalten  wir  Winke. 
Und  auch  darüber,  wie  geschickte  Arbeitsübung  der  Ermüdung 
entgegenwirkt  und  über  die  Menge  und  Einteilung  der  täglichen 
Arbeit,  zweckmäfsige  Verteilung  der  Mahlzeiten,  Ausfüllung  der 
Ruhepausen  und  Art  der  Erholung  —  kurz  eine  ganze  Anzahl 
praktischer  Winke  und  Anregungen,  die  uns  aufmerksam  machen 
müssen,  ob  wir  mit  unserm  Turnbetrieb  auf  richtigem  Wege  uns 
befinden,  ob  nicht  vielfach,  was  Erholung  sein  soll,  neue  schwierige 
Arbeit  ist.  Wenn  es  richtig  ist,  was  K.  entdeckt  hat,  dafs  ein 
zweistündiger  Spaziergang  die  geistige  Leistungsfähigkeit  in 
demselben  Mafse  herabsetzt  wie  einstündiges  Addieren,  so  müssen 
wir  doch  bedenklich  werden  gegen  manche  Forderung  rabiater 
Körperpfieger  und  moderner  Körperkultur,  die  zwischen  geistiger 
Arbeit  allerhand  mafslose  körperliche  Allotria  anfügen  will. 

Düsseldorf.  Ad.  Matthias. 

1)  W.  Boroemano,   MelanchthoD   als  Schalmano.    Magdeburg  1897, 
Creatzsche  BachhaDdluDg  (R.  n.  M.  KreUcbmaoB).     26  S.    8.    0,50  M. 

Es  gilt  dem  Verf.,  den  Lesern  die  Bedeutung  Melanchthons 
für  das  Schulwesen  Deutschlands  und  seine  persönliche  Thätig- 
keit auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  Didaktik  zu  vergegen- 
wärtigen. M.  hat  ein  neues  Erziehungsideal  aufgestellt,  er  hat  in 
diesem  Erziehungsideal  das  evangelisch -religiöse  Element,  das 
humanistisch-klassische  Element  und  die  Realien  zu  einer  organi- 
schen Einheit  verbunden,  er  hat  als  berufenen  Leiter  des  Schul* 
Wesens  nicht  die  Kirche,  sondern  die  weltliche  Obrigkeit  anerkannt 
und  in  Thätigkeit  gesetzt.  Die  Grundgedanken  seines  Programms 
finden  wir  schon  in  der  Antrittsrede  de  corrigendis  adolescentiae 
studiis,    mit  der  er   1518  sein  Wittenberger  Lehramt    eröfl*nete, 
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M.  bat  sie  42  Jahre  lang  vertreten.  In  seiner  Person  als  prae- 
ceptor  Germaniae  stellte  er  sozusagen  das  Kultusministerium  för 
die  meisten  deutschen  Länder  dar,  ja  weit  darüber  hinaus  reichte 
seine  Wirksamkeit.  Zur  Durchfuhrung  seiner  Absichten  gab  er 
eine  grofse  Anzahl  Schriftsteller  des  Altertums  heraus  and  befreite 
80  die  deutschen  Schulen  von  den  Ausgaben  italienischer  und 
griechischer  Verfasser,  schrieb  eine  lateinische  und  griechische 
Grammatik,  Lehrbücher  der  Geographie,  der  Dialektik,  Ethik  und 
Rhetorik,  wie  der  Physik,  Anthropologie  und  Psychologie.  Zwar 
entnahm  er  fast  ausschliefslich  den  Inhalt  seiner  Lehrbücher  den 
Schriflstellem  des  Altertums,  sie  waren  ihm  die  lautersten  Quellen 
für  Wissenschaft  und  Praxis,  aber  in  dieser  Einseitigkeit  vollzog 
er  die  Lösung  der  Wissenschaften  von  den  Fesseln  der  geistlosen 
Scholastik  und  lehrte  da  von  neuem  einsetzen,  wo  das  Mittelalter 
abgelenkt  war.  Unter  einem  glucklichen  Sterne  war  M.  in  seinen 
Knabenjahren  zu  dem  geschichtlichen  Berufe  herangewachsen,  die 
geistige  Frühreife  wurde  ihm  nicht  zum  Schaden,  im  Alter  von 
21  Jahren  trat  er  die  Professur  in  Wittenberg  an,  Privatunter- 
richt und  Pensionäre  nahmen  ihn  viele  Jahre  in  Anspruch,  er 
hat  die  Leiden  des  Schulmeisterlebens  gründlich  kennen  gelernt, 
und  doch  behielt  er  die  Freudigkeit  zu  seiner  hohen  und  heiligen 
Aufgabe  bis  ans  Lebensende.  Viele  hat  er  arbeiten  gelehrt  und 
mit  lebenskräftigen  Idealen  erfüllt.  Durch  die  Organisation  des 
höheren  Schulwesens  im  evangelisch-humanistischen  Sinne  hat  er 
die  Bildung  unseres  Volkes  bis  in  die  Gegenwart  beeinflufst. 

Die  Rede  Bornemanns  macht  nach  Inhalt  und  Form  einen 
recht  gefälligen  Eindruck.  Wer  so  mit  Begeisterung  geschrieben 
hat,  kann  gewifs  sein,  auch  in  den  Lesern  Begeisterung  zu  er- 
wecken. 

2]  Paul  Mehlhorn,  Die  Bibel,  ihr  Inhalt  and  f^eschicht lieher 
Boden.  Vierte,  teilweise  am^earbeitete  Aoflaf^e.  Leipzig  1897, 
Verlag  vod  Job.  Barth.     76  S.     8.     1  M. 

In  dieser  Zeitschrift  XLIV  S.  303—305  habe  ich  den  Leitfaden 
eingehend  besprochen;  ich  freue  mich,  dafs  der  Verf.  nun  die 
vierte  Auflage  hat  erscheinen  lassen  können.  Was  Verf.  in  seiner 
Vorrede  verspricht:  in  formeller  Beziehung  möglichste  Knappheit, 
Klarheit  und  Übersichtlichkeit,  in  methodischer  strenge  Einhaltung 
eines  geschichtlichen  Entwickelungsganges  und  besonnene,  aber 
unbefangene  Benutzung  der  Ergebnisse  der  neueren  Bibelforschung, 
bat  er  voll  und  ganz  gehalten,  auch  die  neueste  Auflage  zeugt  in 
den  Änderungen,  die  der  Verf.  besonders  im  Anhange  seines 
Buches  vorgenommen,  davon,  dafs  er  mit  den  wissenschaftlichen 
Ergebnissen  der  Gegenwart  Schritt  hält.  Feinheit  der  Sprache, 
Klarheit  der  Darstellung,  mafsvolle  Behandlung  des  Stoffes,  Frei- 
heit des  Urteils  sind  auch  dieser  Auflage  eigen.  Das  Buch  scheidet 
sich  in  zwei  Teile,  der  erste  behandelt  auf  40  Seiten  den  Alten 
Bund,  der  zweite  den  Neuen  Bund  S.  40 — 76.  In  der  Darstellung 
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des  ersten  Teiles  erscheinen  die  heiligen  Schriften  als  das,  was 
sie  sind,  als  Erzeugnisse  des  Volkslebens.  Verf.  hat  ein  ganz  be- 
sonderes Geschick,  mit  wenigen  und  knappen  Worten  für  die 
kritischen  Fragen,  welche  die  Bibeiforschung  aufgeworfen,  Teil- 
nahme hervorzurufen  und  die  Urteilskraft  der  Leser  in  Tbäligkeit 
zu  versetzen.  Im  zweiten  Teile  zwingt  der  Stoff  zu  einer  andern 
Ordnung;  nach  einer  Obersicht  über  die  Geschichte  Israels  bis 
zur  Zeit  Hadrians  giebt  er  eine  Darstellung  des  religiösen  Partei- 
wesens in  Palästina  und  des  Judentums  in  der  Zerstreuung,  um 
dann  zur  Geschichte  Jesu,  der  ersten  Christengemeinde  und  der 
Apostel  überzugehen.  In  die  Lebensabrisse  derselben  ist  ihre 
litterarische  Thätigkeit  verwoben.  Hieran  fügt  sich  die  Geschiebte 
der  Entstehung  der  Evangelien  und  eine  Obersicht  der  in  dem 
nachapostolischen  Zeitalter  entstandenen,  in  den  Kanon  aufge- 
nommenen Denkmäler.  Die  Gründung  der  katholischen  Kirche 
schliefst  das  Ganze  ab. 

Ich    kann    das  Buch    auch   in   der   neuen,  Auflage  durchaus 
empfehlen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Rodolf  Kleiepanl,    Das  Fremdwort  im    Dentsehen.     Leipzig  1896, 
(SammlaDgr  Göscheo).     176  S.     kl.  8.    0,80  M. 

Ein  ebenso  geistreiches  als  gelehrtes  Büchlein,  das  wir  allen 
Fremdwörter-Jägern  zum  Studium  angelegentlichst  empfehlen.  Sie 
können  daraus  lernen:  erstens,  dafs  man  eine  Laterne  haben 
mufs,  um  Fremdwörter  zu  jagen;  zweitens,  dafs  es  im  Deutschen 
viel  mehr  Fremdwörter  giebt,  als  man  glaubt;  drittens,  dafs 
manches  deutsch  klingende  Wort  ein  fremdes,  manches  fremd 
klingende  Wort  ein  deutsches  ist;  viertens,  dafs  wir,  wenn  wir 
auf  Schärfe,  Kraft  und  Farbe  des  Ausdrucks  nicht  verzichten  wollen, 
ohne  Fremdwörter  schwerlich  auskommen  werden;  fünftens,  dafs 
viele  sogenannte  Verdeutschungen  nichts  als  Surrogate  oder  gar 
sprachwidrige  Künsteleien  sind. 

„Das  Deutsche  ist  eine  Mischsprache  wie  das  Englische  oder 
das  Portugiesische,  das  allein  2000  brasilische  Worte  hat;  das 
Bewufstsein  davon  drückt  viele.  Und  doch  ist  die  Angliederung 
von  Fremdwörtern  nicht  immer  ein  Zeichen  der  Armut  und  der 
Schwäche,  sondern  auch  ein  Ausdruck  einer  hervorragenden  Well- 
stellung und  eine  natürliche  Folge  des  Verkehrs,  der  täglich  neue 
Produkte  und  Waren  auf  den  Markt  wirft.  Zunächst  beweist  sie, 
dafs  wir  viel  herumgekommen  und  vielerlei  Gäste  bei  uns  gewesen 
sind ;  und  dafs  wir  in  der  Fremde  etwas  gelernt  und  angenommen 
haben.  Wir  sind  kein  Winkelvolk;  wir  leben  nicht  von  der  Welt 
abgeschlossen  in  einem  Thale  wie  die  Bepublik  Andorra.  Wir 
sind  das  Herz  Europas.  Das  Deutschtum  fliegt  über  die  Erde 
dahin,  die  schwarz-weifs-rotc  Flagge  weht  sieghaft  von  Pol  zu  Pol, 
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und  unsere  alte  Sprache  gleicht  einem  mächtigen,  von  unzahligen 
NebenflOssen  und  Wildbächen  geschwellten  Strome''. 

nEs  ist  ein  Kampf  gegen  die  Fremdwörter  entbrannt,  der  bei 
den  elenden  Zustanden  des  Mittelalters  nur  zuviel  Berechtigung, 
auch  bereits  Erfolge  aufzuweisen  und  manchen  unnutzen  Aus- 
druck aus  der  Mode  gebracht  hat,  aber  leider,  unserer  Vergangen- 
heit wegen,  im  grofsen  und  ganzen  aussichtslos,  in  gewissen  Fällen 
auch  nicht  wünschenswert  ist.  Um  ihn  siegreich  durchzuführen, 
möfsten  wir  die  Ketten  zerreifsen,  mit  denen  wir  an  den  Himmel 
geschlossen  sind,  und  die  Kultur  rückgängig  machen,  deren  Wohl- 
tbaten  wir  geniefsen.  Was  ist  denn  daran  deutsch!  —  Wir 
wiegen  uns  in  seltsamen  Illusionen.  Unzählige  gute  Dinge,  Er- 
zeugnisse des  Bodens  und  der  Kunst,  Früchte,  Pflanzen,  Ämter 
und  Heilige,  nachweislich  fremd,  halten  wir  für  deutsch,  weil  sie 
seit  unvordenklichen  Zeiten  eingeführt  worden  sind  und  bei  uns 
gedeihen.  Alle  diese  Dinge  müfsten  wir  eigentlich  hinauswerfen, 
weil  sie  fremd  sind,  so  gut  wie  die  Griechen,  die  Rauch  für 
Tabak  sagen,  oder  wie  die  Päpste,  die  eine  Tabaksfabrik  Offkina 
Nicoüanii  foliis  elaborandis  tauften.  Wir  sprechen  allenfalls  von 
einem  guten  oder  schlechten  Kraute;  sonst  hat  höchstens  noch 
der  Kautabak,  den  die  Norddeutschen  Primke  oder  Prümke  d.  h. 
Pfläumchen  nennen,  einen  etwas  deutschen  Namen.  Aber  wozu 
der  Lärm?  — *' 

„Fremde  Worte  lernen  und  das  Ausland  nachäffen,  ist 
zweierlei;  wenn  man  neue  Begriffe  einheimsen  kann,  so  ist  das 
ein  Gluck.  Ein  Name  für  eine  unbekannte  Sache  bedeutet  immer 
eine  Bereicherung  des  Wissens,  er  ist  wie  ein  kleines  Geschenk; 
darauf,  dafs  man  sich  dergleichen  aneignet,  beruht  zum  guten 
Teil  das  Bildende  des  Reisens  und  des  Umgangs  mit  Menschen. 
Es  ist  gewifs  auch  keine  Schande,  sich  in  einer  fremden  Sprache 
ausdrücken  zu  können;  das  Vorurteil,  dafs  Fremdwörter  von 
Bildung  zeugen,  nicht  völlig  unbegründet.  Die  Fremdwörter  be- 
vorzugen, wenn  sichs  um  Deutschland  handelt,  sich  in  Fremd- 
wörtern gefallen,  das  ist  eine  Schande.  Es  ist  eine  geistige 
Sklaverei,  ein  Verhältnis,  in  dem  wir  zu  Rom,  vorübergehend 
auch  zu  Frankreich  gestanden  haben  und  noch  stehen.  Die 
Schmarotzer,  die  guten  deutschen  Worten  den  Platz  wegnehmen, 
sind  natürlich  ohne  weiteres  abzuschaffen  (Visite,  inhibieren,  En- 
quete, Recherchen,  Entree).  Mit  einem  Schmarotzer  läfst  sich 
das  wahre  Fremdwort,  das  die  Kultur  auf  ihrem  Gange  durch  die 
Welt  begleitet,  gar  nicht  vergleichen.  Ein  solches  ist  unersetzlich; 
die  Kunstworte  zu  verdeutschen  ist  gefahrlich  und  im  Grunde  ge- 
nommen ungeschichtlich''. 

Sehen  wir  uns  nun  die  bekannten  Beispiele  von  Verdeut- 
schungen, die  Kleinpaul  auswählt,  näher  an,  so  finden  wir,  dafs 
verhältnismäfsig  nur  wenige  auf  allgemeinen  Beifall  werden  rechnen 
können.   Zwar  die  amtlich  beliebten  Obersetznngen  oder  Surrogate 
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im  Post-  und  Cisenbahndienst  werden  wir  wohl  oder  übel  an- 
nehmen müssen;  aber  wir  dürfen  doch  fragen,  ob  es  wohlgethaa 
war,  gerade  im  internationalen  Verkehr  ein  vermeintliches  Deutsch- 
tum  herauszukehren  und  Wörter,  die  wie  Weitmönzen  von  Volk 
zu  Volk  gehen,  mit  einem  deutschen  Stempel  umzuprägen.  Manche 
Neubildung  ist  doch  recht  künstlich  und  geschraubt.  Postlagernd 
=  in  der  Post  lagernd  müssen  wir  schreiben,  aber  werden  wir 
auch  von  einem  Fafs,  das  im  Keiler  lagert,  sagen  „kellerlagernd**? 
Abteil,  gebildet  wie  Anteil,  erinnert  mich  immer  an  Abtritt, 
ebenso  Schausaal  (für  Theater)  an  Scheusal.  Drahtung  für 
Telegramm  ist  der  Gipfel  der  Geschmacklosigkeit.  Restaurant  ist 
auch  eine  Erholungsstätte,  aber  eine  besondere;  weder  Um- 
fang noch  Inhalt  der  beiden  Begriffe  decken  sich.  So  geht  es 
fast  immer  mit  den  Übersetzungen!  Campes  Zartgefühl  für 
Delikatesse  ist  musterhaft,  aber  Feinkosthandlung  für  Deli- 
katessenhandlung und  feinschmecken  für  delikat  schmecken 
ganz  undeutsch;  denn  fein,  mhd.  fin,  vfn  =  franz.  /in  &=  laL 
finitus  d.  h.  beendigt,  vollkommen,  fertig.  Wielands  Beweggrund 
für  Motiv  mögen  wir  gern  gebrauchen,  aber  unser  Verhalten 
werden  wir  doch  nicht  beweggründen  können,  sondern  moti- 
vieren müssen.  So  geht  es  uns  öfter!  Was  haben  wir  damit 
grofs  gewonnen? 

„Unsere  Schulen*'  sagt  Kleinpaul,  „zumal  die  gelehrten,  stecken 
noch  tief  im  Mittelalter.  Fast  alle  Kunstausdrücke  sind  entweder 
griechisch  oder  lateinisch-griechisch'*.  Das  sollen  sie  auch  sein 
und  —  bleiben.  Wir  verbitten  uns  die  Verdeutschung  der 
grammatischen  Kunstausdrücke  nach  Gottschedscher  Manier  und 
wollen  nichts  wissen  von  einem  Wessen  fall  für  den  Genetiv 
oder  einem  Mittelwort  für  das  Participium.  Einzelne  lateinische 
Ausdrücke,  z.  B.  Infinitiv,  seien  überhaupt  noch  nicht  aufgestochen 
worden,  meint  Kleinpaul.  Doch!  Karl  Scheffler  (Verdeutscbungs- 
Wörterbuch  Vif)  übersetzt  es  durch  Nennform.  Mit  Schottel 
und  Campe  verdeutscht  er  Komma  durch  Beistrich,  Semikolon 
mit  neueren  Puristen  durch  Strichpunkt  d.  h.  halbdeutsch  und 
halblaleinisch;  denn  für  Punkt  scheint  auch  er  ein  deutsches 
Wort  nicht  gefunden  zu  haben. 

„Auch  in  der  äufseren  Organisation  der  Schulen  dringt  das 
deutsche  Wesen  nur  langsam  durch**.  Ja,  wenn  das  deutsche 
Wesen  darin  bestände,  dafs  man  statt  „Abiturient**  Reifeprüfling 
(bezw.  Abschlufsprüfling)  sagt! 

Doch  dieser  Satz  ist  Kleinpaul  wohl  nur  so  entschlüpft.  Er 
gehört  sonst  nicht  zu  den  Leuten,  die  in  dem  Aufspiefsen  eines 
geschichtlich  überlieferten  und  sachlich  geschützten  Fremdwortes 
eine  Ruhmesthat  des  deutschen  Mannes  sehen.  Er  weifs  sehr 
wohl,  dafs  man  die  deutsche  Sprache  viel  mehr  durch  mühsam 
ausgetiftelte,  dem  Genius  der  Sprache  widerstreitende  Bildungen 
als  durch  ein  immerhin  entbehrliches  Fremdwort  verunstaltet  und 
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dafs  man  dem  deutschen  Wesen  und  der  Muttersprache  den 
gröXsten  Dienst  erweist,  wenn  man  grammatisch  richtig,  stilistisch 
gewandt  und  sachlich  klar  schreiben  lernt.  Die  leidenschaftlichen 
Fremdwörter-Jäger  pCirschen  in  jedem  Gelände  und  unterscheiden 
die  ferschiedenen  Jagdgründe  nicht.  Etwas  anderes  ist  es  doch 
um  die  Fremdwörter,  wenn  ich  eine  Festrede  halte  oder  predige, 
dichte  oder  Märchen  erzähle;  etwas  anderes,  wenn  ich  an  die  vor- 
gesetzte Behörde  berichte  oder  einen  Geschäftsbrief  schreibe;  etwas 
anderes,  wenn  ich  unterrichte  oder  eine  wissenschaftliche  Abhand- 
lung verfasse;  etwas  anderes,  wenn  ich  in  der  Gesellschaft 
plaudere  u.  s.  w.  Alles  bat  seine  Zeit,  also  auch  Fremdwörter 
brauchen  und  meiden. 

Kleinpaul  schliefst  sein  vortreßliches  Büchlein  mit  einem 
hübschen  Vergleich. 

„In  dem  Mineralien-Kabinett  des  Naturhistorischen  Hofmuseums 
zu  Wien  befindet  sich  ein  Blumenstraufs  aus  Edelsteinen.  Die 
Blumen  sind  aus  lauter  Rubinen,  Smaragden  und  Saphiren  ge- 
schnitten; auf  den  Blumen  kriechen  Kerbtiere,  ebenfalls  aus  Edel- 
steinen, in  natürlicher  Gröfse. 

Gewisse  Vorzüge  der  lateinischen  und  griechischen  Ausdrücke 
sind  in  der  Wissenschaft  nicht  zu  leugnen;  überhaupt  aber  haben 
wir  gesehen,  dafs  die  Verdeutschung  nicht  überall  am  Platze  und, 
so  widerwärtig  auch  die  unnötige  Ausländerei  vom  nationalen 
Standpunkte  aus  erscheint,  doch  auch  manches  Fremdwort  ein 
köstlicher  Besitz  ist:  ein  Erbstück  aus  dem  unvergefslicben  klassi- 
schen Altertum  und  ein  Marksteinchen  der  Kultur.  Wenn  wir 
demnach  unsere  deutsche  Muttersprache  mit  jenem  kostbaren 
Straulse  gern  vergleichen  und  in  den  die  Blumen  bekriechenden 
Kerfen  die  Fremdwörter  erblicken :  so  wollen  wir  doch  nicht  ver- 
gessen, dafs  auch  die  letzteren  bisweilen  wertvoll  und  selbst  in 
deutschen  Augen  —  Edelsteine  sind''.     . 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 

JakokZarth,  Deatsche  Lehnwörter,  für  dieSchöler  der  oberen 
Klassen  zusammengestellt.     Saarbrücken  1897.     63  S.     8. 

Das  Scbriftchen,  das  nicht  den  Anspruch  erhebt,  der  Wissen- 
schaft etwas  Neues  zu  bieten,  sondern  sich  damit  begnügt,  die 
Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  der  Schule  nutzbar  zu 
machen,  gliedert  sich  in  17  Abschnitte,  von  denen  die  sechs 
ersten  vorbereitender  Art  sind  und  sich  mit  dem  Unterschiede 
zwischen  Lehn-  und  Fremdwort,  mit  der  Volksetymologie  und  den 
Zwitterbildungen,  mit  der  Doppelentlehnung  und  Bückentlehnung, 
endlich  mit  dem  Bedeutungs-  und  Geschlecbtswandel  beschäftigen, 
die  elf  übrigen  dagegen  der  Besprechung  unserer  wichtigsten  Lehn- 
wörter gewidmet  sind  und  zwar  geordnet  nach  den  Völkern,  aus 
deren  Sprache  sie  stammen :  a)  keltisch,  b)  griechisch,  c)  lateinisch, 
d)  französisch,  e)  italienisch,  f)  slavisch,  g)  semitisch  u.  s.  f. 
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Wie  schon  dies  Inhaltsyerzeichnis  erkennen  läfst,  wird  auf 
engem  Raum  eine  grofse  Menge  belehrenden  Stoffes  geboten,  zu- 
mal die  knappe  Form  die  Aufnahme  sehr  vieler  Ausdrücke  er- 
möglicht hat  Dabei  ist  die  Auswahl  im  ganzen  recht  glucklich 
getroflen,  da  nur  einiges  für  Schuler  überflussig  erscheint  (z.  B. 
S.  19  die  Erörterung  über  das  Verhältnis  der  griechischen  Endung 
-ov  zur  gotischen  -ö)  und  nur  sehr  weniges  über  deren  Auf- 
fassungskraft hinausgehen  dürfte.  Auch  ist  der  behandelte  Lehn- 
wörterschatz geschickt  geordnet  und  übersichtlich  dargestellt,  und 
da  S.  57—62  ein  vortreffliches  Register  folgt,  so  kann  man  sich 
mit  grofser  Leichtigkeit  überall  zurechtfinden. 

Doch  hat  das  ßüchlein  auch  seine  Mängel  Zunächst  ist 
Verschiedenes,  was  geboten  wird,  unsicher  und  aus  diesem 
Grunde  besser  auszuschiiefsen,  z.B.  die  Erklärung  von  sauber 
und  Folter  als  lateinisches  Lehngut  (von  sohrius  und  poledrus) 
und  von  Weifsbrot  und  Bratwurst  als  volkstümliche  Zurecht- 
legung (von  Weizenbrot  und  Braten wurst  d.  h.  Fleischwursl). 
Sodann  fehlt  es  nicht  an  Ungenauigkeiten :  z.  B.  ist  S.  15  Murmel- 
tier unmittelbar  aus  murem  montis  abgeleitet,  während  es  doch 
durch  die  Mittelstufe  des  rhätoromanischen  murmont  hindurch- 
gegangen ist;  S.  19  erklärt  sich  das  sächliche  Geschlecht  von 
Konsulat  {=  hi.  consulatus  m.)  weniger  durch  den  Einflufs  von 
Wörtern  wie  Amt  als  durch  Einwirkung  neutraler  Ausdrücke  wie 
Postulat  (lat.  postulatum  n.);  ebenda  ist  das  Femininum  von 
Prämie  wohl  wie  bei  Studie,  Meile,  Trophäe  und  den  Obst- 
namen Pflaume,  Birne,  Kirsche  u.  s.  w.  daraus  zu  erklären, 
dafs  man  bereits  im  Spätlatein  die  auf  -a  ausgehenden  Plurale 
för  weibliche  Singulare  ansah  und  demgemäfs  abwandelte  {pira, 
pirorum  =  pira,  ae).  Ferner  sind  S.  48  in  den  Abschnitt  über 
die  Lehnwörter  semitischen  Ursprungs  meist  Ausdrucke  aufge- 
nommen, die  wir  nicht  unmittelbar  aus  dem  Phönicischen,  Arabi- 
schen u.  s.  w.,  sondern  durch  Vermittelung  anderer  Völker  er- 
halten haben.  Wollte  Z.  den  Gesichtspunkt  durchfuhren,  dafs 
nicht  die  zunächst  beeinflussende  Sprache  bei  der  Anordnung  be- 
rücksichtigt wurde,  sondern  die  Grundsprache,  so  hätte  er  auch 
S.  47  Bombast  nicht  unter  die  englischen,  sondern  unter  die 
griechischen  Lehnwörter  (/9dju./9t'^,  Bill  nicht  unter  die  englischen, 
sondern  unter  die  lateinischen  (hulla),  platt  nicht  unter  die 
niederländischen,  sondern  unter  die  französischen  {plai)  oder  gar 
griechischen  (nkaTvc)  stellen  müssen;  auch  wäre  dann  S.  51 
Zucker  aus  der  Zahl  der  semitischen  Fremdlinge  zu  streichen 
und  unter  die  altindischen  einzureihen  (=  sanskr.  ^arkard). 
Endlich  sind  Flüchtigkeiten  in  einer  für  Schüler  bestimmten  Schrift 
zu  rügen,  wie  der  Wechsel  der  Schreibweise  von  ahd.  pert  Beere 
(S.  21  mür-heri  neben  lör-peri),  die  Vermengung  von  engl,  breeze 
Lüftchen  mit  breese^  Wespe,  Bremse  S.  47,  die  falsche 
Längenbezeichnung  bei  dem  a  von  brikä  S.  17  (neben  lista),  der 
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Mangel  einer,'  Lüngenangabe  Qber  dem  ä  bei  läckenaere  S.  33,  die 
unrichtige  Betonung  von  fAdfifava  statt  fiafjKaväg,  endlich  die 
verschiedene  Angabe  der  Herkunft  von  paraveredusy  das  S.  1 4  als 
lateinisch,  S.  22  richtig  als  mittellateinisch  bezeichnet  wird,  gar 
nicht  zu  gedenken  der  Schreibung  Barchend  für  Barchent 
S.  51. 

Eisenberg  S.  A.        0.  Weise. 

1)  Karl  Sittl,  Die  Ans chaanngsmethode  io  der  Altert omswis Seil- 
schaft.    Gotha  1896,  P.A.  Perthes.    11  n.  43  8.    8. 

Die  kleine  Schrift  zerflllt  in  drei  Teile.  Das  erste  Kapitel 
rekapituliert  die  Hauptmomente  aus  der  Geschichte  der  Anschau- 
ungsmethode, das  zweite  verzeichnet  ihre  Mittel  und  Werkzeuge, 
und  das  dritte  handelt  von  der  Anwendung  dieser  Mittel  auf  die 
einzelnen  Zweige  der  Altertumswissenschaft.  Der  Verf.  will  nur 
eine  Skizze  des  Anschauungsunterrichtes  bieten,  wie  das  schon 
der  bescheidene 'Umfang  der  Schrift  zeigt.  Was  er  sagt,  ist 
durchaus  geeignet,  zum  Nachdenken  über  diesen  Gegenstand  an- 
zuregen und  den  Wissensdurstigen  in  der  schon  weit  verzweigten 
Litteratur  dieser  Seite  des  Unterrichts  zurecht  zu  weisen.  Man 
kann  dem  Verf.  auch  das  Zeugnis  ausstellen,  dafs  er  sich  aller 
öbertreibenden  Verherrlichungen  der  Anschauungsmethode  enthält. 
Er  will  ja  nur,  dafs  das  Auge  mithelfe,  dem  Geiste  die  fremdartigen 
Vorstellungen  fester  und  bestimmter  mitzuteilen  und  dafs  ihm 
eine  Art  von  ästhetischer  Schulung  zu  teil  werde.  Seine  klare 
und  kühle  Übersicht,  die  bei  aller  Kurze  zum  Teilen  und  Ein- 
schränken stets  geneigt  ist,  warnt  gelegentlich  geradezu  davor, 
sich  von  der  anschaulichen  Wirklichkeit  an  falscher  Stelle  eine 
bemerkenswerte  Hülfe  fflr  die  Erklärung  der  Geistesprodukte  zu 
versprechen.  Da  z.  B.  Homer  wahrscheinlich  weder  Troja  noch 
Ithaka  selbst  gesehen  hat,  so  kann  er  die  Schilderungen  dieser 
Gegenden  för  die  Erklärung  des  Dichters  nicht  für  sonderlich 
wichtig  halten.  Hinsichtlich  der  Odyssee  z.  B.,  meint  er,  werde 
mehr  aus  der  Kenntnis  der  gewöhnlichen  InselbeschafTenheit  im 
Mittelmeer  gewonnen.  Aufserdem  will  er,  dafs  man  jeden  Dichter 
erst  daraufhin  studiere,  welche  von  den  mit  den  Sinnen  aufzu- 
fassenden Dingen  er  selbst  aus  dem  Leben  geschöpft  habe  und 
mit  welchen  Augen  er  Natur  und  Menschen  ansehe.  Auf  eine 
Lücke  in  seiner  Ausführung  aber  kann  ich  mir  nicht  versagen 
hinzuweisen.  Der  mit  der  Fähigkeit  des  anschauenden  Denkens 
wie  des  denkenden  Anschauens  ausgerüstete  normale  Mensch  sieht 
während  des  Lesens  zahllose  Dinge  in  Tagesklarheit,  die  von  seiner 
Phantasie  blitzschnell  aus  dem  unerschöpflichen  Schatze  seines 
eigenen  sinnlichen  Erfahrungsmaterials  gestaltet  worden  sind.  Soll 
er  diese  natürlich  entstandenen  Bilder,  die  oft  von  entzückender 
Schönheit  und  tadelloser  Gesetzmäfsigkeit  sind,  verscheuchen  und 
die  Abbildung  irgendeines  Stückes  Wirklichkeit  oder  eines  archäo* 
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logischen  Fondes,  der  auf  die  gelesene  Stelle  Besiehung  hat,  an 
ihre  Stelle  treten  lassen?  Hiefse  das  nicht  vielmehr  bei  hellem 
Tage  sich  das  Zimmer  künstlich  finster  machen  und  dann  Licht 
anzünden?  Eine  leidlich  rege  Phantasie  malt  sich  aus  eigener 
Kraft  die  Scenen  Homers  weit  lebendiger  und  innerlich  wahrer 
aus  als  wenn  zahlreiche  Abbildungen  archaischer  Bildwerke  ihr  zu 
Hülfe  kommen. 

2)  Atlas  znr  Archäologie  derRnnst.  66  Tafel o  mit  1000  Abbildangen; 
oebst  lohaltsverzeichDis  nod  alphabetischem  Register  (28  S.).  Manchen 
1897,  G.  H.  Becksche  Verlagsbuchhaadinug.     13,50  M. 

Dieser  Atlas  ist  die  damals  in  Aussicht  gestellte  Beigabe  zu 
dem  sechsten  Bande  des  Handbuches  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft von  Iwan  von  Möller,  der  die  Archäologie  der  Kunst 
von  Karl  Sittl  enthält.  Gegenüber  dem  ursprünglichen  Plane  hat 
der  Verleger  die  Zahl  der  Abbildungen  auf  mehr  als  das  Doppelte 
vermehrt.  Um  möglichst  das  Zusammengehörige  immer  auf  einer 
Tafel  zu  vereinigen,  hat  man  Tafeln  von  verschiedener  Gröfse  ge- 
bildet. Eine  jede  solche  Tafel  bietet  für  sich  ein  Ganzes.  Den 
knappen  Erklärungen  unter  den  einzelnen  Bildern  sind  die  Stellen 
des  Handbuches  beigefügt,  an  welchen  des  betrefienden  Denkmals 
Erwähnung  gethan  wird.  Das  Textheft  selbst  bietet  eine  über- 
sichtliche Zusammenstellung  aller  Abbildungen  und  verweist  zu- 
gleich auf  das  Handbuch  und  auf  die  Vorlage  der  Bilder.  Um  auf 
den  einzelnen  Blättern  eine  bequeme  Übersicht  über  das  Charakte- 
ristische einer  ganzen  Periode  geben  zu  können,  mufste  man  einen 
kleinen  Mafsstab  geben.  Da  nun  Photographieen  so  kleinen  Formates 
zu  undeutlich  geworden  wären,  hat  man  die  Tafeln  nach  Zeich- 
nungen hergestellt,  die  von  dem  Münchener  Kunstmaler  Leonhard 
entworfen  sind.  Man  mufs  gesteben,  dafs  dieser  archäologische 
Atlas  beim  ersten  Blicke  sich  nicht  eben  glänzend  darstellt.  Wir 
sind  durch  die  herrlichen  Illustrationen  grofsen  Formats,  die  so 
vielen  Büchern  heute  beigegeben  sind,  verwöhnt.  Um  aber  ein 
so  reiches  und  vielseitiges  Material,  wie  das  hier  gebotene,  in 
einem  Bande  roäfsigen  Umfanges  unterzubringen  und  einen  mafsigen 
Preis  stellen  zu  können,  konnte  man  wohl  nicht  anders  ver> 
fahren,  als  hier  verfahren  worden  ist.  Den  Zwecken  des  Studiums 
und  Unterrichts  ist  jedenfalls  durch  diese  Zusammenstellungen  in 
geschickter  Weise  gedient 

Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfels. 


F.  Friedersdorff,  Lateioische  Schnlgrammatik.  Zweite  Auflage, 
von  F.  Friedersdorff  uod  H.  Begemano.  Berlin  1897,  Perd. 
Döinmlers  VerlagsbuchhandlnDg.     204  S.     8.    geb.  1,80  M. 

1)  Die  zweite  Auflage  der  Friedersdorffschen  Grammatik,  die 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  1894  S.  151  ff. 
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angezeigt  ist,  weist  so  zahlreiche  und  för  die  Gestaltung  ihrer 
Form  ins  -Gewicht  falknde  Änderungen  auf,  dafs  eine  neue  Be- 
sprechung nicht  allein  den  unmittelbaren  Zweck  der  Anzeige  er- 
föUl,  sondern  durch  die  Prüfung  der  angewandten  Grundsätze  über* 
haupt  den  Bestrebungen  nach  formaler  Vervollkommnung  der 
lateinischen  Scholgrammatik  dienen  kann.  Für  die  Abweichungen 
der  zweiten  Auflage  trägt  der  Mitarbeiter  (s«  Vorwort  IV)  allein 
die  Verantwortung;  er  hat  die  Grunde  derselben  in  einer  be- 
sonderen Abhandlung  (Bemerkungen  zu  altsprachlichen  Lehrbuchern. 
Berlin  1897,  Dtaimlers  Verlagsbuchhandlung)  dargelegt,  auf  die 
in  der  Besprechung  mehrfach  Bezug  genommen  werden  niufSs. 
Ein  augenfälliger  Vorzug  der  Priedersdorffschen  Grammatik 
in  der  zweiten  Auflage  ist  die  sorgsam  durchgeführte  Gleich- 
malsigkeit  der  Terminologie,  wenn  auch  Bef.  der  Behandlung  der 
Fachansdrucke  an  sich  so  grofse  Bedeutung,  wie  Begemann  a.  a.  0. 
S.  12,  nicht  beizulegen  vermag.  Es  dürfte  wenig  von  Belang  sein, 
ob  z.  B.  die  abgekürzte  Form  oder  die  volle  gesetzt  wird,  und 
anch  den  Lehrer  kaum  st^en,  wenn  einmal  dei*  Ausdruck  mit 
deutschen,  ein  anderes  Mal  mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben 
ist  Geradezu  rigoros  aber  müssen  die  Ausstellungen  B.s  gegen 
unsere  gram matisdien  Lehrbucher  scheinen,  denen  Mangel  an  Sorg- 
falt in  der  Behandlung  der  Fremdwörter  vorgeworfen  wird,  während 
sie  doch  einem  freilich  inkonsequenten,  aber  nicht  wegzuleugnen- 
den Sprachgebraucbe  gefolgt  sind.  Dieser  grammatische  Sprach- 
gebrauch, der  in  einzelnen  Fällen  den  Fremdwörtern  deutsches 
Gepräge  gegeben  hat,  in  anderen  die  lateinische  Endung  beibe- 
hält und  am  häufigsten  abgekürzte  und  volle  Endungen  ohne 
Zwang  zuläfst,  wird  sich  durch  Vorschriften  nicht  meistern  lassen, 
zumal  diese  wie  bei  B.  (S.  9)  durchgehende  Gleichmäfsigkeit 
keineswegs  herstellen  können.  Denn  die  Unmöglichkeit,  die  lateini- 
sche Endung  in  einer  Anzahl  von  Wörtern  wie  Kompositum, 
Gerundium  u.  s.  w.  zu  beseitigen,  beweist  doch  eine  Lebenskraft 
der  fremden  Form,  die  der  Forderung  B.s  (S.  9  II),  den  Fremd- 
wörtern in  möglichst  weitem  Umfange  durch  Abwerfung  der 
Endung  deutsches  Gepräge  zu  geben,  den  Boden  entzieht.  Die 
Halliosigkeit  dieser  Regel  ergiebt  sich  schon  aus  der  S.  10 
Y  3  fiersuehten  Begründung  der  Ausnahmen, '  dafs  nämlich  ihre 
Endung  diejenigen  V^'örler  behalten,  deren  Stamm  in  anderer 
Bedeutung  als  Fremd-  oder  Lehnwort  verwandt  wird,  oder  die 
nach  Abwerfung  oder  Umformung  der  Endung  anderen  deutschen 
Wörtern  gleich  oder  ähnlich  lauten  würden.  Die  unverkürzte 
Form  wird  also  gehalten  durch  die  Ähnlichkeit  des  Wortes  Sprit 
in  Spiritus,  Termin  in  Terminus,  Grund  in  Gerundium!  So 
gewaltsam  diese  Erklärung  erscheint,  so  ist  der  Zwang  unberechtigt, 
mit  dem  B.  abseits  vom  Sprachgebrauch  und  ohne  erkennbaren 
Nutzen  die  Fachausdrucke  in  ihrer  Form  festlegen  will.  Dagegen 
verdienen  des  Verfassers  Bemühungen   um  gleichmäfsige  Bezeich- 
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nung  der  grammatischen  Begriffe  und  thunlichste  Annäherung 
der  Regeln  in  den  fremdsprachlichen  Grammatiken  überhaupt  An- 
erkennung. Auch  die  konsequente  und  sorgsame  Angabe  der 
Quantität  in  der  Formenlehre  bildet  einen  nicht  unwesentlichen 
Vorzug  der  zweiten  Auflage  des  Lehrbuches. 

Von  anderen  grundsätzlichen  Änderungen  der  neuen  Auflage 
wird  die  Umstellung  des  Kasus  kaum  irgend  welche  Beanstandung 
finden,  da  die  dadurch  ermöglichte  Zusammenfassung  der  gleich* 
lautenden  Kasus  offenbare  Vorteile  bietet.  Was  dagegen  zur 
Rechtfertigung  der  mit  der  Nominativform  des  Partizips  gebildeten 
Infinitive  (S.  9)  angeführt  wird,  dürfte  nicht  genügen,  um  den 
Bestand  dieser  auch  in  einigen  anderen  Lehrbüchern  versuchten 
Neuerung  zu  sichern.  Die  bisher  in  den  Paradigmen  übliche  An- 
führung des  Akkusativs  vom  Partizipium  bei  esse  wird  dort  als 
eine  Pedanterie  bezeichnet,  „die  dem  Schüler  lange  unverständlich 
bleibe  und  stetige  Korrekturen  von  Seiten  des  Lehrers  nötig  mache. 
Ja  es  müsse  sogar  die  falsche  Vorstellung  erweckt  werden,  als 
käme  der  Nominativ  mit  esse  nicht  vor,  oder  gar  die,  es  sei  esw 
ein  Akkusativ,  nach  welchem  sich  das  Partizip  richte^S  Wenn 
aber  B.  in  seiner  Grammatik  selbst  lehrt  (§  122),  dafs  der  InOnitiv 
ein  neutrales  Substantiv  sei,  das  im  Nominativ  oder  Akkusativ 
stehen  müsse,  so  kann  doch  offenbar  zu  dem  Infinitiv,  der  in  der 
Anführung  als  Verbform  allein  als  ein  Nominativ  erklärt  werden 
kann,  nur  der  Akkusativ  des  Partizips  gesetzt  werden.  Dafs  dem 
Schüler  beim  Lernen  der  Verba  diese  Spracherscheinung  wie  viele 
andere  zunächst  unverständlich  bleibt,  liegt  auf  der  Hand.  Es 
mufs  aber  die  Einsetzung  von  grammatisch  unmöglichen  Ver- 
bindungen zur  Erleichterung  des  Verständnisses  von  Grund  aus 
zurückgewiesen  werden.  Derartige  pädagogische  Hilfsmittel  würden, 
zum  Prinzip  erhoben,  in  einer  Sprachlehre  die  bedenklichsten 
Konsequenzen  nach  sich  ziehen. 

Noch  einschneidender,  weil  in  gröfserem  Umfange  zur  An* 
Wendung  gebracht,  ist  die  Neuerung  in  der  Tabelle  der  unregel- 
mäfsigen  Verben,  bei  denen  statt  des  Supinums  das  Perfektpartizip 
als  Stammform  angeführt  wird.  Derselbe  Versuch  ist  in  der 
Landgrafschen  Grammatik  gemacht,  in  der  zweiten  Auflage  aber, 
wohl  weil  er  sich  in  der  Praxis  nicht  bewährt  hat,  bereits  wieder 
aufgegeben  worden.  Dort  wurde  aber  auch  der  Infinitiv  folge- 
richtig fortgelassen,  während  ihn  B.  beifügt,  wenngleich  er  keine 
Stammform  im  eigentlichen  Sinne  sei,  weil  der  Anfänger  an  seiner 
Endung  am  leichtesten  erkenne,  zu  welcher  Konjugation  ein  Verb 
gehöre  (S.  7).  Für  die  Wahl  des  Perfektspartizips  als  Stamm* 
form  also  sind  bei  B.  nicht  Bedenken  gegen  das  Supinum,  sondern 
aliein  die  Erwägung  (S.  7)  ausschlaggebend  gewesen,  dafs  der 
Schüler,  da  bei  intransitiven  Verben  das  part.  perf.  pass.  neutrius 
auf  um  aufgeführt  wird,  von  vorn  herein  transitive  und  intransitive 
Verben  durchweg  unterscheiden  lerne.     Wenn  man  nun  bedenkt, 
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dalls  das  Merkmal  des  transitiven  Verbums  dem  Anfänger  ohne 
Schwierigkeit  geläuGg  zu  werden  pflegt,  so  kann  der  erstreble 
Nutzen  nur  äufserst  geringfügig  erscheinen,  zumal  er  teuer  genug 
erkauft  werden  mufs.  Denn  die  Aneignung  der  unregelmäfsigen 
Verben,  deren  Einprägung  in  der  Hauptsache  mechanische  Ge* 
dächtnisarbeit  sein  mufs,  wird  durch  das  neue  Moment  einer 
jedesmal  zu  fällenden  Entscheidung  über  die  Natur  des  Verbums 
erheblich  behindert  und  dem  Anfanger  ohne  Zweck  erschwert. 
Gerade  die  in  allen  Fällen  gleichlautende  Form  des  Supinums 
macht  es  vorzüglich  geeignet,  als  dritte  Stammform  zu  dienen. 
Aus  diesem  Grunde  bedeutet  auch  die  neuerdings  in  Übung 
kommende  Vereinfachung  des  Ayerbo  durch  Anführung  des 
Partizips  vom  Futurum  statt  des  Supinums  für  den  lernenden 
Schüler  keine  Erleichterung.  Erfahrungsgemäfs  machen  ihm  die 
unregelmäfsigen  Verba,  denen  das  Supinum  fehlt,  mehr  Schwierig* 
keit  als  die  vollständigen.  Warum  aber  lehrt  man  fugio,  fugt, 
fitgüunu,  fugere*(  Dafs  fugitum  etwa  nicht  zu  belegen  ist,  kann 
unmöglich  der  Grund  sein,  da  eine  grofse  Anzahl  von  Supina  ima- 
ginäre, für  den  Zweck  des  Averbo  nach  Analogie  gebildete  Verb- 
formen sind.  Ebensowenig  sind  irgend  welche  Obelstände  von 
dem  Gebrauch  solcher  Hilfsformen  für  die  Folgezeit  zu  befürchten. 
Daher  lasse  man  in  der  Schulgrammatik  das  Supinum  in  mög- 
lichstem Umfange  zu,  da  es  bei  einem  wichtigen  Kapitel  der 
Formenlehre  wesentliche  Dienste  zu  leisten  vermag. 

Wenn  so  der  Ref.  den  besprochenen  Abweichungen  der 
zweiten  Auflage  nicht  in  vollem  Umfange  zuzustimmen  vermag, 
80  glaubt  er  die  sachlichen  Änderungen  für  erheblidie  Ver- 
besserungen erklären  zu  können.  Bereits  in  der  Besprechung 
der  ersten  Auflage  war  auf  die  kurze  und  treffende  Fassung*  der 
Regeln  hingewiesen  worden.  Auch  in  der  Umarbeitung  ist  auf 
die  Form  die  gröfste  Sorgfalt  verwandt,  und  an  zahlreichen  Stellen 
merkt  man  die  bessernde  Hand.  Besonders  die  Lehre  von  den 
Tempora  und  den  Modi  hat  umfangreichere  Ergänzungen  erfahren, 
die  das  Verständnis  dieser  wichtigen  und  schwierigen  Abschnitte 
wohl  zu  vertiefen  imstande  sind.  Auch  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dafs  die  Gliederung  ^der  Syntax  strenger  als  in  der  ersten 
Auflage  durchgeführt  ist,  und  der  Aufbau  der  Sprachlehre  daher 
sich  leichter  und  klarer  erkennen  läfst.  Rechnet  man  dazu  den 
Vorzug  geschickt  gewählter  Lehrbeispiele,  die  schon  in  der  früheren 
Anzeige  hervorgehoben  sind,  so  darf  das  damals  ausgesprochene 
Urteil,  dafs  das  vorliegende  Lehrbuch  in  formaler  Beziehung 
tiine  treffliche  pädagogische  Leistung  sei,  jetzt  um  so  berechtigter 
erscheinen. 

Was  den  Inhalt  der  Regeln  betrifft,  so  trägt  die  Grammatik 
▼OD  Friedersdorff,  wie  mehr  oder  minder  alle  grammatischen  Lehr- 
bücher, die  Spuren  des  sich  jetzt  vollziehenden  Oberganges  von 
dem  Ciceronianismus  zu  der  Sprache  der  Historiker.   Zwar  ist  in 
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der  Theorie  die  Notwendigkeit  des  Bruchs  inil  dem  früher  be- 
folgten Frinzipe  der  Grammatik  wohl  allgemein  anerkannt,  doch 
war  die  Herrschaft  desselben  zu  streng  und  langwierig,  als  dais 
in  der  Praxis  der  Bruch  mit  einem  Schlage  geschehen  sollte. 
Ehen  gelöst  von  den  engen  Fesseln  der  cieeronianischen  Schul- 
syntax, die  eine  Art  von  gereinigtem  Extrakt  der  Sprache  Giceros 
war,  scheut  man  unwillkürlich  vor  der  früher  verpönten  Freiheit 
der  Historiker  zurück  und  wagt  man  nicht  die  vollen  Konsequeosen 
einer  unbedingten  Befolgung  ihrer  Sprachgesetze  zu  ziehen.  Allein 
durch  die  fwefarpläne  ist  der  Scfaulgrammatik  der  Weg  ihrer  Ent- 
wicklung deutlich  vorgezeichnet,  den  sie  unaufhaltsam  in  abseh- 
barer Zeit  zurücklegen  mufs.  Wenn  man  deshalb  auch  biiliger- 
weise  von  dem  grammatischen  Lehrbuche  nicht  verlangen  dar^ 
dafs  es  schon  jetzt  das  Ziel,  dem  wir  allmählich  zutreiben,  er- 
reiche, so  ist  andererseits  die  Forderung  gewifs  berechtigt»  daüs 
die  Grammatik  sich  der  veränderten  Lage  anpassen  und  zum 
mindesten  den  neuen  Weg  nicht  verlegen  soll.  Die  erste  Auf- 
lage der  Friedersdorffschen  Grammatik  stand  noch  ganz  auf  dem 
Boden  des  rigorosen  Ciceronianismus,  wie  in  der  Besprechung 
derselben  nachgewiesen  ist;  jetzt  trägt  sie  durchaus  dem  Sprach- 
gebrauche der .  Historiker  Bechnung.  Allerdings  erinnern  noch 
manche  Bemerkungen  an  die  alte,  den  Sprachgebrauch  ohne  Grund 
einengende  Methode,  von  der  hier  einige  Beispiele  angefahrt  werden 
sollen.  So  enthält  die  Regel  von  der  Konstruktion  der  impersonalia 
fallü  fugit  etc.  (§  73)  den  Zusatz,  dafs  diese  Verba  meistens  mit 
Negationen  verbunden  sind-,  bei  antequam  und  priusquam  (i  185) 
wird  gelehrt,  dafs  diese  Konjunktionen  den  indic  perf.  besonders 
nach  negiertem  Hauptsatze  haben.  Unmöglich  kann  doch  aber  in 
beiden  Fällen  die  Negation  irgend  welchen  EinOufs  auf  die  Kon- 
struktionen ausüben.  Wenn  diese  sich  also  wirklich  bei  den  ge- 
nannten Spracherscheinungen  häu6ger  vorfindet,  so  steht  sie 
darum  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange  mit  ihnen.  Nun 
trifft  die  Beobachtung  einer  besonderen  Vorliebe  der  Negation  in 
diesen  Verbindungen  für  Cicero,  wie  das  Lexikon  von  Herguet 
zeigt,  überhaupt  nicht  zu.  Die  Bemerkung,  die  an  und  für  sich 
in  der  Schulgrammatik  keinen  Platz  haben  sollte,  verliert  dem- 
nach jeden  Halt.  —  Ebenso  ist  die  Konstruktion  von  degperare 
($81  Anm.  4)  nach  den  zufälligen  Verbindungen  dieses  Verbs 
bei  Cäsar  mit  Unrecht  durch  die  Anmerkung  beschränkt:  „de^^an 
aliqtud  die  Hoffnung  auf  etwas  aufgeben,  besonders  im  abl.  abs. 
z.  B.  saltUe  desperata\  sonst  despero  de  re  publkOj  aber  iitAt,fli€ti 
rebus  ich  verzweifle  an  dem  Staate,  an  mir'\  Denn  bei  Cicero 
ist  von  einer  Bevorzugung  des  Akkusativs  in  der  Konstruktion 
des  abl.  abs.  keine  Bede,  und  der  persönliche  Gebrauch  des  Verbs 
überwiegt  in  der  Mehrzahl  der  Stellen.  Uneründlich  ist  aber,  was 
die  Trennung  ,,despero  de  re  pHbUca,  aber  mt'At,  snets  rebtW  ver- 
anlafst  faaL  —  Auch  in  der  Begel  zu  üoIo,  noh,  malo,  cupio  {i  128) 
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wird  dem  Geiste  der  Sprache  Gewalt  gethan,  wenn  der  acc.  c.  inf. 
bei  gleichem  Subjekt  nur  in  dem  Falle  gestattet  wird,  dafs  der 
abhängige  Satz  im  Passiv  steht  oder  durch  esse  mit  einem 
Prädikativ  gebildet  ist.  Sollte  nicht  mit  gleichem  Recht  wie  vole 
ms  timert  auch  volo  mt  perire  gesagt  sein?  Ein  paar  Beispiele 
aus  Ciceros  Reden  mi^gen  genügen,  um  die  Freiheit  dieses  Sprach- 
gebrauchs zu  schötsen:  ^lit  sese  vokint  fosse  tmmia  C\üeni.  152,  se 
in  hac  urbe  flarere  volnerunt  Catil.  III  25,  %U  .  .  se  perire  cuperet  pro 
Sulla  38.  —  Die  von  alters  her  traditionell  übernommene  Regel, 
dafs  das  Frageadverbium  qui  auf  bestimmte  Verbindungen  be- 
schränkt sei,  ist  auch  bei  Friedersdorff  noch  zu  finden  (§  166 
Aiiffl.),  obwohl  ihr,  wie  wiederholt  in  Besprechungen  grammati- 
scher Lehrbucher  in  dieser  Zeitschrift  gezeigt  ist,  der  Sprach- 
gebrauch Ciceros  keine  Stütze  bietet.  —  Der  Erweiterung  bedarf 
ferner  die  Anmerkung  (§  189):  „Nach  den  Verben  canarij  tetUsrt, 
twferiri^  auch  expectare  steht  oft  st  c.  coni.  =  ob,  meistens  mit 
den  Uölfsverb  posse*\  Denn  von  sechs  in  Frage  kommenden 
Stellen  bei  Cäsar  weist  nur  eine  das  Hulfsverb  auf.  —  Zu  ver- 
bessern ist  in  derselben  Richtung  die  zu  enge  Bestimmung  von 
ne-qrädem  (§  204),  das  nicht .  allein  das  Tonwort,  sondern  auch 
die  betonten  Wörter  in  die  Mitte  nimmt;  ferner  die  Regel  zu 
^üur  (§  207),  die  mit  der  Angabe,  dafs  die  Konjunktion  an 
zweiter,  mit  est  an  dritter  Stelle  stehe,  nicht  umfassend  g«nug 
ist  und  lauten  mufs:  ^^igitur  steht  an  zweiter  und  erster,  nicht 
selten  auch,  namentlich  mit  est,  an  dritter  Stelle'*;  endlich  auch 
die  Bemerkung  (§  211):  „Verstärkt  wird  der  Komparativ  durch 
muUo,  aliquantOf  eltam-^  der  Superlativ  durch  longe'',  da  auch  der 
Superlativ  häufig  durch  muUo  hervorgehoben  wird.  Zum  Schlufs 
zwingt  die  Regel  von  dem  Gebrauch  und  der  Stellung  der  pro- 
noroina  possessiva  (§  215)  wegen  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens 
auf  die  seit  Jahren  vererbte  Ungenauigkeit  der  Bestimmungen 
nachdrucklicher  hinzuweisen.  Die  pronomina  possessiva  werden 
nicht  nur  angewandt,  wenn  sie  hervorgehoben  werden  sollen, 
sondern  stehen  unzählige  Male  zur  einfachen  Bezeichnung  der  Zu- 
gehörigkeit, wie  in  der  häufigen  Verbindung  sibi  ac  liberis  sms, 
ferner  in  paier  ßio  suo  concessU  Sex.  Rose.  44,  mater  osculaia 
ßiwm  swum  Mur.  88,  homines  inimicos  suos  tnarte  adfici  volunt 
Cluent.  169,  sanguinem  suum  profundere  ib.  18,  Phil.  V  20  u.  s.  w. 
Dafs  aber  stark  betonte  Pronomina  auch  nach  dem  Substantiv 
stehen  können,  beweisen  Stellen  wie  ut  iste  in  furando  manibus 
mu,  oculis  iUorum  uteretur  Verr.  IV  33,  ^t  tabulas  publicas  .  . 
fliantf  sua  corrupisse  indicatus  sit  Cluent.  125,  quod  C.  Servilius 
Ahala  Spurium  Maelium  .  . .  manu  sua  occidit  Catil.  13  u.  s.  w. 
Abgesehen  von  solchen  Ausstellungen,  die  nicht  gemacht  sind, 
um  der  Grammatik  Unzuverlässigkeit  der  Regeln  vorzuwerfen, 
sondern  um  die  Nachwehen  einer  lange  geübten  Methode,  die 
naturgemäfs    in    den    grammatischen   Lehrbüchern    noch    gespürt 
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werden  müssen,  mit  Oberwinden  zu  helfen,  ist  der  lohalt,  wie  es 
bei  der  Sorgfalt  der  Durcharbeitung  nicht  anders  sein  kann,  recht 
korrekt.  Einige  Stellen,  die  der  Verbesserung  bedürfen,  mögen  noch 
angeführt  werden.  Bei  der  Deklination  der  pronomina  personalia 
(§  21)  steht  als  dat.  und  abl.  neben  nohis  und  vohis  auch  si6t  an- 
gegeben. —  §  71  wird  die  Konstruktion  von  ingredi,  wie  in  der  ersten 
Auflage,  durch  die  Beispiele  ingredi  domwn  und  ingredi  in  domum  er- 
läutert, von  denen  das  letztere  ohne  Zusatz  gegen  den  Sprachgebrauch 
verstöfst.  —  Unter  den  Verben  des  Obertreffens  (§  82)  mufs  statt 
antecedere,  das  später  angeführt  ist,  anteceüere  gesetzt  werden.  — 
Zu  §  115B  ist  zu  bemerken,  dafs  die  pron.  pers.  und  der  Name 
des  Besitzers  nicht  immer,  wie  die  Regel  lautet,  zu  damtun  und 
domo  ohne  Präposition  treten,  sondern  auch  häufig  die  Präposition 
zu  sich  nehmen  können,  z.  B.  confugit  in  huius  domum  Q.  Rose  30, 
a  domo  Caesaris  .  .  .  delata  sunt  Phil.  II  35,  in  tuam  domum  .  .  . 
deportasses  Verr.  I  54,  ex  pontificis  maximi  domo  religionem  eripuit 
de  dorn.  104,  in  istius .  .  .  domo  , .  .  Capüolii  omammta  poneniur 
Verr.  IV  71.  —  In  der  Bemerkung  zu  den  Verben  „hoffen,  ver- 
sprechen, schwören,  drohen"  (§  127  Anm.  3)  darf  der  Zusatz 
nicht  fehlen,  dafs  das  Verbum  „schwören'*  auch  gleichzeitige  und 
vorzeitige  Handlungen  einführen  kann.  Ebenso  ist  die  Regel  vom 
nom.  c.  inf.  (§  133)  nicht  genau,  wenn  sie  lehrt:  „Hit  dem  nom. 
c.  inf.  verbunden  werden  in  allen  Formen  die  Passive  der  verba 
sentiendi  und  dicendi:  putor,  dicor,  existimor,  iudicor*'.  Denn 
entweder  sind  zu  wenig  Verba  angegeben,  wenn  die  Konstruktion 
auf  die  angeführten  beschränkt  sein  soll,  oder  die  Regel  geht  zu 
weit,  wenn  sie  bei  allen  verba  sentiendi  und  dicendi  den  nom.  c 
inf.  zulassen  will.  Schliefslich  mufs  die  Erklärung  zu  den  korre- 
spondierenden Konjunktionen  non  modo  —  sed  (§  209)  nach  Form 
und  Inhalt  als  unzureichend  bezeichnet  werden.  Unmöglich  kann 
man  aus  den  wenigen  Worten:  „nicht  nur  —  sondern;  das  zweite 
Glied  begreift  das  erste  in  sich'*  ohne  erläuterndes  Beispiel  eine 
Vorstellung  von  dem  ziemlich  verwickelten  Gebrauch  der  Kon- 
junktionen gewinnen.  Dann  aber  deckt  die  Bestimmung,  dafs  das 
zweite  Glied  das  erste  in  sich  begreife,  keineswegs  auch  nur  die 
Mehrzahl  der  Fälle;  vielmehr  steht  in  dieser  Verbindung  die 
Konjunktion  sed  zur  Berichtigung,  wobei  es  unwesentlich  sein  muls, 
ob  der  berichtigende  Ausdruck  der  umfassendere  oder  engere  ist. 
Ref.  glaubt  noch  einmal  darauf  hinweisen  zu  müssen,  dafs  er 
aus  den  Besprechungen  von  Lehrbüchern  für  die  Schulgrammalik 
überhaupt  Nutzen  zu  ziehen  sich  bemüht  und  daher  hier  manche 
unserer  Schulgranimatik  gemeinsame  Mängel  hervorgehoben  hat, 
die  dem  einzelnen  Lehrbuche  nicht  zur  Last  fallen.  Die  Vorzüge 
der  Grammatik  von  Friedersdorff  sind  unverkennbar;  sie  kann 
unbedenklich  als  ein  gutes  Schulbuch  bezeichnet  werden. 

Königsberg  i.  Pr.  G.  v.  Kobilinski. 
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2)  Begemann  hat  in  der  S.  599  erwähnten  Abhandlung  auch 
meine  „Lateinische  Scbulgrammatik  vornehmlich  zu  Ostermanns 
lateinischen  Übungsbüchern'*  (diesen  Titel  wird  das  Buch  in  der 
zweiten  Auflage  führen)  besprochen  und  zu  ihrer  Verbesserung 
einige  Vorschläge  gemacht.  Gleichsam  als  ävxidfaqov  lasse  ich 
hier  einige  Bemerkungen  folgen,  welche  sich  auf  die  zweite  Auf- 
lage der  Friedersdorffschen  Grammatik  beziehen.  Die  von  B.  ge- 
forderte Genauigkeit  ist  mir  sehr  sympathisch;  sie  ist,  wenn 
irgendwo,  in  einem  Schulbuche  am  Platze  und  mufs  sich  hier  in 
der  Form  und  im  Inhalt  gleicherweise  zu  erkennen  geben.  Es  ist 
in  der  That  für  den  Schüler  von  Bedeutung,  dafs  dieselbe  Sache 
ihm  möglichst  mit  denselben  Worten  und  auch  in  derselben 
äufseren  Form  vor  die  Augen  gestellt  wird.  Ich  billige  daher  B.s 
Streben  nach  fibereinstimmender  Gestaltung  der  Terminologie 
durchaus,  meine  aber,  dafs  seine  Forderung  zu  weit  geht  und 
dafs  auch  er,  wie  er  „die  Tempora''  sagt,  ebenso  wenigstens  „die 
Nomina''  und  „die  Pronomina"  hätte  sagen  sollen  („die  Nomen" 
§  8  und  „die  Pronomen"  §  21  klingt  gar  zu  eigentumlich). 

Ein  Punkt,  der  unbedingt  gleichmäüsige  Behandlung  verlangt, 
ist  die  Orthographie,  und  zwar  mufs  die  Grammatik  darin  den 
Klassikerausgaben  folgen.  Hiemach  empfiehlt  es  sich  zu  schreiben: 
ttnam  §  224;  cotidie  101.  127r  163,2;  neglegunt  195;  paulo 
(paulntn)  119.  156.  168.  200;  scaenietts  163,  2;  solacium  72. 
85;  suscensui  4:7.  179  a;  auch  dem  reformierten  Cäsartext  zu  Liebe 
Haedui  79.  93.  95.  202.  —  Um  der  Konsequenz  willen  wird 
auch  an  folgenden  Stellen  eine  Änderung  in  Erwägung  zu  ziehen 
sein.  Neben  osptcio,  assentiar,  asserUatar,  assequor  findet  sich  ad- 
tfiäo  177,  adienticT  163d.  170  Anm.  3,  adsequor  222,  2;  neben 
ixisto,  extUo  —  exstmguo  44  und  exspecto  181,  3;  neben  Cime,  Cano, 
Solo  —  Conan  172  Anm.  2;  neben  Idus  —  idus  13  Anm.  3; 
neben  üdem  —  nsdem  198;  neben  paenitet  —  poenttet  161,  2; 
neben  quicunque  —  quicumqm  112.  155  Anm.  1;  neben  tanquam 

—  tamquam  72.  196.  219  III. 

V^ichtig  ist  auch  eine  gleichmäfsige  Interpunktion.  Ein  Komma 
ist  zu  tilgen  167  a  vor  me  delectari  und  200,2  hinter  ccMeant; 
auch  78  ist  das  Komma  vor  poeticam  wohl  nicht  berechtigt.  — 
Sätze,  die  eine  Aufforderung,  einen  Befehl,  ein  Verbot,  einen  Aus- 
ruf enthalten,  sind  nur  zuweilen  mit  einem  Ausrufungszeichen 
versehen,  nicht  immer,  z.  B.  nicht  79.  163  b.  164. 

§  62  A  3  wird  et  vor  ego  wohl  besser  gestrichen;  der  Schüler 
kann  den  Plural  prosumus  mit  der  Regel  B  2  nicht  in  Einklang 
bringen.  —  Wurden  nicht  Sätze,  wie  62  B  3  Anm.  2  cetera 
omnü  . .  und  204  st  quam  .  .  besser  in  der  Form  von  Hauptsätzen 
gegeben  und  verstümmelte  Sätze,  wie  63.  105.  besser  vermieden? 

—  64,  1  wird  multus  mit  der  Bedeutung  „viel  beschäftigt"  an- 
geführt; dazu  das  Beispiel  dvx  in  aperibus,  in  agmine  multus  aderat. 
Beides   könnte   wohl    fehlen.  —  Dafs   sententiam  aliquem  rogare. 
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passivisch  sententiam  rogatus,  amtliche.  Formel  für  ,, abstimmen** 
sei  (76,  3  Anm.),  wird  dem  Schaler  nicht  klar  sein.  —  77,  2 
sollte  bei  der  seltenen  Form  ninxit  die  deutsche  Bedeutung  hinzu- 
gefügt werden;  vielleicht  wäre  das  häufigere  pluit  vorzuziehen.  — 
80  improbi  e9t  kabüum  greift  dem  §  89  vor.  —  9  t  kann  die 
Anm.  wohl  fehlen;  vgl.  63  I  Anm.  1.  —  94  maior  frtUrum  der 
älteste  unter  den  ßrüdern  (richtiger:   von  deu  beiden  Brüdern). 

—  95,  2  scheint  erat  oder  fuü  hinter  iuvems  ausgefallen  zu  sein. 

—  103  ist  simulatione  nobis  optu  est  wegen  des  Inhalts  kein  em- 
pfehlenswertes Beispiel;  auch  217  Ili  2  medici  ipsi  se  curare  nan 
possufU  wurde  ich  durch  ein  anderes  Beispiel  ersetzen.  —  104 
ist  claudicabat  statt  claudus  (erat)  wohl  keine  notwendige  Ab- 
änderung. —  117  sähe  man  lieber  ein  anderes  Tempus  gewählt 
{Caesar .  .  posi^ü);  ebenso  129  {Caesar  .  .  vetuü);  ebenso  133,  3 
{duces  .  .  existimantur;  wahrscheinlich  ist  existimabaniur  nur  ein 
Druckfehler).  —  119  lieber  octo  anms  j»os(  oder  eine  andere  Zahl; 
denn  für  tribus  annis  post  sagen  die  Schriftsteller  ausnahmslos 
triennio  post,  —  124  Anm.  ist  die  Notiz  „praefero  aliquid  ziehe 
etwas  vor**  autl'allend ;  vielleicht  ist  dahinter  etwas  ausgefallen  wie: 
„aber  malo  domi  manere  ich  ziehe  es  vor  zu  Hause  zu  bleiben*^ 

—  129,  5  ist  am  Schlufs  patiuntur  zu  schreiben;  mit  diesem 
Prädikat  kehrt  der  Satz  §  214  ^eder.  ~  163  A  la  ist  sine  uOa 
dubitatioHe  confirmaverim  zu  schreiben;  denn  so  heilst  es  bei  Cicero. 

—  164,  2  lag  wohl  kein  Grund  vor,  Suprema  lex  zu  ändern.  — 
170  steht  dubito,  num  verum  sit\  diese  Ausdrucksweise  wird  dem 
Schüler  wohl  besser  gar  nicht  vorgeführt.  —  177,  3  steht  tio» 
abest  statt  nan  muUum  abest.  —  183  ist  legati  in  legatos  zu  ändern. 

—  196  fehlt  im  dritten  Beispiele  st  hiuier  velut.  —  199, 1  kannte 
sane  hinter  ne  hinzugesetzt  werden,    entsprechend  dem  §  163d. 

—  232  sind  auf  den  ersten  drei  Hexametern  die  Ictus  wohl  nicht 
absichtlich  weggelassen  worden.  —  209  ist  hinter  stVe  — •  sive 
„entweder  — "  ausgefallen. 

Berlin.  H.  J.  Muller. 

W.  Wartenberg,  Vorschale  zur  lateioischeo  Lektfire  für 
reifere  Schaler.  Zweite,  erweiterte  Auflage.  HaDoover  1897,  Nonl> 
deutsche  VerlagsacsUlt  (0.  Goedel).    XII  u.  228  S.     geb.  1,80  M. 

Das  Buch  hat  die  Bestimmung,  reifere  Schüler  in  dem  un- 
gefähren Zeitraum  eines  Jahres  bis  zur  Cnsarlektüre  zu  fuhren. 
Ein  solcher  Zweck  kann  nur  unter  der  Voraussetzung  erreicht 
werden,  dafs  der  Lehrstoff  auf  das  Allerwich tigste  beschränkt  und 
den  Schülern  in  geschickter  Fassung  und  Gruppierung  dargeboten 
werde.  Dafs  der  Verfasser  in  diesen  beiden  Beziehungen  Aner- 
kennenswertes geleistet  hat,  ist  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift 
(1893  S.  125  f.)  ausgesprochen  worden. 

Da  das  Buch  auf  Cäsar  vorbereiten  soll,  so  ergab  sich  als 
natürliche  Folge,  dafs  die  zur  Satzbildung  verwandten  Wörter  und 
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Worlverbindungen  möglichst  alle  aus  dem  B6.  geDommen  und 
„Dor  in  einzelnen  unvermeidlichen  Fällen  um  ein  sonst  gebräuch- 
liches Wort  oder  eine  gut  lateinische  Redewendung  vermehrt'' 
wurden.  So  flnden  wir  denn  lüterae  „die  Wissenschaften*',  clades 
und  manchen  anderen  Ausdruck,  der  hei  Cäsar  fehlt;  einige 
aber  hätten  sich  vielleicht  vermeiden  lassen,  wie  z.  B.  calcar,  pestiSf 
vindix,  virga,  irrigare,  Honorare  und  die  beiden  nur  an  je  einer 
Stelle  bei  Cäsar  vorkommenden  Substantiva  dassiarius  und 
exeuikttor.  An  nichtcäsarischen  Redensarten  sind  unnötigerweise 
eingeführt  oram  legere  und  viiUoriam  refortare  (S.  40,  90,  101, 
198),  welches  letztere,  nach  einer  Cicero-Stelle  zurechtgemacht, 
früher  in  den  lateinischen  Aufsätzen  eine  grofse  Rolle  spielte, 
jetzt  aber  ausgedient  hat.  Auch  Spartanus  sähe  man  lieber  ver- 
mieden. Die  Gesamtzahl  der  zu  erlernenden  Vokabeln  ist  nicht 
sehr  grofs.  Da  die  Aneignung  des  grammatischen  Pensums  an 
den  Pleifs  der  Schüler  ziemlich  bedeutende  Anforderungen  stellt, 
war  jene  Beschränkung  wohl  eine  Notwendigkeit.  Im  einzelnen 
wird  noch  nachzubessern  sein.  Wenn  Scythes,  ae  gelehrt  wird, 
mufste  es  wohl  auch  Perses,  ae  heifsen;  für  Schüler  ist  aber 
Scytha  und  Pena  ohne  Bedenken,  da  ihnen  nur  die  Pluralform 
entgegentritt  —  S.  193  findet  sich  Gätus  (Gatj  und  Lucius  (Lüct). 
Man  glaubt,  dafs  in  den  Klammern  der  Vokativ  angegeben  sei; 
allein  hinter  dem  ersteren  folgt  Gnaeus  (Gnael) ,  und  man  sieht 
daraus,  dafs  der  Schüler  die  verkürzten  Genetivformen  Gäi  und 
Lud  lernen  soll,  was  wohl  überhaupt  nicht  zu  billigen  ist  und 
am  wenigsten  in  diesem  Buche.  —  Sehr  zu  loben  ist,  dals  bei 
vielen  Wörtern  an  erster  Stelle  die  Grundbedeutung  angegeben 
wird ;  hierin  sollte  möglichste  Konsequenz  wallen.  S.  2  eoncäiäre 
=  „vermitteln,  gewinnen";  S.  201  conct7t3re  =  „verschaffen,  ver- 
mitteln, gewinnen,  zustande  bringen'^  (beide  Male  con  ohne 
Längezeichen,  welches  bei  diesem  Präfix  bald  steht,  bald  fehlt). 
—  S.  206  ist  bei  muntre  die  Bedeutung  „bahnen''  angegeben; 
es  empfiehlt  sich,  viam  hinzuzusetzen,  damit  sogleich  die  Ver- 
bindung viam  munire  gelernt  wird.  —  S.  214  steht  „sich  ent- 
setzen =  erschrecken  perterrere*' ,  wo  „erschrecken"  intransitiv 
aufzufassen  ist  und  es  also  perterreri  heifsen  sollte. 

Die  Bemerkung  in  den  neuen  Lehrplänen  S.  23:  „Die  Be- 
schwerung des  Unterrichts  mit  besonderen  Feinheiten  der  Aus- 
sprache empfiehlt  sich  nicht'^  ist  unbeachtet  geblieben.  Die 
Länge  der  Vokale,  mit  Ausnahme  der  Diphthonge,  wird  fast 
immer  kenntlich  gemacht.  So  wird  der  Schüler  angehalten,  nicht 
nur  nüniius,  prineeps,  plebsy  rectus,  nnsqtiam  u.  s.  w.  zu  sprechen, 
sondern  auch  adulescensy  mänsuetüdöj  cönfhrmStös,  cüstödires,  ä 
^üra  dönäri  u.  s.  w.  Unrichtig  ist  wohl  püblicus,  wenn  anders 
dies  aus  pop(ü)licus  entstanden  ist.  In  dieser  Beziehung  scheint  der 
Verf.  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Quantitätszeichen  sollten  nur  anfangs 
zahlreich  gegeben   werden  und   weiterhin   mehr  und   mehr  ver- 


608    W.  Warteoberg,  Vorgchnle  zur  lateinitcheo  Lektüre, 

schwinden;  sie  gehören  in  das  Wörterverzeichnis  bzw.  dorthin, 
wo  das  betr.  Wort  als  neu  zu  lernende  Vokabel  dem  Schüler 
zum  ersten  Male  begegnet. 

Die  Formenlehre  mit  den  systematisch  geordneten  Vokabeln 
zu  einzelnen  Abschnitten  (Präpositionen,  Bindewörter,  IJmstands- 
wörter  u.  s.  w.)  füllt  die  Seiten  156 — 178.  Hier  sei  auf  die  un- 
praktische Zusammenstellung  der  deutschen  Bedeutungen  bei  den 
Präpositionen  (S.  173)  hingewiesen,  welche  das  Lernen  erschwert 
und  Verwechslungen  herbeiführen  kann.  —  S.  174  ist  mit  neque 
entm,  neque  tarnen,  neque  vero  unnötig  vorgegriffen;  die  ersten 
beiden  sind  bei  Cäsar  selten  und  können,  wo  sie  vorkommen, 
dem  Schuler  erklärt  werden;  neqne  vero  hat  Cäsar  häufiger,  aber 
meines  Wissens  nur  in  BC.  —  S.  174  fehlt  quamqwm,  das 
Cäsar  allerdings  nicht  gebraucht  hat,  aber  schon  Lehrpl.  S.  19 
unter  den  „gebräuchlichsten  Konjunktionen"  aufgeführt  wird 
(wenn  hier  nicht  ein  Druckfehler  vorliegt  statt  po^quam),  — 
S.  176  wird  tnültum  =  y,viel,  vielfach**  angeführt;  aber  bei 
Cäsar  ist  es  vorwiegend  =  „sehr**  {multum  admoare,  con^ 
fidere,  dijferre  u.  a.);  ferner  nmium  -=>  „allzuviel**  (nicht  bei 
Cäsar,  der,  wie  auch  andere  Schriftsteller,  ntmts  vorzieht).  — 
S.  177  lernt  der  Schüler  als  Nominativ  neben  tres  auch  tris 
kennen. 

In  einem  Anhang  werden  auf  7  Seiten  (S.  179 — 185)  die 
hauptsächlichsten  zur  Anwendung  gekommenen  Regeln  der  Kasus-, 
Tempus-  und  Moduslehre  gegeben.  Diese  Regeln  werden  zwar 
bei  den  Lesestücken  mannigfach  ergänzt  und  erweitert,  sie  stehen 
aber  wohl  nicht  in  richtigem  Verhältnis  zu  der  Lehre  vom  In- 
finitiv, Gerundium  (Gerundivum)  und  Supinum,  deren  Darstellung 
15  Seiten  füllt  (S.  94—109).  Bemerkenswert  ist,  dafs  der  Verf. 
S.  130  die  Regeln  der  oratio  obliqua  ausführlich  bringt  und  da- 
zu ein  zusammenhängendes  Lesestück  giebu  Es  ist  ja  schade, 
dafs  Cäsar  gerade  im  1.  Buche  des  B6.  wiederholt  die  oratio 
obliqua  angewandt  hat;  aber  darum  braucht  diese  Redeform  doch 
nicht  bereits  in  Tertia  eingeübt  zu  werden.  —  S.  179  wird  als 
Beispiel  dafür,  dafs  das  Attribut  oder  Prädikat  mit  dem  Beziehungs- 
wort in  der  Form  übereinstimmt,  urbs  Roma  angeführt;  das 
kann  verwirren  (Cäsar  hat  auch  oppidum  Alesiä).  —  Ein  weiteres 
Beispiel  lautet:  misert  videntur  esse,  wobei  der  Schüler  die  Em- 
pfindung haben  mufs,  dafs  hier  entweder  das  Subjekt  odor  das 
Prädikat  fehlt  Sätze  dieser  Art  enthält  aber  das  Buch  in  grofser 
Menge.  Will  man  es  bei  der  1 .  und  2.  Person  gelten  lassen,  dafs 
das  Subjekt  in  der  Verbalform  liegt,  so  ist  doch  die  Unbestimmt- 
heit bei  der  3.  Person  nicht  zu  billigen.  —  S.  179  fehlen  bei 
den  Verben  iuoo  u.  s.  w.  die  Bedeutungen.  —  S.  180  steht  igna- 
rus  luxuriae  „unbekannt  mit  der  Üppigkeit,  unerfahren  in  der 
Üppigkeit**,  wofür  wohl  eine  geeignetere  Verbindung  zu  finden 
gewesen  wäre. 
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Wie  hier  im  Anhang  die  Angaben  durchschnittlich  kurz  und 
knapp  gehalten  sind,  so  verliert  sich  umgekehrt  der  Verf.  in  den 
vorderen  Partieen  des  Buches  bei  Aufstellung  der  Regeln  etwas 
in  die  Breite.  Darunter  leidet  die  Übersichtlichkeit,  und  das  prak- 
tische Bedürfnis  kommt  hierbei  insofern  zu  kurz,  als  sich  die 
Regeln  nicht  gut  memorieren  lassen.  S.  11  Anm.  2  werden 
10  Zeilen  gebraucht,  um  das  Fehlen  des  e  in  UM  zu  erklären. 
Es  ist  gewifs  gut,  den  Schülern  eine  Einsicht  in  die  Entstehung 
der  Formen  zu  vermitteln ;  aber  in  der  vom  Verf.  beliebten  Aus- 
dehnung kann  es  seinen  Zweck  verfehlen,  da  es  dem  Unterricht 
Fesseln  anlegt.  Bei  der  projektierten  schnellen  Vorbereitung  mufs 
aber  meines  Bedönkens  das  Gedächtnis  der  Schüler  stark  in  An- 
spruch genommen  und  darum  von  abstrakter  Regelfassung  viel- 
fach ganz  Abstand  genommen  werden.  Es  ist  aufserdem  zu 
wünschen,  dafs  die  Regeln  nach  Inhalt  und  Form  mit  den  gang- 
baren Grammatiken  in  möglichste  Obereinstimmung  gebracht 
werden;  sonst  wird  der  Übergang  zu  einer  ausführlichen  Schul- 
grammatik  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verbunden  sein. 

Was  die  Darbietung  des  Stoffes  anbetrifft,  so  ist  die  Anord- 
nung, welche  der  Verf.  getroffen  hat,  ganz  eigenartig.  Begonnen 
wird  mit  dem  Präs.  Ind.  aller  4  Konjugationen  neben  einander, 
zu  denen  zunächst  nur  ein  Objektsakkusati?  (1.  oder  2.  Dekli- 
nation) hinzutritt;  dann  folgt  der  Konjunktiv,  und  so  werden  die 
einzelnen  Tempora  und  Modi  des  Aktiv  und  Passiv  bis  S.  10  ein- 
geübt, immer  mit  einem  Akkusativ  (S.  7  vereinzelt  zwei  Dative); 
dann  S.  11 — 14  die  1.  und  2.  Deklination;  S.  14  esse;  hierauf 
die  übrigen  Deklinationen,  die  Adjektiva  der  3.  Deklination,  die 
Konjugationen,  die  Pronomina,  die  verba  anomala  und  ausge- 
wählte Partieen  der  Syntax.  Das  ist  ein  künstlicher  Aufbau,  der 
beim  ersten  Anblick  auch  diejenigen  seltsam  berührt,  welche  aus 
anderen  bekannten  Lehrbuchern  wissen,  dafs  es  bei  der  induk- 
tiven Methode  ohne  Zerlegung  des  Unterrichtsstoffes  in  kleine  und 
kleinste  Stücke  nicht  geht.  Aber  dem  Verf.  gebührt  die  Aner- 
kennung, dafs  sein  Aufbau  nicht  nur  künstlich,  sondern  auch 
kunstvoll  ist  und  dafs  er  sein  Prinzip,  kleine  Teile  zu  bringen 
and  diese  allmählich  zu  abschliefsenden  Ganzen  zu  vereinigen,  in 
sehr  ansprechender  Weise  durchgeführt  hat.  Man  betrachte 
z.  B.  die  Darstellung  der  3.  Deklination,  der  sogen,  konsonantischen 
Konjugation,  der  Pronomina,  die  geschickten  Wiederholungen 
u.a.m.,  und  man  wird  nicht  anstehen,  den  Verf.  für  einen 
denkenden  Schulmann  zu  erklären,  der  mit  Ernst  und  Überlegung 
za  Werke  gegangen  ist.  Aber  von  dem  Schüler  wird  viel  ver- 
langt; bei  einer  mäfsig  begabten  Schülergeneration  und  überhaupt 
schon  bei  einer  stark  bevölkerten  Klasse  müssen  sich  bedeutende 
Schwierigkeiten  herausstellen.  Jedenfalls  bedarf  es  eines  sehr  ge- 
wandten und  gewissenhaften  Lehrers,  der  die  Vorschule,  bevor 
er  sie  in  Gebrauch  nimmt,  von  vom  bis  hinten  gründlich  durch^^ 
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Studiert  und  sich  den  Unterrichtsgang  bis  ins  kleinste  klar  ge- 
macht haben  mufs. 

Übrigens  wird  anfangs  viel  darauf  ankommen,  dafs  das  In- 
teresse der  Schüler  nicht  ermattet.  Mich  dünkt,  wenn  man  es 
einmal  mit  reiferen  Schülern  zu  thun  hat,  braucht  man  wohl 
nicht  so  ängstlich  vorzugehen,  wie  es  hier  geschieht.  Sollte  man 
es  nicht  wagen  dürfen,  sofort  etse  und  die  ganze  1.  Konjugation, 
dazu  die  1.  und  2.  Deklination  mit  einer  tüchtigen  Portion  Vo- 
kabeln lernen  zu  lassen?  Das  ist  für  den  Tertianer  wohl  keine 
zu  schwere  Aufgabe,  und  man  hätte  dann  doch  Material  zur 
Verfügung.  Nun  müssen  die  Schüler  seilenlang  nichtssagende 
Sätze  mit  nebelhaftem  Subjekt  in  den  Kauf  nehmen,  wie  fortunam 
temptatis,  iniuriam  defmdmus  „wir  wehren  das  Unrecht  ab'S 
naturam  vincimus  (natura  =  „Wesen,  Natur*'),  epts/iilam fofenmis 
{solvere  =  „lösen,  bezahlen^'),  terras  aperiunt  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
S.  12  bringt  das  erste  zusammenhängende  Stück,  und  zwar  ein 
solches,  an  dessen  Inhalt  reifere  Schüler  kaum  Vergnügen  finden 
werden.  Erst  die  Erzählungen  aus  Sage  und  Geschichte  haben 
einen  wirklichen  inneren  Zusammenhang,  und  diese  verdienen 
allerdings  die  Anerkennung,  dafs  sie  gut  abgefafst  und  für  den 
Schüler  lehrreich  und  fesselnd  sind  (Perserkriege,  Samniterkriege, 
Punische  Kriege);  nur  werden  diese  Lesestücke  zu  Anfang  mit 
allzu  vielen  Fufsnoten  begleitet  (sie  schwellen  zuweilen  so  an, 
dafs  sie  ein  Drittel  der  Seite  einnehmen). 

Das  Latein,  in  dem  die  Einzelsätze  auftreten,  zeigt  manche 
Schwächen;  in  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  Buches  ist  kaum 
eine  Seite,  auf  der  man  nicht  an  einer  Verbindung,  einem  Nume- 
rus, einem  Tempus  u.  s.  w.  Anstofs  nehmen  könnte,  z.  B.  S.  8 
avariliam  vitare.  —  S.  9  st  numquam  temptaveris,  nwnqttam 
vinees,  —  S.  13  neque  amicos  defendit,  quod  amici  $ui  sunt,  neqw 
tntmtcts,  quod  tntmici  $ui  mnti  insidias  parat.  —  S.  17  erant 
magnae  copiae  peditatm  equitatusque  et  exiguae;  exigua  copia 
appellatur  manm,  —  S.  21  boni  mores  virorum  et  uxorum 
laudahantur.  —  S.  26  u^  superhos  hostes  a  fmbus  suis  defendanU 

—  misera   clades  hostiutn  (öfter  magna tn  victoriam  reportare). 

—  S.  37  vir  ingenti  corporis  magnitudine  ornatus.  —  castrasua 
ab  urbe  moverunt.  —  S.  44  Seythis  bellum  paravit.  —  S.  45 
communem  utiUtaiem  reliquerunt.  —  S.  48  Xerxes  eoßigwm 
partem  copiarum  pedestrium  in  Thessalia  reliquit  (S.  51  besteht  aber 
diese  exigua  pars  aus  300  000  Mann).  —  S.  57  kehrt  Aristides 
schon  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  aus  der  Verbannung  zurück. 

—  S.  112  u.  127  anceps  stetit  ptigna.  —  S.  114  rem  bene 
gesserunt,  ita  ut  pars  eorum  in  deditionem  venisset,  priusquam 
proelio  decertaretur.  —  S.  123  Hannibal  semper  in  primis  erat^ 
milites  cohortatus,  —  S.  124  adventum  coUegaenonexspectans 
proelium  commisit,  —  didatör  magistratu  suo  abOt  u.  a.  m. 

Die   Stücke    zum   Übersetzen    in    das    Lateinische    sind   um 
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24  Seiten  Termehrt  worden,  wodurch  die  Brauchbarkeit  des 
Baches  sehr  gewonnen  hat.  Allen  diesen  Stilcken,  vom  ersten 
an,  einen  zusammenhängenden  Inhalt  zu  verleihen,  war  meiner 
Ansicht  nach  nicht  nötig.  Das  erste  Stock,  meist  aus  Sätzen 
VOD  der  Länge  einer  Druckzeile  bestehend,  zeigt  einen  so  zer- 
hackten Stil,  dafs  es  zu  einem  gefährlichen  Muster  für  den  Ter- 
tianer werden  kann.  Im  Ausdruck  ist  hier  und  da  nachzubessern. 
So  steht  S.  18:  Wir  werden  belehrt  und  unsere  Herzen  gestärkt. 

—  Schutz  wird  nicht  gewährt,  vielmehr  grofse  Gefahren  bereitet. 

—  S.  64  Die  Spartaner  beschlossen  die  Athener  zu  unterstützen, 
aber  durch 'ein  religiöses  Bedenken  veranlafst,  nicht  bevor  Voll- 
mond gewesen  wäre.  —  S.  66  auf  den  Rat  des  Themistokles  hin. 

—  Diese,  obgleich  die  Zahl  gering  war,  hielten  nicht  allein  einen, 
sondern  alle  Angriffe  der  Feinde  aus.  —  Die  Feinde  vom  Bücken 
her  umzingeln  —  die  Feinde  vom  Rucken  her  angreifen.  — 
S.  74  weil  sie  den  Persern  unterlegen  wären  (=  inferiores  essent). 

Marburg  i.  H.  E.  Heydenreich. 

Thncydides.  Aosgewählte  Abschnitte  für  den  Schalgebraoch  bearbeitet 
von  Christian  Härder.  1.  Teil:  Text.  Mit  einem  Titelbilde  und 
einem  Plane  von  Syrakns.  XiV  n.  224  S.  8.  2.  Teil:  Schöler- 
kommentar.    34  S.    8.     Leipxig  t894,  G.  Freytag.     1,50  M  u.  0,40  M. 

Da  Thukydides  auf  der  Schule  nur  zum  kleinsten  Teile  ge- 
lesen werden  kann,  hat  H.  die  „nach  Ausweis  der  Programme'' 
anscheinend  am  meisten  gelesenen,  die  „eigenartigsten  und  wert- 
vollsten Partieen'S  ausgewählt  und  den  Zusammenhang  zwischen 
diesen  durch  einen  kurzen  Text  hergestellt.  Der  Herausgeber 
gesteht  selbst,  dafs  er  „manches  ungern  ausgelassen''  habe  und 
Dur  deshalb,  ,,weil  diesem  Büchlein  nun  einmal  eine  feste  Baum- 
grenze von  Anfang  an  gesetzt  war'*.  Aber  auch  der  Lehrer  wird 
nicht  sehr  davon  erbaut  sein,  dafs  die  Bücher  IV  und  V,  auch 
VIII  ganz  fehlen,  und  mancher  dürfte  vielleicht  die  Vorrede  I  1 
bis  23  wenigstens  zum  Teil  lieber  missen  als  I  24 — 87  und 
119 — 146  vollständig;  denn  gerade  diese  Abschnitte  enthalten 
Eigenartiges  und  Wertvolles.  Wenn  der  Herausgeber  der  Ansicht 
ist:  „Soll  in  dieser  Zeit  (ein  Semester)  der  Schüler  eine  klare 
Vorstellung  yon  der  Eigenart  des  Schriftstellers  gewinnen,  So 
würde  es  schwerlich  richtig  sein,  irgend  ein  einzelnes  Buch,  wie 
es  nun  eben  dasteht,  durchzulesen'',  so  scheint  mir  eher  das 
Gegenteil  der  Fall  zu  sein,  da  schöne  Bruchstücke  eben  kein 
künstlerisches  Ganzes  ausmachen  und  yon  dem  Künstler  eher  einen 
unrichtigen  Begriif  zu  erzeugen  vermögen  als  ein  kleines,  abge- 
randetes  Ganzes,  wie  es  immerhin  ein  Buch  mit  seinem  Wechsel 
von  schlichter  Darstellung  und  schwungvoller  Rede  bildet.  Hat 
der  Schüler  ein  ganzes  Buch  in  der  Hand,  so  können  leichte 
Partieen  der  Privatlektüre  überlassen  oder  kursorisch  gelesen,  be- 
sonders schwere  von  dem  Lehrer  übersetzt  werden;  der  Schüler 
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hat   aber    wenigstens    ein  Ganzes   vor    sich    und   empfindet  am 
Schlüsse  der  Lektüre   eine  gewisse  Befriedigung.    Es  heibt  deo 
Grundsatz    der  Feinschmeckerei  in  die    Lektüre  der  klassischen 
Historiker  einführen,    wenn  man  den  Schulern  eine  Auslese  vor- 
legt,   aus   welcher   der  Lehrer  doch  wieder  einen  Ausbruch  vor- 
nehmen mufs.  In  einem  Semester  können  die  in  dem  vorliegenden 
Bändchen  vereinigten  Stücke  doch  kaum  alle  gelesen  werden.   Man 
überlasse  die  Wahl  eines  Buches  dem  Lehrer,  der,   wie  auch  bei 
anderen   Schriftstellern,    aus    mehreren   Gründen    gern    mit    den 
Büchern    wechseln    wird.     Bei   einer   Anthologie   ist   dies    nicht 
möglich.     Einen  Ob  erblick   über  das  ganze  Werk  bietet  aller- 
dings Härders  Auswahl:    I  1—23.  88-llS.    H  1--14.  34—55. 
65.  71—78.    HI  20—24.  52—68.  82.  83.    VI  1.  6—32,2.  42 
bis  53.  60.  61.  63-71.  88,3—104.    VH  1—25,8.  27,3.  28. 
32—33, 2. 36—56.  59—87.  VHI 1  nebst  den  verbindenden  Inhalts- 
angaben.   Am  Rande  sind  die  Jahreszahlen  zugefügt,  nur  bei  der 
Pentekonlaetie  nicht,    weil  über  deren  Chronologie  die  Ansichten 
arg  auseinandergehen.   Die  Bezeichnung  des  Inhalts  und  der  Dis- 
position  neben   dem  Texte   wird    nicht   allgemeine   Zustimmung 
finden,    da  sie  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  beschränkt.    Die 
Einleitung    enthält   das    Notwendige    über    die   Entwicklung   der 
griechischen  Geschichtschreibung  vor  Thukydides,  über  Leben  und 
Charakter  des  Schriftstellers,  über  die  Bedeutung  seines  Werkes, 
seine  Darstellungs weise  und  Sprache,  endlich  über  die  Abfassungs- 
zeit.  Weitere  Beigaben  sind  eine  Abbildung  der  Thukydides- Büste 
von  Holkham  Hall,  die  A.  Michaelis  erkannte  und  veröffentlichte^ 
und    eine  Kartenskizze  zur  Belagerung  von   Syrakus»    ferner   im 
Anhange  ein  Namenverzeichnis,  sowie  einige  Stellen  aus  anderen 
Schriftstellern:  Lucr.  de  rer.  nat.  VI  1136—1284.  Plut.  Per.  38. 
Nie.  4 — 6.  Andoc.  de  myst.  45.  48—53.  60—66  u.a.,  diese  sämt- 
lich ohne  erklärende  Anmerkungen.   Vom  Standpunkte  der  Schule 
aus    ist  das  Schwanken  in  der  Schreibung  der  Eigennamen  za 
tadeln:  Egeste  (S.  121),   Egesta  (S.  178),   Archelaos  (S.  X),  Age- 
silaus  (S.  204),  Oinobios  (S.  X);    dagegen   sonst  die  Formen  mit 
oe   und    auf   us:    Xuthos  (S.  206),   Xuthus    (S.  204),    Phönicier 
(S.  93),  Phöniker  (S.  207),  Pentekontaeüe  (S.  VI,  VH),   Pentecon- 
taetie  (S.  17  und  Kommentar  S.  4). 

Was  die  Textesgestaltung  betrifft,  so  ist  die  alte  Orthographie 
beibehalten :  deiy  nXmfiogj  Jloridataj  fkli^pvfA$.  Im  Widerspruche 
mit  der  ausschliefslichen  Bestimmung  der  Auswahl  für  die  Schule 
sind  Worte,  die  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers  nicht  in  den 
Text  gehören,  nicht  einfach  gestrichen,  sondern  in  eckige  Klammern 
gesetzt,  80  nicht  blofs  gröfsere  Stellen,  wie  1  17.  II  78,  1.  VH  61, 1, 
sondern  eine  Menge  von  Einzelheiten,  wie  II  16,  1  das  unerträg- 
liche fisteTxov,  I  91,  4  das  unanstöDsige  lipa$,  I  112,  4  das  viel 
angefochtene  al  vor  ik&ovaaij  11  9,  4  KvxXddeg^  45,  1  TOtg  {^cocr»« 
48,  3  iq  to  [jk€Ta(fT^(fai,  49,  5  awfka,   III  20,  3  ^^  o  ißovlowo 
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23,  5  ^  ßogiovj  58,  5  igtjfikovve,  59,  2  ft^  äfiv^ftovcty,  6S,  3 
0ilßaTo$,  82,  7  ovr«^,  VI  6,  2  ^£0Kr(vi»9/,  12,  1  elya$,  31,  3 
xai  To7$  vTTtQfjffiaigy  64,  1  xa)  vor  ei^  2  inri  ro  Ctqmsvika 
und  TÖ  (ftQcitsvfMC^  65,  1  naQ€iTx€vd(f&a$,  101,  4  ^v  crvrq,  104,  2 
xarätoff  Teg^vatov  HoXnop,  VII  7,  1  f^ix^h  ^^*  ^  inix^tgijasty^ 
32,  2  T»ya  T^^X^f  42,  1  ihdX^axa^  44,  8  o»,  52,  1  %al  ikvxä, 
63,  3  noXi)  nksXoVy  70,  8  ^Ad^fivaiovq^  75,  3  toS^c  C<S<rft,  6  tö 
f*€Ta  TToAAcSv,  81,  4  l/id'ijvatot^  87,  5  ^EAAi^vixoV.  Es  gebort 
nicht  hierher,  die  nach  dem  Vorgänge  anderer  bezweifelten  und 
geänderten  Stellen  einer  Besprechung  zu  unterziehen.  Nur 
einzelnes  sei  hervorgehoben,  besonders  eigene  Vorschläge  des 
Herausgebers.  Ohne  triftigen  Grund  setzt  er  II  49,  5  gA^d'  ällo  xi 
^fMptstffkiyot  für  fAt^d*  äXXo  t$  ^  yvfivol  {/Vfjtvov)  ccpix^a&at'y 
65,  11  ist  für  TQia  einfach  dxtbi  gesetzt;  11182,2  ftaXXov  di 
xal  ijffaov  xailcTia  für  überliefertes  fjkäkloy  öi  xal  ^avxo^txega; 
das  hat  schon  Abresch  nach  dem  Scboliasten  vorgeschlagen,  aber 
letzteres  ist  echt  thukydideisch.  11  44,  1  scheint  mir  iv  noXv- 
xQono^^  yäq  ^fAfpogatg  inicxccprat  xqatpivTag  hübsch  gedacht, 
aber  weniger  passend,  da  es  sich  hier  um  die  Eitern,  nicht  um 
die  Kinder  handelt;  im  letzteren  Falle  hätte  Thuk.  wohl  eher 
^QixpavxBq  gesagt.  II  52,  2  ist  die  Umstellung  V6%qo\  Ij^  uXX^' 
Xokq  ixetyxo  tcal  aito&p^tfxovxeg  iv  xatg  odotg  ixaXtvdovpxo 
nicht  notwendig,  da  die  Oberlieferung  bedeutet  =  als  Leichen  lagen 
sie  auf  einander,  wie  sie  auf  einander  starben.  II  76,  2  schlägt 
H.  vor  vno  x6  x^l*^  dqv^ayxsg  xal  ^vpxexxriväfAevoi.  Aber  bei 
dieser  Änderung  ist  vno  x6  x^l*^  umgestellt  und  die  Bedeutung 
von  ^yxemaipstf&at  =  „durch  Bretter  stützen**  nicht  nachge- 
wiesen. Die  Oberlieferung  scheint  durch  Appian  XII  36  ziemlich 
gesichert.  III  58,  4  wird  i(f&ijfAa(f$  ja  richtig  erklärt  „von  den 
bei  der  Feierlichkeit  angelegten  oder  den  Toten  dargebrachten 
Gewändern^'.  Nach  Plut.  Arist.  21  erschien  das  Stadtoberhaupt, 
statt  in  dem  sonst  von  ihm  getragenen  weifsen  Gewände,  in 
purpurrotem  Kleide;  jedenfalls  trugen  auch  die  übrigen  Bürger 
Trauerkleider  oder  Festgewänder.  Die  Änderung  ivayiffgiccxa  ist 
also  durchaus  entbehrlich;  die  ivayittikwxa  liegen  auch  schon  in 
den  anaqx^^-  VVäre  eine  Verschreibung  anzunehmen,  dann  lägen 
andere  Vorschläge  viel  näher,  wie  (fx€[jkftaa$j  idiCfMadi  oder,  gerade 
bei  vofktfAa,  id't<ffka(ft.  Auch  III  82,  1  liegt  eine  Veranlassung 
zu  ändern  nicht  vor.  H.  möchte  lesen  ^^noXs^kovikivtav  di  xal 
%Av  JSvfifkdxfoy  äfuc  sxcttiqoig  =  als  aber  auch  die  Bundesgenossen 
—  im  Vereine  mit  beiden  Staaten  —  in  Feindschaft  gerieten**. 
Aber  wie  sollte  denn  aus  x&v  ^fAfjkdxfoy  nach  noXefAOVfjkiycav  ein 
^ftfi^axictg  verderbt  werden?  Und  es  handelt  sich  doch  um  den 
Gegensatz:  Während  die  politischen  Parteien  im  Frieden  zwischen 
Sparta  und  Athen  keine  Veranlassung  und  Lust  gehabt  haben 
würden,  die  Lak.  oder  die  Ath.  (je  nach  ihrer  Parteirichtung)  zu 
rufen,   betrieb  man   im  Kriege  der  beiden  Staaten  die  Berufung 
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einer  Hilfe  zugleich  für  beide  Parteien,  die  auf  Umsturz  sannen, 
unbedenklich  einerseits  zur  Schädigung  des  Gegners,  anderseits 
gerade  deshalb  zum  Beistand  für  sich  selbst  —  Für  C^tfi  VII 
75,  3,  was  H.,  wie  erwähnt,  einklammert,  habe  ich  schon  vor 
mehreren  Jahren  Totg  lov<yt  vorgeschlagen  (WS.  f.  klass.  Phil.  XI 
No.  17),  was  einzig  dem  Sinne  der  Stelle  entspricht,  durch  das 
OQfJbcovtag  des  Scholiasten  gedeckt  ist  und  80,  3  ebenso  für 
äntova^  gebraucht  wird.  In  demselben  Kapitel  (75,  4)  hält  H. 
an  äpsv  dXiytap  inid'€ta(ffiwv  fest,  wie  ich  in  der  4.  Aufl.  des 
Buches  (von  Böhme);  aber  während  ich  dUywp  persönlich  fasse, 
erklärt  H.  es  =>  schwach,  leise.  Beides  stimmt  nicht  recht  zur 
Schilderung  des  allgemeinen  Wehklagens  und  Jammers.  Daher 
möchte  ich  jetzt  doch  lieber  äpev  Ityicoy  iniä'€ta(ffjkav  schreiben, 
was  fast  die  naturliche  Verbindung  scheint.  Man  vergleiche  Hom. 
&  527  Xlya  xcüxt;«»,  n  216  xlatoy  di  hyiwg^  ferner  T  5  und 
284.  Aesch.  Pers.  324  (332)  hyia  xfoxvfbaza,  460  (468)  ai^axo»- 
xvaag  Xiyv  (Eur.  Med.  207  Xiyvqa  ax^a).  —  Einmal  hat  sich  der 
Herausgeber  im  Kommentar  zu  einer  kritischen  Bemerkung  ver- 
leiten lassen:  VII  60,  3  ^Xixiag  ikexixfav  betreifend;  i^Xtxiag  hält 
er  für  „sinnwidriges  weil  er  es  im  Sinne  von  „Alter''  fafst,  und 
vermutet,  dafs  „ein  Wort  wie  vyisiag^  äXx^g  oder  axfk^g  da- 
gestanden'^  habe.  Aber  ^Xixiag  ist  ja  gerade  in  diesem  Sinne 
hier  zu  nehmen  =  kriegstüchtiges  Alter,  Manneskraft;  vgl.  II  36,2. 
V[  24,  2  (im  Gegensatze  zu  totg  nqsaßvviqokg).  VI  26,  2.  VIII 
1,  2.  75,  3.  Herod.  3,  36.  7,  18.  Lys.  2,  50.  Es  bedeutet  der 
Ausdruck  fiXixiag  lABtixdnv  =  „im  Besitze  der  Jugendkraft*'.  So 
heifst  es  bei  Plut.  Per.  34  votg  rjXixiav  sxovdh  xal  ^(tift^p  al 
cfxqaxeXai  %ag  ano  tcop  xoivtav  evnoqiag  naqsXxov  und  Plut. 
Alk.  1  r^  ^Xtxiq  xal  TJ]  (Sqq  rov  aoifjkarog.  Die  Athener  nehmen 
ndvTatipd  an  Bord,  der  kampffähig,  kräftig  ist,  nicht 
blofs  die  Soldaten,  sondern  die  Masse  von  Nichtsoldaten, 
die  dem  Heere  gefolgt  war,  ifinoqoi  (VI  31,  5),  a^xonotoi  (22,  2), 
X^d^oXoyo^^  xixxovsg  und  die  sonstigen  ixovatot  (44,  1).  Daher 
redet  auch  Nikias  erst  ausdrücklich  von  denen,  welche  noXXäv 
^dfj  noXiiioav  sfkneiQot  sind,  dann  von  dem  auf  die  Schiffe  ge- 
nommenen oxXog  und  ruft  schliefslich  ajlen  zu,  die  auf  den 
Schiffen  sich  befinden:  Ihr  seid  ns^ol  xotg  ^A&fjvatotg  xal  v^sg 
xal  i}  VTtoXomog  noXtg  xat  x6  fiiya  ovof^a  xmv  Idd^f^vw*  Und 
Gylippos  höhnt  darum  VII  67,  2  über  die  aXXoi  inl  vavg  ävaßdpxsg. 
Im  übrigen  entspricht  der  Kommentar  den  Anforderungen 
der  Schule  durch  Kürze  der  Worterklärung  und  Beiseitelassung 
der  Sacherklärung.  Er  greift  der  Thätigkeit  des  Lehrers  nicht 
vor  und  bietet  bei  der  Präparation  dem  Schüler  vielleicht  manch- 
mal eher  zu  wenig  als  zu  viel.  Statt  der  blolsen  Bezeichnung 
der  Seiten-  und  Zeilenzahl  des  Textes  möchten  wir  lieber  Buch 
und  Kapitel  angegeben  sehen. 

Oberlahnstein.  S.  Widmann. 
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Die  LiektQre  zusammenhängender  Schriftwerke  sobald  als 
möglich  zu  beginnen  ist  eine  der  wichtigsten  Forderungen  der 
neuen  Lehrpläne.  Daher  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  dafs  in 
der  letzten  Zeit  die  Bearbeitung  derartiger  Einzelausgaben  mit 
einem  konkurrenzähnlichen  Eifer  betrieben  wird.  Unter  den 
Sammlungen  neuklassischer  Schulschriflsteller  nimmt  die  in  dem 
Verlage  von  G.  Freytag  in  Leipzig  erschienene  nicht  die  letzte 
Stelle  ein.  Der  neuen  Methode  entsprechend  „die  Schüler  Ver- 
ständnis für  die  geistige  und  materielle  Kultur  der  fremden  Völker 
gewinnen  und  sie  kennen  lernen  zu  lassen,  wie  Einrichtungen, 
Sitten  und  Gebräuche  fremder  Nationen  von  den  unsrigen  ab- 
weichen'' ist  das  Ziel,  welches  diese  Sammlung  verfolgt.  Zu  dem 
Zwecke  sind  besonders  moderne  Schriftsteller  ins  Auge  gefafst, 
doch  ist  die  klassische  Zeit  nicht  ganz  vernachlässigt,  und  auch 
klassische  Dramen  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  und  Shakespearesche 
Stucke  fehlen  nicht.  Jedes  Bändchen,  „dessen  Text  auf  den  besten 
Quellen  beruht'%  bietet  ein  abgeschlossenes  Ganze,  „das  in  einem 
Semester  beendet  werden  kann''.  Alles  pädagogisch  Bedenkliche 
ist  vermieden.  Eine  Einleitung  enthält  das  unerläfslich  Nötige 
ober  das  Leben  des  Verfassers  u.  s.  w. 

Dieser  Sammlung  entnimmt  Referent 

1)  G.  Brano,  Le  toor  de  la  France  par  deax  enfants.  Für  den 
Schulgebrauch  heraasgegeben  voo  Erwin  Walther.  I.  Teil:  Ein- 
leitung und  Text.  II.  Teil:  Aomerknngen  and  Wörterverzeichnis. 
Mit  einer  ObersichUkarte.  Leipzig  1897,  G.  Freytag.  196  S.  8. 
Beide  Teile  geb.  1,40  M. 

Unter  dem  Titel:  De  Phalsbourg  ä  Marseille  ist  bereits  eine 
Bearbeitung  nach  G.  Brunos  Le  Tour  de  la  France  von  H.  Bret- 
Schneider  bei  Jul.  Zwissler  in  Wolfenböttel  erschienen  und  in 
dieser  Zeitschrift  Bd.  L  S.  154  ff.  besprochen  worden.  Das  dort 
im  allgemeinen  und  über  den  Inhalt  im  besonderen  Gesagte  gilt 
auch  zum  gröfsten  Teil  für  das  vorliegende  Bändchen.  Hinzu- 
zufügen wäre,  dafs  „das  unter  dem  Pseudonym  G.  Bruno  nun- 
mehr in  264.  Auflage  erschienene  Werkchen  der  bekannten  Jugend- 
schriftstellerin Mme  Alfk*ed  Fouill^e  verdankt  wird,  deren  Lese- 
böcher  an  den  Schulen  Frankreichs  die  Beachtung  gefunden  haben, 
welche  sie  in  der  That  durch  ihren  belehrenden,  veredelnden 
Inhalt  und  ihre  einfache,  anmutige  Sprache  verdienen'*,  und  dafs 
bei  der  Bearbeitung  dieses  Werkchens  für  deutsche  Schulen 
namentlich  die  geographischen,  kommerziellen  und  industriellen 
Schilderungen,  welche  auch  für  uns  Deutsche  von  Interesse  sind, 
gebührende  Berücksichtigung  gefunden  haben  (vgl.  Abschn.  XII  u.a.). 
Daher  ist  hier  auch  zum  Teil  eine  andere  Auswahl  getroffen  und 
der  Inhalt  um  19  Abschnitte  (XXX VII — LV)  erweitert,  welche  die 
Weiterreise  der  Knaben  von  Marseille  nach  Bordeaux,  wo  sich  ihr 
Ookel  in  der  traurigsten  Lage  befindet,  die  endliche  Vereinigung 
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mit  ihm,  die  geiDeinschaftliche  Seereise  von  da  bis  nach  Duaker- 
que,  welche  unter  den  schwierigsten  Verhällnissen  und  den  gröfsten 
Gefahren  von  statten  geht,  und  schliefslich  die  Heimkehr  nach 
Pfalzburg  schildern,  woselbst  alle  drei  vor  den  deutschen  Behörden 
ihre  Staatsangehörigkeit  zu  Frankreich  erklären  und  nach  Vollziehung 
der  erforderlichen  Formalitäten  somit  den  Willen  des  Terstorbenen 
Vaters,  Franzosen  zu  bleiben,  erfüllen. 

Die  Erzählung  empGehlt  sich  recht  wohl  zur  Lektüre  für  die 
mittlere  Klassenstufe.  Der  Stil  ist  sehr  gefällig  und  bietet  keinerlei 
Schwierigkeit.  Die  Zahl  der  Anmerkungen,  welche  zumeist  Proben 
einer  geschmackToUen  Übertragung  ins  Deutsche  geben,  ist  mit 
Recht  beschränkt. 

Die  Ausstattung  des  Bändchens  verdient  Anerkennung.  Die 
Druckkorrektur  läfst  zu  wünschen  übrig:  vgl.  S.  11  Z.  26  {maiirt)^ 
S.  12  Z.  25  {efant$\  S.  13  Z.  7  (el),  Z.  9  (intTeu),  S.  16  Z.  5  (pri- 
smUrent),  Z.  29  (diner),  S.  20  Z.  4  (mefiail),  &  24  Z.  28  {Cela 
faüaü\  S.  27  Z.  9  {Gerdrude),  S.  32  Z.  12  O'eiinne),  S.  36  Z.  19 
{ipiiU\  S.  40  Z.  29  (cera),  S.  54  Z.  17  {Oni),  S.  58  Z.  13  (oporpet^), 
S.  62  Z.  22  {wm\  S.  65  Z.25  {d&partemeot),  S.67  Z.  17  (h^-iit 
it),  Z.  30  (ce  pays  ct\  S.  70  Z.  25  (est),  Z.  27  (rcpnit),  Z.  30  {demi 
douzaine),  S.  72  Z.  26  (^sie),  S.  76  Z.  8  (^ndri),  S.  79  Z.  21 
(/nb'en),  S.  80  Z.  6  {paisseut),  S.  86  Z.  19  (fu'tb  s'a^tssotir),  S.  87 
Z.  4  (erat'O,  S.  89  Z.  29  (^wl),  S.  94  Z.  3  (sauflaä),  S.  100  Z.  12 
(oofs  (u),  S.  105  Z.  29  (meme),  S.  111  Z.  29  {iarc-bouta,  während 
das  Wörterverzeichnis  arcbotUer  giebt),  Z.  32  (rent^eser),  S.  116  Z.  14 
(l'endende),  S.  120  Z.  28  (reproser),  S.  121  Z.  18  (Ii^es),  S.  122 
Z.  30    (son^/enaiU).     Anmerkungen:    S.  131     (donner   VhospüaU)^ 

S.  135  (i),  S.  139  d'un  b<m  sommey  S.  141  {Schnitte  sU  SchriUe), 
S.  142  ({«)  u.  a.  m. 

2)  Hector  Malot,  Eo  famille.  Für  den  Scbalgebranch  heraoagegeben 
voD  Eagene  Pariselle.  I.  Teil:  Einleitaag  aod  Text.  11.  Teil: 
ADmerkaogeo  und  Wörterverzeichoia.  Leipzig  1897,  G.  Frey  tag.  VI 
Q.  225  S.    8.     Beide  Teile  geb.  1,80  M. 

Hector  Malot,  welcher  in  seinen  frühesten  Werken  unter  dem 
Einflüsse  des  bedeutenden  Psychologen  und  Vorläufers  des  pessi- 
mistischen Naturalismus,  Honori  de  Balzac,  achrieb  und  wie  dieser 
den  Hauptnachdruck  nicht  auf  die  Handlung,  sondern  auf  eine 
genaue  Schilderung  der  auftretenden  Personen  und  ihres  Charakters 
legte,  muTste  bald  erfahren,  dafs  das  grofse  Publikum,  welcbes 
„ungern  eine  geschickt  erfundene  und  spannende  Inlrigue  ver- 
mifst",  dieser  Richtung  wenig  Geschmack  abgewann.  Mit  feinem 
Verständnis  und  viel  Geschick  trug  er  dem  Wunsche  Rechnung 
und  wurde  in  kurzer  Zeit  einer  der  beliebtesten  und  gelesensten 
Romanschriftsteller  der  modernen  Welt.  Neben  seinen  Romanen 
bat  er  auch  eine  Anzahl  Jugendschriflen  verfafst,  die  diese  Gattung 
der  neueren  frauzösischen  Litteratur  in  dankenswerterweise  be- 
reichern.    Eins   seiner   jüngsten  Werke   dieser  Art   ist   die   Er- 
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zihluDg  „En  famille^'.  In  ihrer  Torliegenden  Gestalt  giebt  der 
Verf.  „einen  auf  ein  Drittel  des  ursprünglichen  Umfangs  gekürzten 
Auszug,  mit  dem  Wunsche,  dafs  er  bei  recht  vielen  jugendlichen 
Lesern  das  Verlangen  wecken  möge,  die  Originalausgabe  der  an* 
mutigen  Erzählung  kennen  zu  lernen*'.  Und  in  der  That,  an- 
ziehend und  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  bis  ans  Ende  in 
Spannung  erhaltend,  führt  uns  En  famiUe  ein  Familienleben  vor 
Augen,  welches  das  Interesse  gleich  von  Beginn  an  wachruft. 
Die  todkranke  Mutter,  die  liebevoll  fürsorgliche  Tochter  Perrine, 
die  Heldin  der  Erzählung,  das  treue  Tier  Palikare,  welches  vom 
Schicksal  dazu  ausersehen  ist,  der  Retter  der  ohnmächtigen  Perrine 
zu  werden,  die  beschwerliche  Reise  des  verwaisten  Mädchens  von 
Paris  nach  Maraucourt,  dem  von  der  sterbenden  Mutler  ihm  be- 
stimmten Ziele,  an  welchem  es  die  Verwandten  aufsuchen  soll, 
die  in  der  dortigen  Fabrik  anfangs  höchst  kümmerliche  Existenz 
Perrines,  die  Intriguen  der  beiden  NeJQTen  des  blinden  Fabrik- 
besitzers Vulfran  Paindavoine  und  dessen  unermüdliche  Nach- 
forschungen nach  seinem  verschollenen  Sohne,  endlich  die  Er- 
kennungsscene  zwischen  Perrine  und  ihrem  Grofsvater,  eben  jenem 
Fabrikbesitzer:  alles  dies  ist  wohl  geeignet,  die  Erzählung  zu  einer 
anmutigen,  Herz  und  Gemüt  packenden  zu  machen,  und  eben- 
darum verdient  sie  mit  Recht  als  Schul-  bzw.  Privatlektüre  eine 
freundliche  Aufnahme. 

Die  Diktion  ist  fliefsend,  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis 
erleichtern  angemessen  das  Verständnis  in  sachlicher  wie  grammati- 
scIier  Hinsicht.  Was  die  Ausstattung  des  Buches  betriffi,  so  gilt 
das  unter  1)  Gesagte.  Die  Drucklegung  ist  korrekt,  nur  folgende 
Versehen  sind  aufgefallen :  S.  64  Z.  29  (d'uu),  S.  68  Z.  22  (qn'an), 
&  84  Z.  14  ((otltes),  &  86  Z.  31  (mameut).  S.  88  Z.  24  {affaires. 
8t  affairesf),  S.  120  Z.  29  (fehlt  nach  Vulfran  der  Punkt),  S.  145 
Z.  1  (fn'ett  teudre  st.  m'en-tendre)  und  Z.  16  (fehlt  nach  FIN  der 
Punkt). 

Salzwedel  i.A.  K.  Brandt. 


Wilhelm  Alt  man  D,  Ausgewählte  Urkuoden  zur  Brand  eo  bargt  sch- 
FreufsiflcheD  Verfassaogs-  und  Verwaltaogsgeschicht e. 
Zum  Handgebrauch  zunächst  für  Historiker  zusammengestellt.  In 
2  Teilen.  Berlin  1897,  R.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung  (Hermann 
Heyfelder).     VIR  a.  246  bzw.  316  S.    gr.  8.    S  bzw.  4  M. 

Nachdem  die  yon  Altmann  und  Bernheim  herausgegebenen 
„Ausgewählten  Urkunden  zur  Verfassungsgeschichte  Deutschlands 
im  Mittelalter"  bereits  binnen  kurzem  in  2.  Auflage  erschienen 
sind,  ergänzt  Altmann  diese  Sammlung  durch  Zusammenstellung 
der  für  die  brandenburgisch-preufsische  Verfassungs-  und  Ver- 
waltungsgeschichte wichtigsten  Urkunden.  A.  hat  auch  diese 
Sammlung  wesentlich  zum  Nachschlagen  und  Nachlesen,  vor 
allem    für  verfassungsgeschichtliche  Übungen    in   Seminaren   und 
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zur  Vorbereitung  für  den  Geschichtslehrer  an  höheren  Schulen  be- 
stimmt. Die  letztere  Bestimmung  ist  allein  für  diese  Besprechung 
mafsgebend.  In  der  That  geht  A.  nicht  fehl,  wenn  er  annimmt, 
dafs  seine  Zusammenstellung  den  Geschichtslehrem  in  kleinen 
Orten,  wo  keine  Bibliothek  vorhanden  ist,  willkommen  sein  dürfte 
—  sie  ist  willkommen,  wie  die  erste  Sammlung  vielen  Geschichts- 
lehrern ein  wertvolles  Handbuch  geworden  ist.  Dem  reiferen 
Schuler  das  Buch  anzuvertrauen,  was,  wie  A.  hofft,  nicht  ohne 
Nutzen  geschehen  kann,  möchte  nicht  zu  empfehlen  sein ;  eine 
derartige  Beschäftigung  mit  Quellen  dürfte  nur  ganz  ausnahms- 
weise vorkommen,  im  allgemeinen  wird  das,  was  hier  geboten 
ist,  doch  etwas  tiefer  gehende  Studien  voraussetzen.  Um  die 
angegebenen  Zwecke  zu  erreichen,  hat  A.  darnach  getrachtet,  auf 
Grund  der  vorhandenen  Editionen  einen  möglichst  übersichtlichen 
und  lesbaren  Text  zu  bieten ;  dafs  er  in  Fragen  der  Orthographie 
für  das  15. — 18.  Jahrhundert  sich  den  Grundsätzen  Weizsäckers, 
für  das  19.  Jahrhundert  den  Vorschriften  der  sog.  Puttkamer- 
sehen  Schulorthographie  angeschlossen  hat,  wird  allgemein  ge- 
billigt werden.  Die  Einteilung  der  Sammlung  in  zwei  Bände  ist 
die,  dafs  der  erste  Band  die  Zeiten  Kurfürst  Friedrichs  I.  bis  auf 
Friedrich  den  Grofsen  umfafst,  der  zweite  ausscliliefslich  dem 
19.  Jahrhundert  gewidmet  ist.  Die  Auswahl  ist  überaus  reich- 
haltig, für  das  15. — 18.  Jahrhundert  51,  für  das  19.  Jahrhundert 
41  Nummern. 

Die  älteste  Urkunde  ist  vom  17.  Februar  1427  und  enthält 
die  Ernennung  zum  General-Fiskal  für  einen  Bezirk,  andere,  die 
folgen,  bringen  Ernennungen  zum  Heidereiter,  zum  obersten 
Hauptmann,  zum  Kammermeister,  zum  Stadirichter,  zum  Rent- 
meister, zum  Rat,  zum  Kanzler.  Von  besonderer  Bedeutung  sind 
die  Kammergerichtsordnang  von  1540,  die  Geheime- Rats- Ordnung 
von  1651,  die  Accise- Ordnung  von  1667  wie  auch  die  Neuein- 
richtung der  Accise-  und  Zollsachen  (Regie)  von  1766.  Auf  die 
Zeit  bis  zum  grofsen  Kurfürsten  entfallen  29,  auf  die  des  grofsen 
Kurfürsten  acht,  auf  die  Friedrichs  I.  drei  Urkunden.  Die  Thätig- 
keit  Friedrich  Wilhelms  I.  spiegelt  sich  in  acht  wichtigen  Ur- 
kunden wieder.  Da  ßnden  wir  das  Reglement  für  die  Errichtang 
des  Generalfinanzdirektoriums  vom  27.  März  1713,  die  Erklärung 
aller  adeligen  Schulzen-  und  Bauern  -  Lehen  für  Allodial-  und 
Erbgüter  vom  5.  Januar  1717,  die  Einführung  des  Schulzwangs 
vom  28.  September  1717  und  die  Ordnung  für.^das  General-Ober- 
Finanz-Kriegs-  und  Domänen-Direktorium  vom  ^0.  Dezember  1722, 
diesen  Grundpfeiler  der  Thätigkeit  des  Preufsenkönigs,  dessen 
eigenartige  Gröfse  mit  Recht  auch  im  Schulunterrichte  nicht  genug 
betont  werden  kann.  Die  innere  Thätigkeit  Friedrichs  des  Grofsen 
ist  nur  mit  drei  Urkunden  belegt:  es  sollte  gerade  unter  den  jetzigen 
Verhältnissen  diese  Seite  seiner  Regierang  etwas  stärker  betont 
werden.   Welch  reiche  Auswahl  allein  für  die  Hebung  der  Landes- 
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koitur  bietet  StadelmaDn  in  seinem  Urkuodenwerke !  Von  Fried- 
rich IL  springt  die  Auswahl  der  Urkunden  auf  die  Zeit  Friedrich 
Wilhelms  III.  und  damit  beginnt  der  2.  Teil.  Hit  dem  Edikt  betr. 
erleichterten  Besitz  des  Grundeigentums,  sowie  die  persönlichen 
Verhältnisse  der  Landbewohner  vom  0.  Oktober  1807  hebt  die 
urkundliche  Geschichte  der  Wiederaufrichtung  Preufsens  an ;  neben 
dem  Edikt  betr.  die  Aufhebung  der  Erbuntcrthänigkeit  auf  sämt- 
lichen preufsiscben  Domänen  vom  28.  Oktober  1807  steht  die 
Stadteordnung  vom  19.  November  1808,  der  Erlafs  betr.  Ein- 
führung der  aligemeinen  Wehrpflicht  vom  9.  Februar  1813,  die 
Landwehr-Ordnung  vom  21.  November  1815,  das  Staatsschulden- 
gesetz vom  17.  Januar  1820,  die  Anordnung  von  Provinzial- 
ständen  vom  5.  Juni  1823.  Auf  die  Zeit  Friedrich  Wilhelms  IV. 
entfallen  16  Urkunden.  Wir  heben  heraus  das  Patent  betr.  die 
ständischen  Einrichtungen  vom  3.  Februar  1847  und  die  sich 
daran  anschliefsenden  Verordnungen  von  demselben  Tage,  unter 
denen  wieder  die  betr.  Bildung  einer  ständischen  Deputation  für 
das  Staatsschulden wesen  besonders  nennenswert  ist,  das  Gesetz 
über  die  Presse  vom  17.  März  1848,  die  Verfassungsurkunde  vom 
5.  Dezember  1848  —  die  Urkunde,  durch  welche  Preufsen  in  die 
Reihe  der  konstitutionellen  Staaten  eintrat.  Es  folgen  die  revi- 
dierte Verfassungsurkunde  vom  31.  Januar  1850,  das  Staatsgrund- 
gesetz des  Königreichs  Preufsen^  das  Staatsschuldengesetz  vom 
24.  Februar  1850  sowie  die  Einsetzung  des  evangelischen  Ober- 
Kirchenrats  und  Ressort-Reglement  für  die  evangelische  Kirchen- 
Verwaltung  vom  29.  Juni  1850  sowie  die  Städteordnung  für  die 
sechs  östlichen  Provinzen  der  Monarchie  vom  30.  Mai  1853.  Aus 
der  Zeit  Wilhelms  I.  werden  acht  Urkunden  geboten.  Allen  voran 
steht  das  denkwürdige  Gesetz  vom  14.  September  1866  betr.  die 
Erteilung  der  Indemnität  in  Bezug  auf  die  Führung  des  Staats- 
baushalts vom  Jahre  1862  ab  und  die  Ermächtigung  zu  den 
Staatsausgaben  für  das  Jahr  1866,  jene  Perle  in  den  Gesetzes- 
urkunden unseres  Vaterlandes,  die  in  ihrer  schlichten  Einfachheit 
die  Seelengröfse  des  Siegers  von  Königgrätz  so  treiflich  belegt. 
Von  den  weiteren  Urkunden  dürften  noch  besonders  hervorzu- 
heben sein  die  betr.  das  Einverleibungsgesetz  vom  20.  September 
1866,  die  Einrichtung  der  Ober-Rechnungskammer  vom  27.  März 
1872  sowie  die  Kreisordnung  für  die  sechs  östlichen  Provinzen 
vom  10.  Dezember  1872  und  das  Gesetz  betr.  die  Organisation 
der  allgemeinen  Landesverwaltung  vom  26.  Juli  1880.  Aus  der 
neuesten  Zeit  ßnden  sich  zwei  wichtige  Urkunden :  das  Gesetz  betr. 
die  Abänderung  der  Zuständigkeiten  des  Ministers  der  öffentlichen 
Arbeiten  und  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe  vom  26.  März 
1890,  ferner  das  betr.  die  Landgemeindeordnung  für  die  sieben 
östlichen  Provinzen  vom  3.  Juli  1891. 

Mit  Absicht  ist  der  Inhalt  beider  Teile  ausführlich  angegeben 
worden,   da  nur    eine  Inhaltsübersicht   die  Fülle  dessen,  was  ge- 
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boten  wirdy  einigermalüBeii  yeranschaulichen  kann.  Aber  nicht 
nur  die  Auswahl,  sondern  auch  die  Ausführung  ist  als  durchaus 
gelungen  zu  bezeichnen.  Auch  oiufs  zugegeben  werden,  dafs 
Anmerkungen  die  Handlichkeit  der  Sammlung  beeinträchtigt 
hätten:  die  Abweichung  von  diesem  Verfahren  bei  der  Verfassungs- 
urkunde Ton  1850  erscheint  wohl  begründet.  Hier  sind  alle  die 
Abänderungen,  welche  durch  spätere  Landesgesetze  angeordnet 
sind,  in  besonderen  Anmerkungen  verzeichnet,  die  Veränderungen, 
welche  durch  die  Reichsgesetzgebung  herbeigeführt  sind,  werden 
allerdings  nur  im  allgemeinen  angedeutet,  wenn  es  heifst:  „Von 
der  Reichsgesetzgebung  nunmehr  stark  modifiziert**.  Für  den 
praktischen  Gebrauch  des  Politikers  ist  ja  die  Sammlung  nicht 
bestimmt,  es  soll  nur  die  historische  Entwicklung  der  preufsischen 
Verfassung  dargelegt  werden.  Hätte  A.  die  Modifikationen  der 
preufsischen  Verfassungsurkunde  durch  die  Reichsgesetzgebung 
im  einzelnen  angeben  wollen,  so  würde  seine  Ausgabe  einen  allsu 
grofsen  Umfang  angenommen  und  somit  ihren  Zweck  verfehlt 
haben,  so  wünschenswert  ^  es  auch  für  die  Historiker  sein  mufs, 
das  augenblicklich  geltende  Recht  bequem  fibersehen  zu  können. 
Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs  auch  die  äufsere  Ausstattung 
von  Altmanns  Urkundenauswahl  allen  Ansprächen  genügt;  scharfer, 
korrekter  Druck,  saubere  Ausführung  und  handliches  Format  ver- 
dienen volle  Anerkennung.  Jedem  Geschichtslehrer  sei  daher 
auch  diese  neue  Sammlung  von  Allmann  aufs  wärmste  empfohlen: 
sind  Doeberls  Monumenta  abgeschlossen,  so  hat  der  Geschtchts- 
lehrer  in  den  drei  Urkundeuwerken  von  Altmann  und  Doeberl  eine 
hervorragende  Stütze  für  den  Unterricht. 

Neuhaldensleben.  Th.  Sorgenfrey. 


F.  Schnitz,  Lehrbach  der  Geschichte  für  die  Oberstafe  höherer  Lehr- 
aoBtalteo.  I.  Abteiig.:  Griechische  Geschichte.  Zweite,  darchgesehaDe 
Auflage.     Dresden  1895,  L.  KhlermaDo.     1,60  M. 

F.Schultz,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Oberstufe  höherer  Lehr- 
aostaltea.  II.  Abteiig.:  RSmische  Geschichte.  Zweite,  dnrohgeseheae 
Auflage.     Dresden  1896,  L.  Ehiermann.     1,80  H. 

Durch  die  Neuordnung  der  Lehrpläne  der  höheren  Unter- 
richtsanstalten ist  in  erster  Linie  mit  der  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte  betroffen  worden.  Während  ihm  früher  zwei  Jahre 
zugesprochen  waren,  soll  seit  1892  sowohl  die  griechische  als  auch 
die  römische  Geschichte  und  daneben  noch  eine  Übersicht  über 
die  orientalische  Geschichte  in  dem  einen  Jahre  der  Obersekunda, 
allerdings  mit  einem  Mehr  von  einer  Unterrichtsstunde  pro  Woche, 
den  Schülern  vermittelt  werden.  So  gewifs  es  nun  ist,  dafs  man 
reiferen  Schülern,  die  in  der  überwiegenden  Hehrzahl  wenigstens 
sich  Universitätsstudien  widmen  wollen,  etwas  mehr  zumuten 
kann  (Schultz  I  Vorw.  S.  IV),  ebenso  gewifs  ist  es,  dafs  Lehrern 
sowohl    wie  Schülern    durch   das  Zusammendrängen   der  ganzen 
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alten  Geschichte  auf  ein  Jahr   eine  Aufgabe   gesteUt  ist,   die  von 
beiden  Seiten  die  allergröfste  Hingabe    erfordert.     Diese  Aufgabe 
gestaltet   sich    um    so  schwieriger,    als  auch   mehr  als  bisher  — 
und  das  mit  vollem  Rechte  —  neben  der  politischen  die  kultur- 
geschichtliche Entwicklung   der  betreifenden  Völker  in  den  Kreis 
der  Beiehrung  gezogen  vrerden  soll,    um    den  Schülern  das  Ver- 
ständnis für  die  Bedeutung  derselben  in  Bezug  auf  unsere  ganze 
moderne  Entwicklung  näher  zu  bringen.     Damit  diesen  erhöhten 
Anforderungen  genügt  würde,  mufste   der   ungeheure  StofT   ver- 
einfacht und  die  Aneignung  erleichtert  werden.    Jenes  geschieht, 
indem  auf  so  manches,   worauf   bisher   oft  ganz  ungerechtfertigt 
hohes   Gewicht   gelegt   wurde,    verzichtet   wird;    die    Aneignung 
wird  erleichtert,    wenn  das  einzelne  unter  allgemeinen  Gesichts- 
punkten in  geschmackvoller  und  leicht  fafslicher  Weise  dargeboten 
wird.    Unter  diesen  Verhältnissen  ergab  sich  nun  ganz  von  selbst 
das  dringende  Verlangen  nach  neuen  Lehrbüchern,  da  die  bisher 
gebrauchten    mehr    oder    minder  in  den  alten  Geleisen  wandeln, 
und  diesem  Verlangen    verdankt   auch   das   von  Schultz    seinen 
Ursprung. 

Schultz  hat  sein  in  zwei  Abteilungen  (I  u.  II)  zerfallendes 
Lehrbuch  nach  den  eben  angeführten  Forderungen  in  recht  ge- 
schickter Weise  bearbeitet,  und  der  beste  Beweis,  dafs  er  damit 
das  Richtige  getrojQTen,  ist  wohl,  dafs  bereits  nach  zwei  Jahren 
eine  neue  Auflage  nötig  wurde.  Gerade  dieser  Erfolg  des  Buches 
legt  aber  die  Pflicht  auf,  immer  mehr  auf  seine  Vervollkommnung 
und  die  Befreiung  von  den  ihm  noch  anhaftenden  Mängeln  hin- 
zuarbeiten. Dazu  mögen  auch  die  folgenden  Bemerkungen  ihr 
Scherflein  beitragen.  ^ 

Die  2.  Auflage,  die  mit  vielfachen  Änderungen  im  einzelnen 
in  der  Hauptsache  dasselbe  Gesicht  zeigt  wie  die  1.  Auflage, 
zeigt  deshalb  auch  dieselben  Vorzüge  und  viele  von  den  Mängeln 
dieser.  Zu  loben  ist  in  erster  Linie,  wie  schon  erwähnt,  die 
geschickte  Auswahl  und  Anordnung  des  Stofles.  Manches  jetzt 
als  unnütz,  ja  geradezu  als  falsöh  Anerkannte,  wie  z.  B  die  Jahres- 
zahlen betreffend  die  Einsetzung  der  lebenslänglichen,  dann  der 
zehnjährigen,  endlich  der  einjährigen  Archonten  in  Athen,  ist  aus- 
gemerzt; eine  gesonderte  Behandlung  der  Sagengeschichte  ist  mit 
Recht  aufgegeben;  manche  Abschnitte,  die  für  das  grofse  Ganze 
von  gar  keiner  oder  untergeordneter  Bedeutung  und  womöglich 
von  der  Sage  ausgeschmückt  sind,  sind  nur  ganz  kurz  erwähnt 
(vgl.  z.  B.  I  S.  82  Anm.  die  heiligen  Kriege,  I  S.  53  die  dem 
peloponnesischen  Kriege  vorhergehenden  direkten  und  indirekten 
Kämpfe  zwischen  den  beiden  Grofsmächten,  I  S.  97  die  Diadochen- 
kämpfe,  H  S.  12  f.  die  sagenhaften  Kämpfe  im  Anfange  der  Re- 
publik, US.  19  f.  die  Latiner-  und  Samniterkämpfe,  H  S.  68 
Kampf  zwischen  Sulla  und  den  Marianern). 

Fast  noch  mehr  Lob  verdient   die  Anordnung,  die  Seite  für 
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Seite  das  hervorragende  Geschick  des  Verfassers  erkennen  läfst. 
Gleichartiges  zusammenzustellen  und  die  einzelnen  Abschnitte  in 
ein  folgerichtiges  Verhältnis  zu  einander  zu  bringen.  Dadurch 
wird  zwar  vielfach  die  chronologische  Folge  gestört  (vgl.  z.  B.  die 
Darstellung  beim  Ständekampfe,  die  II  S.  17  bis  zum  Jahre  300 
reicht,  während  in  der  äufseren  Geschichte  dieses  Jahr  erst  S.  20 
erwähnt  wird,  oder  den  Kampf  Cäsars  um  die  Alleinherrschaft, 
der  II  S.  87  mit  dem  Siege  bei  Munda  45  zu  Ende  gefuhrt  wird, 
während  im  folgenden  Abschnitte  manches  nachgeholt  wird,  was 
zeitlich  vorher  fällt,  aber  nicht  zum  Kampfe  gt^hört),  doch  ent- 
steht dadurch  nicht  nur  kein  Nachteil,  vielmehr  dient  diese  An- 
ordnung dazu,  den  zuweilen  spröden  Stoff  äbersichtlicher  und 
vor  allem  für  die  Einprägung  gefugiger  zu  machen.  Auf  den 
ersten  Bück  kann  es  wohl  scheinen,  als  ob  in  der  Zergliedening 
des  Stoffes  des  Guten  manchmal  zu  viel  gethan  sei,  jedoch,  je 
näher  und  je  länger  man  sich  mit  dem  Buche  beschäftigt,  um  so 
wohlthuender  empfmdet  man  gerade  diese  Einrichtung. 

Zur  leichteren  Aneignung  des  Stoffes  dient  auch  —  und  dies 
ist  ein  weiterer  Vorzug  des  Buches  —  die  vergleichsweise  Her- 
anziehung ähnlicher  Verhältnisse  anderer  Völker  und  Länder  (vgl. 
z.  B.  I  S.  52  Abs.  7,  wo  das  Verhältnis  von  Athen  und  Sparta 
mit  dem  von  Österreich  und  Preufsen  vor  1866  verglichen  wird, 
oder  I  S.  5  Abs.  2,  wo  die  wichtigsten  griechischen  Landschaften 
hinsichtlich  ihrer  Gröfse  einzelnen  deutschen  Staaten  gegenüber- 
gestellt werden,  oder  II  S.  55  oben,  wo  die  Lage  in  Rom  kun 
vor  den  Bärgerkriegen  mit  der  in  Frankreich  vor  der  Revolution 
1789  in  Vergleich  gebracht  wird),  ebenso  wie  Hinweise  auf  künst- 
lerische und  litterarische  Behandlung  einzelner  Thatsachen  (z. 
B.  II  S.  107  Abs.  3  beim  Tode  des  Thumelicus  der  Hinweis  auf 
Fr.  Halms  „Fechter  von  Ravenna''  und  II  S.  109  Abs.  1  der  auf 
das  berühmte  Bild  von  Gabriel  Max  „Die  Fackeln  des  Nero'^  beim 
Brande  Roms).  Indessen  liegt  gerade  hier  die  Gefahr  nahe,  dafs 
zu  viel  geboten  wird,  und  diese  Gefahr  scheint  nicht  immer 
glücklich  vermieden.  Unseres  Erachtens  dürfen  solche  Hinweise, 
um  ihren  Zweck  zu  erfüllen,  im  allgemeinen  nur  auf  Bekanntes 
oder  wenigstens  auf  nicht  allzufern  Liegendes  gerichtet  sein,  sonst 
wird  ja  dem  Schüler  eine  doppelte  Arbeit  zugemutet  und  der 
Lehrer,  der  auf  alle  diese  Dinge  erst  näher  eingehen  mufs,  zu 
unnötigem  Zeitverbrauch  veranlafst.  Somit  halten  wir  für  über- 
flüssig z.  B.  den  Hinweis  auf  die  normannischen  Barone  (I  S.  16 
Abs.  4),  auf  Cromwell  (I  S.  50  Anm.),  auf  Hamerlings  „Aspasia'' 
(I  S.  68  Abs.  1),  auf  Merope  im  Kresphont,  vgl.  Lessing,  Hamb. 
Dram.  37  ff.  (I  S.  70  Abs.  2),  auf  Drydens  Ode  zum  Gäcilientage  etc. 
(I  S.  93  Abs.  5),  auf  Macchiavellistische  Politik  (II  S.  25  Abs.  2), 
auf  Heinrich  v.  Veldecke  (II  S.  50  Abs.  2).  Dagegen  hätte  bei- 
spielsweise vielleicht  I  S.  45  Abs.  3  und  4  mit  der  Stellung 
Athens  in  dem  nationalen  Freiheitskampfe  die  von  Preufsen  1813 
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verglichen  werden  können,  das,  trotzdem  es  die  Seele  der  ganzen 
Bewegung  ist  und  die  meisten  Opfer  dafür  bringt,  doch,  um  die 
Sache  nicht  zu  gefährden,  bescheiden  zurücktritt  und  andern 
selbstlos  die  Fuhrung  überlafst. 

Bei  der  hervorragenden  Bedeutung,  die  den  Äufserungen  des 
Geisteslebens  jetzt  zuerteilt  wird,  ist  es  völlig  richtig,  dafs  die-, 
selben  nicht  in  die  politische  Geschichte  hineinverflochten,  sondern 
immer  in  besonderen  Abschnitten,  die  der  politischen  Darstellung 
der  einzelnen  Perioden  sich  anschliefsen,  behandelt  sind.  So 
haben  wir  in  der  griechischen  Geschichte  4,  in  der  römischen 
5  Paragraphen,  die  das  Geistesleben  darstellen.  Indes,  so  sym- 
pathisch es  uns  ist,  dafs  dieser  Teil  der  Geschichte  in  sein  Recht 
eingesetzt  ist,  so  will  uns  doch  dünken,  als  ob  der  Verfasser  hier 
zu  viel  geboten  hat.  Er  hat  das  selbst  gefohlt  und  damit  ent- 
schuldigt (I  Vorw.  S.  VI),  dafs  das  Buch  auch  noch  für  Prima 
ausreichen,  auch  andern  Fächern  gleichsam  als  Hilfsmittel  dienen 
solle.  Wir  glauben  nicht,  dafs  es  in  Prima  für  das,  was  in  der 
alten  Geschichte,  auch  in  andern  Fächern,  noch  hinzugelernt  wird, 
eines  Lehrbuches  bedarf,  vielmehr  wird  das  den  Schülern  auf 
bequemere  Weise  bei  der  Lektüre  vermittelt  werden.  Aber  wäre 
dieser  Grund  auch  stichhaltig,  so  bringt  es  doch  noch  zu  viel, 
namentlich  in  der  Litteraturgeschichte.  Wenn  auch  Namen  wie 
Theognis,  Archilochus,  Alkman  (I  S.  27),  Ephorus,  Theopompus, 
Euklid  (I  S.  88),  Lucilius,  Lucretius  (II  S.  97)  noch  ertragen 
werden  könnten,  so  schiefsen  doch  die  des  Naevius,  Pacuvius, 
Attius  (U  S.  50),  Alimentus,  Fabius  Pictor  (II  S.  51),  Ausonius, 
Claudianus  (II  S.  128),  Victor,  Eutrop  (II  S.  129),  Apollonius, 
Lykophron,  Arat  (I  S.  101)  weit  über  das  Ziel  des  Gymnasiums 
hinaus  und  brauchen  nicht  in  einem  Lehrbuche  desselben  zu 
stehen.  Aber  auch  bei  den  wichtigsten  Vertretern  der  Glanzzeit 
der  Litteratur  scheint  zi)  viel  gethan.  So  konnte  z.  B.  sicher 
ohne  Nachteil  bei  Euripides  und  Aristophanes  (I  S.  70),  ebenso 
bei  den  Philosophen  (I  S.  71  ff.)  gekürzt  werden. 

Auch  aufserhalb  der  Litteraturgeschichte  ist  die  Schilderung 
der  Kulturzustände  zuweilen  zu  weitschweifig  und  einer  engeren 
Zusammenfassung  bedürftig.  Wozu  z.  B.  bei  den  Assyriern  (I 
S.  37)  die  detaillierte  Schilderung  des  Kriegswesens,  was  sollen 
(11  S.  96)  die  einzelnen  Gattungen  der  Gladiatoren? 

Oberhaupt  tritt  das  Bestreben  des  Verfassers  zu  Tage,  während 
er  auf  der  einen  Seite  sehr  vorsichtig  in  der  Auswahl  des  Stoffes 
ist,  auf  der  andern  doch  wieder  alles  Mögliche  —  meist  in  Klam- 
mern oder  als  Anmerkung  —  in  den  Text  hineinzubringen,  wo- 
durch der  Unterricht  unnötig  belastet  wird.  So  ist  z.  B.  über- 
flüssig I  S.  14  die  Anmerkung  über  Zaleukus  und  Charondas, 
I  S.  17  Abs.  3  die  Worte  „vielleicht  ein  König  achäischer  Ab- 
kttnft*\  eine  Vermutung  Wachsmuths,  die  doch  neuerdings  stark 
bezweifelt  wird  (z.  B.  von  Busolt,  Griech.  Gesch.'  I  S.  546  f.  und 
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zuletzt  von  Lipsius  in  Schömanns  Griech.  Altert*  S.  231),  I  S.  23 
Abs.  7  und  S.  27  Abs.  2  die  Bemerkung  über  die  Sammlung  der 
Homerischen  Gesänge  durch  Pisistratus,  die  doch  wohl  endgöllig 
ins  Reich  der  Fabeln  verwiesen  ist,  I  S.  34  unten  „Urim  und 
Thummim",  I  S.  38  Abs.  2  „mittlere  Wolga ?*S  I  S.40  Abs.  2  die 
eingeklammerten  Worte  über  Krösus,  I  8.  50  die  Anmerkung 
über  Perikles,    I  S.  53  Anni.  2    mit   der   Schlacht   bei  Koronea, 

I  S.  62  Abs.  3  die  BemerkiTng  ober  Kleopbon,  I  S.  85  Abs.  3 
die  über  Äschiues,  I  S.  90  Anm.  über  Demades,  I  S.  97  oben 
die  Worte  „Harpalischer  Prozefs'S  II  S.  14  ff.  die  Anmerkungen 
mit  dem  lateinischen  Wortlaute  der  einzelnen  leges,  II  S.  16 
Abs.  3  die  Worte  in  Klammern  über  die  Abstimmung  in  den 
Komitien,   II  S.  30  Abs.  6    die  Sage    von   Regulus'    Hinrichtung, 

II  S.  56  Abs.  4  die  Bemerkung  zu  Scävola,  II  S.  69  die  An> 
merkung  über  die  Censur,  II  S.  85  die  von  den  Tänzern.  End- 
lich mufsle  die  nachaugusteische  Kaisergeschichte  viel  kürzer 
dargestellt  werden,  da  zu  einer  so  ausföhrlichen  Behandlung  keinfe 
Zeit  vorhanden  ist. 

Was  nun  die  Abweichungen  der  2.  Auflage  von  der  ersten  an- 
betrilTt,  so  sind  dieselben  meist  nur  redaktioneller  Art,  die  zum 
Teil  nicht  einmal  notwendig  waren.  Aufserdem  sind  einige  Ver- 
sehen, die  infolge  der  offenbar  sehr  eiligen  Entstehung  des  Buches 
sich  eingeschlichen  hatten,  beseitigt  worden.  Nur  U  §  32  und 
§  35,  die  von  Cäsars  Alleinherrschaft  und  der  Grundlegung  des 
Kaisertums  durch  Augustus  handeln,  zeigen  ein  etwas  mehr  ver- 
ändertes Aussehen,  jedoch  auch  blofs  äufserlich,  in  der  Anordnung, 
während  der  Inhalt  derselbe  geblieben  ist. 

In  der  griechischen  Geschichte  beträgt  die  Zahl  der  Ände- 
rungen ca.  25.  Von  wirklichen  Verbesserungen  erwähnen  wir: 
S.  17  Abs.  4  „5  alljährlich  gewählte  Ephoren''  sutt  „alle  fünf 
Jahre'S  S.  35  Abs.  2  steht  jetzt  „ToUcbl^äger"'  sUtt  „Todschläger'*,  ' 
S.  48  Abs.  5  wird  „Delos''  statt  „Delphi''  als  Mittelpunkt  des 
delischen  Bundes  angegeben,  S.  52  Abs.  3  „thrakisch'*  statt 
„trakisch",  S.  56  Einnahme  von  Potidäa  „429*'  statt  „430'', 
S.  78  wird  die  Stiftung  des  2.  Seebundes  in  das  Jahr  „378"  statt 
„376"  gesetzt,  S.  81  Abs.  3  als  Todesort  des  Chabrias  „Chios'* 
statt  „Samos",  S.  104  Alexanders  RegUrung  „336"  sUtt  „334 
bis  323".  Als  Beispiele  für  sonstige  Änderungen  führen  wir  an 
S.  22  Abs.  7,  wo  es  jetzt  wohl  richtiger  von  der  Volksversammlung 
zur  Zeit  Solons  heifst  „auf  Ansage  Zusammenkunft'*  gegen  das 
Frühere  „4 mal  im  Monat  Zusammenkunft",  S.  23  Abs.  7  und 
S.  27  Abs.  2  steht  jetzt  ein  Fragezeichen  hinter  der  ganz  weg- 
zulassenden Nachricht  über  die  Sammlung  der  Homerischen 
Lieder  durch  Pisistratus,  S.  34  unten  fehlen  die  Worte  „eherne 
Schlange",  S.  45  Abs.  2  „Durchfahrt  durch  den  vorher  gestochenen 
Alhoskanal",  früher  „ein  Athoskanal  gestochen'S  S.  48  Abs.  6 
hinter  Cimon  eingefügt  ,,Sohn  des  Bfiltiades",  S.  51  und  61  sind 
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neu  die  Anmerkungen,  die  aber  gewifs  fortbleiben  konnten,  S.  56 
Abs.  6  hinter  Plataä  eingefügt  „von  Athen  im  Stich  gelassen'*, 
S.  80  Abs.  2  statt  „ungeschützt**  „wehrlos'*. 

Bei  weitem  zahlreicher  sind  die  Änderungen  in  der  römischen 
Geschichte,  wodurch  dieselbe  um  yier  Seiten  vermehrt  ist,  während 
der  Bestand  der  griechischen  genau  derselbe  geblieben  ist.  Von 
Berichtigungen  fuhren  wir  an:  S.  12  Abs.  2  Standort  des  ster- 
benden Fechters  ist  „das  kapitolinische  Museum'*,  nicht  „der  Vati- 
kan*', S.  13  Abs.  2  Better  des  Kapitols  ist  „M.  Manlius**,  nicht 
„T.  M.*',  S.  47  Abs.  2  die  Bemerkung  über  die  toga  praetexta, 
die  nicht  etwa  den  Mitgliedern  des  neuen  Standes  an  und  für 
sich  zukommt,  S.  78  Abs.  8  die  Verleihung  der  aufserordentlichen 
Machtbefugnisse  an  Cäsar  auf  „5  Jahre*',  S.  102  Abs.  4  Panno- 
nien  wird  „wieder  unterworfen**,  S.  130  Decemvirat  „451—449** 
(statt  „450**),  ebenda  Siegeszug  Hannibals  „218—216**  (statt 
„217**). 

Von  sonstigen  Änderungen  untergeordneter  Art  erwähnen 
wir  8.  3,  wo  der  von  der  plebs  handelnde  Abschnitt  weggelassen, 
dagegen  S.  4  eingefugt  ist;  er  konnte  ruhig  an  seiner  Stelle 
bleiben.  S.  3  Abs.  5  scheint  der  Zusatz  „Aufnahme  der  Unter- 
worfenen** entbehrlich,  unter  b  ist  der  Ausdruck  „Erbschaft**  in 
nRom  Recbtsnachfolgerin*^  geändert,  S.  4  geben  die  kleineren 
Änderungen  von  der  Neuordnung  des  Gemeinwesens  ein  deut- 
licheres Bild,  S.  8  unten  ist  der  Satz  „die  Steigerung  königlicher 
MachtfnUe  fordert  deren  Einschränkung**  eingefügt,  S.  19  Abs.  6 
„Rom  fafst  Fufs  in  Kampanien**,  S.  20  ist  die  Auflösung  des  lati- 
niscben  Bundes  ausführlicher  behandelt^  S.  23  zu  Abs.  4  hinzuge- 
fügt „Militärkolonie  Benevent**,  S.  31  Abs.  2  steht  der  entbehr- 
liche Zusatz  „und  üben  sie  ein**.  Derartige  Änderungen  finden 
sich  durch  das  ganze  Buch  hindurch.  Von  etwas  gröfserer  Wichtig- 
keit sind  die  in  den  Abschnitten  über  Cäsar  und  Oktavian,  wie 
schon  erwähnt;  dadurch  gewinnt  die  Darstellung  entschieden. 
Manches  konnte  aber  auch  hier  bleiben.  Warum  ist  z.  B.  S.  101 
Abs.  2  der  „praefectus  praetorio**  nicht  wieder  genannt?  Und 
hätte  die  Unterwerfung  der  Alpenvölker  S.  102  oben  nicht  weg- 
bleiben können,  da  sie  doch  unter  V.  erwähnt  wird? 

Trotz  der  zahlreichen  Änderungen  nun  in^  der  2.  Auflage 
bleiben  noch  viele  Stellen,  die  einer  Verbesserung  bedürftig 
scheinen.  I  S.  2  würden  wir  *gern  wenigstens  bei  einem  der 
Berge  —  vielleicht  Olymp  oder  Parnafs  —  die  Höhe  angegeben 
linden;  S.  3f.  sind  bei  der  Besprechung  der  Landschaften  die 
lielen  Ortsnamen  mit  den  historischen  Bemerkungen  überflüssig; 
die  Schüler  werden  besser  im  Laufe  des  Unterrichts  damit  be- 
kannt gemacht,  nur  das  am  häuGgsten  Vorkommende  war  anzu« 
l^ren.  Unrichtig  ist  hier  die  Anführung  von  „Aktium**  bei 
Epirus  S.  3,  es  gehört  vielmehr  zu  Akarnanien  im  nächsten  Ab^ 
Satz  (vgl.  dazu  II  S.  94  oben).  —  S.  5  Abs.  5  durfte  hinter  „Pe* 
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lasger'*  nicht  hiozugefügt  werden  „oder  alleres  Volkes  mag  auch  die 
Meinung  darüber  noch  geteilt  sein;  lieber  hätten  wir  hier  die  drei 
Namen  „Pelasger,  Achäer,  Hellenen''  neben  einander  gehabt.  —  S.  9 
Abs.  5  waren  bei  den  Spruchen  die  Namen  der  betreffenden  Weisen 
anzugeben.  —  Auf  S.  15  vertritt  der  Verf.  die  Ansicht,  dafs  von 
den  beiden  Bundesversammlungen  der  delphischeu  Amphiktyonie 
die  im  Herbste  in  Delphi,  die  im  Frühjahr  an  den  Pylen  stattge- 
funden habe;  diese  Auffassung  ist  wohl  dahin  zu  berichtigen,  dafs 
man  sich  zu  beiden  Jahreszeiten  an  beiden  Orten,  erst  an  den 
Pylen,  daAn  in  Delphi  zusammenfand  (Busolt'  1  S.  685)«  — 
Strittig  ist  die  Frage,  ob  dem  Drakon  aufser  der  schriftlichen 
Zusammenfassung  der  Rechtssatzungen  die  Erteilung  einer  poli- 
tischen Verfassung  zuzuerkennen  ist,  wie  es  nach  Aristoteles' 
lid-.  TT.  der  Fall  scheint;  Schultz  hält  diese  Frage  S.  20  zu  gunsten 
Drakons  für  gelöst,  andere  —  wie  Busolt  (H  S.  224)  —  sind 
anderer  Ansicht,  und  das  hätte  doch  vielleicht  auf  irgend  eine 
Weise  angedeutet  werden  müssen.  Übrigens  betrug  nach  der 
sogenannten  Drakontischen  Verfassung  die  Mitgliederzahl  des  Rates 
401,  nicht  400.  — Der  Auffassung  des  Verfassers  S.  21  von  der 
Seisachtheia  als  einer  teilweisen  Schuldentilgung  pflichten  wir 
nicht  bei,  wir  fassen  sie  in  weiterem  Sinne.  Die  Herabsetzung 
des  Müuzfufses  hat  an  und  für  sich  gar  nichts  damit  zu  thun, 
sondern  dient  Handelszwecken  (vgl.  Busolt  H  S.  259  Abs.  2 
und  Lipsius  in  Schümann^  Gr.  All.*  I  S.  344).  —  Offenbar 
unrichtig  ist  S.  23  als  Anfangsjahr  der  Pisistratiden  563  genannt 
Die  einzelnen  Daten  für  ihre  Herrschaft  sind  jetzt  so  ziemlich 
sicher  gestellt,  namentlich  über  Anfang  561/0  und  Ende  528/7 
resp.  511/0  ist  kein  Zweifel.  (Vgl.  darüber  u.  a.  die  neueste 
Untersuchung  von  Plathner,  Die  Alleinherrschaft  der  Peisistratiden. 
Progr.  Realgymn.  Dessau  1897  S.  15f.  Von  der  allgemeinen 
Ansicht  weicht  Pomtow,  Rh.  Mus.  51  S.  560 — 588  ab,  indem  er 
^A^.  TV.  Kap.  14  und  15  hs^  in  fifjvl  verändert.)  Danach  ist 
auch  nicht  ganz  richtig  die  Bemerkung,  dafs  Pisistratus  nach 
elQährigem  Fluchtlingsleben  zurückkehrt;  vielmehr  war  er  im 
ganzen  14  Jahre  aufser  Landes,  das  1.  Mal  4,  das  2.  Mal  10  Jahre. 
—  Die  Befreiung  der  Meder  von  den  Assyriern  gegen  700  — 
S.  39  —  zu  setzen,  scheint  uns  etwas  früh;  gewöhnlich  wird  sie 
dem  Phraortes  50  Jahre  später  zugeschrieben,  während  unter 
Dejoces  ein  wenn  auch  loses  Abhängigkeitsverhältnis  bestehen 
blieb  (vgl.  Hertzberg,  Allgem.  Weltgesch.  I  S.  312).  —  Die  Schlacht 
bei  Marathon  ist  wohl  nicht  richtig  dargestellt  S.  43.  Miitiades 
hatte  keinen  Grund,  seine  Stellung  auf  den  Höhen  aufzugeben 
und  in  die  Ebene,  wo  ihm  die  zahlreiche  Reiterei  der  Feinde  ge- 
fahrlich werden  mufste,  hinabzusteigen,  um  den  Kampf  zu  eröffnen« 
Vielmehr  geht  der  Angriff'  von  Datis  aus,  der  die  Ankunft  der 
Lacedämonier  nicht  abwarten  wollte.  Erst  nachdem  die  Perser 
auf  wirksame  Pfeilschufsweite  herangekommen,  brechen  die  Athener 
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in  schnellem  Anlauf  hervor  (vgl.  Busolt  11  S.  589).  —  Theben 
wird  nicht  11  Tage  nach  der  Schlacht  genommen  —  S.  47 
Abs.  &  — ,  sondern  nach  noch  20tägiger  Blockade.  —  S.  51  unten 
ist  nicht  Epidamnus  als  Bundesgenosse  Korinths  zu  nennen, 
sondern  Epidaurus.  —  Das  Bild  des  Sokrates  mufste  S.  73  mit 
seinem  Tode  abgeschlossen  werden,  statt  dafs  dieser  S.  76  nach- 
geholt wird.  —  Die  Besetzung  der  Kadmea  erfolgt  383,  nicht  382, 
wie  S.  77  steht.  —  S.  84  unten  vermissen  wir  eine  Bemerkung 
über  die  Entzweiung  Thebens  und  Athens,  die  Philipp  schlauer- 
weise durch  die  Schenkung  von  Oropos  an  Athen  hervorrief. 

II  S.  1  Abs.  2  kommt  die  Bezeichnung  „collis^^  nur  den 
beiden  zuletzt  genannten  Höhen  zu,  die  übrigen  mufsten  „mons** 
genannt  werden;  auch  konnte  S..2  neben  der  „urbs  Palatina'^ 
oder  „Roma  quadrata'*  auch  die  „urbs  Quirinalis*'  oder  „Collina^' 
als  zweite  städtische  Siedelung  angeführt  werden.  —  In  Bezug 
auf  die  Tribuseinteilung ,  die  sich  an  den  Namen  des  Königs 
Servius  Tullius  knöpft,  stimmen  wir  dem  Verf.  S.  4  nicht  zu. 
Wir  meinen  mit  Mommsen,  dem  sich  ja  sonst  der  Verfasser  so 
aufserordentlich  eng  anschliefst  (Homnisen'  I  Kap.  VI  und  Herzog, 
Gesch.  und  Syst.  der  röm.  Staatsverf.^  I  S.  39),  dafs  damals  das 
ganze  römische  Gebiet  nur  in  vier  Tribus  zerfiel  und  erst  später, 
nach  Vertreibung  der  Könige,  eine  Trennung  in  städtische  und 
ländliche  Tjibus  stattfand,  deren  Zahl  schliefslich  bis  auf  35  stieg. 
Als  Centurienzahl  werden  gewöhnlich  193,  nicht  194  ange- 
nommen. -^  Bei  der  Beschreibung  der  neuen  Verfassung  S.  9  be- 
zieht der  Verf.  den  bekannten  Ausdruck  „patres  auctores  fiunt**  auf 
die  comitia  curiata,  wir  auf  den  patrizischen  Teil  des  Senates,  wo- 
durch dann  die  Bedeutung  der  Kuriatkomitien  noch  mehr  sinken 
wurde.  —  S.  12  harmoniert  der  Ausdruck  „Unterwerfung  der 
Latiner''  nicht  mit  der  Zusicherung  der  Gleichberechtigung  an  die 
Unterworfenen.  —  Dafs  die  Volkstribunen  anfangs  in  Centuriat- 
komitien  gewählt  seien,  steht  denn  doch  nicht  so  fest,  wie  Schultz 
S.  16  oben  behauptet.  Wahrscheinlicher  ist  vielmehr  ihre  Wahl 
in  plebejischen  Kuriatkomitien  und  seit  471  in  plebejischen  Tribut- 
komitien.  Dafs  nun  an  diesen  Tributkomitien,  wie  Verf.  im 
folgenden  Absatz  behauptet,  seit  etwa  448  auch  Patrizier  teil- 
genommen haben  sollen,  scheint  uns  gänzlich  verfehlt.  Es  giebt 
allerdings  seit  dieser  Zeit  gemischte,  patrizisch-plebejische  Komitien 
mit  Befugnissen  untergeordneter  Art,  die  aber  mit  jenen  plebeji- 
schen, von  den  Volkstribunen  berufenen  und  geleiteten  und  so  zu 
hoher  Bedeutung  gekommenen,  nicht  das  mindeste  zu  thün  haben. 
—  In  der  Darstellung  des  Kampfes  mit  Pyrrhus  wird  ein  näherer 
Binweis  auf  seine  Bedeutung  und  den  Unterschied  der  Teilnehmer 
vermifst  S.  21  ff.  —  S.  30  Abs.  2  bedarf  die  Bemerkung,  dafs 
nur  Regulus  nach  Afrika  geht,  der  Berichtigung;  auch  L.  Manlius 
Volso  setzt  mit  über,  wird  aber  allerdings,  als  alles  gut  zu  gehen 
scheint,  mit  der  Hälfte  des  Heeres  abberufen.  —  Der  ältere  Scipio 
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Äfricanus  war  im  Jahre  218  noch  nicht  20jährig,  wie  Schultz 
S.  34  Abs.  3  meint;  Uvius  XXI  46  nennt  ihn  damals  „pubescens'* 
und  XXVI  18  beim  Jahre  211  „ca.  24 jährig'*.  —  Mit  der  Be- 
nenaung  der  macedonischen  Kriege  S.  40  und  43  sind  wir  nicht 
einverstanden,  da  wir  den  während  des  Hannibalischen  Krieges 
als  den  ersten  ansehen.  —  Von  Anfang  an  wurden  doch  nicht 
Prokonsuln  oder  Proprätoren  als  Statthalter  in  die  Provinzen  ge- 
schickt, wie  nach  S.  46  anzunelimen  ist.  Zuerst  waren  es 
vielmehr  Prätoren,  deren  Zahl  deshalb  mit  jeder  neuen  Provinz 
erhöht  wurde.  —  Nach  der  Schilderung  S.  56  scheint  Tib.  Grac- 
chus bei  der  Abstimmung  über  seinen  Antrag  betr.  die  Verwendung 
des  Attalischen  Schatzes  ermordet  zu  sein;  es  handelt  sich  viel- 
mehr um  die  Abstimmung  über  sein  zweites  Tribunal,  die  die 
erif^te  Verhandlung  im  Senat  und  die  Ermordung  des  Tib. 
Graccyittft^Öm^ Gefolge  hat  —  S.  68  Abs.  2  ist  unrichtig  Sertorius 
als  FriedensbrecbBT  ..genannt;  es  ist  der  Konsul  Lucios  Scipio, 
Abs.  3  mufs  es  heifseti  flicht  „Züchtigung  der  Provinzen",  sondern 
„der  italischen  Gemeinden''^  —  S.  69  Abs.  1  fehlt  bei  „Tribut- 
komitien'*  der  Zusatz  „gemischten'^  (d.  h.  patrizisch- plebejischen). 

—  S.  72  Abs.  3  ist  die  Entzweiling  des  Pompejus  und  Krassus  erst 
am  Ende  von  Abschnitt  Hl  zu  ermähnen;  denn  zu  Ende  70,  als 
die  neue  Verfassung  durchgeführt  isV  droht  zwischen  den  beiden 
Fuhrern,  die  beide  ihre  Heere  noch  v^r  Rom  haben,  ein  gewalt- 
samer Ausbruch;  da  giebt  Pompejus  nsch  und  tritt  zugleich  mit 
Krassus  zurück.  —  S.  74  unten  mufs  "les  Pompejus  Ruckkehr 
mit  62  angegeben  werden,  wie  richtig  S.  77  oben.  —  S.  85  oben 
steht  ungenau  „in'*  pyrrhachium  statt  „b%i"  Dyrrhachium.  — 
Bei  der  Angabe  der  Ämter,  die  Cäsar  ubertiagen  werden,  wird 
S.  87  die  potestas  tribunicia  vermifst.  —  S.  94  konnte  erwähnt 
werden,  dafs  Ägypten  nunmehr  römische  Provirz  wird,  an  deren 
Spitze  aber  nicht  ein  „Prokurator''  steht,  wie  ^.  tOl  Abs.  2  zu 
lesen  ist,  sondern  ein  „praefectus  Augusti''.  —  ^98  oben  ver- 
missen wir  eine  Angabe  der  römischen  Hauptfeste,  S.  120  Abs.  3 
einen  Hinweis  auf  das  Reiterstandbild  und  die  Säde  Hark  Aureis. 

—  S.  123  mufs  die  Darstellung  vom  Tode  des  Kaise«  Julian  ent- 
schieden zurückgewiesen  werden.  Das  Märchen  von  meinem  Ende 
durch  einen  Christenpfeil,  das  durch  die  Kirchen historiku*,  die  in 
ihrem  Hasse  gegen  den  Christen  feindlichen  Kaiser  gai  nicht 
Schmähungen  genug  für  ihn  finden  konnten,  aufgekommen  und 
vielfach  ausgeschmückt  ist,  sollte  heute  nicht  mehr  vorgetra^n 
werden.  Ebenso  unglaubhaft  sind  die  ihm  in  den  Hund  gelegteb 
letzten  Worte.  In  ein  Lehrbuch  der  Geschichte  gehört  so  etwas 
auf  keinen  Fall  (vgl.  darüber  des  Ref.  Schrift:  Der  Tod  des  Kaisers 
Julian,  1891). 

Den  Citaten  hätte  der  Verf.  gröfsere  Sorgfalt  zuwenden 
müssen.  So  lautet  das  bekannte  Wort  von  der  Verblendung  des 
Menschen  I  S.  9  unten    wohl  richtiger   „quem  deus  perdere  valt, 
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prius  demental'*.  —  I  S.  34  unten  lesen  wir  „du  sollst  dir  kein 
Bildnis  oder  Gleichnis^'  statt  „noch  irgend  ein  Gleichnis  machen''. 

—  In  der  von  Schiller  im  Spaziergang  nachgedichteten  Grabschrift 
des  Simonides  auf  die  300  heifst  es  nicht  „dort*'  —  so  Schultz 
I  S.  46  — ,  sondern  „dorten".  —  II  S.  14  Anm.  2  mufste  „publici" 
wenigstens  in  Klammern  stehen,  da  es  Liv.  VI  35  fehlt  — 
Maharbals  Worte  U  S.  35  Anm.  3  lauten  nicht  ,,Hannibal,  vincere 
sds",  sondern  „vincere  scis,  Hannibal^'  (Liv.  XXII  51) ;  ebenso 
ist  das  Citat  Anm.  1  ungenau,  denn  bei  Liv.  XXII  30  heifst  es 
„tandem  eam  nubem  cum  procella  imbrem  dedisse*^  —  II  S.  40 
hätten  wohl  die  berühmten  Wolle  Agamemnons  II.  IV  164  f.  nach 
Vofs  citiert  werden  können.  —  II  S.  59  Anm.  1  mufste  den 
höhnenden  Worten  des  Jugurtha  noch  ein  „o'*  vorgesetzt  werden 
(Sali.  bell.  lug.  c.  35).  —  Die  Worte  des  Marius  H  S.  65  Anm. 
an  den  Cimber  heifsen  genauer:  „Du,  Sklave,  wagst  es  wirklich, 
den  Marius  zu  töten?''  (Plut.  Mar.  c.  39).  —  Der  geläuGg  ge- 
wordene Ausspruch  II  S.  92  Abs.  4  „bei  Pliilippi  sehen  wir  uns 
wieder*'  lautet  eigentlich  „du  wirst  mich  bei  Philipp!  sehen'* 
(Plut.  Brut  c  36  und  Caes.  c.  69).  —  II  S.  16  Anm.  2  mufs 
statt  „plebs"  stehen  „plebis"  (Liv.  III  55). 

Die  Darstellungs weise  ist  im  allgemeinen  ansprechend,  nament- 
lich in  den  ausführlicher  behandelten  Partieen.  Anderwärts  er- 
weckt sie  freilich  durch  ihre  Kürze,  die  sich  oft  mit  einem  Sub- 
stantivum  zur  Bezeichnung  eines  Vorganges  begnügt,  zuweilen 
Unklarheit  und  Zweifel.  So  hätten  wir  eine  deutlichere  Fassung 
I  S.  51  Abs.  5  zu  Ende  gewünscht;  es  soll  doch  gesagt  werden, 
dafs  im  Dienste  des  Bundes  ca.  20000  Athener  ihren  Unterhalt 
finden  (W^.  n,  Kap.  24).  — IIS.  21  ist  nicht  ohne  weiteres  klar, 
wer  mit  den  neuen  römischen  Bundesgenossen  gemeint  ist;  es 
wäre    angezeigt,    dafs   dabei  auf  S.  19    unten    verwiesen    wurde. 

—  Ob  aus  li  S.  23  Abs.  6  einem  Obersekundaner  ein  deutliches 
Bild  entsteht,  wie  sich  der  römische  Staat  von  andern  Bundes- 
staaten unterscheidet,  scheint  zweifelhaft.  —  Die  Bemerkung  II 
S.  89  g,  dafs  sich  das  römische  Mondjahr  vom  Sonnenjahr  um 
67  Tage  unterschieden  habe,  kann  beim  Unkundigen  die  Vor- 
stellung erwecken,  als  ob  das  römische  Jahr  überhaupt  immer 
um  so  viel  zu  kurz  gewesen  sei;  so  grofs  war  der  Unterschied 
gerade  damals  infolge  unregelmäfsiger  Schaltungen,  in  Wirklich- 
keit betrug  das  römische  Mondjahr  355  Tage.  Es  wird  von  Cäsar 
in  ein  Sonnenjahr  von  365  V  (nicht  %,  wie  irrtümlich  im  Texte 
steht)  verwandelt.  —  Nach  S.  101  Abs.  2  werden  die  Legionen 
aus  römischen  Bürgern  gebildet;  daraus  geht  aber  nicht  hervor, 
daÜB  viele  der  zu  den  Legionen  Ausgehobenen  erst  durch  ihre 
Aushebung  römische  Bürger  werden. 

Manches  Fremdwort  konnte  vermieden  werden.  In  erster 
Linie  scheint  uns  das  Wort  „national^'  zu  stark  verwendet;  vgl. 
z.  B.  I  S.  6  Abs.  7  „Nalionalcharakter'S  Abs.  10  „nationale  Unter- 
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nehmungen''  und  „Nationalgeschichte'S  I  S.  14  Abs.  5  „nationale 
Zusammengehörigkeit'',  Abs.  6  „nationale  Verbände'S  I  S.  45 
Abs.  3  „nationaler  Freiheitskrieg'',  Abs.  5  „nationale  Sache'S  I 
S.  52  Abs.  7  „nationales  Reich"  und  an  vielen  andern  Stellen. 
I  S.  81  Abs.  1  war  der  Ausdruck  „laktiscli"  durch  einen  andern 
zu  ersetzen,  I  S.  85  Abs.  3  „Konventikel",  II  S.  23  Abs.  6  „orga- 
nisch", II  S.  87  Abs.  6  „Souveränität".  —  Zuvireilen  klingt  die 
Sprache  phrasenhaft,  so  I  S.  86  Abs.  2  der  Satz  von  der  Musik, 
„die,  von  der  Höhe  alter  dorischer  Weisen  herabsteigend,  bereits 
vielfach  in  Künstelei  ausartet  und  ein  geziertes  Virtuosentum 
zeigt",  ebenso  II  S.  117  Abs.  2  die  Worte  „das  griechische  Ideal 
schöner  Menschlichkeit  bildet  sich  zur  Idee  der  Humanität  um** 
und  II  S.  129  der  letzte  Satz  des  Buches  „die  Kunst  erstarrt 
schliefslich  zur  hohlen  Form  byzantinischer  Kunst".  —  Schwankend 
ist  der  Verf.  in  der  Benennung  der  Hauptstadt  der  Attaliden, 
denn  I  S.  100  Abs.  5  und  S.  102  Abs.  1  steht  „Pergamus",  H 
S.  42  Abs.  3  „Pergamum".  —  Auffallend  ist  0  S.  123  Abs.  2 
„letzterer"  statt  „dieser". 

Zur  Hebung  der  Übersichtlichkeit  sind  die  im  Texte  ent- 
haltenen Jahreszahlen  oft  am  Rande  wiederholt,  nicht  selten  aber 
auch  weggelassen.  Nach  welchem  Prinzip  dabei  der  Verf.  ver- 
fahren, ist  nicht  ersichtlich.  Das  Richtige  wäre  wohl  gewesen, 
alle  Zahlen  zu  wiederholen.  Vgl.  dazu  II  S.  60,  wo  am  Rande 
„113"  steht,  S.  61  ist  „105"  ausgelassen,  ebenso  fehlen  S.  66f. 
die  Zahlen  „87,  86,  8,5,  84"  („84"  sogar  im  Text),  „83"  und  an 
vielen  andern  Stellen. 

Dafs  die  griechischen  Eigennamen  nicht  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form,  sondern  in  der  Regel  der  lateinisclien  Aussprache 
gemäfs  gegeben  sind,  billigen  wir  durchaus.  In  dieser  lernt  sie 
der  Sextaner  zuerst  kennen,  und  diese  kann  auch  später,  mit 
Kenntnis  des  Griechischen,  ohne  Schaden  für  die  Sache  bleiben; 
also  „Pisistratus,  Äschylus"  statt  „Peisistratos,  Aischylos".  Im 
übrigen  ist  die  Schreibung  der  Eigennamen  dem  deutschen 
Gebrauche  angepafst,  so  dafs  wir  statt  des  lateinischen  c  oft  k 
oder  z  haben.  Da  (inden  wir  denn  freilich  manche  Ungleich- 
heiten, die  zum  Teil  wenigstens  hätten  vermieden  werden  können. 
Statt  „Samothrace"  z.  B.  I  S.  5  oben  mufste  es  dem  deutschen 
Gebrauche  gemäfs  „Samothrake"  heifsen,  I  S.  76  Abs.  5  statt 
„Dercyllidas"  —  „Derkyllidas",  H  S,  60  statt  „Kimbern"  —  „Cim- 
bern",  II  S.  9  Abs.  3  und  S.  14  Abs.  9  statt  „Patricier"  —  „Pa- 
trizier" (so  S.  88  Abs.  3),  II  S.  123  Abs.  1  statt  „Concil"  und 
S.  132  statt  „Koncil"  —  „Konzil",  I  S.  4  Abs.  2,  S.  77  Abs.  4 
und  sonst  vielfach  statt  „die  Peloponnes,  die  Chersones"  —  „der 
Peloponnes,  der  Chersones",  II  S.  61  Abs.  5  statt  „der  Rhone"  — 
„die  Rhone",  I  S.  76  Abs.  5  statt  „Pharnabaz"  —  „Pharnabazus^S 
n  S.  74  Abs.  3  statt  „Mithridat"  —  „Mithridates",  II  S.  46 
Abs.  6    statt   „Aquae   Sextiä"    —   „Aqua  Sextiä"    (so    U  S.  61 
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Abs.  6),  II  S.  94  Abs.  3  statt  „Octavian''  —  ,,Oktavian''.  Die 
griechischen  Eigennamen  auf  on  wurden  wir  immer  mit  dieser 
Endung  anführen,  also  1  S.  20  Abs.  1  und  5  und  S.  103  statt 
^Drako''  —  „Drakon*'  (so  f  S.  61  Abs.  1),  I  S.  88  unten  statt 
„Plato"  —  „Piaton",  wie  es  auch  „Solon"  heifst  ((  S.  21  Abs.  2, 
S.  23  u;id  sonst).  Statt  des  Adjektivs  „Drakonisch''  I  S.  20 
Abs.  5  würden  wir  lieber  „Drakontisch"  sehen,  ebenso  wie  fl 
S.  91  „mutinensisch"  entsprechend  dem  „philippensisch^'  S.  92 
statt  „mutinisch". 

Mit  Recht  wird  dem  antiken  Städtenamen  der  moderne  zu- 
gesetzt z.  B.  II  S.  32  Abs.  1  „Mediolanum  (Hailand)",  II  S.  61 
Abs  6  „Aqu§  Sextiä  (AixV,  II  S.  61  Abs.  3  „Arausio  (Orange)", 
II  S.  80  Abs.  3  „Vesonlio  (Besancon)",  11  S.  116  Abs.  6  „Vin- 
dobona  (Wien)"  und  sonst  oft.  Warum  ist  das  aber  nicht  kon- 
sequenter durchgeführt?  Ebenso  hätte  es  heifsen  müssen  II  S.  34 
Abs.  3  „Hauptstadt  der  Tauriner  (Turin)",  II  S.  79  oben  «.Thessa- 
lonich  (Saloniki)",  11  S.  84  Abs.  3  „Hassilia  (Marseille)",  II  S.  105 
Abs.  1  „Tomi  (Küstendsche)",  aber  auch  nicht  blofs  „Wien",  wie 
U  S.  114  Abs.  1. 

Durch  die  Freigebigkeit  der  Verlagsbuchhandlung  ist  das  Buch 
mit  einigen  Abbildungen  ausgestattet.  Wir  halten  dieselben  für 
überflüssig,  da  jetzt  wohl  durchweg  den  Anstalten  viel  bessere 
Hilfsmittel  zur  Yeranschaulichung  für  den  Geschichtsunterricht  zur 
Verfügung  stehen,  die  Schüler  teilweise  auch  selbst  im  B>esitze 
eines  Heftes  mit  viel  zahlreicheren  Abbildungen  —  hier  z.  B.  ist 
das  Luckenbachsche  eingeführt  —  sind.  Werden  aber  solche 
trotzdem  geboten,  so  dürfen  es  nur  besonders  wichtige  sein. 
Dies  ist  bier  im  allgemeinen  der  Fall,  nur  hätten  wir  anstelle  des 
Retiarius  (II  S.  96)  und  des  Redners  (II  S.  97)  lieber  etwa  eine 
Abbildung  von  der  Porta  Nigra  in  Trier  oder  eines  Reliefs  von 
der  Trajanssäule  gesehen,  auch  haben  wir  eine  Darstellung  des 
Kompositakapitäls  vermifst.  Ebenso  scheinen  uns  in  der  griechi- 
schen Geschichte  das  Grabdenkmal  des  Aristion  (S.  67)  und  die 
Tanagrafigur  (S.  87)  nicht  gerade  glücklich  gewählt;  dafür  würde 
besser  eine  Abbildung  des  Altars  zu  Pergamon  und  der  Laokoon- 
gruppe  geboten. 

Mit  der  Auswahl  der  Zahlen,  die  in  einer  Merktafel  dem 
Texte  jedes  Teiles  angefügt  sind,  erklären  wir  uns  einverstanden, 

Der  Druck  des  Buches  ist  ansprechend  und  in  geschickter 
Weise  benutzt,  um  die  Aneignung  des  Stoffes  zu  erleichtern. 
Eine  Anzahl  Druckfehler  sind  zu  berichtigen.  So  mufs  es  I  S.  13 
Abs.  3  heilsen  „Sparta  s.  §  5"  statt  ,,§  3",  I  S.  27  Abs.  6  „Simo- 
nides s.  0.  a")  statt  „o",  im  nächsten  Absatz  ,.C"  statt  „c*S  I 
S.  60  unten  „Thrasyllus"  statt  „Thrasyelus",  I  S.  70  Abs.  2  „der 
tragischte"  statt  „tragischste",  II  S.  17  „conubia"  statt  „connu- 
bia",  U  S.  23  Abs.  6  „Böotien"  statt  „Boötien",  H  S.  35,  37, 
39,  43  „Paulus"  statt  „Paullus",  II  S.  49  Abs.  3  ,,Panem  et  cir- 
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censes''  (wie  S.  54  Abs.  4)  statt  ,,Circenses'',  II  S.  54  Abs.  5 
f^aufserordentlich"  statt  „ausserordentlich'',  II  S.  63  unten  „90 
—88"  (wie  richtig  S.  131)  statt  „91-88",  II  S.  79  Anm.  .^Caesar 
b.  G.  IV,  5''  statt  „N,  5'S  11  S.  88  Abs.  6  „Wähler-"  statt 
„Wuh]er?ersammlung",  II  S.  112  Abs.  4  „an  Sohnes  Statt"  (wie 
S.  113  Abs.  2)  statt  „an  Sohnesstatt",  II  S.  115  Abs.  1  a.  2 
„Alemannen"  statt  „AUemannen",  „Langobarden"  statt  „Longo- 
barden",  II  S.  118  Abs.  3  „krafs"  statt  „grafs",  ebenda  und  S.  120 
Abs.  2  „Geschichtschreibung,  Geschichtschreiber"  statt  „Geschichts- 
schreibung etc.",  II  S.  128  Abs.  6  „die  Grünen''  und  „die  Blauen" 
statt  „die  gr."  und  „die  hl.",  II  S.  131  in  der  Merktafel  ,433" 
statt  „113".  Sonderbarerweise  findet  sich  „Ägypten"  immer  mit 
„E"  (z.  B.  I  S.  29,  II  S.  92  unten  und  sonst). 

Fassen  wir  unser  Urteil  noch  einmal  kurz  zusammen,  so 
halten  wir  das  Schultzsche  Buch  trotz  der  vielfachen,  ihm  auch 
in  der  2.  Auflage  noch  anhaftenden  Mängel  für  eine  erfreuliche  Er* 
scheinung  in  der  Zahl  der  in  den  letzten  Jahren  herausgegebenen 
Lehrbücher  der  alten  Geschichte,  das  wohl  imstande  ist,  den 
Sinn  unserer  reiferen  Schüler  für  das  klassische  Altertum  zu 
beleben  und  auch  dem  Lehrer  manchen  wertvollen  Wink  zu  geben. 
Wir  wünschen  ihm  deshalb,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  an 
seiner  Vervollkommnung  rüstig  weiter  gearbeitet  wird,  eine  weite 
Verbreitung. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 


Karl  Schweriog^  und  Wilhelm  Krimphoff,  Anfangsgriiode  dar 
ebeoeo  Geometrie.  Nach  deo  neneu  Lehrpläneo  bearbeitet.  Zweite 
Aoflage  mit  151  Figoreo.  Freibarg  i.  Br.  1897,  Herdersehe  Verlags- 
haodluDg.     VIII  0.  134  S.    gr.  8.     1,80  M. 

Die  Schullehrbücher  von  Schwering,  denen  im  vorigen  Jahre 
die  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  angereiht  worden, 
sind  an  vielen  höheren  Unterrichtsanstalten  eingeifährt,  so  dafs 
bereits  innerhalb  der  kurzen  Zeit  von  zwei  Jahren  eine  zweite 
Auflage  der  „Anfangsgründe  der  ebenen  Geometrie"  nötig  wurde. 
Schreiber  dieses  hat  seit  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  nach 
den  Lehrbüchern  von  Schwering  unterrichtet  und  kann  nach  den 
gemachten  Erfahrungen  ihre  Einführung  nur  aufs  wärmste  em- 
pfehlen. Was  speziell  die  Anfangsgründe  der  ebenen  Geometrie 
betrifft,  so  wenden  sich  die  Verfasser  an  das  Anschauungsvermögen 
der  Schüler  mit  vollständigem  Ausschlufs  aller  schwer  verständ- 
lichen Definitionen.  Systematisch  erfolgt  der  weitere  Ausbau 
durch  allmähliche  Hinzufügung  der  strengen  Beweise,  so  dafs 
schliefslich  die  ebene  Geometrie  dem  Schüler  als  festgefugtes 
Ganzes  klar  vor  Augen  steht.  Um  nur  eines  hervorzuheben:  will 
man  sich  nur  flüchtig  von  dem  Wert  oder  Unwert  eines  Lehr- 
buches der  Planimetrie  eine  Vorstellung  machen,  so  lese  man  den 
Abschnitt    über    die  Parallelen    durch.     Dieser  Abschnitt    ist   in 
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strenger  Form  durchgeführt,  wenn  man  als  Axiom  den  Satz  hia- 
stellt:  Durch  einen  Punkt  kann  man  zu  einer  gegebenen  Geraden 
Dur  eine  Parallele  ziehen.  Selbstverständlich  kann  es  nicht  Gegen- 
stand des  Unterrichtes  sein,  über  die  Berechtigung  dieses  Grund- 
satzes ausfuhrliche  Auseinandersetzungen  zu  machen.  Dem  Lehrer 
mufs  es  frei  gestellt  sein,  etwa  in  Prima,  näher  auf  diesen  Grund- 
satz einzugehen,  wodurch  dem  Schiller  dann  auch  ein  kleiner 
Einblick  in  die  sog.  absolute  Geometrie  zu  teil  wird.  Die  Ver- 
fasser haben  es  daher  nicht  versäumt,  in  einem  Anhange  einzelnes 
über  die  Eigenschaften  des  Raumes  hinzuzufügen.  Die  zweite 
Auflage  unterscheidet  sich  inhaltUch  von  der  ersten  nur  durch 
Hinzufugung  eines  zweiten  Beweises  für  das  vierte  Kriterium  und 
eines  solchen  für  den  Lehrsatz  des  Pappus  über  das  Doppelver- 
hältnis. Von  grofsem  V\^ert  ist  die  Hervorhebung  der  Hauptlehr- 
sätze durch  Fettdruck.  Ganz  abgesehen  von  dem  Umstände,  daüs 
der  Schüler  sofort  an  der  Art  des  Druckes  die  Wichtigkeit  des 
Lehrsatzes  erkennt,  ist  diese  Einrichtung  von  Bedeutung  für 
Doppelcöten,  welche  von  verschiedenen  Lehrern  unterrichtet 
werden.  Die  Einheit  des  Unterrichtes  bleibt  gewahrt,  wenn  die 
fett  gedruckten  Sätze  fest  dem  Gedächtnisse   eingeprägt  werden. 

Crefeld.  C.  Roesen. 


Aogast  Maurer,  Mazima  und  Minioia.  Anfgaben  für  die  Prima 
höherer  Lehranstalten.  Berlin  1897,  Jalins  Springer.  50  S.  8.  Mit 
13  Figuren  im  Texte.     Preis  1,40  M. 

Der  Behandlung  der  durch  die  neuen  Lehrpläne  vorge- 
schriebenen elementaren  Theorie  der  Maxima  und  Minima  auf  der 
Prima  des  Realgymnasiums  und  der  Oberrealschule  stellen  sich 
einige  nicht  ganz  unbedeutende  Schwierigkeiten  entgegen.  Ent- 
weder man  versucht  es  mit  einer  allgemein  gültigen  Darstellung 
und  gerät  dann  leicht,  auch  wenn  es  nicht  ausdrücklich  gesagt 
wird,  in  das  Gebiet  der  Differentialrechnung  hinein  und  damit 
aus  dem  Rahmen  der  elementaren  Mathematik  heraus,  oder  man 
beschränkt  sich  auf  einzelne  einfache  Funktionen  und  läuft  dann 
Gefahr,  den  Zusammenhang  der  dargebotenen  Teile  unter  sich 
und  mit  dem  übrigen  Lehrstoffe  der  Schule  zu  verlieren,  wobei 
nicht  einmal  ausgeschlossen  ist,  dafs  die  Zeit  und  die  Fassungs- 
kraft der  Schüler  in  allzuhohem  Mafse  in  Anspruch  genommen  wird. 

Als  erfahrener  Schulmann  hat  der  Verfasser  es  verstanden, 
allen  Klippen  geschickt  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Indem  er  im 
ersten  Abschnitte  eine  Anzahl  von  geometrischen  Aufgaben»  welche 
durch  den  Unterricht  der  vorhergehenden  Klassen  bereits  in  den 
Gesichtskreis  des  Schülers  gerückt  sind,  mittels  der  dem  Schüler 
geläufigen  Methode  der  synthetischen  Geometrie  behandelt,  wahrt 
er  den  Zusammenhang  mit  dem  bisherigen  Unterricht  der  Schule. 
Hieran    schliefst   sich    im    zweiten   Abschnitte    naturgemäfs    eine 
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algebraische  Behandlung  quadratischer  Punktionen,  bei  welcher 
durch  Heranziehung  der  graphischen  Darstellung  dem  geometri- 
schen Vorstelhingsbednrfnisse  Rechnung  getragen  ist.  Darauf  baut 
sich  im  drillen  Abschnitte  eine  allgemeine  Behandlung  der 
Funktionen  auf,  die  aber  verständigerweise  nur  in  den  allge- 
meinsten Grundzugen  gegeben  isl,  während  die  Anwendungen 
sich  auf  eine  Auswahl  einfacher  Aufgaben  beschränken.  Ist  hier- 
durch dem  Bedurfnisse  nach  Allgemeinheit,  welches  der  denkende 
Schuler  nicht  gern  zurückdrängt,  in  einer  för  seinen  Standpunkt 
genugenden  Weise  Rechnung  getragen,  so  bleiben  ihm,  dem 
Charakter  der  Hittelschule  gemäfs,  Anforderungen  erspart,  denen 
Rechnung  zu  tragen,  erst  die  Hochschule  die  nölige  Anleitung  zu 
geben  hat. 

Dafs  der  Verfasser  bei  *  der  allgemeinen  Behandlung  nicht 
nur  die  Schreibweise  der  Differentialrechnung,  sondern  auch  deren 
Methoden  zur  Aufsuchung  der  Differentialquotienten  yeroieidet, 
ist  nach  dem  Gesagten  selbstverständlich  und  erweist  sich  för  die 
höheren  Lehranstalten  u.  a.  schon  aus  dem  Grunde  als  durchaos 
sachgemäfs,  weil  dadurch  vermieden  wird,  dafs  allzu  frühzeitig  eine 
schemalische  Behandlung  der  Aufgaben  an  die  Stelle  selbständiger 
Überlegung  tritt.  Indem  aber  der  Diflferentialquotient  hier,  wie 
auch  bei  anderen  Gelegenheiten  in  der  Prima,  sich  dem  Schuler 
geradezu  aufdrängt,  taucht  die  Diflerentialrechnung  wie  von  selbst 
am  Horizonte  auf,  und  es  wird  dadurch  eine  natürliche  Brücke 
zwischen  der  Mathematik  der  Mittelschule  und  derjenigen  der 
Hochschule  geschlagen. 

Die  Aufgaben  sind  thunlichst  so  gewählt,  dafs  sie  bei  allen 
Schülern  Interesse  erwecken  und  auch  von  den  minder  begabten 
gelöst  werden  können.  Druck  und  Ausstattung  sind  tadelfrei. 
Das  Büchelchen  kann  daher  zur  Benutzung  beim  Unterrichte  In 
der  Hand  der  Lehrer  und  Schüler  auf  das  wärmste  empfohlen 
werden.  Einige  kleine  sprachliche  Unebenheiten,  z.  B.  „eine  kon- 
stante Gröfse  als  Summand  oder  Faktor  übt  auf  den  gröfsten  oder 
kleinsten  Wert  der  Funktion  keinen  Einflufs'S  wo  es  hei£sen 
mufs:  „  .  .  .  übt  auf  die  Bedingung  für  das  Eintreten  des  gröfsten 
und  kleinsten  Wertes  keinen  Einflufs'%  ferner  an  einigen  Stellen 
das  „wie*'  nach  einem  Komparativ  statt  „als",  lassen  sich  bei 
einer  zweiten  Auflage  leicht  beseitigen. 

Münster  i.  W.  K.  Jansen. 


1)  H.  BÖrner,  Gruodrifs  der  Physik  für  die  drei  oberen  Klasse  d 
der  GymoasieD.  Berlin  1896,  Weidraannsche  Buchhandlani^.  Vor- 
wort, Inhaltsverzeichnis,  Sachregister  und  364  $.  Text  mit  267  ein- 
gedruckten Abbildungen,     gr.  8.     4,80  M. 

Aus  dem  „Lehrbuch   der  Physik  för  höhere   Lehranstalten'^ 
desselben  Verfassers,    über    welches    in    dem   Jahrg.  1892   dieser 
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Zeitschrift  S.  308  ff.  berichtet  worden  ist,  sind  allmählich  noch 
drei  Bücher  hervorgegangen,  nämlich  der  ,,L^itfaden  der  Ex- 
perimentalphysik für  sechsklassige  höhere  Lehranstalten*'  (zugleich 
erste  Stufe  des  Lehrbuchs  der  Physik),  cf.  Jahrg.  1894  dieser 
Ztschr.  S.  287,  die  „Vorschule  der  Experimentalphysik  für  den 
Anfaogsnnterricht  an  Gymnasien  und  Realgymnasien^^  cf.  Jahrg. 
1896  dieser  Ztschr.  S.  821  und  endlich  das  vorliegende  Werk. 
Letzteres  soll  dem  Unterrichte  in  den  drei  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  dienen,  während  die  zweite  Stufe  des  Lehrbuchs  der 
Pbysik  nunmehr  vorzugsweise  in  den  drei  oberen  Klassen  der 
Realgymnasien  und  Oberrealschulen  gebraucht  werden  soll. 

Dafs  eine  so  weit  gebende  Zerlegung  des  ursprunglichen 
Werkes  nötig  oder  nutzlich  war,  wird  von  allen  denjenigen  be- 
zweifelt werden,  welche  der  Oberzeugung  sind,  dafs  der  Unter- 
riclit  an  jeder  Schule  —  natürlich  innerhalb  gewisser  Grenzen  — 
weit  mehr  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  als  von  dem  Lehr- 
plane abhängt,  dafs  es  daher  auch  ein  vergebliches  Bemuhen 
sein  wird,  ein  Lehrbuch  einer  bestimmten  Art  von  Schulen  ge- 
nau anzupassen. 

Verf.  hat  dieses  Bedenken  übrigens,  wenn  ich  die  letzte  Seite 
seines  Vorworts  richtig  verstanden  habe,  selbst  gehabt  und  wird 
daher  nicht  überrascht  sein,  wenn  einige  der  von  ihm  in  dem 
vorliegenden  Buche  ausgeschiedenen  Abschnitte  von  manchen  Fach- 
genossen an  den  Gymnasien  ungern  vermifst  werden  —  vielleicht 
gerade  deshalb,  weil  dieselben  im  Unterrichte  nur  gestreift  werden 
können« 

Hinsichtlich  des  Inhalts  und  der  Bearbeitung  des  Stoffes 
könnte  ich  im  wesentlichen  nur  wiederholen,  was  ich  früher  ge- 
sagt habe.  Ich  verweise  daher  auf  die  angeführten  Stellen.  Die 
Umarbeitungen  einzelner  Kapitel  und  Abschnitte  können  als  Ver- 
besserungen bezeichnet  werden. 

2)  W.  Abendroth,  Leitfaden  der  Physik  mit  Einschlafs  der  einfachsten 
Lehren  der  mathematischen  Geographie  nach  der  Lehr-  und  Prüfungs- 
ordonog  von  1892  Inr  G^nasien.  IL  Band.  Kursus  der  Unter-  und 
Oberprima.  Zweite  Auflage.  Mit  172  Holzschnitten  und  einer  Farben- 
tafe].  Vorwort,  Inhaltsübersicht,  Sachregister  und  286  S.  Text.  Leipzig 
1897,  S.  Hirzel.     gr.  8.     4  M. 

Der  erste  Band  des  Werkes,  der  nach  dem  Vorworte  des 
Verf.s  den  Kursus  der  Sekunda  umfabt,  ist  dem  Ref.  nicht  bekannt. 
Es  konnte  daher  auch  nicht  beurteilt  werden,  in  wie  weit  der- 
selbe den  zweiten  Band  vorbereitet  und  ergänzt 

Der  Inhalt  des  letzteren  erstreckt  sich  auf  die  Mechanik, 
einschl.  der  Wellenlehre,  die  Akustik,  Optik  und  die  einfachsten 
Lebren  der  mathematischen  Geographie.  In  drei  Kapiteln  wird 
die  Bewegungslehre  und  die  Mechanik  der  festen  Körper,  in  je 
einem  die  Mechanik  der  Oilssigen  und  gasförmigen  Körper,  die 
Wellenlehre   und   die  Lehre   vom  Schall,    im   sechsten  die  Lehre 
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vom  Licht  und  endlich  in   einem  die  mathematische  Geographie 
behandelt. 

Es  ist  ein  schön  geschriebenes  Buch,  welches  von  einem  ge- 
schickten Lehrer  dem  Unterrichte  gewifs  mit  Nutzen  zu  Grunde 
gelegt  werden  kann.  Mitlelmäfsig  beanlagten  Schülern  dürfte  es 
indessen  doch  Schwierigkeiten  bereiten,  zum  Selbstunterrichte  nicht 
geeignet  sein.  Der  Inhalt  läfst  kaum  etwas  vermissen,  was  für 
die  Schule  notwendig  wäre,  läfst  aber  andererseits  der  Auswahl 
des  Lehrers  überall  noch  den  erforderlichen  Spielraum.  Gegen  die 
deduktive  Form  der  Darstellung  in  einigen  Teilen  der  drei  ersten 
Kapitel  der  Mechanik  hegt  Ref.  Bedenken,  die  Behandlung  der  Weilen- 
lehre  dürfte  stellenweise  (§  5,  6)  über  die  Aufgabe  der  Schule 
hinausgehen;  doch  sind  dies  schliefslich  Dinge,  übei'  welche  die 
Ansichten  auseinander  gehen.  Angenehm  sind  die  eingestreuten 
geschichtlichen  Angaben,  die  aber  auf  Grund  neuerer  Unter- 
suchungen (z.  B.  über  die  Sirenen)  stellenweise  einer  Ergänzung 
fähig  sind.  Überflüssige  Fremdwörter  sollten  aus  deutschen 
Lehrbüchern  allmählich  verschwinden.  Alles  in  allem  ist  das  Buch 
als  ein  gutes  zu  empfehlen;  dafs  es  aber,  abgesehen  von  seiner 
sehr  gefälligen  Sprache,  die  schon  vorhandenen  guten  Lehrbücher 
überträfe,  vermag  Ref.  nicht  anzuerkennen.  Druck  und  Aus- 
stattung sind  gut,  die  (schematischen)  Figuren  klar  und  lehrreich. 

3)  0.  Ohmana,  Leitfaden  für  deo  Unterricht  in  der  Mineralogie 

und  Chemie  an  Gymnasien,  HeaUchulen  und  anderen  höheren  Lehr- 
anstalten. Zweite  AuflAge.  Mit  99  in  den  Text  i^edrockten  Figaren. 
Berlin  1896,  Winckelmann  &  Sohne.  Vorwort,  Inhaltsübersicht,  Register 
und  174  S.  TexU    8.     brosch.  1,40  M. 

4)  J.  Gajdeezka,    Matoritäts-Prüfnngs-FrageD  aas  der  Physik. 

Zweite  Auflage.  Leipzig  und  Wien  1897,  F.  Deuticke.  Vorwort  nad 
194  S.  Teit.    gr.  8.     2  M. 

5)  J.  Klein,  Chemie.    Anorganischer  Teil.    Zweite  Auflage.    Leipzig  1897, 

Göschen.     Inhaltsübersicht,  Register  and  159  S.  Text.     16.     0,80  M. 

Das  erste  dieser  drei  Bucher  enthält  in  zwei  Teilen  die 
Grundzuge  der  Mineralogie  (t.  Teil)«  und  der  Chemie  (2.  Teil). 
Der  Charakter  des  Buches  wird  durch  das  Bestreben  bedingt,  die 
induktive  Methode  streng  festzuhalten.  Indem  Verf.  überall  Yon  einem 
besonderen  Mineral  ausgeht,  führt  er  einerseits  zu  den  wichtig- 
sten Krystailsystemen  und  den  allgemeinen  mineralogischen  Eigen- 
schaften, andererseits  (in  dem  zweiten  Teile)  zu  den  Elementen 
und  den  chemischen  Grundgesetzen.  Wer  geneigt  ist,  bei  Lehr- 
büchern die  Forderung  strenger  Systematik  fallen  zu  lassen,  wird 
das  vorliegende  Buch,  in  welchem  die  Auswahl  des  Stoffes  ge- 
schickt, die  Darstellung  klar  ist,  gern  lesen  und  ev.  dem  Unter- 
richte zu  Grunde  legen. 

Das  zweite  Buch  ist  ein  Bepetitorium  der  Physik.  Es  ent- 
hält Fragen  aus  allen  Teilen  dieser  Wissenschaft,  einige  auch  aus 
der  Chemie,  und  die  ausführliche  BeantvNortung  derselben.   Hervor- 
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gegangen  ist  das  Buch  anscheinend  aus  dem  praktischen  Unter- 
richt. Verf.  ist  Professor  am  zweiten  deutschen  Gymnasium  in 
Bronn.  Zweck  des  Werkes  ist,  „den  Prufungskandidaten  eine 
rasche  and  sichere  Repetition  der  im  Unterrichte  unter  Anleitung 
des  Lehrers  gewonnenen  und  bei  der  Prüfung  verlangten  Kennt- 
nisse zu  ermöglichen".  An  unseren  Schulen  dörfte  fOr  ein  solches 
Buch  kein  Bedürfnis  vorhanden  sein. 

Das  dritte  Büchelchen,  welches  der  Sammlung  Göschen  an- 
gehört, ist  ein  kurzer  Ahrifs  der  anorganischen  Chemie,  der  als 
Lehrbuch  für  Schulen  wohl  nicht  in  Betracht  kommen  dürfte. 

Bernburg.  E.  Hutt. 

K.  SchomaDo  und  G.  Gllg,  Das  PflaDz.eoreich.  AbteiloD^  V  vom  Haas- 
schatz des  Wissens.  Nendamm  1897,  Verlag  voo  J.  Neumaoo.  858  S. 
8.  Mit  480  AbbildttDgeD  und  6  farbisen  Tafeln.  6  M,  fein  gebunden 
7,50  M. 

Die  beiden  als  Forscher  in*  der  botanischen  Wissenschaft  be- 
kannten Verfasser  bieten  in  diesem  eigenartigen  Werke  ein  Hand- 
buch für  den  Selbstunterricht,  das  geeignet  ist,  den  Laien  in 
die  scientia  amabilis  in  fesselnder  Weise  einzulühren,  zugleich  eine 
Zusammenfassung  der  neuesten  Ergebnisse  der  Wissenschaft,  die 
auch  der  Botaniker  von  Fach  nicht  ohne  Anregung  und  Genufs 
lesen  wird. 

Im  ersten  Abschnitt  giebt  Schumann  eine  Einleitung  in  Form 
einer  kurzen  Geschichte  der  Pflanzenkunde,  wobei  er  zugleich  die 
herrschenden  Richtungen  in  der  heutigen  Wissenschaft  kurz 
charakterisiert.  Der  zweite  Abschnitt  enthält  einen  gedrängten 
Oberblick  über  den  Bau  und  die  wichtigsten  Lebensfunktionen  der 
Pflanzen,  der  von  Gilg  bearbeitet  ist.  Der  dritte  Abschnitt  ist 
der  ausgedehnteste.  Er  enthält  nach  einer  Obersicht  des  phylo- 
genetischen Systems  von  Engler  die  Hauptgruppen  der  Sporen- 
pflanzen, behandelt  von  Gilg,  und  nach  einer  allgemeinen  Einführung 
in  die  Organe  und  Lebensverrichtuugen  der  Blütenpflanzen  die 
ausführliche  Beschreibung  der  Gymnospermen  und  Angiospermen, 
bearbeitet  von  Sdiumann. 

Durch  diese  Inhaltsangabe  ist  der  Wert  und  die  Bedeutung 
des  Buches  schlecht  gekennzeichnet.  Der  eigenartige  Reiz  liegt 
darin,  dafs  alle  andern  Zweige  der  Botanik  an  die  Beschreibung 
der  einzelnen  Pflanzen  und  Pflanzengruppen  in  geschickler  Weise 
angeschlossen  sind.  Dadurch  werden  jene  Gebiete,  die  in  anderen 
Handbüchern  mehr  oder  weniger  dogmatisch  zusammengefafst 
sind,  erst  wieder  recht  lebensvoll  mit  den  einzelnen  Pflanzen  in 
Verbindung  gebracht.  So  findet  man  bei  der  Behandlung  der  Pilze 
Schilderungen  von  Pflanzenkrankheiten,  wie  die  Ergebnisse  der 
neuesten  Forschungen  von  Pasteor,  Cohn,  Koch,  Löfller,  Migula  u.  a. 
ober  die  ansteckende  Krankheiten  erzeugenden  Bakterien.  An 
die  Familien  der  Orchideen  und  Kompositen  werden  die  Wechsel-' 
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beziehungen  aDgescblossen,  die  zwischen  Pflanzen  und  Kerbtieren 
bestehen.  Die  Nutzpflanzen  bieten  Gelegenheit,  den  Leser  mit 
dem  verändernden  Einflufs  des  Menschen  auf  die  Gestalt  der 
Pflanze  bekannt  zu  machen.  Diese  Vorgänge  aus  der  PÜanzen- 
physiologie  und  Biologie  sind  reizvoll  geschildert  und  wie  die 
Pflanzen  selbst  durch  vortreflliche  Abbildungen  veranschaulicht 
fiel  solchen  Vorzügen  können  wir  das  vorliegende  Buch  allen 
Freunden  der  Pflanzenwelt  nur  auf  das  angelegentlichste  em- 
pfehlen. Auch  für  Schälerbibliotheken  und  Schulprämien  für 
reifere  Schüler  ist  es  sehr  geeignet.  Wenn  die  andern  Bände 
von  dem  „Hausschatz  des  Wissens^'  ebenso  wertvoll  sind  wie 
dieser,  so  verdienen  sie  die  weiteste  Verbreitung  in  allen  gebildeten 
Familien.  Die  schöne  äufsere  Ausstattung  würde  durch  die  Wahl 
einer  etwas  stärkeren  Papiersorte  noch  erheblich  gewinnen. 

Mulhausen  i.  E.  M.  Fischer. 


0.  Schmeil,  Pflanzen  der  Heimat  biolog^isch  betrachtet.  Eine 
EiordhraDg  io  die  Biolog^ie  unserer  verbreitetsten  Gewächse  and  eine 
Anleitnng  zam  selbständigen  und  aufmerksamen  Betrachten  der  Pflanzen- 
welt. Mit  128  farbigen  und  22  schwarzen  Tafeln.  Stattgart  1896, 
Erwin  Nägele.     IX  a.  155  S.    8. 

Wenn  der  Verfasser  meint,  dafs  im  botanischen  Unterricht 
unserer  Schulen  noch  fast  durchgängig  der  Geist  einer  Linne-  und 
Lubenschen  Zeit  herrsche,  so  befindet  er  sich  nach  Ansicht  des 
Referenten  im  Irrtum;  denn  schon  seit  mehreren  Jahren  wird  im 
botanischen  und  zoologischen  Unterricht  das  Hauptgewicht  auf  die 
biologischen  Belrachtungen  gelegt  Dafs  aber  auch  den  morpho- 
logischen Eigenschaften  der  Organismen  gebührend  Rechnung  zu 
tragen  ist,  braucht  wohl  nicht  besonders  betont  zu  werden;  denn 
ohne  Kenntnis  derselben  würden  alle  biologischen  Schilderungen 
in  der  Luft  schweben.  Jeder  Lehrer  wird  dem  Verfasser  fär  die 
Yoriiegende  litterarische  Gabe  dankbar  sein.  Solche  Schilderungen, 
wie  die  hier  gebotenen,  werden  ganz  gewifs  das  Interesse  an  der 
(Pflanzenwelt  fördern.  Die  kolorierten  Abbildungen  können  auf 
künstlerische  Ausfuhrung  keinen  Anspruch  machen.  De^  Verleger 
würde  mit  diesem  Büchlein  vielleicht  noch  mehr  Erfolg  haben, 
wenn  er  sich  entschliefsen  könnte,  für  eine  zweite  Auflage  die  Ab- 
bildungen in  der  Ausführung  herstellen  zu  lassen,  wie  sie  der 
„Atlas  der  Alpenflora'',  den  der  Deutsch  -  österreichische  Alpen- 
verein herausgiebt,  bringt. 

Leipzig.  F.  Traumüller. 


Roepert,  Systemheft  für  das  natürliche  Pflanzensystem.    Alten- 
bürg  1897,  Stephan  Geibel.    0,75  M. 

Eine  Seite  Einleitung  oder  Vorrede,  62  Seiten  weifses  Papier, 
liniiert  und  in  passenden  Zwischenräumen  mit  Überschriften  ver- 
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sehen,  drei  Seiteo  lang  eine  Obersicht  über  das  natörliche  Pflanzen- 
system nach  Fokorny,  das  ist  der  Inhalt  des  schon  in  zweiter 
Auflage  vorliegenden  ,,Systemhefte8''.  Es  soll  das  Verständnis  des 
natürlichen  Systems  den  Schülern  erleichtern.  Dazu  mag  es 
dienen  können,  indessen  würde  denselben  Zweck  jedes  beliebige 
Heft  erfüllen.  Die  Oberschriften  sind  leicht  anzufertigen,  und  das 
Verzeichnis  der  Pflanzenfamilien  dürfte  besser  dem  an  jeder  Schule 
eingeführten  Leitfaden  zu  entnehmen  sein.  Aufserdem  möchte  ich 
es  überhaupt  für  unrichtig  halten,  die  Kenntnis  des  natürlichen 
Systems  so  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  wie  es  der  Verfasser 
des  Torliegenden  Heftes  zu  thun  scheint.  Andere  wichtigere 
Seiten  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  würden  darunter 
leiden. 

Seehausen  in  der  Altmark.  M.  Paeprer. 


Berichtigung. 

Oben  S.  457  in  der  letzten  Zeile  mufs  gelesen  werden :  sint 
at  sint  aut  non  sint. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  L.  Boftch,  Zwei  Meister  der  deutschen  Schale.  Progr. 
Landessemiaar  za  CdthcD  1897.     27  S. 

2.  Gedenkblatter  zar  EriDneroai:  an  das  Nicolaitaaerfest 
am  21.  aad  22.  Mai  1897.  Leipzig  1897,  Fr.  W.  Gruaow.  23  S.  gr.  8. 
0,60  M.  —  lobalt:  Prolog  zom  Philoktet  des  Sophokles  von  C.  Steffen; 
Scholcantate  ged.  von  C.  Steffen,  konip.  vod  G.  Borchers;  Begräfsnoga- 
rede  von  0.  Kaemmel;  Gaodeamas  Micolaitanum  vod  C.  Hultgren. 

3.  A.  Wernicke,  Das  Gymnasium  und  sein  sogenanntes 
Monopol.     28  S.     (S.-A.  aus  den  Pädagogischen  Archiv  1897.) 

4.  Hans  Probst,  Deutsche  Redelehre.  Leipzig  1897  [Sammlung 
Göschen].  172  S.  kl.  8.  —  Eine  recht  brauchbare  Rhetorik  und  Stilistik.  Regeln 
knapp  und  klar,  Beispiele  reichlich  und  treffend.  Zum  Schlafs  eine  Obersicht 
über  Master  deutscher  Prosa. 

5.  Theodor  Matthias,  Auf satzsünden.  Warnende  Beispiele  za 
Nutz  und  Frommen  der  deutschen  Schaljagend  und  zur  Ersparung  vieler 
roter  Tinte  gesammelt  und  erlMatert.  Leipzig  1897,  R.  Voigtländer.  77  S. 
0,50  M.  —  Ein  nützliches  Büchlein,  recht  anziehend  geschrieben. 

6.  Ernst  Regel,  Zwölf  Jahre  deutschen  Unterrichts  auf 
der  Oberstufe  der  zehnklassigen  höheren  Müdchenschule.  Leipzig  1897, 
R.  Voigtländer.     147  S.  0,50   M. 

7.  DerNibelungeNdt  in  Auswahl  and  mittelhochdeutsche  Gram- 
matik mit  kurzem  Wörterbach  von  W.  Golther.  Vierte  Auflage.  Leipzig 
1897,  G.  J.  Göscben'sche  Verlagshandlung.  192  S.  geb.  0,80  M.  —  Vgl. 
diese  Zeitschr.   1897  S.  103. 

8.  Deutsche  Nationalfeste.  Mitteilungen  des  Ausschusses,  2.  Heft 
(S.  39—62):  1)  Die  Frage  des  Festortes  für  deutsche  National  feste;  2)  Vor- 
schläge zur  Errichtung  der  Festatätte;  3)  Stimmen  vom  Tage;  4)  Nach- 
richten.    München  1897,  R.  Oldenbourg. 

9.  H.  Schefczik,  Über  den  logischen  Aufbau  der  ersten 
und  zweiten  olynthischen  Rede  des  Demosthenes.  Progr.  Troppan 
1897.     16  S.   4. 

10.  The  first  Philippic  and  the  Olynthiacs  of  Demosthenes. 
With  introduction  and  critical  and  explanatory  notes  by  J.  E.  Sandys. 
London  1897,  Macmillan  and  Co.     LXXX  u.  246  S.     geb.  5  sh. 

11.  Selections  from  Malory's  Le  Morte  d'Arthur.  Edited  with 
introduction,  notes,  and  glossarv  by  A.  T.  Martin.  London  1896,  Mac- 
millan and  Co.    XXXVI  u.  254  S.     geb. 

12.  Library  of  Contemporary  Authors,  with  notes  by 
C.  Grondhoud  and  P.  Roorda.  Band!:  Mr.  Meeson's  Will  by  H.  R. 
Haggard.  VIII  u.  259  S.  1,50  f.  ->-  Band  II:  Voces  populi  by  F.  Ad- 
stey.  VIII  u.  231  S.  mit  einer  Karte  von  London.  1,50  f.  Groningen  1897, 
P.  INoordbofl". 

13.  Luigi  Borsari,  Topografia  di  Roma  antica.  Con  7  tavole. 
Milano  1897,  Ulrico  Hoepli.     VIII  n.  434  S.     geb.  4,50  L. 

14.  J.  Jung,  Grundrifs  der  Geographie  von  Italien  und  dem 
orbis  Romanus.  Zweite,  umgearbeitete  and  vermehrte  Auflage.  Mit  alpha- 
betischem Register.  München  1897,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung 
(0.  Beck).     Vni  u.  178  S.  gr.  8.     3,50  M. 

15.  Sang  und  Klang.  50  Lieder  für  Ausflüge  von  Schalk  lassen 
nebst  11  Jugendspielen.  Ausgewählt  von  einem  praktischen  Schulmann. 
Berlin,  H.  Klingebeil.     0,10  M. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Schularztfrage. 

Von  dem  Vorstand  des  deutschen  Ärzlevereinsbundes^  wurde 
ich  aufgefordert,  auf  dem  diesjährigen  25.  deutschen  Ärztetag 
neben  einem  ärztlichen  Berichterstatter,  dem  Dr.  med.  Justus 
Tliiersch  aus  Leipzig,  vom  Standpunkte  der  Schule  aus  übef  die 
Scbularztfrage  ganz  nach  meinem  Gutdünken  zu  referieren.  Mit 
Dr.  Thiersch  einigte  ich  mich  grundsätzlich  auf  folgende  gemein- 
schaftliche Thesen,  von  denen  jener  die  ersten  vier,  ich  die  beiden 
letzten  vorzugsweise  vertreten  wollte : 

I. 

Die  Mitwirkung  der  Arzte  zur  Lösung  schulhygienischer 
Fragen  ist  notwendig. 

IL 

Den  beamteten  Ärzten  ist  überall  die  Begutachtung  von  Schul- 
bauplänen,  sowie  die  hygienische  Aufsicht  über  die  Schulgebäude 
zu  übertragen. 

IIL 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ist  die  Einrichtung  offizieller 
Schulärzte  in  Anlehnung  an  die  Funktionen  des  beamteten  Arztes 
für  Volksschulen  grofser  Städte  zu  empfehlen.  Die  Thätigkeit 
solcher  Ärzte  hat  sich,  unbeschadet  der  Befugnisse  der  beamteten 
Ante,  zu  erstrecken  auf  die  Hygiene  der  Schulgebäude  und  der 
Schulkinder. 

IV. 

Die  Regelung  der  Hygiene  des  Unterrichts,  einschliefslich  der 
Frage  der  Uberbürdung,  erfolgt  durch  die  obere  Schulbehörde, 
der  ein  Arzt  als  ständiges  Mitglied  angehört. 

V. 
Die  bisherigen  Forschungen  über  Ermüdung  von  Schulkindern 
haben  noch  nicht  zu  einem  abgeschlossenen  Urteil  hinsichtlich 
ihrer  praktischen  Verwertung  für  die  Schule  geführt.  Zar  weiteren 
Pördemng  dieser  Frage  empfehlen  sich  fortgesetzte,  gemeinsam 
TOD  Ärzten  und  Schulmännern  auszuführende  Versuche,  denen  über- 
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all  die  ibatsächlichen  Verbältnisse  des  Unterrichts  zu  Grunde  zu 
legen  sind. 

VF. 
Es  ist  dringend  wünschenswert,  dafs  die  Lehrer  aller  Schul- 
gattungen,  insbesondere  die  Leiter,  sich  die  Grundsätze  der  Schul- 
hygiene aneignen,  um  deren  praktische  Durchfuhrung  zu  sichero. 

Die  Referate  wurden  am  11.  September  in  Eisenach  vor  den 
Vertretern  von  nahezu  13  000  Ärzten  erstattet.  In  der  Diskussion 
ergab  sich  grundsätzliche  Zustimmung,  namentlich  auch  meinen 
schulmänniscben  Ausfuhrungen  gegenüber.  Fast  alle  Redner  hoben 
hervor,  wenn  die  thatsächlichen  Zustände  meinem  Referat  überall 
entsprächen,  wäre  die  ganze  Schularzlfrage  niemals  akut  geworden. 
Dabei  wurde  jede  eigentliche  Anklage  gegen  die  Schule  vermieden. 
Aus  taktischen  Gründen  nahm  jedoch  der  Ärztetag  schliefslich  nur 
folgende  allgemeine  Resolution  an:  „Die  bisherigen  Erfahrungen 
lassen  die  Einsetzung  von  Schulärzten  im  allgemeinen  als  er- 
forderlich erscheinen.  Die  Tbätigkeit  dieser  Schulärzte  bat  sich 
ebensowohl  auf  die  Hygiene  der  Schulräume  und  der  Schulkinder 
wie  auf  eine  sachverständige  Mitwirkung  hinsichtlich  der  Hygiene 
des  Unterrichts  zu  erstrecken''. 

Bei  der  grofsen  Wichtigkeit  dieser  Frage  für  uns  Schulmänner, 
auch  gegenüber  den  zum  Teil  recht  mangelhaften  Berichten  der 
Blätter,  scheint  es  mir  geboten,  das,  was  ich  gewissermafsen  als 
Vertreter  der  deutschen  Schulmänner  vor  den  Ärzten  ausgeführt 
habe,  auch  vor  meinen  Kollegen  möglichst  rasch  offen  darzulegen. 
Ich  danke  deshalb  dem  H.  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  dafs  er 
mir  in  gleicher  Erkenntnis  den  nötigen  Raum  sofort  zur  Ver- 
fügung stellte.  Bei  dem  Vortrag  selbst  habe  ich  das  nunmehr 
hier  folgende  Referat  natürlich  sehr  stark  gekürzt. 


Der  Aufgabe,  als  Pädagoge  vor  Ärzten  über  die  Schularzt- 
frage zu  sprechen,  suche  ich  in  der  Weise  gerecht  zu  werden, 
dafs  ich  zunächst  kurz  entwickle,  wie  ich  als  Schulmann,  im  be- 
sonderen als  Leiter  einer  höheren  Schule,  über  die  von  Ihnen 
in  Aussicht  genommene  ärztliche  Wirksamkeit  denke;  sodann 
werde  ich  unter  den  von  Dr.  Thiersch  und  mir  gemeinschaftlich 
aufgestellten  Thesen  diejenigen  zu  begründen  versuchen,  die  sich 
auf  die  Hygiene  des  Unterrichts  beziehen  und  mir  also  ihrem 
Inhalt  nach  nicht  ganz  fern  liegen  dürften.  Selbstverständlich  bean- 
spruche ich  nicht  eine  erschöpfende  Behandlung  zu  geben,  sondern 
hebe  hier  nur  das  hervor,  was  mir  besonders  wesentlich  er- 
scheint. 

Zunächst  habe  ich  Ihnen  Dank  dafür  anszusprecben,  dafs  Sie 
in  einer  Frage,  die  die  Schule  und  Schulmänner  in  eminentem 
und  vielfachem  Sinne  berührt,  davon  abgesehen  haben,  einseitig. 
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spezialistisch- medizinisch  vorzugehen,  sondern  sich  schon  in  der 
Bestellung  eines  berufsmafsigen  Pädagogen  zum  Berichterstalter 
als  freundwillige  Nachbarn  und  praktische  Männer  gezeigt  haben. 
Sie  iiaben  sich  dadurch,  wenn  ich  Sie  recht  verstehe,  dahin  aus- 
gesprochen, dafs  es  hier  nicht  gilt,  wertlose  Beschlösse  zu  fassen, 
wie  man  vielfach  furchtet,  sondern  zunächst  eine  breite  Unterlage 
za  finden,  auf  der  die  vorzugsweise  berufenen  Faktoren  in  ge- 
roeinsamer Arbeit  und  wirksamer  als  seither  auf  dem  Gebiete  der 
Schale  Schäden  bessern  oder  verhüten  und  dadurch  ihr  Teil  zur 
Mitarbeit  an  den  sozialpolitischen  Aufgaben  der  Zeit  beitragen 
können.  Im  weiteren  Sinne  ist  gewifs  jeder,  dem  die  sittliche 
und  körperliche  Kräftigung  der  Jugend  am  Herzen  liegt,  also 
mindestens  jeder  Vater  und  jede  Mutter,  berufen  hier  mitzureden. 
Aber  in  engerem  Sinne  liegt  die  Verantwortung  auf  diesem  Ge- 
biete uns  Fachmännern  ob,  dem  Arzt,  der  den  Leib,  dem  Lehrer, 
der  den  Geist  vorzugsweise  zu  erziehen  bat.  Der  innige  Zu- 
sammenhang zwischen  allen  körperlichen  und  geistigen  Vorgängen 
zwingt  die  Kunst  des  Arztes  und  die  des  Erziehers  zu  einer  Ver- 
einigung; im  besonderen  müssen  wir  Schulmänner  von  Ihnen 
manches  lernen,  was  bislang  in  philologischen  und  mathematischen 
Vorlesungen  nicht  gelehrt  wird,  wir  müssen  uns,  soweit  wir  es  noch 
nicht  gethan  haben,  durchdringen  mit  der  unumstöfslichen  Wahrheit, 
dafs  der  Körper  infolge  der  herrschenden  theologischen  Anschau- 
ungen des  Mittelalters  länger  als  ein  Jahrlausend  allzusehr  unter- 
schätzt wurde,  dafs  es  aber  eine  natürliche  Folge  der  Geistes- 
geschichte der  letzten  vier  Jahrhunderte  und  namentlich  auch  der 
Fortschritte  der  modernen  Naturwissenschaft,  eine  Forderung 
nationaler  Kräftigung,  ja  selbst  eine  Vorbedingung  für  die  Lösung 
der  wissenschaftlichen  Aufgaben  selbst  ist,  dafs  der  Körper  in  das 
entsprechende  Rechtsverhältnis  zu  dem  Geiste  eingesetzt  werde. 
Es  giebt  keine  vollkommene  Volkserziehung,  die  den  Geist,  aber 
ebensowenig  eine  solche,  die  den  Körper  gering  schätzen  könnte. 
Damit  wollte  ich  in  nuce  meine  Stellung  als  Schulmann  dar- 
Ihun.  Wenn  wir  nicht  Gelehrte,  auch  nicht  Einpauker  nach  dem 
Reglement,  sondern  Erzieher  sein  wollen,  so  können  wir  uns  Ihrer 
unmittelbaren  Mitwirkung  in  vielen  unschwer  zu  bestimmenden 
Fragen  gar  nicht  entschlagen;  giebt  uns  Ihre  Wissenschaft  ge- 
sicherte, über  die  Hypothese  hinausragende  Ergebnisse,  die  sich 
auf  den  Unterrichtsbetrieb  bezieben,  so  wollen  und  müssen  wir 
diesen  daraufhin  beständig  nachprüfen,  Ihnen  auch  die  Gelegen- 
heit nicht  verschliefsen,  Ihre  Untersuchungen  anzustellen.  Ein 
Schularzt  könnte  hier  das  berufene  Zwischenglied  bilden.  Aber 
bis  zu  dem  unumstöfslichen  Beweise  unserer  eigenen 
Unfähigkeit  und  damit  bis  zu  unserer  Vernichtung  als 
innerlich  mit  jedem  anderen  gleichberechtigten  akade- 
mischen Stande  müssen  wir  Schulmänner,  vielleicht  all- 
mählich für  den  Erzieherberuf  im  ganzen  besser  vor- 

41* 


544  Zur  Schulcrztfrage, 

gebildet  als  seither,  die  eigeotlichen  Träger  und  Ver- 
mittler aller  schulmäfsigen  Erziehung  bleiben.  Die- 
jenigen unter  Ihnen,  welche  weitergehen  und  neben  die  bestehende 
juristische  Omnipotenz  noch  eine  ärztliche  Diktatur  stellen  und 
selbst  in  unseren  Lehrplan  eingreifen  wollen,  würden  gerade  so 
fehl  gehen  wie  wir,  wenn  wir  mit  gesundem  Menschenverstand 
und  einigen  oberflächlichen  Kenntnissen  des  menschlichen  Körpers 
ausgestaltet,  dem  Arzt  in  seinen  Heilplan  hineinreden  wollten. 

Ich  rede  hier  nur  von  den  Verhältnissen  der  höheren 
Schulen,  nicht  nur  weil  sie  mir  näher  vertraut  sind.  Es  ist 
ja  auch  ein  offenes  Geheimnis  und  bei  der  vorbereitenden  Aus- 
schufssilzung  im  Juli,  der  ich  die  Ehre  hatte  teilweise  beizu- 
wohnen, ausgesprochen  worden,  dafs  die  ganze  Bewegung  in  der 
Schularztfrage  ihre  Hauptspitze  richtet  gegen  gewisse  da  und  dort 
beobachtete,  sicherlich  oft  falsch  verallgemeinerte  und  übertriebene, 
aber  doch  auch  nicht  ganz  abzuleugnende  Unzuträglichkeiten  in  den 
höheren  Schulen.  Man  will  doch,  von  einem  verzeihlichen  Egois- 
mus ausgehend,  zunächst  seinen  Söhnen  und,  was  viel  zu  oft 
vernachlässigt  wird,  seinen  Töchtern  die  mit  einer  höheren 
Bildung  nun  einmal  verbundenen  Schäden  auf  ein  Mindest- 
mafs  zurückfuhren.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die 
Volksschulen  diese  weniger  oder  gar  nicht  aufweisen;  nebenbei 
glaube  ich,  dafs  allerdings  auch  der  Unterricht  der  ersten  Schuljahre 
hygienisch  vielfach  verbessert  und  zu  einer  kräftigenderen  Vor- 
schule für  spätere  höhere  Anforderungen  werden  kann. 

Wenn  ich  im  Einverständnis  mit  dem  medizinischen  Referenten 
einen  ärztlichen  Beirat  für  höhere  Schulen  durchaus  will- 
kommen heifse,  so  mufs  ich  Sie  bitten,  für  die  Art  dieses  Bei- 
rats von  mir  einige  einschränkenden  Bemerkungen  anzunehmen, 
die  vielleicht  in  den  lauten  Rufen  nach  einem  Schularzt  nicht 
immer  genügend  beachtet  worden  sind. 

Ich  gehe  nicht  näher  ein  auf  die  Möglichkeit  und  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  zwischen  dem  Schularzt  und  den  Schulleitern 
und  Lehrern  Kompetenzkonflikte  entstehen;  nach  der  Theorie  vom 
kleineren  Übel,  auch  nach  meinem  Temperament  und  nach  freund- 
lichen Erfahrungen  würde  ich  solche  nicht  scheuen,  obwohl  ich  mir 
nicht  verhehle,  dafs  es  bei  irgend  einer  Doppelregierung  nicht 
heifsen  würde:  duobus  litigantibus  tertius  gaudet,  sondern:  tertius 
dolet,  und  dieser  tertius  wäre  schliefälich  so  oder  so  der  Schüler. 
Ich  sehe  auch  ab  von  den  unausbleiblichen  Konflikten  zwischen 
dem  Vertrauensmann  des  Hauses,  dem  Hausarzt,  und  dem  der 
Schule,  dem  Schularzt,  sobald  Sie  dem  letzteren  eine  überragende 
Macht  zuerkennen,;  das  könnten  wir  Schulmänner  ja  mit  einer  ge- 
wissen geheimen  Schadenfreude  die  ärztliche  Zunft  unter  sich 
abmachen  lassen,  es  könnte  uns  auch  schon  recht  sein,  wenn 
die  gesundheitlichen  Vorschriften  der  Schule  hinsichtlich  früh- 
zeitigen und  schädlichen  Alkohol-  und  Tabakgenusses  und  nerven- 
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tötender  Geselligkeit  in  einem  diktatorischen  Schularzt  eine  Gewalt 
erliiellen,  die  uns  nicht  blofs  das  Odium  des  Verbots  abnähme, 
sondern  auch  seine  Durchfuhrung  besser  ermöglichte,  als  der  Lehrer 
kann  und  der  Hausarzt  oft  mag.  Ich  wage  auch  nur  leise  den 
oft  aufgetauchten  Zweifel  zu  streifen,  ob  gegenüber  dem  heutigen 
Spezialistentum  in  der  ärztlichen  Wissenschaft  —  ich  denke  nur 
an  die  subtilen  Augenunlersuchungen,  die  ich  als  Gymnasiallehrer 
in  Giefsen  neun  Jahre  hindurch  habe  beobachten  können  — 
und  gegenüber  den  täglich  wachsenden  Ergebnissen  und  neuen 
Forderungen  speziell  der  Hygiene  Sie  wirklich  in  ausgedehntem 
Mafse  das  Ärztepersonal  finden  würden,  das  eine  weitergehende 
hygienische  Überwachung  der  einzelnen  Schulen  leisten  könnte; 
denn  Sie  könnten  mir  antworten,  das  sei  Ihre  Sache.  Ich  fürchte 
aber,  schon  die  Kosten  würden  schliefslich  so  hoch  werden, 
dafs  auch  freigebigeren  Finanzministern  die  Augen  übergingen. 
Nein,  etwas  anderes  möchte  ich  Ihnen  ans  Herz  legen,  damit 
Sie  nicht  über  die  von  Dr.  Thiersch  begründeten  mafsvoilen  und 
nur  deshalb  durchaus  durchführbaren  Forderungen  hinausgehen. 
Wir  Gymnasiallehrer  müssen  nicht  aus  empfindlichem  Standes- 
geföhl,  sondern  gerade  im  Interesse  der  Allgemeinheit, 
der  wir  alle  dienen  wollen,  aufs  allerpeinlichste  jede  auch 
nur  scheinbare  weitere  Bevormundung  unserer  eigent- 
lichen Lebensaufgabe  von  der  Schule  fern  halten. 
Denn  auch  die  tüchtigsten  Vorgesetzten,  selbst  wenn  sie  Ärzte 
wären,  und  die  besten  Vorschriften  für  einen  hygienischen  Unter- 
richt würden  nichts  helfen,  wenn  nicht  jeder  in  der  Lehrarbeit 
des  Tages  und  der  Stunde  an  seinem  Platze  bemüht  wäre,  seinen 
üntemcht  bis  ins  Einzelste  hygienisch  zu  gestalten.  So  hängt 
vielleicht  die  Lösung  der  heutigen  Schulfragen  überhaupt,  jeden- 
falls aber  die  Erfüllung  der  heute  geltend  gemachten  Autgaben 
in  allererster  Linie  ab  von  den  Persönlichkeiten,  die  sich 
dem  Lehrerberuf  widmen,  und  denen  wir  Eltern  unser  Fleisch 
und  Blut  lange  Jahre  geistig  und  körperlich  anzuvertrauen  haben. 
Nun  hoffe  ich  nicht  mifsverstanden  zu  werden,  wenn  ich  der 
Meinung  bin,  dafs  die  seitherige,  vielfach  inferiore  Stellung  und 
wachsende  Überbürdnng  der  höheren  Lehrer  eine  ganze  Reihe  von 
vorzüglich  geeigneten  Kräften  von  unserem  Stande  ferngehalten 
bat.  Junge  Leute  haben  ein  Recht  ehrgeizig  zu  sein  und  fragen 
beute  als  Kinder  unserer  Zeit  vielleicht  noch  mehr  als  früher  und 
noch  lauter  als  gut  ist  bei  der  Wahl  des  Berufs:  Was  kannst  du 
einst  werden,  wo  kannst  du  eine  führende  Stellung  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  einnehmen?  Nun,  der  Gymnasiallehrerstand  ist 
nicht  gerade  mit  äufseren  Glücksgütern  gesegnet,  und  die  höheren 
Stufen  in  der  Ämterlaufbahn  sind  für  ihn  bis  jetzt  so  gut  wie  gar 
nicht  erreichbar.  Daher  kommt  es  (die  Statistik  hat  dies  über- 
raschend nachgewiesen),  dafs  die  sogenannten  besseren  und  die  in 
mehrfacher   Beziehung    für    die    Erziehung    unserer   Kinder   ge- 
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eigneteren  Stände  dem  Lebrerberuf  immer  mebr  fern  bleiben. 
Bei  allem  Stolz  auf  den  Pflichteifer,  auf  die  selbstloseste  Berufs- 
treue, auf  den  Bienenfleifs,  die  unseren  Stand  auszeichnen,  können 
wir  nicht  sagen,  dafs  auf  diese  Weise  das  Verständnis  für  manche 
unabweisbaren  Änderungen  im  Unlerrichtsbetrieb  wächst.  Geben 
Sie  mir  dies  zu,  so  werden  Sie  mit  mir  alles  aus  der  Thätigkeit 
des  heutigen  und  künftigen  Schularztes  entfernen  müssen,  was 
selbständige,  selbstlbätige,  unabhängige  Naturen  noch  mehr  vom 
Lehrerberufe  fernhalten  mufste. 

Gilt  dies  von  den  zukunftigen  Lehrerpersönlichkeiten,  so  dürfen 
wir  aber  auch  die  jetzigen  nicht  vergessen.  Ich  kenne  keinen 
Stand,  dessen  Wirksamkeit  und  £rfolg  so  sehr  von  der  Freudig- 
keit seines  Schaffens  abhängt  wie  der  eines  Lehrers.  Diese 
Freudigkeit  ist  bei  vielen  unter  uns,  nach  meiner  persönlichen 
Auffassung  viel  mehr  als  nötig,  gemindert,  geschwächt,  wo  niclit 
ganz  geknickt  durch  das  niederdrückende  Gefühl,  daEs  unsere 
beispiellos  aufreibende  Arbeit  nicht  entsprechend  belohnt  werde. 
Dafs  aber  verstimmte,  körperlich  und  geistig  deprimierte  Lehr- 
kräfte auf  die  Dauer  nicht  ihr  Bestes  im  Unterricht  einsetzen 
können,  und  dafs  dieser  unter  solchen  Umständen  früher  oder 
später  Schaden  leiden  mufs,  dafs  wir  es  also  auch  hier  mit  einer 
Frage  der  Schulhygiene  zu  thun  haben,  hat  vor  kurzem  Geheim- 
rat Eulenburg  in  der  deutschen  medizinischen  Wochenschrift  1 897 
No.  18  dargelegt  und  sich  dadurch  den  Dank  der  Schulmänner 
verdient.  Nun  mindern  Sie  uns  das  bifschen  Freudigkeit,  das 
Vertrauen  in  die  Zukunft  nicht  weiter  dadurch,  dals  Sie  heute 
in  Ihrer  Diskussion  oder  in  Ihren  Beschlüssen  auch  nur  den 
Schein  erregen,  der  Schularzt  solle  als  eine  Art  Superdirektor  in 
die  innersten  Angelegenheiten  der  Schule  oder  gar  in  Personal- 
fragen hineinreden.  Mit  einer  solchen  Warnung,  die  ich  gerade 
im  Interesse  eines  gesunden  Unterrichts  ausspreche,  weifs  ich 
mich  nicht  nur  solidarisch  mit  allen  meinen  Kollegen,  ich  befinde 
mich  auch,  glaube  ich,  im  Einklang  mit  den  bedeutendsten  Ver- 
tretern des  ärztlichen  Standes  und  der  medizinischen  Wissenschaft^), 
auch  mit  meinem  Herrn  Mitreferenten,  und  glaube,  daDs  dieser  im 
ganzen  die  Grenzen  des  schulärztlichen  Wirkungskreises  praktisch 
und  richtig  gezeichnet  hat.  Ich  persönlich  bin  überhaupt  gegen 
jede  Reglementierung  im  einzelnen;  ich  sehe  den  Arzt  als  einen 
Vertrauensmann  an,  den  ich  ebenso  als  Fachmann  in  gesund- 
heitlichen Fragen  zu  Rate  ziehe,  wie  den  Baumeister  in  Fragen 
des  Schulgebäudes.  Ich  vertraue  dabei  auch,  dafs  der  Schularzt 
und  die  ärztlichen  Spezialisten  nicht,  wie  man  fürchtet  (vestigia 
terrent),  durch  allzuhäufige,  zeitraubende,  störende  Besuche  und 
Versuche   das  Verhältnis   von  Ursache   und  Wirkung  vertauschen 

^)  So  E.  Graf  io  der  Berliner  Dezemberkonfereoz:  „Ich  plädiere  hier 
warm  für  den  Schularzt,  nicht  für  den  von  ubenher  kontrollierenden  and 
reglementierenden  Arzt,  aber  wohl  für  den  trea  beratenden  Sachverständigen*'. 
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uod  das  wissenschaftliche  Experiment  höher  achten  als  den  letzten 
Zweck  der  Schule  seihst.  Im  übrigen'  habe  ich  auch  einige  Er- 
fahrungen auf  diesem  Gebiete.  Mein  engeres  Vaterland,  das  Grofs- 
herzogtum  Hessen,  hat  unter  anderem  Namen  in  dem  beamteten 
»^Kreisarzt**  den  Schularzt,  wie  er  Ihnen  vorzuschweben  scheint  und 
wie  er  auch  uns  Schulmännern  recht  ist,  seit  längerer  Zeit.  Es 
wird  Ihnen  nicht  uninteressant  sein,  den  Inhalt  der  betrelTenden 
Hinisterial Verfügung  an  die  Gesundheitsämter  vom  18.  März  1884 
kennen  zu  lernen. 

Wie  IhD6D  aas  deo  Ihoen  mitgeteilten  Verhaodlangen  der  Kommissioo, 
weiche  die  Frage  der  Uberbördang  der  Schüler  an  böhereo  Lehraostalten  zu 
prüfen  hatte,  bekannt  ist,  hat  diese  Kommissioo  in  Übereiostimmuog  mit 
dem  ärztlichen  Centralansschufs  sich  dahin  ausgesprochen,  dafs  die  Schulen 
in  hygienischer  Beziehung  einer  fortlaufenden,  bis  ins  einzelne  gehenden 
staatsSrztlichen  Kontrolle  unterzogen  werden  sollen.  Diese  Anträge  haben 
die  Billigung  des  Grofsherzoglicheo  Ministeriums  des  Innern  und  der  Justiz 
gefunden,  und  wir  weisen  Sie  demzufolge  im  Einverständnis  mit  der 
Ministerialabteilung  .für  Schulangelegenheiten  nunmehr  an,  den  gesundheit- 
lichen  Verhältnissen  der  Schulen  nach  allen  Richtungen  fortwährend  Ihre 
eingehende  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  keine  passende  Gelegenheit  vorüber- 
gehen zu  lassen,  ohne  sich  mit  jenen  Verhältnissen  bekannt  zu  machen,  und 
auch  ohne  Requisitionen  der  zuständigen  Behörden  die  Schulen  aus  eigener 
Initiative  so  oft  zu  besuchen,  als  es  zur  Erfüllung  Ihrer  Aufgaben  er- 
forderlich ist. 

Sie  werden  sich  zu  diesem  ßehufe  bezüglich  der  höheren  Lehranstalten 
mit  deren  Direktoren,  rücksichtlich  der  Volksschulen  mit  den  Grofsh.  Kreis- 
schnlkommissionen  ins  Einvernehmen  setzen,  und  es  wird  besonderer  Wert 
darauf  zu  le^en  sein,  dafs  Sie  mit  den  letzteren  gemeinschaftlich  die  Schulen 
besuchen.  Über  die  von  Ihnen  gefundenen  Anstände  haben  Sie  selbstver- 
ständlich jenen  Behörden  Mitteilung  zu  machen. 

Eine  Obersieht  über  die  Ergebnisse  Ihrer  Thätigkeit  in  den  Schulen 
werden  Sie,  unbeschadet  der  Verpflichtung,  in  geeigneten  Fällen  Spezial- 
bericht  zu  erstatten,  zukünftig  jedesmal  im  Jahresbericht  in  umfassender 
Weise  vorlegen.  Der  Abschnitt  III  8  dieses  Berichts  hat  in  Zukunft  als  ge- 
sonderte Anlage  zu  erscheinen. 

Als  hauptsächliche  Gegenstände,  welche  Sie  Ihrer  Beobachtung  zu  unter- 
ziehen haben,  «Ergeben  sich  folgende: 

1)  Die  baulichen  Verhältnisse  der  Schullokale. 

Wir  empfehlen  Ihnen  von  jedem  einzelnen  Schullokale  einen  einfachen 
Handrifs  unter  Einzeichnung  der  in  Betracht  kommenden  Mafse  anzufertigen, 
dimit  Sie  jederzeit  ersehen  können,  in  welchen  Beziehungen  die  Lokale  den 
Anforderungen  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  genügen,  in  welch  anderen 
sie  einer  Abänderung  und  Verbesserung  fällig  und  bedürftig  sind.  Die  Ver- 
ordnung vom  23.  Juli  1876,  sowie  die  in  den  Beiträgen  zur  Statistik  des 
Grofsherzogtums  Hessen,  Bd.  XVIII,  veröffentlichten  Zusammenstellungen 
geben  Ihoen  hiernher  genügende  Anhaltspunkte.  In  Ihrem  nächsten  Jahres- 
berichte wünschen  wir  ausführliche  Auskunft  darüber,  wie  viele  und  welche 
der  von  Ihnen  untersuchten  Schullokale  Ihres  Bezirks  in  Bezug  auf  räumliche 
Dimensionen,  Beleuchtung,  Heizung  und  Ventilation,  Abtrittsanlageo,  Trink- 
wasserversorgung, Turn-  und  Spielplätze  den  hygienischen  Anforderungen 
•ntspreehen,  wie  viele  und  welche  nicht. 

Wenn  Sie  in  dieser  Weise  vorgehen,  werden  Sie  voraussichtlich  eine 
(Srofse  Menge  von  mangelhaften  Einrichtungen  kennen  lernen.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  diese  nicht  überall  mit  einem  Schlag  beseitigt  werden 
können.  Schon  wegen  der  finanziellen  Lage  vieler  Gemeinden  ist  hier  jede 
OberstürauDg  zu  vermeiden,   und  wir  setzen  voraus,   dafs  Sie  in  der  Kritik 
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des   Gerondeuen   nod    den  Vorschlägen   zar  Abhilfe    oameotlich  den   Lokal- 
behörden gegenüber  das  richtige  Mafs  einhalten  können. 

2)  Die  Schulbänke. 

Auch  hier  wird  es  sich  empfehlen,  das  vorhandene  Material  in  Form 
von  Skizzen  aufzunehmen  und  eine  Zusammenstellung  der  Aufnahmen  in  der 
sub.  1  erwähnten  Weise  anzufertigen.  Namentlich  ist  auch  darauf  Rücksicht 
zu  nehmen,  ob  in  den  einzelnen  Klassen  Subsellien  in  verschiedenen  GrSfsen- 
stnfen  vorhanden  sind  und  richtig  benutzt  werden. 

Die  Direktoren  der  höheren  Lehranstalten  und  dieKreisschulkommissionea 
sind  angewiesen  worden,  bei  Neuanschaffungen  über  das  in  Aussicht  ge- 
nommene Modell  Ihr  Gutachten  einzuholen.  Sie  werden  dafür  wirken,  dafs, 
wenn  irgend  thunlich,  nur  Schulbänke  mit  beweglicher  Sitzplatte  und  Minus- 
distanz aogeschaflft  werden. 

3)  Die  Gesundheitsverhältnisse  der  Schüler. 

Sie  haben  hierbei  auf  herrschende  kontagiöse  Krankheiten  Ihr 
Augenmerk  zu  richten,  die  gegen  deren  Weiterverbreitung  in  den  Scbulea 
erforderlichen  Mafsregeln  wie  seither  zu  beantragen,  namentlich  auch  da, 
wo  es  Doch  nicht  geschehen  sein  sollte,  die  Regelung  der  Anzeigepflicht 
solcher  Krankheiten  durch  Lokalreglements  zu  betreiben.  Sie  haben  sich 
ferner  in  genauer  KeoDtnis  über  die  Sehstörungen  der  Schüler  zu  er- 
halten, und  endlich  dem  allgemeinen  Gesundheitsznstand  derselben, 
namentlich  in  Bezog  auf  ErnährungsstörungeD,  Abspannung,  Nervosität  Ihre 
ernste  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Wir  erwarten  von  Ihnen,  dafs  Sie  hiei> 
bei  einerseits  möglichst  auf  Einzelheiten  eingehen,  andererseits  die  ein- 
schlägigen Verhältnisse  und  Ihre  Vorschläge  zur  Abhilfe  in  Besprechungen 
mit  dem  Lehrer,  den  Eltern  und  den  behaodelDden  Ärzten  der  Schüler  aneh 
hier  mit  demjenigen  Takte  zu  erörtern  wissen  werden,  der  allein  ein  günstiges 
Resultat  herbeizuführen  imstande  ist. 

Den  Direktionen  der  höheren  Lehranstalten  und  den  Kreisschnlkom- 
missionen  ist  von  dem  vorstehenden  Ausschreiben  Mitteilung  gemacht  worden. 

gez.  Weber. 

Irgend  welche  Schwierigkeiten  haben  sich  aus  diesem  Ver- 
hältnis nicht  ergeben,  es  hat  allerdings  auch  in  Überschreitung 
seiner  Macht  und  seiner  Kraft  nie  einer  dieser  Schulärzte  zu  be- 
urteilen beansprucht,  auf  welche  Weise  etwa  der  Lehrstoff  am 
zweckmäfsigsten  zu  verteilen  und  zu  verarbeiten  sei,  um  mit  den 
geringsten  körperlichen  und  geistigen  Anstrengungen  von  den 
Schülern  aufgenommen  zu  werden.  — 

Damit  wende  ich  mich  zu  der  Besprechung  der  Thesen,  die 
von  der  Hygiene  des  Unterrichts  handeln.  Mit  der  Schul- 
arztfrage hängt  diese  wobl  eng  zusammen.  Denn  wir  betreten 
hier  das  Gebiet,  das  die  Rufe  des  Clternpublikums  nach  ärzt- 
lichem Eingreifen  vorzugsweise  verursacht  hat;  andererseits  soll 
aber  hier  nachgewiesen  werden,  dafs  die  Thätigkeit  des  Schul- 
arztes auch  gewisse  materielle  Grenzen  hat.  Von  der  öffentlichen 
Besprechung  und  Beschlufsfassung  möchte  ich  zweierlei  erhoffen: 
von  den  Ärzten,  dafs  sie  erkennen,  wie  seit  langer  Zeit  eine 
gröfsere  Zahl  von  Schulmännern  sich  um  die  einschlägigen  Fragen 
kümmert  und  es  auch,  nicht  biofs  nach  ihrem  eigenen  Urteil,  er- 
reicht hat,  die  Schäden  des  Unterrichts  mindestens  einzuschränken; 
von  den  Lehrern  und  ihren  Behörden,  dafs  sie  es  als  ein  nobile 
officium  betrachten,  sich  ihr  Recht  auf  Herrschaft  im  eigentlichen 
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Unterricht  durch  ein  versländnisvoiles  Interesse  für  die  Wichtig- 
keit der  Schulhygiene  zu  verdienen. 

Wie  sie  aus  These  5  ersehen,  haben  Dr.  Thiersch  und  ich 
zuerst  Stellung  genommen  zu  den  namentlich  in  der  letzten  Zeit 
von  Physiologen,  Medizinern,  aber  auch  von  Schulmännern  vor* 
genommenen  Untersuchungen  über  Ermüdung  von  Schul- 
kindern. Diese  Stt'llungnahme  schulde  ich  schon  meinen  an 
dieser  Frage  lebhaft  beteiligten  Standesgenossen.  Es  ist  niemals 
allgemein  verkannt  worden,  dafs  der  Schulunterricht,  der  nun 
einmal  als  Massenunterricht  nie  rein  individuell  erteilt  werden 
kann,  leicht  eine  Überanstrengung  der  Jugend  bewirken  könne. 
So  fordern  schon  in  Deutschland  Luther  und  Camerarius  im 
16.,  Ratichius  im  17.,  Basedow  im  18.  Jahrhundert  eine  stärkere 
Röcksichtnahme  auf  die  körperliche  Entwicklung  und  schlagen 
teilweise  dieselben  Heilmittel  vor,  wie  heute  geschieht.  In  Ihrer 
aller  Erinnerung  ist  der  Oberburdungssturm  am  Ende  der  70  er 
Jahre,  der  namentlich  in  Süddeutschland  zu  sehr  bemerkenswerten 
Ei*gebnissen  föhrte,  und  die  durch  den  Kaiser  1889  und  90  ver- 
anlafste  Schulreform,  mit  deren  Geiste  ich  durchaus  einverstanden 
bin,  ohne  deshalb  alle  Einzelheiten  für  richtig  zu  halten.  Be- 
merkenswert ist,  dafs  die  Scbulgesundheitspflege  seit  geraumer 
Zeit  ihren  akut  gewordenen  Charakter  auch  in  der  Litteratur  aus- 
prägt. Als  besonders  erfreulich  hebe  ich  die  Mitwirkung  der 
Schulmänner  auf  diesem  Gebiete  hervor  und  weise  dafür  nament- 
lich auf  H.  Schillers  Vortrag  über  die  schulhygienischen  Be- 
strebungen der  Neuzeit,  Frankfurt  a.  M.  1894,  bin'.  In  der  seit 
1888  von  dem  Augenarzt  Kotelmann  herausgegebenen  Zeitschrift 
für  Gesundheitspflege  finden  Sie  wissenschaftlich  wertvolle  und 
gut  orientierende  Arbeiten  von  Ärzten,  Technikern  und  Schul- 
männern nebeneinander.  In  diesem  Jahre  ist  als  ein  weiterer 
Vei*such,  auf  diesem  Gebiete  dem  Experiment  und  der  Beobachtung 
sowie  der  Anwendung  der  auf  diesem  Wege  gefundenen  Ergeb- 
nisse auf  die  Praxis  einen  gröfseren  Raum  zu  schafl'en,  zu  den 
zahllosen  Einzelschriften  eine  fortlaufende  Sammlung  von  Ab- 
handlungen aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und 
Physiologie  getreten,  die  von  Geh.  Oberschulrat  Prof.  Dr.  Schiller 
in  Giefsen  und  dem  Physiologen  Prof.  Dr.  Ziehen  herausgegeben 
wird.  Das  ganze  Unternehmen  und  das  erste  Heft  habe  ich  in 
Nr.  12  der  Deutschen  Litteraturzeitung  1897  eingehend  besprochen. 

Wer  durch  Beruf  verpflichtet  ist,  die  Schularbeit  nach  ihren 
Wirkungen  und  Beurteilungen  zu  beobachten,  dem  sind  einige 
merkwürdige  Schiebungen  begegnet.  Als  junger  Lehrer,  vor  fast 
17  Jahren,  habe  ich  bei  einem  Schulaktus  versucht,  die  Behaup- 
tungen des  Irrenarztes  Hasse,  dafs  die  höheren  Schulen  die  Zahl 
der  Geisteskrankheiten  vermehrten,  entrüstet  zurückzuweisen, 
und  hatte  die  Freude«  ein  Jahr  später  eine  irrenärztlicho  Autorität, 
den  Geh.  Medizinalrat  Dr.  Ludwig  in  Heppenheim,  auf  der  Darm- 
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Städter  Überburdungskonferenz^)  aussprechen  zu  hören,  gerade 
in  Uezug  auf  Geisteskrankheit  und  Selbstmord  und  andere 
ÄufseruDgen  des  gestörten  Nervenlebens  liege  in  dem  Schuhinter- 
richte  selbst,  in  der  methodischen  Erziehung  durch  die  Schule 
das  wirksamste  Korrektivmittel.  In  viel  höherem  und  allgemeinerem 
Mafse  —  ich  erinnere  nur  an  die  scharfen  Worte  des  Kaisers 
(legen  die  Brillenträger,  an  die  zahlreichen  Arbeiten  der 
Ophthalmologen  und  die  sich  daran  knüpfenden  wissenschaftlichen 
Streitfragen  —  wurde  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  lange  Zeit 
erregt  durch  mehr  zufällige  Schäden,  die  mit  der  geistigen 
Schulung  eigentlich  nur  in  äufserem  Zusammenhange  stehen,  d.  b. 
selbst  bei  schiechtestem  Unterrichtssystem  ebenso  gut  verhütet 
werden  können  als  bei  besserem.  Gegen  Schulkurzsichtig- 
keit  und  gegen  Ruckenverkrummung  haben  wir  vorher  und 
nachher  tapfer  angekämpft.  In  der  neuesten  Zeit  versucht  man, 
mehr  die  Bedingungen  zu  erforschen,  welche  die  Ermüdung 
und  damit  auch  die  Oberburdung  des  jugendlichen  Geistes  be- 
herrschen, und  damit  eine  Hygiene  der  Schularbeit  zu  be- 
gründen. Der  Grund  dafür  liegt  wohl  kaum  in  irgendwie  auf- 
fallenden Zeichen  der  Überbürdung  —  diese  haben  entschieden 
nachgelassen  — ,  sondern  vielmehr  in  der  erschreckend  zunehmen- 
den Nervosität  der  Zeit,  zu  der  die  Schule  einen  wenn  auch 
nur  kleinen  Teil  beitragen  soll,  und  in  dem  Fortschritt  der 
spezialistischen  Wissenschaft,  vielleicht  auch  in  da  und  dort  be- 
obachteten Mifsverhältnissen. 

Wir  Schulmänner  könnten  schon  gegen  die  diesen  Unter- 
suchungen zu  Grunde  liegende  Tendenz  von  vorn  herein  ein- 
wenden, dafs  den  wenigsten  von  uns  irgend  welche  ernstlichen 
Schädigungen  bekannt  geworden  sind,  die  nachweislich  oder  auch 
nur  wahrscheinlich  dem  Schulunterricht  zur  Last  fielen.  Wenn 
man  von  der  mangelnden  Widerstandsfähigkeit  der  neuen  Generation 
gegen  die  gesteigerten  Aufgaben  der  hastenden  Zeit  spricht,  so 
läge  es  doch  nahe,  den  Grund  sonst  zu  suchen.  Französische 
Ärzte  und  Pädagogen  sind  fast  ebenso  einstimmig  über  den  Ur- 
sprung der  wachsenden  Frühreife,  kör])erlichen  Schwäche  und  Ent- 
artung wie  über  die  Verbreitung  des  Übels  selbst.  So  klagt  einer 
unter  ihnen,  der  Prof.  an  der  Sorbonne  Buisson:  „Diese  ver- 
giftete Milch  haben  unsere  Zöglinge  nicht  in  der  Schule  einge- 
sogen, das  Gift  ist  vielmehr  in  der  Werkstatt,  im  Gaf^,  durch  die 
Unterhaltungen  auf  der  Strafse  und  durch  die  Presse  in  das  Herz 
des  Kindes  und  Jünglings  eingedrungen,  durch  die  abscheuliche 
Zügellosigkeit  der  pornographischen  Presse''.  Wir  könnten  auch 
hinweisen  auf  die  Thatsache,    dafs   die  äufserlich  mefsbaren  und 


*)  Verbandlungeo  der  Kommissioo  zur  Prüfung  der  Frage  der  Über- 
bUrdung  der  Scbüler  höherer  Lehraastalteo  des  Grorsherzogtama.  Bericht. 
Dariustadt  1SS3.  Sie  bieten  auch  sonst  vieles  Lehrreiche,  auch  für  die 
Schularztfrage. 
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durch  Prüfungen  und  Versetzungen  gemessenen  Arbeits- 
leistungen unserer  Schulen,  wenn  man  den  überaus  grofsen 
Andrang  auch  der  ganz  Unfähigen  in  Rechnung  stellt,  nicht  auf 
einen  bedenken  erregenden  Grad  von  Ermüdung  schliefsen  lassen. 
Wir  könnten  auch  zeigen,  dafs  der  „ganzen  Reihe  von  psychischen 
und  somatischen  Schädlichkeiten**  (Erb),  aus  denen  sich  die  un- 
günstige Einwirkung  der  Schule  auf  das  Nervensystem  zusammen- 
setzt, eine  andere  Reihe  psychischer  und  somatisclier  Nützlichkeiten 
entgegen  wirkt  (0.  Jäger  im  „Hum.  Gym/*  1894  S.  170).  Wir 
könnten  auch  bitten,  die  höheren  Schulen,  die  zum  grofsen  Teil 
in  dem  laufenden  Jahrzehnt  zu  mancherlei  Umkreropelungen  ge- 
nötigt worden  sind,  sich  in  die  neuen  Verhältnisse  erst  einmal 
einleben  zu  lassen  und  nicht  durch  fortgesetzte  Anstürme  die 
Nervosität  erst  recht  hineinzutragen.  Aber  auf  die  Wohlthat 
dieser  Einreden  verzichte  ich.  Wenn  berufene  Männer  mit  wissen- 
schaftlichen Gründen  behaupten,  dafs  in  unserer  heutigen  Unter- 
richtsverfassung erschreckliche  Gefahren  liegen,  so  gebietet  uns 
schon  die  Klugheit  und  der  Selbsterhaltungstrieb,  diese  Behaup- 
tungen prüfen  zu  lassen,  nicht  aber  uns  einfach  abweisend  zu 
verbalten.  Wir  erkennen  auch  dankbar  an,  dafs  die  gemachten 
„Versuchserfahrungen  wertvolle  Anhaltspunkte  für  eine  möglichst 
zweckmäfsige  Gestaltung  des  Unterrichtsbetriebs,  für  eine  frucht- 
bare Ausnutzung  der  Sitzzeit  zu  liefern  vermögen''  (Kräpelin,  Zur 
Gberbürdungsfrage  S.  37).  Der  Beruf  des  Arztes  und  des  Er- 
ziehers hat  ja  unendlich  vief  des  Gemeinsamen  und  Ähnlichen. 

Die  Untersuchungen  und  Methoden,  um  durch  Experiment 
und  Statistik  die  rein  äufserlichen  zeitlichen  Momente  der  Technik 
des  Schulbetriebs  in  Bezug  auf  Ermüdung,  Erholung  und  Leistungs- 
fähigkeit zu  messen,  finden  Sie  übersichtlich  zusammengestellt 
von  Dr.  Max  Bahnsch  in  der  deutschen  med.  Wochenschr.  1897 
Nr.  26,  eingehender,  auch  hinsichtlich  ihrer  Anwendung  auf  den 
Unterricht,  behandelt  von  H.  Schiller  in:  „Der  Stundenplan,  ein 
Kapitel  aus  der  pädag.  Psychologie  und  Physiologie'',  einer  Abhand- 
lung, die  leider  dem  genannten  Mediziner  nicht  bekannt  war. 
Die  betr.  Versuche  beruhen  entweder  auf  bestimmten  Rechen- 
und  Diktataufgaben,  dem  Mafse  der  darauf  verwandten  Zeit  und 
der  Zahl  und  Art  der  Fehler.  Oder  auf  der  Prüfung  der  Haut- 
empOndlichkeit  mittelst  des  Tastzirkels;  Griesbach  findet  nämlich 
in  dem  kleinsten  Abslande,  der  gerade  noch  zwei  Berührungs- 
empfin4lichkeiten  erzeugt,  ein  Einheitsmafs  für  die  Gröfse  der  je- 
weiligen Ermüdung;  mit  ihrem  Anwachsen  müssen  die  Spitzen 
immer  weiter  von  einander  entfernt  werden,  um  getrennte  Ein- 
drücke zu  erzeugen.  Endlich  auf  der  Messung  der  Abnahme  in 
der  körperlichen  Leistung  während  des  Schulunterrichts  durch 
den  Mossoschen  Ergographen.  Die  Ergebnisse  hat  am  erschreckend- 
sten Kräpelin  in  seiner  Schrift  „über  geistige  Arbeit''  dahin  zu- 
sammengefafst,  dafs  ein   ,, mehrstündiger,    nur  durch  ganz   kurze 
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Pausen  unter hrocht'ner  Unterricht  sehr  bald  zu  völliger  geistiger 
Erschöpfung  Föhren  müsse,  und  dafs,  abgesehen  von  dem  ersten 
Teil  der  ersten  Stunde,  der  Schuler  sich  dauernd  in  einer  Er- 
mudungsnarkose  befinde^^  Die  Forderung  nach  dem  obligatori- 
schen Schularzt  wurde  daraufhin  wieder  um  so  lauter  erhoben. 

Sie  wissen,  dafs  ich  diese  Forderung  für  billig  halte;  aber 
gegen  die  veröffentlichten  Untersuchungen  und  Folgerungen  auf 
diesem  Gebiete  mache  ich  mit  anderen  Schulmännern  (namentlich 
Richter,  Lehrproben  u.  Lehrgänge  45  S.  1  if.  und  Schüler,  Der 
Stundenplan,  denen  ich  unten  vielfach  folge)  im  grofsen  und 
ganzen  zwei  Haupteinwände: 

L   Sie  sind  nicht  beweisend. 

IL  Auf  Grund  der  Untersuchungen  werden  in  Ver- 
kennung des  wirklichen  SchulbetriebsForderungen  als 
neu  aufgestellt,  die  wir  Schulmänner,  und  zwar  unabhängig 
von  Ärzten,  schon  überall  da  erfüllt  haben,  wo  Verordnungen 
nicht  blofs  auf  dem  Papier  stehen,  wo  Lehrer  und  Direktor  auch 
ohne  Experimente  die  Entwickelung  und  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler  täglich  und  stündlich  beobachten,  wo  sie  ihre  Methode 
ebenso  oft  auf  ihre  Richtigkeit  an  dem  lebenden  Objekt,  an  dem 
Schüler,  und  nicht  an  dem  toten  Lehrgegenstand  prüfen.  Wenn 
wir  es  also  auch  als  eine  willkommene  Hilfe  begrüfsen,  dafs  das 
hygienische  Experiment  nachträglich  dieselben  Ergebnisse  nach* 
weist,  die  wir  seit  langen  Jahren  aus  pädagogischen  Erwägungen 
und  psychologischen  Beobachtungen  gefunden  und  angewandt 
haben,  so  weisen  wir  doch  jeden  Schlufs,  der  diese  Prämisse 
aufser  acht  läfst,  aufs  entschiedenste'  zurück. 

Meinen  ersten  Haupteinwand    begründe  ich  folgendermafsen : 

1)  Die  von  Kräpelin  u.  a.  veröffentlichten  Versuche  über  Er- 
müdbarkeit entsprechen  in  der  Art  der  untersuchten  Thätigkeit 
dem  gewöhnlichen  Schulunterricht  durchaus  nicht,  sie  sind  etwas 
Fremdes.  Ungewohntes,  also  Besonderes. 

2)  Sie  zeigen  fast  völlige  Einförmigkeit  und  grofse  Lang- 
weiligkeit der  Aufgaben  und  setzen  eine  gleiche  psychische  Thätig- 
keit längere  Zeit  hindurch  in  ganz  scharfer  Richtung  auf  ein  vor- 
gestecktes Ziel  fort.  Da  es  dieselben  Nervenbahnen,  dieselben 
Ganglienzellen  sind,  die  dabei  in  ununterbrochener  Thätigkeit  ge- 
halten werden,  so  ermüden  solche  Aufgaben  ganz  besonders.  Eine 
solche  Thätigkeit  wird  in  einer  gewöhnlichen  Schulstunde  niemals 
vorkommen.  Während  wir  in  jeder  verständigen  Unterrichtsstunde 
die  drei  Seelenthäligkeiten  des  Anschauens,  Denkens  und  Obens 
in  gesunder  und  bestimmter  Abwechselung  handhaben,  kommt  in 
diesen  Prüfungsarbeiten  ganz  einseitig  nur  die  am  meisten  er- 
müdende  des    Übens   in  Betracht. 

3)  Prüfungsarbeiten  zwingen  alle  Schüler  gleichzeitig  zu 
demselben  Grade  der  Anstrengung,  während  in  jeder  Unterrichts- 
stunde,   die    nicht  gerade  einer  solchen  allgemeinen  Prüfung  ge- 
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widmet  ist  —  und  dies  ist  doch  nur  ausnahmsweise  der  Fall  — , 
der  Hassenunterricht  den  einzelnen  in  Bezug  auf  Denkthätigkeil 
viel  mehr  entlastet,  als  auch  Ärzle  von  jeher  berücksichtigt  haben. 

4)  Die  sehr  bedeutenden  und  überaus  verschiedenen  Ein- 
wirkungen der  Lehrerpersönlichkeiten,  ihre  nach  Gegen- 
stand und  Schülerverfassung,  nach  Frische  oder  Ermüdung  oft 
ganz  diametrai,  aber  sehr  spezifisch  wirkende  Fähigkeit,  das  Inter- 
esse und  damit  die  Lust  an  der  Arbeit  und  die  Kraft,  sie  zu 
überwinden,  hervorzurufen,  ist  nicht  oder  wenigstens  nicht  aus^ 
reichend  in  Anschlag  gebracht. 

5)  Auch  die  ganz  bestimmte  Körperhaltung,  wie  sie  alle 
längeren  schriftlichen  Prüfungen  notwendig  machen,  ruft  durch 
die  einseitige  Anstrengung  bestimmter  Muskelgruppen  Ermüdung 
hervor  und  hemmt  durch  Unlustgefühle  die  Gehirnthäligkcit. 

6)  Für  die  Forderung,  die  man  hinsichtlich  der  Zahl  der 
aufeinander  folgenden  Lehrstunden  aufgestellt  hat,  ist  so  gut  wie 
gar  nicht  berücksichtigt  die  Thalsache,  dafs  nach  gewissen  Stunden 
(Spiel,  Schreiben,  Zeichnen,  Geographie,  Naturkunde,  namenllicli 
auch  wenn  dieser  Unterricht,  wie  im  Sommer  Regel  sein  sollte, 
im  Freien  abgehalten  wird)  regelmäfsig  eine  Abnahme  der  Er- 
müdung, also  eine  Erholung  nachgewiesen  ist. 

7)  Zu  wenig  gewürdigt  finde  ich  sowohl  hinsichtlich  seiner 
unumgänglichen  Notwendigkeit  für  die  Erziehung  zur  Arbeil  wie 
seiner  die  Ermüdung  immer  mehr  hemmenden  Kraft  den  eigen- 
tümlichen Prozefs  der  Übung,  der  Kräftigung,  die  jeder  zu- 
sammenhängende, anknüpfende  und  verknüpfende  Unterricht  her- 
vorruft, und  durch  die  er  die  Bedingungen  der  Ermüdung 
ungemein  beschränkt.  Wie  keine  MuskeJleistung,  kein  kaltes  Bad, 
keine  Verdauungsarbeit  für  die  Gesundheit  verloren  geht,  weil 
durch  jede  die  Lebensorgane  geübt  werden,  so  ist  es  auch  mit 
der  Denkübung,  selbstverständlich  mit  der  hygienischen  Ein- 
schränkung, dafs  sie  das  zulässige  Mafs  der  Leistungsfähigkeit 
nicht  überschreite.  Übung  bedeutet  aber  nicht  blofs  Erleichterung, 
sondern  auch  Wachstum  der  Kraft,  und  diese  haben  wir,  wie 
gleich  hier  gesagt  werden  darf,  nötig,  um  den  Aufgaben  des 
Lebens  gewachsen  zu  sein.  Es  ist  doch  wohl  so,  wie  schon  die 
Alten  ohne  Experiment  an  der  hübschen  Erzählung  von  dem  be- 
rühmten Athleten  Milon  aus  Kroton  gezeigt  haben.  Dieser  lud 
täglich  ein  Kalb  auf  seine  Schultern  und  trug  es  eine  gewisse 
Strecke  weit,  mit  der  wachsenden  Schwere  und  Gröfse  des  Kalbes 
mofsten  auch  seine  Kräfte  wachsen,  und  so  brachte  er  es  so 
weit,  dafs  er  schliefslich  in  Olympia  den  ausgewachsenen  Stier 
auf  seinen  erstarkten  Nacken  heben  und  mit  Leichtigkeit  forttragen 
konnte  ^). 


1)  Sehr  schöo  sagt  Kräpelin  (Zur  Hygieoc  der  Arbeit  S.  29):  ,,Es  mors 
Qosere  vornehmste  Sorge  sein,  uns  selbst  und  tlas  heranwachsende  Geschlecht 
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8)  Der  Unterschied  zwischen  der  Unaufmerksam- 
keit, die  auf  Ermildang  beruht,  und  derjenigen,  die  auf  schlechte 
Gewöhnung,  auf  eine  nalörliche  Neigung  zum  Nichtstbun  und 
Michtsdenken  oder  zum  Denken  an  andere,  der  Jugend  nun  ein- 
mal näherliegende  Dinge  zurückgeht,  ist  zwar  jedem  Schulmann 
wohlbekannt,  die  Untersuchungen  über  Ermüdbarkeit  berück- 
sichtigen ihn  aber  kaum,  sie  können  dies  anch  gar  nicht,  sondern 
seilen  jede  Unaufmerksamkeit  unterschiedslos  als  ein  Zeichen  der 
Ermüdung  an. 

9)  Alle  diese  Untersuchungen  konnten  bis  jetzt  schon  wegen 
der  damit  verbundenen  Störung  des  Unterrichts  nur  ganz  ver- 
einzelt vorgenommen  werden  und  erstreckten  sich  nur  auf  eine 
sehr  kurze  und  zu  kurze  Zeit.  Die  mannigfachen  Zaßilligkeilcn 
schliefsen  deshalb  jede  Verallgemeinerung  aus. 

10)  Die  Forderungen  der  Hygieniker  widersprechen  sich 
zum  Teil  noch,  und  auch  deshalb  werden  Sie  es  uns  niclit  ver- 
übeln, wenn  wir  noch  weiteres  Beweismaterial  abwarten.  So  hat 
nach  Griesbach,  Kemsies  u.  a.  das  Turnen  neben  Mathematik  den 
gröfsten  Ermüdungswert  und  ist  deshalb  auch  nach  Bahnsch  nie 
zwischen  zwei  wissenschaftliche  Stunden  zu  legen.  Soweit  es  sich 
um  einen  wirklichen,  intensiven  Turnunterricht  und  nicht  etwa 
um  Spielen  handelt,  bin  ich  seit  jeher  mit  unseren  angesehensten 
Pädagogen  derselben  Ansicht.  Dagegen  berichtet  Kolelmann  in 
seiner  vortrefflichen  Arbeit  „über  Schulgesundheitspflege'*  (in 
Baumeisters  Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrtcbtslehre  II  2} 
S.  327  von  Versuchsreihen,  die  dargethan  hätten,  dafs  die  geistige 
Auffassung  in  allen  Fällen  nach  dem  Turnen  besser  gewesen  sei 
als  vor  demselben.  —  Nach  Kräpelin  u.  a.  befindet  sich  jeder 
Schüler  in  einer  steigenden  Ermüdung,  die  allmählich  zu  völliger 
geistiger  Erschöpfung  führe,  da  die  Erholungszeiten  viel  lu  kurz 
seien,  als  dafs  auch  nur  entfernt  die  gesunde  Leistungsfähigkeit 
aufrecht  erhalten  werden  könne.  Dagegen  ergeben  Untersuchungen, 
die  Dr.  Wagner,  ein  früherer  Assistent  an  dem  Giefsener  hygieni- 
schen Institut,  an  Schülern  des  Neuen  Gymnasiums  zu  Darmstadt 
mit  dem  Tastzirkel  vorgenommen  hat,  und  zwar  unter  Zugrunde- 
legung des  wirklichen  Unterrichts  (veröffentlicht  in  der  Darm- 
städter Zeitung  1896  No.  179),  dafs  im  Mittel  nach  der  ersten 
Stunde    die  Ermüdung   nicht  weiter  oder  nur  ganz  unbedeutend 


planmärsig  und  sewissenhift  zor  Arbeit  za  «rziebeo.  Nur  dareb  die  Obnog 
wachsen  die  Kräfte.  Alle  geislic^eo  und  körperlicheo  Gaben  verkäBBierD, 
weoD  wir  sie  nicbt  eotwickelo  ood  pflegen.  Scbon  in  der  Jagend  mofs  diese 
Erziehung  zur  Arbeit  beginnen*'.  Nur  ist  er  nach  seinen  vereinzelten  Be- 
obachtungen der  Meinung,  dafs  die  heutige  Erziehung  zur  Arbeit  schon 
schädlich  sei;  wir  dagegen  glauben,  dafs  eben  unter  Berncksichtigvag  der 
zum  Kräftezuwachs  notwendigen  Obung,  die  dann  wieder  unmefsbare  Er- 
leichterung bedeutet,  die  körperlich  au  sich  schädlichen  Wirkungen  jeder 
Geistesbildung  auf  ein  unschädliches  Mafs  in  allen  Normalfällea  zurück- 
geführt werden  können. 
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Steigt.  Ich  bemerke  dazu,  dafs  der  SlundenplaD,  nach  dem  diese 
Untersuchungen  angestellt  wurden,  vom  rein  hygienischen  Stand- 
punkte aus  nicht  einmal  sehr  gunstig  war. 

11)  Inwieweit  es  zulässig  ist,  physiologische  Beobachtungen 
bezüglich  der  Muskelthütigkeit  ohne  weiteres  auf  die  Gehirn- 
funktionen zu  übertragen,  entzieht  sich  naturlich  meiner  Beur- 
teilung. Aber  so  sicher  scheint  mir  doch  diese  Voraussetzung 
nicht  zu  sein,  um  daraus  weitgehende  Schlösse  zu  ziehen.  Ich 
weifs  nur,  dafs  Helmholtz  einmal  bemerkt,  der  grofse  Reichtum  an 
Nervenzellen  und  das  bunte  Gewirre  von  Nervenfasern  im  Gehirn 
bilde  nur  für  Hypothesen  mannigfaltigster  Art  einen  sehr 
fruchtbaren  Boden  ^). 

Sie  werden  diese  Begründung  vielleicht  nicht  in  vollem  Um- 
fang für  zwingend  halten,  aber  danach  doch  wenigstens  verstehen, 
warum  wir  nicht  mit  Unrecht  fortgesetzte  längere  Untersuchungen 
fordern,  um  gesichertere  Ergebnisse  zu  gewinnen  oder  ernstliche 
Änderungen  vorzunehmen.  Ich  unterschreibe  vollständig,  was 
Kräpelin  (Zur  Überburdungsfrage  S.  18)  verlangt,  „dafs  genau 
geprüft  werde,  ob  sich  bei  den  Schülern  die  Tagesermudung 
regelmäfsig  wieder  ausgleicht,  oder  ob  es  unter  dem  Einilufs  eines 
Unterrichts  zu  einer  dauernden  oder  gar  wachsenden  Ermüdung 
kommt  .  .  .  Zur  Klärung  dieser  Frage  erscheint  es  notwendig,  die 
Arbeitsfähigkeit  und  Ermüdbarkeit  derselben  Schüler  an  aufein- 
anderfolgenden Tagen,  am  Anfang  und  Ende  der  Schulwoche,  vor 
und  nach  den  Ferien  zu  bestimmen  . .  .  Beiden  Teilen,  Gegnern 
wie  Verteidigern  der  heutigen  Ordnung,  mufs  gleichviel  daran 
gelegen  sein,  die  unerläfslichen  Erfahrungen  in  überzeugender 
Form  herbei zuEchaiTen^S  Aber  ich  setze  hinzu:  Schon  um  die 
Unterrichtseinbufse  auf  ein  geringstes  Mafs  zurückzuführen  — 
jeder  Lehrer  klagt  so  wie  so  heute  über  Mangel  an  Zeit  für  sein 
Fach  — ,  müssen  in  erster  Linie  zu  der  Durchführung  der  Unter- 
suchungsmethoden  die  Schulmänner  herangezogen  werden.  Die 
Anordnung,  Zusammenstellung,  Diagnose  und  Epignose  könnten 
dem  Schularzt  überlassen  bleiben.  Dabei  mufs  mehr,  als  bisher 
geschehen  zu  sein  scheint,  in  Untersuchungen  und  Folgerungen 
individualisiert  werden.  Es  ist  nicht  einerlei,  ob  die  betreffende 
Schule  innerhalb  der  heutigen  Verfassung  nach  Kräften  die  längst 
erhobenen  Forderungen  eines  hygienischen  Unterrichts  erfüllt,  oder 
ob  sie  sich  dagegen  direkt  ablehnend,  oder  auch  etwa  nur  passiv 
gleichgiUig  verhält,  ob  die  getroflenen  Anordnungen  auch  wirklich 
durchgeführt,  oder  von  dem  einzelnen  Lehrer  aus  Mangel  an  Ver- 
ständnis, auch  aus  falsch  verstandenem  Wissenscliaftseifer  unbe- 
folgt  gelassen  werden.  In  solchen  Fällen  fiele  dem  Schularzt  das 
von  der  betreffenden  Schule  selbst  verschuldete  Amt  eines  unbe- 


^)    V.  Zeheoder^   Vorträge  über  Schal^soodheitspflege,  Stuttgart  189] 
S,  129. 
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quemen  Mahners  zu.  Ich  erinnere  dabei  daran,  was  ▼.  Hippel 
(Über  den  Einflufs  hygienischer  Mafsregeln  auf  die  Schulmyopie 
S.  60)  gesagt  hat:  „Wenn  am  hiesigen  (Giefsener)  Gymnasium 
im  Laufe  der  letzten  vier  Jahre  die  Myopie  eine  dauernde  Ab- 
nahme zeigt  und  in  diesem  Jahre  auf  einen  so  niedrigen  Prosent- 
satz  gesunken  ist,  wie  er  kaum  an  einer  anderen  höheren  Schule 
beobachtet  worden,  so  h'egt  dies  meiner  Ansicht  nach  weniger  an 
dem  neuen,  zweckmäfsigen  Gebäude,  als  an  der  konsequenten 
Durchführung  des  Prinzips,  den  Schwerpunkt  beim  Unterricht 
auf  den  mundlichen  Vortrag  während  der  Schulstunden  zu  legen 
und  jede  unnutze,  mehr  mechanische  Nahearbeit  in  und  aufser 
der  Schule  zu  ve^meiden'^  Es  wäre  ferner  zu  untersuchen,  in- 
wieweit im  ganzen  und  einzelnen  häusliche  Verhältnisse  (Wohnung, 
Kost,  Schlafzeit,  Arbeitsgelegenheit,  Familienleben)  die  Ermüdung 
der  Schuler  hemmen  oder  fördern,  welche  körperliclie  Disposition 
oder  Indisposition  vorhanden  ist,  in  welchem  wirklichen  Verhältnis 
Aufmerksamkeit,  Übung,  Müdigkeit,  Ermüdung,  Übermüdung  und 
Arbeitsleistung  zu  einander  stehen  u.  s.  w.  Was  ich  meinerseits 
von  solchen  gemeinsamen  Untersuchungen  durch  Ärzte  und 
Schulmänner  erwarte,  ist  nicht  irgend  eine  radikale  Änderung; 
auch  hier  werden  stabile,  sich  von  selbst  fortentwickelnde  Ver- 
haltnisse das  beste  Heilmittel  sein.  Vielmehr  erwarte  ich  davon, 
dafs  die  Politik  der  hygienischen  kleinen  Mittel  in  ihrer 
Vielheit  und  Gesamtheit  immer  mehr  nach  ihrer  Wichtigkeit  und 
Notwendigkeit  von  der  Schule  erkannt  und  angewandt,  auch  er- 
weitert wird,  insbesondere,  dafs  man  bei  der  Schätzung  des 
Arbeitswerts  noch  mehr  und  noch  allgemeiner  die  Bedingungen 
desselben  beachtet;  ich  erholte  davon  eine  grofsere  Rücksichl- 
nahme  auf  die  Schwankungen  und  Veränderungen,  welclie  die 
psycho-physische  Entwickelung  des  Kindes  namentlich  im  Puber- 
tätsalter hervorruft,  und  die  meines  Erachtens  von  uns  allen 
bis  jetzt  zu  wenig  gewürdigt  werden;  endlich  erwarte  ich  da- 
von eine  Beruhigung,  nicht  eine  Beunruhigung  der  Ellernkreise, 
wenn,  wie  ich  vertraue,  durch  ärztliche  Autorität  erwiesen  wird, 
da£s  unsere  Zustände  im  ganzen  ernste  Befürchtungen  nicht 
rechtfertigen. 

Diese  Zuversicht  schöpfe  ich  aus  der  Erfahrung,  die  mich 
oben  den  zweiten  Haupteinwand  gegen  die  neusten  Ermüdungs- 
rufe aussprechen  liefs,  dafs  nämlich  alle  wesentlichen  posi- 
tiven, als  neu  aufgestellten  Forderungen  auch  auf  dena 
Boden  der  t  hatsächlichen  Verhältnisse  erfüllt  werden 
müssen  und  erfüllt  worden  sind.  Den  Beweis  suche  ich 
nicht  in  der  pädagogischen  Litteratur,  obwohl  dies  sehr  leicht 
fiele,  sondern  ich  nehme  ihn  aus  der  Wirklichkeit,  wie  ich  sie 
aus  einer  fast  zwanzigjährigen  Lebrthätigkeit  und  aus  der  sieben- 
jährigen Leitung  eines  Gymnasiums  von  mittlerer  Gröfse  (Klassen 
von  durchschnittlich  etwa  30  Schülern)  kenne. 
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Aus  der  Reihe  dieser  auch  ohne  Schularzt  erfiilllen  oder 
noch  erfüllbaren  Forderungen  scheide  ich  allerdings  die  nach 
einer  strengen  Trennung  der  Schüler  gemäfs  ihrer 
Leistungsfähigkeit  aus,  soweit  nicht  körperlich  ganz  schwache, 
geistig  auffallend  unbefähigte,  nervös  sehr  prädisponierte  gemeint 
sind.  Diese  schieben  sich  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  aus 
unseren  normalen  höheren  Schulen  von  selbst  ab,  und  der  Schul- 
arzt kann  ja  in  Zukunft  hier  noch  rascheres  Gericht  eintreten 
lassen.  Fordern  Sie  Weiteres  —  uns  Lehrern  könnte  es  ja  recht 
sein  — t  so  scheitern  Sie  an  dem  Widerspruch  der  ganzen  öffent- 
lichen Meinung,  die,  wo  es  ihr  unbequem  wäre,  sich  gegen  ihre 
and  unsere  Entscheidungen  und  Feststellungen  auflehnen  würde, 
an  der  nackten  Wirklichkeit  unserer  Schulverfassung  und  zuletzt 
an  dem  Geldpunkt. 

Dagegen  möglichste  Verkürzung  der  Arbeitszeit, 
namentlich  grundsätzliche  Beseitigung  der  mechanischen 
Gedächtnisarbeit,  richtige  Anordnung  und  Ausnutzung  der 
Pausen,  Verlegung  der  Lernarbeit  auf  die  passendste  Tages- 
zeit, Anordnung  der  Fächer  auf  dem  Stundenplan 
nach  ihren  Ermüdungswerlen  —  alles  dies  sind  Forde- 
rungen, die  wir  seit  langer  Zeit  mehr  oder  weniger  auch  in  der 
Litteratur  vertreten  und  in  der  Praxis  verwirklichen,  und  die 
zam  Teil  auch  durch  ausdrückliche  Verfügung  der  verschiedenen 
Regierungen  oder  doch  durch  den  ganzen  Geist  der  neueren 
Lebrpläne  gestellt  und  annähernd  erfüllt  werden. 

Zunächst  die  Verkürzung  der  Arbeitszeit.  Ich  glaube 
nicht,  dafs  die  eigentliche  Zahl  der  Schulstunden  eine  irgendwie 
erhebliche  Ermäfsigung  zuläfst.  Wer  dem  deutschen  Volke  eine 
auch  geistig  leistungsfähige  Jugend  heranbilden  will,  mufs  für  die 
immer  mehr  und  schon  allzusehr  wachsenden  Bildungsstoffe  nun 
einmal  eine  gewisse  Zahl  von  Lehrstunden  in  Anspruch  nehmen. 
Ich  darf  gerade  hier  an  ein  Wort  erinnern,  das  der  von  Ihnen 
mit  Recht  hochverehrte  verstorbene  Dr.  £.  Graf  in  der  Berliner 
Dezemberkonferenz  ausgesprochen  hat:  „Die  Sache  hat  auch  eine 
Kehrseite.  Wir  dürfen  das  Mafs  von  Lehrstunden  und  häuslichen 
Arbeiten  nicht  zu  sehr  beschränken,  wir  dürfen  nicht  durch 
übermäfsige  Rücksicht  und  Schonung  Verzärtelung  eintreten  lassen. 
Wir  dürfen  die  nötige  Gymnastik  des  Geistes  nicht  einbüfsen, 
welche  für  unser  Volk  im  Wettbewerb  der  Nationen  ebenso  wichtig 
ist,  wie  die  Gymnastik  des  Körpers.  Wir  dürfen  nicht  die  Ver- 
weichlichung der  Erziehung  und  damit  die  mangelnde  Einfachheit 
in  Ernährung  und  Lebenshaltung  noch  mehr  begünstigen*'.  Und 
der  Augenarat  Kotelmann  sagt  in  seiner  Abhandlung  über  Schul- 
gesundheitspflege S.  337:  „Freilich  darf  man  eine  Überbürdnng 
der  Jugend  nicht  gleich  in  jeder  ernsten  Anforderung  an  die 
geistige  Thätigkeit  sehen.  In  einer  Zeit,  wo  der  Kampf  ums 
Dasein  sich  immer  schwieriger  gestaltet,    müssen    namentlich   die 
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Schüler  höherer  Lehranstalten  des  Wortes  eingedenk  sein:  T^g 
d'  ciQ€t^g  IdgcSra  '9'eol  nQOTtagot&ev  s&fixay^'.  Ich  gehe  sogar 
weiter.  Gerade  vom  Standpunkt  der  Hygiene  würde  ich  mich 
einer  allgemeinen  Herabsetzung  der  Lehrstunden  erst  recht  wider- 
setzen und  habe  dies  mit  meinen  hessischen  Kollegen  bei  einer 
Beratung  über  den  Lehrplan  vor  einigen  Jahren  auch  gethan,  so 
dafs  unsere  Lehrstundenzahl  die  der  preufsischen  z.  B.  übersteigt. 
Denn  eine  solche  Herabsetzung  vermehrt  nach  aller  Erfahrung 
nur  die  Hausarbeit  und  den  leidigen  Nachhilfeunterricht,  und 
gerade  diese  Punkte  vertragen  und  erfordern  sogar  meines  Er- 
achtens  erst  recht  eine  schulärztliche  Prüfung  ebensogut  auf  ihre 
gesundheitliche  Schädlichkeit,  wie  eine  schulmännische  auf  ihren 
pädagogischen  Unwert.  Allerdings  bemerke  ich  dazu,  dafs  ich 
über  den  wirklichen  oder  eingebildeten  Nutzen  der  Hausarbeit 
wenigstens  für  das  eigentliche  Kindesalter  ganz  besonders  ketze- 
rische Ansichten  hege.  Ohne  hier  auf  Einzelheiten  einzugehen, 
darf  ich  darauf  hinweisen,  dafs  an  vielen  Anstalten,  z.  B,  bei 
uns,  ohne  Gefährdung  auch  des  äufserlichen  Erfolgs  schriftliehe 
Hausarbeiten  auf  ein  Minimum  (etwa  fünf  Aufsätze  im  Jahr,  in 
unteren  und  mittleren  Klassen  noch  weniger)  beschränkt  sind, 
dafs  wir  schriftliche  häusliche  Übersetzungen  in  eine  fremde 
Sprache  nicht  haben,  dafs  die  sogenannte  Präparation  für  die 
fremdsprachlichen  Schriftsteller,  Aufschlagen  der  Wörter,  Erklärung 
schwieriger  Stellen  u.  s.  w.  vor  der  eigentlichen  Durchnahme  in 
der  Schule  stattfinden.  Privatunterricht  und  buchhändierischer 
Vertrieb  von  Übersetzungen  haben  dadurch  mindestens  eine  starke 
Einschränkung  erfahren,  während  Wahrhaftigkeit  und  Selbständig- 
keit der  Arbeit  zu  gröfserer  Geltung  gekommen  sind.  Auf  eine 
besondere  Anfrage  erkläre  ich,  dafs  die  sogenannten  Straf- 
arbeiten,  soweit  sie  sich  nicht  auf  die  Fertigung  bezw.  Rein- 
schrift einer  ungenügend  geleisteten  Aufgabe  beschränken,  bei  uns 
in  Hessen  ausdrücklich  verboten  sind,  und  dafs  überhaupt,  wo 
etwa  diese  Quelle  unsinnigster  Belastung  noch  bestehen  sollte,  es 
sich  nur  um  einen  sträflichen  Mifsbraucb  handeln  kann.  Die 
neuere  Pädagogik,  wenn  man  von  einer  solchen  überhaupt  reden 
will,  die  Richtung  also,  die  auch  in  den  preufsischen  neuen  Lehr- 
plänen kräftig  zu  Worte  gekommen  ist,  sucht  die  Hausarbeit  zwar 
nicht  zu  beseitigen,  aber  ihr  den  Charakter  des  Mechanischen, 
Einförmigen  zu  nehmen  und  sie  zu  einer  Vorstufe  des  höchsten 
Unterrichtsziels,  der  Selbstthätigkeit,  zu  machen.  Wie  dies 
geschieht,  kann  natürlich  hier  nicht  ausgeführt  werden,  ebenso- 
wenig wie  wir  durch  fortwährende  Prüfung  aller  Unterrichts- 
gegenstände auf  ihren  didaktischen  Wert,  durch  stete  Beschneidung 
alles  nicht  unbedingt  notwendigen  Stoffes,  z.  B.  auf  dem  Gebiete 
der  Grammatik,  durch  die  weitgehendste  Verkürzung  und  fast 
vollständige  Beseitigung  der  mechanischen  Gedächtnisarbeit  (Jahres- 
zahlen,   Regeln),    der  niedersten  Form    geistiger  Thätigkeit    über- 
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haapt,  durch  immer  mehr  ausgedehnte  Anwendung  der  induktiven 
Methode,  durch  Unterdrückung  des  spezialistischen  Fachlehrertums 
lind  Wiedereinsetzung  des  guten  alten  Klassenlehrers,  der  in  freier 
Verantwortlichkeit  hier  abthut  und  dort  zuthut  und  auch  in  Bezug 
auf  Ermüdung  und  Oberbfirdung  meist  der  kundige  Vertrauens- 
mann seiner  Klasse  wird,  durch  häufige  Unterbrechung  des  Unter- 
richts durch  Schuiausfluge  und  gemeinschaftliche  Spaziergänge, 
durch  gewissenhafte,  klassenweise  angestellte  Prüfungen  der  ein- 
zelnen Tage  auf  ihre  gröfsere  oder  geringere  Belastung  durch 
Hausaufgaben,  unter  Umständen  durch  gänzlichen  Verzicht  auf 
jede  Hausarbeit  an  einzelnen  Tagen  —  wie  wir,  sage  ich,  unab- 
lässig an  der  Arbeit  sind,  um  unsere  Ziele  ohne  Schaden  für  die 
Jugend  zu  erreichen.  Dafs  auch  an  den  bestgeleiteten  Schulen 
die  Zustände  nicht  ideal  sind,  weifs  ich,  aber  dennoch  dürfen  Sie 
zu  uns  das  Vertrauen  haben,  dafs  wir  wenigstens  dem  möglichst 
Guten  zustreben.  Die  thatsächliche  und  auch  von  Ihnen  an- 
erkannte Überbördung  der  Lehrer,  denen  der  heutige  Unterricht  eine 
gegen  früher  ungemein  gesteigerte  Arbeit  durch  Vorbereitung  und 
methodische  Durcharbeitung  des  Lehrstoffs  die  äufserste  auch  phy- 
sische Anstrengung  während  der  Lehrstunde  zumutet,  mag  nicht  zum 
wenigsten  hier  ein  Hemmnis  sein.  Auch  die  Lehrer  brauchen 
Zeit,  um  sich  in  neue  Aufgaben  einzugewöhnen.  Trotzdem  beant- 
worte ich  die  von  Dr.  Thiersch  gestellte  Frage,  ob  unter  Berück- 
sichtigung der  freiwilligen  Mehrarbeit  der  Schüler  durch  Musik 
und  fakultativen  Sprachunterricht  die  Schule  Stundenplan  und 
Lehrmethode  so  gestalten  kann,  dafs  für  sämtliche  Schüler  täglich 
zwei  bis  drei  Stunden  Zeit  zum  Tummeln  im  Freien  möglich  ist, 
ohne  jedes  Besinnen  als  verantwortlicher  Gymnasialdirektor  wie 
als  Vater,  was  Ihnen  vielleicht  noch  beweiskräftiger  erscheint,  mit 
Ja!  Das  können  wir  nicht  blols,  sondern  das  müssen  wir  auch 
erreichen,  und  damit  wäre  wohl  die  Frage  nach  ärztlichem  Ein- 
greifen wesentlich  eingeschränkt. 

Freilich  bin  ich  der  Meinung,  dafs  dies  im  grofsen  und 
ganzen  nur  möglich  wird,  wenn  wir  alle  wissenschaftlichen 
Unterrichtsstunden  auf  den  Vormittag  verlegen  und  so 
der  Nachmittag  für  die  körperlichen  Übungen,  sei  es  für  die 
eigentlichen  Turnstunden,  sei  es  für  die  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagenden freien  Bewegungsspiele  oder  für  Schwimmen  und 
Schlittschuhlaufen,  frei  wird.  Es  wird  Sie  interessieren,  dafs  ich 
meinerseits  als  Lehrer  den  wissenschaftlichen  Nachmittagsunter- 
richt mit  Ausnahme  eines  Winters,  in  dem  ich  mir  selbst  und 
anderen  die  Schädlichkeiten  desselben  recht  deutlich  vor  Augen 
fähren  wollte,  praktisch  noch  nie  erfahren  habe.  Freilich  werden 
hier  örtliche  Verschiedenheiten  und  Gewohnheiten  nicht  aufser 
Betracht  gelassen  werden  können.  Wo  das  Elternpublikum  un- 
vernünftig genug  ist,  auch  die  höhere  Schule  als  Kleinkinder- 
bewahranstalt  anzusehen,  werden  weder  Pädagogen  noch  Hygieniker 
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gegen  diese  Unvernunft  aufkommen  können.  Immerhin  mag  Ihr 
schulärztlicher  Beistand,  wenn  er  hier  eintreten  will,  nicht  ohne 
heilsame  Wirkung  sein. 

Hygienisch  wird  durch  eine  solche  enge  Zusammeoiiehung 
der  wissenschaftlichen  Unterrichtsstunden  die  Frage  nach  der 
Länge  der  Lehreinheiten  und  der  Erholungszeiten,  der 
Pausen,  eine  sehr  wichtige.  Wir  haben  bestimmuogsgemäfe 
nach  jeder  Stunde  15  Minuten  Pause,  also  beispielsweise  bei  dem 
fünfstündigen  Vormittagsunterricht  vier  Stunden  wirklichen  Unter- 
richt. Allerdings  haben  uns  und  andere  Schulen,  die  den  Vor- 
mittagsunterricht haben,  verschiedene  der  Hygiene  nicht  fremde 
Erwägungen,  auch  örtliche  Verhältnisse,  dazu  geführt,  eine  oder 
die  andere  Pause  etwas  zu  beschränken  und  dafür  den  Gesamt- 
unterricht V«  Stunde  früher  zu  schliefsen.  Dafs  die  letzte  Stunde 
den  gröfsten  Ermüdungswert  besitzt,  wissen  wir  längst;  sie  dauert 
deshalb  nur  40  Minuten.  Je  nach  der  Jahreszeit  und  mit  Rück- 
sicht auf  örtliche  Verhältnisse,  namentlich  auf  auswärtige  Schüler, 
lasse  ich  den  Unterricht  dauern  von  VU  bis  12 V>,  von  8  bis  I2V4. 
in  den  Wintermonaten  von  SVt  bis  i  Uhr.  Ich  lege  dabei 
besonderen  Wert  auf  die  Thatsache,  dafs  wir,  aufser  im  Winter 
für  einzelne  Turnstunden,  niemals  künstliches  Licht  in  den  regel- 
mäfsigen  Lehrstunden  brauchen,  und  dafs  die  meisten  Schüler 
selbst  im  Winter  auch  ihre  gewöhnlichen  Hausarbeiten  bei  Tages- 
licht erledigen  können.  In  diesem  Zusammenbang  sei  erwähnt, 
dafs  wir  an  vereinzelten  sehr  trüben  Wintertagen  streng  daraaf 
halten,  dafs  bis  zu  ganz  genügender  Helle  nichts  geschrieben  und 
nichts  gelesen  werde.  Diese  Anordnung  mag  manchen  Lehrer 
zuerst  befremden,  aber  mit  der  zunehmenden  Erkenntnis,  dafs 
unser  ganzer  Unterricht  noch  viel  zu  sehr  am  Buche  haftet,  statt 
mehr  von  Mund  zu  Mund  erteilt  zu  werden,  sowie  durch  die 
Freiheit  der  Bewegung,  die  der  Klassenlehrer  hat,  erweist  sie  sich 
in  keiner  Weise  als  ein  Nachteil.  Den  verschiedenen  Bedürfnissen 
der  verschiedenen  Lebensalter  kann  man  hier  einige  Rechnung 
tragen.  Schüler  von  9 — 14  und  15  Jahren  müssen  nach  45  Mi- 
nuten Unterricht  stets  ihre  ganz  ungestörte,  genügende  Pause  haben. 
Umgekehrt  ist  es  für  Erwachsenere  eine  Wohlthat,  einen  be- 
gonnenen Gedankengang  ohne  Unterbrechung  zu  Ende  zu  führen. 
So  sagt  auch  Rräpelin  (Zur  Überbürdungsfrage  S.  11),  dafs  die 
erleichternde  „Anregung^*,  die  beim  Beginn  jeder  neuen  Thätig* 
keit  erworben  werden  müsse,  bei  jedem  Wechsel  der  Beschäftigung, 
ebenso  wie  nach  jeder  längeren  Pause,  verloren  gehe  und  dann 
wieder  von  neuem  erworben  werden  müsse.  Daher  das  Unbehagen, 
*  wenn  wir  nach  häufiger  Änderung  unserer  Thätigkeit  uns  immer 
wieder  in  eine  andere  Arbeit  hineinfinden  müfsten,  nachdem  wir 
gerade  erst  bei  einem  Gegenstande  warm  geworden  seien.  Des-* 
halb  habe  ich  seither  kein  Bedenken  getragen,  für  die  drei  oder 
vier  obersten  Klassen  des  Gymnasiums    die   erste   gröfsere  Pause 
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meist  erst  nach  der  zweiten  Unterrichtsstunde,  in  Wirklichkeit  also 
nach  iVt — 1  V«  Stunden  eintreten  zu  lassen;  natürlich  lasse  ich 
diese  Klassen  aber  auch  während  der  längeren  Unterrichtszeit  nur  in 
gleichen  oder  verwandten,  ineinandergreifenden  Gedankenkreisen 
sieb  bewegen.  Dies  hat  dann  wieder  eine  gröfsere  Konzentration 
der  Hausarbeit  im  Gefolge,  wenn  die  Schüler  nur  für  wenige 
Fächer  sich  gründlich  vorzubereiten  haben.  So  haben  wir  einen 
Stundenplan  mit  wechselnder  Länge  der  Lehrstunden  dem  Namen 
nach  zwar  nicht,  aber  doch  thatsächlich.  Die  Forderung  der 
Hygieniker,  dafs  die  Länge  der  Lehreinheit  nicht  mehr  als  30  bis 
45  Minuten  betrage,  erfüllt  eine  vernünftige  Pädagogik  schon  lange 
durch  richtige  Einteilung  der  Lehrstunden  in  kleinere  Etappen, 
die  wieder  durch  Besinnungs-  und  Ruhepausen,  auch  durch 
Änderung  in  der  Körperhaltung  getrennt  sind,  und  durch  den 
fast  regebnäfsigen  Wechsel  in  den  obengenannten  drei  Lehr-  und 
Lernthätigkeiten  des  Anschauens,  Denkens  und  Obens.  Wir 
Pädagogen  halten  sogar  die  geforderte  Zeit  von  30 — 35  Minuten 
für  eine  so  anhaltende,  intensive,  weil  nur  der  Obung  gewidmete 
Beschäftigung,  wie  sie  etwa  das  fremdsprachliche  sogenannte  Ex- 
temporale darstellt,  nach  unseren  Beobachtungen  längst  für  zu 
hoch  gegriffen.  Wenn  wir  z.  B.  in  Sexta  oder  Quinta  20,  später 
25  Hinuten,  allerböchstens  30  Minuten  deutsche  vorgesprochene 
Sätze  schriftlich  ins  Lateinische  übertragen  oder  ebenso  mannig- 
fache Verbalformen  bilden  lassen,  so  wissen  wir  lange,  dafs  damit 
das  äufserste  zulässige  Mafs  der  Leistungsfähigkeit  von  9 — 11jährigen 
Jungen  erreicht  ist  Der  Best  der  Lehrstunde  wird,  aufser  mit 
nochmaligem  ruhigem  Durchlesen  des  Geschriebenen  mit  einer 
möglichst  leichten  Thätigkeit  ausgefüllt.  Der  Lehrer  darf  z.  B., 
da  Lateinisch  und  Deutsch  regelmäfsig  in  einer  Hand  liegen,  eine 
hübsche  Erzählung  aus  dem  deutschen  Unterricht  vorwegnehmen, 
oder,  was  ich  häufig  gethan  habe,  er  schickt  die  Knaben  nach 
einer  so  ermüdenden  Prüfungsarbeit  auch  schon  vor  der  üblichen 
Pause  ins  Freie.  Ähnlich  macht  es  der  Bechenlehrer,  der  zugleich 
Naturkunde  unterrichtet:  er  geht  nach  einer  besonders  an- 
strengenden längeren  Obung  im  Bechnen  mit  seiner  Klasse  ins 
Freie  und  hält  dort  seinen  Unterricht  in  Natur-  oder  Heimat- 
kunde ab.  Überhaupt  vertrete  ich  die  Meinung,  dails  man  dem 
Lehrer  innerhalb  der  ihm  zugeteilten  Fächergruppen  —  der  Fach- 
lehrer soll  ja  möglichst  wegfallen  —  mehr,  als  gewöhnlich  ge- 
schieht, die  Freiheit  lassen  solle,  nach  Bedürfnis  und  namentlich 
auch  wenn  sich  Ermüdung  geltend  macht,  aus  einem  Fache  in 
das  andere  überzugreifen,  wenn  nur  die  Gesamtrechnung  stimmt. 
Diese  Freiheit,  die  sich  auch  aus  didaktischen,  hier  nicht  näher 
zu  besprechenden  Gründen  empfiehlt,  ist  es,  die  wir  brauchen 
und  die  nur  der  kurzsichtige  Pedant  verwirft. 

Endlich  die  Anordnung  der  Fächer  auf  dem  Stunden- 
plan   nach   ihren    Ermüdungswerten.     Mein   Freund    und 


g62  Zar  Schnlarzlfrage, 

früherer  Direktor  Geheimrat  Schiller  in  Giefsen  hat  schon  vor 
zehn  Jahren  in  einem  Aufsatz  („Entsprechen  unsere  Stundenpläne 
den  Anforderungen  pädagogischer  Psychologie?''  Lehrproben  and 
Lehrgänge  aus  der  Praxis  der  Gymn.  u.  Realschulen  XIV  S.  32  ff.) 
fast  ganz  dasselbe  gefordert,  begründet  und  natürlich  auch  durch- 
geführt, was  jetzt  Theoretiker  der  Ermüdung  als  neu  verlangen. 
Um  diese  Priorität  zu  erweisen,  citiere  ich  nicht  etwa  aus  Schillers 
neuer,  eingehenderer  Abhandlung  über  den  Stundenplan,  sondern 
aus  jenem  Aufsatz  folgende  Sätze:  ,,Die  abstrakte  Denkthätigkeit 
ist  jedenfalls  die  schwierigste  und  mutet  dem  durch  den  Schlaf 
regenerierten  Gehirn  am  meisten  zu.  Es  ist  deshalb  korrekt, 
Stunden,  in  denen  jene  Thätigkeit  vorzugsweise  geübt  wird, 
an  den  Anfang  des  Schultages  zu  legen,  also  die  alt^n  Sprachen 
und  namentlich  die  in  denselben  eintretenden  Schreibübungen. 
Am  leistungsfähigsten  ist  nach  der  ersten  Stunde  der  Schüler  in 
derjenigen,  welche  nach  der  gröfsten  Pause  liegt,  also  in  der 
dritten;  darum  müssen  in  dieser  Stunde  diejenigen  Gegenstände 
liegen,  welche  die  abstrakte  Denkthätigkeit  häußger  und  intensiver 
in  Anspruch  nehmen,  also  Mathematik  und  fremde  Sprachen. 
Am  wenigsten  anstrengungsfahig  ist  der  Schüler  bei  Vormittags- 
unterricht in  der  fünften  Stunde;  in  diese  müssen  also  solche 
Gegenstände  gelegt  werden,  welche,  wie  man  sich  gewöhnlich  aus- 
drückt, den  Schüler  an  sich  schon  interessieren,  oder  mechanische 
Fertigkeiten  oder  körperliche  Übungen,  die  dem  Gehirn  eine  ver- 
hältnismäfsige  Ruhe  und  Erholung  gestatten  ...  Die  zweite  Stunde 
würde  dem  konzentrierenden  Religions-,  deutschen,  geschichtlichen 
oder  geographischen  Unterricht  zu  überlassen  seines  Ich  mache 
nur  wenige  Zusätze.  Wie  in  den  einzelnen  Stunden  eine  be- 
ständige Abwechselung  in  der  Inanspruchnahme  der  verschiedenen 
Seelenthäligkeiten  stattGnden  soll,  so  sorgen  wir  bei  dem  engeren 
physiologischen  Zusammenhang  zwischen  allen  körperlichen  und 
geistigen  Vorgängen  thunlichst  dafür,  dafs  auch  die  aufeinander- 
folgenden Stunden  nach  dieser  Richtung  eine  Abwechselung  in 
der  Art  der  Thätigkeit  herbeiführen.  So  werden  auf  Stunden,  in 
denen  geschrieben  oder  gezeichnet  wird,  möglichst  solche  folgen, 
in  denen  ein  ruhiger,  bequemerer  Sitz  möglich  ist,  oder  in  denen 
von  selbst  eine  leichte  körperliche  Bewegung  eintritt  Einer  Über- 
anstrengung der  Augen  und  zugleich  einer  vorzeitigen  Ermüdung 
beugt  man  vor,  indem  man  auf  Stunden,  die  vorzugsweise  die 
Sehkraft  anstrengen  (fremdsprachliche  Lektüre,*  Schreiben,  Zeich- 
nen, Rechnen),  eine  solche  folgen  läfst,  in  der  der  Buchunterricht 
keine  oder  fast  keine  Rolle  spielt  (Religion,  Geschichte,  Natur- 
kunde). Auf  alle  Stunden,  in  denen  Prüfungsarbeiten  stattfinden 
—  alle  fremdsprachlichen  Übersetzungen  gehören  z.  B.  dazu  — , 
läfst  womöglich  schon  der  Stundenplan,  wenigstens  für  jüngere 
Knaben,  die  Gelegenheit  zur  Erholung  eintreten.  Von  solchen 
Prüfungsarbeiten  darf  jedenfalls  an  einem  Tage  immer  nur  eine 
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geschrieben  werden.  Im  übrigen  werden  dieselben  mit  Recht 
immer  mehr  eines  Charakters  entkleidet,  der  sie  besonders 
hygienisch  gefährlich  machte,  dafs  nämlich  Lehrer,  Schuler  und 
Eltern  sie  als  vorzugsweise  oder  gar  allein  ausschlaggebend  für 
die  Beurteilung  der  Reife  des  Schulers  ansehen. 

Da  ich  mir  nicht  verhehle,  dafs  nicht  wenige  auch  unter 
Ihnen  diese  Ausführungen  für  graue  Theorie  halten,  der  der  grüne 
Baum  des  Lebens  nicht  entspreche,  so  lege  ich  Ihnen  einige  ohne 
besondere  Auswahl  aus  yerschiedenen  Jahren  ausgeschriebene 
Stundenpläne  meiner  seitherigen  Anstalt  vor,  die  nur  den  einen 
Vorzug  beanspruchen,  dafs  sie  durchaus  der  Wirklichkeit  ent- 
nommen sind.  Ein  Muster  sind  sie  nicht  und  sollen  es  auch 
nicht  sein.  Jedem  Schema  widerstreiten  an  jeder  Schule  örtliche 
und  persönliche  Schwierigkeiten  und  Rucksichten,  über  die  auch 
ein  hygienisch  noch  so  gut  gebildeter  Direktor,  selbst  wenn  er 
Arzt  wäre,  bei  der  Ausarbeitung  des  Stundenplans  nicht  Herr 
wird.  Aber  das  werden  Sie  aus  den  paar  Beispielen  entnehmen, 
dafs  auf  die  Forderungen  der  Hygiene  im  ganzen  die  weitgehendste 
Röcksicht  genommen  ist,  und  ich  zweifle  nicht,  dafs  dies  bei  vielen 
anderen  Schulen,  an  denen  der  Stundenplan  nicht  eine  lästige 
mathematische  Aufgabe,  sondern  eine  Probe  für  das  hygienische 
Verständnis  des  Direktors  ist,  ebenso  und  noch  besser  der  Fall 
ist.  Einzelne  Unvollkommenheiten  wird  man  dabei  stets  in  den 
Kauf  nehmen  müssen.  Daran  wird  auch  der  beratende  Schularzt 
nichts  ändern. 

Im  ganzen  hoffe  ich  Ihnen  aus  dem  Gesagten  den  Beweis 
geliefert  zu  haben,  warum  wir  noch  ausdrucklich  hervorgehoben 
haben,  dafs  alle  Untersuchungen  bis  jetzt  nichts  so  Beweisendes 
und  vor  allem  nichts  so  Neues  ergeben  haben,  dafs  irgend  eine 
generelle  Änderung  in  der  Schulverfassung  daraufhin  geboten 
erscheint.  Deshalb  bitte  ich  Sie  sehr,  dies  nachdrücklich  anzu- 
erkennen. Es  ist  notwendig  eine  Ehrenpflicht  für  die  zahl- 
reichen Schulen,  die  von  selbst  alle  heute  erfüllbaren  Forderungen 
längst  befolgen,  es  ist  auch  eine  Mahnung  für  diejenigen, 
die  es  noch  nicht  gethan,  und  es  soll  keineswegs  ausschliefsen, 
dafs  wir  das  Dankenswerte  jener  Versuche  anerkennen  und  das 
Brauchbare  zu  allgemeinerer  Durchführung  gebracht  wünschen. 

Nun  wäre  hier  noch  von  mancherlei  Dingen  zu  reden:  Die 
Unterrichtsmethode  im  einzelnen,  die  viel  stärkere  Verwendung 
der  Anschauung  als  der  Grundlage  oder  wenigstens  als  eines  un- 
entbehrlichen Hilfsmittels  jeden  Unterrichts,  die  Abhaltung  mancher 
Lehrstunde  (Heimat-  und  Naturkunde,  teilweise  auch  Zeichnen 
und  Turnen)  im  Freien,  das  Vorwiegen  des  Sachunterrichts  gegen- 
über dem  Phantom  der  sogenannten  formalen  Bildung,  die  Ver- 
knüpfung der  Unterrichtsgegenstande  untereinander  und  eines 
jeden  einzelnen  in  sich  selbst  durch  fortwährende  Gewinnung 
von    sogenannten    Apperzeptionsstützen,    durch    Anlehnung    des 
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Neuen  an  schon  Bekanntes,  thunltchste  Einschränkung  alier  eigent- 
lichen Prüfungen,  die  rechte  Handhabung  des  Yersetzungsgeschäfts 
auch    unter  Verhütung  einer  uhermäfsigen   Ausdehnung  der  zur 
Absolvierung   der   Lehranstalten    erforderlichen   Zeit^),    die    Be- 
strebungen, die  Schuler  weniger  nach  ihren  Kenntnissen  als  nadi 
ihrem  K5nnen  zu  beurteilen,  die  Pursorge  für  Augen  und  Rücken 
durch    richtigen   Sitz    mit  Rücksicht   auf  Körpergröfse,    Sehkraft 
und    Gehör   —   dafs    zweckmäfsige   Subsellien    da   sind,   genügt 
lange  nicht  — ,  durch  stete  Nötigung,  Körper  und  Buch  richtig  zu 
halten,    das    zulässige  Gewicht   der    zur  Schule   mitzubringenden 
Bücher  und  ihre  zweckmäTsigste  Tragweise,  die  Sorge  für  richtige 
Buchdrucke    und  Schreib-   und   Zeichenhefte,    vielleicht  die  Ein- 
führung der  Steilschrift,  zweckmäfsige  Belebrungen  von  Schülern 
und  Eltern   über  hygienische  Mafsregeln,   die  Pflege  der  Leibes- 
übungen und  Jugendspiele,  die  vernünftige  Handhabung  der  Schul- 
strafen,  selbst  das  passende  Verfahren  gegenüber  dem  übermäfsig 
verbreiteten    Laster    der    Masturbation,     die    zulässige    Zahl    der 
Schüler  in  den  einzelnen  Klassen,  auch  der  tägliche  Kampf  gegen 
den  Krankheitsträger,  den  Staub  —  alles  dies  gehört  zur  Hygiene 
des  Unterrichts,  aber  es  mufs  mir  genügen,  diese  Dinge  hier  nur 
anzudeuten.     Welche   von  diesen  Fragen   nun    wollen  Sie  lösen, 
wenigstens  wirksam  lösen,  wenn  Sie  nicht  die  Durchfuhrung  der 
zu  treffenden  Mafsnahmen  in  die  Hände  des  Lehrers  legen,  in  den 
Händen  des  Lehrers  lassen  und  uns  nur  da,  wo  es  not  thut  und 
unsere  Kraft  oder  unser  Wille  nicht  ausreichen  sollte,  als  techni- 
sche  Berater,    als   willkommene    Gäste   und  Bundesgenossen   im 
Kampfe  für  das  Volks  wohl  zur  Seite  stehen?     Es  verrät  doch  eine 
bedenkliche    Überschätzung    des    ärztlichen    Könnens    und     be- 
leidigende  Uniterscbätzung  der  Fähigkeit  und    Gewissenhaftigkeit 
der  Lehrer  und  besonders  der  verantwortlichen  Schulleiter,  an  die 
die  Verwaltung    besonders    hohe   Anforderungen    auch    auf  dem 
Gebiet  der  Schulhygiene  stellen  sollte,  eine  naive  Unkenntnis  gut 
geleiteten  Schulbetriebs,  wenn    Prof.  Cohn  in  seinem  „Lehrbuch 
der  Hygiene  des  Auges*'  den  Arzt  bei  Aufstellung  des  Lehrplans 
zugezogen  haben  will,  damit  Überburdung  vermieden  werde,  und 
wenn  derselbe  meint,    es  bedürfe   wirklich  erst  des  Arztes,   um 
die  Stunden  so  zu  ordnen,   dals  das  Schreibwerk  nicht  hinter- 
einander getrieben   werde.    Es   verrät  auch  wenig  Welterfahrung 
und  einen  beneidenswerten  Optimismus,  wenn  er  glaubt,  dadurch 
dais   der  Schularzt   etwa   monatlich    einmal    alle    Klassenzimmer 
während  des  Unterrichts  besuche  und  besonders  auf  die  Beleuch- 
tung, Ventilation  und  Heizung,  sowie  aaf  die  Haltung  der  Kinder 
achte,  sei  nun  die  Durchführung  dieser  hygienischen  Mafsnahmen 


^)  Ich  stimme  hier  mit  weuigen  Eioschräoknngen  Schmidt-Rinpler,  Die 
Sehnlkurzsichtigkeit  und  ihre  Bekämpfaog  (Leipzig  1890)  S.  107  ff.  dareh^ 
aas  bei. 
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gesichert.  Nein,  über  den  Wert  solcher  Reyisionen  denken  wir 
doch  nüchterner.  Wir  wissen,  dafs  das  Nötige  dauernd  nur  ge- 
schieht, wenn  der  Schulleiter  an  der  Spitze  und  mit  ihm  die 
Lehrer  stündlich  aaf  diese  Dinge  achten,  wenn  wir  Schulmänner 
nicht  hiofs  vertraut  sind  mit  den  hygienischen  Grundsätzen, 
sondern  auch  von  Amtswegen  überzeugt  sind,  dafs  ihre  Beobachtung 
einfach  zu  den  Dienstpflichten  des  berufsmäfsigen  Erziehers  ge* 
h5rt. 

Hierin  erblicke  ich  auch  die  beste  und  schlagendste  Be- 
gründung unserer  These  6.  Verschlösse  sich  die  deutsche  Schule 
und  namentlich  die  höhere  Schule  denjenigen  begründeten  und 
erprobten  Forderungen,  die  eine  wahre,  wissenschaftliche  Hygiene 
des  Geistes  und  Körpers  an  sie  stellt,  so  würde  sie  ihre  Stellung 
noch  schwieriger  machen,  als  sie  heute  ist,  sie  würde  sich  selbst 
wenigstens  in  ihrer  jetzigen  Gestaltung  das  Grab  graben,  und  das 
würden  mit  mir  gewifs  auch  yiele  von  Ihnen  bedauern.  Aber 
ich  hege  das  Vertrauen,  dafs  sie  schon  jetzt  in  ausreichendem 
und  mit  der  heutigen,  besseren  praktischen  Vorbildung  der  Lehrer 
in  immer  steigendem  Mafse  mit  Ihrer,  der  Ärzte  Hilfe,  aber  im 
wesentlichen  aus  eigener  Kraft  ihres  heiligen  Berufs  würdig  bleibt, 
den  Ruhm  der  deutschen  Bildung  zu  erhalten  und  zu  pflegen  und 
die  Wahrhaftigkeit  der  deutschen  Nation  zu  wahren  und  zu 
kräftigen.  Auch  die  Wege  darzuthun,  auf  denen  sich  die  Schul- 
mäaner  die  unentbehrlichen  Grundsätze  der  Hygiene  anzueignen 
haben,  muXs  ich  mir  versagen.  Ein  Beispiel  dafür,  wie  in  päda- 
gogischen Seminarien  zweckmäfsige  Anleitung  gegeben  werden 
kann,  finden  Sie  in  dem  eingehenden  Bericht  von  H.  Schiller  in 
der  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  1892  S.  297  ff.  i).  Im 
preufsischen  Abgeordnetenhaus  konnte  Geheimrat  Köpke  als 
Regierungskommissar  darauf  hinweisen,  dafs  bereits  in  der  Ord- 
nung betr.  die  praktische  Ausbildung  der  Kandidaten  für  das 
Lehramt  unter  *  den  Gegenständen  der  Besprechungen,  die  unter 
Leitung  des  Direktors  mit  den  Kandidaten  planmäfsig  abzuhalten 
sind,  auch  die  Grundsätze  der  Schulhygiene  genannt  werden,  und 
daXs  diese  auch  in  der  schriftlichen  Arbeit  am  Schlufs  des  Schul- 
jahres behandelt  werden  können.  Anderen  werden  andere  Wege 
besser  gefallen.  Am  allersichersten  werden  junge  Lehrer  in  diese 
Dinge  eingeführt  werden,  wenn  sie  an  den  Seminaranstalten 
auch  hygienisch  mustergiltige  Verhältnisse  kennen  lernen.  Aber 
dafs  wir  Schulmänner  uns  das,  was  wir  wirklich  nötig  haben, 
aneignen  können,  ist  mir  auf  Grund  reicher  Erfahrung  ebenso 
zweifellos,  wie  dals  wir  nur  in  uns  selbst  die  Hauptmittel  haben, 
einen   hygienischen  Unterricht  herbei-  und  durchzuführen.    Man 

')  Vgl.  aach  dessen  Vortrag  über  die  schulhygieoischeo  BestrebuDgen 
der  Neozeit  (Frankfurt  a.  M.  1893);  0.  Kubier  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymw. 
1892  S.  Iff. ;  Janke,  Über  den  Uoterricht  in  der  Gesundheitspflege  (Hamburg 
und  Loipzig  1895). 
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schaffe  uds  Licht  und  Luft^  man  vermehre  die  Zahl  der  Lehr- 
kräfte und  selze  die  Pflichtstundenzahl  entsprechend  den  gegen 
früher  ungemein  gesteigerten  Aufgaben  herab,  man  stelle  den 
Lehrstand  auch  äufserlich  auf  die  Stufe,  auf  die  er  nach  Bildungs- 
gang und  Wichtigkeit  gehört!  Dann  werden  auch  die  Persönlich- 
keiten nicht  fehlen,  die  die  Aufgabe  der  Schule  auch  nach  der 
hygienischen  Seile  hin  zu  fördern  gewillt  und  befähigt  sind. 

So  bitte  ich  Sie  zum  Schlüsse,  meine  Herren  Ärzte,  lassen 
Sie  uns  einen  kameradschaftlichen  Bund  schliefsen,  in  dem  eines 
jeden  Teiles  begründete  Hechte  gewahrt  bleiben,  und  zu  dem 
jeder  Teil  als  beste  Vorbedingung  den  besten  Willen  mitbringt 
Geben  Sie  uns  die  Bedingungen  und  Gesetze  der  körperlichen  und 
auch  der  geistigen  Entwickelung,  soweit  sich  diese  im  Zusammen- 
hang mit  jenen  bestimmen  lassen,  zur  Anwendung  an  die  Hand 
und  prüfen  Sie  unsere  Einrichtungen  im  Sinne  der  Gesundheits- 
lehre! Aber  unterstützen  Sie  die  Schule  auch  darin,  dafs  Sie 
die  Quellen  der  Ermüdung,  der  Kurzsichtigkeit,  der  Nervosität, 
des  Mangels  an  Widerstandsfähigkeit,  der  Willensschwäche,  die  im 
Elternhause  recht  reichlich  fliefsen,  zu  verstopfen  sich  bemühen, 
und  helfen  Sie  durch  gröfsere  Einsicht  in  den '  wirklichen 
Schulbetrieb  auch  die  falschen  Vorurteile,  die  vielfach  über  uns 
obwalten,  zerstreuen!  Es  soll  dabei  nicht  pharisäisch  gefragt 
werden,  wer  mehr  zu  leisten  hat  und  mehr  verschuldet  Viel- 
mehr mögen  bei  allen  Erziehungs-  und  Unterrichtsfragen  Ante 
wie  Schulmänner  aller  Gattungen  der  einen  grofsen  Wahr- 
heit eingedenk  sein,  die  das  schöne  Wort  Montesquieus  ent- 
hält :  Wir  erziehen  nicht  einen  Leib,  und  wir  erziehen  nicht  einen 
Geist,  sondern  wir  erziehen  einen  Menschen. 

Darmstadt  P.  Dettweiler. 
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im  Jahrgänge  1896  dieser  Zeitschrift  S.673ir.  äufsert  Gh.  Härder 
eine  Reihe  von  Bedenken  gegen  die  SchuUektüre  der  Memorabilien. 
Eigentlich  sind  dieselben  nur  gegen  die  Verbindlichkeit  dieser 
für  Obersekunda  gerichtet,  doch  müfsten  die  Einwände,  welche 
dort  gegen  die  xenophontische  Schrift  geltend  gemacht  werden, 
meines  Erachtens  überhaupt  ihre  Streichung  aus  dem  Kanon  der 
Klassikerlektüre  fordern,  so  schwerwiegend  sind  sie.  Ist  wirklich 
dies  Buch  nichts  weiter  als  die  öde  Nützlichkeitsmorallehre  mit 
dem  Thema:  „Thue  das  Gute,  weil  es  dir  Vorteil  bringt'',  trägt 
Xenophon  in  ihm  wirklich  die  seichte  „Philistermoral''  vor,  welche 
„nichts  als  gemeine  Lebensklugheit  ist'S  und  kann  man  aus  dieser 
Schrift  wirklich  ganz  und  gar  nicht  den  „historischen,  echten" 
Sokrates  kennen  lernen,  enthalten  die  Kapitel  I  4  und  IV  3  Ge- 
danken, denen  Sokrates  ganz  fern  stand,   ja  ist  ihr  Verfasser  ein 
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,,unbewu£ster  Sophist*',  und  genügt  auch  die  Form  der  „sokrati- 
sehen'*  Gespräche  nicht  den  Anforderungen,  da  sie  von  der 
iXsj'ii^g  des  Philosophen  schlechterdings  keine  Anschauung  geben 
—  alles  Vorwürfe,  die  H.  gegen  die  Memorabilien  geltend  macht  — : 
nun,  so  müfste  man  in  der  That  eine  so  wertlose  und  geradezu 
geschichtliche  Unwahrheit  enthaltende  Lektüre  je  eher  je  lieber 
aus  der  Schule  verweisen,  für  welche  doch  nur  das  Beste  gut 
genug  ist. 

Neu  sind  all  diese  Anklagen  gegen  die  xenophontischen 
Memorabilien  gerade  nicht,  sie  sind  schon  in  schärferer  Tonart 
vorgebracht  worden,  haben  auch  schon  des  öfteren  Widerlegung 
gefunden.  Härders  Ausführungen  enthalten  aber  manches  Be- 
sondere; darum  scheint  mir  ihre  Nachprüfung  im  Interesse  der 
griechischen  Lektüre  in  Obersekunda  geboten.  Ich  für  mein  Teil 
halte  —  und  stehe  mit  dieser  Auffassung  wohl  nicht  vereinzelt 
da  —  ganz  im  Gegensatz  zu  H.  die  Memorabilien  für  eine  durchaus 
angemessene  und,  recht  betrieben,  sogar  aufserordentiich  frucht- 
bringende Schullektüre.  Freilich  Schullektüre;  denn  m.  E.  handelt 
es  sich  bei  dieser  Frage  nicht  um  Abgabe  eines  Geschmacks- 
urteils, nicht  darum,  ob  man  persönlich  sich  zu  diesem  Stoffe 
hingezogen  fühlt,  sondern  darum,  ob  die  Lektüre  dieser  Schrift 
für  die  Jugendbildung  von  Wert  ist,  ja  ob  sie  für  die  in  Betracht 
kommende  Klassenstufe  von  gröfserem  Wert  ist  als  jede  andere,  die 
man  zum  Ersatz  vorschlagen  könnte.  Und  dazu  ist  allerdings 
erforderüch,  dafs  wirklich  die  Unterweisung  in  der  Morallehre,  die 
Xenophon  als  die  sokratische  überliefert,  für  die  Schule  eine  ge- 
sunde Kost  ist  und  dafs  der  Sokrates  der  Memorabilien  nicht  ein 
fingierter,  unhistorischer  Sokrates  ist. 

Die  letztere  dieser  beiden  Fragen  wird  wohl  kaum  je  eine 
allseitig  befriedigende  Lösung  finden,  wenngleich  namentlich  Döring 
in  seinem  Buche  „Die  Lehre  des  Sokrates  als  soziales  Reform- 
system** die  Nichtigkeit  der  Einwände  gegen  die  Geschichtlichkeit 
des  Bildes  des  xenophontischen  Sokrates  erst  kürzlich  wieder 
nachgewiesen  hat^).  Den  didaktischen  Wert  der  Memorabilien 
aber  ist  der  Unterzeichnete  verschiedentlich  (besonders  in  den 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  Bd.  144  Teil  II  S.  331  ff.  und  369  ff. 
und  in  den  Fries  -  Mengeschen  Lehrproben  und  Lehrgängen  LI 
S.  36  ff.)  bemüht  gewesen  aufzuzeigen.  Er  darf  es  sich  daher  an 
dieser  Stelle  versagen,  den  Beweis  für  seine  Wertschätzung  der 
Memorabilien  als  Schullektüre  zu  erbringen,  und  sich  auf  eine 
Besprechung  der  von  Ch.  Härder  gegen  sie  vorgebrachten  Ein- 
wände beschränken. 

Da  wird  zunächst  (S.  675)  beanstandet,  was  Xenophon  I  3, 2 
über    die   religiösen  Anschauungen    und  Lehre  des  Sokrates   be- 


^)  V§rl.  dazn   die  Ausführaogeo    des  UoterzeichneteD  im  „Gymoasiam^' 
XV  Sp.  1-8  QDd  41—52. 
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richtet.  Der  Wortlaut  der  Stelle  ist  folgender:  xal  svxsio  dk 
nQoq  jovg  &€ovg  dnltSg  väya&ä  d^dovaty  €ig  xovg  ^tovg 
xai.XKSxa  eldorag^  onota  äyad'd  idx^*  vovg  d^  svxoftiyovg 
XQVffiov  ^  dQyvQ&ov  ^  tvQawida  ij  akXo  r»  tc3v  TO$ovtfoy  ovdh 
dtdifoqov  ivoikh^BV  svx€0&a$y  ^  st  xvßeiav  ij  (idxfjy  ^  äilo  u 
svxotvto  räv  (pavsqmg  ddijXoay,  onwg  ärioßijrrotTo,  „Das  erste 
klingt  tief  und  wahr'*,  sagt  H.  dazu,  ich  meine,  es  ist  es  auch; 
oder  ist  es  zuviel  gesagt,  wenn  wir  die  der  Äufserung  zu  Grunde 
liegende  Erkenntnis  geradezu  an  die  christliche  heranreichend 
nennen?  Und  wenn  der  xenophontische  Sokrates  das  Gebet  am 
Reichtum  und  Macht  verbietet  und  es  mit  dem  Gebet  um  all 
solche  Dinge,  „deren  Ausgang  unsicher  ist",  vergleicht,  also  (nach 
der  Erklärung  von  1  l,6(r.)  mit  dem  Gebet  um  solche  Dinge, 
deren  Ausgang  die  Gottheit  ihrer  Macht  vorbehält,  so  ist  das  doch 
eine  fromme  Anschauungsweise,  welche  an  das  Gebet  des  Herrn 
„Dein  Wille  geschehe!*'  anklingt.  Wie  kann  H.  da  das  über  die 
erste  Hälfte  des  §  2  gefällte  Urteil  abschwächen:  „Sieht  man  aber 
den  zweiten  (Satz)  an,  so  merkt  man,  wie  es  sich  um  höc-hst 
materielle  Vorteile  handelt'*  — ?  Genau  das  Gegenteil  sehe  ich 
darin:  die  vermeintlichen  Guter  erscheinen  hier  geradezu  als 
zweifelhafte,  d(i(piloya  äyad'd,  Sokrates  liefs  den  Gebrauch  der 
Mantik  für  all  solche  Unternehmungen,  deren  Ausgang  nicht  ab- 
zusehen sei,  zu,  verbot  aber  den  Göttern  durch  das  Gebet  diesen 
abdringen  zu  wollen.  Weiter  beruft  H.  sich  auf  IV  3,  7  und  I  3, 4, 
um  aus  diesen  Stellen  zu  folgern:  „Die  Götter  geben  also  ihre 
Gaben  in  demselben  Mafse  den  Menschen,  wie  diese  sie  verehren''. 
Nun  lese  man  den  Text  nach :  x^^  ^^  iMidh  ikXeinwta  tatä 
dvpafnv  Tifiäp  %ovg  &€Ovg  d'O^^eXv  xs  xal  iXni^oma  xä  fki- 
ytüta  dyad-d  (IV  3,  7),  ist  man  berechtigt  ihn  so  zu  erklären, 
als  wenn  die  Gröfse  der  Gabe  die  Huld  der  Götter  bedinge?  Sagt 
nicht  Xenophon  ganz  deutlich,  dafs  die  Gröfse  der  Gabe  ihren 
Wert  in  den  Augen  der  Gottheit  nicht  ausmache:  ovxe  yccQ  rolg 
&€otg  €<ffi  xaXwg  ix^^Vj  si  xatg  fjteydXaig  &v(fia$g  pfäXhv  ^ 
xatg  fimQatg  ixctiQov  (1  3,  3)?  Ebensowenig  ist  H.  berechtigt 
zu  schliefsen,  dafs  Xenophon  „diese  Lebensregel,  nach  Kräften 
zu  handeln  für  die  Götter  wie  für  die  Freunde,  empfehle",  als 
ob  der  religiösen  Anschauung  des  xenophontischen  Sokrates  der 
ethische  Satz  zu  Grunde  liege,  den  Freund  im  Wohlthun,  den 
Feind  im  Schaden  zu  übertreffen.  Von  diesem  yermeintlicben 
Vergleiche  ist  bei  Xenophon  nicht  die  Rede.  Er  schliefst  vielmehr 
an  die  sokratische  Mahnung  xaddvvaiikv  6^  s^dsiv  Uq*  ä^ava- 
xoitSh  &8ot(Sh  die  Bemerkung:  xal  jtQog  ^iXovg  di  xal  §^oi;^ 
xal  nQog  xipf  aXX^v  diaixap  xaX^v  Stpfj  naqaivsiSiV  elvai  x^v 
xaddvvafji,hv  sQÖetv,  Solche  ethischen  Grundsätze  darf  man  doch 
nicht  für  minderwertig  ausgeben. 

Nicht  xenophontisch  ist  auch,  was  H.  im  folgenden  über  die 
Empfehlung    der  Tugend    der  iyxgdxeia   sagt.     Er  liest  nämlich 
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aus  dem  Kapitel  I  5  die  Lehre  heraus:  „Übe  die  Selbstbeherrschung, 
dann  (pbst  du  gesund  und  heiter,  man  braucht  dich  nicht  blofs 
als  Diener  (siel),  sondern  auch  als  Vertrauensmann,  ja  zum  Heer- 
föhrer  kannst  du  es  bringen,  und  zum  Freunde  wird  dich  jeder 
gern  haben'^  Und  was  läfst  Xenophon  in  Wirklichkeit  den 
Sokrates  sagen?  Um  seine  Schiller  zur  Selbstbeherrschung  zu 
fuhren,  sprach  er  sich  wohl  so  aus:  Wer  wollte  in  Kriegsnöten 
einen  Mann  zum  Heerführer  wählen,  der  ein  notorischer  Sklave 
seiner  Leidenschaften  (yaatQog,  oXvoVy  aifqodiaifaVy  auch  nopcov, 
VTtyov)  ist,  wer  im  Angesicht  des  Todes  seine  Kinder  einem  Säufer 
n.  s.  w.  anvertrauen?  Ja  wenn  nicht  «einmal  ein  Sklave,  der 
seinen  Leidenschaften  frönt,  zu  gebrauchen  ist,  wie  sollle  da 
nicht  ein  Freier  sich  hüten,  unmäfsig  zu  werden,  zum  Schaden 
von  Leib  und  Seele?  Taugt  doch  der  Sklave  niederer  Begierden 
auch  nicht  als  Geseliscbafter  und  Freund,  und  hindern  doch  die 
Leidenschaften  den  Menschen,  etwas  Tüchtiges  zu  lernen!  — 
Fürwahr,  diese  ernsten  Mahnungen  zur  Selbstzucht  und  Selbst- 
beherrschung verdienen  nicht  den  Spott,  welchen  die  oben  ange- 
führte Beurteilung  enthält.  Sie  reden  eine  deutliche  Sprache,  dafs 
die  Tugend  der  iyxQoteia  der  „Würde  des  Menschen  entspricht". 
Dafs  einer  sich  als  Stratege,  Vormund,  Marktsklave  das  Leben  „am 
behaglichsten  einrichte",  kann  man  doch  eigentlich  nicht  be- 
haupten. 

„Mit  besonderer  Klarheit"  soll  diese  inferiore  Ethik  sich  aus 
„dem  berühmten  Eingangskapitel  des  zweiten  Buches'^  ergeben. 
Will  denn  Sokrates  hier  wirklich  dem  Aristipp  das  „angenehme 
Leben^'  empfehlen?  Ist  es  nicht  vielmehr  dieser  selbst,  der  das 
j(  ^q<fjd  T€  uai  ^d$(fTa  ßtarsvety  sich  zum  Lebensgrundsatz 
gemacht  hat?  Denn  darum  ist  es  ihm  §  9  zu  thun  und  nicht, 
wie  H.  sagt,  um  ein  ungezwungenes,  fröhliches  Dasein!  Nicht 
also  Sokrates  bringt  die  Frage  nach  dem  „angenehmeren  Leben'^ 
zur  Sprache;  den  goldenen  Mittelweg  zieht  Aristipp  ja  freilich 
▼or,  aber  erst  nachdem  Sokrates  begonnen  hat,  ihm  klar  zu 
machen,  dafs  das  Leben  der  ägxofieyot  ganz  und  gar  nicht  dem 
aristippischen  Lebensideale  der  rfioyff  entspricht.  Dafs  in  der 
Folge  „der  Gegensatz  zwischen  dem,  der  sich  selbst  beherrscht, 
und  dem  Sklaven  wieder  da  isV,  ist  natürlich,  nachdem  Aristipp 
mit  seinen  erbärmlichen  Ausflüchten  geschlagen  ist.  Und  die 
Vorzüge  eines  entsagungsvollen  Lebens  im  Dienste  der  Mit- 
menschen? Sind  sie  wirklich  so  materieller  Art?  Ist  ein  arbeits- 
reiches Wirken  zum  Wohle  der  Seinen  und  des  Vaterlandes  nicht 
vielmehr  die  Ausübung  hoher  sittlicher  Pflichten?  Ist  die  Be- 
friedigung, mit  der  dieses  Wirken  den  Mann  selbst  erfüllt,  ist  der 
Lohn,  der  ihm  in  der  Anerkennung  der  Mitwelt  zuteil  wird,  wirk- 
lich ein  niederes  „Behagen''?  Und  ist  die  Empfehlung  der  Tugend- 
Übung,  welche  der  Schlufsparagraph  (20)  und  die  daran  ange- 
schlossenen Dichterworte  enthalten,  wohl  wirklich  eine  „Philister- 
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moral'S  stellt  sie  sich  nicht  vielmehr  würdig  dem  Besten  an  die 
Seite,  was  je  über  den  sittlichen  Kampf  gegen  die  Begierden  and 
Leidenschaften  gesagt  worden  ist?  Dafs  Aristipp  —  „wie  auch 
wir  selber"  —  auch  jetzt  noch  nicht  davon  überzeugt  sein  sollte, 
„dafs  der  äp^Q  iyxgarijg  im  Sinne  des  Sokrates  durch  Bethätigung 
dieser  Tugend  auch  für  sein  eigenes  Behagen  am  besten  sorge", 
kann  man  doch  wohi  nur  sagen,  wenn  man  in  diesem  „Behagen" 
nicht  das  wahre  Gluck  des  Menschen  sehen  will,  wie  es  allein 
„seiner  Würde  als  Mensch  entspricht".  Lehrt  doch  dieses  Kapitel 
(im  Anschlufs  an  I  5  und  7)  das  Wesen  der  wahren,  inneren 
Freiheit,  des  höchsten  «ittlichen  Postulats.  Den  von  §  21  ab 
folgenden  „Klingklang  des  Schönredners"  mag  man  immerbin  auf 
Xenophons  Rechnung  setzen;  darum  sind  die  Gemälde  eines 
lasterhaften  Genufslebens  und  eines  tugendhaften,  den  höchsten 
Zielen  zugewandten  Lebens  nicht  minder  lehrreich,  und  es  ver- 
lohnt sich  wohl,  den  Schüler  mit  der  nun  doch  einmal  „berühmten" 
Allegorie  von  Herkules  am  Scheidewege  bekannt  zu  machen. 

Wenn  H.  weiter  über  die  Tugend  der  d^xayottvvfi  unter 
Berufung  auf  IV  4,  15  ff.  sagt,  der  xenophon tische  Sokrates  lehre, 
dafs  man  um  äufserer  Vorteile  willen  ^.dixa^oq  sein  müsse",  so 
ist  an  jener  Stelle  doch  nur  gesagt,  dafs  ohne  diese  Tugend  auch 
Staaten  nicht  bestehen  können,  Vertrauensverhältnisse  u.  s.  w.  un- 
möglich sind,  die  auf  der  Tugend  der  dixatoavvi^  beruhen. 
Warum  sollte  denn  die  Empfehlung  einer  Tugend  verwerflich 
sein,  ohne  die  die  ganze  menschliche  Gesellschaftsordnung  ins 
Wanken  käme?  „Den  Undankbaren  lälst  der  Staat  es  nicht  bis 
zum  Archonten  bringen",  heifst  es  bei  H.  weiter.  Vielmehr  schliefst 
die  Verletzung  der  Pflicht  der  Dankbarkeit  gegen  die  Eltern 
ebensowohl  von  der  Bekleidung  von  Staatsämtern  aus,  wie  sie 
die  Achtung  der  Mitbürger  entzieht.  ,, Daher",  sagt  Sokrates  zu 
seinem  Sohne  Lamprokles,  .,mufst  du  die  Götter  bitten"  u.  s.  w. 
Nein,  II  2,19  lautet:  crt)  oivj  av  fftaqiQoy^qj  Toifg  fkiv  &€oig 
Ttagatt^iffl  u.  s.  w.,  d.  h.  weil  dem  undankbaren  Sohne  allgemeine 
Verachtung  zuteil  wird,  mufst  du  der  Stimme  der  Vernunft  ge- 
horchen und  ein  guter  Sohn  sein. 

„Thue  das  Gute,  weil  es  dir  Vorteil  bringt  —  das  ist  das 
Thema,  welches  durch  alle  diese  Variationen  immer  wieder  hin- 
durchklingt.  Sollte  das  wirklich  eine  Anschauung  sein",  fragt  U., 
„die  wir  bei  unseren  Schülern  zu  fördern  hätten?"  Wir  können 
auf  diese  Frage  nur  antworten,  dafs,  wenn  diese  ethische  An- 
schauung eine  Gefahr  für  die  Seelen  unserer  Schüler  bedeutete, 
wir  aufser  den  Memorabilien  auch  manche  andere  Lektüre  aus 
der  Schule  zu  verbannen  hätten.  Wie  kann  dem  Kantschen  Im- 
perativ der  Pflicht  gegenüber  beispielsweise  das  Alte  Testament 
bestehen,  welches  lehrt:  „Du  sollst  Vater  und  Mutter  ehren,  auf 
dafs  du  lange  lebest  auf  Erden"  oder  „Des  Vaters  Segen  bauet 
den   Kindern   Häuser"?     Und    das  Alte  Testament   knüpft   nicht 
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blofs  an  die  Befolgung  der  göttlichen  Gebote  seine  Verheifsungen, 
es  zeigt  auch  an  den  Gestalten  des  Alten  Bundes  den  Segen  ihrer 
Befolgung  wie  den  Unsegen  ihrer  Verachtung.  Es  ist  aber  ein 
göttliches  Gesetz  der  sittlichen  Weltordnung,  dafs  dem  Thun  des 
Güten  wie  der  frommen  Gesinnung,  schon  dem  menschlichen  Auge 
wahrnehmbar,  der  Segen  zuteil  wird,  und  dafs  der  Überschreitung 
der  sittlichen  Gebote  die  Strafe  folgt.  £ine  Gefahr  für  die  Sitt- 
lichkeit der  Jugend  vermögen  wir  in  der  sokratisch-xenophon tischen 
Anschauung  von  den  heilsamen  Folgen  der  Tugend  wirklich  nicht 
zu  sehen.  Und  dann  haben  wir  ja,  um  H.s  Behauptung  zu  ent- 
kräften, den  Standpunkt,  von  dem  aus  die  Morallehre  der  Memo- 
rabiiien  zu  beurteilen  ist,  in  der  letzten  Ausfuhrung  seihst  wider 
Willen  verschoben.  Gewifs  deckt  sich  bei  Xenophon  das  Gute 
mit  dem  Nutzlichen  als  dem  wahrhaft  Frommenden  und  Heil- 
samen. Aber,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  ist  dies  nur  der 
Mafsstab,  an  dem  das  Gute  gemessen  wird,  die  Tugenden  werden 
nicht  empfohlen,  weil  sie  dem  Menschen  Nutzen  in  Aussicht 
stellen,  sondern  Sokrates  belehrt  seine  Schüler,  dafs  ohne  Übung 
der  Tugenden  sie  weder  ihre  Pflichten  gegen  sich  selbst  noch 
ihre  Pflichten  gegen  Familie  und  Freunde,  gegen  Gemeinde  und 
Staat  erföllen  können.  Zur  rechten  Erfüllung  dieser  Pflichten, 
im  Geiste  echter  Sittlichkeit,  sie  anzuspornen,  das  ist  die  Aufgabe, 
welche  Sokrates,  ein  Reformator  des  Volkslebens  im  besten  Sinne, 
sich  stellt. 

Wenn  weiter  H.  gegenüber  dem  eudä monistischen  Charakter 
dieser  Ethik  die  Frage  aufwirft:  „Sollte  das  eine  Anschauung  sein, 
welche  Sokrates  wirklich  vertrat?'',  so  ist  die  Antwort  auf  sie 
nicht  so  leicht,  wie  es  nach  H.  erscheint,  der  diese  „Philister- 
moral'' rundweg  ablehnt  und  als  „die  Grundgedanken  der  echt 
sokratischen  Ethik"  anzugeben  weifs:  „Thue  das  Gute,  weil  du 
dann  die  rechte  evdaifioyia  gewinnst,  den  Frieden  der  Seele, 
den  nicht  Reichtum,  Ehre  und  Macht,  sondern  allein  das  Wollen 
und  Bethätigen  des  Guten  dem  Menschen  geben".  Dafs  ein  Plato 
sich  zu  dieser  Lehre  erhebt,  die  Tugend  trage  ihren  Lohn  in  sich 
selbst  wie  die  Schlechtigkeit  ihre  Strafe,  ist  zugegeben.  Aber  auch 
Sokrates?  Zeller  (Die  Philosophie  der  Griechen  11  1  S.  124  ff.) 
z.  B.  entscheidet  sich  dahin,  dafs  es  Sokrates  mit  der  Zurfick- 
föhrung  des  Guten  auf  das  Nützliche  und  daher  auch  mit  der  ihr 
entsprechenden  Begründung  der  sittlichen  Pflichten  wirklich  Ernst 
war.  Der  Eudämonismus  ist  nicht  die  niedere  Auffassung  Xeno- 
phons,  sondern  des  Sokrates  eigener  Standpunkt  zur  Beurteilung 
der  ethischen  Fragen.  Und  kennt  Xenophon  nicht  auch  andere 
Motive  des  Sittlichguten  als  die  Nützlichkeit  desselben?  Man  denke 
nur  an  das  schöne  Scblufswort  von  14:  i/Aol  ikh  Tavva  Xiywv 
od  ikovov  tovg  avvovxaq  iSoxst  notsXv^  onoxe  vno  nav  civd-qd- 
nonv  OQävxo^  dnixBd&ai  twy  äpofficov  te  xal  aSinoor  xal 
at^XQ^^n  ccXla  xal  onots  iv  igijfjklq^  ehv,  ineinsQ  ^yi](fatvto 
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Ikfidbv  av  noT€j  civ  n^atvoisv^  S-sovq  dtaXad-slv. 
Härder  will  dieses  Kapitel  ja  nicht  dem  Xenophon  absprechen, 
wenngleich  er  es  für  unsokra tisch  erklärt.  Ferner  um  nur  einiges 
herauszugreifen,  nähert  sich  der  xenophonlische  Standpunkt  doch 
schon  auffallend  platonischen  Gedankenkreisen,  wenn  Sokrates  I 
2,  4  die  Völlerei  deswegen  verwirft,  weil  sie  die  Pflege  der  Seele 
hindert  u.  ä.  m.  Und  wenn  wir  auch  in  den  Gesprächen  des 
II.  fiuches  die  eudämonistische  Begründung  der  ethischen  Forde- 
rungen als  die  vorherrschende  einräumen,  wird  nicht  der  Gehor- 
sam des  Kindes  auch  durch  die  genossenen  Wohlthaten,  die 
Bruderliebe  durch  die  natürlichen  Bande  motiviert?  IV  5,  10 
wird  das  Lernen  nicht  blofs  des  Nutzens  wegen,  sondern  auch 
um  des  Genusses  willen,  den  es  unmittelbar  an  sich  selbst  be- 
reitet, empfohlen.  Von  einem  platten  Nutzlichkeitsstandpunkte 
kann  man  bei  dem  xenophontiscben  Sokrates  doch  nicht  sprechen, 
man  müfste  denn  die  Begriffe  Freundschaft,  Familie,  Staat  ihres 
sittlichen  Charakters  entkleiden. 

Noch  wendet  sich  H.,  da  er  „nicht  die  ganzen  Memorabilien 
durchsprechen  kann^',  gegen  zwei  Abschnitte.  Einmal  bestreitet 
er  die  sokratische  Herkunft  von  I  4  und  IV  3 ,  weil  nämlich  die 
Teleologie  dem  Sokrates  fremd  gewesen  sei.  Er  beruft  sich  dafür 
auf  die  bekannte  Aristotelesstelle  Metaph.  1 6  und  auf  Piatons 
Timäus.  Dieser  Zeugnisse  bedürfte  es  eigentlich  gar  nicht,  Xeno- 
phon sagt  ja  selbst  (I  1,  11):  ovdi  yaq  nsql  v^g  %(av  nch^rmu 
{pvüeöüg  —  StsXiysTO  — ,  äXka  xai  tovg  fpQOvtiCovtctg  tä  %oi- 
avta  (AWQaivovzag  änsSeixwsv  und  begründet  diesen  Stand- 
punkt des  Sokrates  eingehend.  Ja  ist  denn  in  den  beiden 
„teleologischen*'  Kapiteln  von  der  iXt^  (pv(ftg  weiter  die  Rede» 
als  dafs  Sokrates  das  Argument  der  zweckvollen  Einrichtung  des 
menschlichen  Körpers  und  der  ebenso  in  die  Augen  fallenden 
weisen  und  nützlichen  Einrichtung  der  Natur  und  ihrer  Kräfte 
in  den  Kreis  seiner  „Gottesbe weise*'  zieht?  Zeller  (a.  a.  0.  S.  116 ff.) 
zeigt,  dafs  sie  keinen  Widerspruch  gegen  das  direkte  Zeugnis  des 
Aristoteles  und  das  indirekte  des  platonischen  Timäus  darstellen, 
und  urteilt  über  die  „teleologischen**  Abschnitte  selbst  (S.  145): 
„Wie  Sokrates  durch  seine  moralischen  Untersuchungen,  trotz 
aller  ihrer  Mängel,  die  wissenschaftliche  Sittenlehre  begründet  hat, 
so  hat  er  durch  seine  Teleologie,  trotz  ihres  populären  Charakters, 
jene  ideale  Naturansicht  begründet,  welche  von  da  an  die  griechi- 
sche Naturphilosophie  beherrscht  und  neben  allem  damit  ge- 
triebenen Milsbrauch  sich  bis  heute  auch  für  die  empirische 
Naturforschung  so  fruchtbar  erwiesen  hat**.  Ich  möchte  also, 
trotzdem  es  Mode  geworden  zu  sein  scheint,  die  beiden  Kapitel 
I  4  und  IV  3  als  unsokratisch  auszugeben,  doch  auf  die  Züge, 
welche  sie  dem  Bilde  des  xenophontiscben  Sokrates  leihen,  nicht 
verzichten ;  über  ihren  vortrefflichen  didaktischen  Gehalt  habe  ich 
mich    Lehrpr.   u.   Lehi*g.  XLIV   S.  106 — 116    ausgesprochen,    ich 
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weifs  mich  darin  mit  Kennern  Xenophons  wie  E.  Weissen born, 
G.  Schneider  (vgl.  oben  S.  224)  u.  a.  eins.  —  Wenn  ferner  H.  in 
12,  9  f.  ein  Sophistenslück  Xenophons  sieht,  so  kann  ich  auch 
da  nicht  beistimmen.  Dafs  die  Anklage  (richtiger  o  xav^yoQog) 
mit  der  Behauptung,  Sokrates  habe  die  Verfassung  kritisiert  und 
die  Beamtenwahl  durch  das  Los  verächtlich  gemacht,  formell  im 
Rechte  ist,  will  und  kann  (vgl.  I  7  und  III  5)  Xenophon  nicht 
bestreiten,  er  will  lediglich  zeigen,  dafs  sie  materiell  unberechtigt 
ist,  da  Sokrates  durch  diese  Kritik  seine  Schüler  nicht  zu  Re- 
Tolutionären  gemacht  habe,  yielmehr  im  Sinne  einer  gesunden 
Reform  habe  wirken  wollen.  —  Gedanken,  die  unzweifelhaft  den 
sokratischen  Ansichten  entsprechen  (vgl.  Döring  a.  a.  0.  S.  295). 

Endlich  bemängelt  H.  an  den  Memorabilien,  dafs  der  Schuler 
aus  ihnen  die  sokratische  Elenktik  nicht  kennen  lernen  könne. 
Ich  gebe  zu,  dafs  infolge  Ton  Xenophons  Eigenart  und  der  Tendenz 
seiner  Schrift,  welche  den  Lehrinhalt  der  sokratischen  Wirksam- 
keit und  deren  Erfolge  in  den  Vordergrund  stellt,  diese  Seite  der 
Sokratik  am  wenigsten  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Ob  aber  IV  2 
den  Spottt  welchen  H.  für  dies  Gespräch  des  Sokrates  mit  Euthy- 
dem  S.  680  hat,  verdient?  Höchstens  ist  einzuräumen,  dafs  in 
ihm  der  echt  sokratische  Satz,  dafs  die  Tugend  gleich  Wissen  sei, 
in  einer  befremdlich  (wenn  auch  berechnet)  einseitigen  Form  auf- 
tritt Ich  wurde  übrigens  auch  aus  anderen  Gründen  dieses 
Kapitel  mit  Obersekundanern  nicht  lesen.  Die  geistige  Überlegen- 
heit des  Philosophen,  seine  Ironie  und  seine  Zurechtweisung  des 
▼ermeintlichen  Wissens  lernt  er  ohnehin  an  anderen  Gesprächen 
kennen. 

Überhaupt  liegt  —  ich  wiederhole  es  —  d^  hohe  didaktische 
Wert  der  Memorabilien  im  Inhalt,  nicht  in  der  Form.  Die  ge- 
schichtliche Bedeutung  und  das  Schicksal  des  athenischen  Weisen 
wie  auch  die  Hauptgedanken  seiner  Ethik  wird  eine  wohlüberlegte 
Auswahl  der  Gespräche  den  Schuler  verstehen  bzw.  kennen  lehren 
können.  Zur  Begründung  dieser  Ansicht  verweise  ich  auf  meine 
oben  citierten  Ausführungen,  denen  ich  hier  kein  Wort  hinzu- 
zusetzen brauche.  Ein  tieferes  Verständnis  der  Bedeutung  der 
sokratischen  Philosophie  herbeizuführen,  mag  der  Platolekture  in 
Prima  vorbehalten  bleiben. 

Eine  „stroherne  Epistel'',  nicht  ein  „JohannesevangeUum  der 
griechischen  Menschheit''  will  H.  die  Memorabilien  nennen.  Streiten 
wir  nicht  um  Worte!  Doch  wie  man  auch  neben  dem  Römer- 
briefe die  Jakobusepistel  in  der  heiligen  Schrift  nicht  wird  missen 
wollen,  so  möchte  ich  in  dem  Lektürekanon  des  Gymnasiums 
nebten  dem  göttlichen  Plato  auf  das  Bild,  welches  Xenophon  von 
dem  „geschichtlichen  Sokrates"  entwirft,  nicht  verzichten. 

Ohlau.  P.  Dörwald. 
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LTTTERARISCHE  BERICHTE. 


H.  Gatzmano,  Die  praktische  ADweodaog  der  Sprach phytiolof^ie 
beim  ersten  Leseanterrlcht.  Mit  .einer  Tafel.  Berlin  1^7, 
Reather  nnd  Reiehard.    62  S.    8.     1,50  M. 

Entgegen  der  noch  immer  vielfach  verbreiteten  Ansicht,  dafs 
es  im  Unterricht  nur  darauf  ankomme,  den  Schülern  das  vor- 
geschriebene Mafs  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  beizubringen, 
setzt  es  sich  die  auf  die  Psychologie  gegründete  Pädagogik  zur 
Aufgabe,  den  Gang  der  Lehrthätigkeit  möglichst  genau 
der  normalen  Leistungsfähigkeit  der  Zöglinge  und  dem 
natürlichen  Verlauf  der  psychischen  Funktionen  anzu- 
passen und  so  der  Rücksicht  auf  die  gesunde  geistige  Ent- 
wicklung der  lernenden  Jugend  Rechnung  zu  tragen.  Um  hierzu 
befähigt  zu  sein,  muls  der  Lehrer  sich  freilich  mit  der  Psychologie 
und  deren  Anwendung  auf  die  pädagogische  Praxis  bekannt  ge- 
macht haben.  Da  dies  jedoch  bei  dem  fachwissenscbafUicben 
Charakter  der  Lehrerbildung  nicht  der  Fall  zu  sein  pfl^,  so 
kommt  die  von  Schiller  und  Ziehen  herausgegebene  Sammlung 
von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie 
offenbar  einem  Bedürfnis  entgegen,  indem  hier  gezeigt  wird,  wie 
die  Ergebnisse  der  neueren  empirischen  Psychologie  sich  im  Unter- 
richte verwerten  lassen. 

Die  oben  bezeichnete  Schrift  von  Gutzmann  bildet  das  zweite 
Heft  dieser  Sammlung.  Dieselbe  hat  keine  direkte  Bedeutung  für 
höhere  Lehranstalten,  sondern  nur  für  die  untersten  Klassen  der 
Vorschulen.  Der  Verf.  weist  aber  an  der  Hand  von  Erhhrungen, 
die  er  als  Leiter  einer  Anstalt  für  stotternde  Schulkinder  nnd 
einer  damit  verbundenen  Lehrerbildungsanstalt  gesammelt  hat, 
darauf  hin,  dafs  von  der  zweckentsprechenden  Gestaltung  des 
Sprechen-  und  Lesenlernens  auf  der  grundlegenden  Stufe  der  er- 
folgreiche Fortgang  des  Sprach-  und  Leseunterrichts  auf  späteren 
abhängig  sei,  und  dafs  deshalb  für  den  Lehrer,  der  diesen  Unter- 
richt zu  erteilen  hat,  die  Bekanntschaft  mit  der  Sprachphysiölogie 
dringend  wünschenswert  erscheinen  müsse. 

Nach  einem  geschichtlichen  Oberblick  über  die  bisher  er- 
folgte Anwendung  der  bezeichneten  Wissenschaft  beim  Leseunter- 
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rieht  bietet  6.  eine  psychologische  Begründung  einer  sprach- 
physiologischen Methode  des  Leseunterrichts,  wobei  er  die  ver- 
wickelten physiologischen  Vorgänge  berücksichtigt,  von  deren 
normaler  Ausbildung  die  Sprach-  und  Lesefertigkeit  abhängt,  er- 
örtert dann  die  praktische  Anwendbarkeit  der  Spracbphysiologie 
in  dem  bez.  Lehrfache  und  giebt  praktische  Winke,  wie  die  Ver- 
wendung derselben  zu  erfolgen  habe.  Interessant  ist  die  beige- 
fügte photographische  Darstellung  der  das  Sprechen  der  ver- 
schiedenen Vokale  begleitenden  Lippenstellungen,  welche  zeigt, 
eine  wie  grotBe  Unterstützung  das  Sprecbenlemen  der  Kinder  durch 
die  Beobachtung  der  physiognomischen  Bewegungen  des  Mundes 
erfahren  kann. 

Wenngleich  eine  genau  den  sprachphysiologischen  Gesetzen 
aogepafste  Methode  des  Leseunterrichts,  wie  sie  in  dem  Hefte  ge- 
boten wird,  für  normal  veranlagte  Schüler  nicht  erforderlich  er- 
scheinen mag,  diese  vielmehr,  wie  der  Verfasser  zugiebt,  auch 
bei  dem  jetzt  üblichen  Verfahren  in  befriedigender  Weise  gefördert 
werden,  so  kann  dieselbe  doch  bei  anormaler  Entwicklung  der 
für  das  Sprechen  erforderlichen  Organe  gute  Dienste  thun^  um 
rechtzeitig  Fehler,  die  später  nur  schwer  oder  überhaupt  nicht 
mehr  auszurotten  sein  würden,  zu  vermeiden.  Jedenfalls  wird 
die  Schrift  bei  der  Gründlichkeit,  mit  der  die  psychologischen 
und  physiologischen  Bedingungen  des  Sprechens  und  Lesens  dar- 
gelegt werden,  allen,  welche  diesen  auf  der  Anfangsstufe  eine  be- 
sonders sorgfältige  Behandlung  erfordernden  Lehrgegenstand  ver- 
treten, äufserst  lehrreich  sein. 

Wittstock.  A.  Huther. 

MaxBaoner,  Pädagositehe  Aphorismeo  and||Aiif8atKe.    Leipzig aod 
Frankfortt.M.  1896,KesselriB^eheHofbac]iliaDdIang.  116S.  kL8.  IM. 

Die  22  Aphorismen  bilden  den  kleineren  Teil  des  Buches. 
Sie  sind  allgemeineren  Inhalts,  mehr  sprachlich  pointiert  und 
witzig,  als  immer  wertvoll  oder  unanfechtbar;  z.  B.  „Der  Lehrer 
soUte  immer  bedenken,  dafs  die  Schule  nicht  für  ihn,  sondern 
fftr  die  Schüler  da  ist".  „Die  Anhänglichkeit  der  Schüler  an  ihre 
Lehrer  wächst  im  Quadrate  der  Entfernung  von  denselben". 

Von  den  sechs  Aufsätzen,  die  glatt  und  fliefsend  geschrieben 
nnd  wohl  für  ein  grüfseres  Publikum  bestimmt  sind  —  eine  Vor- 
rede fehlt  — ,  beschäftigen  sich  zwei  mit  dem  Fache  des  Verfassers : 
„Die  neue  Methode  des  französischen  Unterrichts"  und  „Der 
neusprachliehe  Unterricht  und  die  Phonetik".  In  ersterem  schildert 
Banner  sehr  beredt  die  lederne  alte  Methode  im  Gegensatz  zu 
der  lebendigen  anschaulichen  neuen  Methode,  bei  der  es  auf 
mündliche  AusdrucksfShigkeit  ankommt,  auf  Erwerbung  eines  ver- 
wendbaren Wortschatzes,  ohne  dafs  die  Grammatik  vernachlässigt 
wird.  Sehr  berechtigt  ist  die  Bemerkung,  dafs  die  sogenannte 
neue  Methode  früher  nur  im  Privatunterridit,  nie  aber  im  Massen- 
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Unterricht  versucht  worden,  also  iDsofem  wirklich  neu  ist.  Er 
schildert  —  aus  seiner  eignen  Praxis  am  Frankfurter  Reform- 
gymnasiuni  heraus  —  in  lebhaften  Farben,  wie  alles  beim  Unter- 
richt jetzt  in  Aktion  gesetzt  wird,  die  Ifuttersprache  ab  Dol- 
metscherin zurücktritt,  Bilder  in  Anspruch  genommen,  franzftsi- 
sche  Lieder  gesungen,  Dialoge  zwischen  Lehrer  und  Schäler, 
Schüler  und  Schüler  geführt  werden  und  dergleichen  mehr.  Eines 
Lächelns  kann  man  sich  nicht  erwehren,  wenn  die  Deklination 
mit  dem  Schulzimmer,  die  Possessiva  mit  den  menschlichen  Glied- 
mafsen  und  der  Kleidung  „geschickt  verknüpft''  werden  sollen, 
und  doch  lälst  sich  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  aus  solchen 
künstlichen  VerknupfungeD  grammatischer  und  sachlicher  Elemente 
nur  kein  pedantisches  „Hufs*'  gemacht  wird.  —  Im  zweiten  der 
erwähnten  neusprachlichen  Aufsätze  wird  das  dort  angeschlagene 
Thema  fortgesetzt  und  vor  der  Überschätzung  der  Phonetik  ge- 
warnt Ich  pflichte  Banner  von  Herzen  bei,  wenn  er  meint,  dafs 
auch  ohne  die  Lauttafel  und  die  Lautschrift  „die  vortreflTiidisle 
Aussprache*'  sich  erzielen  läfst;  Banners  Urteil  ist  mir  in  diesem 
Punkte  von  besonderem  Interesse,  da  es  aus  derjenigen  Provinz 
kommt,  in  welcher  die  Phonetik  eigentlich  zu  Hause  ist.  Dabei 
will  Banner  die  Betrachtung  der  Natur  des  Lautes  keineswegs  ver- 
nachlässigt wissen,  nur  soll  auch  die  Geschichte  des  Lautes  beim 
Studium  des  Lehrers  daneben  ihr  Recht  behalten. 

Methodischen  Inhalts  ist  auch  der  Aufsatz  „Das  Extemporale'*. 
Nachdem  das  Elend,  das  dieses  Schreckgespenst  im  Gefolge  lutt, 
geschildert  ist,  die  Vorzüge,  die  es  in  der  straffsten  Anspannong 
aller  Geisteskräfte  äufsert,  u.  a.  m.  durchgesprochen,  richtiges  und 
falsches  Verfahren  der  Lehrer  behandelt  sind,  tritt  der  Verf.  für 
eine  Verring^ung  der  Zahl  der  Extemporalien  ein,  teils  um  ihre 
Wirkung  noch  zu  erhöhen  —  dagegen  läfst  sich  sagen,  dafs  sie 
je  seltener,  desto  schwieriger  für  den  Schüler  sein  werden  — , 
teils  um  die  Lehrer  zu  entlasten,  teils  aus  Gesundheitsrücksichten 
für  die  Nerven  der  Schüler,  teils  weil  „soviel  Lehrer,  so  viel 
Korrigierweisen,  und  die  Unfehlbarkeit  würde  doch  das  ab- 
solut gleiche  Verfahren  aller  in  sich  schliefsen".  Dieser  letzte 
Grund  ist  am  wenigsten  stichhaltig,  da  auch  bei  einer  Vemngemng 
der  Extemporalionzahl  der  Zustand  derselbe  bleiben  v?drde.  Wie 
kann  man  nur  bedauern  wollen,  dafs  nicht  alle  Lehrer  über  eines 
Kamm  geschoren  werden  können?  —  Mit  der  Organisation  der 
Schulen  beschäftigen  sich  zwei  Aufsätze:  „Unsere  Realgyoinasien" 
und  „Eine  Schulreform  in  Frankreich",  die  sich  gegenseitig  er- 
gänzen und  meiner  Meinung  nach  zum  Teil  widersprechen;  denn 
in  letzterem  ist  der  Verf.  S.  115  der  Meinung,  daft  sich  Frank- 
reich „um  eine  seiner  wertvollsten  Kultunpiellen  bringt'S  wenn 
die  bis  jetzt  nur  geplante  Gleichberechtigung  des  baetäkmritU 
moderne  mit  dem  bäccaiaiiuriat  elastique  durchgeTAkFl,  also  Nicht- 
klassisdi-Gebildete   zum  Stndium   der  Medizin  «nd  JwiaprndeDs 
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zugelaflsen  wurden,  und  in  beiden  Aufsätzen  verficht  der  Verf. 
diese  Zulassung  für  die  Realgymnasien  Deutschlands.  „Sollen  wir 
angesichts  des  Vorteils,  den  sich  die  Franzosen  durch  eine  in 
weitere  Volksschichten  dringende  grundliche  Kenntnis  der  drei 
herrschenden  Sprachen  im  V^elthandei  verschaffen,  mäfsig  hleihen  ? 
Und  die  Antwort:  Eine  einzige  gesetzgeberische  Mafbregel  würde 
genügen,  um  bei  uns  dem  Betriebe  der  modernen  Sprachen  den 
gleichen  Aufschwung  zu  geben,  die  Zulassung  der  Realgymnasial- 
abiinrienten  zum  Studium  der  Medizin  und  der  Jurisprudenz'^ 
Was  dieses  Studium  mit  dem  Welthandel  zu  thun  hat,  verstehe 
ich  übrigens  nicht.  Die  neueren  Sprachen  können  bei  uns  über- 
all gelernt  werden,  es  sind  gar  keine  weiteren  Mafsregeln  zu  ihrem 
Aufschwünge  nötig.  Aus  anderem  Grunde  wird  die  Zulassung  der 
Realgymnasialabiturienten  zum  juristischen  und  medizinischen 
Stadium  in  dem  anderen  der  beiden  Aufsätze  empfohlen:  „Dafs 
aber  ein  Mediziner  oder  ein  Jurist  einer  gröndlichen  klassischen 
Bildung  sollte  entraten  können,  wo  der  Neuphilologe  sie  entbehrt, 
das  durfte  doch  kaum  einem  Zweifel  unterliegen*'.  Diesen  hypo- 
thetischen Beweis  zugegeben,  wäre  doch  immer  noch  zu  fragen, 
ob  nicht  alle  drei  die  griechische  Bildung  brauchen.  Den  Neu- 
philologen ist  sie  sicherlich  von  grofsem  Nutzen. 

Trotzdem  wäre  es  sehr  wünschenswert,  wenn  man  es  den 
künftigen  Juristen  und  Medizinern  überliefse,  ob  sie  beide  oder 
nur  eine  der  alten  Sprachen  lernen  wollten,  wenn  man  das 
Griechische  durch  eigene  Kraft  wirken  liefse,  die  staatliche  Be- 
vormundung aufgäbe  und  das  Publikum  der  Realgymnasien  durch 
Gewährung  aller  Berechtigungen  demjenigen  der  Gymnasien  an 
Vornehmheit  gleichzumachen  suchte,  damit  dieses  Standesbewufst- 
sein  der  Mediziner  und  Juristen  sich  dann  auch  für  diese  Berechti- 
gung der  Realgymnasien  erklären  könnte. 

Banner  kommt  in  beiden  Aufsätzen  auf  die  Versuche  seines 
Gymnasiums,  des  Frankfurter  Reformgymnasiums,  zurück,  das  an 
der  Lösung  des  schwierigen  Problems  mitarbeitet,  dem  Gymnasium 
„bei  seiner  Eigenschaft  als  humanistischer  und  doch  wieder 
moderner  Bildungsstätte  einen  in  jeder  Beziehung  vollkommenen 
Lebrplan  zu  schaffen^',  und  das,  wie  Verf.  meint,  der  geplanten 
Unterrichtsreform  in  Frankreich  als  Vorbild  gedient  habe,  wenn 
dort  beiden  Zweigen  des  höheren  Unterrichts  der  modern-sprach- 
liche zur  Basis  gegeben  werden  soll. 

Banner  möchte  „sich  einem  Wilamowitz,  Jäger  oder  Cauer 
zugesellen  in  dem  dringenden  Ruf  nach  Zuröckführung  des  klassi- 
schen Unterrichts  an  den  Gymnasien  auf  den  Stand  vor  1882*', 
er  scheint  merkwürdigerweise  auch  Delbrück  darin  beipflichten 
zu  wollen,  dafs  das  Französische  nicht  in  die  für  alle  Schulen 
verbindlichen  Fächer  gehört  —  dann  stürzt  ja  der  Frankfurter  Plan. 
(Ich  mu&  nebenbei  sagen,  dafs  ich  es  wenigstens  für  einen  Ana- 
chronismus  halte,   Französisch    und    nicht   Englisch    von   Staats 
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wegen  für  den  gebildeten  Mann  zu  fordern;  eher  sollte  Englisch 
verbindlich  sein.)  Noch  mehr  wundre  ich  mich  darüber,  dafs 
Banner  auch  darin  Delbrück  beipflichten  zu  wollen  scheint,  wenn 
dieser  meint,  „jede  an  den  humanistischen  Schulen  der  Mathematik 
genommene  Stunde  komme  der  Menschheit  zu  gute*^ 

Der  noch  übrige  sechste  Aufsatz  beschäftigt  sich  mit  „Er- 
rungenschaften  und  Wünschen  des  höheren  Lehrer- 
standes'S  freut  sich  zunächst  des  errungenen  Professortiteis, 
wünscht  aber  auch  für  die  Jüngeren  noch  einen  besonderen  Titel 
wie  etwa  „Gymnasialdozent,  Realdozenl'*  und  für  die  Älteren,  die 
Räte  4.  Klasse,  desgleichen  „eine  dem  Medizinal-  oder  Justizrat  ent- 
sprechende Titulatur''.  Für  einen  schlechten  Scherz  kann  ich  die 
Worte  leider,  so  gern  ich  möchte,  nicht  halten.  Ich  bedaure  sie 
von  Herzen,  weil  ich  seither  glaubte,  der  Kultusminister  hätte 
sich  geirrt,  als  er  uns  seiner  Zeit  „Titelsucht*  vorwarf,  die  ich 
in  meinen  Kreisen  auch  nicht  kenne.  Auch  die  öffentliche  Aus- 
einandersetzung der  Verdienste  höherer  Lehrer  im  Vergleich  mit 
Universitätsprofessoren  wäre  besser  unterblieben.  Es  ist  ja  nicht 
zu  leugnen,  dafs  es  unter  den  letzteren  viele  giebt,  die  auf  die 
Schulmänner  sehr  von  oben  herabschauen,  aber  am  besten  reden 
wir  nicht  davon.  Geradezu  unbegreiflich  ist  es,  wie  Banner  meinen 
kann,  man  erblicke,  im  Gegensatz  zu  dem  idealen  Forscher,  in 
dem  Lehrer  „den  anscheinend  nur  um  des  Gewinnes  (?  I)  arbeitenden 
Schulmeister".   Wo  in  Deutschland  giebt  es  solche  stupide  Leute? 

Was  Banner  aufser  dem  X-Rat  noch  wünscht,  ist:  etwa  die- 
selbe wissenschaftliche  Stellung  wie  der  Universitätsprofessor,  als 
Bedingung  dazu:  nur  ein  Fach,  ein  „Gehalt,  das  dem  Lehrer 
jede  Nebenthätigkeit  erspart"  und  das  Verbot  derselben:  „die  so 
notwendige  Bestimmung,  die  dem  fest  angestellten  Lehrer  das 
Pensionärehalten  und  das  Privatstundengeben  in  jeder 
Form  untersagt'^  Unglaublich.  Soll  denn  alles  durch  Ver- 
ordnungen geregelt  werden?  Kann  man  dem  Lehrerindividuum 
gar  keine  Freiheit  lassen?  Haben  Juristen  etwa  solche  Be- 
stimmungen? Haben  nicht  hochgestellte  Beamte  ihren  reichlichen 
Nebenverdienst?  Erwerben  sich  nicht  Juristen  durch  Repetitorien 
mehr  als  das  Doppelte  ihres  Richtergehalts?  Man  benachteilige 
doch  auch  nicht  das  Publikum.  Banner  will  die  Kinder  zu  Hil&- 
lehrern  in  Pension  thun,  die  allein  eine  private  Nebenthätigkeit 
haben  sollen.     Sind  Hilfslehrer  so  geeignete  Pensionsväter? 

Das  Einfachsystem  hat  ja  manches  für  sich,  aber  in  der 
Praxis  ist  dies  System  nicht  durchführbar,  weil  namentlich  in  der 
Provinz,  an  kleineren  Anstalten,  Lehrer  mit  mehreren  Fakultäten 
gefordert  werden.  Wie  aber  kann  Banner  meinen,  der  Nachweis 
in  allgemeiner  Bildung  würde  „eine  ausgiebige  Verwendung  des 
Kandidaten  auch  in  andern  Fächern  genügend  verbürgen'*?  Die 
Schüler  müssen  doch  Lehrer  haben,  die  ihr  Fach  beherrschen, 
die  mehr  darin  wissen  als  jeder  beliebige  Vater. 
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Koonte  ich  aueh  nicht  alle  Ansichten  des  Verf.8,  namentlich 
io  Bezug  auf  die  Verhältnisse  der  Lehrer  nicht,  billigen  und  finde 
ich  auch  manches  in  den  Gedanken  über  die  Organisation  der 
Schulen  nicht  klar  genug  ausgedruckt,  so  bin  ich  doch  in  dem, 
was  unser  gemeinschaftliches  Fach  betrifiPt,  im  wesentlichen  mit 
ihm  einverstanden. 

Berlin.  W.  Hangold. 

Ernst  Sehlee,  Luthers  dentsehe  Schriften  (Aoswthl).  Dresden 
1897,  L.  Ehlermann.  90  S.  kl.  8.  0,50  M  (deutsche  Schnltussaben 
von  H.  Schiller  und  V.  Valentin,  Heft  24). 

Die  Auswahl  Lutherscher  Schriften,  die  im  deutschen  Unter- 
richt der  oberen  Klassen  und  auch  im  Unterricht  in  der  Re- 
formationsgeschichte  gebraucht  werden  soll,  ist  angemessen  ge- 
troffen; Bibelübersetzung,  Katechismus  und  Kirchenlieder  werden 
ja  doch  immer  im  Vordergrunde  stehen,  wo  es  sich  darum  handelt, 
Luthers  Bedeutung  der  Jugend  nahe  zu  führen;  aber  auch  unter 
den  anderen  Schriften  ist  manches,  wenn  es  auch  jenen  Werken 
nicht  gleich  zu  achten  ist,  doch  gut  und  nützlich  zu  lesen;  viel 
brauchts  nicht  zu  sein;  Schlees  Auswahl  genfigt.  Recht  lesens- 
wert ist  die  Einleitung,  die  Schlee  der  Auswahl  Torausgesandt 
hat;  sie  handelt  von  der  deutschen  Schriftsprache  vor  Luther, 
der  Kanzleisprache,  dem  Buchdruck,  von  Luthers  sprachlicher 
Wirksamkeit,  vom  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  in  der  Litte- 
ratur,  von  Luthers  genialer  Herrschaft  über  die  Sprache,  seiner 
Wahl  und  Behandlung  der  Sprachformen,  seiner  Sorgfalt  im  Aus- 
drack  und  seiner  Art  zu  übersetzen.  Die  Anmerkungen  be- 
schränken sich  auf  das  Notwendigste. 

Dösseidorf.  Ad.  Matthias. 


Walther  von  der  Vof^elweide  und  Des  Minnesansa  Frühling  aus- 
gewählt, übersetzt  und  erläutert  von  Karl  Kinzel.  (Bötticher  und 
Rlnzel,  Denkmäler  der  älteren  deutschen  Litteratur  II  1.)  Fünfte 
Auflage.  Halle  a.  S.  1897,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  VIII  u. 
115  S.    8.    0,90  M. 

Bdttichers  und  Kinzels  „Denkmäler^S  von  denen  das  vor- 
liegende Heft  einen  Teil  bildet,  haben,  wie  die  rasch  aufeinander 
folgenden  Auflagen  beweisen,  allgemeinen  und,  wie  man  gern 
biniaffigen  wird,  verdienten  Beifall  gefunden.  Der  praktische  Blick, 
das  pädagogische  Taktgefühl  und  der  gesunde  poetische  Sinn  der 
Herausgeber  hat  aus  der  gewaltigen  Fülle  des  Stoffes  im  grofsen 
und  ganzen  das  für  die  Schule  Brauchbare  herausgefunden  und 
in  geeigneter  Weise  dargeboten.  Einleitungen,  Texte  und  An- 
merkungen bezeugen  zur  Genüge  die  aufgewendete  Sorgfalt  und 
Sachkenntnis.  Auch  das  nun  in  fünfter  Auflage  erschienene,  von 
Kinzel  bearbeitete  Bändchen  über  des  Minnesangs  Frühling  und 
Walther  von  der  Vogelweide  verdient  durchaus  Lob,  zumal  es  in 
Ansehung  der  Auswahl  besondere  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
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hatte.  Nur  wer  die  beschränkte  Zeit,  die  der  Unterricht  dieser 
Litteraturperiode  widmen  kann,  aufser  acht  läHst,  wird  die  Aus- 
wahl zu  dürftig,  die  neuhochdeutschen  Übersetzungen,  die  den  Ur- 
texten zur  Seite  stehen,  überflüssig  finden ;  der  praktische  Schul- 
mann wird  für  beides  dankbar  sein.  Geschickt  ist  die  Anordnung 
der  Waltherschen  Gedichte  innerhalb  der  drei  Gruppen:  Minne- 
lieder, Für  Kaiser  und  Reich,  Für  Gottes  Ehr'  und  deutsches 
Wesen;  lehrreich  und  unterrichtlich  aufs  beste  verwendbar  die 
Einleitung  in  den  drei  Abteilungen:  Walther  von  der  Vogelweide 
und  seine  Vorgänger,  Aus  zeitgenössischen  Chroniken,  und:  Lied, 
Spruch,  Leich;  nützlich  die  Anmerkungen  und  das  Wörterver- 
zeichnis. —  Zum  Schlufs  dieser  Anzeige  ein  paar  Wünsche!  S.  6 
möchte  ich  Hugos  Zeilen  lieber  im  Urtext  und  mit  einer  kurzen 
Erklärung  sehen,  die  das  jetzt  unvermeidliche  Mifsverständnis  von 
der  taete  mir  leide  verhinderte;  S.  11  sollte  statt  Goethes  „Ober 
allen  Gipfeln**  ein  andres  Lied  zum  Vergleich  herangezogen  werden; 
jenes,  eine  ganz  frei  gebaute  Strophe,  ist  schon  deshalb  dazu  an- 
geeignet, weil  die  angeblichen  Stollen  verschieden  gebaut  sein 
würden;  bei  dem  reizenden  Liede  Heinrichs  von  Veldeke  In  dem 
abereUen  (S.  20  f.)  sollte  der  hüpfende  Rhythmus  der  zehn  ersten 
Strophenzeilen  im  Gegensatz  zu  'dem  schreitenden  der  elften  durch 
Accente  bezeichnet  sein;  ebenda  würde  ich  in  Vers  21  statt  daj 
ich  vnl  toesen  frö  lieber  deich  wtt  wesen  frd  schreiben,  um  die 
richtige  Betonung  zu  erleichtern;  die  Überschrift  zu  Walthers 
Spruch  Her  keiser^  ich  bin  fr^hUbote  S.  62:  „Otto,  von  Gottes 
Gnaden  Kaiser**  erscheint  mir  unpassend,  daselbst  die  Ober- 
setzung der  letzten  Zeile  nicht  recht  verständlich  und  die  An- 
merkung dazu  S.  99  kaum  zutreffend.  Br  richte  ik,  da  er  vogei 
ist  kann  sich  nur  auf  das  Gericht  im  Jenseits  (Zeile  3:  er  hdt 
das  himelriche)  beziehen;  hier  wolle  ihm  Gott  selbst  gegen  den 
Teufel  Recht  und  Schutz  verschaffen,  wenn  der  Kaiser  nur  den 
Kreuzzug  unternehme.  Der  Sinn  ist  durch  den  Gegensatz  von 
Z.  7  und  11  deutlich.  —  Die  Geringfügigkeit  dieser  Ausstellungen 
spricht  für  die  Gediegenheit  von  Kinzels  Arbeit. 

Bautzen.  Gotthold  Klee. 


1)  Otto  Lyon,  Deutsche  Grammatik  aod  knrte  Geschielite  der 
deutschenSprache.  Dritte  Aoflage.  Leipzig  1 897,  G.  J.  GösekoBa^« 
Verlagshandlaog.     144  S.  kl.  8.    geb.  0,80  M. 

Ein  mit  so  grofsem  Beifall  aufgenommenes  Buch  braucht, 
wenn  es  in  wiederholten  Auflagen  erscheint,  nicht  noch  besonders 
gelobt  zu  werden.  Schon  der  Name  des  Verfassers  bürgt  dafür, 
dafs  es  stets  auf  wissenschaftlicher  Höhe  gehalten  werden  wird, 
und  die  vorangeschickten  Litteraturnachweise  benehmen  jeden 
Zweifel  darüber,  dafs  es  auf  solider  Grundlage  ruht.  Man  kann 
die  gegenwärtige  junge  Generation  beglückwünschen,  dafs  ibr  bei 
ihren  Studien  so  vortreffliche,    die  Resultate  gelehrter  Forschung 
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in  nuce  bietende  LehrbQcber  wie  das  vorliegende  zur  Verfugung 
stehen,  die  bei  aller  Kärze  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Mit  Recht  hat  neulich  ein  be- 
kannter Gelehrter  die  Ansicht  geflubert,  die  dicken,  behelligenden 
Ballast  mitführenden  Bücher  worden  kOnflighin  nur  noch  zum 
Nachschlagen  benutzt,  nicht  mehr  gelesen  werden,  und  das  fiiya 
ßwßXiov  i^iya  xaxoy  hat  in  der  Tbat  etwas  Wahres.  Ob  aber 
die  Generation,  die  sich  heutzutage  mit  der  Quintessenz  der  ver- 
schiedenen Wissenschaften  fQttern  lälst,  ihrerseits  einst  der  ihr 
anvertrauten  Jagend  das  Beste  von  allem  in  so  ersprieHslicher 
Weise  wird  zuführen  können,  wie  es  ihr  zu  teil  wird,  scheint 
wirklich  recht  zweifelhaft  zu  sein.  Wer  selber,  weil  ihm  alle 
Steine  und  Wurzeln  försorglich  aus  dem  Wege  geschafft  wurden, 
glatt  seine  StraDse  wandert,  ist  schwerlich  ein  geeigneter  Fährer 
da,  wo  noch  Unebenheiten  zu  beseitigen,  Schwierigkeiten  fortzu- 
räumen sind.  Freilich  wollen  ja  diese  kleinen  Werke  gelehrten 
Anstrichs  nur  Anregung  geben  zu  selbständiger  Weiterbildung; 
werden  sie  aber  gehörig  dazu  benutzt  werden?  Mögen  die  Leser 
unseres  Büchleins  für  das  in  ihm  behandelte  Gebiet  sich  das 
Afotto  zu  Herzen  nehmen,  das  der  Verfasser  an  die  Spitze  des- 
selben gestellt  hat:  „Wer  seine  Muttersprache  nicht  gründlich 
kennt,  versteht  auch  fremde  Sprachen  nicht'M 

An  wichtigen  Fingerzeigen,  die  man  selbst  in  umfangreicheren 
Büchern  zum  Teil  vermifst,  fehlt  es  in  der  hier  gegebenen  Über- 
sicht nicht.  Wir  erinnern  nur  an  das  S.  13  über  die  verschie- 
denen Geschlechter,  über  das  unbestimmte  Fürwort  „welchei*"* 
S.  56,  über  die  Deklination  mehrerer  Adjektiva  vor  einem  Haupt- 
worte S.  62  ff„  über  die  einfachen  und  zusammengesetzten  Sätze 
S.  1 25  f.  Gesagte,  sowie  an  den  kurzen,  ausgezeichneten  Überblick 
über  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  131  ff.  Auch  sei 
ausdrücklieb  darauf  hingewiesen,  dafs  gleich  zu  Anfang  des 
wesentlich  doch  für  Schüler  berechneten  Buches  dem  Subjekt 
des  Satzes  dem  Prädikate  gegenüber  zu  seinem  Rechte  verhelfen 
wird  (s«  die  Bemerkung  des  Ref.  in  dieser  Zeitschr.  1896  S.  766). 
Über  Einzelheiten  liefse  sich  rechten.  Die  starke  Deklination  von 
Bär  (S.  30)  zuzulassen,  liegt  wohl  keine  Nötigung  vor,  bei  Musiker 
und  Musici  (S.  33)  war  meines  Erachtens  auf  die  Bedeutungs- 
Yerscbiedenheit  hinzuweisen;  „des  westlichen  Frankreich''  und 
„des  südlichen  Sachsen'*  (S.  35)  sind  mir  gegen  den  Strich,  und 
in  dem  Ausdrucke  „der  grofse  Friedrich''  (S.  36)  ist  grofse,  wie 
schon  die  Schreibung  zeigt,  kein  TitelKs.  die  voranstehende  Regel). 
Soll  nach  der  Regel  S.  37  auch  gelten:  die  Werke  Ewalds  von 
Kleist?  Der  Fall  Wolfram  von  Eschenbach  liegt  anders,  weil  wir 
hier  noch  an  die  Ortlicbkeit  denken,  —  oder  aber  wir  müfsten 
zwar  Friedrich  von  Schillers  Werke,  dagegen  die  Werke  Friedrichs 
von  Schiller  lesen.  —  Bei  konkreten  Substantiven  (ebenda)  von 
wirklichen  Gegenständen  zu  reden,  ist  überflussig,  da  Gegenstände 
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immer  Wirklichkeit  besitzen;  «selbständig  gedaclit^^  aber  sind  um- 
gekehrt auch  die  durch  Abstrakta  bezeichneten  BegriiTe.  Eigen- 
namen benennen  zwar  (S.  38)  bestimmte  Einzelwesen,  doch  ist 
dies  bekanntlich  bei  Karl  und  Fritz  nicht  immer,  dagegen  ge- 
legentlich z.  B.  auch  bei  ,,der  König  (ßaff^ksvg),  der  Vater**  u.  a. 
der  Fall,  und  zwischen  den  Einzelwesen  und  der  Gattung  steht 
noch  die  Art,  die  ganz  übergangen  wird.  S.  39  sollte  erwihnt 
sein,  dafs  st  beim  Superlativ  nur  dann  ungetrennt  auf  die  zweite 
Zeile  gehört,  wenn  es  nicht  nach  geschärftem  d.  h.  kurzem,  be- 
tontem Vokale  steht  (bes-te  neben  härte-ste;  s.  Wilmanns,  Die 
Orthographie  in  den  Schulen  Deutschlands  S.  248).  Wird  S.  42 
absichtlich  Einspruch  gegen  die  übliche  Etymologie  von  „Schulze** 
erhoben,  so  dafs  der  Begriff  poseere  statt  des  edÜeere  hineingelegt 
wird?  S.  46  Z.  4  v.  u.  möchte  ich  darauf  hinweisen,  da&  wir 
auch  einander  (Dativ!)  helfen.  Wenn  sich  Lyon  S.  69.(81.  122 
über  den  Grund  der  auffälligen  Erscheinung,  dafs  wir  beim  Positiv 
und  Komparativ  das  Verbum  sein  mit  dem  sog.  Adjektiv,  dagegen 
beim  Superlativ  mit  dem  Adverbiale  verbinden,  also  zwar  „das 
Kleid  ist  schön  (schöner)*',  aber  „das  Kleid  ist  am  schönsten*' 
sagen,  nicht  näher  ausspricht,  so  bedauere  ich  dies  sehr  (s.  meine 
Bemerkg.  in  dieser  Zeitschr.  1896  S.  764f.).  Und  warum  ein  Kleid 
nicht  auch  weniger  schön  als  ein  anderes  und  am  wenigsten 
schön  (S.  71)  sein  kann,  weifs  ich  nicht.  Ebenda  würde  ich  vor- 
schlagen zu  sagen:  Voltaire  weilte  lange  Zeit  bei  Friedrich  dem 
Grofsen;  denn  dieser  schätzte  ihn  sehr  hoch.  —  S.  85  tritt  noch 
nicht  deutlich  genug  zu  Tage,  dafs  Vollendung  und  Vergangenheit 
verschiedene  Uinge  sind:  das  Vergangene  ist  allerdings  für  den 
Standpunkt  des  Redenden  vollendet,  aber  nicht  umgekehrt,  und 
wenn  wir  vom  Plusquamperfektum  reden,  so  heifst  dieses  darum 
so,  weil  es  eine  vollendete  Handlung  über  die  Gegenwart  hinaus 
in  die  Vergangenheit  hinein,  also  über  das  Perfektum  zurück- 
schebt.  Es  ist  mit  anderen  Worten,  soweit  es  sich  um  die  Er- 
klärung des  Namens  handelt,  nicht  zum  Imperfektum,  sondern 
zum  Peifektum  in  Beziehung  zu  setzen,  von  dem  es  sich  durch 
die  Zeitstufe  unterscheidet.  Was  S.  96  Z.  10  v.  o.  über  Brechung 
und  Umlaut  beim  Wechsel  von  e  und  t  in  Verbalformen  gesagt 
wird,  ist  für  den  nicht  Eingeweihten  zu  unbestimmt  ausgedruckt 
Gemeint  ist  offenbar,  dafs  nicht  t  zu  e,  sondern  vielmehr  e  zu  i 
geworden  sei.  Warum  läfst  Lyon  S.  97  Heine  so  weihevoll  die 
abscheulichen  Worte  „Was  schert  mich  Weib,  was  schert  mich 
Kind?'^  singen?  S.  106  Z.  7  v.  u.  wurde  ich  vorschlagen,  ge- 
wisse intransitive  Zeitwörter  ihre  zusammengesetzten  Tempora  mit 
„sein**  bilden  zu  lassen,  wenn  sie  eine  Bewegung  von  einem  Orte 
oder  nach  einem  Ziele  hin  ausdrücken;  s.  Andresen,  Sprach- 
gebrauch und  Sprachrichtigkeit  S.  54.  —  Sollten  nicht  S.  122  die 
Adverbien  der  Modalität  zu  c  gezogen  werden?  Worauf  soll  sich 
S.  125  Z.  2  V.  u.  „dieses**  beziehen?   Die  S.  128  Nr.  64c  erwähn- 
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ten  KonjuQkiivsätze  sind  Hauptsätze,  oder  wir  mrifsten  denn 
Hauptsätze  direkter  Rede  nach  einem  Verbum  des  Sagens  als 
Nebensätze  bezeichnen,  weil  solche  in  indirekter  Rede  dafür  ein- 
treten können.  In  dem  Satze:  „Ich  sagte:  Er  ist  yerreisf'  können 
wir  ebensowenig  den  das  Objekt  vertretenden  zweiten  Satz  ent- 
behren (der  darum  aber  kein  Nebensatz  ist)  wie  in  dem  Lyonschen 
Beispiel:  „Ich  glaubte,  du  wärest  verreist''.  S.  134  Z.  14  v.  u. 
wird  ftlr  p  im  Inlaute  nach  Konsonanten  kein  Beispiel  gebracht. 
Orthographisch  ist  mir  schliefslich  aufgefallen,  dafs  ie,  Oe,  Ue, 
nicht  i,  Ö,  0  (S.  16.  53.  72.  142)  geschrieben  wird. 

Die  im  Vorstehenden  gemachten  Ausstellungen  sollen  den 
Wert  des  Buches  nicht  herabsetzen,  aus  dem  freilich  etliche  Druck- 
versehen auszumerzen  sind.  S.  21  Z.  1  v.  o.  steht  eine  Klammer 
zu  viel,  S.  25  Z.  7  v.  o.  soll  es  offenbar  Äk  statt  Ale  heifsen; 
S.  26  Z.  10  V.  o.  fehlt  bei  Rubin  das  e  der  Endung  im  Nom. 
Plnr.  S.  29  sollte  der  letzte  Absatz  von  dem  vorhergehenden 
durch  breiteren  Zwischenraum  geschieden  sein,  da  er  nicht  mehr 
zu  dem  das  Neutrum  behandelnden  Abschnitt  gehört.  S.  39  Z.  3 
V.  o.  ist  „Hauptton''  gesperrt  zu  drucken;  ebenda  Z.  5  v.  o.  ist 
bei  „wahrhaftig"  der  Ictus  durch  ein  falsches  Zeichen  kenntlich 
gemacht,  S.  40  Z.  5  v.  u.  wünschen  wir  Gräf-in,  S.41  Z.  15  v.  u. 
Bpüder-sehaft,  S.  43  ob.  Mi/$-glanJ>e,  S.  72  Z.  15  v.  o.  Jcupfer-n 
gedruckt  zu  sehen.  S.  42  mufs  es  Z.  5  v.  o.  brmtegimo  heifsen, 
S.  49  Z.  3  ff.  fehlt  eine  Klammer.  S.  125  Z.  2  v.  o.  ist  in  dem 
Satze  „Er  der  mächtige,  von  allen  Gefürchtete,  mufste  fliehen" 
Verschiedenes  nicht  in  Ordnung.  S.  126  Z.  11  v.  o.  fehlt  hinter 
„vertreibend"  ein  Komma,  S.  130  Z.  8  v.  o.  ist  war-um  (s.  S.  40 
Z.  3  V.  o.)  abzuteilen.  S.  131  ist  in  der  Oberscbrift  „Geschichte 
der  deutschen  Sprache",  aber  von  der  nächsten  Seite  an  am 
Kopfe  stets:  „Geschichte  der  Deutschen  Sprache"  gedruckt 

2)  Joseph  HeDte,  Sainmlan(^  deutscher  Masterdichtoof^en  für 
Schule  ond  Haas.  Methodisch  geordnet.  Paderborn  1897,  Ferd. 
SchSoingh.    XV  a.  203  S.  kl.  8.     1,00  M. 

Das  Buch,  welches  als  erster  Ergänzungsband  zu  Schöninghs 
Ausgaben  deutscher  Klassiker  erscheint,  verfolgt  den  Zweck,  sich 
in  den  Dienst  der  christlichen  Schule  und  des  christlichen  Hauses 
zu  stellen.  Wenn  die  Auswahl  aber  nach  dem  Vorworte  durch 
die  Haltung  der  Dichtungen  in  Hinsicht  auf  Sitte  und  Glauben 
bedingt  wurde,  so  darf  nicht  öberseben  werden,  dafs  auch  der 
sonstige  Wert  des  Inhaltes,  sowie  die  Bedeutung  des  Dichters  und 
die  Art  des  Stoffes  behufs  Charakterisierung  der  einzelnen  Dicht- 
formen und  der  Dichter  ins  Auge  gefafst  sind. 

Das  Inhaltsverzeichnis  weist  zunächst  eine  Reihe  von  Dich- 
tungen auf,  die  der  lyrischen  Poesie  angehören,  und  zwar  nach 
den  Abschnitten:  I.  Geistliche  Lieder,  H.  Weltliche  Lieder,  die 
ihrerseits  wieder  in  Vaterlandslieder,  Lieder  aus  Natur-  und 
Menschenleben   und    Spruch-   und   Lehrdichtung   zerfallen.     Den 
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weitaus  gröfseren  Teil  bilden  die  Erzeugnisse  der  epischen  Poesie, 
unter  denen  I.  Fabeln  und  idyllische  Dichtung  und  II.  Ersahlungen, 
Romanzen  und  Balladen  vorgeführt  werden.  So  bietet  die  kleine 
Mustersammlung  eine  grofse  Fülle  des  Guten,  und  wer  mit  Goethe 
es  für  seine  Pflicht  erachtet,  keinen  Tag  zu  beschlieben,  ohne 
ein  schönes  Gedicht  gelesen  zu  haben,  wird  gern  zu  diesem  hand* 
liehen  BQchlein  greifen. 

Das  hinzugefägte  Verzeichnis  der  Dichter  mit  den  wichtigsten 
Daten  aus  ihrem  Leben  und  einem  kurzen  Hinweis  auf  ihre  Be- 
deutung wird  nicht  unerwünscht  sein.  Freilich  möchte  der  Ref. 
zu  bedenken  geben,  ob  nicht  in  letzterer  Beziehung  weniger  hier 
und  da  mehr  gewesen  wäre.  Dafs  auch  minder  bekannte,  aber 
bedeutendes  Talent  verratende  Dichter,  wie  der  Westfale  Friedrich 
Wilhelm  Grimme  und  der  fromme  Rheinländer  Franz  Alfred  Huth 
zu  Worte  gekommen  sind,  wird  kaum  auf  Widerspruch  stoben. 

Wer  sich  wie  der  Herausgeber  das  Ziel  steckt,  Haus  and 
Schule  zu  befriedigen,  kommt,  was  die  Auswahl  der  Gedichte 
betrifft,  einigermafsen  ins  Gedränge.  Denn  nicht  alles,  was  für 
den  einen  Kreis  annehmbar  erscheint,  ist  auch  für  den  andern 
geeignet,  und  wenn  bei  den  Schulgedichten  auf  die  besondere 
Art  der  Schulen  Bedacht  genommen  werden  muHs,  so  haben  be- 
kanntlich auch  die  christlichen  Häuser  im  einzelnen  wieder  noch 
ihre  besonderen  Richtungen.  Ich  habe  hier  Gedichte  im  Auge  wie: 
Der  Jungfrau  Amaranth  Kirchgang  von  Oskar  v.  Redwitz,  Die 
junge  Mutter  von  Annette  v.  Droste  -  HülshofT,  Der  Waller  von 
Uhland  und  die  für  Knaben  allzu  sentimentalen  Auswanderer  von 
Freiligrath.  Dafs  Hense  an  einem  Gedichte  wie  Bürg^s  Liede 
vom  braven  Mann,  wenn  er  es  überhaupt  für  zulässig  hielt,  keine 
Verstümmelungen  vorgenommen  hat,  kann  ich  nur  loben.  Wem 
die  bekannten  vielfach  Anstofs  erregenden  Strophen  gar  zu  un- 
erträglich scheinen,  der  mufs  meines  Erachtens  ebenso  verfahren 
wie  der,  welcher  die  bedenkliche  5.  Strophe  von  Heines  Grena- 
dieren nicht  verwinden  kann:  er  gebe  dem  ganzen  Gedicht  den 
Laufpafs ! 

Bei  den  Vaterlandsliedern,  denen  übrigens  wohl  Lützows 
wilde  Jagd  von  Körner  zugewiesen  werden  sollte,  ist  mir  aufge- 
fallen, dafs  aus  der  unvergefslichen  Zeit  von  1870  und  71  nur 
ein  einziges,  nicht  einmal  sehr  bedeutendes  Gedicht  von  Greif 
Aufnahme  gefunden  hat.  Mag  auch  die  dichterische  Ausbeute 
jener  denkwürdigen  Jahre  verhältnismäfsig  gering  gewesen  sein; 
mag  es  seine  Berechtigung  haben,  besonders  die  deutsche  lugend 
immer  wieder  in  die  grofse  Zeit  der  Freiheitskriege  hineinblicken 
zu  lassen,  aus  der  das  deutsche  Volk  die  religiösen  Anregungen 
entnahm,  durch  welche  „alles,  was  die  Seele  dachte  und  dichtete, 
in  Thaten  umgesetzt,  das  Leben  selbst  Gedanke  und  Gedicht 
wurde'' ;  mag  noch  so  sehr  erwiesen  sein,  dafs  die  Franzosen  aus 
ihren  Niederlagen  „weit  mehr  künstlerisches  Kapital  zu  schlagen 
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gewufflt  haben  als  wir  aus  unseren  Siegen":  dafs  die  damals 
erUungenen  Lieder  auch  eines  Freiiigrath  und  Geibel  allesamt 
minderwertig  gewesen,  wie  Litzmann  (Das  deutsche  Drama  der 
Gegenwart  S.  6  ff.)  meint,  kann  gewits  nicht  behauptet  werden. 
Geibels  „trivialen  Klingklang'^  (?!)  an  Deutschland:  „Nun  wirf 
hinweg  den  Witwenschleier!''  sehen  wir  auch  bei  Hense  den  Ab- 
scblnllB  des  zweiten  Teiles  seines  vortrefflichen  deutschen  Lese- 
buches bilden.  Und  wenn  auch  wirklich  unser  VoJk  in  seinen 
letzten  Ktopfen  aus  den  vom  Glücke  begünstigten  Ereignissen 
nicht  das  herausgenommen  hat,  was  zu  seinem  Frieden  dient, 
weil  die  deutschen  Waffen  von  Anfang  an  vom  Erfolge  gekrönt 
waren,  das  eine  bleibt  bestehen:  die  heutige  Jugend  kennt  jene 
frühere  wie  diese  spätere  Zeit  lediglich  vom  Hörensagen;  wir 
Älteren  aber,  die  wir  uns  naturlich  auch  die  Erhebung  unseres 
Volkes  vom  Jahre  1813  nicht  zu  einem:  Was  ist  uns  Hekuba, 
was  sind  wir  ihr?  werden  lassen  wollen  noch  dürfen,  bringen 
doch  ein  noch  gröberes,  weil  persönliches  Interesse  den  ruhm- 
reichen Ereignissen  entgegen,  die  uns  einst  in  jugendlicher  Be- 
geietening  selber  mitzuerleben  beschieden  gewesen  ist. 

Dafs  der  Herausgeber  von  einer  Verteilung  der  einzehien 
Gedichte,  soweit  sie  für  die  Schule  in  Betracht  kommen,  auf  die 
verschiedenen  Klassenstufen  abgesehen  hat,  scheint  mir  Billigung 
zu  verdienen;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Ansichten  der 
Pädagogen  gerade  in  diesem  Punkte  weit  auseinander  gehen.  Ich 
miftfe  hier  darauf  verzichten,  aus  meinen  darüber  angelegten  Ver- 
leichnisseii   dies  und  jenes  zum  besten  zu  geben.    Das -einzige, 

fibrig  Ueibt,  ist,  dafs  die  einzelnen  Lehrerkollegien  ihren 
nnd  den  Bedürfnissen  ihrer  Anstalt  gemäfs  einen  Kanon 
fär  die  einzelnen  Klassen  derselben  aufstellen.  Wenn  ich  aber 
HUB  Schlufs  noch  ein  allgemeines  Bedenken  äuÜBern  darf,  so  ist 
es  dieses,  dafs  da,  wo  die  Hensesche  Gedichtsammlung  Einführung 
findet,  nebenher  ein  besonderes,  Prosastücke  bietendes  Lesebuch 
in  Gebrauch  genommen  werden  mufs,  was  manchen  Amtsgenossen 
nicht  sympathisch  berühren  wird.  Da  jedoch  bekanntlich  viele 
Wege  nach  Rom  führen,  so  wird  Henses  hübsches  Büchlein 
immarhin  den  an  sich  wohlverdienten  Beifall  auch  in  Schulkreisen 
finden. 

Berlin.  Paul  Wetzel. 

Des  P.C*rBeliat  Taeitos  Annalen  I — lU,  bearbeitat  oad  erlantert  Yao 
Rudolf  Laage.  Bielefeld  aad  Leipzig  1897,  Velhasen  und  Klasing. 
(SammloBg  lateinischer  und  griechischer  Schulausgabeo  von  H.  J.  Müller 
nad  11.  Jäger).  1.  Band:  Text.  XVI  aod  158  S.  8  mit  eioer  Karte 
1,40  IL     2.  Baad,  Komnentar  170  S.  8.  1,30  M. 

In  diesen  beiden  Heften  ist  die  gewissenhafte  und  geschicitte 
ABwendung  der  Grundsätze,  die  für  die  Sammlung  lateinischer 
lind  grieobischer  Schulausgaben  tob  H.  J.  Müller  und  0.  Jäger 
giltig   sind,    wiederum   einem   schwierigen  Schriftsteller  zu  gute 
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gekommen.  Mit  Genugthaung  erfüllt  es,  zu  sehen,  wie  mit  grAbtcr 
Umsicht  alles  erwogen  ist,  was  eine  Oottere  Lektdre  der  Annalen 
des  Tacitus  ermöglichen  könnte. 

Die  Einrichtung  der  Ausgaben  dieser  Sammlung  ist  bekannt 
Der  erste  Band,  der  den  mit  selbständigem  Urteile  nach  Halm  und 
Nipperdey-Andresen  gestalteten  Text  enthält,  bietet  die  beiden 
ersten  Bucher  der  Annalen  ganz  und  vom  dritten  die  ersten  19 
Kapitel  (bis  zum  Ausgange  des  Prozesses  des  Piso);  als  Anbang 
sind  die  Kapitel  52—55  beigegeben,  hauptsächlich  wegen  des 
charakteristischen  Briefes  des  Tiberius  an  den  Senat  Indem  der 
Herausgeber  ein  grofses  zusammenhängendes  Stock  der  Annalen 
zur  Lektüre  bietet,  rechnet  er  in  den  schwierigeren  Abschnitten, 
namentlich  auch  in  dem  von  der  ersten  Begierungszeit  des  Tiberius, 
auf  die  einsichtsvolle  Behandlung  des  Lehrers.  Damit  kennzeichnet 
er  selbst,  den  Grundsätzen  der  Sammlung  entsprechend,  seine 
Ausgabe  von  vorn  herein  als  ein  Werk,  das  dem  Schüler  die 
Arbeit  erleichtern,  nicht  aber  ein  ernstes  Nachdenken  ersparen 
soll.  Die  Oberschriften  und  die  Bandbemerkungen,  die  durch  die 
Einrichtung  der  Sammlung  gefordert  werden,  sind  meist  ganz 
knapp  gehalten.  Das  Namenverzeichnis  hinter  dem  Texte  ist  von 
Wichtigkeit,  da  der  Schüler  seiner  bei  der  Vorbereitung  bedarf. 
Eine  wesentliche  Verkürzung  dieses  Verzeichnisses  ist  durch  eine 
Stammtafel  des  julisch-klaudischen  Hauses  ermöglicht  worden. 
Die  kurze  Einleitung  giebt  über  das  Leben  und  die  Schriften  des 
Tacitus  völlig  ausreichende  Auskunft;  auch  hier  beweist  Lange 
die  Fähigkeit,  knapp  und  treffend  zu  charakterisieren,  die  wir  in 
seinem  „Cäsar,  der  Eroberer  Galliens'S  kennen  gelernt  haben.  Die 
Karte  von  Germanien  ist  sehr  übersichtlich;  der  Schüler  findet 
sich  auf  ihr  nach  Anleitung  des  Namenverzeichnisses  leicht  su- 
recht Als  einzige  kleine  Mängel  sind  mir  die  Schreibungen  Usifü 
und  Luppia  aufgefallen,  die  mit  Text  und  Namenverzeichnis  nidit 
übereinstimmen. 

Der  Kommentar  bietet  entsprechend  der  Schwierigkeit  des 
Schriftstellers  eine  ganze  Beihe  von  Obersetzungshilfen.  Die  Kon- 
struktion schwerer  Sätze  wird  angegeben.  Gute  Obersetzung  ein- 
zelner Ausdrücke  und  selbst  längerer  Stellen,  oftmals  hinter  der 
wörtlichen,  wird  nicht  verschmäht  Man  könnte  manchmal  zweifeln, 
ob  die  gute  Obersetzung  nicht  besser  der  gemeinsamen  Arbeit 
von  Lehrer  und  Schülern  überlassen  worden  wäre;  doch  findet 
man  bei  näherem  Zusehen  meistens,  dafs  die  Übersetzung  der  Er* 
klärung  zu  gute  kommt  und  ein  Hemmnis  in  der  Vorbereitung 
beseitigt  Bei  Wendungen,  die  speziell  dem  Tacitus  oder  über- 
haupt den  späteren  Schriftstellern  eigentümlich  sind,  wird  stets 
auf  die  dem  Schüler  vertraute  Ausdrucksweise  der  Prosaiker  vor 
Tacitus  Bücksicht  genommen.  Dabei  wird  vielfach  ein  neuer 
Sprachgebrauch  durch  Zurückgehen  auf  die  seiner  Entstehung  zu 
Grunde   liegende   Anschauung   erklärt,   ein  Verfahren,   das   sum 
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Denken  trefflich  anregt.  Die  sachlichen  Erklärungen,  deren  Zahl 
in  einem  Kommentar  zu.Tacitus  nicht  gering  sein  kann,  be- 
schränken sich  auf  solche,  die  zum  unmittelbaren  Verständnisse 
der  Stellen  nötig  sind. 

Die  Sorgfalt  im  einzelnen  ist  zu  loben.  Einige  Druckfehler 
im  Texte  sind  so  geringfügiger  Art,  dafs  sie  nicht  stören.  Im 
Namenverzeichnisse  steht  S.  134  Z.  17  irrtümlich  15  v.  Chr. 
statt:  um  12  n.  Chr.  Auf  derselben  Seite  wird  Z.  10  u.  7  v.  u. 
dem  jüngeren  Drnsus  eine  zweifache  ovatio  zugeschrieben,  während 
es  sich  an  der  ersten  Stelle  um  die  Zuerkennung,  an  der  zweiten 
um  die  Feier  der  ovatio  handelt.  Auch  im  Kommentar  habe  ich 
nar  geringe  Versehen  bemerkt,  z.  B.  S.  6,  37  steht  „Agrippa'^ 
fälschlich  für  „Tiberius''. 

Greifswald.  W.  Francke. 


F.  A.HeiaieheDjLateiniseh-deQtsches  nod  deotsch-lateinische« 
SchulwSrterb  neh.  Erster  Teil:  Lateioiscb-deotsches  Scbnlworter- 
baeh.  Sechste,  verbesserte  Aoflage,  bearbeitet  voo  C.  Wageoe  r 
Leipzig,  1897,  B.  G.  Tenboer.     XXIX  o.  926  S   8.    7,50  M. 

Der  erste  Teil  des  lat.  Schulwörterbuches  von  Heinieben, 
dessen  frühere  Ausgaben  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  1864  bis 
85  erschienen,  liegt  hier  in  einer  neuen,  der  sechsten  Auflage, 
von  G.  Wagener,  welcher  bereits  den  deutsch-lateinischen  Teil 
der  f&nften  Auflage  herausgegeben  hatte,  bearbeitet  vor.  Der  Herr 
Herausgeber,  der  ja  durch  zahlreiche^  namentlich  orthographische, 
grammatische  und  lexikalische  Werke  in  der  Philologenwelt  rühm- 
Uehst  bekannt  ist,  hat  durch  diese  Arbeit  einen  neuen  Beweis 
seiner  rastlosen  Thitigkeit  und  grofsen  Akribie  gegeben.  Der 
Kreis  der  Schriftsteller,  wie  ihn  Heinichen  festgesetzt  und  Draeger 
in  der  4.  und  5.  Auflage  beibehalten  hatte,  ist  derselbe  geblieben; 
auch. den  Plautus  hat  der  Herausgeber  nicht  fortgelassen,  da  das 
Lexikon  auch  nach  der  Schulzeit  noch  mannigfach  gebraucht  wird. 
Der  Umfang  des  Buches  ist  so  ziemlich  derselbe  geblieben,  der 
Druck  aber  klarer,  deutlicher  und  vor  allem  durch  stärkere  Her- 
Torhebung  der  einzelnen  Abschnitte  übersichtlicher  geworden.  — 
Den  Wortschatz  hat  Wagener  gesucht  möglichst  vollständig  zu 
geben ,  so  wie  es  für  ein  Wörterbuch  dieser  Art  nötig  scheinen 
mag;  es  ist  daher  eine  ganze  Reihe  von  Artikeln  neu  hinzuge- 
kommen, z.  B.  accenius,  admngio,  aegreo,  aeUnos,  amygdala,  ana- 
logia,  aniepei,  apsbüere;  ich  füge  noch  aus  einigen  andern  Buch- 
staben hinzu:  fktio,  fostilis,  larvc,  Udtatar,  perincerttts,  perlateo, 
phiUrum,  praefoco,  praegresnu,  pramubtUs,  searifo,  gemcrematusy 
semüeduli»,  iemitupmus,  gerracum,  mbuleus,  9uperlabor,  während 
einige  andere,  zum  Teil  wohl  durch  bessere  Lesarten  beseitigte, 
gestrichen,  auch  viele  Beispiele  gekürzt  und  überflüssige  Citate 
weggelassen  sind.  Besonders  hervorzuheben  aber  ist  die  grofse 
Menge  von  Artikeln  über  Mythologie,  Geschichte,  Sage,  Geographie 
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u.  ä.,  weiche  neu  au^enomineo  sind;  ihre  Zahl  betrigt  unier  A 
allein  51  und  so  Terhältnismärsig  unter  andern  Bnchtlabeo.  Die 
Orthographie  ist  überall  nach  den  Ergebnissen  der  neuesten  Unter- 
suchungen geregelt  und  auch  die  Formenlehre  mehr  als  m  den 
froheren  Auflagen  beachtet,  während  die  Etymologie  und  Semasio- 
logie nur  mit  gröfster  Vorsicht  und  Behutsamkeit  herangetogen 
sind.  Die  wichiigste  Neuerung  aber  in  der  6.  Auflage  ist  die 
konsequente  Durchföhrung  der  Quantitfitsbezeichnung;  es  sind 
dabei  auch  die  in  Positionssilben  stehenden  Vokale  mit  LSnges- 
oder  Körzenbezeichnung  versehen,  so  dab  äberhaupt  jeder  Vokal 
ein  Zeichen  der  Länge  oder  Kui*ze  trägt,  auDser,  wo  es  dem  Her- 
ausgeber nicht  möglich  war,  die  Quantität  mit  Sieherheit  zu  lie- 
slimmen.  Einige  unbedeutende  Versehen  und  Druckfehler,  wddie 
mir  aufgestofsen  sind,  darf  ich  hier  wohl  gleich  berichtigen.  Bei 
Belus  ist  als  betr.  Form  ^y^  st.  ^y^  angeführt;  braUea  steht  an 
falscher  Stelle;  in  dem  scherzhaft  von  Cic.  ad  Att.  1,  16,  13  ge- 
bildeten facteon  kann  das  o  nicht  lang  sein,  schon  wegen  des 
tf$loiSo^fltSop]  bei  levo  glätten  ist  das  e  als  kurz  angegeben;  bei 
feliciter  ist  das  f  abgesprungen;  scartälum  ein  Härchen;  mperd\ 
peristylum,  aber  peristylmm;  prMteduco  st.  praeUriueo.  —  Vor- 
ausgeschickt ist  dem  Buche  ein  kurzer,  gedrängter,  jedoch  völlig 
ausreichender  Abriüs  der  römischen  Litteraturgeschichte;  von  ganz 
besonderm  Werte  aber  ist  eine  auf  zwölf  Seiten  zusammengefafste 
Stilistik,  in  welcher  viele  vortreflTliche  Winke  fQr  die  Übersetzung 
aus  der  einen  in  die  andere  Sprache  enthalten  sind«  Auf  diese 
stilistische  Abhandlung  mache  ich  nachdrucklich  aufmerksam,  denn 
nicht  nur  der  Schüler  wird  den  mannigfachsten  Vorteil  daraus 
ziehen,  sondern  auch  der  Lehrer  von  neuem  manebe  Anregung 
erhalten.  —  So  sei  denn  die  neue  Auflage  des  beUebten  und 
weitverbreiteten  Wörterbuches  aufs  beste  empfohlen! 

Bückeburg.  E.  Köhler. 

Hermaan  Joaehia,  Gesehichte  der  rSmiselieB  Litteralar  (Samt- 
long  Göschea).  LeipEi«  1896,  GösolieBadM  Verlagahaiidlvag.  1S3  S. 
8,  geb.  0,80  M. 

Dafs  in  der  „Sammlung  Göschen''  auch  eine  Geschichte  d« 
Römischen  Litteratur  nicht  fehlen  durfte,  ist  selbstverständlidi. 
Ist  es  der  Zweck  dieser  Sammlung,  deren  einzehie  Bändchen 
durch  billigen  Preis  und  lobenswerte  Ausstattung  sich  «mpfehlen, 
über  die  verschiedensten  Zweige  menschlichen  Wissens  auch  in 
den  Kreisen  Bildung  zu  verbreiten,  die  nicht  im  sirengen  Sinne 
des  Wortes  zu  den  Gelehrten  gehören,  so  wird  man  auch  bei  der 
vorliegenden  Arbeit  anerkennen  müssen,  dab  diese  Absiebt  dank 
geschickte  Art  der  Darstellung  erreicht  ist.  AUes  gelehrte  Bei- 
werk ist  geflissentlich  vermieden,  und  die  Form,  in  der  das 
Büchlein  geschrieben,  ist  als  eine  durchaus  geßllige  zu  keadchneB* 
Der    gesamte  Stofl*   ist    in  6  Kapitel    zerlegt   und    umfafst  die 
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römische  Litteratur  von  ihren  Anfangen  bis  zum  Zeitalter  des 
Domitian  und  Trajan;  eine  kurze  Übersicht  über  die  Werke,  die 
der  Verfasser  benutzt  hat,  ist  der  Darstellung  vorausgeschickt. 
Man  wird  dem  Verfasser  keinen  Vorwurf  daraus  machen,  dafs  er 
nur  aus  den  bekanntesten  Quellen  geschöpft  hat:  kam  es  ihm 
doch  im  Grunde  nur  darauf  an,  das  vorhandene  Material  in 
einer  zweckdienlichen  Form  zu  verarbeiten.  Diese  an  und  für 
sich  erklärliche  und  verzeihliche  Beschränkung  bat  nun  allerdings 
hier  und  da  auch  ihre  Kehrseite;  ganz  besonders  ist  mir  dies 
bei  dem  Kapitel  aufgefallen,  das  über  Cicero,  über  seinen 
Charakter  und  seine  Bedeutung  handelt.  Man  fühlt  es  an  dieser 
Stelle  zu  sehr  heraus,  dafs  der  Verfasser  sich  in  seiner  Auffassung 
eng  an  Drumann  und  Mommsen  angeschlossen  hat;  es  wäre  aber 
gut  gewesen,  wenn  er  auch  das  vortreffliche  Buch  von  Aly, 
y,Cicero,  sein  Leben  und  seine  Schriften"  (Berlin  1891,  Gärtner), 
zu  Rate  gezogen  hätte.  In  dem  19.  Kapitel,  das  der  genannte 
Gelehrte  „Spätere  Beurteilung''  betitelt  hat,  hätte  er  ausfuhrliche 
Belehrung  darüber  gefunden,  dafs  das  Bild  von  der  Persönlich- 
keit Ciceros,  welches  durch  die  Darstellung  Drumanns  und  Momm- 
seos  in  weiten  Kreisen  Verbreitung  gefunden  hat,  doch  der  Wirk- 
lichkeit nicht  entspricht,  und  dafs  neben  mancher  unleugbaren 
Schattenseite  in  dem  Charakter  und  der  politischen  Thätigkeit  des 
Mannes  auch  viele  Lichtseilen  zu  bemerken  sind ,  die  ihn  uns 
menschlich  näher  rücken  und  Teilnahme  für  ihn  erwecken.  „Die 
unbefangene  Kritik  mufs  sich  vor  splitterrichtender  Gehässigkeit  eben- 
so hüten,  wie  vor  blinder  Überschätzung'*  —  dieses  Wort  Alys  hätte 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  bei  seiner  Darstellung  des 
grofsen  römischen  Redners  befolgen  und  auch  die  Urteile  solcher 
Männer  prüfen  sollen,  die  mit  Drumann  und  Mommsen  nicht 
übereinstimmen. 

Im  übrigen  möchten  wir  dieses  Bändchen  der  Sammlung 
Göschen  der  Beachtung  empfehlen;  es  kann  dem  Lehrer  beim 
Unterricht  gute  Dienste  leisten,  und  auch  der  gereifte  Schüler 
wird  mannigfache  Belehrung  aus  ihm  schöpfen.  Es  wird  aller- 
dings Pflicht  des  Lehrers  sein,  Ansichten  über  diese  oder  jene 
litterarische  Persönlichkeit,  denen  er  nicht  beistimmen  kann,  in 
geeigneter  Weise  zu  berichtigen. 

Bernburg.  Karl  Hachtmann. 

G.  K.  Anton,     Die    Entwicklang;    des    französischen     Kolonial* 
reiches.    Dresden  1897,  v.  Zahn  und  Jänsch.     36  S.     8.     0,60  M. 

Manchem  Kollegen,  der  die  Verhältnisse,  wie  sie  sich 
jenseit  der  Mosel  und  von  da  aus  in  den  französischen  Kolonieen 
entwickeln,  im  Auge  behält,  besonders  dem  Kolonialpolitiker,  wird 
es  nicht  unerwünscht  sein,  auf  obige  Schrift  des  bereits  durch 
seine  im  Verlage  von  Duncker  und  Humblot  zu  Leipzig  erschienenen 
Werke  „Über  die  französische  AgrarpoUtik  in  Algerien**  und  „Ge- 

Zeitoehr.  t  d.  GjmnMialvMeD.    LI.    11.  44 
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schichte  der  preufsiscben  Fabrikgesetzgebung  bis  zu  ihrer  Auf- 
nahme durch  die  Reichsgesetzgebung''  vorteilhaft  bekannten  Jenaer 
Privatdozenten  Dr.  Anton  aufmerksam  gemacht  zu  werden.  Der 
Verfasser,  welcher  sich  durch  klares,  einsichtiges  Urteil  aus- 
zeichnet, hat  den  besonderen  Vorzug,  einen  Teil  der  Kolonieen, 
nämlich  die  Küstenländer  in  Nordafrika,  durch  persönliche  An- 
schauung zu  kennen.  Eine  Karte  und  zwei  Nebenkarten  veran- 
schaulichen den  Umfang  des  französischen  Kolonialreiches  im 
Jahre  1897,  sowie  im  Todesjahre  Colberts  1683  und  zur  Zeit 
seines  gröfsten  Niedergangs  1814.  Aufs  deutlichste  tritt  auch 
aus  dieser  Darstellung  das  geschichtliche  Gesetz  hervor:  Koloniale 
Entwicklung,  Handel  und  Seegewalt  „bedingen  sich  gegenseitig'*. 
Interessant  ist  das  am  Schlüsse  ausgesprocliene  Urteil:  Frankreich 
versteht  nicht  nur,  Kolonieen  zu  erwerben,  sondern  hat  auch  ge- 
lernt, sie  richtig  zu  behandeln.  Die  Franzosen  sind  ^vielleicht 
mehr  als  andere  Kolonialvölker  jenem  schönen  Ziel  nahe  ge- 
kommen: zu  kolonisieren,  ohne  mit  den  Anforderungen  der  Sitt- 
lichkeit in  Widerspruch  zu  geraten''. 

Grabow  i.  M.  K.  Schenk. 


Hermaan  Peter,  Die  geBchichtliche  Litteratar  über  die  rö- 
mische Kaiserzeit  bis  Theodosias  I.  aod  ihre  Qoellen. 
Leipzig  1897,  B.  G.  Teobner.  Bd.  I,  XT  nod  478  S.  gr.  8.  B.  II, 
VI  o.  410  S.    je  12  M. 

Wie  sehr  die  philologisch  -  historischen  Studien  der  letzten 
Jahrzehnte  sich  erweitert  und  vertieft  haben,  kann  auch  dem 
Fernerstehenden  ein  Blick  in  das  neueste  grofse  Werk  Hermann 
Peters  deutlich  zeigen.  Denn  er  erörtert  auf  fast  1000  Seiten 
grofsen  Formats  nur  einen  einzigen  Zweig  der  antiken  Litteratur 
und  auch  diesen  nur  für  die  Zeit  der  römischen  Kaiser.  Und  doch 
würde  es  höchst  irrig  sein  anzunehmen,  dafs  von  diesem  neuesten 
Ergebnis  echt  deutschen  Gelehrtenfleifses  etwa  das  Wort  gelten  sollte: 
fjbsya  ßißkiov  (jbiya  xaxöp.  Denn  der  äufsere  Umfang  dieser  beiden 
starken  Bande  ist  nicht  durch  irgend  welche  Art  breiter  Ge- 
schwätzigkeit oder  durch  unnützen  Ballast  gelehrter  Citate,  sondern 
dadurch  bedingt,  dafs  der  auf  diesem  Gebiet  bereits  seit  vielen 
Jahren  rühmlichst  bekannte  Verfasser  die  gesamte  einschlagende 
Litteratur  —  und  diese  ist  sehr  ausgedehnt  —  verwertet  und  an 
sehr  zahlreichen  Stellen  auch  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  rast- 
losen Forschungen  vorgelegt  und  sich  dabei  die  höchsten  Ziele 
gesteckt  und,  wie  Ref.  glaubt,  auch  erreicht  hat. 

Das  Werk  will,  wie  es  in  der  Vorrede  ausdrücklich  heifst, 
darstellen,  auf  welche  Weise  sich  die  uns  vorliegende  schriftliche 
Oberlieferung  über  die  römische  Kaisergeschichte  gebildet  hat  and 
welcher  Wert  ihr  demnach  beigelegt  werden  muls.  Man  wird  dem 
Verf.  dankbar  sein,  dafs  er  nicht  allein  den  Wurzeln  der  Über- 
lieferung nachgegangen  ist,  sondern  auch  den  Boden,  aus  dem  sie 
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ihre  Nahrung  gezogen  haben,  seiner  Beschaffenheit  nach  genau 
geprüft  hat.  Denn  das  Stück  römischen  Geistes,  das  so  durch- 
gearbeitet wurde,  empfangt  von  der  Betrachtung  der  geschicht- 
lichen Litteratur  ebensoviel  Licht,  als  es  selbst  auf  diese  wirft. 
[las  Buch  bewegt  sich  nicht  in  der  Richtung,  in  der  während  der 
letzten  Jahrzehnte  die  Forschung  besonders  jüngerer  Kreise  meist 
thdtig  war.  Das  Gewebe  des  Einquellen-Prinzips  hat  Peter  wieder 
aufgelöst  und  die  Grundsätze  zerstört,  von  denen  aus  mit  vermeint- 
licher Sicherheit  die  Quellenfragen  von  zahlreichen  Jüngeren  beant- 
wortet zu  werden  pflegten.  Feter  ist  wieder  zu  dem  Verlangen 
zurückgekehrt,  das  Recht  der  Individualität  des  Schriftstellers  an- 
zuerkennen und  behufs  Schätzung  seiner  Glaubwürdigkeit  ihn  und 
seine  Umgebung  zu  studieren,  d.h.  zu  Niebuhr,  der  mit  Recht  (Kl.  Sehr. 
I.  S.  132)  bemerkt:  „Seitdem  die  kritische  Behandlung  der  Historie 
des  Altertums  erwacht  ist,  wird  es  immer  mehr  erkannt,  dafs  auch 
das  fleifsigste  Studium  der  Quellen  keine  Lust  und  keine  Wahrheit 
gewähren  kann,  wenn  der  Leser  nicht  den  Standpunkt  fafst,  von 
wo,  und  die  Media  kennt,  wodurch  der  Schriftsteller  sah,  dessen 
Berichte  er  vernimmt'^  Veraltet  ist  dieser  Satz  Niebuhrs  nicht, 
obwohl  er  wiederholt  aufser  acht  gelassen  ist.  Heinrich  von  Sybel 
hat  ihn  in  seiner  klassischen  Rede  „Ober  die  Gesetze  des 
historischen  Wissens*'  (1864)  weiter  ausgeführt,  des  Verfassers 
Vater  ihn  seinem  Buch  „Zur  Kritik  <ler  Quellen  der  älteren  rö- 
mischen Geschichte*'  (1879)  zu  Grunde  gelegt.  Die  entscheidenden 
Fragen:  „Konnte  der  Schriftsteller  die  Wahrheit  erfahren  und 
berichten?'*  und  „Wollte  er  die  Wahrheit  berichten?''  lassen 
sich  nicht  so  kurzweg  beantworten,  wie  es  vielfach  nach  dem 
ganz  ungenügenden  Material  vereinzelter  Nachrichten  versucht 
worden  ist.  Peter  hat  sich  von  diesem  Fehler  grundsätzlich 
ferngehalten.  Er  entwirft  zunächst  ein  Bild  des  geistigen  Lebens, 
in  welchem  die  Schönheit  und  der  Wohllaut  der  blofsen  Rede 
eine  dem  modernen  Menschen  völlig  fremde,  uns  erst  durch 
Vorgleichung  mit  der  Musik  begreifliche  Rolle  gespielt  hat,  sowie 
der  politischen  Anschauungen,  in  denen  die  antiken  Autoren  auf- 
gewachsen sind,  und  zeichnet  dann  auf  diesem  Hintergrunde  die 
Eigenart  des  einzelnen  in  möglichst  scharfen  Rissen. 

Der  eiste  Band  bringt  die  Widmung  des  Werkes  an  die 
44.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Dresden 
und  zerfSlIt  in  3  Bücher:  1.  Das  Publikum  und  die  Geschichte 
der  Vergangenheit.  2.  Die  zeitgenössischen  Aufzeichnungen  und 
geschichtlichen  Denkmäler.  3.  Die  höfische  Überlieferung.  Die 
Geschichte  kannte  bei  den  Römern  weder  Forschung  und  gründ- 
liche Durchdringung  des  Stoffes,  noch  war  sie  bestrebt,  über  die 
letzte  Aufjgabe  sich  Klarheit  zu  verschaffen;  so  hat  sie  sich  bei 
ihnen  nie  die  Anerkennung  einer  selbständigen  Wissenschaft 
erringen  können.  Als  die  höchste  Entfaltung  galt  den  Römern  eine 
nach  den  Regeln  der  Isokrateischen  Kunst  gestaltete  Darstellung, 
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und  80  gehörte  die  Geschichtsschreibung  den  Rhetoren.  Die  rhe« 
torischen  Deklamationen  entnahmen  der  Geschichte  typische  Figuren 
und  Beispiele  zur  Ausschmückung  der  Rede.  Das  Korrekte  an 
solchen  geschichtlichen  Beispielen  schwand  in  den  Rhetorenschulen 
immer  mehr  zusammen,  zumal  da  diese  sich  scheuten,  durch  Be- 
ziehungen auf  die  Gegenwart  bei  Hofe  anzustofsen,  so  dab  sich 
in  ihnen  keine  Tradition  für  die  Kaisergeschichte  ausbildete.  Möglich 
wurde  dieses  Ignorieren  der  Gegenwart  und  nächsten  Vergangeoheit 
freilich  nur  durch  den  in  den  Rhetorenschulen  überhaupt  liegenden 
Zug  der  Abkehr  von  der  Wirklichkeit  des  Lebens.  Sie  lebten  sich 
immer  mehr  in  eine  künstliche,  von  der  Phantasie  geschaffene 
Welt  ein,  welche  Jahrhunderte  hindurch  dasselbe  Gesicht  zeigte. 
Immer  *im  ausgefahrenen  Gleise  bleibend,  hatten  sie  sich  völlig 
überlebt,  als  die  Sophistik  ihren  Einzug  in  Rom  hielt.  Der  Reich- 
tum an  Geist,  über  den  sie  verfügte,  blendete  durch  epigrammatische 
Zuspitzung  der  Gedanken.  Doch  waren  ihre  Früchte  die  alten, 
hohlen.  Durch  diese  Jahrhunderte  hindurch  fortgesetzte  Er- 
ziehung wurde  der  Sinn  für  einfache  Wahrheit  vergiftet  Das 
augere  et  amplificare  dicendo,  die  mendaciuncuia  zur  Aufputzung 
der  Rede  galten  auch  den  Besten  der  Nation  für  unbedenklich. 
Quintilian  unterscheidet  unbefangen  zwei  Arten  von  falsae  ex- 
positiones  auf  dem  Forum,  von  denen  die  einen  sich  auf  urkand- 
liehe  Zeugnisse  berufen,  die  andern  ihre  Stütze  in  dem  Geiste  des 
Redners  suchen  müssen,  und  giebt  ausfuhrliche  Regeln,  wie  man 
den  Schein  der  Wahrheit  erzeugen  könne.  Bei  solcher  geflissent- 
lichen POege  des  mentiri  konnte  sich  kein  Sinn  für  geschichtliche 
Wahrheit  entwickeln.  Das  zeigt  sich  deutlich  in  der  Litteratur. 
Zwar  von  einem  rhetorischen  Zeitalter  in  der  römischen  Litteratur 
unter  den  Kaisern  kann  man  reden  (bis  Hadrian),  ebenso  von 
einem  philosophischen  (unter  Hark  Aurel)  und  einem  sophistischen^ 
aber  ein  der  Geschichte  zugewandtes  hat  es  bei  den  Römern  nie 
gegeben.  Auch  die  Kaiser  forderten  das  geschichtliche  Studium 
nicht;  ihre  unmittelbaren  Vorgänger  stellten  sie  zur  Vermehrung 
des  eigenen  Ruhmes  möglichst  in  Schatten:  wie  es  ihnen  in 
den  Regierungsgrundsätzen  an  jedem  inneren  Zusammenhang  fehlte, 
so  auch  an  Kontinuität  in  der  Oberlieferung  der  allgemeinen 
Kaisergeschichte.  Noch  weniger  lag  es  in  ihrer  Politik,  die  Ge- 
schichte der  Republik  neu  zu  beleben,  und  es  traf  sich  fQr  sie 
günstig,  dafs  die  Rhetorenschulen  sich  auf  ihr  in  die  Monarchie 
mit  herübergenommenes,  der  älteren  Zeit  entnommenes  Repertoire 
von  geschichtlichen  Beispielen  beschränkten,  während  andererseits 
die  gelehrte  Forschung,  die  Curiositas,  fast  allein  mit  der 
Republik  sich  beschäftigte.  Wohl  sehen  wir  diese  Curiositas  auf 
dem  Wege  einer  grundlichen  und  gewissenhaften  Forschung:  hier 
genüge  nur  der  Name  des  einen  Asconius  als  rühmliches  Bei> 
spiel.  Aber  bei  der  Neigung  der  Römer  zu  encyklopädischem 
Wissen    schwand    das    Untcrscheidungs vermögen    zwischen    dem 
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Wichtigen  und  Nebensächlichen;  infolge  dessen  gewann  unter  dem 
Einflüsse  der  griechischen  Litleratur  das  Neue,  Wunderbare,  Auf- 
fallende immer  breiteren  Boden  und  erstickte  den  Sinn  für  das 
Einfache,  Schlichte,  Nationale,  Wahre.  Auch  der  Curiositas  wurde 
die  Rhetorik  mit  ihrer  Sucht,  das  Thalsächliche  interessant  und 
amüsant  zu  machen,  verhängnisvoll  (Peter  I  150  fl).  Gellius  hat 
sie  zuerst  in  die  Curiositas  eingeschwärzt,  indem  er  trockene  Ge- 
lehrsamkeit novellistisch  einkleidete;  man  wird  ihn  deshalb  ebenso- 
wenig Lügner  oder  Schwindler  nennen  können  wie  den  Livius 
wegen  seiner  rhetorischen  Prunkstücke  der  Reden.  Unter  Diokletian 
und  Konstantin  bemächtigte  sie  sich  aber  auch  der  Biographie, 
noch  nicht  des  Inhaltes  der  einzelnen  Angaben,  für  welche  die 
Curiositas  weiter  galt.  Grade  der  mit  seiner  Rhetorik  am  meisten 
sich  breit  machende  Vopiscus  brüstet  sich  mit  einem  gründlichen 
Quellenstudium  und  führt  uns  in  einen  Kreis  von  gelehrten 
Männern  ein,  welche  um  das  J.  307  sogar  unter  Zuziehung  von 
Münzen  und  kaiserlichen  Edikten  die  Frage  erörtern,  ob  Firmus, 
der  sich  in  Ägypten  gegen  Aurelian  empört  hatte,  ein  Bandit  oder 
ein  Fürst  gewesen  sei;  das  Gespräch  mit  dem  Stadtpräfekten  Junius 
Tiberianus,  mit  welchem  er  seine  vita  Aureliani  eröffnet,  kritisiert 
die  kürzlich  veröffentlichten  Biographieen  des  Trebellius  Pollio  und 
dreht  sich  um  die  Vorwürfe  quod  multa  incuriose,  muUa  breviter 
fTodidisset  (2, 1)..  Kurz,  der  äufsere  Schein  erweckt  den  Glauben, 
als  ob  wir  hier  eine  sonst  im  Altertum  ungewöhnliche,  auf 
archivalischen  Studien  beruhende  Darstellung  vor  uns  hätten,  und 
lange  Zeit  ist  den  zahlreichen  Urkunden,  die  Vopiscus  anführt, 
von  denen  eine  sogar  unter  Angabe  ihres  Bibliothekschrankes 
erscheint,  unbedingter  Glaube  geschenkt  worden.  Jetzt  aber,  nach 
den  Untersuchungen  einzelner  Aktenstücke  durch  Mommsen, 
Schiller,  Giambetti,  Dessau,  besonders  Klebs  und  Wölfflin,  und  nach 
Peters  zusammenfassender  Behandlung  (script.  h.  A.  d.  153 — 231) 
werden  sie  wohl  widerspruchslos  als  Machwerke  der  Rhetorik 
betrachtet. 

Das  zweite  Buch  behandelt  die  Litteratur  der  Flugschriften, 
die  vom  Hof  unabhängigen  Denkwürdigkeiten,  die  acta  senatus  und 
die  acta  urbis  und  unter  der  Oberschrift  „Die  geschichtlichen  Denk- 
mäler'' Urkunden,  Münzen  und  Monumente.  Das  dritte  Buch 
erörtert  die  höfische  Überlieferung  nach  den  Vorbedingungen 
für  ihre  Verbreitung,  bespricht  ferner  die  Richtungen  in  der 
höfischen  Beeinflussung  der  Überlieferung,  die  kaiserlichen  Kanzleien 
und  litterarischen  Hausämter,  die  amtlichen  Kundgebungen  der 
Kaiser,  Autobiographisches  aus  dem  Kreis  der  kaiserlichen  Familie, 
geschichtliche  Schriftstelierei  im  Dienste,  unter  dem  Einflufs  und 
zum  Gefallen  der  Kaiser  und  in  einem  Schlufskapitel  den  Meder- 
schlag  der  höfischen  Litteratur  in  unserer  Überlieferung.  Die 
Freude,  Selbsterlebtes  ehrlich  in  schmuckloser  Form  zu  erzählen 
und  damit  den  Lesern  einen  Genufs  zu  bieten,  haben  die  Römer 
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nicht  gekannt;  ihre  Autobiographieen  haben,  soweit  die  dürftigen 
Reste  überhaupt  ein  Urteil  ermöglichen,  immer  einen  politischen 
Zweclc  verfolgt  und  für  sich  oder  ihr  Andenken  Stimmung  macheu 
wollen,  und  gar  die  Darstellungen  einzelner  Abschnitte  des  Lebens, 
die  während  des  Übergangs  zum  Prinzipat  erschienen,  von  den 
Freunden  des  Brutus  1\  Volumnius ,  L.  Calpurnius  Bibulus  und 
dem  «desultor  bellorum  civilium.*  Q.  Deliius^  dienten  allein  dem 
Parteiinteresse  oder  der  persönlichen  Rechtfertigung  und  gehören 
in  die  Litteratur  der  Flugschriften.  Gern  verschleierte  der  Ver- 
fasser diese  letzte  Absicht  durch  eine  einfache  Sprache  und  durch 
eine  Erdichtung,  um  Material  für  eine  kunstgemäfse  Darstellung 
einem  Geschichtschreiber  bieten  zu  wollen;  wie  die  Entwürfe 
(commentarii  Quint.  10, 7,  30f.  4, 1, 69)  sich  zu  den  ausgearbeiteten 
und  gesprochenen  Reden  verhalten,  so  sollten  sich  jene  „Denk- 
würdigkeiten"' zu  wahren  Geschichtswerken  verhalten,  und  so  kam 
für  diese  Litteraturgattung  überhaupt  der  Name  ,Commentarii'  auf 
(Peter  I  201).  Die  Kaiserzeit  war  solchen  Denkwürdigkeiten  im 
allgemeinen  nicht  günstig.  Man  mufste  sich  bald  überzeugen, 
dafs  für  autobiographische  Darstellungen  aufserhalb  des  Hofes 
kein  Platz  mehr  gelassen  sei,  und  wenn  auch  einzelne  Verfasser 
in  der  Behandlung  der  Zeitgeschichte  ihre  Person  nicht  vergessen 
haben  werden,  die  Autobiographie  beschränkte  sich  seit  Tiberius 
auf  den  Hof.  —  Es  ist  bekannt,  dafs  die  hohen  Anforderungen, 
welche  die  Alten  an  die  Einheitlichkeit  des  Stils  stellten,  den 
kunstgerechten  Historikern  nicht  gestatteten,  Aktenstücke  wörtlich 
in  ihre  Darstellung  einzureihen.  Thukydidd9'%ttte  sich  noch  nicht 
völlig  dieser  Regel  unterworfen;  für  Reden  und  Briefe  galt  sie 
ihm ,  wie  er  dies  ja  selbst  dargelegt  hat,  Verträge  aber  lie£s  ihn 
seine  Wertschätzung  alles  urkundlich  Oberlieferten  anders  be- 
handeln. Die  Auffindung  eines  Bruchstückes  des  athenischen 
Bundesvertrags  mit  Argos,  Mantinea  und  Elis,  den  Thukydides 
5,47  vollständig  mitteilt,  hat  uns  bestätigt,  was  schon  vorher 
vermutet  war,  dafs  er  hier  den  Plan  einer  wörtlichen  Wiedergabe 
des  Originals  verfolgte;  wenn  gleichwohl  sich  einige,  übrigens 
nur  kleine  und  nebensächliche  Abweichungen  eingeschlichen  haben, 
so  ist  der  Grund  darin  zu  suchen,  dafs  die  Alten  die  diplomatische 
Genauigkeit,  die  wir  jetzt  bei  dem  Abdruck  von  Urkunden  ver- 
langen, überhaupt  noch  nicht  kannten  (Peter  I  244f.).  Während 
des  unglücklichen,  die  sittlichen  Begriffe  verwirrenden  dritten 
Jahrhunderts  wurde  die  Grenzlinie  verwischt,  welche  die  Werke 
der  Rhetorik  von  den  echten  Urkunden  trennte.  Die  Curiositas 
erhob  das  Prunken  mit  Aktenstücken  zur  Mode,  während  anderer- 
seits in  den  Rhetorenschulen  die  Reden  und  Briefe  des  Sallust, 
Livius  u.  a.  immer  wieder  bewundert  und  nachgeahmt  wurden. 
So  verfiel  man  darauf,  da  es  an  Fleifs  fehlte,  um  Urkunden  auf- 
zusuchen, solche  zu  erdichten  und  ihnen  den  Hantel  der  Echtheit 
umzuhängen.     Wie   wenig  skrupulös  man  in  der  Fälschung  von 
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Urkunden  war,  zeigt  das  Beispiel  des  Eusebios:  das  Gewissen  des 
christlichen  Bischofs  war  durch  die  Rhetorik  so  weit  abgestumpft, 
dafs  er  seine  einstige  Vertrauensstellung  zu  deip  grofsen  Kaiser 
mifsbrauchen  konnte,  um  ihm  erdichtete  Aktenstöcke  und  Er- 
zählungen unterzuschieben  (Peter  I  249  IT.). 

Den  drei  Büchern  des  ersten  Bandes  werden  im  zweiten 
Band  noch  drei  weitere  Bücher  angereiht:  4.  Der  Senat  und  die 
Geschichte.  5.  Die  heidnische  geschichtliche  Litteratur  im  vierten 
Jahrhundert.  6.  Allgemeine  Würdigung  der  Geschichtschreibung 
der  römischen  Kaiserzeit  nach  ihrer  Aufgabe,  Behandlung  des 
Stoffes  und  Darstellung.  Es  ist  auch  bei  diesem  zweiten  Bande 
in  dem  engen  Rahmen,  der  dieser  Besprechung  gesetzt  ist,  un- 
möglich, den  reichen  Gedankeninhalt  auch  nur  einigermafsen  zu 
erschöpfen.  Ist  doch  Peters  Werk  eine  ebenso  angenehme  Lektüre, 
wie  es,  recht  eigentlich  zu  angestrengtem  Studium  bestimmt,  bei 
genauerem  Eindringen  den  Leser  nur  noch  mehr  fesselt.  Hier 
kann  nur  an  einigen  ausgewählten  Proben  eine  Vorstellung  von 
der  Darsteliungs weise  des  Verfassers  gegeben  werden.  Aufser  dem 
Kaiser  bestimmten  die  Geschicke  Roms  die  beiden  aus  der  Re- 
publik mit  herübergenommenen  Faktoren  des  Staatslebens,  der 
Senat  und  das  Volk,  und  dann  das  Heer.  Von  diesen  Mächten 
hat  das  Volk  überhaupt  keine  Vertretung  in  der  litterarischen 
Überlieferung  gefunden,  das  Heer  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  durch  Aurelius  Victor,  Eutropias  und  na- 
mentlich Ammianus  Marcellinus,  die  lebhafteste  und  wirksamste 
der  Senat.  Keiner  der  zahlreichen  Autoren,  die  von  Peter  in  den 
Kreis  seiner  Erörterungen  gezogen  wurden,  hat  ein  gröfseres  An- 
recht auf  das  allgemeine  Interesse  der  Gebildeten  der  Gegenwart 
als  Tacitus.  MaXsvoUes  Urteil,  warme  Begeisterung  für  das  Grofse 
und  doch  wieder  die  Erkenntnis  der  Mangelhaftigkeit  des  Schrift- 
stellers, dazu  eine  edle  schöne  Form  der  Sprache  sind  einige 
hervorstechende  Eigenschaften  der  Darstellung  nach  Peter.  Diese 
Eigenschaften  treten  auch  in  der  Charakteristik  des  Tacitus  hervor, 
aus  der  hier  als  Beleg  einige  Sätze  (Peter  H  62 ff.)  folgen  mögen. 
Die  Natur  hatte  Tacitus  ein  warmes  Gefühl  für  sittliche  Gröfse, 
die  virtus,  und  ein  gewaltiges  Pathos  verliehen,  aber  die  schwere 
Zeit  des  Duldens  unter  Domitian,  dessen  furchtbare  Greuel  er 
zum  grofsen  Teil  selbst  in  Rom  mitansehen  mufste,  hatten  sein 
Gemüt  in  Melancholie  und  Pessimismus  getaucht  und  ihn  an 
jeder  Sorge  der  Götter  für  das  menschliche  Geschlecht  so  weit 
verzweifeln  lassen,  dafs  er  den  Zorn  zur  treibenden  Kraft  ihrer 
Weltregierung  macht.  Er  ist  daher  geneigt,  unedle  Motive  zu 
wittern;  bei  dem  aufserordentlichen  Schartblick,  der  in  die 
innersten  Falten  des  Herzens  der  Handelnden  dringt,  durchschaut 
er  jeden  Schein  und  kehrt  dann  die  dunklen  Seiten,  um  auch 
den  zweiten  Satz  seines  Programms,  vom  Laster  abzuschrecken, 
zu  erfüllen,  allzu  breit  und  unbarmherzig  heraus.     Ihn  leitet  die 
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Absicht,  wahr  zu  sein  und  nichts  zu  verschweigen;  aber  in  über- 
triebener Strenge  gegen  sich  verfällt  er  in  Ungerechtigkeit  gegen 
andere  und  malt  das  Bild  noch  dunkler,  als  es  so  schon  ist. 
Diese  Seite  seines  Wesens  zeigt  er  aber  nicht  blofs  gegen  den 
Kaiser;  so  sehr  ihn,  den  Historiker,  sein  Herz  zu  den  Aristokraten 
als  den  geschichtlichen  Pflegern  der  virtus  hinzieht,  und  so  f^ern 
er  im  Senat  ihren  Vertreter  feiern  möchte,  sein  unerbittlicher 
Wahrheitssinn  verbietet  es  ihm,  diesen  anders  darzustellen,  als  er 
ihm  erschien.  Er  schwelgt  wohl  einmal  in  Erinnerung  an  seine 
alte  Herrlichkeit,  gewinnt  es  aber  doch  Ober  sich,  den  Salz 
hinzuzufügen,  der  ihre  Wiederherstellung  unmöglich  macht,  die 
eigene  Unfähigkeit  .  .  .  Wenn  er  wiederholt  den  ethischen  Zweck 
seiner  Darstellung  betont,  so  hat  seine  rhetorische  Meisterschaft 
diesen  in  sonst  noch  nicht  dagewesenem  Mafse  insofern  eiTeicht, 
als  alles,  was  aus  seiner  Feder  geflossen  ist,  von  einem  ernst 
sittlichen  Geiste  durchdrungen  ist  und  einzelne  Stellen,  in  welchen 
er  Bethätigungen  seiner  virtus  aus  vollem,  warmem  Herzen  in 
den  hellsten  Farben  schildert,  mächtig  packen  und  nachhaltig 
fesseln;  indes  er  ermangelt  des  Glaubens  an  den  edlen  Kern  im 
Menschen,  der  allein  die  Persönlichkeit  des  Lesers  läutern  und 
bessern  kann.  Diese  Kunst  haben  Livius  und  Plutarch  weit 
besser  verstanden,  obwohl  sie  bekanntlich  darin  wieder  zu  weit 
gegangen  sind,  dafs  der  erstere,  wenn  irgend  möglich,  Flecken 
an  seinen  Heldengestalten  wegläfst,  der  andere  nach  seiner 
eigenen  Erklärung   nur   mit  widerstrebendem  Herzen  aufzeichneL 

Der  Wunsch  des  Verfassers,  es  möchten  manche  seiner 
Auseinandersetzungen  vielleicht  auch  solchen  Lesern,  die  sonst 
philologische  und  historische  Untersuchungen  nicht  unternehmen, 
etwas  Interesse  abgewinnen,  durfte  sich  am  meisten  bei  der 
im  letzten  Buche  gebotenen  allgemeinen  Würdigung  der  Ge- 
schichtsschreibung der  römischen  Kaiserzeit  erfüllen.  Diese  Ab- 
schnitte gehören  zu  dem  Besten,  was  insbesondere  über  die  Ziele 
der  Geschichtsschreibung  jemals  geschrieben  wurde.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Ziele  im  Altertum  und  in  der  Neuzeit  wird 
scharf  und  zutrefl*end  erläutert,  der  schädliche  Eiufluts  der  Rhetorik 
anschaulich  charakterisiert,  der  Mangel  einer  wahren  Universal- 
historie im  Altertum  gut  hervorgehoben.  Eine  lebhafte  Diskussion 
wird  sich  voraussichtlich  besonders  an  die  Erörterungen  über 
Quellenbenutzung  und  Quellenkritik  (II  228 — 275)  anschliefsen. 
Peter  selbst  fafst  seine  Ansichten  II  274  in  folgende  Worte  zu- 
sammen: Was  ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  ist  das  gleich- 
mälsige  Schwanken  in  der  Art  der  Benutzung  und  Wiedergabe 
der  Vorlagen,  wo  unser  Gewissen  peinlich  scheidet  zwischen  Ab- 
schreiben, Neuherausgeben,  Übersetzen,  Einreihen  von  Urkunden 
einerseits  und  selbständiger  Schriftslellerei  andererseits,  also 
zwischen  Citaten  und  stillschweigender  Entlehnung. 

Dem  Schlufskapitel,  welches  die  Arbeitsweise  in  den  Breviarien 
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des  vierten  Jahrhunderte  erörtert,  sind  zwei  Anhänge  beigegeben: 
1.  Die  anonyme  Schrift  de  viris  illustribus  und  2.  Die  kleinen 
(Welt-)  Chroniken. 

Es  ist  ein  weites  Gebiet,  das  diese  Darlegungen  durch- 
messen; denn  auch  die  Überlieferung  der  Kaisergeschichte  im 
griechischen  Osten  wird  erörtert.  Besonders  ausführlich  aber 
werden  aufser  Tacitus  noch  besprochen:  Sueton,  Plutarch,  Juvenal, 
Cassius  Dio,  Herodian,  Harius  Maximus.  Das  ganze  Werk  ist 
vom  Geiste  strengster  Wissenschaftlichkeit  durchweht  und  gehört 
ohne  Zweifel  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  modernen 
philologischen  Litteratur.  Für  die  Studien  ober  die  geschicht- 
lichen Quellen  der  römischen  Kaiserzeit  wird  es  auf  lange  hinaus 
Mittel-  und  Ausgangspunkt  bilden.  Ausfuhrliche  Inhaltsübersichten 
und  ein  alphabetisches  Register  erleichtern  die  Benutzung.  Die 
Verlagsbuchhandlung  hat  das  Werk  seinem  gediegenen  Inhalt  ent- 
sprechend glänzend  ausgestattet.  Auch  die  Druckkorrektur  ist 
sehr  sorgfältig.  Das  Werk  sollte  in  keiner  gröfseren  Bibliothek 
fehlen;  insbesondere  ist  die  Anschaffung  allen  Gymnasialbibliotheken 
dringend  zu  empfehlen. 

Harburg.  Eduard  Heydenreich. 


Adolf  Köcher,  Zwei  neuere  Probleme  des  Geschichtsunter- 
riehts  aaf  den  höheren  Schulen.  Hannover  und  Leipzig 
1896,  Bahnsche  Buchbandlang.    23  S.    8.    0,40  M. 

Es  bat  heute  fast  den  Anschein,  als  ob  bei  dem  Geschichts- 
unterricht auf  unsren  höheren  Schulen  mehr  und  mehr  in  Ver- 
gessenheit gerate,  dafs  aller  Unterricht  auf  denselben  ein  pro- 
pädeutischer und  kein  wissenschaftlicher  sein  soll.  Das  erste 
Erfordernis  eines  gedeihlichen  Wirkens  für  den  Lehrer  ist  doch 
das,  dafs  er  seinen  Unterricht  dem  Begriffsvermögen  der  Schüler 
anpafst,  dafs  er  darauf  bedacht  ist,  ein  möglichst  klares  Ver- 
ständnis zu  erzielen  von  dem,  was  er  lehrt,  und  dafs  er  nichts 
mehr  zu  scheuen  hat  als  unklare  Phrasen  einzutrichtern,  die  nur 
den  Schein  erwecken,  als  ob  Grofses  geleistet  werde,  die  in  Wirk- 
lichkeit aber  allen  wissenschaftlichen  Sinn  untergraben  und  Halb- 
bildung und  Scheinwissen  befördern.  Oder  ist  unsre  heulige 
Jagend  wirklich  der  früherer  Zeiten  so  bedeutend  an  Intelligenz 
überlegen,  dafs  wir  heute  nichts  für  zu  schwierig  erachten  dürfen, 
als  dafs  es  nicht  in  der  Geschichtsstunde  behandelt  werden  könnte 
und  sollte?  Nachdem  man  schon  so  viele  schöne  Worte  über  die 
quellenmäfsige  Behandlung  der  Geschichte  —  ich  meine  die 
Methode,  welche  die  Quellen  selbst  in  unsren  Schulen  vorführen  will 
—  gemacht  hat,  kann  man  sich  jetzt  nicht  genug  darin  thun, 
die  schwierigsten  volkswirtschaftlichen  und  sozialen  Fragen  zur  Ab- 
urteilung vor  unsren  Primanern  oder  gar  Sekundanern  zu  empfehlen. 

Ich  stehe  gewifs  nicht  grundsätzlich  ablehnend  der  Frage 
gegenüber,    ob   volkswirtschaftliche    und    soziale  Erörterungen  in 
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die  Geschieh tsstundti  gehören;  aber  die  überlriebenen,  leilweiie 
mafslosen  ForderuDgen,  die  in  dieser  lUchtung  von  manchen 
Seiten  ausgegangen  sind,  weise  ich  entschieden  zurück«  Es  ist 
angesichts  solcher  Übertreibungen  noch  auf  eine  andre  Gefahr 
aufmerksam  zu  machen.  Wenn  man  einmal  alles  zusammen- 
stellen wollte,  was  von  gewissen  Pädagogen  als  selbstverständlich 
dem  Geschichtsunterricht  aufoktroyiert  wird,  —  es  gäbe  einen 
bunten  Jahrmarktskram.  Die  Geschichte  ruckt  auf  diese  Weise 
langsam,  aber  sicher  in  die  Stellung  eines  Mädchens  für  alles, 
~  eine  wirklich  nicht  beneidenswerte  Stellung.  Diese  Gefahr 
ist  heute  um  so  gröfser,  als  sie  durch  die  neue  Richtung 
der  Geschichtswissenschaft,  die  kollektivistische,  Unterstützung 
empfängt.  Selbst  wenn  man  dieser  Richtung  eine  gewisse  Be- 
rechtigung zugesteht  —  und  wir  thun  dies  — ,  so  ist  es  doch 
eine  andre  Frage,  ob  ihr  auch  ein  breiter  Spielraum  im  Unter- 
richt einzuräumen  ist.  Für  die  Jugend  bleiben  die  groXsen  Per- 
sönlichkeiten in  der  Geschichte  die  Hauptsache,,  oder  die  Ge- 
schichte verliert  ihren  Hauptwert  als  ßildungsfach  für  die  Schule. 
Man  ist  jetzt  vielfach  im  besten  Zuge,  den  Lehrer  auf  den  falschen, 
die  sittliche  Wirkung  des  Faches  mindernden  W^eg  zu  locken. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  ganz  besonders  erfreulich, 
einem  so  tüchtigen,  mafsvollen,  verständigen  Schriftchen  zu  be- 
gegnen wie  dem  Köcherschen. 

Allerdings  bin  ich  in  einem  wichtigen  Punkte  durchaus 
andrer  Ansicht  als  der  Verfasser.  In  dem  ersten  kleineren  Teil 
seiner  Schrift  bespricht  Köcher  nämlich  „die  Stellung  der  allen 
Geschichte  im  Lehrplan  der  Gymnasien^'.  Obwohl  nun  manche 
gute  und  beherzigenswerte  Gedanken  auch  in  diesem  Teile  zu 
linden  sind,  so  unterschätzt  der  Verfasser  doch  durchaus  den 
Wert,  den  die  alte  Geschichte  für  das  Gymnasium  hat,  und  es 
ist  ganz  verkehrt,  dafs  er  die  Möglichkeit  zugiebt,  das  Wichtigste 
aus  der  orientalischen  Geschichte,  die  griechische  und  die  römische 
Geschichte  einschliefslich  der  „Völkerwanderungsepoche"  mit  eini- 
gem Erfolge  und  entsprechend  der  Würde  unsrer  höheren  Schule 
in  dem  einen  Jahre  der  0.  II  abmachen  zu  können.  Ich  bedauere, 
dafs  Herr  Köcher  durch  Kürzung  der  äufseren  und  Kriegsgeschichte 
die  üblichen  Hilfsbucher  für  die  alte  Geschichte  „auf  die  Hälfte 
ihres  Inhaltes  zu  reduzieren''  empfiehlt.  Er  scheint  einen  ähn- 
lichen Standpunkt  wie  Martens  einzunehmen,  der  die  Behandlung 
der  politischen  Geschichte  des  Altertums  in  0.  II  für  ganz  über- 
flüssig hält,  ja  für  sündhaft  erklärt,  weil  er  sich  den  Schüler  „bei 
seinem  Eintritt  in  0.  II  im  festen  Besitz  des  in  IV  Gelernten'' 
denkt.  Ich  weise  diesem  unbegreiflichen  Optimismus  gegenüber 
auf  das  hin,  was  Bretlschneider  in  seinem  vortrefilichen  Büchlein 
„Zum  Unterricht  in  der  Geschichte",  von  dem  ich  unten  noch 
weiter  zu  sprechen  habe,  S.  55  dagegen  gesagt  hat.  Ich  kann 
Herrn  Breitschneider    nur    lebhaft    zustimmen,    wenn  er  klagend 
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hervorhebt,  wie  verblafst  die  Bilder  aus  der  alten  Geschichte  bei 
unsern  PrimaDern  infolge  der  heutigen  Pensen  Verteilung  seien. 

Gefreut  hat  mich,  dafs  auch  Köcher  auf  die  Gefahr  aufmerk- 
sam macht,  auf  die  ich  schon  seit  langer  Zeit  wiederholt  hinge- 
wiesen habe,  nämlich  „auf  die  immer  weiter  zurückgehende  Ver- 
trautheit unsrer  Jugend  mit  den  antiken  Sagen'*.  Diese  traurige 
Thatsache  wird  ja  endlich  durch  ihre  Uneiträglichkeit  zur  Abhilfe 
zwingen.  Die  jetzige  ganze  Stellung  der  antiken  Geschichte  auf 
dem  Gymnasium,  die  Sagen  eingeschlossen,  ist  unhaltbar.  Eine 
Abhilfe  kann  meines  Erachtens  nur  durch  andre  Penseneinteiiung 
erfolgen,  und  zu  dem  Zwecke  wird  der  dreifache  Kursus  auf- 
gegeben und  auf  einen  zweifachen  reduziert  werden  müssen. 
Auch  Bretlschneider  scheint  einem  solchen  radikalen  Verrahren  — 
vgl.  S.  53  der  oben  citierten  Schrift  —  nicht  abgeneigt  zu  sein. 
Im  übrigen  verweise  ich  auf  meine  früheren  Vorschläge  in  dieser 
Zeitschrift  1893  S.  76.  Zur  Rechtfertigung  meines  dort  gemachten 
Vorschlages  aber  gegenüber  einer  Bemerkung  Brettschneiders 
sowie  zur  Klarstellung  andrer  Differenzen  zwischen  diesem 
und  mir  füge  ich  am  Ende  dieser  Besprechung  einige  Worte 
hinzu. 

Der  zweite  Teil  der  Köcherschen  Schrift  behandelt  „die 
Belehrungen  über  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen  im 
Geschichtsunterricht  der  höheren  Schulen'^  Diesen  Ausführungen 
kann  ich  fast  ausnahmslos  zustimmen.  Tritt  doch  der  Verfasser 
meistens  für  die  Wünsche  ein,  die  ich  schon  früher  in  dieser 
Zeitschrift  ausgesprochen  habe.  Zur  Charakterisierung  seines 
Standpunktes  teile  ich  ein  paar  Sätze  mit.  S.  15:  „In  Anbahnung 
also  der  Erkenntnis,  dafs  die  soziale  Frage  uralt  und  in  ihrer 
jeweiligen  Erscheinung  das  Resultat  der  geschichtlichen  Entwicke- 
long  einer  jeden  Periode  ist,  sowie  in  der  warmen  Würdigung 
der  auf  ihre  Lösung  gerichteten  staatlichen  Mafsnahmen  jeder 
Periode,  mit  einem  Worte:  in  der  Schulung  des  geschichtlichen 
Sinnes  liegt  der  Anteil,  der  dem  Geschichtsunterricht  im  be- 
sonderen an  der  Abwehr  aller  destruktiven  Utopieen  zufällt'^ 
S.  16:  „Will  die  Schule  praktisch  mitarbeiten  an  der  sozialen 
Versöhnung,  so  mufs  sie  vor  allem  den  selbstgefälligen  Kasten- 
geist der  höheren  Stände  überwinden,  indem  sie  die  Ursachen 
der  sozialen  Erkrankung  aufdeckt  und  ihre  Zöglinge  dazu  an- 
leitet, die  Bedürfnisse  und  Forderungen  der  unteren  Stände  weder 
zu  belachen  noch  zu  beweinen,  sondern  zu  verstehen''. 

Wie  fiüher  ich,  so  machen  jetzt  auch  Köcher  S.  16  und 
Brettschneider  S.  77  darauf  aufmerksam,  wie  gefahrlich  ein  über- 
mäfsiges  Betonen  der  Verdienste  der  Hohenzollern  wirken  kann. 
'  Gott  gebe,  das  diese  Klippe  mit  Vorsicht  gemieden  wird,  damit 
wir  nicht  der  Sozialdemokratie  in  die  Hände  arbeiten!  Noch  vor 
einer  andern  Klippe  warnt  Herr  Köcher  mit  Recht,  nämlich  vor 
dem  Obereifer,  den  ganzen  Geschichtsunterricht  unter  den  Gesichts- 
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punkt  der  wirtschaftlichen  Belehrung  zu  stellen.  Er  wendet  sich* 
hierbei  besonders  gegen  die  noch  zu  weit  gebenden  Forderungen 
Asbachs,  des  Berichterstatters  der  5.  rheinischen  Direktoren- Kon- 
ferenz. Schliefslich  giebt  Herr  Köcher  eine  Skizze  der  geschicht- 
lichen Stoffe  und  der  Gesichtspunkte,  die  sich  nach  seiner  Meinung 
besonders  eignen,  um  von  ihnen  aus  die  soziale  Frage  zu  be- 
leuchten. Ich  kann  ihm  bei  dieser  Auswahl  nicht  immer  zu^ 
stimmen,  aber  er  meint  ja  selbst  sehr  richtig,  es  liege  in  der 
Natur  der  Dinge  und  der  Persönlichkeiten,  dafs  nicht  alle  Lehrer 
in  gleicher  Weise  dieselben  sozialen  Themata  fruchtbar  finden  und 
fruchtbar  machen  werden.  Zweierlei  hat  mich  in  seinem  sehr 
empfehlenswerten  Schriftchen  noch  besonders  gefreut:  dafs  er 
den  Mut  hat,  eine  Vermehrung  der  geschichtlichen  Stunden  in 
Prima  zu  verlangen  (S.  9)  und  dafs  auch  er  schlierslich  (S.  23) 
vergleichende  Repetitionen  betreffs  der  sozialpolitischen  Belehrun- 
gen in  0.  I  als  notwendig  anerkennt. 

Zur  Rechtfertigung  der  früher  von  mir  in  dieser  Zeitschrift 
vorgeschlagenen  Penseneinteilung  und  zur  Aufklärung  einiger  andrer 
Punkte  jener  Abhandlung  seien  mir  noch  ein  paar  Worte  ge- 
staltet. 

Brettschneider  hat  bei  meiner  Pensenverteilung  (in  dieser 
Zeitschr.  1893  S.  65  ff.)  einen  Widerspruch  darin  gefunden,  dafs 
ich  über  die  Bevorzugung  der  neueren  Zeit  seit  1740  auf  Kosten 
des  Mittelalters  etc.  klage  und  dennoch  vorschlage,  dafs  das  ganze 
erste  Semester  der  0. 1  für  die  Zeit  von  1815  bis  heute  ver- 
wendet werden  solle.  Bei  diesem  Vorwurfe  ist  die  Hauptsache 
übersehen.  Ich  klage  über  die  Bevorzugung  jener  Partie  gegen- 
über andern  Perioden  bei  der  jetzigen  Verteilung  der  Pensen, 
durch  die  das  ganze  Jahr  der  U.  II  für  sie  bestimmt  ist  und  bei 
der  sie  dann  in  0. 1  noch  einmal  behandelt  wird.  Ich  selbst  habe 
noch  nicht  die  Geschichte  in  U.  II  behandelt,  aber  von  allen,  die 
sie  gelehrt  und  mit  mir  darüber  gesprochen  haben,  habe  ich  ge- 
hört, dafs,  was  ja  auch  an  und  für  sich  klar  ist,  hier  eine  Fülle 
von  Zeit  für  das  Pensum  vorhanden  ist.  Nach  der  von  mir  vor- 
geschlagenen Pensenverteilung  fällt  nun  die  genaue  erste  Durch- 
nahme dieser  Zeit  gänzlich  fort  —  in  U.  II  wird  nach  meinem 
Vorschlage  römische  Geschichte  bis  476  gelehrt  — ,  ist  es  da 
nun  nicht  billig,  dafs  dann  bei  nur  einmaliger  Behandlung  anf 
der  Oberstufe  dieser  wichtigen  Zeit  ein  kurzes  Sommersemester 
eingeräumt  wird?  Es  ist  mir  unverständlich,  wie  darin  ein  Wider- 
spruch gefunden  werden  kann.  Übrigens  denke  ich  mir  an  den 
Schlufs  dieses  Semesters  auch  die  zusammenfassende  Repetition 
der  volkswirtschaftlichen  Belehrungen  gelegt. 

Bezüglich  unsrer  Meinungsverschiedenheit  über  den  Wert  der 
Charakterisierung  geschichtlicher  Perioden  in  der  Schule  will  ich 
Herrn  B.  nicht  mit  der  naheliegenden  Bemerkung  kommen,  dafs 
ich  ihn  um  seine  Primaner  ebenso  beneide,  wie  er  Herrn  Schenk 
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um  die  Untersekundaner  von  Grabow.  Eine  derartige  Bemerkung 
scheint  mir  Herrn  B.  gegenüber,  dessen  treffliche  Ausführungen 
fast  ausnahmslos  meinen  Beifall  haben,  nicht  am  Platze  zu  sein. 
Immerhin  aber  kann  auch  darin  ein  Körnchen  Wahrheit 
stecken. 

Es  ist  gewifs  für  unsre  Frage  nicht  ohne  Belang,  aus 
welchen  Kreisen  sich  die  Prima  rekrutiert.  Dafs  das  geistige 
Niveau  der  Prima  in  einer  Grofsstadt  ein  andres  sein  wird  als 
in  einer  kleinen  Landstadt,  liegt  auf  der  Hand.  Und  nicht  nur 
Grofs-  und  Kleinstadt  kommen  hier  in  Betracht.  Ferner  möchte 
ich  bemerken,  dafs  es  nicht  immer  leicht  ist  zu  erkennen,  wie 
weit  eine  schöne  Charakterisierung  auf  einer  wohleinstudierten 
Phrase^  wie  weit  auf  innerem  Verständnis  beruht  Endlich  habe 
ich  noch  ein  wissenschaftlich -pädagogisches  Bedenken.  Keine 
Charakterisierung  deckt  sich  mit  der  historischen  Wirklichkeit. 
In  einer  Periode  laufen  so  viele  Ideeen,  Regungen  und  Bewegun- 
gen neben-  und  durcheinander,  dafs  sich  ihr  Inhalt  nicht  in  eine 
kurze  Formel  pressen  läfst.  Wenn  ich  nun  zugebe,  dafs  ein 
approximativer  Versuch  in  dieser  Richtung  für  gereifte  Geister, 
welche  die  nur  bedingte  Richtigkeit  desselben  zu  würdigen  wissen, 
interessant  und  wünschenswert  ist,  so  liegt  doch  eine  grofse  Gefahr 
vor,  in  der  Schule  nicht  nur  solche  Versuche  zu  machen,  sondern 
deren  Resultate  wie  Dogmen  auswendig  lernen  zu  lassen.  Nur 
zu  leicht  können  dadurch  manche  Schüler  zu  dem  stolzen  Glauben 
verführt  werden,  sie  hätten  den  Geist  ganzer  Entwicklungsperioden 
im  Tiefmnersten  erfafst,  und  dann  zu  Selbstüberschätzung  und 
keckem,  absprechendem  Urteile  verleitet  werden.  Ich  sage  absiclit- 
lich  „eine  grofse  Gefahr'*.  Mit  Vorsicht  und  Umsicht  kann  man 
Gefahren  überwinden.  Mag  also  der  Lehrer  am  Schlüsse  durch- 
genommener Abschnitte  einen  Versuch  ihrer  Charakterisierung 
machen,  —  ich  halte  es  nur  für  bedenklich,  dem  Gedächtnis  der 
Schüler  in  Formeln  ^efafste  Charakterisierungen  der  Perioden 
einprägen  zu  wollen.  Übrigens  will  ich  in  diesem  Punkte  gern 
jedem  seine  Überzeugung  lassen. 

Nun  zur  franzosischen  Revolution.  Herr  B.  erklärt,  dafs  er 
sich  mit  mir  über  das  Ziel  des  „Geschichteunterrichts''  —  diese 
häfsliche  Wortbildung  ist  das  einzige,  das  ich  Herrn  B.  wirklich 
übelnehme  —  auf  den  höheren  Schulen  überhaupt  in  Widerspruch 
befinde,  da  er  ein  tieferes  Verständnis  der  französischen  Revolution 
für  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  „Geschichteunterrichts''  in 
0. 1  halte.  Vielleicht  ist  unser  Gegensatz  in  diesem  Punkte  nicht 
so  grofs,  wie  Herr  B.  meint.  Damit  wir  uns  verständigen,  gestatte 
ich  mir  zunächst  die  Frage:  Soll  man  glauben,  dafs  die  Fort- 
schritte, die  die  französische  Revolution  für  die  Menschheit  im 
Gefolge  gehabt  hat,  ohne  sie  nicht  erreicht  worden  wären?  Er- 
innere ich  mich  recht,  so  verneint  Herr  B.  in  seinem  Hilfsbuch 
—  es  ist  mir  augenblicklich  nicht  zur  Hand  —  selbst  diese  Frage. 
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ch  verneine  sie  jedenfalls,  sonst  mufste  ich  ja  den  Schfileni  den 
Gedanken  nahe  legen,  dafs  hin  und  wieder  eine  Revolution  be- 
rechtigt, im  Interesse  der  Menschheit  wünschenswert,  notwendig 
wäre.  Meine  Überzeugung  ist  die  entgegengesetzte.  Die  Geschichte 
lehrt,  dafs  eine  kontinuierliche  Entwicklung  vorzuziehen  ist.  Ich 
weifs  nun  nicht,  was  für  ein  Grund  dann  vorliegt,  das  gröisten- 
teils  scheufsliche  Schauspiel  der  französischen  Revolution  selbst 
„sehr  eingehend''  zu  schildern.  Ich  glaube,  es  genügt,  wenn  man 
das  so  weit  thut,  dafs  den  Schulern  der  nötige  Abscheu  und  Ekel 
vor  der  Herrschaft  solcher  Katilinarier  eingeflöfst  wird,  wie  sie 
die  Revolutionen  meistens  in  die  Höhe  bringen.  Die  Ursachen 
und  die  Folgen  der  französischen  Revolution  klarzulegen,  das 
ist  die  Aufgabe  des  Lehrers,  das  ist  wichtig  und  notwendig,  eine 
„sehr  eingehende  Schilderung''  der  französischen  Revolution  ist 
deshalb  aber  nicht  nötig  und  um  so  weniger  angezeigt,  als  sie 
sehr  schwierig  ist. 

Nun  bitte  ich  Herrn  B.  noch  einmal  genauer  meine  Worte 
anzusehen.  S.  73  heifst  es:  „Oberseben  wir  endlich  nicht,  dafs 
die  Geschichte  nach  1740  auch  verhältnismäTsig  recht  viele  Par- 
tieen  umschliefst,  die  teils  wegen  der  Schwierigkeit  ihrer  Be- 
handlung, teils  wegen  ihres  geringen  Wertes  für  die  Schule  eine 
sehr  eingehende  Schilderung  nicht  verdienen.  Ich  nenne 
nur  die  französische  Revolution  und  die  Revolutionen  des  'neun- 
zehnten Jahrhunderts,  besonders  die  schwierige  Zeit  von  1848 
bis  1850'^  Ich  darf  wohl,  ohne  die  Gesetze  der  landläufigen  Logik 
zu  verletzen,  beanspruchen,  dafs  meine  Worte  so  verstanden 
werden,  dafs  ich  eine  eingehende  Schilderung  der  franzö- 
sischen Revolution  wegen  der  grofsen  Schwierigkeit,  die  eine 
solche  bietet,  nicht  für  richtig  halte.  Und  wenn  dann  Herr  B. 
unter  Berücksichtigung  des  „teils  —  teils"  meiner  Auslegung 
gerecht  wird,  gebe  ich  ihm  meinerseits  zu,  dafs  ich  den  Satz  so 
hätte  fassen  können,  dafs  ein  Mifsverständnis  ausgeschlossen  blieb. 

Sangerhausen.  J.  Proboese. 


H.  V.  Sybel,  Geschichte  der  RevolntioDSzeit  1789— 1890.    Stuttgart 
o.  J.,  J.  G.  CotU.    1.  Lieferaos.    64  S.    8.    0,40  M. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  eröffnet  eine  wohlfeile  Aus- 
gabe dieses  epocliemachenden  Geschichtswerkes,  an  das  alle  bis- 
herigen Darstellungen  des  Revoiutionszeitalters,  die  französischen 
wie  die  deutschen,  anknöpfen.  Sybel  wandte  an  dieses  Hauptwerk 
seines  Lebens  die  ganze  Kraft  seiner  besten  Jahre,  durchforschte 
mit  unermüdlichem  Fleifs  die  europäischen  Archive,  die  Tagblätter 
und  Broschüren  jener  Zeit  und  lieferte  so,  das  Werk  immer  mehr 
erweiternd  und  immer  wieder  nachbessernd  und  berichtigend,  auf 
Grund  eines  fast  unübersehbaren  Materials  eine  wahrheitsgetreue 
Darstellung  des    ganzen  Revolutionszeitalters,    in  der  mit  all  den 
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zahlreichen  Legenden  und  Entstellungen,  die  sich  allmählich  über 
diese  Zeit  gebildet  hatten,  gründlich  aufgeräumt  wurde.  Er  gab 
aber  nicht  eine  blofs  äufserliche  Erzählung,  sondern  leitete  die 
Ereignisse  aus  den  innersten  Beweggründen  her,  zeigte  die  ganze 
innere  und  äufsere  Geschichte  in  ihrem  unlösbaren  Zusammen- 
bange, deckte  die  wirtschaftlichen,  gesellschafllichen,  administra- 
tiven, flnanziellen  und  Verfassungsverhältnisse  Frankreichs  auf, 
dazu  die  Beziehungen  und  kriegerischen  Verwickelungen  Frank- 
reichs zur  ganzen  damaligen  europäischen  Staatenweh,  da  dieses 
gröfste  politische  Ereignis  der  neueren  Geschichte  nicht  blofs  aus 
sich,  sondern  ebenso  aus  den  Beziehungen  Frankreichs  zu  dem 
übrigen  Europa  verstanden  werden  mufs,  und  fuhrt  zu  diesem 
Zweck  auch  in  grofsen  Umrissen  diese  Staaten,  ihre  Fürsten  und 
Staatsmänner  sowie  ihre  Absichten  vor.  Gerade  in  der  Aufdeckung 
dieser  inneren  Zusammenhänge  liegt,  wie  Schmoller  jüngst  her- 
vorgehoben hat,  die  eigenartige  Leistung  Sybels. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Schröter,  Physikalische  Schalwaodkarte  des  deotscheo  Reiches 
sowie  seiner  Nachbarläoder.  Esseo  1897,  Verlag  von  Baedeker.  Uo- 
anfgezogen  12  M,  aufgezogen  mit  Stäben  20  M. 

Diese  klare,  plastisch  wirkende  Karle  stellt  ganz  Hitteleuropa 
dar  im  Hafsstab  von  1 :  800  000.  In  der  freundlichen  Sydowschen 
Weise  sind  Niederungen  in  grün,  Hochlande  weifs  mit  braun  ge- 
schummerten Gebirgsgehängen,  Gewässer  blau  bezeichnet.  Die 
gröberen  Städte  treten  in  lichtroten  Punkten,  die  Grenzen  des 
deutschen  Reiches  in  lichlroten  Linien  deutlich  genug  hervor.  Die 
Karte  schliefst  das  ganze  Rhonegebiet,  die  ganze  Weichsel  ein; 
sie  reicht  bis  Kopenhagen,  Calais,  Spalato,  Belgrad. 

Das  Hellblau  der  Heeresfläche  gegenüber  dem  Dunkelblau  der 
Flufslinien  läfst  die  Natur  der  langgestreckten  westniederländischen 
Inseln  gut  erkennen :  man  sieht,  dafs  sie  nicht  von  Flufs-,  sondern 
von  Meeresarmen  umfangen  werden,  weil  das  Heer  transgredierend 
in  die  Betten  der  Flufsmündungen  eindrang.  Dabei  hätte  aber  die 
Darstellung  doch  nicht  so  „physikalisch''  sein  sollen,  dafs  die 
„Ooster-Schelde'*  noch  in  offenem  Zusammenhang  mit  der  Scheide 
angegeben  wurde  gleich  der  Westerschelde;  jene  ist  jetzt  gänzlich 
vom  Flufs  durch  den  Damm  der  wichtigen  Eisenbahn  abgesperrt, 
die  nach  Vlissingen  führt.  Ferner  sollte  das  Siebengebirge  aus 
der  Platte  des  rheinischen  Schiefergebirges  gemäfs  seiner  Natur 
als  vulkanisches  Gruppengebirge  besser  sich  abheben.  Selbst  der 
Name  des  Gebirges  fehlt,  und  der  „Drachenfels'*  sieht  aus,  als 
läge  er  am  Rand  der  Westerwaldplatte. 

Giebichenstein.  A.  Kirchhoff. 
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ERSTE   ABTEILUNG- 


ABHANDLUNGEN. 


über  den  Zweck,  die  Einrichtung  und  Beurteilung 
der    ersten    schriftlichen    Übersetzungen    aus    dem 

Lateinischen. 

Zu  den  durch  die  letzte  Ordnung  unseres  höheren  Schul- 
wesens eingeführten  Neuerungen,  welche  den  uneingeschränkten 
Beifall  aller  verdienen,  gehört  meines  Erachtens  vornehmlich  die 
Forderung  schriftlicher  Übersetzungen  aus  den  Schulautor.en.  Aller- 
dings haben  einsichtige  Lehrer  diese  Einrichlung  nicht  erst  aus 
den  Lehrplänen  kennen  gelernt,  sondern  sie  schon  lange  geübt; 
auf  die  regelmäfsige  Vornahme  derartiger  nützlicher  Übungen 
überall  und  unter  allen  Verhältnissen  ist  jedoch  zweifellos  erst 
jetzt  mit  Sicherheit  zu  rechnen.  Dagegen  wird  voraussichtlich 
noch  eine  längere  Zeit  vergehen,  bis  eine  gleichmäfsige  Hand- 
habung der  neuen  pädagogischen  Taktik  gesichert  und  eine  völlige 
Klärung  der  Ansichten  und  Forderungen  herbeigeführt  sein  wird, 
die  auf  diesem  Gebiete  erhoben  werden. 

Man  kann  die  Lehrpläne  von  der  Schuld  nicht  ganz  frei- 
sprechen, durch  eine  gewisse  Unbestimmtheit  der  gegebenen  An- 
ordnungen, namentlich  in  Beziehung  auf  das  Realgymnasium, 
Verschiedenheiten  der  Praxis  mehr  als  nötig  Thür  und  Thor 
geöffnet  zu  haben.  So  wird  z.  B.  nirgend  gesagt,  ob  die  für  IV 
vorgeschriebenen  sechs  schriftlichen  Übersetzungen  ins  Deutsche 
sämtlich  in  der  Klasse  anzufertigen  sind,  während  für  die 
gymnasiale  III B  dies  besonders  hervorgehoben  ist.  Für  die  real- 
gymnasiale III  ß  scheint  nach  dem  Wortlaute  der  Bestimmungen 
auf  diese  Übungen  ganz  verzichtet  werden  zu  sollen,  was  be- 
dauerlich und  schwer  zu  erklären  wäre,  da  sie  in  IV  bei  dem 
mit  dem  Gymnasialbetriebe  korrespondierenden  Lehrgange  bereits 
begonnen  und  für  III A  wieder  vorgesehen  sind.  Wie  oft  und 
in  welchem  Verhältnis  zu  den  sonstigen  schriftlichen  Arbeiten  auf 
dieser  und  der  folgenden  Stufe  des  Realgymnasiums  Übersetzungen 
ins  Deutsche  zu  liefern  sind,  ist  wiederum  nicht  angegeben,  falls 
man  nicht  die  etwas  weit  gehende  Forderung  zwischen  den  Zeilen 
lesen  will,  dafs  bei  wöchentlich  vier,  später  drei,  Unterrichtsstunden 
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schriflliche  Übungen  verschiedener  Art  ebenso  oft  yorzunelimen 
seien  wie  bei  den  sieben  oder  sechs  Stunden,  die  dem  Gymnasium 
zur  Verfugung  stehen.  Ebenso  sucht  man  Anweisungen  und  Rat- 
schläge über  die  innere  Einrichtung  und  Beurteilung  derartiger 
Arbeiten,  die  bei  ihrer  Einfuhrung  doch  immerhin  für  viele  Lehrer 
eine  terra  incognita  bildeten,  vergebens,  denn  mit  der  Notiz,  dafs 
solche  Übersetzungen  „systematisch  geordnet"  sein  sollen,  wie  es 
in  den  Methodischen  BemerKungen  heilst,  ist  nicht  gerade  viel 
anzufangen.  Sollen  bereits  gelesene,  oder  vom  Schuler  präparierte, 
oder  vom  Lehrer  vorzubereitende,  oder  ganz  neue  Abschnitte  über- 
setzt werden?  Soll  im  letzteren  Falle  ein  Wörterbuch  gebraucht, 
sollen  die  Vokabeln  vom  Lehrer  gegeben  oder  soll  ohne  jeden 
Beistand  gearbeitet  werden?  Sollen  sich  derartige  Übersetzungen 
auf  Prosaschriftsteller  beschränken?^)  Sollen  diese  Arbeiten  eine 
Censur  erhalten,  und  nach  welchen  Gesichtspunkten  ist  diese  zu 
geben  und  bei  der  Gesamtbeurteilung  des  Schülers  zu  bewerten? 
Wie  sind  die  Fehler  anzurechnen?  Wie  viel  Zeit  muls  zweck- 
mäfsigerweise  auf  solche  Übungen  verwendet  werden?  Wie  lang 
sollen  sie 'sein?  Das  sind  die  Fragen,  die  sich  vor  allem  auf- 
drängen und  zur  Zeit  noch  je  nach  der  Individualität  und  prin- 
zipiellen Auffassung  vom  Zweck  und  Wert  dieser  Neuerung  eine 
oh  sehr  verschiedene  und  den  ganzen  Unterrichtsbetrieb  nicht 
selten   in  verschiedene   Bahnen   drängende  Beantwortung  finden. 

Eigene  Erwägungen  und  Erfahrungen  hierüber  zur  allgemeinen 
Diskussion  zu  steilen  ist  der  Zweck  der  folgenden  Ausführungen, 
die  sich  auf  die  mittleren  Klassen  und  ihren  Lateinunterricht 
beschränken  sollen. 

Über  den  Zweck  schriftlicher  Übersetzungen  sprechen  sich 
die  Methodischen  Bemerkungen  zu  den  Lehrplänen  in  dem  Sinne 
aus,  dafs  dieselben  den  „Prüfstein  erreichter  Fähigkeit''  in  der 
Lektüre  bilden  sollen.  Diese  Formulierung  hält  sich  in  sach- 
gemäfser  Nüchternheit  auf  dem  Boden  der  Thatsachen  und  bleibt 
von  den  überschwenglichen  und  unklaren  Vorstellungen  weit  ent- 
fernt, die  zur  Zeit  der  Schulreform-Bewegung  hier  und  da  von 
solchen  Übersetzungen  eine  besondere  und  hervorragende  Förde- 
rung des  deutschen  Unterrichts  und  des  deutschen  Stils  unserer 
Schüler  erwarten  zu  können  glaubten.  Indessen  möchte  ich  den 
Zweck  schriftlicher  Übertragungen  dieser  Art  doch  noch  etwas 
weiter  fassen.  Gewifs  bilden  sie,  soweit  ihre  Entstehung  sich  der 
Kontrolle  nicht  entzieht,  für  den  Lehrer  einen  wertvollen  und 
auf  die  Dauer  sicher  funktionierenden  Prüfstein  des  eigentlichen 
Könnens  der  Schüler  und  damit  zugleich  des  Erfolges  seiner 
eigenen  Wirksamkeit.  Denn  während  der  Schüler,  der  nur  nach 
seiner  Fähigkeit  im  mündlichen  Übersetzen  auf  Grund  häuslicher 


')  In  den  Lehrpläoen  wird  nur  für  die  realgymnasiale  I  ein  bestimmter 
Schriftsteller,  Livias,  vorgeschrieben. 
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Vorbereitung  beurteilt  wird,  einerseits  leicht  der  Versuchung  er- 
liegt, unerlaubte  Hilfsmittel  zu  benutzen,  und  andererseits  auch 
nicht  gerade  selten  durch  augenblickliche  Befangenheit  oder 
dauernde^  angeborene  Schwerfälligkeit  des  Temperaments  und  der 
Zunge  in  den  Augen  des  Lehrers,  der  ihn  nicht  immer  genauer 
kennt,  sich  selbst  zu  schädigen  vermag,  bieten  schriftliche  Ober- 
setzungen leichter  dem  einen  die  Gelegenheit,  sich  und  sein  ge- 
ringes Können  blofszusteilen,  dem  andern  aber  die  Möglichkeit 
zu  zeigen,  dafs  mehr  in  ihm  steckt,  als  beim  ersten  Blick  vor- 
handen zu  sein  schien.  Daher  kann  der  Lehrer  auf  Grund  schrift- 
licher Obersetzungen  den  Standpunkt  seiner  Klasse  und  ihre  Fort- 
schritte auf  diesem  Gebiete  zweifellos  sicherer  überschauen  und 
vorhandene  Mängel  und  Schwächen  deutlicher  erkennen  als  beim 
mundlichen  Übertragen,  dessen  Gelingen  oder  Müslingen  von  zahl- 
reichen und  nur  teilweise  zu  berechnenden  Nebenumständen  ab- 
hängt, die  dort  nicht  in  der  Weise  mitzusprechen  brauchen. 

Gleichzeitig  fordern  aber  derartige  Arbeiten  von  dem  Schüler 
auch  eine  ernsthafte  Obung  seiner  Kräfte  gegenüber  dem  spröden 
Stoff  einer  fremden  Sprache  und  der  nicht  leichten  Aufgabe, 
in  dieser  Sprache  ausgedrückte  Gedanken  und  Vorstellungen 
in  die  eigene  zu  übertragen.  Diese  Obung  mufs  seine  Leistungs- 
fähigkeit um  so  mehr  anspannen,  je  mehr  das  Gelingen  nur  von 
ihm  und  seiner  selbsttbätigen  Kraft  und  nicht  von  fremdem  Bei- 
stande, auf  den  er  sich  sonst  vielleicht  im  Notfalle  zu  verlassen 
gewöhnt  hat,  abhängt,  und  je  gröfser  andererseits  sein  eigenes 
Interesse  daran  ist,  dafs  seinem  Bemuhen  der  Erfolg  nicht  ganz 
fehlt  Mit  Anspannung  aller  Kräfte  angestellte  Versuche,  irgend 
etwas  zu  leisten,  pflegen  aber  nicht  nur  zu  dem  Ergebnis  zu 
fuhren,  dafs  der  Beobachter  auf  Grund  ihres  Gelingens  oder  Fehl- 
schlagens  sicher  beurteilen  kann,  wie  weit  die  Kräfte  des  sich 
Abmühenden  reichen,  was  er  leisten  kann  und  was  nicht,  sondern 
sie  vermögen  gleichzeitig  diese  Kräfte  nach  Mafsgabe  der  vorhan- 
denen Anlagen  allmählich  zu  stärken,  den  selbständigen  Gebrauch 
derselben  zu  lehren  und,  wenn  sie  einigermafsen  gelingen,  das 
Bewufstsein  der  eigenen  Leistungsfähigkeit  und  damit  zugleich 
einen  gewissen  moralischen  Halt  gegenüber  den  Versuchungen 
der  Bequemlichkeit  und  Trägheit  zu  gewähren.  Der  Schüler, 
welcher  seinem  Turnlehrer  fünf  Klimmzuge  vorzumachen  sich 
bemüht,  bereitet  dadurch  zugleich  den  sechsten  vor,  und  wer 
sicher  ist,  zu  dem  ersehnten  Ziele  in  den  Zweigen  des  Kirsch- 
baums am  Stamme  emporklimmen  zu  können,  wird  nicht  so  leicht 
erst  nach  einer  Leiter  Umschau  halten.  Somit  möchte  ich  den 
Zweck  auch  dieser  Obungen  im  schriftlichen  Übersetzen  in  der 
Weise  definieren,  dafs  sie  für  den  Schüler  eine  Veranlassung  zur 
stärkenden  Anspannung  seiner  Kräfte,  für  den  Lehrer  einen  Prüf- 
stein der  erreichten  Fertigkeit  jenes  und  damit  auch  der  Frucht- 
barkeit seiner  eigenen  Thätigkeit  bilden  sollen. 

45* 


708       Schriftliche  ObersetzoogeD  aus  dem  Lateinischen, 

Für  die  Einrichtung  und  Beurteilung  derartiger  Arbeiten  er- 
geben sieb  hieraus    folgende   Konsequenzen.     Zunächst   wird  ?iel 
darauf  ankommen,    dafs  solche    schriftlichen  Übertragungen  auch 
stets  selbständige  Leistungen    der   Schuler   darstHlen,    hei    deren 
Zustandekommen  illegitime  Einflüsse  möglichst  ganz  ausgeschlossen 
werden  können.     Dies  wird    aber  im    allgemeinen    nur    dann  zu 
erreichen  sein,  wenn  sie  in  der  Klasse  und  unter  der  sorgsamen 
Aufsicht  des  Lehrers  angefertigt  werden.  Schriftliche  Übersetzungeo 
als  häusliche  Arbeit  können  zwar  für  den  gewissenhaften  Schüler 
an  und  für  sich  auch  noch  von  Nutzen    sein,    als    i^rüfstein  der 
Leistungsfähigkeit   einer   ganzen  Klasse    haben  sie    aber  nur  ge- 
ringen Wert,  und  auch  gewissenhafte  Schuler  werden   durch   die 
gelegentlich  solcher  Arbeiten  gemachte  Erfahrung,  dafs  sich  andere 
die    Aufgabe     sehr     zu    erleichtern     wissen,    nicht  selten    dazu 
verleitet,  das  bisherige  mühevolle  Verfahren  mit  dem  bequemeren 
zu  vertauschen.    Es  wird  daher  besser  sein,  davon  möglichst  ganz 
abzusehen.    Weiter  darf  der  Schüler  niemals  wissen  oder  mit  Be- 
stimmtheit   vermuten,  welches  Stück   seines  Schriftstellers   einer 
bevorstehenden  Klassenarbeit  dieser  Art  zu  Grunde  gelegt  werden 
wird;    denn,    wie   die  Verhältnisse    nun   einmal   liegen,   es    wäre 
eine    verhängnisvolle    Selbsttäuschung     des    Lehrers,     von     dem 
Ausfalle  einer  solchen  Arbeit   sein  Urteil    in  irgend    einer  Weise 
abhängig  machen  zu   wollen.    Ebensowenig  ist  es  wünschenswert, 
den  Dbersetzungsstoif  regelmäfsig    demselben  gröfseren  Abschnitt 
des  Schulschriftstellers,    also   etwa    demselben  Buche    des  bellum 
Gallicum,  zu  entnehmen,    da  dann  voraussichtlich  sehr  bald  eine 
grölsere  Anzahl  Versionen    in  Thätigkeit  treten    und  den  eigent- 
lichen Zweck  der  Arbeit  vereiteln  wird.    Vielmehr  mufs  der  Lehrer 
bei  nicht  ganz    günstiger  Zusammensetzung    des  Schülermaterials 
darauf  vorbereitet  sein,  dafs  findige  Köpfe  selbst  eine  planmäfsige 
Abwechselung  in  dieser  Beziehung  vermittelst  HeranschafTung  einer 
kleinen  Handbibliothek    gedruckter  Übersetzungen,  deren  Format 
dies  ja  in  der  Regel  begünstigt,  auszugleichen  versuchen  werden. 
Hiergegen  vermag  er  sein  Ziel  nur  in  der  Weise  zu  erreichen,  dafs 
er,  was  überhaupt  zu  empfehlen  ist,  sich  von  Anfang  an  die  landes- 
und  ortsüblichen  Hilfsmittel  dieser  Art  selbst  zu  verschaffen  weifs  ^), 
das  zu  übertragende  Stück  in  der  von  ihnen  gewählten  Form  vor 
der  Korrektur  der  ersten  derartigen  Klassenarbeit  etwas   genauer 
ansieht,    die  Verfasser    von  Arbeiten,   deren    sprachliche    Fassung 
verdächtige  Symptome  aufweist,  gelegentlich  der  späteren  Arbeiten 
in    seine    unmittelbare   Nähe    setzt   und    so    nötigt,    sich  auf  die 
eigene  Kraft  zu  besinnen,  soviel  davon  vorhanden  ist. 

Sollen  schriftliche  Übersetzungen  als  Prüfstein  und  Übung  der 
Kräfte  gelten,  so  dürfen  sie  ferner  nicht  gar  zu  leicht  sein,  son* 


^)  Jede  Lehrerbibliothek   sollte  ein  durch  plaumiifsige  NeuanschalToogen 
auf  der  Höhe  der  Zeit  za  erhaltendes  Arsenal  dieser  Art  darbieten. 
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(lern  müssen  sich  in  einem  gesunden  Verhältnis  zur  durchschnitt- 
lichen Leistungsfähigkeit  der  Klasse  halten,  aher  immer  eine  ge- 
wisse Anspannung  der  Kräfte  erfordern.  Sinken  derartige  Arbeiten 
zu  blofsen  Schönschreibeubungen  herab,  so  sind  sie  nicht  nur 
zwecklos,  sondern  wirken  auch  ungunstig  auf  die  Gesamterziehung 
des  Schulers  ein,  indem  er  vermittelst  solcher  Similileistungen 
allmählich  daran  gewöhnt  wird,  sich  mit  dem  Schein  statt  der 
Wirklichkeit  zu  begnügen  und  an  der  inneren  ünwahrhaftigkeit 
keinen  Anstofs  zu  nehmen.  Daraus  folgt,  dafs  die  Übertragung 
in  derselben  Klasse  womöglich  kurz  vorher  bereits  gelesener 
Abschnitte  im  allgemeinen  zu  verwerfen  ist.  Denn  die  glückliche 
Losung  einer  solchen  Aufgabe  hängt  vornehmlich  von  dem  Grade 
der  Aufmerksamkeit  ab,  die  der  Durchnahme  entgegengebracht 
wurde,  und  ist  oft  mehr  Sache  des  guten  Gedächtnisses  als  des 
eigentlichen  Könnens.  Aufserdem  wird  ihr  Ergebnis  durch  die 
Anwendung  von  unerlaubten  Hilfsmitteln  wie  Nachschreiben, 
Oberschreiben,  Gebrauch  von  Versionen  leicht  in  einer  Weise  be- 
einflafst,  dafs  es  überhaupt  unmöglich  ist,  die  Schüler  danach 
auch  nur  annähernd  richtig  zu  beurteilen.  Besonders  geflbrlich 
ist  es  naturgemäfs,  sich  während  eines  gröfseren  Zeitraumes, 
etwa  eines  Jahres,  auf  derartige  Übersetzungen  ausschliefslich  zu 
beschränken,  da  die  Garantie  für  die  Selbständigkeit  der  Arbeit 
dann  bald  nicht  stärker  sein  wird  als  bei  Übersetzungen,  die  zu 
Hause  angefertigt  werden.  Zuzulassen  wäre  die  Übertragung  bereits 
gelesener  Stucke  meines  Erachtens  nur  vorübergehend  und  aus- 
nahmsweise bei  besonders  schwachen  Klassen  und  am  Anfange 
des  Jahreskursus,  wenn  die  Eigentümlichkeiten  des  neuen  Schrift- 
stellers der  Mehrzahl  noch  unüberwindliche  Schwierigkeiten  be- 
reiten; aber  auch  dann  dürfen  die  Schüler  weder  wissen,  welches 
Kapitel  sie  zu  bearbeiten  haben  werden,  noch  dafs  überhaupt 
aus  dem  schon  gelesenen  Teile  des  Schriftstellers  ihnen  eine 
Aufgabe  gestellt  werden  wird.  Weniger  bedenklich  erscheint  an 
und  fih*  sich  die  gelegentliche  Wahl  eines  Stückes,  das  in  einer 
früheren  Klasse  bereits  gelesen  ist;  nur  mafs  man  sicher  sein, 
dafs  es  auch  alle  Schüler  thatsäcblich  gelesen  haben,  weil  sonst 
der.  welcher  zufällig  nicht  dabei  war,  bei  gleicher  Leistungsfähig- 
keit den  übrigen  gegenüber  benachteiligt  sein  würde.  Da  es  aber 
meist  schwer  sein  wird,  sich  über  das  Zutreffen  dieser  Voraus- 
sel2ung  unauffällig  und  mit  genügender  Sicherheit  zu  unterrichten, 
wird  auch  von  Übersetzungen  dieser  Art  im  allgemeinen  nur 
sparsam  Gebrauch  gemacht  werden  können.  Somit  ergiebt  sich, 
dafs  dem  Zweck  dieser  neuen  Aufgabe  am  besten  solche  Über- 
tragungen gerecht  zu  werden  vermögen,  welchen  dem  Schüler 
noch  unbekannte  Abschnitte  des  Schriftstellers  zu  Grunde  liegen; 
im  Einzelfalle  ist  besonders  darauf  zu  achten,  ob  dies  auch  denen 
gegenüber  zutrifft,  die  an  dem  Jahreskursus  zum  zweiten  Male 
teilnehmen. 
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Andererseits  soll  aber  die  Übung  unter  normalen  Verhält» 
nissen  dem  gröfseren  Teile  der  Klasse  auch  einigermafsen  ge- 
lingen, sie  soll  in  dem  Schüler  das  stärkende  Bewufstsein  eigner, 
selbständiger  Leistungsfähigkeit  wachrufen  und  nicht  den  Eindruck 
hinterlassen,  einer  auch  beim  besten  Willen  aussichtslosen  Sisyphus- 
arbeit die  Kräfte  opfern  zu  müssen.  Daher  ist  die  zu  stellende 
Aufgabe  namentlich  im  Anfang  sorgsam  darauf  hin  zu  prüfen, 
ob  nicht  der  Umfang  oder  die  inneren  Schwierigkeiten  dieses 
Gelingen  in  Frage  zu  stellen  geeignet  sind.  Allmählich  mufs  dann 
eine  Steigerung  der  Anforderungen  sowohl  in  quantitativer  als 
auch  in  qualitativer  Beziehung  stattfinden  und,  da  die  Fortschritte 
einer  Klasse  nicht  ganz  gleichmäfsig  zu  erfolgen  pflegen,  gleich- 
zeitig eine  gewisse  Abstufung  der  zu  stellenden  Anspräche  durch- 
geführt werden.  Nur  so  lälst  sich  der  Zweck  erreichen,  den  vor- 
handenen Kräften  Gelegenheit  zur  starkenden  Übung  und  An- 
spannung zu  geben,  denn  was  für  den  einen  ein  Kinderspiel  bt, 
ist  oft  für  den  andern  eine  mühsame  Arbeit.  Bei  gleichroäüsiger 
Abmessung  der  Forderung  für  die  ganze  Klasse  wird  daher  entweder 
der  eine  oder  der  andere  zu  kurz  kommen;  der  eine,  indem  er 
über  seine  Kräfte,  der  andere,  indem  er  zu  wenig  angestrengt  wird. 
Diese  notwendige  Individualisierung  nach  Mafsgabe  der  verschieden- 
artigen Leistungsfähigkeit,  bei  der  selbstverständlich  ein  gewisses, 
je  nach  der  Klasse  zu  bestimmendes  Mindestmafs  für  alle  zu 
Grunde  zu  legen  ist,  kann  leicht  in  der  Weise  vorgenommen 
werden,  dafs  man  dem  bessern  Drittel  oder  Viertel  der  Klasse 
ein  anderes,  mehr  Schwierigkeiten  bietendes  Stück  zuweist  oder 
die  Mindestleistung  in  quantitativer  Beziehung  für  die  einen  höher 
bemifst  als  für  die  andern.  Beide  Hafsregeln  haben  bisweilen  die 
nicht  unangenehme  Nebenwirkung,  den  Knabenehrgeiz  ein  wenig 
anzuspornen;  bei  Anwendung  der  ersteren  ergiebt  sich  als  be- 
sonderer Vorteil  eine  Erschwerung  des  Abschreibens  und  Vor- 
sagens,  der  durch  eine  zweckmäfsige  Verteilung  der  Plätze  noch 
erhöht  werden  kann.  ' 

Es  ist  hier  der  Ort,  über  die  Unterstützung  zu  sprechen,  die 
der  Lehrer  bei  Anfertigung  schriftlicher  Klassenul)iersetzungen 
seinen  Schülern  zuteil  werden  lassen  mufs,  vor  allem  in  betreff 
der  Vokabeln  und  ihrer  Darbietung.  Die  höchste  Stufe  derartiger 
Übungen  wird  natürlich  erreicht  sein,  wenn  dem  Schüler  zuge- 
mutet werden  darf,  die  Übertragung  trotz  entsprechender  Schwierig- 
keiten ganz  selbständig,  ohne  Wörterbuch  und  sonstige  Beihilfe 
vorzunehmen,  und  es  wird  nicht  unangemessen  sein,  yon  rei- 
feren Schülern,  besonders  in  den  oberen  Klassen,  diese  höchste 
Leistung  bisweilen  zu  verlangen.  Im  allgemeinen  aber  und  auf 
den  mittleren  Stufen  würde  ein  derartiges  Verfahren  dem  eigent* 
liehen  Zweck  schriftlicher  Übersetzungen  nur  unvollkommen  ent- 
sprechen. Denn  man  vermag  weder  das  Können  eines  Schülers 
zu   prüfen   noch    ihm  Gelegenheit   zu   geben,   seine  Kraft  durch 
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erfolgreiche  Übung  zu  stärken,  wenn  man  ihn  einer  Aufgabe 
gegenüberstellt,  deren  Bewältigung  unter  Umständen  durch  den 
mechanischen  Defekt  von  ein  paar  Vokabeln  unmöglich  gemacht 
werden  kann.  Auf  sein  Wissen,  besonders  auf  seine  Vokabei- 
kenntnis  würde  es  bei  einer  solchen  Arbeit  in  erster  Linie  an- 
kommen, aber  auch  über  den  Umfang  dieser  wird  ein  vorsichtiger 
Lehrer  auf  Grund  des  Umstandes,  dafs  dem  Schüler  gerade  an  der 
vorgelegten  Stelle  dieses  und  jenes  Wort  fehlt,  nur  ungern  sich  zu 
urteilen  entschiiefsen.  Von  einer  angemessenen  Übung  der  Kräfte 
kann  natürlich  gar  nicht  die  Rede  sein,  wenn  der  Schuler  in  die 
Lage  gebracht  wird,  die  Zeit  mit  erfolglosem  Nachgrübeln  über 
die  Bedeutung  ihm  entfallener  Vokabeln  zu  vertrödeln,  und  er 
infolge  dessen  überhaupt  nicht  oder  nur  in  beschränkter  Weise 
zum  Überselzen  gelangt.  Fehlende  Vokabeln  müssen  demnach 
von  ihm  ermittelt  werden  können,  wenn  der  Zweck  und  Erfolg 
nicht  in  Frage  gestellt  werden  soll,  und  es  handelt  sich  nur 
darum,  ob  der  Lehrer  sie  selbst  darbietet,  etwa  an  die  Tafel 
schreibt  oder  diktiert,  oder  aber  der  Gebrauch  des  Wörterbuches 
gestattet  werden  darf. 

Dem  mafsgebenden  Zweck  schriftlicher  Übertragungen  ins 
Deutsche  widerspricht  an  und  für  sich  weder  das  eine  noch  das 
andere,  wohl  aber  stellt  die  Notwendigkeit,  sich  mit  dem  Wörter- 
buch ohne  Beihilfe  des  Lehrers  zurecht  zu  finden,  an  die  Kraft, 
besonders  an  die  selbständige  Kraft  des  Schülers  sehr  viel  höhere 
Anforderungen,  als  wenn  ihm  die  Vokabeln  vom  Lehrer  gegeben 
werden.  Im  letzteren  Falle  spart  er  nicht  nur  die  Zeit,  die  er 
selbst  auf  das  Nachschlagen  verwenden  mufs,  sondern  erhält 
auch  gleich  die  für  den  Zusammenhang  des  vorliegenden  Stückes 
passende  Bedeutung  der  unbekannten  Wörter,  während  er  sonst 
gezwungen  ist,  mit  Hilfe  seiner  eigenen  Urteilskraft  aus  der  er- 
drückenden Fülle  von  Bedeutungen,  die  das  Wörterbuch  oft  genug 
zu  bieten  für  nötig  hält^),  die  geeignete  herauszufinden.  Daher 
wird  zu  der  letzteren  Art  von  Übersetzungen  erst  dann  über- 
zugehen sein,  wenn  die  Wahrscheinlichkeit  vorliegt,  dafs  die 
Leistungsfähigkeit  der  Schüler  diesen  erhöhten  Anforderungen 
einigermafsen  gewachsen  ist.  Somit  ergiebt  sich  für  derartige 
Aufgaben  folgende  Stufenleiter:  Übersetzung  bereits  gelesener 
Stücke,  Übersetzung  unbekannter  Stücke  nach  Angabe  der  Vo- 
kabeln durch    den  Lehrer,    Übersetzung   unbekannter  Stücke  mit 


^)  UoDÖtig  erschwert  wird  dem  Schäler  seine  Aufgabe  leider  oft  genug 
dorch  das  unverständige  Kokettieren  mancher  Schulwörterbücher,  namentlich 
Speziallezika,  mit  der  sogenannten  philologischen  Akribie,  welches  dazu 
fahrt,  unter  möglichst  vielen  Worten  eine  Unmenge  von  ganz  überflüssigen 
Ilaopt-  und  Nebenbedeutungen  und  meist  noch  überflüssigeren  Stellencitateo 
za  häufen,  dadurch  die  Übersichtlichkeit  schädigt  und  den  Benutzer  einerseits 
entmutigt,  andrerseits  daran  gewöhnt,  in  dem  Wörterbuch  nicht  nur  die  Be- 
deutung der  Vokabeln,  sondern  auch  Übersetzungen  ganzer  Stellen  zu  suchen. 
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Hilfe  des  Wörterbuches,  Übersetzung  unbekannter  Stucke  ohne 
Wörterbuch.  Innerhalb  der  mittleren  Klassen  wird  die  letzte  Art 
nur  ausnahmsweise  und  kaum  vor  II  b,  die  erste  vorübergehend 
nur  beim  Beginne  des  Jahreskursus  zur  Anwendung  gelangen, 
so  dafs  Arbeiten  der  zweiten  und  dritten  Kategorie  für  diese 
Stufe  vornehmlich  in  Betracht  kommen.  Eine  allmähliche  Steigerung 
der  Anforderungen,  entsprechend  der  wachsenden  Kraft  der  Schüler, 
mufs  die  einzelnen  Arbeiten  jeder  Kategorie  von  einander  unter- 
scheiden; einen  Obergang  von  der  einen  Art  zur  andern  kann 
man  dadurch  herstellen,  dafs  man,  wenn  auch  schon  im  allge- 
meinen mit  dem  Wörterbuch  gearbeitet  wird,  immer  noch  ein- 
zelne Wörter  selbst  angiebt,  deren  passende  Bedeutung  heraus- 
zufinden dem  Schüler  noch  nicht  zugetraut  werden  kann.  Daneben 
wird  der  Lehrer  in  gewissen  Fällen  stets  eingreifen  müssen,  selbst 
wenn  der  Übergang  zu  den  Arbeiten  dritter  Kategorie  im  übrigen 
rückhaltslos  erfolgt  ist.  Unsere  lateinischen  Schulschriftsleller 
sind  keine  Übungsbücher,  die  für  jede  Klasse  auf  ein  bestimmtes 
Mafs  grammatischer  und  sonstiger  Sprachkenntnisse  zugeschnitten 
sind,  und  nicht  nur  der  Quartaner,  sondern  auch  der  Tertianer 
stöfst  nicht  selten  auf  stilistische  oder  syntaktische  Besonder- 
heiten, mit  denen  er  sich  aus  eigener  Kraft  auch  beim  besten 
Willen  nicht  abzufinden  vermag.  Solchen  Schwierigkeilen  gegen- 
über mufs  ihm  immer  Hilfe  gebracht  werden,  oder  diese  Arbeiten 
werden  ihren  eigentlichen  Zweck  ebenso  leicht  verfehlen,  als  wenn 
man  ihn  an  einer  unbekannten  Vokabel  scheitern  läfst. 

Aus  der  zu  Grunde  gelegten  Definition  des  Zwecks  schriftlicher 
Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  ergeben  sich  in  Beziehung  auf 
die  Zeit,  welche  ihrer  Anfertigung  zu  opfern  ist,  folgende  Forde- 
rungen. Sie  sollen  ein  Prüfstein  des  Könnens,  eine  Gelegenheit  zur 
Übung  der  Kräfte  des  Schülers  sein;  daher  darf  ihre  Anfertigung 
nicht  übereilt  werden.  Denn  etwas  können  und  dieses  Können  schnell 
beweisen,  sind  zwei  ziemlich  verschiedene  Dinge.  Nicht  jeder 
Maler  ist  imstande,  auch  als  Konzertmaler  Beifall  zu  finden,  und 
nicht  jeder  Schüler,  selbst  wenn  er  nicht  gerade  den  weiten  Ge- 
bieten unseres  Vaterlandes  entstammt,  wo  die  Gedanken  von  jeher 
langsam  nur  und  bedächtig  sich  wälzten  im  Haupte  des  Denkers, 
vermag  verwickelte  Perioden  und  ungewöhnliche  Wortstellung 
ebenso  sachgemäfs  zu  behandeln,  wenn  er  weifs,  dafs  er  in  kurzem 
fertig  sein  mufs,  als  wenn  er  mit  einem  längeren  Zeiträume 
rechnen  darf.  Ruhiges,  sorgsames  Arbeiten  und  konzentrierte 
Überlegung  bilden  aber  die  wichtigste  Vorbedingung  für  das  Ge- 
lingen, die  Erziehung  dazu  ein  nicht  unwichtiges  Ergebnis  dieser 
Arbeiten,  welches  nebenbei  erzielt  werden  kann.  Dazu  kommt, 
dafs  die  Aufgaben  nicht  zu  kurz  sein  dürfen,  um  dem  Zufall 
möglichst  wenig  Spielraum  zu  lassen,  und  bei  den  Eigentümlich- 
keiten des  lateinischen  Periodenbaues  auch  meist  nicht  ganz  kurz 
sein  können.    Endlich  müssen  im  luleresi^e  der  Korrektur  gewisse 
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Anforderungen  an  die  Lesbarkeit  der  Schrift  und  ßbersichtliclikeit 
der  übrigen  Form  gestellt  und  infolge  dessen  allzu  häufige  nach- 
trägliche Verbesserungen  möglichst  vermieden  werden.  Dies  alles 
fuhrt  dahin,  im  allgemeinen  eine  ganze  Stunde  oder  wenigstens 
einen  erheblichen  Bruchteil  derselben  darauf  zu  verwenden.  Die 
Länge  der  Arbeit  wird  sich  dann  je  nach  der  Leistungsfähigkeit 
verschieden  ergeben;  der  Durchschnitt  der  quantitativen  Anforde- 
rung, die  gestellt  werden  kann,  läfst  sich  anfangs  in  der  NYeise 
ermitteln,  dals  man  gelegentlich  der  ersten  Arbeit,  besonders  in 
bisher  unbekannten  Klassen,  einem  jeden  freistellt,  zu  übersetzen, 
soweit  er  kommt.  In  betrelT  des  Zeitraumes,  in  welchem  derartige 
Übersetzungen  zu  wiederholen  sind,  geben  die  Lehrpläne,  für  die 
Gymnasien  wenigstens,  bestimmte  Anordnungen,  deren  Diskussion 
gegenwärtig  noch  verfrüht  sein  würde;  im  allgemeinen  wird  sich 
nicht  bestreiten  lassen,  dafs  kräfteanspannende  Übungen  eine 
Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  um  so  eher  herbeizuführen 
pflegen,  wenn  sie  nicht  allzu  selten  wiederholt  werden. 

Dafs  auch  Abschnitte  des  poetischen  Lesestoffes  als  Aufgaben 
bei  derartigen  Arbeiten  verwendet  werden  können  und  müssen, 
scheint  mir  in  Beziehung  auf  die  mittleren  Stufen  nicht  zweifel- 
haft zu  sein.  Weshalb  soll  auch  schliefslich  hier  nicht  ebenfalls 
dann  und  wann  der  Prüfstein  des  Könnens  angelegt  und  dem 
Schüler  Gelegenheit  gegeben  werden,  seine  Kräfte  im  selbständigen 
Ringen  mit  dieser  Aufgabe  und  ihren  eigenartigen  Schwierigkeiten 
zu  stählen?  Weshalb  soll  der  Lehrer,  der  Ovid  oder  Virgil  trak- 
tiert, nicht  auch  einmal  sich  davon  überzeugen,  wie  weit  seinem 
Wirken  Erfolg  beschieden  war?  Man  wende  nicht  ein,  dafs  es 
eine  barbarische  Degradierung  poetischer  Kunstwerke,  eine  Zer- 
störung ihres  Duftes  und  Schimmers  sein  würde,  Abschnitte  aus 
den  Metamorphosen  oder  der  Äneis  zum  Objekte  von  Klassen- 
arbeiten zu  machen.  Denn  von  diesem  poetischen  Duft  und 
Schimmer  ist  bei  den  Anfängen  der  fremdsprachlichen  Dichter- 
leklüre,  bei  der  mühsamen  Arbeit  des  Übersetzenlernens  zunächst 
so  wie  so  nicht  viel  zu  verspüren.  Die  Empfänglichkeit  dafür  zu 
wecken  und  wach  zu  erhalten,  kann  vielmehr  im  Anfange  nur 
Sache  der  abschliefsenden  Muslerüberselzung  des  Lehrers  und  der 
darauf  beruhenden  zusammenhängenden  Wiederholung  gelesener 
Abschnitte  sein.  Die  Fähigkeit,  Dichter  zu  übersetzen  und  zu  ver- 
stehen, wird  im  übrigen  vermittelst  desselben,  nicht  gerade  be- 
sonders poetischen  Verfahrens  erworben,  das  auch  zum  Verständnis 
der  Prosaschriftsteller  hinleitet,  und  je  schneller  in  dem  Schüler 
diese  Fähigkeit  zunimmt,  um  so  früher  wird  er  auch  dabin  ge- 
langen, das  Gedicht  als  poetisches  Kunstwerk  und  nicht  als  Über- 
setzungsbuch zu  betrachten  und  vielleicht  auch  zu  schätzen.  Da 
nun  aber  schriftliche  Übersetzungen  den  Zweck  haben,  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Schüler  zu  fördern,  indem  sie  einerseits  dem  Lehrer 
Gelegenheit  geben,   auf   Grund   der    sicher    ermittelten  Kesultate 
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seiner  bisherigen  Arbeit  das  Verfahren  für  die  Zukunft  einzu- 
richten, andrerseits  den  Lernenden  zur  selbständigen  Obung  seiner 
Kräfte  nötigen,  so  liegt  kein  Grund  ?or,  ihn  nicht  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  poelische  Lektöre  durch  dieses  llifsmittel  zu 
fördern,  soweit  er  dadurch  gefördert  werden  kann. 

Für  die  Beurteihmg  der  Schuler,  ihres  Könnens  und  vor 
allem  ihrer  Reife  und  Befähigung  bietet  der  Ausfall  schriftlicher 
Klassenöbersetzungen  zweifellos  eine  überaus  wertvolle  Grund- 
lage, sofern  es  dem  Lehrer  gelingt,  für  die  Selbständigkeit  dieser 
Leistungen  ausreichende  Garantieen  zu  schaffen.  Und  zwar  scheint 
mir  diese  Grundlage  in  mancher  Beziehung  erheblich  zuverlässiger 
zu  sein  als  die  Resultate  grammatischer,  deutsch-lateinischer 
Klassenarbeiten.  Denn  der  Ausfall  dieser  hängt  in  weiterem  Um- 
fange von  mancherlei  Nebenumständen  wie  z.  B.  von  der  gröfseren 
oder  geringeren  Sicherheit  in  der  Formenlehre  ab,  die,  wenn  sie 
einmal  infolge  irgend  welcher  Umstände  auf  der  unteren  Stufe 
nicht  hinlänglich  angeeignet  worden  ist,  meist  bis  in  die  oberen 
Klassen  hinein  die  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  störend  beeinflnfst. 
Oft  genug  haben  infolge  dessen,  namentlidi  in  froheren  Zeiten, 
Primaner  mit  Höhe  und  Not  bei  ihrer  Gesamtbeurteilung  ein  ge- 
nügendes Prädikat  zu  erreichen  vermocht,  die,  wenn  es  sich  um 
Horaz  und  Tacitus  handelte,  das  Orakel  ihrer  Klasse  waren.  Auch 
ist  nicht  zu  bestreiten,  dafs  das  Gelingen  deutsch-lateinischer 
Klassenarbeiten,  wie  sie  in  den  mittleren  Klassen  gegenwärtig 
hergestellt  zu  werden  pflegen,  schon  bei  dem  einseitigen  Vor- 
handensein einzelner  Fähigkeiten,  besonders  eines  guten  Gedächt- 
nisses, möglich  ist.  Erfolgreiche,  selbständige  Übertragungen  ins 
Deutsche  setzen  dagegen  eine  gröfsere  Vielseitigkeit  voraus  und 
erfordern  aufser  einer  hinlänglichen  Vertrautheit  mit  dem  Wesent- 
lichen der  sprachlichen  Ausdrucksformen  und  ihrer  Eigentümlich- 
keit auch  noch  Sinn  und  Verständnis  für  den  sachlichen  Zusammen- 
hang, Überblick,  Urteil  und  Geschmack.  Der  Tertianer,  der,  ganz 
auf  sich  und  sein  Wörterbuch  angewiesen,  einen  Abschnitt  des 
bellum  Gallicum  von  entsprechender  Schwierigkeit  befriedigend 
zu  übersetzen  die  Fähigkeit  besitzt,  ist  daher  unter  allen  Um- 
ständen für  reifer  zu  halten,  auch  wenn  ihm  gelegentlich  ein 
agribus,  fugiti  sunt,  fierentur  oder  moriretur  aus  der  Feder  fiiefst, 
als  ein  anderer,  der  solche  Fehler  nie  macht,  aber  jener  Anfor- 
derung nur  notdürftig  zu  genügen  imstande  ist. 

Die  hohe  Bedeutung  für  das  Gesamturteil  über  den  Schüler, 
welche  meines  Erachtens  innerhalb  des  modernen  Gymnasiums 
und  erst  recht  des  Realgymnasiums  schriftlichen  Klassenübersetzun- 
gen zuerkannt  werden  mufs,  erfordert  aber  auch  eine  besonders 
sorgfältige  und  sachgemäfse  Beurteilung  derartiger  Arbeiten.  Dab 
jede  Übersetzung  ein  Prädikat  erhält,  aus  dem  der  Schüler  er- 
sehen kann,  wie  weit  er  den  Anforderungen  genügt  hat,  ist  schon 
deshalb  nötig,  weil  nur  so  sich  in  der  Regel  ein  gewisses  eigenes 
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Interesse  an  dem  Ausfall  bei  ihm  wachrufen  läfst,  welches  die 
genugende  Anspannung  der  Kräfte  während  der  Anfertigung  der 
Arbeit  einigermafsen  verbürgt.  Er  mufs  daran  gewöhnt  werden, 
das  Ergebnis  gerade  solcher  Klassenarbeiten  als  besonders  wichtig 
zu  betrachten,  da  sie  nur  dann  als  eine  durch  die  herbeigeführte 
Anspannung  der  Kräfte  stärkende  Übung  wirken  können.  Giebt 
ihm  dagegen  das  Verhalten  des  Lehrers  Anlafs,  die  Erledigung 
einer  Aufgabe  dieser  Art  als  eine  Formalität  zu  betrachten,  der 
er  sich  mit  nonchalanter  Lässigkeit  unterziehen  darf,  so  wird  der 
Zweck  ?on  vornherein  verfehlt  werden.  Daher  ist  es  auch  nötig, 
schriftliche  Übersetzungen  in  ein  Heft  eintragen  zu  lassen,  am 
besten  in  dasselbe,  welches  die  übrigen  Klassenarbeiten  aufnimmt, 
und  nicht  einzelne  Blätter  oder  Bogen  dafür  zu  benutzen. 

Die  Beurteilung  der  einzelnen  Arbeit  wird  vornehmlich  von 
zwei  Faktoren  abhängen,  ihrer  Länge  und  ihrer  Korrektheit,  wo- 
bei aber,  insofern  ein  gewisses  Mindestmafs  erreicht  ist,  dem 
letzteren  in  der  Regel  mehr  Beachtung  und  Einflufs  gebührt  als 
dem  ersteren.  Denn  der  gröfsere  Umfang  deutet  nicht  immer  auf 
ein  sichereres  Können,  sondern  ist  bisweilen  nur  auf  gröfsere 
Leichtfertigkeit  und  Flüchtigkeit  zurückzuführen.  Die  Fest- 
stellung des  Urteils  nach  Mafsgabe  der  Korrektheit  kann  bei  der 
Neuheit  der  Sache  einer  bestimmten,  statistischen  Grundlage,  wie 
sie  das  Zählen  der  Fehler  verschafft,  nicht  wohl  entbehren.  Nur 
so  läfst  sich  unschwer  allen  Arbeiten  gegenüber  ein  hinlänglich 
gleichmäfsiges  und  objektives  Urteil  fallen,  wogegen  die  vielfach 
übliche  summarische  Beurteilung  nach  dem  allgemeinen  Eindruck 
bei  starken  Klassen  oft  zu  einem  un^leichmäfsigen  Subjektivismus 
fuhrt,  der  sich  unter  Umständen  von  Äufserlichkeiten,  Stimmungen 
und  Vorurteilen  beeinflussen  läfst  und  dem  Schüler  die  Gerechtig- 
keit seines  Lehrers  verdächtig  macht.  Es  ist  aber  auch  bei  der- 
artigen Arbeiten  nicht  unwichtig,  den  Schüler  in  die  Lage  zu  ver- 
setzen, dafs  er  die  Grundlage  und  Berechtigung  der  Verschieden- 
heit der  Prädikate  ohne  besondere  Schwierigkeit  selbst  einzusehen 
vermag.  Das  Urteil  ist  demnach  auf  Grund  einer  allen  Arbeiten 
gegenüber  anzuwendenden  Fehlerskala  zu  geben,  die  möglichst 
während  des  Unterrichtsjabres  von  Veränderungen  frei  zu  halten 
ist.  Dafs  bei  gleicher  Fehlerzahl  Arbeiten  von  wesentlich  gröfserem 
Umfange  ein  besseres  Prädikat  verdienen,  begreift  auch  die  Jugend 
ohne  Mühe. 

Aber  man  mufs  die  Fehler  nicht  nur  zählen,  sondern  auch 
wägen,  und  damit  komme  ich  zu  der  meines  Erachtens  gröfsten 
Schwierigkeit,  vor  die  sich  der  Lehrer  beim  Streben  nach  sach- 
gemäfser  Verwendung  dieser  neuen  Arbeiten  gestellt  sieht,  und 
über  die  wohl  erst  auf  Grund  einer  sehr  viel  längeren  Praxis,  als 
sie  heute  irgend  jemand  haben  kann,  endgültig  hinwegzukommen 
sein  wird.  Doch  ist  es  vielleicht  nicht  unnütz,  schon  jetzt  in  einen 
Heinungsaustausch  darüber  einzutreten.    Offenbar  mufs  auch  hier 
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der  Zweck  der  Arbeit  ausschlaggebend  sein;  da  nun  aber  schriftliche 
Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  in  ersler  Linie  als  Prüfstein 
des  Oberselzenkönnens  dienen  sollen,  so  dürfen  bei  ihrer  Beurteilung 
im  allgeniifinen  nur  die  Fehler  in  Betracht  gezogen  werden,  welche 
einen  Mangel  in  dieser  Richtung  erkennen  lassen.  Keine  Berücksichti- 
gung verdienen  daher  bei  Feststellung  des  Prädikates  Verstöfse  gegen 
die  Bechtschreibung  und  Zeichensetzung,  wenn  sie  auch  selbst- 
verständlich, am  besten  mittels  eines  besonderen  Fehlerzeichens, 
angestrichen  und  verbessert  werden  müssen.  Nur  für  den  Fall, 
dafs  in  dieser  Beziehung  eine  besonders  grofse  und  strafbare  Nach- 
lässigkeit zu  Tage  tritt,  erscheint  eine  Herabsetzung  des  Prädikates 
gerechtfertigt.  Es  ist  dies  dann  aber  eine  im  Interesse  der  allge- 
meinen Erziehung  eintretende  Mafsregelung  des  Schulers,  nicht 
eine  Beurteilung  seiner  Leistung,  und  der  Lehrer  wird  gut  thun, 
bei  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  für  seinen  eigenen  späteren 
Gebrauch  von  der  Herkunft  eines  solchen  Prädikates  besonders 
Notiz  zu  nehmen.  Dasselbe  gilt  vom  Auslassen  einzelner  Worte, 
deren  richtige  Übertragung  dem  Schüler  ohne  weiteres  zugetraut 
werden  kann,  wie  z.  B.  eines  etwas  abseits  stehenden  non  oder 
et,  das  mit  Rücksicht  auf  den  deutschen  Sprachgebrauch  zu  über- 
sehen er  oft  genug  veranlafst  wird,  des  Titels,  eines  Teiles  des 
Namens  oder  eines  für  den  Sinn  unwichtigen  Possessivpronomens. 
Auch  hier  ist  die  nachträgliche  Bichtigstellung  herbeizuführen  und 
im  übrigen  darauf  zu  achten,  wie  weit  es  sich  um  ein,  nament- 
lich anfangs,  entschuldbares  Versehen  oder  wiederkehrende  Flüchtig- 
keit handelt.  Im  letzteren  Falle  mufs  naturgemäfs  energisch  da- 
gegen gearbeitet  werden;  das  Urteil  über  die  Leistung  selbst  darf 
sich  aber  der  Lehrer  auch  dadurch  nicht  trüben  lassen.  Als  grobe 
Fehler  von  mafsgebendem  Einflufs  auf  die  Beurteilung  des  Ganzen 
können  vielmehr  im  allgemeinen  nur  thatsächlich  falsche  Über- 
setzungen gelten,  die  dem  lateinischen  Texte  nicht  entsprechen 
und  den  Sinn  und  Gedankengang  des  zu  übertragenden  Stückes 
entstellen.  Bei  Verstöfsen  solcher  Art  spielt  allerdings  Flüchtigkeit 
auch  bisweilen  eine  Rolle,  wenn  etwa  Aktiv  und  Passiv,  Singular 
und  Plural  verwechselt  werden.  Doch  scheint  mir  eine  noch  weiter 
gehende  Differenzierung  der  Fehler  uüd  ihrer  Bewertung  nach 
dieser  Richtung  hin  nicht  zweckmäfsig  zu  sein. 

Dagegen  beanspruchen  die  sorgsamste  Erwägung  die  meist 
zahlreichen  Versehen,  welche  sozusagen  stilistischer  Natur  sind 
und  weniger  der  Unwissenheit  oder  Flüchtigkeit  als  der  Unge- 
schicklichkeit des  Anfängers  ihren  Ursprung  verdanken.  Hierzu 
gehören  namentlich  allzu  wörtliche  Übertragungen,  schwerfällige 
und  eintönige  Wendungen,  ungeschickter  Satzbau  und  unange- 
messene Wortstellung.  Völlig  darüber  wegsehen  würde  heiüsen, 
dem  Lernenden  die  Möglichkeit  abschneiden,  aus  solchen  Arbeiten 
auch  in  dieser  Beziehung  zu  lernen.  Als  vollwichtige  Fehler 
können  sie    aber    von   Anfang  an   nicht   gerechnet    werden,  weil 
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sonst  die  Zahl  der  Arbeiten,  die  als  genugende  zu  bezeichnen 
wären,  in  der  Regel  sehr  klein  sein  und  die  Schüler  mehr  ab- 
geschreckt als  angespornt  werden  würden.  Denn  wirklich  selb- 
ständige Übersetzungen  in  wirklich  gutem  Deutsch  anfertigen,  das 
können  Knaben  und  angehende  Jünglinge  eben  noch  nicht,  sondern 
sollen  es  erst  allmählich  lernen,  wie  überhaupt  die  Verwandlung 
eines  lateinischen  Textes  in  gutes  Deutsch  eine  recht  schwere 
Aufgabe  ist.  Daher  wird  man  von  vornherein  nicht  zu  streng  sein 
dürfen  und  nicht  allzuviel  auf  einmal  durchzusetzen  versuchen. 
Sondern  es  erscheint  angemessen,  die  erfahrungsmäfsig  am  häu- 
figsten begegnenden  Unebenheiten  des  Übersetzüngs-Deutsch  zum 
Zweck  planmäfsiger,  aber  allmählicher  Bekämpfung  und  Aus- 
merzung  auf  die  Klassen  IV  bis  IIb,  die  hierfür  vornehmlich  in 
Frage  kommen,  zu  verteilen,  so  dafs  innerhalb  jeder  Klasse  beim 
Übersetzen  im  allgemeinen  und  beim  Korrigieren  schriftlicher 
Übertragungen  im  besonderen  gewisse  Erscheinungen  in  erster 
Linie  aufs  Korn  zu  nehmen  wären  und  das  Sieb  so  gewisser- 
mafsen  immer  enger  würde,  welches  die  Schälerleistungen  bei 
ihrer  Beurteilung  zu  passieren  haben.  Dann  könnte  man  hoiTen, 
die  Produkte  dieser  mühsamen  Arbeit  langsam,  aber  sicher  von 
den  gröbsten  Schlacken  zu  reinigen;  stellt  man  die  Anforderung 
von  vornherein  gar  zu  hoch,  so  besteht  die  Gefahr,  dal's  die  Ent- 
mutigung von  Lehrern  und  Schülern  das  einzige  Ergebnis  sein 
wird,  welches  zu  erzielen  ist.  Wichtig  in  dieser  Beziehung  er- 
scheint, dafs  der  gesamte  Unterricht  in  der  betreffenden  Sprache 
sich  in  einer  Hand  befindet,  da  nur  so  ein  Ineinandergreifen  des 
mündlichen  Lektürebetriebes  und  dieser  schriftlichen  Übungen 
leicht  und  sicher  herbeigeführt  werden  kann.  Auf  diese  Weise 
liefse  sich  vielleicht,  um  auch  auf  die  konkrete  Seite  der  PVage 
einzugehen,  in  IV  vornehmlich  die  richtige  Übersetzung  des  latei- 
nischen Perfektums,  Abwechselung  in  der  elementaren  Über- 
tragung des  absoluten  Ablativs  und  die  angemessene  Wiedergabe 
lateinischer  Nebensätze  durch  deutsche  Infinitivkonstruktionen,  in 
III  b  die  allmähliche  Beseitigung  der  .  Schachtelperiode  durch 
Aneinanderreihen  der  Haupt-  und  Nebensätze,  die  Bekämpfung 
von  Satzanfangen  wie:  Cäsar,  nachdem  er  erfahren  hatte,  beschlofs, 
die  sinngemäfse  Behandlung  des  historischen  Präsens  und  anderer 
Abweichungen  im  Gebrauch  der  Tempora  in  beiden  Sprachen  an- 
bahnen. In  Illa  könnte  langsam  und  sehr  vorsichtig  —  sonst 
wird  das  ruhige  Übersetzen  eine  Zeit  lang  durch  ein  tollkühnes 
Drauflosraten  bei  Seite  gedrängt  —  die  Verwandlung  lateinischer 
Partizipialkonstruktionen  einschlierslich  des  absoluten  Ablativs  in 
deutsche  Hauptsätze,  die  Kondensierung  relativischer  und  sonstiger 
Nebensätze  zu  deutschen  Substantiven  oder  Adjektiven,  in  Hb 
schliefslich  der  bewufste  Übergang  vom  hypotaktischen  Perioden- 
bau der  lateinischen  zum  parataktischen  der  deutschen  Sprache 
gelebrt  und  geübt  werden.    Daneben  mufs  natürlich  die  allmähliche 
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Erweiterung  der  phraseologischen  Kenntnisse,  welche  aus  der 
Lektüre  gewonnen  werden  soll,  diesen  Übungen  ebenfalls  zu  slatteD 
kommen  und  eine  langsame  Steigerung  der  Anforderungen  unter- 
stützen. 

Auch  die  leichteren,  stilistischen  Versehen  möchte  ich  em- 
pfehlen zu  zählen,  um  die  Grundlagen  fQr  die  Beurteilung  mög- 
lichst sicher  und  auch  in  den  Augen  des  Schülers  zuverlässig  zu 
gestalten.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  vorteilhaft,  die  Fehler  beider 
Kategorieen  durch  besondere  Fehlerzeichen  zu  markieren;  ihre 
Gesamtsumme  wird  dann  am  einfachsten  in  Form  eines  Dezimal- 
bruches, die  groben  von  den  leichten  durch  ein  Komma  getrennt, 
unter  die  Arbeit  gesetzt.  Das  Prädikat,  für  dessen  Feststellung 
nunmehr  die  Anwendung  einer  einheitlichen  Fehlerskala  ermög- 
licht ist,  tritt  daneben,  und  eine  besondere  Notiz  belehrt  den 
Schüler,  wenn  es  aus  bestimmten  Gründen  niedriger  ist,  als 
die  Fehlerzahl  an  und  für  sich  erfordert.  Welchen  Einflufs 
auf  das  Prädikat  und  welches  gegenseitige  Wertverhältnis  man 
den  Fehlern  beider  Art  zugestehen  will,  das  hängt  von  individu- 
ellen Verhältnissen  und  Erwägungen  in  einem  Grade  ab,  dafs  es 
müfsig  wäre,  darüber  allgemeine  Erörterungen  anzustellen.  Anfangs 
wird  wohl  stilistischen  Versehen  gegenüber  eine  gröfsere  Toleranz 
angewendet  werden  dürfen  als  den  Fehlern,  denen  etwas  absolut 
Falsches  zu  Grunde  liegt.  Mit  der  Zeit  mögen  dann  auch  in  dieser 
Beziehung  höhere  Anforderungen  geltend  gemacht  werden  können. 

Der  Korrektur  und  Beurteilung  der  Arbeit  folgt  die  Be- 
sprechung  der  gemachten  Fehler,  die  Herstellung  einer  Master- 
übersetzung des  bearbeiteten  Stückes  und  endlich  die  schriftliche 
Verbesserung  von  Seiten  der  Schüler,  wobei  eine  nochmalige  An- 
fertigung völlig  mifslungener  Arbeiten  verlangt  werden  kann  und 
unter  Umständen  als  Mafsregelung  verlangt  werden  mufs.  Die 
schriftliche  Verbesserung  erscheint  besonders  deshalb  nötig,  weil 
der  Zwang  dazu  die  Aufmerksamkeit,  welche  der  Besprechung 
entgegengebracht  wird,  in  der  Begel  erhöht  und  die  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  die.  Schüler  aus  den  Fehlern  lernen  werden,  ver- 
mehrt. Um  möglichst  keine  Veranlassung  zur  Ablenkung  dieser 
wünschenswerten  Aufmerksamkeit  zu  geben,  ist  es  zweckmäfsig, 
der  Besprechung  nur  den  Schriftsteller  zu  Grunde  zu  legen  und 
die  Arbeiten  selbst  erst  nach  Abschlufs  jener  in  die  Hände  der 
Schüler  gelangen  zu  lassen.  Bei  Fehlern  von  sozusagen  typischer 
Bedeutung  kann  die  Wahrscheinlichkeit  des  Lernens  aus  dem 
Verfehlten  dadurch  vermehrt  werden,  dafs  man  der  Verbesserung 
den  lateinischen  Text  gegenüberstellen  und  die  Worte  unter- 
streichen läfst,  auf  deren  gegenseitiges  Verhältnis  es  besonders 
ankommt.  Die  Wiederkehr  anderer  Fehler  wird  sich  auch  pro- 
phylaktisch behandeln  lassen,  indem  der  Lehrer  gegebenen  Falls 
lateinische  Wendungen  gleicher  Art  wie  die,  deren  Übertragung 
mifsglückt  war,   zum  Zweck   schriftlicher   häuslicher  Obersetzung 
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diktiert.  Ich  möchte  dieses  Verfahren  ganz  besonders  empfehlen, 
wenn  es  sich  um  Verstöfse  gegen  den  richtigen  deutschen  Satz- 
und  Periodenbau  handelt,  wie  sie  durch  ein  allzu  enges  An- 
schmiegen an  die  Eigentümlichkeit  der  fremdsprachlichen  Ausdrucks- 
weise oft  genug  herbeigeführt  werden. 

Bensberg.  i.  Härtung. 


Zur  Lehre  von  den  konjunktionalen  Nebensätzen  der 

lateinischen  Sprache  in  Tertia. 

Der  grammatische  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  hat  in 
den  letzten  fünfzig  Jahren  erhebliche  Wandlungen  durchgemacht. 
Da  man  früher  annahm,  auch  die  Geheimnisse  der  Syntax  nur 
auf  dem  Wege  des  Gedächtnisses  beibringen  zu  können,  so  liefs 
man  zuerst  mehr  oder  weniger  künstlich  erdachte  Regeln  aus- 
wendig lernen.  Später  glaubte  man  im  Memorieren  von  Muster- 
beispielen, die,  weniger  abstrakt,  jedenfalls  den  Vorteil  gröfserer 
Anschaulichkeit  boten,  den  richtigen  Weg  gefunden  zu  haben.  Da 
aber  beide  Methoden,  denen  bei  mafsToller  Anwendung  einige 
Vorzüge  nicht  abzusprechen  sind,  vielfach  in  einen  toten  Mecha^- 
Dismus  ausarteten  und  zur  Eindrillerei  geistloser  Schablonen  herab- 
sanken, so  ist  seit  längerer  Zeit  ein  wirksamer  Kampf  dagegen 
geführt  worden,  besonders  von  A.  Waldeck,  der  in  einer  Reihe 
von  zielbewufsten  Aufsätzen  und  Schriften  die  Verwerflichkeit  des 
Auswendiglernens,  das  zur  Oberflächlichkeit  und  Gedankenlosigkeit 
führe,  dargelegt  und  namentlich  bezuglich  der  lateinischen  Sprache 
gezeigt  hat,  dafs  der  Schüler  nur  auf  Grund  einer  auch  ihm 
leichtverständlichen  Logik  die  sprachlichen  Erscheinungen  be- 
greifen und  in  den  Geist  der  von  ihm  gelesenen  Schriftsteller 
eindringen  kann. 

Der  hier  eingeschlagene  Weg  hat  nach  mehreren  Seiten 
Gewinn  gebracht.  Der  grammatische  Stoff  ist  gesichtet,  verein- 
facht und  dadurch  verständlicher  geworden;  weiterhin  ist  die 
allgemeine  logische  Bildung  der  Schüler  gefördert;  endlich  sind  — 
und  hierauf  kommt  es  mir  in  diesem  Falle  besonders  an  —  durch 
Vergleich  analogen  Gebrauchs  in  der  deutschen  und  lateinischen 
Sprache  mancherlei  Erscheinungen  in  beiden  erst  in  die  richtige 
Beleuchtung  gerückt  und  dadurch  viele  Schwierigkeiten  aus  dem 
Wege  geräumt  worden.  (Vgl.  z.  B.  Waldeck,  Praktische  Anleitung 
zum  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik,  Halle  1892, 
S.  130.) 

Betrachten  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Lehre 
von  den  subordinierenden  Konjunktionen,  die  in  unseren 
lateinischen  Grammatiken  trotz  wesentlicher  Vereinfachung  noch 
immer  lange  Seiten  füllt  und  erfahrungsgemäls  den  Tertianern 
grofse  Schwierigkeiten  bereitet.     Stellen  wir  zunächst  das  beiden 
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Sprachen  Gemeinsame  zusammen  und  sehen  wir  dann  zu,  wie 
viel  Verschiedenes,  was  also  von  den  Schülern  besonders  gelernt 
sein  mufs,  dann  eigentlich  noch  übrig  bleibt.  Selbstverständlich 
mufs  an  der  Spitze  der  Betrachtung  auch  dieses  Kapitels  der 
Moduslehre  als  Leitmotiv  stehen,  dafs  eine  Konjunktion  nicht, 
wie  man  sich  früher  ausdrückte,  einen  bestimmten  Modus 
„regieren"  kann,  sondern  dafs  hier,  wie  immer,  der  Indikativ  den 
Satzinhalt  mit  Bestimmtheit  als  wirklich,  der  Konjunktiv  dagegen 
als  Vorstellung,  als  möglich  hinstellt.  Dabei  ergiebt  sich  nun 
Folgendes. 

A.  Übereinstimmung  in  beiden  Sprachen. 

I.  Übereinstimmend  im  Deutschen  und  Lateinischen  werden, 
weil  der  durch  sie  eingeleitete  Gedanke  als  wirklich  hingestellt 
wird,  mit  dem  Indikativ  verbunden: 

postquam  nachdem  ^) ; 

übt,  uty  simulac  etc.  sobald  als^); 

vergleichendes  ut,  sicut,  quemadmodum  wie; 

quamquamf  etsi  {tameisi)  obgleich,  wenn  auch; 

quoniam  und  das  seltnere  quandoquidem  da  nun  einmal; 

dum  während  (lat  Praes.  bist.); 

dum,  donec,  quoad,  quamdiu  solange  als; 

quod  in  der  Bedeutung:  die  Thatsacbe  (der  Umstand)  dafs 
(faktisches  quod)  und  „was  das  betrifft  dafs''. 

IL  Übereinstimmend  werden  diejenigen  Konjunktionen,  nach 
denen,  ihrer  Grundbedeutung  entsprechend,  der  Satzinhalt  aus- 
nahmslos als  gedacht  hingestellt  wird,  mit  dem  Konjunktiv  ver- 
bunden: 

quasi,    tamquam   si,  velutsi,   proinde    ac  si  etc.    gleich   als 

wenn; 
non  quod,  non  quo,  non  quin   nicht  als  ob  (nicht)   {non  est, 
quod    ist    bei    den     konsekutiven    Relativsätzen    zu    be- 
bandeln). 

III.  Übereinstimmend  werden  endlich,  je  nachdem  der  Satz- 
inhalt als  Thatsache  oder  als  Vorstellung  hingestellt  werden  soll, 
mit  Indikativ  oder  Konjunktiv  verbunden: 

1)  quod  und  quia  weil;  z.  B.  Pausania»  capitis  damnattts  est, 
quod patriam  prodidit  (verriet,  verraten  hat);  aber  Socrates 
capitis  damnatus  est,  quod  iuventutem  corrumperet  (ver- 
dürbe). 

2)  dum  bis  (bez.  quoad,  dorne) ;  z.  B.  Caesar  exspectavit,  dum 
equitatus  venit  (kam);  Caesar  exspectavit,  dum  equitatus 
veniret  (käme). 


^)  Das  Tempus  ergiebt  sich  ans  der  Tempaslebre.  Dafs  io  indirekter 
Rede  oder  überhaupt  in  inoerlich  abhäogi^en  S'atzeo,  wiederum  in  beiden 
Sprachen  übereiDstimineod,  der  Koojunktiv  eintritt;  versteht  sich  von  selbst. 
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3)  A,  nm,  wozu  auch  etiasnsi  (auch  wenn)  zu  rechnen  ist^). 
(Ausnahme  ntJt  vero\  s.  unten.) 

B.  Wesentlich  abweichend  ist  der  Gebrauch  der  latei- 
nischen Sprache  in  folgenden  Fällen: 

I.    Nur  mit  dem  Konjunktiv  werden  verbunden: 

1)  tU  consecutivum,  ui  finale,  das  seltnere  ut  concessivum; 
ferner  ne,  quo,  quin,  quominus.  Im  Deutschen  steht  hier 
(abgesehen  von  dem  gelegentlich  gebrauchten  Infinitiv)  in 
sehr  vielen  Fällen  der  Indikativ^). 

1)  qtiamvii  (licet)  z.  B.  quamvis  dwes  fit  wie  reich  er  auch 
ist  oder  sein  mag. 

3)  dum  oder  dummodo  {modo)  wenn  nur. 

IL  priusquam  hat  meist,  da  in  dem  mit  „bevor*'  einge- 
leiteten Salze  naturgemäfs  gewohnlich  etwas  Gedachtes  enthalten  ist, 
den  Konjunktiv  bei  sich;  priusqmm  aggrederetury  aciem  instruxiL 
Der  Deutsche  („bevor  er  angriil'*')  fafst  nur  die  tliatsächliche  Auf- 
einanderfolge ins  Auge.  In  einem  Satze  dagegen  wie  Caesar  non 
IfriuB  profectus  est  quam  legati  venerunt  ist  deutlich  wie  in  unserer 
Sprache  nur  die  Thatsache  ausgedrückt. 

III.    Bezüglich  der  Konjunktion  cum  unterscheidet  man  auch 
von  unserem  Standpunkt  praktisch  vier  Fälle   mit  dem  Indikativ, 
dem  Deutschen  entsprechend: 
cum  iterativum, 
cum  temporale, 

^)  Bei  der  Übersetzung^  deotscher  Bedingungssätze  ins  Lateinische  wird 
voi  dea  SebHIern  immer  wieder  der  Fehler  gemaebt,  dafs  sie  sich  bezüglich 
des  BediogoDgsfaUs  die  Frage  vorlegen:  Ist  das  möglich?  und  dann  oft  den 
Potentialis  setzen,  wo  der  Realis  stehen  mufs.  Ich  gebe  daher  in  Tertia 
vor  allem  die  durchweg  für  die  Praxis  zutreffende  Regel:  Steht  im 
Deutschen  der  Indikativ,  so  mufs  auch  im  Lateinischen  der 
Indikativ  eintreten,  steht  im  Deutschen  der  Konjunktiv,  so 
auch  im  Lateinischeo.  Erst  dann  unterscheide  ich  4en  Irrealis,  der  aus 
der  Niehtwirkliebkeit  des  Vordersatzes  sich  ganz  leicht  ergiebt,  von  dem 
Potentialis.  Dadurch  ist  dann  jeder  Irrtum  bezüglich  des  Modus  ausge- 
schlosseu.  Auf  die  Bedeutung  des  Realis  komme  ich  zuletzt.  Die  Form 
Bufji  tanäehst  die  Haoptsacbe  sein.  —  Noeh  notwendiger  ist  dieses  Vor- 
gehen im  Grieehiaefaeo. 

')  Der  Grand  der  Abweichung  läfst  sieh  für  manche  Fälle  an  Bei- 
spielen auch  dem  Schuler  leicht  begreiflich  machen.  Deutsch  kann  man 
sagen:  Ich  habe  dies  gesagt,  damit  Du  es  (jetzt)  weifst,  aber  auch  „damit 
Du  es  wnfstest*',  endlich  „damit  Du  es  wnfstest*';  aber  nur  das  letzte  eot- 
sprieht  dem  Spraehgebraueh  der  Römer,  denen  ein  Absichtssatz  stets  als 
ein  innerlich  abhängiger.,d.  h.  im  Sinne  des  regierenden  bezw.  des  logischen 
Subjekts  gesagt  gilt.  Ähnlich  ist  bei  ihnen  ein  Folgesatz  stets  „innerlich 
abhängig",  während  der  Deutsche  das  Tbatsächliche  der  Folge  betont  Dies 
diene  als  Beispiel  zur  Forderung  des  Verständnisses;  für  die  schwierigeren 
Fälle  mag  der  Sehüler  sich  mit  der  Thatsache  begnügen;  bei  9110,  qtän  und 
qwnküms  ergiebt  sich  der  Grund  aus  dem  Konjunktiv  in  Relativsätzen,  zu 
denen  diese  Sätze  eigentlich  gehören;  ganz  4abin  gehört  die  KonatrnktiMi 
Mn  estj  §uod. 

ZeiUehr.  f.  d.  OymnatwlwMfln  LI.  12.  4g 
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cum  explicativum  (coiDcidens), 
cum  repentinum^); 

und  vier  Fälle  mit  dem  Konjunktiv,  abweichend  vom 
Deutschen: 

cum  narrativum, 
cum  adversativum, 
cum  causale, 
cum  concessivum. 

IV.  Nur  den  Indikativ  setzt  die  lateinische  Sprache,  ab- 
weichend vom  Deutschen,  in  zwei  Fällen:  $ive —  9ive  und  nitivero 

(forte).  

Was  ist  das  Ergebnis  dieser  kurzen  Betrachtung?  Erstens 
für  die  Praxis  unserer  Schulen:  der  Indikativ  in  konjunktionalen 
Nebensätzen  bezeichnet,  wie  auch  sonst  in  beiden  Sprachen,  den 
Satzinhalt  als  wirklich,  der  Konjunktiv  als  gedacht  Die  latei- 
nische Sprache  weicht  lediglich  darin  ab,  dafs  sie 

a)  sive  —  sive  und  nisi  vero  (forte)  nur  mit  dem  Indikativ 
verbindet,  dagegen 

b)  uty  ne,  quo,  quin,  quominus^  ferner  quamvüj  cum  in 
vier  Fällen,  ebenso  dum  (dummodo)  „wenn  nur*'  nur 
mit  dem  Konjunktiv,  priusquam  meist  mit  dem  Kon- 
junktiv verbindet. 

Bedenkt  man  nun  weiter,  dafs  die  bei  der  Lektüre  wie  bei 
dem  Hinubersetzen  seit  Quarta  stundlich  vorkommenden  und 
geübten  Konjunktionen  ut,  ne,  quo,  quin^  quaminus  in  Verbindung 
mit  dem  Konjunktiv  bereits  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
sind,  80  bleibt  thatsächlich  für  den  Tertianer  nur  Folgendes  zu 
lernen : 

Abweichend  vom  Deatsehen  werden  a)  sive^Hve 
pnd  (das  fttr  den  Tertianer  sehr  seltene)  niH  vero  nar  mit 
dem  Indikativ,  dagegen  b)  cum  in  vier  FUlien,  quanivis  (Uce^ 
vnd  dum  (diiintnodo)  =■  „wenn  nar'%  ansschlierslich,  prius' 
quam  meist  mit  dem  Konjunktiv  verbünden. 

in  diesen  wenigen  Worten  Ist  das  ganze  Pensam 
der  Konjnnktlonslehre  fttr  Tertia  enthalten. 

Aber  aus  der  vorhergehenden  Betrachtung  ergiebt  sich  für 
den  Schuler  auch  eine  nicht  gering  anzuschlagende  wissenschaft- 
liche Erkenntnis,  dafs  nämlich  die  Grundsätze  der  lateinischen 
und  deutschen  Sprache  bezüglich  des  Gebrauchs  der  beiden  Modi 
im  wesentlichen  dieselben  sind'),  jedenfalls  auf  derselben  Grund- 


')  Aus  eiaem  reio  änrserlich  niDemoteclioischeD  Gmode,  der  iveh  im 
Drocke  aogedentet  ist,  ordne  ich  sie  für  den  Schüler  in  dieser  Reiheafolse. 

*)  Im  Gebrauche  des  Konjunktivs  herrscht  überhaupt  eine  solehe  Über- 
einstimmunp,  dafs  man  fdr  den  praktischen  Gebrauch  den  Schülern  die  Regel 
Seben  kaon,  dafs,  wo  im  Deutschen  dieser  Modus  steht,   er  im  Lateinischen 
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läge  des  Denkens,  auf  derselben  Logik  beruhen.  Dadurch  wird, 
weil  die  feineren  Unterscheidungen  einzelner  Schriftsteller  im 
Gebrauche  der  Modi  sich  nach  ihren  Gründen  nun  deutlicher  er- 
kennen lassen,  auch  die  Arbeit  bei  der  Lektüre  erleichtert.  Dies 
kommt  dann  auch  dem  griechischen  Unterricht  zu  statten,  der  die 
Fähigkeit,  die  feineren  Gedankennüancen  zu  unterscheiden,  noch 
welter  ausbildet^). 

Weilburg  a.  d.  Lahn.  Karl  Endemann. 


erat  recht  zor  AoweodaD^  kommeB  mnts.  Abgoseheo  von  deo  Sätzen,  die 
im  Lateioischea  io  deo  Aec.  c.  iof.  oder  dea  Nom.  c.  inf.  treten  mässen 
(z.  B.  ich  glaabte,  er  sei  aDgekommen;  oder:  es  schien  mir,  als  ob  er  liranli 
wäre),  bilden  eine  Aasnahme  von  dieser  Resel  onr  die  bekannten  in  jeder 
Grammatik  angeführten  Fälle:  1)  die  Verba  des  Könnens  und  Mössens; 
2)  die  anpersönlichen  Redensarten  wie  longum  est;  3)  die  Sätze  mit  paene, 
prope;  4)  nach  tive  — sive;  5)  nach  den  verallgemeinernden  Pronomina  und 
Adverbia;  wozu  endlich  noch  niti  vero  kommt;  diese  bilden  indessen  eine 
10  völlig  verschwindende  Minderheit,  dafs  sie  kaum  in  Betracht  kommen. 

^)  Eine  solche  Betrachtaog  ist  zn  gleicher  Zeit  die  beste  Abwehr  der 
fortwährenden  Aogriffe  gegen  den  lateinischen  Unterricht,  wie  sie  onter 
anderen  von  Ohlert  and  in  der  von  Pr.  Lange  heraosgegebenen  Zeitschrift 
for  Unterrichtsreform  oft  ohne  die  nötige  Sachkenntnis  erhoben  werden, 
die  jedoch  immerhin  das  Verdienst  haben,  auf  manche  in  unserem  altphilo- 
logischen Unterricht  bestehenden  Schäden  hingewiesen  zn  haben. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  Biblisches  Lesebuch  für  den  Scholgebraach  voq  C.  Otto  Schafer 

üDd  Albert  Krebs.  Frankfurt  a.  M.  1S96,  Moritz  Diesterweg.  207 
and  232  S.  geb.  1,80  M.  Das  Alte  Testament  allein  geb.  1  M,  das 
Neue  Testament  allein  geb.  0,80  M. 

2)  Biblisches  Lesebuch   (zugleich  Biblisches  Geschichtsbuch)  von  Karl 

Voelker  und  Hermann  L.  Strack.  Sechste  Auflage.  Ger«  1897, 
Theodor  Hofmann.    646  S.     1,80  M,  Probe-Exemplare  1,20  M. 

1)  Zu  den  seit  einigen  Jahren  vorliegenden  zwei  Biblisthen 
Lesebuchern  von  Voelker  und  Strack  und  der  Bremer  Bibelgesell- 
schaft^) ist  seit  1896  ein  neues  von  Schäfer  und  Krebs  getreten. 
Dasselbe  stimmt  in  einer  Reihe  von  Punkten  mit  den  beiden 
genannten  überein,  und  es  zeigt  sich  dabei  in  erfreulicher 
Weise,  eine  wie  grofse  Einmütigkeit  in  Bezug  auf  viele  Dinge  in 
der  Frage  eines  Biblischen  Lesebuchs  in  wenig  Jahren  erreicht 
worden  ist. 

Aus  den  gesondert  herausgegebenen  Vorbemerkungen 
hebe  ich  als  für  das  neue  Buch  im  Gegensatz  zu  den  frühem 
bezeichnend  Folgendes  hervor:  „Ein  Biblisches  Lesebuch  darf 
weder  den  Zweck  haben  noch  geeignet  sein,  die  Bibel  aus  der 
Schule  oder  gar  aus  dem  Hause  zu  verdrängen.  Somit  müssen 
die  Kurzungen  bedeutender  sein  als  in  den  meisten  der  bis  jetzt 
vorhandenen  Bücher;  sie  müssen  so  bedeutend  sein,  dafs  niemand 
daran  denken  kann,  in  dem  Auszug  einen  dauernden  Ersatz  für 
die  Vollbibel  zu  sehen.  Am  Gebrauch  des  Biblischen  Lesebuchs 
müssen  die  Schüler  der  unteren  und  mittleren  Klassen  (im  Gym- 
nasium u.  s.  w.  der  Quarta  bis  Untersekunda  einschliefslich),  die 
Vollbibel  gebrauchen  lernen.  Darum  ist  eine  gewisse  Oberein- 
stimmung des  Lesebuchs  mit  der  Vollbibel  unerläfslich,  auch  in 
der  äufseren  Form.  In  Bezug  auf  das  Mafs  des  aufzunehmenden 
Stoffes  mufs  die  Erwägung  stets  ausschlaggebend  sein,  dafs  nur 
dasjenige  in  das  Lesebuch  aufgenommen  werden  solle,  was  in  den 


^)  Vgl.  die  Besprechungen  derselben  in  meinen  Aofsätzen  .„Zur  Schol- 
bibelfrage''  in  dieser  Zeitschrift  1894  S.  455-490  nnd  1895  S.  385—396, 
auf  die  ich  im  Folgenden  znweileo  verweise. 
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betreflendea  Klassen  wirklich  gelesen  und  gebraucht  werden  kann. 
Uierin  sehen  die  Herausgeber  eine  ihrer  besonderen  Aufgaben. 
Bei  der  Auswahl  des  Stoffes  darf  nichts  Wesentliches  'vermiTst 
werden.  Die  synoptischen  Evangelien  sowie  die  Apostelgeschichte 
mässen  möglichst  vollständig  gegeben  werden;  von  dem  Evangelium 
Johannis  dürfen  die  daraus  entnommenen  Perikopen  nicht  fehlen; 
von  den  in  diesem  Evangelium  enthaltenen  Reden  mufs  wenig- 
stens das  dem  jugendlichen  Verständnis  Zugängliche  dargeboten 
sein.  Bei  den  alt-  und  neutestam entlichen  Lehrbüchern  und  den 
Propheten  gilt  es  die  Auswahl  so  zu  treffen,  dafs  der  Schuler  in 
jedem  biblischen  Buche  mit  Gedankengang  und  Hauptinhalt  be- 
kannt wird«  Deshalb  sind  die  Hauptstellen  aus  den  einzelnen 
Büchern  nicht  unzusammenhängend  aneinander  zu  reihen,  son- 
dern auch  im  Auszug  mufs  jedes  Buch  als  ein  einheitliches  Ganze 
erscheinen.  Bezuglich  der  Sprache  sind  die  Herausgeber  der  An- 
sicht, es  werde  weder  den  Worten  der  heiligen  Schrift  ein  ehr- 
würdigeres Gepräge  durch  altertümliche,  ungebräuchliche  oder  gar 
unverständliche  Ausdrücke  verliehen,  noch  werde  das  Ansehen  der 
heiligen  Worte  geschädigt,  wenn  sie  dem  jetzt  üblichen  Ausdrucke 
unserer  Muttersprache  näher  gerückt  erscheinen.  Um  dem  Schüler 
in  dem  Biblischen  Lesebuch  ein  Bild  der  Vollbibel  zu  geben,  er- 
scheint es  notwendig,  daüs  alle  biblischen  Bucher  auszugsweise 
vertreten  sind.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die  Apokryphen. 
Alle  Gründe  scheinen  uns  für  gespaltenen  Satz  zu  sprechen,  wie 
er  auch  für  Gesangbücher  und  die  Spruchbücher  in  Gebrauch 
gekommen  ist..  Vor  allem  spricht  dafür,  dafs  die  Augenärzte  sich 
entschieden  für  die  kürzeren  Zeilen  im  Interesse  der  Augen  der 
Schüler  ausgesprochen  haben.  Weiterhin  spricht  dafür,  dafs  sich 
•die  ausnahmslos  durchgeführte  Bezeichnung  sämtlicher  aufge- 
nommenen Verse  eines  Kapitels  am  Rande  der  Vollzeilen  ganz  un- 
möglich anbringen  läüst,  während  doch  eine  solche  Bezeichnung 
für  das  rasche  und  sichere  Auffinden  aller  gewünschten  Stellen 
unentbehrlich  ist.  Die  Herausgeber  glaubten  sich  auch  der  Er- 
wl^ung  des  Vorschlags  nicht  entziehen  zu  dürfen,  der  von  mehreren 
Seiten  in  sehr  beachtenswerter  Weise  gemacht  worden  ist,  nur  das 
Alte  Testament  durch  ein  geeignetes  Schulbuch  beim  Unterrieht  zu 
ersetzen,  jedoch  daneben  das  Neue  Testament  in  seiner  unver- 
änderten Gestalt  zu  gebrauchen.  Das  Biblisehe  Lesebuch  erscheint 
deshalb  in  folgenden  Ausgaben:  Das  Alte  Testament  für  sich,  das 
Neue  Testament  für  sich,  beide  in  einem  Bande  vereinigt.  Den 
Scbulvorständen  stehen  gebundene  Probe-Exemplare  gratis  und 
franko  zu  Diensten'*.  —  Heben  wir  aus  Vorstehendem  die  Haupt- 
sachen heraus,  so  bestehen  die  Eigentümlichkeiten  des  Buches  in 
seinem  geringeren  Umfang,  dem  Bestreben  die  altertümelnde 
Sprache  der  Durchgesehenen  Ausgabe  der  Lutherschen  Bibel  mehr 
der  heutigen  Ausdrucksweise  zu  nähern  und  der  Zerlegung  in 
zwei  Teile. 
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Betrachten  wir  nun  das  Buch  selbst^).  Sittlich  anstöfsige 
Stellen  sind  meist  geschickt  geändert.  So  lautet  Luc  2, 41 :  Ais 
Elisabetii  den  Grufs  Marias  hörte,  ward  sie  des  heiligen  Geistes 
voll.  2,  44  ist  weggelassen.  Mit  Unrecht  beibehalten  ist  1.  Mose 
9,  22  ff.  (1894  S.  483).  Nicht  zweckmälsig  erscheint  mir  die  Ände- 
rung von  folgenden  Stellen:  2.  Mose  3^21  ist  unyerständlich  ohne 
den  weggelassenen  V.22;  im  Gegensatz  zu  dieser  Auslassung  ist 
12,  35 f.  beibehalten.  1.  Sam.  18,25:  Der  König  begehrt  keine 
Morgengabe,  sondern  hundert  Philister  (besser  B:  sondern  dafs 
du  hundert  Philister  erschlagest).  2.  Sam.  11,  4  in  der  Erzählung 
von  Bathseba  heifst  es  bei  Schäfer :  Und  David  sandte  Boten  hin 
und  liefs  sie  holen.  Dann  wird  erzählt,  wie  er  ihren  Gatten  tötet, 
und  darauf  lautet  V.  27:  Da  sie  aber  ausgetrauert  hatte,  sandte 
David  hin  und  liefs  sie  in  sein  Haus  holen.  In  dieser  Fassung  ist 
unverständlich  V.  4,  der  in  der  Vollbibel  lautet:  Er  liefs  sie  holen 
und  schlief  bei  ihr.  Er  hätte  ganz  wegfallen  sollen  wie  in  den 
meisten  Biblischen  Geschichten  (1894  S.  484).  Gal.  5,6  In  Christo 
gilt  nur  der  Glaube,  der  durch  die  Liebe  thätig  ist  (besser  B:  gilt 
weder  Judentum  noch  Heidentum  etwas). 

In  dem  geringeren  Umfange  sehen  die  Verfasser  selber 
den  Hauptunterschied  ihres  Buches  gegenüber  den  früheren.  Der 
eigentliche  Text  umfafst  269  u.  229  Seiten  gegenüber  296  u.  299 
bei  Voelker  und  454  u.  301  des  Bremer  Buches,  wobei  jedoch  zu 
berücksichtigen  ist,  dafs  bei  Schäfer  infolge  des  kleineren  Drucks 
auf  der  Seite  etwa  Vs  mehr  steht  als  im  Bremer  Lesebuch. 

Was  nun  zunächst  das  Neue  Testament  anlangt,  so  haben 
die  Verfasser  ihr  Buch,  wie  bereits  erwähnt,  in  zwei  Teile  zerlegt, 
damit  es  möglich  sei,  neben  dem  Alten  Testament  ihrer  Bearbeitung 
das  unveränderte  Neue  Testament  zu  brauchen.  Ich  werde  unten 
auseinandersetzen,  weshalb  ich  diese  Zerlegung  schon  aus  äufseren 
Gründen  für  unzweckmäfsig  halte.  Aber  auch  in  Bezug  auf  die 
innere  Beschaffenheit  des  Neuen  Testaments  bin  ich  der  Ansicht, 
dafs,  wenn  auch  die  Stellen,  die  AnstoCs  geben,  hier  nur  selten 
sind,  doch  für  die  Schule  eine  Bearbeitung  dem  unveränderten 
Neuen  Testament  vorzuziehen  ist.  Sonst  ist  man  genötigt,  manches 
Wertvolle  zu  überschlagen.  Ich  sehe  wenigstens  nicht  dn,  wie 
man  Matth.  1,  18.  19.  25  oder  Luc.  1,  31.  36.  41.  44  in  einer 
0 III  behandeln  soll,  ohne  dafs  alle  die  Schwierigkeiten  eintreten, 
die  eben  zu  dem  Verlangen  nach  Biblischen  Lesebüchern  geführt 
haben. 

Erscheint  hiernach  eine  Bearbeitung  auch  des  Neuen  Testa- 
ments notwendig,  so  mufs  ich  sagen,  dafs  dieses  nach  meiner  An- 
sicht in  der  Ausgabe  von  Schäfer  nicht  zweckmäfsig  gestaltet  ist. 
Ich   führte   oben  die  Stelle  über  die  Evangelien  aus  den  Vor- 

^)  B  bedeutet  das  Bremer,  V  das  Voelkersche  Lesebuch,  D  die  Doreb- 
geseheoe  Ausgabe  der  Lutherbibel.  Vergl.  über  die  letztere  meioe  Be* 
sprechong  in  deo  Jabrb.  f.  Phil.  a.  Päd.,  2.  Abteilaag,  1893,  S  129—144. 
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bemerkuDgeo  an.  Nun  wird  ja  das  Evangelium  JohanniB  im  Zu- 
sammenhange wohl  meist  erst  in  Prima  gelesen.  Es  fehlen  aber 
bei  Schäfer  doch  auch  Stellen,  die  für  die  mittleren  Klassen  kaum 
entbehrlich  sind,  so  1,  4—13.  3,  22^36.  5,  20—23.  Aber  ich 
meine  überhaupt,  dals  bei  der  Wichtigkeit,  die  die  Evangelien  für 
das  Christentum  haben,  bei  diesen  nur  möglichst  wenig  Kürzungen 
stattflnden  dürfen  und  nur  das  weggelassen  werden  darf,  was 
geradezu  geeignet  ist  beim  Unterricht  Schaden  zu  stiften.  Wie  soll 
man  es  billigen,  wenn  in  einer  Rede  Jesu  c.  15  die  Verse  7.  18. 
21 — 25  weggelassen  werden.  Nach  der  Meinung  des  Verfassers 
gehören  sie  doch  mit  zum  Gedankengang,  und  durch  ihre  Weg- 
lassttDg  wird  die  Verständlichkeit  der  Rede  nicht  erhöht. 

Dagegen  kann  man  sich  mit  der  Kürzung  der  Pfingstrede  des 
Petras  und  der  des  Stephanus  in  der  Apostelgeschichte  einver- 
standen erklären.  Dagegen  fehlt  mit  Unrechts,  16;  in  den  Briefen 
Rom.  1,  13.  26 — 32,  was  nur  zum  Teil  hätte  umgestaltet  werden 
sollen;  7, 9 — 11,  das  doch  eng  zum  Zusammenhang  gehört;  8, 3 — 5; 
1.  Kor.  3,  2;  4, 17. 18.  21.  7, 20—22;  2.  Kor.  7,  5—71  Gal.  3,  2. 4, 
die  doch  eng  zum  Zusammenhang  gehören;  3,  12;  4,  13 — 18. 
Müssen  wir  doch  für  die  wenigen  erzählenden  Angaben,  die  die 
Briefe  des  Paulus  enthalten,  immer  ganz  besonders  dankbar  sein. 
In  derselben  Weise  ist  zu  urteilen  über  die  Auslassungen  im 
1.  Thessalonicherbrief,  bei  dem  z.  B.  c.  2  ganz  fehlt.  Im  L  Jo* 
hannisbrief  vermisse  ich  1, 2.  2, 3—1 1. 13. 14.  3, 6.  9—12. 19—22. 
4, 1 ,  ohne  den  2  unverständlich  ist.  4,  4 — 6.  Die  Verfasser  werden 
einwenden,  daiüs  für  die  Klassen  IV  bis  U  II  das  von  ihnen  aus  den 
Briefen  Gebotene  meist  ausreichen  werde.  Dagegen  ist  zu  sagen, 
da£s  für  diese  Klassen  im  allgemeinen  noch  viel  weniger  genügen 
dürfte,  meist  nur  ein  paar  Sprüche  aus  jedem  Brief.  Dann  würde 
freilich  ein  Buch  entstehen,  das  dem,  was  man  heute  allgemein 
von  einem  Biblischen  Lesebuch  verlangt,  wenig  entspräche,  ein  Buch 
etwa  in  der  Weise  des  Biblischen  Lesebuchs  von  Schulz  und  KHk  . 
(Berlin  1891,  30.  AuO.),  das  im  ganzen  Altes  und  Neues  Testament 
auf  211  S.  behandelt  Aber  die  Verfasser  sind  offenbar  der  An- 
sicht, dafs  gelegentlich  aus  diesen  Briefen  doch  etwas  mehr  heran- 
gezogen werden  könnte.  Dann  aber  hätten  sie  die  Briefe  unzer- 
stückt  bieten  sollen,  während  sie  sie  jetzt  fast  ganz  abdrucken 
und  einige  gleichfalls  wichtige  und  gleichfalls  zum  Zusammenhang 
gehörige  Stellen  willkürlich  weglassen.  Der  Brief  an  Philemon 
wird  bis  zur  U II  kaum  je  aufgeschlagen  werden.  Er  könnte  also 
vielleicht  ganz  fehlen.  Aber  welchen  Sinn  soll  es  haben,  dieses 
schöne  Denkmal  der  Apostelzeit,  das  uns  in  wenigen  Zeilen  so 
viel  Belehrungen  über  die  Zeitverhältnisse,  über  die  Zustände  der 
ersten  Christenheit  bietet  und  uns  zugleich  Blicke  in  das  reiche 
Gemüt  des  Apostels  Paulus  thun  läfst,  fast  ganz  abzudrucken  und 
nur  die  Verse  8,  9  und  20  wegzulassen.  Das  ist  nicht  Auswahl, 
sondern  Verstümmelung. 
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Im  Alten  Testament  vermisse  ich  2.  Mose  23,  5.  34.  35. 
Richter  2,  12 ;  c.  5  ist  das  Lied  der  Debora  zu  stark  gekürzt, 
ebenso  2.  Sam.  7,  14 — 29  des  Herrn  Worte  an  David  und  dessen 
Gebet.  Es  fehlen  im  Gebet  Salomos  1.  Kön.  3  ¥.  6  und  8;  ferner 
5,  24—31;  10,  11.  12;  10,  27:  Und  der  K6nig  machte,  dafs  des 
Silbers  zu  Jerusalem  so  viel  war  wie  die  Steine,  und  Cedemholz 
so  viel  wie  die  wilden  Feigenbäume  in  den  Gründen;  10,  28.  29; 
zu  stark  gekürzt  ist  c.  11.  Es  fehlt  12,  t8.  17,28  der  Name 
Üethel,  während  es  doch  bedeutungsvoll  ist,  dafs  die  aliheilige 
Stätte  auch  jetzt  wieder  Mittelpunkt  der  Verehrung  ist  und  Schäfer 
Arnos  5,  5  aufgenommen  hat,  wo  es  heifst;  Bethel  soll  Beth-Aven 
werden;  2.  Kön.  18,  4  die  Erwähnung  der  ehernen  Schlange 
18,  16;  22,  49;  23,  10—13;  24,  16;  25  1  zum  Teil. 

Aus  Hiob  fehlt  ein  grofser  Teil  der  berühmten  psalmartigen 
Stellen,  die  die  Allmacht  Gottes  schildern  und  die  auf  den  Schüler 
vielleicht  einen  tiefern  Eindruck  machen  werden  als  Auseinander- 
setzungen über  den  Gedankengang  des  ganzen  Buchs,  denen  er 
doch  nicht  immer  zu  folgen  vermag.  So  fehlt  c.  28  fast  ganz; 
38,  22—40  ist  zu  kurz  behandelt;  c.  39  fehlt  ganz.  Mit  der  Be- 
handlung der  Psalmen  kann  man  sich  im  allgemeinen  einverstanden 
erklären.  Ps.  50  hätte  vollständig  geboten  werden  sollen;  139, 
17.  18  sollte  nicht  fehlen. 

Bei  den  Propheten  vermisse  ich  z.  B.  Jes.  40,  27.  49,  1 — 4, 
ohne  das  V.  5  unverständlich  ist;  58,  1 — 7  (7:  Brich  dem 
Hungrigen  dein  Brot  u.  s.  w.);  Jer.  8,  21—9,  1;  18,  14.  18—20, 
wie  überhaupt  die  Stellen,  die  von  den  persönlichen  Schicksalen  des 
Propheten  Jeremias  und  der  Aufnahme,  die  seine  Reden  beim  Volke 
finden,  handeln,  zu  kurz  abgethan  sind;  c.  21 — 26  ist  zu  kurx 
behandelt.  Wenn  in  U  U  nach  den  neuen  Lehrplänen  eine  ver- 
tiefende Lektüre  auch  des  A.  T.  eintreten  soll,  so  werden  neben 
den  Psalmen  doch  gerade  Hiob  und  die  Propheten  in  Betracht 
.kommen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Kürze  wird  aus  jedem  kanoni- 
schen biblischen  Buch  ein  Stück  geboten  wie  bei  Voolker. 
Aber  wenn  das  Hohe  Lied,  der  Prophet  Nahum,  der  Brief  Jodä 
dem  erwachsenen  Christen  meist  völlig  unbekannt  sind  und  se\n 
dürfen,  so  können  sie  in  einem  Schulbuch  doch  sicher  fehlen. 
Von  den  Apokryphen  sind  mit  Recht  nur  Weisheit,  Tobias, 
Sirach  und  Makkabäer  berücksichtigt. 

In  meinem  früheren  Aufsatz  1894  S.  474  hatte  ich  es  ge- 
tadelt, dafs  bei  Voelker  zum  Zwecke  der  Kürzung  öfters  Steilen, 
die  der  Veranscbaulichung  und  Ausmalung  dienen,  weg* 
gelassen  oder  die  breiter  dahinfliefsende  Erzählung  der  Bibel  nadi 
Art  einer  Bibl.  Geschichte  kürzer  zusammengezogen  sei.  Das  ist 
bei  Schäfer  im  allgemeinen  nicht  geschehen  (über  V  siehe  unten), 
doch  begegnen  immerhin  einige  Stellen  der  Art.  So  ist  1.  Mose 
29,  7—9.  39,  5.    2.  Mose  34,  35  weggelassen,  v.  33.  34  kurz  zu- 
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sammeDgezogen.  Es  fehlt  Richter  4,  3;  6,  4.  5,  die  anschauliche 
Schilderung  des  Nomadenvolkes  der  Hidianiter;  1.  Sam.  2,  12 — 17. 
13,  19 — 22!  Weiter  entspricht  es  der  Darstellung  einer  frühen 
Zeit,  dafs  Äufserungen,  die  sich  wiederholen,  in  unverändertem 
und  unverkürztem  Wortlaut  wiederkehren  (1894  S.  474).  £rst  eine 
spätere  Zeit  findet  das  breit  und  langweilig.  Solche  Wieder- 
holungen sind  daher  beizubehalten.  1.  Kön.  12,  14=  11  darf 
um  so  weniger  fehlen,  als  erst  im  Munde  des  Rehabeam  die 
scharfe  Antwort,  deren  Schärfe  der  Erzähler  eben  durch  die 
Wiederholung  hervorheben  will,  das  Unheil  anrichtet. 

Im  Wortlaut  schliefst  sich  das  Lesebuch  an  die  Durchgesehene 
Ausgabe  an,  die  leider  in  den  Händen  unserer  Schäler  noch 
immer  zu  den  Ausnahmen  gehört.  Geändert  ist  die  Über- 
setzung z.  B.  Ps.  8,  2.  Wie  herrlich  ist  dein  Name  in  allen 
Landen,  wo  man  deinen  Ruhm  erhebt  zum  Himmel;  19,  5  ihre 
Rede  an  der  Welt  Enden,  wo  er  der  Sonne  eine  Hütte  gemacht 
hat;  Hatth.  7,  29.  Dagegen  sind  die  unrichtigen  Unterschriften 
des  1.  Korinther-,  des  Galater-  und  des  1.  Thessalonrcherbriefs 
merkwürdigerweise  beibehalten.    HErr  ist  mit  Unrecht  aufgegeben. 

Erläuterungen  sind  zuweilen  in  [  ]  Klammern  beigefugt, 
so  I.Mose  4,16  Nod  [Verbannung,  Ausland,  Elend];  Ap.  6,  1 
Griechen  [d.  h.  hier  die  griechisch  redenden  Judenchristen]. 
Parallelstellen  werden  in  ausreichender  Weise  gegeben. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Sprache  folgt  das  Buch  der  Durch- 
gesehenen Ausgabe,  ohne  jedoch  deren  altertümelnde  Neigungen 
zu  teilen,  wie  die  gesunden  Grundsätze,  die  in  den  Vorbemerkungen 
ausgesprochen  sind,  zeigen.  So  heifst  es  1.  Mose  1,  11  habe 
seinen  Samen  bei  sich  (D:  ihm)  selbst;  7,  9  Die  Tiere  gingen  in 
den  Kasten  bei  Paaren  (D:  Männlein  und  Weiblein);  18, 7  der  Knecht 
(D:  Knabe);  1.  Sam.  14,  48  die  sie  bedrängten  (D:  zwackten); 
Hatth.  11,  7  das  der  Wind  hin  und  her  weht  (D:  webt);  Ap.  18,  21 
durchaus  (D:  allerdinge);  19,40  wir  stehen  in  der  Gefahr  (D: 
Fahr).  Oft  wird  ein  erklärender  Ausdruck  nur  in  [  ]  Klammern 
beigefügt,  während  er  richtiger  an  die  Stelle  des  veralteten  Aus- 
drucks gesetzt  worden  wäre:  Luc.  35,  10  darthun  [aufwenden]; 
Joh.  21,  15  Simon  Jona  [Jonas  Sohn];  Ap.  13,  15  Lektion  [Vor- 
lesung]. Veraltete  Ausdrücke  sind  stehen  geblieben  z.  B.  1.  Mose 
3,  22  Adam  ist  geworden  als  unser  einer  (BV:  wie);  Matth.  15,  2 
die  Aufsätze  der  Ältesten;  Ap.  28,  2  Leutlein.  Bei  Subjekts- 
wechsel läfst  Luther  im  Gegensatz  zur  heutigen  Sprache  das 
zwdte  Mal  das  Förwort  weg,  z.  B.  1.  Mose  3,  5  so  werden  eure 
Augen  aufgethan  und  werdet  sein  wie  Gott.  Das  ist  zuweilen  ge- 
ändert, so  3,  7;  wenigstens  in  Klammern  1.  Tim.  2,  4:  dafs  allen 
Menschen  geholfen  werde  und  [dafs  alle]  zur  Erkenntnis  der 
Wahrheit  kommen;  zuweiten  ist  es  beibehalten:  1.  Mose  3,  5;  6,  6. 

Was  die  äufsere  Beschaffenheit  des  Buches  anlangt, 
so  kann  ich  die  Zerlegung  in  zwei  Teile  nicht  billigen  (s.  o.). 
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Der  Schiller  soll  im  Gebrauch  der  ganzen  Bibel  geübt  werden« 
dazu  müssen  beide  Teile  in  einem  Bande  vereinigt  sein.  Dem 
Zweck  der  Teilung,  der  oben  angegeben  wurde,  wurde  meines 
Erachtens  besser  entsprochen,  wenn  die  Verfasser  Ausgaben  her- 
stellen iiefsen,  die  neben  dem  A.  T.  ihrer  Bearbeitung  das  un- 
veränderte N.  T.  enthielten.  Dafs  gespaltener  Salz  angewendet 
ist,  kann  man  nur  billigen.  Kapitel-  und  Verszahlen  stehen 
am  Rande,  die  letzteren  Yollstandig  wie  bei  ß.  Überschriften 
stehen  in  richtiger  Weise  auch  innerhalb  eines  Kapitels,  so  oft 
es  nötig  ist.  So  wird  Matth.  8  dadurch  in  sechs  Teile  zerlegt. 
Doch  sind  sie  in  zu  kleinem  Druck  gehalten.  Zusammenfassende 
Überschriften  gröfserer  Abschnitte  fehlen,  wie  sie  V  in  zweck- 
mäfsiger  Weise  enthält.  Bei  den  Psalmen  fehlen  Überschriften 
leider  gänzlich,  ebenso  in  den  Briefen  sogar  die  Kapitelüber- 
schriften, obgleich  sie  bei  der  Schwierigkeit  des  Inhalts  hier  ganz 
besonders  notwendig  sind  und  die  Durchgesehene  Ausgabe  gerade 
in  Bezug  auf  diese  Schriften  grolse  Verbesserungen  aufweist.  Da- 
gegen wären  die  dem  Schüler  so  häufig  unverständlichen  Über- 
schriften der  Psalmen  in  der  hebräischen  Bibel  hier  richtiger 
weggeblieben  (z.  B.  69 :  Ein  Psalm  Davids,  von  den  Rosen,  vor- 
zusingen), ebenso  Sela.  Der  Parallelismus  in  den  Psalmen 
ist  nicht  angedeutet.  Sinnesabschnitte  werden  in  allen 
Büchern  durch  Absätze  im  Druck  hervorgehoben. 

Von  Beigaben  erwähne  ich  die  Namen  der  Könige  beider 
Reiche,  zwei  Zeittafeln  mit  zusammen  31  Zahlen,  Abbildungen 
der  Stiftshütte  und  ihrer  Gerätschaften,  des  Tempels  und  des 
ehernen  Meeres,  und  eine  Übersicht  der  Münzen,  Hafse  und 
Gewichte.  Von  Karten  sind  vorhanden  1)  die  Sinaihalbinsel  mit 
Kanaan,  2)  Jerusalem  zur  Zeit  Jesu,  Jerusalem  und  Umgebung; 
3)  Palästina;  4)  die  Reisen  des  Paulus.  Sie  stammen  aus  zwei 
verschiedenen  Verlagsanstalten.  1  und  2  sind  gut,  3  und  4 
ziemlich  mangelhaft  ausgeführt. 

Papier  und  Druck  sind  weniger  gut  als  bei  V  und  B.  Der 
Einband  ist  gut.  Im  ganzen  steht  das  Buch  hinter  V  und 
B  zurück.  Lobend  besprochen  ist  es  von  Marx  in  Frankfurt  a.  M. 
in  der  Zeitschr.  für  evang.  Rel.  Vlil  3  S.  245—247,  der  es  nur 
zu  ausführlich  findet. 

2)  Die  zweite  Auflage  des  Lesebuc'hes  von  Voelker  und 
Strack  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  1894  S.  47211.  besprochen. 
1897  ist  die  sechste  Auflage  erschienen,  die  647  S.  gegen  623 
der  frühem  aufweist,  und  zwar  ist  das  A.  T.  von  288  auf  296  S., 
das  N.  T.  von  287  auf  299  S.  vermehrt.  Ein  Begleitschreiben 
wird  von  der  Verlagshandlung  umsonst  versandt. 

Aus  der  Vorrede  der  sechsten  Auflage  hebe  ich  Folgendes 
hervor:  „Der  auf  die  alttestamentliche  Geschichte  seit  Mose  be- 
zügliche Lesestoff  reichte  für  die  Bedürfnisse  der  höheren  Schulen 
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nicht  aus  und  ist  daher  erhebh'ch  vermehrt  worden.  Die  von  der 
deutschen  evangelischen  Kirchenkonferenz  1896  in  Eisenach  fest* 
gesetzten  Texte  für  alttestamentliche  Lektionen  sind  vollständig 
aufgenommen  worden.  Die  Einprägong  des  Inhalts  ist  durch  Ver- 
mehrung der  Überschriften  und  Gliederung  in  kleinere  Abschnitte 
wesentlich  erleichtert.  Hierdurch,  sowie  durch  die  eben  erwähnte 
Stoffvermehrung  und  das  in  den  Beilagen  Gebotene  ist  unsere 
Arbeit  zugleich  ein  vollständiges  Biblisches  Geschichtsbuch  ge- 
worden. Die.  in  einigen  Buchern  (3. — 5.  Hose,  Sam.,  Kön.,  Ghron.) 
umgestellt  gewesenen  Abschnitte  sind  .an  ihre  eigentliche  Stelle 
geruckt  worden.  För  das  Buch  Hiob  und  die  Sprüche  ist  die- 
selbe Druckeinrichtung  wie  für  den  Psalter  zur  Anwendung  ge- 
bracht. Das  Wort-  und  Sachregister  ist  erheblich  erweitert,  die 
Zahl  der  Karten  vermehrt  worden.  Den  Raum  für  diese  Ver- 
änderungen und  zahlreiche  kleine  Zusätze  haben  wir  teilweise 
darch  Tilgung  von  Entbehrlichem  gewonnen.  Beibehalten  ist  ein- 
spaltiger Satz  und  Angabe  der  Verszahlen,  soweit  nicht  Ausnahmen 
begründet  waren,  nur  von  5  zu  5". 

yfas  das  Buch  selbst  anlangt,  so  zeigt  sich  überall  die  bessernde 
Hand  der  Verfasser. 

Von  anstöfsigen  Stellen  ist  stehen  geblieben  1.  Mose 
9,  20  ff.  (1894  S.  483);  25,  26  der  Fersenhalter;  26,  7  Isaak  giebt 
sein  Weib  für  seine  Schwester  aus.  Dagegen  ist  2.  Mose  1,  15  IT., 
1.  Sam.  18,  20  (f.  jetzt  zweckmäfsig  umgestaltet. 

In  meiner  früheren  Besprechung  hatte  ich  getadelt,  dafs  zu- 
weilen  Wichtiges  fehle,  namentlich  Abschnitte,  die  geschicht- 
lich von  Bedeutung  sind  oder  Orts-  und  Zeitverhältnisse  anschau- 
lich vor  Augen  führen  und  der  Schilderung  Farbe  geben.  Vieles 
von  dem  dort  Erwähnten  ist  jetzt  hinzugefügt,  einiges  vermisse 
ich  noch  immer,  so  Ruth  1,  19—21;  1.  Kön.  9,  26.  10,  2;  2.  Kön. 
15,  20.  16,  7—10.  18,  8.  16.  23.  34;  24,  10.  14.  16;  25,  1.  2. 
Zu  kurz  behandelt  ist  nach  meiner  Ansicht  Rieht.  5  das  Lied  der 
Debora;  2.  Sam.  1,19  Davids  Klage  um  Jonathan  (etwas  er- 
weitert); 17,24  fehlt  der  Name  Bethel  (s.o.).  Im  Hiob  ist  28 
erweitert,  38  zu  kurz  bebandelt,  39  fehlt.  Hesek.  33  ist  jetzt 
hinzugefügt,  Joel  und  Arnos  ausführlicher  behandelt. 

Von  Stellen,  die  der  Ausmalung  dienen,  vermisse  ich  I.Mose 
8,  8.  9,  15.  24,  27.  35;  41,  3,  Rieht.  4,  3.  Dagegen  ist  6,  5  jetzt 
verkürzt  mitgeteilt;  es  hätte  vollständig  gegeben  werden  müssen. 
Die  Breite  und  Ausführlichkeit  der  Erzählung,  die  ein  wesentliches 
Stück  der  Darstellung  des  A.  T.  ausmacht,  ist  häufiger  als  früher 
gewahrt.  Doch  vermisse  ich  noch  1.  Hose  24,  21;  1.  Kön.  12,  14 
(8.  ferner  unten). 

Die  Obers chriften  sind  jetzt  ausreichend  häufig  gesetzt, 
Hauptüberschriften  fassen  gröfsere  Abschnitte  zusammen.  So 
lauten  die  Überschriften  am  Anfange  der  Bücher  Mose:  Das  Alte 
Testament.    A.  Heilsgeschichte  des  Alten  Bundes.    [.  Urgeschichte. 
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1.  Die  ScböpfuDg  der  Welt.  (Das  Sechstagewerk.  Der  siebente 
Tag.)  2.  Paradies  und  SundenfaJl.  3.  Wacbstum  der  Sünde.  — 
Die  Hauptöberscliriflen  sind  wie  früher  am  Anfange  des  Buchs 
zu  einer  zweckmäfsigen  GesanUübersicht  vereinigt. 

Bei  den  Psalmen  waren  schon  bisher  die  einzelnen  Glieder 
des  Verses  durch  einen  kleinen  Zwischenraum  mit  folgendem 
grofeen  Anfangsbuchstaben  getrennt.  Diese  für  die  Schule  sehr 
nützliche  Einrichtung  ist  jetzt  auch  auf  Hiob  und  Psalter, 
ferner  auf  poetische  Stellen  der  Geschichtsbücher  wie  1.  Hose  4,  24; 
27,  27;  2.  Sam.  1,  19  fr.  ausgedehnt. 

Von  veralteten  oder  aus  andern  Gründen  zu  bes^itigeoden 
Sprachformen  ist  manches,  was  die  früheren  Auflagen  ent- 
hielten, beseitigt.  Beibehalten  ist:  1.  Mose  7,9  Hänolein  und 
Weiblein,  von  Tieren  gebraucht;  2.  Kön.  5,  20  u.  ö.  Knabe  statt 
Knecht,  Diener;  Matth.  10,  28  (Jac.  1,  6)  ein  Ruhr,  das  der 
Wind  hin  und  her  webt;  Job.  8,  87  meine  Rede  fängt  nicht 
unter  euch. 

Die  Luthersche  Wortstellung,  bei  der  nach  dem  Subjekt  meist 
sofort  das  Verbuni  folgt,  ist  im  Gegensatz  zur  zweiten  Auflage 
jetzt  beibehalten.  So  lautet  1.  Mose  24,  4:  Sondern  dafs  du 
ziehest  in  mein  Vaterland  und  zu  meiner  Freundschaft  und  nehmest 
meinem  Sohne  Isaak  ein  Weib. 

Am  Schlüsse  des  Buches  folgt  wie  bisher  eine  Synopsis 
der  Leidenszeit  S.  594 — 609,  das  Verzeichnis  der  biblischen 
Bücher,  der  Evangelien  und  Episteln  sowie  der  alttestament- 
lichen  Abschnitte  für  Sonn-  und  Festtage;  615 — 629  ein  Ver* 
zeichnisderzu  behandelnden  biblischen  Geschichten  und  der  dazu 
gehörigen  Spräche,  Lesestoffe,  Liederverse  und  Katechis* 
musstellen;  630  f.  eine  Zeittafel.  Dabei  sind  bei  den  Königeu 
Israels  zu  wenig  Zahlen  gegeben.  Die  Zahlen  sind  ja  hier  oft 
recht  unsicher.  Wer  aber  weifs,  wie  die  Schüler  der  verschieden- 
sten Klassen  meist  selbst  über  das  Jahrhundert,  in  dem  ein  be- 
kannter König  wie  etwa  Hiskias  gelebt  hat,  völlig  im  Unklat^eo 
sind,  der  wird  einige,  wenn  auch  unbestimmte,  Angaben  hier 
nicht  vermissen  wollen.  Dagegen  sind  die  Regierungsjahre  von 
Thiglath  Pileser,  Sargon  u.  s.  w.  durchaus  entbehrlich.  Bei 
diesen  Königen  sind  nur  die  Jahre  von  Bedeutung,  in  denen  sie 
zum  jüdischen  Volk  in  Beziehung  treten. 

8.  632—646  enthalten  ein  Wort-  und  Sachregister,  das 
eine  Menge  nützlicher  Belehrungen  über  Bibelkunde,  Geographie 
und  Geschichte  bietet.  Dann  folgt  der  Grundrifs  der  Stiftshütte 
und  des  Herodianiscben  Tempels  nach  Riehm;  endlich  vier 
Karten  (früher  drei):  1.  Sinaihalbinsel,  Gebiete  der  12  Stamme, 
Palästina  zur  Zeit  der  Könige.  2.  Palästina  zur  Zeit  Christi,  der 
See  Genezarelh.  3.  Jerusalem,  Jerusalem  und  Umgebung.  4.  Reisen 
des  Paulus.  Eine  Vermehrung  der  Karten  war  durchaus  not- 
wendig, nur  ist  zu  bedauern,  dafs  die  frühere  Karte  von  Palästina, 
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die  zwei  Seiten   einnahm  und  besser  war  aJs  die  jetzigen,    weg- 
gefallen ist. 

Soli  ich  auch  hier  mein  Urteil  zusammenfassen,  so  kann 
ich  nur  erklären,  dafs  das  Buch  seit  der  zweiten  Auflage  sehr 
gewonnen  hat.  Trotzdem  halte  ich  es  nach  wie  vor  für  weniger 
gut  als  das  Bremer  Lesebuch,  da  meiner  Ansicht  nach  die 
grundsätzlichen  Anschauungen  der  Verfasser  nicht  richtig  sind. 
Das  Voelkersche  Buch  erstrebt  im  Gegensatz  zu  dem  Bremer  ab- 
sichtlich eine  gewisse  UnvoIJstandigkeit,  namentlich  im  A.  T. 
„Der  Schüler  soll  wissen  oder  doch  ahnen,  dafs  in  der  Vollbibel 
noch  viel  Herrliches  steht,  und  er  soll  wünschen  dies  später  kennen 
zu  lernen*'.  (Vorrede  zur  sechsten  Auflage.)  Von  den  dadurch 
entstehenden  Verkürzungen  hebe  ich  hier  nur  eine  Art  hervor, 
dafs  nämlich  die  Erzählung  der  geschichtlichen  Bücher  in  der 
Weise  einer  Biblischen  Geschichte  kurz  zusammengezogen  wird. 
Im  ersten  Kapitel  des  Buches  Ruth  finden  sich  z.  B.  acht  kürzere 
und  fünf  längere  Auslassungen,  die  nur  dem  Zweck  der  Zusammen- 
ziehung dienen,  darunter  fehlen  z.  B.  die  Verse  t9— 21:  Und  da 
sie  zu  Bethlehem  einkamen,  erregte  sich  die  ganze  Stadt  über 
sie  und  sprach:  Ist  das  die  Naemi?  Sie  aber  sprach  zu  ihnen: 
Heifst  mich  nicht  Naemi  (die  Fröhliche),  sondern  Mara  (die  Be- 
trübte); denn  der  Allmächtige  hat  mich  sehr  betrübt.  Voll  zog 
ich  aus,  aber  leer  hat  mich  der  Herr  wieder  heimgebracht  (nach 
B).  Durch  solche  Auslassungen  wird  aber  die  schlichte,  an- 
scliauliche,  ausführliche  Redeweise  der  Bibel  verwischt,  und  die 
Art  der  Erzählung,  deren  Einfalt  und  Schönheit  wir  mit  den  von 
ans  gewählten  Ausdrücken  doch  niemals  hoffen  können  zu  er- 
rMchen,  ganz  ohne  Not  geändert.  Nun  bestimmen  aber  die  Ver- 
fasser ihr  Buch  wahrscheinlich  auch  für  IV  bis  U II,  wie  es  Schäfer 
thut  und  wie  es  sicherlich  das  Richtige  ist^).  Das  sind  aber  die 
Klassen,  in  denen  allein  nach  den  Lehrplänen  die  Schüler  mit 
dem  A.  T.  in  ausführlicher  Vl^eise  beschäftigt  werden,  zuletzt  in 
U  \l  in  abschliefsender  Weise.  In  0  II  und  I  wird  sich  nur  zu- 
weilen Gelegenheit  finden  einen  Psalm,  eine  Prophetenstelle  oder 
gar  einen  geschtchtlichen  Abschnitt  aufzuschlagen.  Was  also  der 
Sehüler  bis  zur  U  II  im  A.  T.  nicht  gelesen  hat,  das  wird  ihm 
anf  der  Sehule  im  allgemeinen  nicht  mehr  begegnen.  Deshalb 
imfs  das  A.  T.  abgesehen  von  den  unvermeidlichen  Auslassungen 
in  m<ygliohst  reifier,  vollständiger  Weise  geboten  werden,  wie  es 
in  dem  Bremer  Lesebuch  geschieht.  Die  Kirchen-  und  Schul- 
bebörden  fürchten,   dafs  ein  vollständigeres  Buch  die  Bibel  ver- 


•i«. 


1)  Auf  M  prennrfsfifceo  Generals yoode  1894  erklärte  der  Vertreter  des 
Oberkirehenrats,  dafs  in  I  und  II  die  Vollbibel  gebraucht  werden  solle.  {S. 
meioen  Aofsatx  1895  S.  392.)  Jedoch  bei  der  Beschaffenheit  der  Bächer, 
mit  denen  man  die  Untersekundaner  beschäftigen  wird  (Propheten,  Hiob, 
Psalmen,  einzelnes  aas  den  Geschichtsbüchern)  halte  ich  eine  bearbeitete 
Bibel  auch  in  ü  II  durchaus  für  notwendig. 
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drängen  werde.  Dem  ist  entgegenzuhalten,  dafd  die  Behörde 
doch  in  der  Lage  ist  ganz  genau  yorzuschreiben,  in  welchen 
Klassen  die  Volibibel  gebraucht  werden  mässe,  so  dafs  von  einem 
Verdrängen  fuglich  keine  Rede  sein  kann. 

Das  Buch  von  Voelker  wird  in  der  Zeitschr.  für  evang.  ReL 
VIII  3,  240—242  von  Petri  in  Pforta  lobend  besprochen.  Auf 
S.  242 — 245  äufsert  ersieh  tadelnd  über  die  Schritte,  die  gethan 
worden  sind,  um  die  Genehmigung  zur  Einführung  des 
Bremer  Lesebuchs  in  Preufsen  zu  erhalten.  Das  meiste 
von  dem  dort  Gesagten  hat  bereits  in  Heft  4  S.  342  d^  Zeitschr.  f. 
ev.  R.  eine  Widerlegung  gefunden.  Hier  möge  nur  noch  ein  Punkt 
erwähnt  werden.  Petri  sagt,  das  Buch  von  Voelker  sei  von  vornherein 
als  Biblisches  Lesebuch  gearbeitet,  das  Bremer  Buch  dagegen  als 
Schulbibel.  So  sei  es  zu  tadeln,  dafs  man  es,  um  seine  Einführung 
zu  ermöglichen,  äufserlich  zu  einem  Biblischen  Lesebuch  gemacht 
habe,  in  dem  man  seinen  Titel  änderte  und  ein  paar  OberscbrifleD 
einschob.  Darauf  iA  zu  entgegnen,  dafs  die  Worte  Schulbibel 
und  Biblisches  Lesebuch  heute  im  allgemeinen  keine  festen,  scharf 
abgegrenzten  BegriiTe  bezeichnen,  wie  das  z.  B.  die  Verhandlungen 
der  Generalsynode  von  1894  zeigen,  dafs  aber,  wenn  man  von 
dem  Sinn,  den  die  Worte  vor  dem  Erscheinen  des  Voelkerschen 
Buchs  hatten,  ausgeht,  auch  dieses  unzweifelhaft  den  Titel  Schul- 
bibel hätte  erhalten  müssen.  Vor  1890  verstand  man  unter 
Bibl.  Lesebüchern  dünne  Bücher  nach  Art  einer  Bibl.  Geschichte, 
wie  das  oben  erwähnte  von  Schulz  und  Klix  mit  211  S.,  und 
Voigt  nannte  sein  1876  in  zweiter  Auflage  erschienenes  Buch, 
das  281  S.  umfafste,  bereits  eine  Schulbibei.  Es  entsprach  weder 
dem  bisherigen  Sprachgebrauch  noch  dem  Sinn,  den  die  beiden  Titel 
vorurteilslos  betrachtet  offenbar  haben,  wenn  Voelker  sein  ziemlich 
umfangreiches  Werk  als  Bibl.  Lesebuch  bezeichnete.  Er  wählte 
diese  Bezeichnung  sicherlich  hauptsächlich  im  Gegensatz  zu  der 
kurz  vorher  von  ihm  herausgegebenen  Schulbibel,  die  800  +  375  S. 
umfafste.  Nun  wurde  von  selten  der  preufsischen  Behörden  er- 
klärt, dafs  sie  ein  Buch,  das  den  Namen  Schulbibel  führe,  nie 
zur  Einführung  zulassen  würden.  Man  nahm  aus  verschiedenen 
Gründen  an  dem  Worte  Schulbibel  Anstob,  während  umgekehrt  die 
Lehrerwelt  bisher  ohne  besondere  Absicht  gerade  dieses  Wort, 
schon  wegen  seiner  Kürze,  mit  Vorliebe  gebraucht  hatte.  Die 
Herausgeber  des  Bremer  Buchs,  das  im  allgemeinen  in  Umfang 
und  Anlage  dem  Voelkerschen  doch  sehr  ähnlich  ist,  änderten 
deshalb  seinen  Titel,  um  der  Behörde  entgegenzukommen.  Dab 
im  übrigen  die  vorgenommenen  Änderungen  nur  gering  sind,  kann 
niemandem  entgehen,  der  das  Buch  in  beiden  Ausgaben  zur  Hand 
nimmt. 

Ohlau.  Alfred  Bähniseh. 
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Pr.  Polaek,  PbiJipp  M«Iane&thon,  Deatschlaods  Lehrer  und 
Luthers  Preond  und  Mithelfer.  Wittenherg  1896,  R.  Herros6s 
Verlag  (B.  Herros^).     107  S.  8.     Preis  0,50  M. 

Aus  Anlafs  der  Feier  des  4008ten  Geburtstages  Philipp  Me- 
lanchüthons  am  16.  Februar  1897  sind  neben  wissenschaftlichen 
Arbeiten  aber  den  Reformator  auch  populäre  Darstellungen  seines 
Lebens  und  Wirkens  erschienen,  zu  denen  auch  die  oben  genannte 
gehört.  Auf  107  Seiten  bietet  sie  den  weiteren  evangelischen 
Volkskreisen  ein  anziehendes,  lebendig  geschildertes  Bild  des 
Mannes,  der  neben  Luther  das  Beste  für  die  Begründung  der 
protestantischen  Kirche  gethan  hat.  P.  macht  uns  im  Beginn 
seiner  Schrift  zuerst  mit  M.s  Vaterstadt  Bretten  in  der  Pfalz  und 
mit  seinem  Elternhause  bekannt.  M.  war  der  Sohn  des  kurfürst- 
lichen Waffenschmieds  Georg  Schwarzerd,  wie  P.  den  Namen 
schreibt;  jedoch  sei  hier  sogleich  bemerkt,  dafs  der  Name 
Schwarzert,  d.  h.  mit  einem  Schlufs-t,  zu  schreiben  ist,  wie 
die  analogen  Namensformen:  Schmückert,  Grauert,  Belfert, 
u.  a.  Die  Schreibweise  mit  einem  Schlufs-d  hat  zu  der  irrigen 
Ableitung  des  Namens  von  schwarz  und  Erde  und  dadurch  zu 
der  anzutreffenden  Gräcisierung  in  Melanchthon  geführt.  Ein- 
gehend schildert  sodann  P.  den  Bildungsgang  M.'s,  die  Frühreife 
seines  wissenschaftlichen  Talentes,  die  Förderung  desselben  durch 
tüchtige  Lehrer  in  Bretten  und  in  Pforzheim  und  endlich  den 
Einflufs,  welchen  sein  Grofsoheiro,  der  Humanist  Johann  Reuchlin, 
auf  den  jungen  M.  ausüble.  In  diesem  Abschnitte  führt  der  Verf. 
mehrfach  frei  erfundene  Gespräche  der  Personen  an,  die  zwar 
an  sich  der  Situation  angemessen  sind,  aber  der  Schrift  den 
Charakter  von  Wahrheit  und  Dichtung  geben,  und  das  eigentlich 
unnötigerweise,  denn  sie  beruht  sonst  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage. In  der  Schilderung  der  humanistischen  Bestrebungen  und 
der  gelehrten  Kreise,  denen  M.  sich  anschlofs,  ist  S.  14  die  Be- 
merkung unklar,  dafs  Georg  Simler  in  Pforzheim  seinen  Freund 
Reuchlin  bewogen  habe,  „das  Neue  Testament  in  neuer  griechischer 
Obersetzung  (?)  herauszugeben".  —  Nach  Beendigung  seiner  Studien 
in  Heidelberg  und  Tübingen  trat  H.  am  letzteren  Orte  als  Uni- 
versitätslehrer auf,  gelangte  aber  zu  keiner  gedeihlichen  Wirksam- 
keit. In  dem  Streite  Reuchlins  mit  den  Dunkelmännern  nahm 
er  für  jenen,  in  dem  von  Luther  entfachten  Thesenstreite  für  den 
Reformator  Partei,  während  die  älteren  Tübinger  Professoren  auf 
der  anderen  Seite  standen,  so  dafs  zwischen  M.  und  ihnen  jede 
Harmonie  fehlte.  Er  sehnte  sich  von  Tübingen  hinweg  und  nahm 
daher  freudig  1518  einen  Ruf  an  die  Wittenberger  Universität 
an.  Am  29.  August  1518  eröffnete  er  hier  seine  Vorlesungen 
mit  einer  Rede  über  die  Verbesserung  des  Jugendunterrichts. 
P.  hat  treffend  den  mächtigen  Eindruck  geschildert,  den  M.  da- 
mit auf  seine  Zuhörer  machte,  aber  den  Inhalt  der  Rede  nicht 
mitgeteilt.     Sie    war  jedoch   eine  bedeutsame  Programm*Rede ; 
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denn  H.  entwickelte  darin  neue,  bahobrechende  pädagogische  ond 
didaktische  Grundsitze,  für  deren  Verwirklichung  er  später  mit 
solchem  Eifer  eingetreten  ist,  dafs  er  den  Ehrennamen  des  Prae- 
ceptor  Germaniae  erhielt.  Sein  sonstiges  Leben  und  Wirken  in 
Wittenberg  ist  so  eng  mit  der  Reformation  verwachsen,  dafs,  wer 
jenes  erzählen  will,  die  Hauptereignisse  dieser  erflrtern  muis. 
P.  hat  diese  Aufgabe  erfüllt,  indem  er  den  Verlauf  der  reforraa- 
torischen  Bewegung  mit  besonderer  Hervorhebung  der  Wirksam- 
keit M.s  darstellte,  iedoch  beruht  es  auf  einem  Versehen,  wenn 
es  S.  70  heifst,  M.  habe  die  Apologie  der  Confessio  August.  1530 
auf  der  Ruckreise  von  Augsburg  nach  Wittenberg  geschrieben. 
Sie  ist  vielmehr  noch  in  Augsburg  von  ihm  verfafst  worden  und 
war  im  September  1530  schon  fertig  gestellt  Mit  der  Schilde- 
rung von  M.s  reformatorischer  Thätigkeit  hat  sich  P.  jedoch  nicht 
begnuf^t,  sondern  ihn  auch  in  seinem  Wesen  und  Wirken  als 
Mensch,  Gatte,  Familienvater  und  Gelehrter  gezeichnet  Von  Natur 
zur  Milde  und  Versöhnlichkeit  geneigt,  suchte  M.  gern  bestehende 
Gegensätze  auszugleichen.  Dieser  Charakterzug  aber  wurde  auch 
der  Grund  zu  den  Mifshelligkeiten,  welche  seine  letzten  Lebens- 
jahre trübten.  Als  er  zwischen  den  Lehren  der  Protestanten  und 
Reformierten  zu  vermitteln  suchte,  zog  er  sich  den  HaCs  der 
Lutheraner  zu,  welche  ihm  den  Aufenthalt  in  Wittenberg  ver- 
bitterten, so  dafs  er  schon  an  seine  Heimkehr  nach  Suddeutsch- 
land  dachte.  Über  diese  unerquicklichen  Verhältnisse  ist  P.  mit 
kurzen  Andeutungen  hinweggegangen.  —  Im  groiüsen  und  ganzen 
erfüllt  seine  auch  mit  zahlreichen  Illustrationen  ausgestaltete  Schrift 
die  Aufgabe  eines  Volksbuches,  das  auch  für  Schölerkreise  empfohlen 
werden  kann. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


1)  J.  W.  Nagt  und  J.  Zeidler,  Dentsck-Ssterreichische  Litt^ratar* 
Seschicbte.     Wien  1897,   C.  Fromme.     1.  Ltefems*     ^^  S*     1  M. 

In  diesem  Werke,  das  in  14  Lieferungen  zu  je  1  Mark  er- 
scheint, wird  zum  ersten  Mal  der  Versuch  gemacht,  nach  ein- 
heitlichem Plane  die  deutsche  Litteratur  der  dsterreicfaiscb-ungari- 
schen  Monarchie  als  ein  Ganzes  und  in  ihrem  Verbiltnis  sur 
grofsen  gemeindeutschen  Litteratur  in  den  verscbiedcBen  Perioden 
ihrer  Entwicklung  darzustellen.  Da  die  eigentümlichen  Verhältnisse, 
unter  denen  sich  die  Länder  jener  Monarchie  eu  eine«  selb- 
ständigen Staatswesen  entwickelten,  der  Volksseele  der  Dstttscben 
in  Österreich  eigentümliche  CharakterBdge  «ufprägteo,  die  auch 
in  ihren  Litteraturprodukten  Ausdruck  fanden,  so  sollen  die  Be- 
dingungen, unter  denen  die  deutsche  Dichtung  Öslerreiehs  ent- 
standen ist,  dargelegt  werden,  weil  nur  dann  eine  gerechte  Be- 
urteilung und  richtige  Einfügung  in  den  Bau  der  geaiiindeuischen 
Litteratur  möglidi  ist,  und  auf  das  Bedenständige,  auf  die  volks- 
uttd  mundartliche  Dichtung  besondere  Rücksicht  genemmen  werden. 
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Niemand  wird  die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Unternehmens 
verkennen,  die  teils  in  dem  Hangel  an  Vorarbeiten  für  einzelne 
Teile  desselben,  teils  in  den  eigentumlichen  Bedingungen  liegen, 
unter  denen  sich  die  Litteratur  in  den  einzelnen  Ländern  ent- 
wickelt hat.  In  richtiger  Würdigung  dieser  Schwierigkeiten  haben 
sich  die  Herausgeber,  die  beide  selbst  schon  durch  litlerarische 
Forschungen  sich  bekannt  gemacht  haben,  mit  einer  Anzahl  von 
Fachgenossen  zur  Bewältigung  dieser  Aufgabe  verbunden.  Das 
ÜVerk  soll  auf  ernste,  wissenschaftliche  Arbeit  gegründet,  aber 
allgemein  verständlich  gehalten  sein,  die  Hauptzüge  der  Entwick- 
lung durch  Vorführung  der  hervorragendsten  Geister  und  der 
typischen  Erscheinungen  zum  Bewufstsein  bringen,  ohne  durch 
Häufung  von  gelehrtem  Ballast  zu  ermüden.  200  Abbildungen  im 
Text,  15  Tafeln  in  Farbendruck  und  Holzschnitt  und  10  Facsimile- 
beilagen  sollen  das  Buch  erläutern.  Doch  wird  von  den  Heraus- 
gebern besonders  betont,  dafs  der  Hauptwert  in  der  Darstellung 
liegen  soll. 

Die  erste  Lieferung  behandelt  die  Kolonisation  in  Österreich- 
Ungarn.  Die  Verfasser  widmeten  dieser  eine  breitere  Darstellung, 
um  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  das  deutsche  Element  in  Öster- 
reich-Ungarn eine  genügend  starke  Unterlage  für  eine  deutsch- 
österreichische Litteratur  bilde.  Besonders  der  mit  der  Vor- 
geschichte der  einzelnen  Länder  weniger  vertraute  Reichsdeutsche 
erfährt  hier  gewifs  viel  Neues.  Beigegeben  sind  drei  bildliche 
Beilagen:  eine  buntfarbige  Freske  aus  dem  Schlosse  Runkelstein 
in  Tirol,  eine  Seite  aus  der  Handschrift  einer  Jesuitenkomödie,  ein 
Grillparzerbildnis.  Die  in  den  Text  eingefügten  Abbildungen  zeigen 
Bauernhaustypen,  Runennamen,  Bihelcitate,  eine  Seite  aus  drei  Origi- 
ualaufzeichnungen  Josephs  II.  über  seine  zweite  ungarische  Reise. 

Die  Ausstattung  in  Papier  und  Druck  ist  tadellos. 

2)  W.  Fielitz,  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Lotte.     1.  Bd. 
Stattgart  o.  J.,  J.  6.  Cotta.    300  S.     8.    geb.  1  M. 

VortrelTlich  hat  der  um  die  Schillerforschung  verdiente 
Herausgeber  im  Vorwort  S.  6 ff*,  die  Bedeutung  dieses  Briefwechsels 
dargelegt  und  dort  zugleich  begründet,  warum  er  auch  die 
Korrespondenz  Schillers  mit  Karoline  von  Lengefeld  und  mit  der 
braven  chere  mere  Gharlotlens  und  Karolinens  aufgenommen  hat. 
Im  übrigen  soll  das  Werk  in  drei  Bänden  den  eben  genannten 
Briefwechsel  Schillers,  besonders  aber  den  mit  seiner  Braut  und 
Gattin  vollständig  und  sorgfältig  getreu  auf  Grund  der  Hand- 
schriften und  der  besten  Drucke  bringen  und  besondere  Sorgfalt 
auf  die  Datierung  und  Erklärung  verwendet  werden. 

Der  erste  Band  enthält   den  Briefwechsel  bis  zur  Verlobung 
Schillers,  also  bis  in  den  August  1789.    Eine  Einleitung  schildert 
Lottens  Leben  bis  zu  ihrem  Zusammentreffen  mit  Schiller.     Die 
Ausstattung  ist  die  bekannte  der  Cotlaschen  Bibliothek  der  Welt 
litteratur.    Ein  Bildnis  Lottens  ist  dem  Bande  beigegeben. 

ZntMchx,  U  d.  OynmMialwMen  LI.    13.  47 
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3)  6.  Kettoer,  Schillers  dramatischer  Nachlafs.  2.  Band.   Weimar 

1895,  H.  Böhlau.     Xll  u.  308  S.     8.     6  M. 

Gegenüber  der  Willkör,  mit  der  Goedeke  in  seiner  groCsen 
Schilleransgabe  mit  der  Redaktion  des  dramatischen  Nachlasses 
Schillers  verfuhr,  und  der  Lückenhaftigkeit  dieser  Redaktion  liefert 
Kettner  hier  auf  Grund  seiner  Studien  des  handschriftlichen  im 
Weimarischen  Schiilerarchiv  befindlichen  Materials  eine  neue  Zu- 
sammenstellung der  dramatischen  Meditationen,  Skizzen  und  Ent- 
würfe Schillers  und  hat  so  eine  neue  und  sichere  Grundlage  ge- 
schaffen für  die  Einreibung  der  einzelnen  Blätter,  Bogen  und 
Hefte,  sowie  für  die  Untersuchung  der  Entstehung  der  dramati- 
schen Pläne,  für  die  Erschliefsung  der  von  Schiller  benötigten 
Quellen,  für  die  Erkenntnis  der  Art  seines  Schaffens.  Macht 
auch  Kettner  keinen  Anspruch  darauf,  alle  die  zahlreichen  Rätsel 
und  Fragen,  die  hier  auf  Schritt  und  Tritt  sich  geltend  machen, 
schon  alle  gelöst  zu  haben,  so  hat  er  doch  die  Forschung  auf 
diesem  Gebiet  durch  seine  Arbeit  bedeutend  gefördert;  vor  allem 
gestattet  sie  auch  interessante  Einblicke  in  das  Schaffen  des  Dichters 
und  ist  geeignet,  manches  Vorurteil  gegen  Schillers  dichterische 
Individualität  zu  zerstören.  Während  der  erste  Band  sich  mit 
dem  Demetrius  befafste,  enthält  der  vorliegende  zweite  Band  den 
übrigen  dramatischen  Nachlafs. 

4)  J.  Barggraf,  Schillers  FrauengestalteD.   Stattgart  1897,  C.  Krabbe 

XII  u.  490  S.     8.    geb.  6  M. 

Während  die  Frauengestalten  aus  Goethes  Leben  und  Dich- 
tungen schon  wiederholt,  erst  neulich  durch  Lewes  dargestellt 
wurden,  haben  die  Frauengestalten  in  Schillers  Leben  und  Dich- 
tungen noch  keine  zusammenhängende  schriftliche  Behandlung 
gefunden.  Diese  Lücke  in  der  sonst  so  reichen  Schillerlitteratur 
sucht  das  vorliegende  Buch  auszufüllen.  Der  Verfasser  läfst  das 
an  Kämpfen  und  Erfolgen  so  reiche  Leben  des  Dichters  an 
unserem  Auge  vorüberziehen  unter  steter  Berücksichtigung  der 
Frage,  von  welcher  Bedeutung  das  weibliche  Element  für  sein 
Denken  und  Dichten  gewesen  ist.  Eine  grofse  Anzahl  von  Frauen- 
gestalten begegnet  uns  auf  diesem  Weg,  in  der  Hehrheit  Frauen 
von  reichem  und  tiefem  Gehalt,  so  besonders  die  Mutter,  die 
älteste  Schwester,  die  Gattin  Schillers,  seine  Schwägerin  Karoline, 
Frau  von  Kalb,  die  beiden  letzteren  auch  noch  von  grofsem 
psychologischen  Interesse.  Besonders  gelungen  ist  Schillers  Mutter 
in  ihrer  unermüdlichen  Arbeitsamkeit  und  rastlosen  Energie  ge- 
zeichnet; in  der  Auffassung  und  Beurteilung  von  Charlotte  von 
Kalb  tritt  der  Verfasser  vielfach  in  Gegensatz  zu  den  Auffassungen 
Slahrs  und  Palleskes;  auch  in  der  Beurteilung  der  übrigen  Frauen- 
charaktere,  so  besonders  in  der  Darstellung  der  Beziehungen 
Schillers  zu  seiner  Schwägerin  zeigt  sich  des  Verfassers  eigenes 
Urteil.  Mit  der  Zeichnung  der  Frauen,  die  Schiller  auf  seinem 
Lebensweg  begegneten,    verbindet  der  Verfasser  die   Schilderung 
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derjenigen  weiblichen  Charaktere,  die  er  in  seinen  Dichtungen, 
seinen  Dramen  und  Romanzen  geschaffen  hat.  Im  Gegensatz  zu 
Stahrs  Behauptung,  dafs  Schiller  niemals  in  die  Tiefen  des  weib- 
lichen Wesens  gedrungen  sei,  und  zu  der  allgemein  verbreiteten 
Meinung,  dafs  keine  seiner  poetischen  Frauengestalten  in  einem 
engeren  Zusammenhange  mit  den  Frauen  stehe,  die  ihm  im  Leben 
näher  traten,  führt  Burggraf  den  Nachweis,  dafs  zwischen  den 
Frauen  seines  Umgangs  und  denen  seiner  Dichtungen  ein  unver- 
kennbarer Zusammenhang  besteht,  dafs  das  weibliche  Geschlecht 
nicht  blofs,  wie  er  am  24.  Juli  1789  an  die  Schwestern  von 
Lengefeld  schrieb,  zu  seiner  Glückseligkeit  so  viel  beigetragen  hat, 
sondern  dafs  es  auch  einen  wesentlichen  Anteil  an  dem  hat,  was 
Schiller  als  Dichter  geworden  ist,  dafs  seine  dichterischen  Frauen- 
gestalten aus  der  tiefsten  Seele  ihres  Geschlechtes  heraus  gebildet 
sind,  dafs  aber  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  etwas  Ernstes,  Macht- 
volles, Heroisches  liegt,  ohne  dafs  sie  damit  aus  der  Sphäre  der 
Weiblichkeit  heraustreten. 

Das  auf  gründlichen  Studien  beruhende  und  mit  psychologi- 
schem Verständnis  geschriebene  Buch  bedeutet  eine  wirkliche 
Bereicherung  der  Schillerlitteratur. 

Die  Ausstattung  und  der  Einband  ist  geradezu  prächtig  zu 
nennen. 

» 

5)  C.  Basse,  Neuere  deutsche  Lyrik.     Halle  a.  S.  o.  J.,    Otto  Hendel. 
471  S.     8.    geb.  2  M. 

Das  Buch  bietet  eine  Auswahl  des  Besten  aus  der  neueren 
Lyrik,  mit  Ausschlufs  Lenaus,  Heines,  Chamissos,  Uhlands,  Eichen- 
dorffs  u.  a.,  deren  schönste  Dichtungen  bereits  Gemeingut  des 
deutschen  Volkes  geworden  sind,  ferner  mit  Ausschlufs  der  meisten 
derjenigen  Dichter,  deren  Leben  und  Wirken  sich  nicht  über  1850 
hinaus  erstreckte.  Dagegen  treten  die  neueren  Lyriker  vollzählig 
auf,  auch  die  bedeutenderen  Talente  der  j ängstdeutschen  Schule. 
Die  Anordnung  der  Dichter  richtete  sich  nach  ihrem  Geburtsjahr. 
Kurze  biographische  Notizen  leiten  die  Gedichte  jedes  Dichters 
ein.  Ein  Inhaltsverzeichnis  führt  die  Dichter  in  alphabetischer 
Reihenfolge  und  ein  zweites  in  eben  solcher  Reihenfolge  die 
Liederanfänge  auf.  Eine  ziemlich  umfangreiche,  auf  selbständigen 
Studien  beruhende  Einleitung  zieht  auch  die  Lyrik  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  in  den  Kreis  der  Betrachtung,  da,  wer  die 
der  zweiten  Hälfte  verstehen  will,  bei  ihren  Wurzeln  anfangen  mufs, 
und  giebt  so  ein  sehr  anschauliches  Bild  von  den  litterarischen 
Strömungen,  insbesondere  von  der  Entwicklung  der  deutschen 
Lyrik  dieses  Jahrhunderts.  Die  Sammlung,  von  einem  Manne 
veranstaltet,  der  selbst  zu  den  bedeutendsten  Lyrikern  der  Neu- 
zeit zählt,  wird  nicht  verfehlen,  sich  viele  Freunde  zu  erwerben. 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  schön. 

47* 
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6)  Fichtes  Reden  ao  die  deutsche  Nation,  heraas|:e§^ebeo  von  Th. Voigt. 
Zweite  Auflage.  Langensalza  1896,  Hermann  Beyer.  388  S.  8. 
2,50  M. 

Mit  Recht  bezeichnet  der  Herausgeber  diese  Reden  als  ein 
bleibendes  Denkmal  für  den  Mut,  die  Vaterlandsliebe  und  die 
ideale  Gesinnung  eines  charaktervollen  Mannes,  der  in  Zeiten 
schwerer  Not,  weit  entfernt  von  stummer  Resignation  und  unbe- 
kümmert um  persönliche  Gefahren,  mit  männlichem  Worte  der 
drohenden  Erschlaffung  entgegenwirkte,  die  Gemüter  erhob  durch 
Erinnerung  an  eine  ruhmvolle  Vergangenheit  und  an  die  alte 
nationale  Denk-  und  Sinnesweise  und  die  Zeitgenossen  ermahnte, 
nicht  blofs  an  zeitlichen  Gutem  zu  hängen,  sondern  den  Bück 
zu  den  höheren  Gütern  emporzurichten,  die  zu  verwirklichen 
Staat  und  Volk  bestimmt  seien  und  die  zu  befordern  auf  dem 
Wege  einer  besseren  Erziehung  in  der  Macht  des  Einzelnen  liege. 
Mit  Rücksicht  auf  die  hohe  Bedeutung,  welche  diese  Reden  für 
eine  kräftige  Anregung  der  Vaterlandsliebe  haben,  hat  sie  erst 
jüngst  wieder  G.  VVendt  in  seinem  Buch  über  den  deutschen  Unter- 
richt (S.  57)  für  die  Lektüre  in  den  oberen  Klassen  der  höheren 
Schulen  empfohlen,  und  zu  diesem  Zwecke  eignet  sich  diese  Aus- 
gabe, ein  Band  der  unter  der  Leitung  Manns  erscheinenden 
Bibliothek  pädagogischer  Klassiker,  ganz  besonders.  Anmerkungen 
unter  dem  Text  geben  sachliche  Erläuterungen  oder  ziehen 
wichtige  Stellen  »us  anderen  Schriften  Fichtes  zur  Erläuterung 
bei  oder  verweisen  auf  die  inhaltreiche  Einleitung,  die  ein  Bild 
von  dem  äufseren  Leben  und  dem  Entwicklungsgange  Fichtes 
entrollt  und  eine  eingehende  Würdigung  der  „Reden  an  die 
deutsche  Nation''  enthält. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zorn. 


If.  Wehner,  Deutsche  Interpunktionslebre  fiir  die  Hand  der  Schüler 
und  zum  Seifostunterricht.  Salzungen  1896,  L.  Seheermessera  Hbf- 
buchhandlung.  ,  2  u.  40  S.  8.  0,40  M. 

Ein  lediglich  die  Interpunktion  behandelndes  Schulbuch  anf 
dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts  erscheinen  zu  sehen,  ge- 
hört zu  den  verhältnismäfsig  seltenen  Vorkommnissen.  Im  ganzen 
sind  wir  daran  gewöhnt,  dafs  am  Schlüsse  der  grammatischen  Lehr- 
bücher auch  der  Interpunktion  ein  Kapitel  gewidmet  wird-.  Der 
Verfasser  hält  dies  nicht  für  ausreichend,  de-  hierbei  die  grofee 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  nicht  in  das  rechte  Licht  ge- 
rückt werde  und  die  in  der  Praxis  übliche  Zeichensetzung  selbst 
in  wichtigen  Fällen  unberücksichtigt  bleibe.  Er  will  daher  in 
seiner  Zusammenstellung  die  nötigen  Ergänzungen'  liefern.-  Frei- 
lich sollen  nicht  etwa  die  einzelnen  Regeln  paragraphen-  oder 
nummernweise  durchgesprochen  werden,  sondern  es  sollen  die 
Schüler  sie  unter  Anleitung  des  Lehrers  im  Ansohlufs  an  die 
Grammatik  finden,  für  die  der  Verfasser  ihnen  also  offenbar  einen 
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besondern,  die  Interpunktioo  Dicht  enthaltendeo  Äbrifs  id  die 
Hand  zu  geben  gewillt  ist.  In  den  mittleren  Klassen  mag  dana 
umgekehrt,  so  meint  der  Verfasser,  eine  Wiederholung  der  Gram- 
matik an  der  Hand  der  Interpunktiooslehre  ins  Auge  gefafst  wer- 
den. Vornehmlich  aber  hat  er  sein  Buchlein  für  die  Fachgenossen 
bestimmt;  er  will  an  seinem  Teile  dazu  beitragen,  dafs  die  so 
bäufig  gehörte  Klage  verschwinde,  selbst  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  lasse  die  äufsere  Form  der  schriftlichen 
Übungen  im  Deutschen  zu  wünschen  übrig. 

Das  Mafs  der  Stiefmütterlichkeit,  mit  der  nach  Meinung  des 
Verfassers  in  den  grammatischen  Lehrbüchern  die  Interpunktion 
behandelt  wird,  soll  hier  nicht  zum  Gegenstande  der  Untersuchung 
gemacht  werden,  ebensowenig  die  Frage,  ob  es  gut  ist,  dafs  da, 
wo  ihr  ein  wärmeres  Herz  entgegenschlägt,  die  neueren  Werke, 
wie  der  Verfasser  anmerkt,  einfach  auf  die  älteren  zurückgehen. 
Er  für  seine  Person  weist  auf  Heyses  deutsche  Grammatik  in  der 
Bearbeitung  von  Lyon  und  auf  Glödes  deutsche  Interpunktions- 
lehre als  seine  besonderen  Quellen  hin.  Was  uns  auf  diese  Weise 
m  dem  Büchlein  vor  Augen  tritt,  zeigt  in  Anlage  und  Ausführung 
80  viel  Eigenart,  dafs  man  an  ihm  billigerweise  nicht  vorüber- 
gehen sollte. 

Sehr  hübsch  istS.G  und  S.  18  ff.  der  „Gedankenfortscbfitt"' 
gekennzeichnet,  der  sich  in  den  durch  Punkt  oder  Semikolon  von 
einander  getrennten  Sätzen  findet,  und  wenn  S.  13  das  Kolon 
den  beiden  Pfeilern  eines  geöffneten  Thores  verglichen  wird,  durch 
das  man  in  einen  hinter  ihm  sich  aufthuenden  Garten  blickt,  so 
sehen  wir,  dafs  der  Verfasser  sich  nicht  immer  blofs  im  Tone 
trockener  Unterweisung  bewegt*  Den  Vorzügen  des  Schriftchens 
gegenüber  möchte  ich  jedoch  auch  einige  Bedenken  aussprechen. 
Wenn  z.  B.  S.  9  der  Schüler  sich  einprägen  soll,  nach  indirekten 
Fragen  stehe  kein  Fragezeichen,  so  wäre  5  Zeilen  zuvor  das  leicht 
irreführende  Satzgefüge:  „Willst  Du  mir  sagen,  wo  Du  gewesen 
bist?'*  vielleicht  besser  vermieden  worden.  Das  Ausrufungszeichen 
steht,  so  heifst  es  S.  12,  nach  der  Anrede  „bei  lebhafter  Gemüts- 
bewegung'': mufs  es  dann  wirklich  hinter  der  Anrede  im  Ein- 
gange der  Briefe  stehen?  F.  Kern  entscheidet  sich  hier  mit  Recht 
für  die  Zulässigkeit  des  Kommas.  Zu  der  Regel  S.  23,  zwischen 
dem  Artikel  und  dem  dem  Substantivum  vorangebenden  Attribute 
stehe  kein  Komma,  werden  u.  a.  gleich  zuerst  die  Beispiele  ge- 
geben: „Sie  befreiten  unser  liebes  Vaterland  —  sie  befreiten 
unser  (von  den  Feinden)  hart  bedrängtes  Vaterland*'!  In  dem 
Satze  S.  28:  „Denn  als  sie  erfuhr,  dafs  ihr  Sühn  die  Flucht  er- 
griffen hatte,  verwünschte  sie  ihn"  gehört  das  dem  Nebensatze 
vorausgehende  Bindewort  nicht  grammatisch,  sondern  höchsten« 
logisch  zum  Hauptsatze,  sonst  müfste  dieser  eine  andere  Wort- 
stellung haben.  Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  der  Nebensatz  den 
Wert   eines  Satzgliedes   hat,    aber   natürlich    kein   solches   ist, 
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mufste  man  die  Regel  überhaupt  anders  fassen;  die  invertierte 
Wortfolge  zeigt,  dafs  die  kausale  Konjunktion  dem  ganzen  Satz- 
gefüge beizurecbnen  ist.  Hinsichtlich  des  Satzes  S.  29:  «^Niemand, 
glaubte  Siegfried,  trage  Hafs  gegen  ihn*'  stehe  ich  auf  einem  aa* 
dem  Standpunkte  als  der  Verfasser.  Den  umschliefsenden  Satz 
einen  Nebensatz  zu  nennen,  verstöfst  schon  gegen  die  dem  Schüler 
geläufige  Regel,  dafs  in  einein  solchen  das  Verbum  finitum  am 
Ende  steht.  Es  ist  vielmehr  ein  konjunktivischer  Hauptsatz,  eine 
Thatsache,  an  der  der  Umstand  nichts  ändert,  dafs  man  bei 
völliger  Umgestaltung  der  Satzverbindung  aus  ihm  einen  Neben- 
satz machen  könnte  (vgl.  meine  Bemerkung  in  dieser  Zeitschrift 
1896  S.  766).  Wenn  man  wollte,  könnte  man  auch  S.  30e  in 
dem  Satzgefüge:  „Wenn  er  es  gewufst  hätte,  so  erklärten  seine 
Freunde,  würde  er  nicht  hinübergegangen  sein**  aus  dem  einge- 
schobenen Hauptsatze  einen  Nebe  nsatz  machen,  und  doch  fuhrt 
ihn  uns  Wehner  mit  Recht  als  solchen  nicht  vor.  Zu  grofse 
Nachsicht  erblicke  ich  darin,  wenn  S.  31  das  Komma  vor  „und^ 
als  zulässig  bezeichnet  wird,  wo  ein  zweiter  Nebensatz  ohne  unter- 
ordnendes Bindewort  oder  Relativpronomen  dem  ersten  ange- 
schlossen wird.  In  dem  Beispiele:  „Es  trug  sich  zu,  dafs  er 
eines  Abends  müde  war  und  ihn  die  Nacht  überfiel'*  halte  ich 
das  Komma  vor  „und*'  für  unerlaubt,  da  infolge  Wegbleibens  des 
zweiten  „dafs**  dem  „und**  kein  vollständiger  Satz  folgt.  Ebenda 
Hl  1  ist  von  der  ihrem  Substantiv  folgenden  Apposition  die 
Rede.  Dazu  pafst  nicht  der  Satz:  „Andere  Bienen  gehen  jetzt, 
im  beginnenden  Herbst,  auf  das  Naschen  aus**.  Soll  hier  das 
Adverb  für  ein  Substantiv  gelten,  weil  man  ein  solches  mit  Prä- 
position dafür  einsetzen  könnte,  so  darf  man  auch  bei  dem  Salze 
S.  34:  „Sie  brauchen  nur  über  die  Brücke  zu  gehen**  in  dem 
Infinitiv  ein  „satzähnliches  Glied**  anerkennen,  was  sich  unschwer 
beweisen  liefse.  Ein  Komma  in  direktem  Widerspruch  mit  dena 
grammatischen  Gebrauche  (S.  37)  würde  ich  Schülern  nicht  gern 
hingehen  lassen.  S.  40  §  9,  1  scheinen  mir  die  in  Klammern 
gesetzten  eingeschobenen  Sätze  auch  „beiläufig**  gemachte  „nähere 
Angaben*^  zu  sein  (vgl.  Nr.  2). 

Ob  im  Meiningenschen  die  Schreibung  Ue,  Oe  (S.  4,  16,  19, 
44)  statt  des  für  Prcufsen  gebotenen  Ü,  Ö  amtlich  angeordnet 
ist,  weifs  ich  nicht:  es  würde  auch  dies  in  das  Kapitel  der  „ortho- 
graphischen Notstände**  gehören. 

Berlin.  Paul  Wetzel. 


C.  Weichardt,  Pompeji  vor  der  Zerstörong^.  RekoostraktioneD  der 
Tempel  und  ihrer  Umgebung^,  eotworfea  und  ausgeführt  von  G.  W. 
Das  Werk  enthält  zwölf  Foiiotafeln  oach  Aqaarelleo  in  Lichtdruck, 
ferner  elohondertundfünfzig  Textillastrationeo  in  Zinko-  und  Autotypie, 
darstellend  kleinere  Rekonstraktioneu,  Grundrisse,  Ruinen  und  Einzel- 
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fundstücke    der    Tempel ,    sowie    KopHeisten    und    Schlursvignetteo. 
Kommissioos Verlag  von  K.  F.  Köhler  io  Leipzig. 

Das  dem  Pompejiforscher  A.  Mau  in  Rom  gewidmete  Werk 
ist  als  wertvoller  Beitrag  für  die  Kenntnis  der  alten  Stadt,  der 
wir  so  viele  Aufschlüsse  verdanken,  zu  bezeichnen.  Wie  der 
Herr  Verf.  in  der  Einführung  mitteilt,  waren  die  Blätter  ur- 
sprünglich nicht  begonnen,  um  verö£fentlicht  zu  werden,  sondern 
die  Rekonstruktionen  sind  entstanden,  um  dem  eigenen  Bedürfnis 
nachzukommen,  ein  Produkt  jahrelanger  unfreiwilliger  Mufse  im 
Süden,  wo  der  Verfasser  Heilung  für  seine  angegriffene  Gesund- 
heit suchte.  Der  Beifall,  den  er  mit  seinen  auf  gründlichsten 
litterarischen  Forschungen  und  langjährigem  Studium  der  Ruinen 
erwachsenen  Rekonstruktionen  in  Fachkreisen  fand,  veranlafste 
ihn,  mit  seinen  Tafeln  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten,  in  der 
Erwartung,  dafs  diese  nicht  nur  bei  den  Archäologen  und  Archi- 
tekten die  gebührende  Beachtung  finden,  sondern  auch  den  Laien 
willkommen  sein  würden,  insofern  sie  ihm  helfen,  einen  Begriff 
zu  gewinnen,  wie  einst  die  verschüttete  Stadt  aussah,  ihm  also 
eine  schwierige  Arbeit  abnehmen,  die  ohne  weitere  Beihilfe  zu 
lösen  über  die  Kräfte  des  Einzelnen  hinausgeht.  Die  Aufgabe, 
die  dem  Besucher  der  pompejanischen  Ruinen  gestellt  wird,  ist 
ja  eine  sehr  schwere  und  umfassende;  es  gilt  nicht  blofs,  aus 
den  erhaltenen  dürftigen  Alauerresten  sich  die  antiken  öffentlichen 
Gebäude  und  Privalhäuser  in  Gedanken  wieder  aufzubauen,  son- 
dern sie  auch  mit  dem  nicht  mehr  an  Ort  und  Stelle  vorhandenen 
Geräte  wieder  ausgeschmückt  zu  denken,  das  im  Museo  Nazionale 
zu  Neapel  aufbewahrt  wird,  kurz,  man  mufs  das  Museum  sowohl 
als  die  Ruinen  eingehend  studiert  haben,  will  man  anders  mehr 
als  einen  unzulänglichen,  ja  man  kann  sagen,  störenden  Eindruck 
davontragen.  „Schon  der  Weg  über  das  holprige  antike  Pflaster 
durch  all  die  Strafsen  und  von  eipem  Hause  in  das  andere  ist 
eine  körperliche  Strapaze,  der  nicht  alle  gewachsen  sind.  Dazu 
noch  die  Eindrücke,  die  am  Anfang  auf  den  noch  frischen  Be- 
sucher einstürmen,  die  greifbare  und  ergreifende  Unmittelbarkeit 
antiken  Lebens  auf  Schritt  und  Tritt,  das  erschütternde  Bild  einer 
jäh  zerstörten  Stadt  mit  ihren  überall  Lebensfreude  atmenden 
heiteren  Einrichtungen;  die  farbigen  bildgeschmückten  Wände, 
der  weit  geschwungene  Halbkreis  der  zerfallenen  Theater,  die 
kühlen  Bäder,  der  weite  menschenleere  Markt,  die  gestürzten 
Tempel  und  verödeten  Postamente,  das  alte  ehrwürdige  Lava- 
pflaster, auf  welchem  der  Schritt  hallt,  die  Gräberstrafse  vor  der 
Stadt,  darüber  dunkel  thronend  der  Berg,  der  Zerstörer,  dann  im 
Westen  das  glänzende  Meer  und  der  Kranz  des  Hochgebirges  nach 
Süden  und  Osten,  alles  das  wirkt  überwältigend  am  Anfang,  dann 
ermüdend,  endlich  grauenerregend,  so  dafs  die  meisten  Pompeji- 
besucher froh  sind,  wenn  sie  die  Stadt  hinter  sich  haben  und 
die  Bettler  vor  dem  Thor   sie  wieder  in  die  moderne  Welt  ver- 
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setzen.  Ein  grofser  Hunger  stellt  sich  ein  nach  dem  Besuche 
der  Stadt,  und  mit  einem  Seufzer  der  Erleichterung  setzt  man 
sich  zu  Tisch,  um  sich  zur  weiteren  Erledigung  des  Tages- 
programmes  zu  starken,  denn  man  mufs  nachmittags  noch  das 
Kloster  St.  Martino  in  Neapel  und  abends  den  Posilipp  mit  der 
Hundsgrotte  besuchen.*' 

Man  kann  sagen,  dafs  es  dem  Herrn  Verfasser  gelungen  ist, 
die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  mit  grofser  Kunst  zu  lösen; 
seine  Rekonstruktionen  sind  wohl  durchdacht,  gut  ausgeführt  und 
sorgsam  begründet,  sie  bringen  auch  dem  Fachgelehrten  vielfach 
Neues  und  werden  nicht  ermangeln,  auch  in  weitereu  Kreisen 
Interesse  zu  erwecken  und  zu  finden.  Der  vorliegende  Band 
beschränkt  sich  auf  die  Tempel  und  ihre  Umgebung,  die  öfTent- 
lieben  Gebäude  und  die  Privathäuser  hat  sich  der  Verfasser  für 
ein  anderes  Mal  vorbehalten. 

Im  Interesse  der  Leser  gebe  ich  eine  kurze  Inhaltsübersicht 
des  im  Buche  Weichardls  Gebotenen.  Nach  einer  Einführung 
giebt  er  im  ersten  Kapitel  das  Allgemeine  und  die  geschichtlichen 
Notizen  über  Pompeji.  Man  wird  darin  nichts  Neues  suchen, 
aber  was  er  bietet,  ist  das  Wesentliche,  und  dies  wird  geschickt 
erzählt,  so  dafs  man  dem  Verfasser  gern  folgt;  dazu  kommt,  dafs 
auch  dieser  Teil  durch  mehrfache  Abbildungen  (auch  die  Re- 
konstruktion des  Vesuvs  vor  der  Katastrophe  wird  versucht)  er- 
läutert wird.  Das  zweite  Kapitel  handelt  davon,  wie  Pompeji  in 
der  Landschaft  lag;  es  wird  deutlich  gezeigt,  wie  Pompeji  auf 
einem  in  früheren  Jahrhunderten  entstandenen  Lavastrom  angelegt 
war;  namenllich  die  Südseite  der  Stadt,  zwischen  der  Porta 
Marina  und  dem  Forum  Triangolare,  mit  ihren  drei-  und  vier- 
stöckigen Häusern,  ihren  Terrassen  und  Gartenzimmern,  ist  in 
durchaus  neuer  Weise  beleuchtet  und  erläutert.  Das  dritte  Ka- 
pitel ist  dem  Forum  Triangolare  gewidmet;  auch  hier  bietet  der 
Verfasser  Neues,  er  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  an  der  Süd- 
ostecke dieses  Platzes  eine  Treppe  nach  unten  führte,  durch  die 
Anschlufs  an  die  vom  Stabianerthor  kommende  Stadtmauer  ge- 
wonnen wurde.  Das  folgende  Kapitel  handelt  von  dem  grie- 
chischen Tempel  auf  dem  Forum  Triangolare.  Auch  hier  hat 
der  Herr  Verfasser  Neues  gefunden;  er  giebt  dem  alten  Tempel 
sieben  Säulen  auf  der  Schmalseite,  eine  Lösung,  die  nach  den  durch 
pompejanische  Wandgemälde  gelieferten  Beweis  gerade  in  Pompeji 
nicht  auffallen  darf;  die  ungerade  Zahl  der  Säulen  scheint  dem 
Verfasser  dadurch  erklärt  zu  sein,  dafs  „schon  bei  Gründung  des 
Tempels  ein  gröfserer  Altar,  das  Grab  eines  Heiden,  oder  ein 
Raum  zum  Schlachten  der  Tiere,  oder  ein  Purgatoriuni  vor  der 
Treppe  angelegt  wurde,  an  dessen  Stelle  dann  der  jetzt  vor- 
handene kleine  Bau  trat'S  Die  Möglichkeit,  dafs  der  kleine  rätsel- 
hafte Bau  vor  der  Treppe,  dessen  Bauzeit  sicher  erst  viel  später 
anzusetzen  ist,   an  Stelle   eines  älteren  Bauwerkes  getreten  ist, 
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kann  naturlich  nicht  geleugnet  werden,  aber  ein  Beweis  dafür  ist 
bis  jetzt  nicht  erbracht  worden. 

Im  fünften  Kapitel  wird  vom  Tempel  des  Apollo  und  seinem 
Vorhof  gebandelt.  Dafs  mit  dem  Apollotempel  der  früher  als 
Yenustempel  bezeichnete  Tempel  am  Forum  gegenüber  der  Rasilica 
gemeint  ist,  bedarf  keiner  besonderen  Hervorhebung  mehr;  neu 
ist  darin  besonders  die  auf  Sogliano  zurückgehende  Mitteilung, 
dafs  jetzt  im  Museum  von  Neapel  auch  die  Herme  der  Maja  ge- 
funden ist,  die  einst  der  noch  in  Pompeji  an  Ort  und  Stelle 
befindlichen  Hermesfigur  gegenüber  aufgestellt  war.  Das  sechste 
Kapitel,  über  antike  und  moderne  Ausgrabungen  in  Pompeji,  be- 
handelt einen  hochwichtigen,  bis  jetzt  noch  nirgends  mit  Nach- 
druck behandelten  Punkt,  nämlich  in  welcher  Weise  die  antiken 
Pompejaner  nach  der  Verschüttung  ihrer  Stadt  sich  durch  die 
Lapilli-  und  Aschenmassen  einen  Weg  gebahnt  haben,  um  die 
Schätze  an  Skulpturwerken  u.  dergl.  zu  bergen.  Dafs  vieles  kurz 
nach  der  Katastrophe  gerettet  worden  ist,  lehrt  der  Augenschein; 
die  leeren,  selbst  der  Marmorverkieidung  beraubten  Basen  auf 
dem  Forum  Civile,  der  Umstand,  dafs  in  den  meisten  Häusern 
nicht  viel  Kostbarkeiten  und  statuarischer  Schmuck  gefunden 
worden,  während  einzelne  Häuser  wieder  einen  grofsen  Reichtum 
an  derartigen  Dingen  erkennen  lassen,  führt  bestimmt  zu  der 
Annahme,  dafs  planmäfsig  schon  im  Altertum  Nachforschungen 
angestellt  worden  sind,  bei  denen  alles,  was  irgendwie  erreichbar 
war,  aus  den  Trümmern  hervorgeholt  worden  ist.  In  Bezug  auf 
die  grofsen  Gruppen  ist  die  Vermutung  Weichardts,  dafs  dies  mit 
Hilfe  von  versenkten  Holzschachten  geschehen  sei,  durchaus  wahr- 
scheinlich; bei  den  Privathäusern  ist  es  jedoch  anders.  Die 
neuesten  Ausgrabungen  nördlich  von  der  Casa  del  Laberinto  lassen 
erkennen,  dafs  die  Lapilli  nicht  gleichmäfsig  in  den  Strafsen  und 
auf  die  Häuser  niedergefallen  sind,  sondern  dafs  sie,  von  einem 
tarken  Nordwestwind  getragen,  sich  besonders  auf  der  Ostseite 
der  Strafsen  anhäuften.  Dort,  bei  den  neuen  1897  er  Aus- 
grabungen, kann  man  deutlich  erkennen,  dafs  die  Lapillischicht 
auf  der  Ostseite  ziemlich  vier  Meter  hoch,  ist,  nach  Westen  aber 
sich  bis  zur  Höhe  des  Trottoirs  senkt.  Daraus  geht  weiter  hervor, 
dafs  die  Ostseilen  der  Häuser  fast  völlig  freilagen,  höchstens 
durch  eine  Aschenschicht  bedeckt  waren.  Man  hat  deshalb  auch 
fast  regelmäfsig  von  Osten  her,  wenn  die  verrammelte  Thur  den 
Eingang  nicht  gestattete,  Löcher  in  die  Wände  geschlagen,  um  so 
in  das  Innere  einzudringen  und  nach  Möglichkeit  Geld  und  Geldes- 
wert zu  retten. 

Auch  der  Tempel  des  Jupiter  und  seine  Umgebung  wird  in 
einem  selbständigen,  durch  reiche  Abbildungen  gezierten  Kapitel 
behandelt.  Für  die  Rekonstruktion  dieses  Tempels  will  Herr 
Weichardt  dem  bekannten  Altarrelief  im  Hause  des  Caecilius 
lucundus  durchaus   keinen  Einflufs  gestatten,    weil   er  überzeugt 
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ist,  dafs  darin  nicht  der  Jupiter-  sondern  eher  der  Fortunatempel 
gemeint  ist.  Ich  glaube  nicht,  dafs  er  mit  dieser  Ansicht  durch- 
dringen wird.  Auch  für  die  Annahme,  dafs  der  Tempel  eine 
hypäthrale  Anlage  gehabt  habe,  dürfte  er  wenige  Anhänger  ge- 
winnen; nachdem  Dörpfeld  nachgewiesen  hat,  daPs  die  bekannte 
Pliniusstelle  fälschlich  auf  den  Parthenon  bezogen  war,  ist  man 
allgemein  geneigt,  überhaupt  das  Vorkommen  von  sogenannten 
Hypälhraltempeln  abzulehnen,  und  wie  mir  scheint,  mit  vollem 
Recht.  Der  Beweis,  den  Curtius  gegen  Dörpfeld  zu  erbringen 
versuchte,  ist  durchaus  nicht  gelungen.  Wenn  die  Thüren  der 
Tempel  geöffnet  waren,  dann  kam  so  viel  Licht  in  den  Tempel 
hinein,  dafs  es  für  die  Kultuszwecke  völlig  ausreichte.  Dafs  aber 
die  Statue  des  Gottes  auch  vom  aufsersten  Ende  des  Marktplatzes 
her  sichtbar  war,  konnte  durchaus  nicht  verlangt  werden,  war 
auch  für  die  Zwecke  der  Gottesverehrung  nicht  nötig. 

Über  den  sogenannten  Triumphbogen  des  Nero  und  das 
Relief  im  Hause  des  L.  Caecilius  lucundus  handelt  das  folgende 
Kapitel.  Wie  schon  vorher  angedeutet,  kann  sich  Herr  Weichardt 
nicht  entschliefsen ,  in  dem  betreffenden  Relief  eine  Andeutung 
des  Jupitertempels  zu  sehen,  sondern  möchte  darin  Heber  eine 
Hinweisung  auf  den  benachbarten  Fortunatempel  erblicken.  Die 
Möglichkeit  kann  man  gern  einräumen,  aber  da  auch  in  diesem 
Falle  grofse  Abweichungen  von  dem  wirklichen  Plan  des  Tempels 
festzustellen  wären,  ist  man  um  nichts  gebessert,  so  dafs  man 
doch  gut  thut,  die  Beziehung  auf  den  Jupitertempel  festzuhalten. 

In  den  folgenden  Kapiteln  wird  vom  Tempel  der  Fortuna 
Augusta,  vom  Tempel  des  Vespasian,  dem  an  der  Ostseite  des 
Forum  gelegenen  Tempel,  der  früher  für  den  des  Merkur,  später  für 
den  des  Genius  des  Augustus  gehalten  wurde,  bis  endlich  Mau 
nachwies,  dafs  das  Gebäude  erst  nach  63  n.  Chr.  gebaut  und 
beim  Erdbeben  noch  nicht  vollendet  war,  ferner  über  den  Isis- 
tempel und  seinen  Vorhof  und  den  Tempel  der  drei  Götter,  der 
aus  einer  oskischen  Inschrift  als  Tempel  des  Zeus  Meilichios  be- 
kannt ist,  in  der  Stabianerstrafse  gelegen,  gehandelt;  zum  SchluCs 
wird  eine  Übersetzung  der  beiden  Briefe  des  jüngeren  Plinius 
gegeben,  in  denen  er  den  Vesuvausbruch  und  den  Tod  seines 
Oheims  schildert. 

Ich  habe  versuchen  können,  von  dem  Inhalt  der  Kapitel  mit 
kurzen  Worten  eine  Vorstellung  zu  geben;  aber  die  Ausstattung 
mit  Bildern,  Vollbildern  und  in  den  Text  eingefügten  kleinerea 
Abbildungen  genauer  zu  schildern,  ist  hier  auf  dem  mir  zuge- 
messenen Raum  nicht  möglich;  es  mufs  genügen  zu  sagen,  dafs 
die  Rekonstruktionen  einen  vorzüglichen  Eindruck  machen,  und 
dafs  alle,  auch  die  kleinen  Abbildungen,  mit  der  gröfsten  Sorg- 
falt ausgeführt  sind.  Nur  die  antike  Gewandung  ist  bei  ein- 
zelnen der  Staffagefi^uren  nicht  völlig  getroffen,  darüber  werden 
die  meisten  Betrachter  des  Werkes  sich  wohl  leicht  hinwegsetzen. 
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Noch  sei  hier  bemerkt,  dafs  unter  Fig.  65  die  Unterschrift  nicht 
ganz  richtig  ist;  die  dargestellle  Guirlande  entstammt  nicht 
pompejanischer  Wandmalerei,  wie  angegeben  wird,  sondern  es 
ist  ein  Mosaik  aus  der  Casa  del  Fauno.  Auch  das  antike  Schiff 
auf  S.  87  mit  den  beiden  rostra  wird  vor  den  Augen  der  SchifTs- 
kundigen  kaum  Gnade  finden,  ebensowenig  der  Aries  in  der 
Vignette  auf  S.  97.  Dafs  nämlich  der  römische  Sturmbock  nicht 
so  hergerichtet  sein  kann,  dafs  er  mit  der  Schnauze  des  Widder- 
kopfes auf  die  Mauer  stöfst,  leuchtet  ohne  weiteres  schon  aus 
dem  Namen  des  Instrumentes  ein;  wie  der  Widder  selbst,  mufs 
auch  der  Sturmbock  mit  der  Stirn  stofsen,  nicht  das  Maul, 
sondern  die  Stirn  mufs  der  am  weitesten  vorspringende  Teil  des 
Sturmbocks  sein.  Leider  ist,  bis  jetzt  wenigstens,  kein  derartiges 
Instrument  im  Original  aufgefunden  worden  (bei  der  schnellen 
Oxydation,  der  das  Eisen  in  der  Erde  unterliegt,  ist  die  Hoffnung 
auch  gering,  dafs  sich  in  Zukunft  ein  derartiges  Belagerungs- 
werkzeug noch  findet),  und  aus  antiken  Nachbildungen  läfst  sich 
gleichfalls  nichts  entnehmen,  aber  die  Sache  scheint  uns  a  priori 
so  sicher,  dafs  Zweifel  nicht  berechtigt  sind.  Leider  habe  ich 
selbst  im  Guhl  und  Koner  unter  No.  1047  eine  nicht  richtige  Ab- 
bildung des  Aries  stehen  lassen. 

Das  Werk  wird  den  Beifall,  den  es  verdient,  sicherlich 
finden;  hoffentlich  ist  es  dem  Herrn  Verf.  möglich,  recht  bald 
mit  dem  zweiten  Teile,  der  die  öffentlichen  Gebäude  und  die 
Privathäuser  behandeln  soll,  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten. 

Berlin.  Richard  Engelmann. 


H.  J.  Muller,  Lateioische  Schal^rammatik,  vornehmlich  zo  Oster- 
maoDS  lateioischeo  Übaogsbüchern.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1897, 
B.  G.  Teuboer.     XII  n.  329  S.    gr.  8.     geb.  2,60  M. 

H.  J.  Möllers  „Lateinische  Schulgrammatik*',  wie  sie  sich  in 
ihrer  zweiten  Auflage  nennt,  war  1896  in  demselben  Verlag  unter 
dem  Titel  „Grammatik  zu  Ostermanns  Lateinischen  Obungs- 
buchern*'  erschienen.  Dafs  schon  nach  einjährigem  Bestehen  eine 
neue  Auflage  nötig  wurde,  spricht  für  die  Brauchbarkeit  und 
Beliebtheit  des  Buches.  Wie  der  Rezensent  der  ersten  Auflage 
in  den  Neuen  Jahrbüchern  (1896  II  S.  340),  so  sage  auch  ich 
von  der  zweiten :  Es  ist  ein  gutes  Buch,  es  ist  ein  wirklich  gutes 
Buch.  Die  hier  durchgeführte  Beschränkung  des  Lehr-  und 
Lernstoffes  entspricht  den  Forderungen  der  neuen  preufsischen 
Lehrpläne  in  hervorragender  Weise.  Die  Thatsache,  dafs  diese 
Grammatik  mit  den  zu  ihr  gehörenden  und  mit  ihr  zusammen 
ein  einheitliches  Unterrichtswerk  bildenden  Ostermannschen 
Übungsbüchern  in  Regeln  und  Wortschatz  übereinstimmt,  bietet 
einen  so  in  die  Augen  springenden  didaktischen  Vorteil,  dafs  sich 
schon  hieraus  die  weite  Verbreitung  des  Buches  erklärt.    Es  kann 
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aber  auch  gerade  ebensogut  wie  alle  übrigen  Scfaulgrammatikea 
neben  andern  Übungsbüchern  benutzt  werden.  Die  Fassung  des 
Titels  ist  daher  mit  vollem  Recht  geändert  worden.  Die  in  Be- 
sprechungen der  ersten  Auflage  und  in  der  sonstigen  pädagogischen 
Litteratur  niedergelegten  Winke  und  Wunsche  hat  der  Verfasser 
aufs  gewissenhafteste  erwogen.  So  ist  beispielsweise  bei  den 
Regeln  der  oratio  obliqua  nach  dem  Vorschlag  des  Referenten  in 
dieser  Zeitschrift  1897  S.  482  die  Teilung  nach  rhetorischen  und 
wirklichen  Fragen  vorgenommeji,  wodurch  dem  Schuler  die  Sachie 
wesentlich  klarer  wird.  Die  erste  Auflage  war  aber  bereits  mit 
einer  so  völligen  Beherrschung  des  Stofles,  mit  einer  so  gründ- 
lichen Kenntnis  der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Grammatik  und  mit  einer  so  tief  gebenden  praktischen  Erfahrung 
gearbeitet,  dafs  diese  zweite  Auflage  sich  von  der  ersten  nur  wenig 
unterscheidet.  Der  Verfasser  hat  sicher  daran  recht  gehandelt,  dafs 
er  den  Änderungsvorschlägen  nur  im  Falle  vollster  Überzeugung 
nachgegeben  hat  und  abwarten  will,  zu  welchen  Änderungen  sich 
in  der  Praxis  ein  Bedürfnis  herausstellen  werde.  Doch  ist  die  zweite 
Auflage  um  zwei  Seiten  gewachsen;  hinzugefügt  sind  kurze  Ab- 
schnitte über  die  Quanütäi  der  Endsilben  und  über  logaödische 
Verse. 

Alle  Änderungen  sind  durchweg  Verbesserungen.  Von  prin- 
zipieller Bedeutung  ist  es,  dafs  durch  Änderung  an  einzelnep 
Stellen,  insbesondere  einiger  an  sich  völlig  richtiger  Ausdrücke 
der  Terminologie  (z.  B.  vgl.  §  160),  eine  Übereinstimmung 
mit  der  griechischen  Grammatik  hergestellt  ist.  Es  ist  für 
unsere  Zeit  charakteristisch,  dafs  man  an  sich  gesunde  päda- 
gogische Ideen  auf  die  Spitze  treibt  und  dadurch  um  ihren  prak- 
tischen Wert  bringt.  Dahin  gehört  die  Forderung,  die  griechische 
und  lateinische,  womöglich  auch  die  französische  und  englische 
Grammatik  nach  derselben  Schablone  zu  behandeln,  eine  Thor- 
heit,  bei  der  die  Quintaner  im  Lateinischen,  die  Quartaner 
im  Französischen  und  die  Tertianer  im  Griechischen  geschädigt 
würden.  Von  solchen  Methodenstürmereien  hält  sich  die  MüUersche 
Grammatik  in  wohlthuender  Weise  fern.  W^ohl  aber  hat  sie  an 
geeigneter  Stelle  die  Übereinstimmung  mit  der  griechischen 
Grammatik  soweit  als  möglich  hergestellt.  Diese  zweite  Auflage 
und  P.  Weifsenfeis'  soeben  gleichfalls  bei  B.  G.  Teubner  erschienene 
, .Griechische  Schulgrammatik  in  Anlehnung  an  H.  J.  Müllers  Latei- 
nische Schulgrammatik'*  (1897,  wozu  das  griechische  Übungsbuch 
aus  der  Feder  von  Weifsenfeis  bis  spätestens  Ostern  1898  vor- 
liegen soll)  bilden  zusammen  eine  vortreflliche  Parallelgrammatik 
der  beiden  alten  Sprachen. 

Gröfste  Sauberkeit  bis  herab  zu  den  Einzelheiten  der  Inter- 
punktion oder  der  Flexion  der  grammatischen  Kunstausdrücke, 
eine  äufserst  sorgfaltige  Behandlung  der  nach  Inhalt  und  Form 
gut  ausgewählten   zahlreichen  Beispiele,   ein    das  Einprägen    und 
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Re{)eti€ren  der  systematisch  eingereihten  Vokabeln  fördernder 
Drocksatz  und  vor  allem  eine  peinliche  Genamgkeit  nnd  Ztnrer- 
lässigkeiC,  durch  die  Müllers  Buch  sich  yorteilhaft  vor  anderen 
Schulgrammatikeii  auszeicbnet,  sind  auch  fär  diese  zweite  Auf- 
lage charakteristisch.  Das  Buch  wird  üifiser  Scbuilatein  wieder 
in  die  alten  und  sicheren  Bahnen  zurückführen  helfen,  von 
denen  es  jetzt  bei  dem  Haschen^  nach  verbesserter  Methode  mehr- 
fach abirrt 

Ein  Buch,  das  den  Anforderungen  der  n«uen  Lehrplane 
in  so  hervorragender  Weise  entspricht,  wie  die  H.  J.  MüHersche 
Sebnlgranrmatik,  ist  sehr  geeignet,  auch  aufserbalb  des  Gymnasiums 
Dienste  zu  leisten.  Es  wird  seinen  Weg  sicher  auch  an  die 
Realgymnasien  iSnden;  selbst  zum  Privatstudium  ist  es,  nicht  zum 
mindesten  wegen  dei^  Klarheit  und  Einfechheit  seiner  Regeln 
und  ganzeä  Anlage,  geeignet.  Wer  nach  H.  J.  Müllers  Grammatik 
nicht  Latein  lernt,  der  mufs,  wie  der  Rezensent  in  dieser 
Zeifschfift  1896  S.  354  richtig  sagt,  invita  Minerva  geboren  sein. 

Marburg  i.  H.  Eduard  Heydenreich. 


1)  HermaDD  Schmidts  Elementarbaeh  der  Uteinischeo  Sprache 
für  Sexta  und  Qaiota.  Elfte  Auflage.  Völli|p  neu  bearbeitet  vod 
L.  Schmidt  uod  E.  Lierse.  Halle,  Verlag  vou  Hermauo  Gesenias. 
Erster  Teil:  Für  SexU.  VI  n.  163  S.  1893.  1,20  M.  Zw^terTeH: 
Für  Qaiota.     IV  d.  219  S.     1894.     1,60  M.  1 

Das  vorliegende  Unterricht^werk  ist,  was  den  Aufbau  des 
Ganzen  und  die  Sorgfalt  im  einzelnen  angeht,  gleich  vortrefllich; 
wo  es  im  Gebrauch  ist,  wird  es  sich  als  ein  Mittel  erweisen, 
etwas  Tüchtiges  zu  lernen.  Dabei  ist  überall  dasjenige  entfernt, 
was  den  natürlichen  Gang  des  Unterrichts  belasten  und  hemmen 
würde,  und  so  möchte  ich  beim  Beginn  dieser  Besprechung  als 
Haupteigenschaft  des  Buches  hervorheben:  es  ist  leicht 

Als  ein  Verdienst  ist  es  anzusehen,  dafs  hier  die  Anfangs- 
schwierigkeiten mit  Einsicht  abgewogen  und  geschickt  verteilt 
sind,  um  das  Einftichsle  davon  an  die  Spitze  zu  stellen.  Wenn 
wir  mit  der  vollständigen  Dieklination  beginnen  und  dabei  anders- 
woher nt^ch  das  hinzunehmen,  was  zur  Bildung  von  Sätzen  un- 
entbehrlich ist,  so  wird  der  Knabe  gleich  nicht  nur  mit  einer 
Masse  von  grammatischen  Begriffen  und  Benennungen  überschüttet, 
sondern,  und  das  ist  das  Bedenklichere,  er  wird  auch  gezwungen, 
sich  sofort  in  verhßltnismälVig  schwierige  syntaktischie  Verhältnisse' 
hineinzuarbeiten.  Und  kaum  hat  die  Einübung  der  Kasus  be- 
gonnen —  an  eine  sichere  Handhabung  ist  noch  nicht  zu  denken 
— ,  so  folgt  nach  der  2.  Deklination  das  Adjektivum,  d.  h.  eine 
neue  syntaktische  Aufgabe,  die  Übereinstimmung  des  Adj.  mit  dem 
Subst.,  ehe  die  vorhergehende  genügend  gelöst  ist. 

Unser  Buch  begnügt  sich  auf  den  vier  ersten  Seiten  mit  de  m 
Numerus  und  Genus  der  Substantiva  und  Adjektiva  auf  its,  a,  tim, 
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und  nachdem  die  leichtesten  grammatischen  Verhältnisse  an  ein- 
fachen Salzgebiiden  eingeübt  sind,  gehen  wir  zur  Deklination  mit 
dem  Bewufstsein  über,  reinliche  Arbeit  zu  liefern  und  nicht  noch 
einen  lästigen  Rest  unverarbeiteten  Stoffes  aus  dem  vorhergehenden 
Kapitel  mitnehmen  zu  müssen. 

Dieser  Anfang  hat  4  Abschnitte:  I.  Singularis.  Das  Genus 
der  Substantiva  stimmt  in  den  beiden  Sprachen  überein.  dms 
der  Gott,  ein  Gott  (-f-Gott?).  II.  Singularis.  Das  Genus  der 
Substantiva  ist  in  den  beiden  Sprachen  verschieden.  III.  PI u raus. 
IV.  Singularis  und  Pluralis. 

So  hat  sich  schon  der  Begründer  des  Werkes  von  der  Allein- 
herrschaft der  Redeteile  so  weit  freigemacht,  als  dadurch  der 
Lehrgang  erschwert  zu  werden  schien,  und  etwas  Lebendiges, 
die  Syntax,  den  Satz,  an  die  Stelle  gesetzt;  aber  er  hatte  nicht 
nötig,  diesen  Anfang,  der  ja  ganz  richtig  in  die  Sache  einführt 
und  organisch  zum  Ganzen  gehört,  gleichsam  entschuldigend 
„Vorübungen"'  zu  nennen,  als  ob  es  sich  um  etwas  vielleicht 
Entbehrliches  handle,  und  etwas  poetisch  (Vorrede  zur  2.  Auflage) 
als  Zweck  derselben  zu  bezeichnen,  „den  Anfänger,  ehe  er  an  die 
eigentliche  Grammatik  tritt,  einigermafsen  mit  dem  Stoffe  der 
Sprache,  deren  Regeln  er  lernen  soll,  und  namentlich  mit  jenem 
geschlechtlichen  Grundtypus  und  gleichsam  Grundaccorde  der  auf 
U8,  a,  um  ausgehenden  Nomina  bekannt  zu  machen*'.  Wer  die 
Sache  selbst  nicht  näher  anzusehen  Gelegenheit  hat,  könnte  sich 
so  von  vorn  herein  leicht  abgestofsen  fühlen.  Deshalb  madie  ich 
auf  diese  Äufserlichkeit  aufmerksam  und  schlage  vor:  ««A  Vor- 
übungen'' —  „B  Grammatischer  Kursus"  zu  entfernen  und  so- 
gleich auf  der  ersten  Seite  §  1  zu  zählen. 

Im  weitern  Verlaufe  bemerken  wir  dann  ein  rüstiges  Vor- 
wärtsstreben, wobei  kein  Schritt  vergeblich,  aber  auch  ebenso- 
wenig übereilt  gemacht  wird.  Wenige  Andeutungen  mögen  ge- 
nügen. VI  §  4  sind  Masculina  der  ersten  und  Feminina  der 
zweiten  Deklination  vereinigt.  VI  5  ff.  Dritte  Deklination: 
a)  Masculina,  b)  Feminina,  c)  Masculina  und  Feminina.  Natür- 
liches Geschlecht:  civis,  hostiSf  soror,  uxar.  Eigentliche  Aus- 
nahmen bleiben  von  Sexta  fern.  So  wird  überall  Zusammenge- 
höriges gesammelt^).  —  V  §  1.  Erste,  zweite,  vierte  und  fünfte 
Dekhnation.  §  4  Städtenamen.  §  10 — 14  Numeralia,  Pronomina 
und  1.  u.  2.  Konjugation;  nebenbei  wird  aber  die  Konstruktion 
des  Acc.  c.  inf.  an  Verben  vorbereitet,  welche,  wie  lassen, 
heifsen,  hören  —  prohibeo  liefse  sich  noch  hinzufügen  —  auch 


^)  VoD  Verbalformeo  beyleiteo  die  DeklinatioDea  von  der  ersten  und 
zweiten  Koujugatioo  die  dritten  Persooen  lad.  Praes.  nod  Impf.  Act.  und 
Video.  Mir  würde  es  hier  zweckmafsiger  erscheineo,  im  Vokabular  jedes 
Zeitwort  nur  einmal  in  einer  Form,  statt  die  einzelnen  Formen  fertig; 
anzugeben,  neben  der  ersten  und  zweiten  Deklination  aber  dann  den  ganzen 
Indikativ  der  beiden  Tempora  einzuüben. 
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im  Deutschen  jene  Konstruktion  zeigen.  In  §  15  wird  nun  der 
Acc.  c.  inf.  geübt,  von  $  16  an  wiederholt.  Ebenso  wird  die 
3.  Konjugation  begleitet  von  den  Parlizipialkonstruktionen,  Part, 
coni.  und  Abi.  abs.,  und  zwar  geht  wieder  der  eigentlichen  Ein- 
übung eine  sich  mehr  ans  Deutsche  anlehnende  Vorbereitung 
voraus. 

So  haben  wir  reichliche  Gelegenheit,  diese  Dinge  wirklich  zu 
verarbeiten  und  dem  Schuler  zu  eigen  zu  machen,  während  diese 
Zugabe  aus  der  Syntax  des  Verbums  am  Schlüsse  des  Jahres 
wertlos  ist  und  eine  blofse  Scheinarbeit  bedeutet;  anderseits  wird 
auf  diese  Weise  auch  eine  gründlichere  Einübung  der  Formen  er- 
zielt, kurz,  der  Unterricht  in  V  braucht  sich  nicht  auf  eine  Nach- 
lese und  eine  Wiederholung  des  in  VI  durchgenommenen  Pensums 
zu  beschränken. 

Der  ÜbersetzungsstofT  bewegt  sich  durchaus  in  der  sicht- 
baren Welt  und  ist  vorwiegend  aus  dem  Altertum  genommen. 
Auch  findet  sich  zum  Zweck  allseitiger  Einübung  und  Befestigung 
der  Sprachformen  genügende  Abwechselung  in  der  Darstellung: 
neben  der  gewöhnlichen  Erzählung  in  der  dritten  Person  haben 
wir  VI  §20  den  Bericht  eines  Augenzeugen:  „Der  Triumph  des 
Marius'';     oder    Zwiegespräche:  VI  $22   „Priamus   und    Sinon*^ 

V  §  12:  „Der  schlimme  Niemand'\  Das  vorhergehende  Stück: 
„Die  Gabe  des  Bacchus*'  enthält  die  Blendung  des  Polyphem.  — 
Je  beschränkter  die  sprachlichen  Mittel  sind,  über  die  wir  ver- 
fügen, um  so  deutlicher  tritt  das  Geschick  der  Verfasser  hervor. 

VI  §  16  „Der  Knabe  und  die  Nachtigall'*.  Die  verarbeiteten  Ge- 
danken und  Vorstellungen  passen  für  das  kindliche  Gemüt,  z.  B. 
wenn  die  scheidende  Nachtigall  dem  besorgt  fragenden  Knaben 
antwortet:  Revolabo  et  cantabo  et  älacriores  hie  habitabimus  quam 
in  terris  longinquis^  ubi  hamines  impii  vitae  nostrae  insidias  parant 
et  semper  parabunt.  Sehen  wir  uns  aber  diesen  Stoff  von  der 
sprachlichen  Seite  näher  an,  so  gewinnen  wir  die  Überzeugung, 
dafs  mit  Einzelsätzen  die  Verbalformen  (die  erste  Konjugation 
hat  eben  begonnen)  sich  nicht  leichter  und  besser  würden  ein- 
üben lassen.  Der  zusammenhangende  Inhalt  zwingt  uns,  das  be- 
reits erworbene  Sprachgut  festzuhalten  und  in  seinem  ganzen 
Umfang  weiter  zu  pflegen.  Entbehrlich  sind  Einzelsätze  nicht; 
aber  ich  möchte  darin  doch  einen  Vorzug  sehen,  dafs  sie,  soweit 
sie  in  unserm  Buche  vorkommen,  inhaltlich  zusammengehörende 
Gruppen  bilden. 

Also  im  ganzen  finde  ich  an  dem  ÜbersetzungsstofT  nichts 
zu  tadeln;  denn  er  erfüllt  seine  nächste,  seine  Hauptbestimmung 
durchaus;  dabei  ist  der  Inhalt  nie  fade  und  langweilig,  die  Dar- 
stellung ist  lebendig  und  dabei  leicht,  dem  vorhandenen  Mals 
der  Kräfte  angepafst.  Nirgends  hat  man  das  Gefühl,  dafs  dem 
Schüler  etwas  über  seine  Kräfte  zugemutet  werde;  alles,  was  dar- 
geboten wird,  ist  wirklich  aus  dem  Unterricht  hervorgewachsen 
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und  bedarf  daher  keiner  erborgten  Stützen  und  verfrühten  Not- 
behelfe. 

Auch  bei  der  Auswahl  des  Wortvorrats  ist  grofse  Sorgfalt 
angewandt  und  wirklich  das  geleistet  worden,  was  das  Vorwort 
S.  V  verhelfst:  „Sämtliche  Wörter  des  Vokabulars  (aufser  den 
Eigennamen)  sind  sicher  und  fest  zu  lernen,  nicht  nur  die  zur 
grammatischen  Aufgabe  gehörenden,  sondern  auch  die  gelegentlicheD. 
Bei  der  Gestaltung  der  Lesestücke  sind  Ausdrücke,  die  nur  dem 
gerade  vorliegenden  Zwecke  dienen  würden,  möglichst  ver- 
mieden worden*'. 

Die  deutschen  Stücke  sind  mit  grofsem  Geschick  aus  dem 
lateinischen  Text  abgeleitet  und  erfordern  keine  neuen  Vo- 
kabeln. 

So  ist  das  Buch  von  Schmidt-Licrse  nach  meiner  Ansicht 
recht  empfehlenswert  und  verdient  weite  Verbreitung.  Ohne  durch 
augenfällige  Originalität  sich  hervorthun  zu  wollen,  ohne  irgend- 
wie das  preiszugeben,  was  von  jeher  im  Unterricht  als  vernünf- 
tig gegolten  hat,  huldigt  es  durchaus  dem  Portschritt  im  guten 
Sinne  und  löst  auf  eine  sehr  ansprechende  Art  die  Frage  nach 
dem  Was  und  Wie  des  lateinischen  Elementarunterrichtes.  Für 
die  folgenden  Klassen  ist  es  leichter,  eine  gröfsere  Auswahl  guter 
oder  doch  brauchbarer  Obungsbücher  zu  finden,  weil  eben  dort 
die  Aufgabe  einfacher,  leichter  ist.  Daher  brauchen  wir  es  auch 
nicht  zu  bedauern,  dafs  nicht  auch  für  IV  u.  111  ein  Gbungsbuch 
von  denselben  Verfassern  vorliegt.  Denn  auf  das  erste  lateinische 
Lese-  und  Übungsbuch  kommt  es  an;  dieses  hat  einen  wesent- 
lichen Anteil  am  GeUngen  des  ganzen  Sprachunterrichts. 

2)  F.  Bleskes  Elementarbnch  der  lateinischen  Sprache.  Formen- 
lehre, (jban^sbuch  und  Vokabttlarium.  Für  die  unterste  Stofe  des 
Gymnasialunterrichts  von  Albert  Müller.  Elfte  Auflage.  Hannover 
u.  Berlin  1897 ,  Carl  Mever  (Gustav  Prior).  VII  n.  148  S.  8. 
1,40  M. 

Wenn,  wie  es  hier  geschieht,  das  Obungsbuch  zugleich  die 
Formenlehre  enthält,  so  spart  die  Sexta  zwei  Drittel  der  gewöhn- 
lichen Ausgabe  für  Lateinbücher.  Ob  es  für  den  Unterricht  vor- 
teilhafter ist,  von  vorn  herein  Grammatik  und  Übungsbuch  zu 
trennen,  diese  Frage  ist  meines  Erachtens  vielfach  mit  gröfserm 
Eifer  umstritten  worden,  als  sie  es  verdient. 

Neben  der  neuesten  Auflage  des  Buches  liegt  mir  auch  die 
zweite  (1867)  vor.  Da  sehen  wir,  dafs  demselben  von  Anfang 
an  sowohl  wegen  der  selbständigeii  Anordnung  und  Verarbeitung 
des  StoiTes  als  auch  wegen  seiner  engen  Fühlung  mit  der  Sprach- 
wissenschaft eine  hervorragende  Stelle  unter  den  damals  ge- 
bräuchlichen Schulbüchern  gebührte.  In  diesen  30  Jahren  wurde 
nach  und  nach  das  Grammatische  vereinfacht,  berichtigt;  noch 
heute  bewirkt  der  alte  Obersetzungsstoff  eine  lebhafte,  vielseitige 
Einübung  der  Formen.    Die  zusammenhängenden  Stücke,  haupt- 
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sächlich  erst  von  der  8.  Auflage  ab  allmählich  hinzugekommen, 
sind  an  und  für  sich  brauchbar.  Aber  der  neue  Obersetzungs- 
stoff sollte  nicht  eine  Zugabe  zu  dem  ßestehenden  sein,  sondern 
eine  Verwandlung  von  Grund  aus  bewirken,  er  sollte  nicht  neben- 
her am  Wege  gehen,  sondern  selbst  die  sichere  Uauptstrafse 
bilden. 

Wie  leicht  es  ist,  eine  engbegrenzte  grammatische  Aufgabe 
zu  lösen,  ohne  auf  den  Zusammenhang  zu  verzichten,  sehen  wir 
§  63,  wo  in  6  Zeilen  mit  nur  geringen  sprachlichen  Mitteln  von 
einem  festen  Zeitpunkte  aus  die  vier  Jahreszeiten  betrachtet  und  zu 
einem  anschaulichen  Bilde  vereinigt  werden.  Das  ist  ein  in 
unserm  Buche  seltenes,  aber  musterhaftes  Beispiel,  wie  der  aus- 
einanderbröckelnde Übersetzungsstoff  entbehrlich  gemacht  werden 
könnte. 

Grundsätzlich  die  Einzelsätze  verbieten  geht  nicht  an,  vorauB- 
gesetzt,  dafs  die  Nachteile  und  Gefahren,  denen  wir  dabei  ausge- 
setzt sind,  glücklich  vermieden  werden.  Das  ist  jedoch  hier  nicht 
der  Fall,  wenn  wir  nach  den  ansprechenden  Oberschriften  im 
Inhaltsverzeichnis  und  zu  den  einzelnen  Obersetzungsaufgaben 
wie:  „Vom  einfachen  Satze",  oder  öfters  (§§  15 — 29):  „Nomina- 
tiv und  Akkusativ"  nachher  enttäuscht  bemerken  müssen,  dafs 
in  der  Hauptsache  kein  rechter  Fortschritt  gemacht  wird ;  §  29 
stehen  eben  solche  Sätzchen  wie  am  Anfang,  regelmäfsig  gebaut, 
Subjekt  vorn,  Objekt  am  Ende,  so  dafs  der  Schüler  also  in  der 
Unterscheidung  des  Nominativ  und  Akkusativ  noch  nicht  weit  ge- 
fördert scheint,  weil  er  fast  nur  darauf  seine  Aufmerksamkeit  zu 
richten  braucht,  ob  der  Akk.  auf  am,  um  oder  em  auslautet.  — 
S.  79  soll  das  Fut.  exactum  passivi  geübt  werden  an  den  Sätzen : 
„Du  wirst  schon  oft  wegen  deiner  Trägheit  von  deinem  Lehrer 
getadelt  worden  sein,  mein  Sohnl  Du  wirst  schon  oft  wegen 
deiner  Geschwätzigkeit  von  deiner  Mutter  getadelt  worden  sein, 
meine  Tochter!"  Das  ist  richtiges,  nicht  mifszuverstehendes  Deutsch. 
Hier  in  der  Vereinzelung  ist  ein  solcher  Satz  nur  als  Vermutung 
über  die  Vergangenheit  aufzufassen,  also  ein  Futurum  unmöglich. 
Ein  Sekundaner  würde  es  vielleicht  mit  puto,  videri  oder  haud 
seio  an  versuchen.  Es  ist  auffallend,  dafs  dieser  Fehler  sich  alle 
Auflagen  hindurch  erhalten  hat,  während  er  aus  dem  zugehörigen 
lateinischen  Stücke  entfernt  wurde. 

Mit  welcher  Wortart  sollen  wir  beginnen,  mit  dem  Sub- 
stantivum  oder  dem  Verbum?  Als  man  diese  Frage  aufwarf  und 
versuchsweise  das  Verbum  an  die  Spitze  stellte,  war  das  ein  Fort- 
schritt gegen  früher.  Heute  verwerfen'  wir  die  ganze  Frage.  Der 
Satz,  die  stetige  Entwicklung  des  Satzes  regelt  den  Gang  des 
Unterrichts.  „Fleifsige  Übungen  im  Konstruieren"  heifst  nicht 
blofs  fertige  Perioden  im  Schriftsteller  entwirren,  sondern  von 
unten  auf  selbst  das  Aufbauen  mitmachen  zur  Vorbereitung  auf 
die  künftige   Schriftstellerlektüre.     Im  Satz  ist  nun   das  Nomen 

Zeiti«lir.  f.  d.  GjmiiMialwesM.  LL  IS.  48 
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allerdings  die  Hauptsache,  auf  dem  Objekt  liegt  iu  der  Regel  der 
Tod.  Also  nelimen  wir  vom  Yerbum  zunächst  so  viel,  als  zur  be- 
quemen Satzbildung,  zur  zusammenhängenden  Darstellung  er- 
forderlich ist,  aber  auch  nicht  mehr;  das  Mafs  ist  jeden- 
falls überschritten,  wenn  das  Gebotene  im  Folgenden  nun  doch 
nur  zum  Teil  gebraucht  wird  und  später  wieder  als  etwas  ganz 
Neues  noch  einmal  vorkommt.  So  werden  in  unserm  Elementar- 
buche  vor  der  Deklination  auf  6  Seiten  eine  Masse  Verbaiformeo 
kreuz  und  quer  eingeübt:  von  allen  4  Konjugationen  praes.  ind. 
act.  u.  pass.,  imperat.  u.  inf.  act.;  nach  der  2.  Deklination  impf, 
ind.  act.  u.  pass.,  nach  der  3.  Deklination  pf.  act.  Etwa  50  Verba, 
dazu  noch  verschiedene  Fragewörter  und  Partikeln  müssen  ge- 
lernt werden,  ehe  wir  zur  1.  Deklination  gelangen  und  S.  11  die 
ersten  einfachen  Sätze  vorgelegt  werden.  —  Es  handelt  sich  zwar 
um  eine  verhältnismäfsig  grofse  Fläche,  die  anzubauen  ist,  aber 
da  scheint  es  doch  nicht  klug,  längere  Zeit,  Tage  und  Wochen 
lang  nur  Pfähle  in  den  Boden  zu  schlagen,  die  später,  wenn  wir 
endlich  dazukommen,  die  Stützen  und  Querbalken  einzufügen, 
meist  wieder  schief  stehen  oder  umgefallen  sind.  Wozu  von  vorn 
herein  der  breite  Unterbau,  wenn  nun  doch  noch  §§  45-r-55 
sechzehn  Stucke  mit  durchschnittlich  12  kleinen  Sätzen  folgen, 
die  vom  Zeitwort  aufser  den  weit  überwiegenden  est  und  habet 
nur  ganz  wenige  längst  genügend  angewandte  Verba  und  Formen 
wie  amat,  ornat,  terret,  parety  placet  gebrauchen? 

Hinler  dem  sprachlichen  Interesse  tritt  der  geistige  Gehait 
des  Übungsstofl'es  zurück,  er  ist  auf  der  untern  Stufe  noch 
Nebensache;  aber  wie  wir  sehen,  leidet  das  Hauptinteresse  auch 
darunter,  wenn  eine  solche  Nebensache  mehr  als  nötig  vernach- 
lässigt wird.  Worte  ohne  Inhalt  sind  auch  deshalb  zu  verwerfen, 
weil  wir  an  sinngemäfse  Betonung  gewöhnen  und  nicht  einem 
gedankenlosen  Lesen  Vorschub  leisten  wollen.  Für  inhaltsleer 
müssen  aber  schliefslich  auch  solche  Sätze  gelten,  deren  Inhalt 
dem  Knaben  zu  hoch  ist,  wie  S.  105:  Facilius  succumbunt  dolo- 
ribus  viri  quam  mulieres.  Der  Knabe  ist  gradezu  vom  Gegenteil 
überzeugt,  und  dabei  dürfen  wir  ihn  vorläufig  lassen,  bis  vielleicht 
später  Goethes  Hermann  und  Dorothea  seine  Auflassung  berichtigt; 
solche  Erkenntnis  haben  uns  ja  aucji  nicht  die  alten  Römer 
übermittelt 

Wenn  das  von  den  Lehrplänen  klar  begrenzte  Unterrichtsziel 
ohne  Unterbrechung  scharf  im  Auge  behalten  wird  und  wir  uns 
im  Stoff  und  dem  sprachlichen  Ausdruck  genau  danach  richten, 
so  werden  wir  z.  B.  Gespräche  und  Darstellungen  vermeiden, 
welche  moderne  Anschauungen  und  Verhältnisse  wiederspiegeln. 
Die  Freude,  die  hier  einer  beim  Gelingen  erfahren  mag,  ist  eine 
trügerische,  sie  lenkt  vom  Ziele  ab.  Auch  unser  Buch  enthält 
einiges  von  dieser  Art.  Fremdartig  berührt  auch  z.  B.  S.  26  der 
ägyptische  Joseph    neben  dem  gefallenen  Hektor,   oder  ein  Satz 
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wie  S.  75:  Bei  ßhts  mortem  superavit  et  himtnibus  miserü  vitam 
aetemam  donavü.  Hier,  wo  wir  mit  schwierigen  VerbalformeD, 
falscher  Wortstellung,  Verwechselung  des  Kasus  und  Geschlechts 
und  dergleichen  Ailtagszeug  uns  herumschlagen  müssen,  ist  kein 
Platz  für  erhabene  Dinge,  die  nur  in  Verbindung  mit  Gleichar- 
tigem in  würdiger  Gesellschaft  auftreten  und  sozusagen  nur  im 
Sonntagskleid  und  in  festlicher  Stimmung  betrachtet  werden 
durften.  —  Die  deutschen  Stunden,  die  wöchentliche  Geschichts- 
stunde, die  patriotischen  Gedenktage,  wo  Herz  und  Gemüt  in  den 
Vordergrund  treten,  sind  passendere  Gelegenheiten  für  einen  Stoff 
wie  Seite  28  Kaiser  Wilhelm  I.  Solche  mehr  äufserliche  Aus- 
schmückung des  Buches  ist  wohl  auch  eher  ein  Zugeständnis  an 
den  Verleger  als  eine  Frucht  pädagogischer  Erwägungen.  Selbst 
die  Sprache  widerstrebt  dem  ihr  fremden  Stoffe  und  läfst  den 
Verfasser  unversehens  auf  antike  Anschauungsweise  ausgleiten, 
indem  er  S.  122  die  Kriegsthaten  Kaiser  Wilhelms  mit  den  Worten 

schliefst:  Anno  1870,     Guilelmus et  magnam  partem 

terrae  hostium  vastavit.  Von  einem  Helden  des  Altertums  gesagt, 
fanden  wir  das  ganz  in  der  Ordnung,  hier  aber  besagt  es  ohne 
erläuternden,  beschränkenden  Zusatz  mehr  als  der  Wahrheit  ent- 
spricht und  als  beabsichtigt  wird. 

Trotz  der  gemachten  Ausstellungen,  die  das  besprochene 
Werk  in  mehrfacher  Beziehung  'der  Verbesserung  bedürftig  er- 
sch<*inen  lassen,  aber  doch  kein  direktes  Hindernis  für  den 
Unterricht  bedeuten,  dürfte  unter  den  vorhandenen  lateinischen 
Elementarbüchern  Bleske-Müller  einen  mittleren  Rang  behaupten. 

Halmedy.  T.heodor  Busch. 


H.  Schiodler,  Obungsbuch  znm  Obersetzen  aos  dem  Deotscben 
ins  Lateioische  für  Quarta.  Mach  den  BestimmnoipeD  der 
prenfsisrhen  Lehrpläoe  von  1892  uod  im  Aoschlafs  ao  den  Text  des 
Nepos  bearbeitet  Berlin  1897,  R.  Gaertner  (Hermann  Heyfelder). 
VII  D.  120  8.    8.    kart.  1,20  M. 

Im  „Vorwort^'  wird  das  Erscheinen  dieses  Übungsbuches, 
trotz  der  auf  diesem  Gebiete  zahlreich  vorhandenen  Ausarbeitun- 
gen, mit  dem  Hinweis  auf  den  Vorzug  begründet,  dafs  es  erstens 
genau  den  Bestimmungen  der  preufsischen  Lehrpläne  von  1892 
angepafst  sei  und  zweitens  einen  eigenartigen  Standpunkt  ein- 
nehme, welcher  in  dreifacher  Hinsicht  hervortrete. 

Unter  Berufung  auf  seine  Programmabhandlung  (Spandau, 
Ostern  1897),  in  welcher  er  die  Frage  erörtert:  „Wie  mufs  ein 
für  Quarta  bestimmtes  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  beschaffen  sein,  wenn  es  den  Forde- 
rungen der  neuen  Lehrpläne  voll  entsprechen  soU?'^  stellt  der  Verf. 
als  Gesamtergebnis  dieser  Untersuchung  nachstehende  Forderungen 
auf:  L  Anschlufs  an  den  Nepostext  unter  entsprechender  Um- 
formung desselben  und  unter  möglichster  Wahrung  des  Gedanken* 

48* 
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Ranges  des  ScbrifUtellerB.  Möglichst  je  ein  Kapitel  zu  einem 
Übungsstücke  verwendet  IL  Die  geiesensten  (14)  Lebensbeschrei- 
bungen in  zwei  Parallelteilen.  HL  Hineinverwebung  des  gram- 
matischen Pensums  nicht  nach  dem  Gange  des  grammatischen 
Lehrbuches,  sondern  nach  einem  vorgefafsten  PJane,  innerhalb 
dessen  Verwandtes,  Gleichartiges  und  Gegensätzliches  möglichst 
neben-  oder  unmittelbar  nacheinander  behandelt  wird. 

Die  Anlage  des  Übungsbuches  führt  diesen  dreifachen  eigen- 
artigen Standpunkt  geschickt  durch.  Nicht  in  Einzelsälzen,  deren 
Aufnahme  in  ein  für  Quarta  bestimmtes  Übungsbuch  ich  übrigens 
nicht  so  verwerflich  iinde  wie  der  Verf.  (Progr.  S.  6),  sondern 
nur  in  zusammenhängenden  Übungsstücken  ist  der  Neposiext 
kapitelweise  zu  grammatischen  Übungen  verwertet  und  so  die 
Vertiefung  der  Lektüre  angestrebt.  Ich  teile  —  von  der  Ansicht 
über  die  Zulässigkeit  von  Einzelsätzen  abgesehen  —  die  Auf- 
fassung des  Verfassers  von  der  zweckmäfsigsten  Verwendung  der 
Lektüre  für  die  grammatische  Seite  des  lateinischen  Unterrichts 
und  bin  daher  mit  dieser  Einrichtung  seines  Übungsbuches  ein- 
verstanden. Während  manche  nach  Erlafs  der  preufsischen  Lehr- 
pläne von  1892  erschienenen  Übungsbücher  zum  Übersetzen  ins 
Lateinische  schon  für  die  ersten  Abschnitte  Inhalt  und  Wort- 
schatz eines  weiteren  Gebietes  der  entsprechenden  Klassenlektfire 
verwenden,  diese  Abschnitte  also  erst  dann  zur  Übersetzung  ge- 
eignet sind,  wenn  die  Lektüre  in  diesem  gröfseren  Umfang  er- 
ledigt ist,  wird  es  durch  die  Gestaltung  des  vorliegenden  Hilfs- 
mittels ermöglicht,  der  Lektüre  der  ersten  Kapitel  sofort  ihre 
Ausbeutung  zu  grammatischen  Zwecken  anzuschliefsen. 

Für  zweckmäfsig,  wenn  auch  nicht  für  notwendig  halte  ich 
ferner  die  Zerlegung  der  zu  den  Übungen  verwerteten  (14)  Lebens- 
beschreibungen in  zwei  Parallelteile  von  je  7  vitae,  die  so  vor- 
genommen ist,  dafs  beide  Parallelteile  das  grammatische  Pensum 
der  Quarta  in  derselben  Verteilung  und  Reihenfolge  zur  Einübung 
bringen.  Dieselben  bilden  zwei  Gruppen:  1)  Miltiades,  Themi- 
stocles,  Aristides,  Epaminondas,  Timoleon,  Hamilcar,  Hannibal. 
2)  Pausanias,  Cimon,  Lysander,  Alcibiades,  Thrasybulus,  Pelo- 
pidas,  Agesilaus. 

Diese  Zusammenstellung  soll  jedoch  das  Übergreifen  aas 
einem  Parallelteile  in  den  andern  ebensowenig  ausschliefsen  wie 
eine  abweichende  Gruppierung,  für  welche  jedoch  die  Verteilung 
und  Reihenfolge  des  grammatischen  Pensums  mafsgebend  bleiben 
solL  Der  Verf.  will  mit  dieser  Anordnung  des  Stoffes  dem  Lehrer 
die  Bewegungsfreiheit  nach  Möglichkeit  zu  wahren  suchen  und 
auf  diese  Weise  verhüten,  dafs  derselbe  Jahr  aus  Jahr  ein  an  die 
Lektüre  derselben  vitae  gebunden  ist,  wenn  er  das  vorliegende 
Übungsbuch  gebrauchen  will. 

Heines  Erachtens  ist  der  Zwang  einer  gebundenen  Marsch- 
route nicht  so  beengend,  wie  es  hier  befürchtet  wird;  die  neueren 
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Textausgaben  und  Kommentare  haben  die  Neposlekture  8o  wesent« 
lieh  yereinfachl  und  erleichtert,  dafs  sämtliche  vom  Verf.  berück^ 
sichligten  14,  zum  mindesten  aber  11 — 12  Lebensbeschreibungen 
absolviert  werden  können  und  nach  Ausweis  der  Schulberichte 
in  der  Regel  auch  gelesen  werden.  Der  Hsgb.  beOndet  sich  also 
in  einem  Irrtum,  wenn  er  (Progr.  S.  8)  meint,  der  Lehrer  ver* 
möge  „mit  seinen  Schülern  im  Laufe  eines  Jahres  nur  eine  be- 
schränkte Anzahl  von  vitae,  etwa  8 — 9  durchschnittlich,  zu  lesen*^ 
Bei  dem  Umfange  der  alljährlich  absolvierten  Neposleklure  wird 
somit  der  Lehrer  keineswegs  genötigt  sein,  sich  auf  die  eine  oder 
andere  der  vorgeschlagenen  bezw.  seiner  eigenen  Auswahl  über- 
lassenen  Gruppierung  von  je  7  vitae  zu  beschränken.  Anderseits 
wird  es  sich  aber  auch  nicht  empfehlen,  sämtliche  in  dem 
Ühungsbuche  enthaltenen  Stücke  zu  übersetzen,  da  man  sonst 
Gefahr  laufen  'wird,  der  Lektüre  mit  den  Übungsstücken  schon 
bald  in  zu  grofsem  Abstände  folgen  zu  müssen. 

Die  Eigenart  des  Buches  tritt  ferner  in  der  Richtung  zu 
Tage,  daEs  der  Angliederung  desselben  an  das  grammatische 
Pensum  eine  bis  jetzt  noch  nicht  gegebene  Verteilung  des  letzteren 
zu  Grunde  liegt.  Von  der  Auffassung  ausgehend,  dafs  das  ge- 
druckte grammatische  Lehrbuch  nicht  den  Gang  des  Unterrichts 
darstelle,  sondern  das  Ziel,  zu  dem  er  führen  solle,  verläfst  der 
Hsgb.  hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  einzuübenden  syntaktischen 
Regeln  und  der  Darbietung  des  entsprechenden  Übungsstoffes  den 
bisher  in  Quarta  üblichen  Weg  des  grammatischen  Unterrichts; 
er  gliedert  den  grammatischen  Lern-  und  Übungsstoff  lediglich 
nach  dem  Gesichtspunkte  einer  Zusammenfassung  des  Gleichen, 
Verwandten,  Gegensätzlichen,  der  Unterordnung  des  Besonderen 
unter  das  allgemeine  Gesetz,  indem  er  einer  Forderung  gerecht 
zu  werden  strebt,  welche  in  den  preufsischen  Lehrplänen  (S.  23) 
erhoben  wird.  Der  Inhalt  des  Übungsbuches  ist  in  folgender 
Weise  geordnet: 

L  Das  syntaktische  Pensum  der  Quinta  wiederholt  und  er- 
weitert. 1.  Acc.  c.  inf.  (vermischt  mit  andern  Arten  der  DaCs- 
Sätze)  und  Partizipial-Konstruktionen.  2.  Gerundium,  Gerundi- 
vum;  Coniugatio  periphraslica.    3.  Nom.  c.  inf. 

IL  Gebrauch  der  Kasus  in  Verbindung  mit  Verben.  1.  Verben 
mit  Accusativus  (aequo,  iuvo  etc.).  2.  Verben  mit  Dativus  (per- 
tuadeo  etc.).  3.  Verben  mit  Genetivus:  a)  Gen.  memoriae.  b)  Gen. 
criminis«  4.  Verben  mit  Ablativus:  a)  utor  etc.  b)  Verben  der 
Pulle  und  des  Mangels,  c)  Einige  Verben  der  Trennung  {libero, 
iolvo,  prohibeo,  abstineo^  desisio,  deeedo).  5.  Verben  mit  doppeltem 
Accusativus:  a)  Accus,  der  Person  und  der  Sache:  docere,  vetare 
(nebst  poseo,  postnlo,  quaero,  peto).  b)  Accus,  des  Objekts  und 
des  Prädikatsnomens«     6.  Verben  mit  doppeltem  Dativus. 

III.  Gebrauch  der  Kasus  bei  Adjektiven  (und  Partizipien). 

IV.  Gebrauch  des  Genetivus  bei  Substantiven.    1.  Genetivus 
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«ubiectivus  und  obiectivus  (eausa,  graiia).    2.  Genetivus  und  Da- 
tivus  possessivus.     3.  Genelivus  partitivus. 

V.  Gebrauch  des  Ablativus  teils  bei  Substantiven,  teils  ab 
adverbielle  Bestimmung  (aber  nicht  nach  diesem  Gesichtspunkte 
angeordnet, sondern:)  a) Separativus :  Ablativus (causae),  limitationis, 
comparationis,  mensurae.  b)  Instrum entalis-Sociativus:  1.  Abla- 
tivus instrumenti  {per,  opera,  atixilio).  2.  Ablativus  modi  (und 
causae).  3.  Ablativus  und  Genetivus  qualitatis.  4.  Genetivus  und 
Ablativus  pretii. 

VI.  Allgemeine  Wiederholung. 

Dabei  wird  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  dafs  bei  der 
Behandlung  von  Va  und  b  der  Lehrer  noch  einmal  das  114  Be- 
handelte heranziehe  und  an  entsprechender  Stelle  einreihe,  ebenso 
bei  IV  das  II 3  Behandelte.  Die  Durchbrechung  des  Planes  bei 
Abschnitt  V  wird  damit  gerechtfertigt,  dafs  erstens  der  Ablativus 
an  sich  nicht  ein  Nomen  näher  bestimmen  könne,  sondern  seine 
Verbindung  mit  einem  solchen  durch  Annahme  einer  zu  Grunde 
liegenden  verbalen  Auffassung  zu  erklären  sei,  zweitens  der 
Quartaner  hier  die  drei  verschiedenen  Arten  der  durch  den  Abla- 
tivus dargebotenen  adverbiellen  Bestimmungen  und  den  Unter- 
schied zwischen  Separativus,  Instrumentalis-Sociativus  und  Loca- 
tivus  kennen  lernen  müsse. 

Die  so  gezeichnete  Anordnung  hat  etwas  Gewinnendes,  sie 
ist  aber  doch  nicht  ohne  Bedenken.  Will  man  den  ruhigen  und 
strenggegliederten  Gang  der  Syntax,  wie  ihn  die  gebräuchlichen 
grammatischen  Lehrbücher  bieten,  aufgeben  und  die  einzelnen 
Regeln  mosaikartig  zusammenstellen,  so  wird  man  den  Schüler 
unstreitig  damit  beunruhigen,  vielleicht  sogar  verwirren.  Dem 
Quartaner  soll  die  Grammatik  ein  ruhig  förderndes  Lern  buch, 
nicht  ein  Nachschlagebuch  sein,  aus  dem  (hm  Gleiches, 
Verwandtes  oder  Gegensätzliches  zusammengelesen  und  dann  zu- 
sammengebunden wird.  Wenn  sich  der  Verf.  für  die  Berechtigung 
seines  abweichenden  Verfahrens  auf  die  methodischen  Bemer- 
kungen der  neuen  Lehrpläne  beruft,  so  übersieht  er,  dafs  die 
dort  geforderte  „gelegentliche  Zusammenfassung  von  Gleichem 
oder  Verwandtem'*  u.  s.  w.  erst  dann  eintreten  soll,  wenn  dem 
Schuler  die  zusammenzufassenden  Einzelregeln  im  Unterricht 
bereits  vermittelt  sind.  Von  einer  nebenher-  oder  nacheinander- 
gehenden  Form  dieser  Zusammenfassung  sprechen  die  Lehrpläne 
nicht.  Aber  für  eine  Znsammenfassung  in  dem  Sinne  der  „Lehr- 
pläne*' kann  die  in  dem  vorliegenden  Übungsbuche  gegebene  An- 
ordnung als  Muster  dienen.  Auch  scheint  es  mir  möglich,  bei 
entsprechender  Verteilung  der  Lektüre  die  hier  gewählte  Reihen- 
folge des  ÜbersetzungsstofTes  dem  bisher  üblichen  Gange  des 
grammatischen  Unterrichts  anzupassen. 

Noch  in  einem  zweiten  Punkte  kann  ich  der  Auffassung  des 
Herausgebers    nicht   beipflichten.     Auf  S.  12  seiner  Programm- 
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abhandluDg  hebt  er  herTor,  dafs  die  Übungsstücke,  da  sie  sich 
eng  an  den  Text  des  Schriftstellers  anlehnen,  auf  den  ersten 
Blick  den  Eindruck  machten,  als  seien  sie  für  den  Quartaner  zu 
schwer;  aber  eine  Vergleichung  des  Übungstextes  mit  der  ent- 
sprechenden Neposstelle,  deren  Behandlung  in  der  Lektürestunde 
allerdings  eine  notwendige  Voraussetzung  bilde,  werde  dieses  Be- 
denken heben.  Die  hier  vorausgesetzle  Erleichterung  liegt  doch 
mehr  in  der  Darbietung  des  Wortschatzes  und  der  Redewendun- 
gen als  der  stilistisch-syntaktischen  Hinweise  und  Belehrungen, 
deren  vorzeitige  Einprägung  und  Einübung  für  den  Quartaner 
geringen  oder  gar  keinen  Wert  hat.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
ans  möchte  ich  empfehlen,  bei  einer  neuen  Auflage  darauf  Bedacht 
zu  nehmen,  dafs  eine  Reihe  von  Wendungen,  die  nicht  blofs  den 
Eindruck  zu  grofser  Schwierigkeit  machen,  sondern  nach  den 
heutigen  Verhältnissen  des  Lateinunterrichts  in  der  That  über 
den  Standpunkt  eines  Quartaners  hinausgehen,  vereinfacht  oder 
beseitigt  werde.  Man  wende  nicht  ein,  dafs  solche  Schwierig- 
keiten durch  die  gemeinschaftliche  Arbeit  im  Unterricht  gehoben 
würden.  Die  mit  erhöhten  Anforderungen  verbundene  Spannung 
der  Kräfte  ist  nicht  ratsam,  die  Sache  selbst  zweckwidrig,  da  sie 
den  Schüler  nicht  zur  Ruhe  und  Sicherheit  kommen  läfst  und 
in  ihm  das  Gefühl  erweckt,  als  ob  er  einen  steten  Eiertanz  auf- 
führe. Dieses  Gefühls  wird  sich  der  Quartaner  nicht  erwehren 
können,  wenn  er  zum  Zwecke  der  Wiederholung  und  Erweiterung 
des  syntaktischen  Pensums  der  Quinta  Redewendungen  übersetzen 
soll  wie  folgende:  (12)  „nach  der  ersten  Vertreibung  (Part.) 
des  Tyrannen";  „nachdem  er  diese  besiegt  und  verjagt  hatte 
(Part.)**;  „er  versprach,  sie  zu  bereichern**;  (I  3)  „er  fürchtete, 
dafs  sie  wider  seinen  Willen  (Part.)  abgerissen  würde**;  „es 
war  wahrscheinlich,  dafs  jene  Tyrannen  .  .  .  vertrieben  werden 
würden**;  (I  4)  „er  glaubte,  die  Gelegenheit  zur  Befreiung  Griechen- 
lands nicht  unbenutzt  vorübergehen  lassen  zu  dürfen**;  (1 5)  „bereit 
zur  tapferen  Verteidigung  des  Vaterlandes'*;  ferner  die  verbale 
Übersetzung  von  „bekanntlich**  (16),  „anscheinend**  (I8u.  11), 
von  Zwischensätzen  „wie  Nepos  erzählt**,  „glaube  ich**  (I  5); 
aufserdem  die  Wendungen  mit  iubeo  und  iubeor,  veto  und  vetor, 
(H  24)  wird  ein  Bedingungssatz  der  Nichtwirklichkeit  vorgelegt 
(„Auch  wäre  er  .  .  .  nicht  geflohen,  wenn  u.  s.  w.),  der  nach 
dem  Zusammenhange  der  ganzen  Stelle  als  abhängiger  Satz  zu 
fassen  ist.  Derartiges  zu  übersetzen  mag  dem  Quartaner  zwar 
mit  Beihülfe  des  Lehrers  gelingen;  aber  es  ist  zeitraubend  und 
soll  dem  Schüler  erst  in  Tertia,  zum  Teil  erst  in  Untersekunda 
geläufig  werden;  warum  also  die  schwächere  Kraft  des  Quartaners 
damit  belasten?  Es  ist  durchaus  nicht  erforderlich,  nicht  einmal 
wünschenswert,  dafs  jede  syntaktische  oder  stilistische  Erschei- 
nung der  Neposiektüre  sofort  auch  im  Übungsbuche  Verwendung 
finde. 
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Anerkennung  verdient  die  sprachliche  Ausdrucksweise.  Hit 
Geschick  hat  der  Verf.  das  schon  so  oft  beklagte  OberseUungs- 
deutsch  vermieden,  das  die  Schale  des  Urtextes  nachschleppt 
Doch  möchte  ich  an  folgenden  Stellen  eine  Nachbesserung  em- 
pfehlen: (I  21,  55,  II  t)  „dem  Gedächtnis  überliefern'';  (I  49)  „er 
mufste  ...  aus  Italien  weichen'';  (I  52)  „die  Kreter  sind  von 
grofser  Habsucht  und  Treulosigkeit  gewesen";  (II  45)  „ein  Heer 
von  grofser  Geübtheit";  (II  39)  „es  gelang  ihm,  von  einem  so 
unbedeutenden  Anfange  aus  eine  so  gewaltige  Macht  niederza* 
werfen".  Der  Satz  in  I  54  „aber  obgleich  E.  .  .  .  nicht  erkennen 
konnte,  dennoch  beschlofs  er"  (ähnlich  in  II  35)  ist  stilistisch  an- 
fechtbar. Der  Schlufssatz  in  I  13  „aber  auch  ...  zu  helfen"  geht 
über  die  Fassungskraft  eines  Quartaners  und  vielleicht  auch 
anderer  hinaus,  die  Apostrophe  an  die  Schüler  in  I  25  wird  besser 
ausgeschieden,  da  der  gesuchte,  moralisierende  Inhalt  der  im 
übrigen  erzählenden  Darstellung  nicht  angepafst  ist. 

Das  den  Obungsstücken  beigegebene  Wörterverzeichnis  ent- 
hält nur  diejenigen  Wörter  und  Wortfügungen,  die  sich  in  dem 
betreffenden  Neposkapitel  nicht  finden  und  dem  Schüler  vielleicht 
unbekannt  sind.  Ganz  überflüssig  ist  die  konsequent  durch- 
geführte Geschlechtsangabe  bei  sämtlichen,  auch  den  bekanntesten 
Substantiven. 

Druck  und  Ausstattung  genügen  den  Anforderungen. 

Euskirchen.  P.  Doetsch. 


H.  Fritzsche,  Griechische  Schalgrammatik.  Dritte  Anflaipe.  Hannover 
1897,  Norddeatsche  Verla^sanstalt  (0.  Gödel).  V  (VIII)  o.  170  S.  8. 
geb.  2  M. 

Über  die  Veränderungen,  welche  die  dritte  Auflage  der 
Grammatik  im  Vergleich  zu  der  zweiten  Auflage  erfahren  bat, 
läfst  sich  der  Verfasser  selbst  im  Vorwort  S.  IV  und  V  ausführlicher 
aus.  Bei  aller  Besserung  im  einzelnen  ist  als  oberster  Grundsatz 
festgehalten,  dafs  die  Benutzung  der  älteren  Auflage  neben  der 
neuern  möglich  ist,  ein  Prinzip,  das  nicht  nur  aus  pädagogischen 
Gründen  Billigung  verdient,  sondern  auch  auf  die  materielle  Lage 
zahlreicher  Schülereltern  Rücksicht  nimmt.  Daher  stimmt  die 
dritte  Auflage  mit  ihrer  Vorgängerin  genau  in  Zahl  der  Seiten 
und  Paragraphen  überein  (je  170  S.  und  je  157  §§),  ja,  selbst 
die  Anfänge  und  Schlufszeilen  der  einzelnen  Seiten  lauten  mit 
wenigen  Ausnahmen  (da,  wo  gröfsere  Veränderungen  stattgefunden 
haben,  z.  B.  S.  27—30.  50.  51.  52.  58—60.  88—90)  völlig  gleich. 
Das  Bestreben  Fritzsches,  den  Lernstoff  noch  mehr  als  bisher  zu  be* 
schränken,  tritt  auch  in  dieser  neuen  Gestalt  des  Buches  an  vielen 
Stellen  sichtbar  hervor  und  läfst  sich  um  so  mehr  durchführen,  als 
der  Kanon  der  in  der  Schule  wirklich  gelesenen  Schriften  der  be- 
kannten Autoren  sich  mehr  und  mehr  fixiert  und  den  Schülern  in 
einer  Schulgrammatik  als  Lernstoff  nur  das  geboten  werden  soll,  was 
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in  den  gelesenen  Schriften  häufiger  wiederkehrt  mit  Ausschlufs  aller 
Yereinzelten  Erscheinungen.  Erfreulich  ist  es,  dafs  die  Tempus-  und 
Hoduslebre  im  ganzen  nur  geringe  Abweichungen  gegen  früher  auf- 
weist, ein  Zeichen,  dafs  die  hier  befolgte  Methode  der  Darstellung  sich 
in  der  Praxis  bewährt  hat.  Auch  die  Kasuslehre  und  die  wichtige, 
im  systematischen  Unterricht  aber  wohl  meist  übergangene  Lehre 
vom  Gebrauch  des  Artikels,  die  Lautlehre  und  der  Abschnitt  über 
die  Präpositionen  sind  fast  in  derselben  Form  wiederzufinden. 
Die  durchgreifendste  Änderung  haben  in  der  Formenlehre  die  das 
Pronomen  behandelnden  Abschnitte  (§  36—38  und  §  76—78) 
erfahren.  Ebenso  ist  das  Verzeichnis  der  unregelmäfsigen  Verba 
einer  scharfen  Sichtung  unterzogen  worden,  da  es  galt,  einerseits 
die  gerade  hier  noch  zu  Tage  tretende  Mannigfaltigkeit  zu  be- 
schränken, anderseits  die  neueren  statistischen  und  wissenschaft- 
lichen Ergebnisse  nach  Möglichkeit  zu  verwerten  und  den  eigent- 
lichen Lernstoff  von  dem  (kleingedruckten)  NachschlagestoiT  zu 
sondern.  Doch  ist  auch  hier  trotz  aller  Änderungen  die  Be- 
nutzung beider  Auflagen  ermöglicht,  indem  das  feste  Gerippe  des 
Verzeichnisses  bewahrt  blieb  und  Einschaltungen  unter  den 
früheren  Ziffern  mit  Zusetzung  von  a  und  b  eingetragen  sind,  so 
in  der  Nasalklasse  §  67,  9  a  und  b,  in  der  E-Klasse  §  69,  5  a 
und  b. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  mehr  allgemeinen  Bemerkungen 
dem  Einzelnen  zu  und  vergleichen  beispielsweise  die  Darstellung 
der  dritten  Deklination  (Substantiva  und  Adjektiva)  in  beiden  Auf- 
lagen (§  16—21  und  §  25—29)!  Der  Vokativ  ist  wie  bei  der 
ersten  und  zweiten  Deklination  innerhalb  des  Paradigmas  bei  den 
Liquida-  und  Mutastämmen  grundsätzlich  vermieden  und  hinter 
der  Tabelle  der  Paradigmen  in  einem  Zusatz  angeführt  §  17,  2, 
wollin  eigentlich  auch  die  unter  §  17,  6  verzeichneten  Vokative 
(der  N-Stämme)  l^noXXop  und  Uodeidov  gehören.  Dagegen 
erscheint  bei  nariJQ^  M^VQ^  dvyaxfiq  in  §  17  und  bei  ßaaiXevg 
in  §  19  nicht  nur  der  Vokativ  Sing.,  sondern  auch  der  blofs  der 
Gleichförmigkeit  wegen  zugefügte,  sonst  aber  gänzlich  überflüssige 
Vokativ  Pluralis;  ferner  lesen  wir  den  Vok.  Sing,  bei  ^ooxQarfjg 
und  JIsQixX^g  in  §  18,  beide  Vokative  (Sing,  und  Pluralis)  wiederum 
in  der  Adjektivdeklination  bei  sidalfAoop  §  25,  aaq)^g  §  26  und 
^dvg  §  27.  Meiner  Ansicht  nach  genügt  es,  wenn  sämtliche 
Vokative  der  Substantiva  unter  einer  bestimmten  Nummer,  vielleicht 
in  mehreren  Absätzen,  am  Schlufs  der  dritten  Deklination  etwa  vor 
dem  Verzeichnisse  der  unregelmäfsigen  Substantiva,  bezw.  auch  nach 
§  2t,  zusammengefafst  werden;  dasselbe  Verfahren  würde  auch  bei 
der  Adjektivdeklination  Anwendung  finden.  Die  Weglassung  dieses 
Kasus  würde  die  Paradigmen  in  ähnlicher  Weise  entlasten  wie 
der  Fortfall  des  Duals,  dessen  Einübung  früher  viel  Zeit  in  An- 
spruch genommen  hat  Auch  würde  damit  ein  gleichmäfsiges 
Bild  der  gesamten  Deklination  erzielt. 
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In  der  Erklärung  unter  dem  Strich  ist  (§  19  Note  3  am  Fufse 
der  Seite)  zunächst  der  Stamm  ßatsiXijv  neben  dem  Stamm 
ßaa^lfjf  gestrichen,  dagegen  der  altattische  Phiral  ßaaiXijg,  auf 
den  in  der  früheren  Auflage  in  Note  4  hingewiesen  war,  jetzt  in 
den  Text  als  Lernstoff  aufgenommen.  Statt  o  avg  §  19  A.  1  er- 
wartete man  entweder  wie  bei  ßovg  §  19  A.  2  und  bei  olg  (Note  4 
unter  dem  Strich)  beide  Geschlechter  des  Artikels,  oder  nur  17 
avgy  da  in  Fällen,  wo  es  auf  das  Genus  nicht  ankommt,  hier 
das  Femininum  vorzuziehen  ist.  Endlich  ist  bei  nsid-ai  jetzt  auf 
den  regelmäfsigen  Accent  (des  Akkus.)  aufmerksam  gemacht  Bei 
der  Adjektivdeklination  ist  fiiXag  und  x^Q^^^^  ^^^  ^^^  Reihe 
der  Paradigmen  entfernt  und  von  ersterem  nur  das  (Hask. 
und)  Femininum  in  der  Anmerkung  zu  dem  [vr-Stamm  äxcov, 
(§  25  Note  1  unter  dem  Strich),  von  x^Q^^^^  der  Nom.  Sing,  und 
Dativ  Plur.  unter  dem  Zusatz  3  zu  §  25  erwähnt.  Zwar  wird 
man  mit  Rucksicht  auf  die  Homerlekture,  wo  Verbindungen  wie 
IJbiXav  vdwQ,  fiilay  atfia^  fAilaivai  v^eg  und  Adjektiva  auf  £&g 
(psig)  zahlreich  vorkommen,  beide  Adjektiva  vermissen,  doch 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  regelrechte  Einübung  der 
beiden  Paradigmen  dem  Wert  für  die  zunächst  in  Betracht 
kommende  Prosalekture  nicht  entspricht,  zumal  x^Q^^^S  nicht, 
wie  z.  B.  äxüop  für  das  Particip  Präseniis,  so  für  das  Partie.  Aon 
Passivi  (wegen  des  abweichenden  Dat.  Plur.)  vorbildlich  sein 
kann.  Noch  eine  Bemerkung  allgemeineren  Inhalts  möge  diesen 
Teil  der  Besprechung  beschliefsen.  Überflüssig  ist  nach  den 
Vorbemerkungen  in  §  8  das  in  Klammern  gesetzte  v  des  Dat. 
Plur.  der  dritten  Deklination  bei  ^iJTfOQ^  daifiiov^  (Arjv^  (fvXa^^ 
yvxp^  novg,  yiQcoPj  (twfia  §  17,  bei  svdaifAcop^  axoov,  nag  §  25, 
in  <f(pi(Si  §  35,  desgl.  in  r^cti,  tKfi,  ohntti,  alantSi^  ottSrkOh 
§  42,  '€Qh(Siy  tivvaq(Sky  ovdi(Si  §  45,  das  v  im  Dat.  Plur.  der 
Participia,  z.  B.  naidsvovdiy  naidsvtfatft^  nsnahdsvnoCh  §  47, 
und  ebenso  in  den  Verbalformen  (3.  Personen  des  Verbums 
auf  s  und  (T»),  z.  B.  in  na^devovtsiy  naidevaova^j  nsnaiÖBVxSf 
nsnaidevxatTi,  inaldsve,  inaidevtSs,  naidsv^d^^  natdsvffudüt, 
nsnahd6vx(d(Siy  natdsvasis^  wo  es  nur  eines  allgemeinen  Hin- 
weises auf  den  §  8  bedarf. 

Die  stärkste  Umarbeitung  betrifft  die  Lehre  vom  Pronomen. 
Das  Pron.  personale  der  3.  Person  (of,  fftpdoy,  (Sificd^  aq>dg) 
ist  jetzt  durch  grofsen  Druck  als  Lernstofl*  bezeichnet.  Auf- 
gegeben ist  vor  allem  in  §  36  der  den  Anfänger,  der  mit  Ein- 
prägung  der  Formen  zunächst  vollauf  zu  thun  hat,  leicht  ver- 
wirrende Unterschied  im  Gebrauche  von  6  naxr^q  ikov  und  o 
i^iog  Ttaifiq  samt  der  ganzen  Durchführung  für  alle  drei  Personen 
Sing,  und  Plur.  §  38,  1  und  2.  Nur  für  die  dritte  Person  bleibt 
eine  doppelte  Übersetzung  bestehen,  da  zu  dem  §  36  erwähnten 
0  naTtjQ  avTOv  in  §  38  das  allerdings  jetzt  in  Kleindruck  gesetzte 
6  ixeivov  Ttai^Q  hinzutritt.    Ebenso  könnten  §36,  Ib   die  in 
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Klammern  stehenden  Zusätze  o  nar^Q  iavtov  ar^gysi  und  rov 
savtov  natiga  mit  Weglassung  der  störenden  Hinweisung  auf 
spätere  Paragraphen  vielleicht  passender  unter  §  37,  2,  wo  vom 
Reflexivpronomen  die  Rede  ist,  Platz  finden.  Den  Gegensatz  des 
Reflexivs  in  o  nar^Q  kavzov  (SziqyBh  und  tov  iavTOv  naxiqa 
zu  dem  nicht  reflexivischen  avxoq  in  6  naziiq  avtov  atiQyei 
und  zu  0  nav^Q  avrov  drückt  schon  die  beigefügte  lateinische 
Obersetzung  und  die  Regel  §  37,  2  mit  hinlänglicher  Schärfe  aus. 
Die  jetzt  erfolgte  Streichung  des  Duals  hei  dem  ohnehin  seltenen 
Reciprokpronomen  ist  durchaus  zu  billigen.  Auch  sonst  weist 
dieser  Abschnitt  in  Druck,  Gruppierung  und  Fassung  des  Stoffes 
zahlreiche  Abweichungen  von  der  früheren  Form  auf,  deren  Er- 
örterung hier  zu  weit  führen  würde.  Im  Zusammenhange  hier- 
mit betrachten  wir  den  erweiterten  Kursus  über  Pronomina 
§  76^82.  Der  §  76  hat  durch  Auslassung  von  17  Zeilen  eine 
wesentliche  Kürzung  erhalten,  da  jene  Zeilen  hauptsächlich  das 
im  §  35,  1  und  2  Gesagte  wiederholten,  während  die  darin  ent- 
haltenen Bemerkungen  über  avTog  zu  §  79  gezogen  sind.  In 
§  78  A.  1  b,  wo  vom  possessiven  Gebrauch  des  Reflexivpronomens 
gehandelt  wird,  ist  hinter  ^(Ahsgog  und  vfihsQog  das  in  zweiter 
Auflage  stehende  avtiiv^  das  in  den  zugefügten  formelhaften  Bei- 
spielen sich  findet  und  sonst  unberechtigt  wäre,  aus  Versehen 
ausgefallen.  Bei  dem  eigenartigen  Ausdruck  &av(Aa(ftdg  ocfog 
§  80,  2  A.  2  ist  die  Angabe  der  deutschen  Obersetzung  wünschens- 
wert, desgleichen  in  §  80,  3  ein  Fingerzeig  hinsichtlich  des  eigen- 
tümlichen Obergangs  aus  dem  Relativsatz  in  einen  Hauptsatz,  be- 
sonders Demonstrativsatz. 

In  Bezug  auf  die  Konjugation  sei  Nachstehendes  bemerkt. 
Die  Anmerkung  zu  der  1.  P.  Sing,  von  naidevia  §  47  lautet  jetzt 
bestimmter:  naidsv(o  statt  naidev-o-fAh  an  Stelle  des  Er- 
klärungsversuches der  zweiten  Auflage:  naidsva  ist  kontrahiert 
aus  naideV'O  und  einer  unbestimmten  Endung.  Im  Plusq.  Activi 
ist  die  bisher  nur  für  die  3.  P.  Plur.  angenommene  Schwächung 
des  Bild ungs Vokals  auf  Grund  der  Nachweisungen  von  Kühner- 
Blass  im  ganzen  Plural  durchgeführt,  so  dafs  künftig  zu  lernen 
ist  insnaidsvx  €  (A€V^  insnaidevxsts,  imnaidevuecav.  Die 
Bildung  des  Conj.  Aor.  Passivi  ist  aus  Analogie  mit  dem  2.  Aorist 
der  Verba  auf  /u«  erklärt.  Auch  sind  in  dem  Verzeichnis  der 
Dualformen  die  in  zweiter  AuHage  noch  angeführten  Duale  des 
Aor.  Activi  und  Medii  gestrichen  und  die  beibehaltenen  Formen 
zur  Erleichterung  des  Verständnisses  mit  deutscher  Bedeutung 
versehen  worden.  Die  Kontraktionsregeln  §  49  sind  vereinfacht; 
so  sind  von  den  abweichend  in  fi  kontrahierenden  Verben  auf 
oua  nur  ^dfa  und  x^aofur«  im  Text  stehen  geblieben;  dttpäfa 
(aus  Versehen  ist  unter  dem  Strich  ^d(o  gesetzt),  Ttetvaan  und 
Xqdfd  sind  in  die  Anmerkungen  am  Fufse  der  Seite  verwiesen. 
Vielleicht  könnte  das  schon  durch  Kleindruck  als  NachschlagestofT 
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bezeichnete  xä(o  und  xldta  ebenfalls  an  dieser  Stelle  beseitigt 
werden,  wenn  man  sich  entschlösse,  xalüa  und  xlaito  (wie  schon 
§  50,  5  und  in  der  Tabelle  §  54  geschehen  ist),  als  Hauplform 
hinzustellen,  was  durch  die  in  der  Erklärung  herangezogenen 
Grundformen  xafj(o  und  xlaßco  wahrscheinlich  gemaclit  wird. 
Bei  den  einsilbigen  «-Stammen  §  49,  Ib  A.  fehlt  diesmal  glück- 
licherweise di(o  ich  ermangle,  das  neben  dito  ich  binde  und 
diofiai  ich  bitte  für  den  Anfänger  fast  „zu  viel  des  Guten** 
war.  In  $  50,  2  konnte  das  ,,bäuGgere**  inaipiaofAai  im  Futur 
beibehalten  werden,  da  ja  sonst  überall  die  häufiger  vorkommende 
Form  vor  der  selteneren  den  Vorzug  hat.  Die  Fassung  der  An« 
merkung  3  würde  genauer  lauten:  Im  Perf.  Activi  sowie  im 
Perf.  und  Aor.  Passivi  zeigen  kurzen  Stammvokal,,  ohne  im  Passiv 
c  einzuschieben,  dita  u.  s.  w.  Unter  den  in  Anm.  4  aufgezählten 
Verben  ist  XQ^^^f  dessen  unregelmäÜBige  Passiv-Formen  bei  den 
Attikern  der  klassischen  Zeit  sich  selten  finden,  trotz  des  er- 
wähnenswerten Verbaladjektivs  xqi(ST6g  beseitigt,  nvi(a  und  viia 
sind  in  den  Text  gesetzt,  ersteres  auch  durch  den  Druck  als  Lern- 
stoff deutlich  gemacht.  Zu  den  Verba  muta  auf  ^ta  mit  k-Stamm 
S  51, 5,  A.  2  ist  äXaJittZfa  hinzugekommen,  jedoch  fehlen  die 
mindestens  ebenso  häutigen  Verba  xQu^ia  und  at€vdC(a;  indes 
ist  xgdZfa  wenigstens  in  die  Tabelle  §  54  aufgenommen.  Die 
Ausmerzung^^des  Perf.  Passivi  rhafAai  §  52,  5,  das  nichts  Unregel- 
mäfsiges  bot,  wird  wohl  Beifall  finden.  Bei  dfpdlXtA  ist  §  53  b 
die  Bedeutung  „erschüttern*',  §  56,  4  dagegen  die  passendere  Ober- 
setzung „zu  Falle  bringen*'  angegeben.  Ob  bei  den  einsilbigen 
^-Stämmen  der  V.  muta  und  liquida  nicht  die  Ausdrücke  Ablaut 
und  Umlaut  in  Formen  wie  Svqanov  und  XiXokna  anzuwenden 
wären,  möchte  der  Erwägung  wert  sein.  Das  Übersichtsverzeichnis 
§  54  läfst  sich  noch  um  einige  Verba  bereichern,  zumal  der  Druck 
der  Überschrift  erst  auf  Zeile  3  beginnt  und  auch  im  übrigen 
hinreichender  Zwischenraum  geblieben  ist.  Sollten  nicht  Verba 
wie  xiiü^  ßXdntuü,  xXimoo,  rgißat^  die  noch  in  der  zweiten  Auf- 
lage angeführt  sind,  gleiche  Berechtigung  haben  wie  aQxim,  tckeim^ 
1/1x01,  avaxQaifol  Neu  aufgenommen  sind  in  das  Verzeichnis 
agfiOTta),  tixtia^  änoxTsCyco;  bei  allen  Wörtern  aber  ist  die  An- 
gabe der  deutschen  Bedeutung  wünschenswert,  da  der  Lehrer  bei  der 
Durchnahme  der  V.  muta  und  liquida  wohl  nicht  immer  von  den  ein- 
zelnen Zeitformen  in  §  51  und  §  52,  wo  die  deutsche  Bedeutung  bei 
jedem  einzelnen  Verbum  allerdings  zugefügt  ist,  sondern  eher  von 
dem  vollständigen  Verbum  der  Tabelle  §  54  ausgeben  wird.  Unter 
S  55  ist  das  seltene  slixTfa  ausgefallen,  in  §  56  die  Zahl  der  Fut. 
Medii  mit  aktiver  Bedeutung  durch  Ausscheidung  der  weniger  ge- 
bräuchlichen Verba  und  ebenda  die  Zahl  der  Beispiele  medialer 
Futura  mit  passiver  Bedeutung  erheblich  beschränkt.  Auch  zeigen 
zahlreiche  kleinere  Verbesserungen,  wie  der  Verfasser  überall  be- 
müht ist,  der  neuen  Auflage  eine  vollendetere  Gestalt  zu  geben. 
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Dies  Bestreben  tritt  noch  mehr  bei  §  58  und  §  59,  vor  allem 
aber  in  dem  Verzeichnis  der  unregelmäfsigen  Verba  §  67 — 70 
herYor,  wie  schon  die  Obersicht  der  Änderungen  in  der  Vorrede 
S.  V  andeutet.  Doch  ist  die  Wertschätzung  der  einzelnen 
Verba  und  ihrer  einzelnen  Formen,  die  durch  den  Druck 
sichtbar  gemacht  ist,  noch  nicht  abgeschlossen,  wenn  auch  an- 
zuerkennen ist,  dafs  die  statistischen  Nachweisungen  gegenüber 
dem  ehemaligen  subjektiven  Belieben  eine  festere  Grundlage  ge- 
schafTen  haben. 

Nur  noch  einige  Bemerkungen  ober  den  fester  gebliebenen 
zweiten  Teil  der  Grammatik.  Gänzlich  neu  ist  in  §  121  die 
Cbersichtstabelle  über  den  Gebrauch  der  Modi,  die  bei  der  nächsten 
Auflage  am  Schiufs  der  Moduslehre  in  grofsem  Druck  erscheinen 
soll.  In  der  Lehre  von  den  irrealen  Kondizionalsätzen  ßnden  sich 
im  Griechischen  ähnlich  wie  im  Lateinischen  nicht  selten  Fälle, 
wo  die  Tempora  der  Vorder-  und  Nachsätze  sich  nicht  entsprechen, 
so  dafs  man  sie  als  gemischte  Fälle  bezeichnen  möchte.  Allge* 
meine  Regeln  lassen  sich  für  derartige  Beispiele  schwerlich  auf- 
stellen, vielmehr  mufs  jeder  einzelne  Satz  aus  dem  inneren  Zu- 
sammenhange der  betrefl'enden  Stelle  gerechtfertigt  werden.  Der 
aus  dem  Gedankenzusammenhange  herausgerissene  Satz  kann,  dem 
Schüler  wenigstens,  für  den  die  Grammatik  zunächst  bestimmt 
ist,  keinen  Aufschlufs  darüber  geben,  warum  der  Schriftsteller  von 
der  gewöhnlichen  Form  des  hypothetischen  Satzgefüges  abgewichen 
ist.  Endlich  ist  §  144  in  der  metrischen  Sentenz  der  sinnstörende 
Druckfehler  ""^paiQsrov  (xrijfAa)  durch  das  richtige,  sinngemäfse 
^Avaffoiiqstov  (xtijfia)  ersetzt. 

Der  Druck  zeigt  anerkennenswerte  Sorgfalt;  die  wichtigsten 
der  beim  Reindruck  nicht  wiedergegebenen  Zeichen  hat  der 
Verfasser  selbst  auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  namhaft 
gemacht. 

Wenn  wir  die  in  der  neuen  Gestalt  der  Grammatik  niedergelegte 
Arbeit  des  Verfassers  im  ganzen  überblicken,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, dafs  auch  die  dritte  Auflage  der  Schulgrammatik  wiederum 
einen  wesentlichen  Fortschritt  zum  Besseren  aufweist,  indem 
Sichtung  und  Anordnung  des  Stoffes  sowie  die  Vereinfachung 
der  Regeln  zur  leichteren  Erlernung  der  Sprache  erheblich  bei- 
tragen. So  möge  auch  diese  Auflage  ihre  praktische  Brauchbar- 
keit erweisen  und  dazu  mitwirken,  der  Schuljugend  die  Aneignung 
des  immerhin  trocknen  grammatischen  Lernstoffes  zu  erleichtern, 
und  sie  in  kurzer  Zeit  zu  den  Quellen  des  griechischen  Geistes 
führen,  die  schon  viele  Generationen  gelabt  haben  und  für  den 
Wissensdurstigen  nimmer  versiegen! 

Hagen  i.  W.  C.  Weber. 
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ErckmtDo-Chatrian,  Deoz  contes  popolaires  et  deax  cootes 
des  bords  da  Rhio.  For  deo  Schalgebraoch  heraat^egebeo  voa 
A.  Möhlao.   Leipzig  1897,  G.FreyUg.   VII  n.  142  S.    8.   geb.  1,25  M. 

Entsprechend  der  für  Freytags  Sammlung  französischer  und 
englischer  Schriftsteller  vorgeschriebenen  Einrichtung  zerlillt  das 
Buch  in  zwei  Teile,  von  denen  der  erste  Einleitung  und  Text, 
der  zweite  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis  enthält 

Die  biographischen  Angaben  der  Einleitung  sind  etwas  dürftig 
und  gehen  nicht  ober  1859  hinaus.  Der  Leser,  der  darüber 
unterrichtet  wird,  wie  das  Zusammenwirken  des  lothringischen 
„Dioskurenpaares''  zustande  kam,  mufste  doch  auch  erfahren, 
wie  dieser  Bund  nach  mehr  als  40 jährigem  Bestehen  zerrissen 
wurde,  mindestens  aber,  dafsChatrian  1890  gestorben  isL  Die 
Würdigung  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Erckmann-Chatrians 
ist  treffend  und  dem  Standpunkt  des  Schülers,  für  den  sie  be- 
stimmt ist,  wohl  angemessen.  Nur  hätte  ich  ein  genaueres  Ein- 
gehen auf  die  eigenartigste  Gattung  der  Schöpfungen  Erckmann- 
Chatrians  gewünscht,  die  contes  fantastiques,  um  so  mehr, 
als  die  weitaus  umfangreichste  (IV.)  der  vier  von  Mühlan  heraus- 
gegebenen Erzählungen  dieser  Gattung  angehört. 

Die  vier  Erzählungen  sind:  Le  Coquillage  de  TOncle 
Bernard,  La  Comete,  Alyrtille  und  Le  Tresor  du  Vieux 
Seigneur.  Die  drei  letzteren  hat  bereits  vor  längerer  Zeit  in 
der  Velhagen-KIasingschen  Sammlung  K.  Bandow  herausgegeben 
und  mit  trefflichem  Kommentar  verseben.  Sie  haben  sich  als 
SchuUeklure  gut  bewährt.  Auch  das  von  Mühlan  aus  den  Contes 
populaires  hinzugefügte  Geschichtchen  Le  Coquillage  de 
rOncle  Bernard  liefert  mit  seiner  schlichten,  herzlichen  Er- 
zählungsweise und  seiner  gesunden  Moral,  die  ohne  die  bei 
französischen  Jugendschriften  übliche  Aufdringlichkeit  vorgetragen 
wird,  einen  für  die  Mittelklassen  unserer  Schulen  wohlgeeigneten 
Lesestoff. 

Der  T^xt  ist  mit  einigen  Auslassungen  wiedergegeben,  von 
denen  die  meisten  auf  richtigen  pädagogischen  Erwägungen  be- 
ruhen. Der  neue  Herausgeber  bat  sich  dabei  in  der  Kegel  dem 
Vorgange  Bandows  angeschlossen,  manchmal  in  auffallender  Weise; 
so  sind  37,  27  die  Worte  des  pieces  d*or  pkin  un  cercueil  de  six 
pieds  und  38,  22  le  cercueil  von  beiden  Herausgebern  gestrichen, 
obwohl  76,  12  ausdrücklich  darauf  Bezug  genommen  wird.  Ähnlich 
steht  es  mit  den  39,  26  weggelassenen  Worten  Et  puts,  il  est 
temps  que  je  me  tnarie:  fax  tm,  Id-has,  dans  mon  r^ve,  unejeune 
fille  faite  expres  pour  moi,  auf  die  sich  der  Erzähler  zweimal, 
58,  17  und  79,  t3,  bezieht.  Noch  aufiailiger  ist  die  Cberein- 
stimmung  beider  Texte  in  einem  offenbaren  Fehler:.  58,  11  steht 
bei  Mühlan  (wie  bei  Bandow)  fille  de  monsieur  Durlach,  während 
die  so  bezeichnete  die  Enkelin  Durlachs  ist  (vgl.  80,  29);  in  der 
That  hat  die  mir  zugängliche  Originalausgabe  an  jener  Stelle  ein- 
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fach  mademoüelle  Fridoline  Ihirlach.  Haben  etwa  die  beiden 
Herausgeber  ihren  Text  in  einer  anderen  Aufjage  des  Originals 
vorgefunden?  Auf  denselben  Gedanken  fuhren,  was  den  Muhlan- 
schen  Text  allein  angeht,  einige  andere  Abweichungen,  so  11,  17, 
wo  Joseph  Reichel  für  Tobte  Vegrius  steht,  ferner  20,  31 ;  26,  22; 
48,  13;  74,  9.  —  21,  4  ist  der  kräftige  Fluch  Sacrebleu  aus  über- 
triebenem Zartgefühl  durch  Diable  ersetzt;  47,  23  ist  demain 
wohl  nur  irrtümlich  ausgelassen;  es  ist  wegen  48,  23  nicht  wohl 
zu  missen.  —  Auch  die  Abänderung  und  Auslassung  51,  32  kann 
ich  nicht  billigen;  wenn  der  Schüler  nicht  wissen  darf,  dafs  der 
Held  der  Erzählung  sich  von  einem  unchristlichen  Glauben  an 
geheimnisvolle  Geisteskräfte  leiten  läfst,  dann  ist  die  Erzählung 
Oberhaupt  nicht  für  ihn  geschrieben.  —  Willkürlich,  wenngleich  an 
sich  unerheblich,  scheint  mir  auch  65,  10  die  Änderung  calhedrale 
de  SairU'ilienne  für  ccUhidrale  Saint-itienne;  zwar  findet  sich 
jene  Form  auch  67,  3,  doch  ist  beides  gleich  gut  französisch, 
und  dafs  sich  Erckmann-Cbatrian  vor  derartiger  Inkonsequenz 
nicht  scheuen,  zeigt  z.  B.  44,  16  du  Vieux  Breisach  und  53,  32 
au  Vieux- Breisach  neben  dem  gewöhnlichen  de  und  d  V.-Br.^  zeigt 
63,  5  du  bon  vin  neben  60,  13  de  bon  vin. 

Die  Anmerkungen  enthalten  gemäfs  dem  Grundsatz  der 
Freytagschen  Ausgaben  im  wesentlichen  nur  knappe  Sacher* 
klärungen,  die  wohlerwogen  und  durchaus  zweckentsprechend  sind. 
Ober  die  Grundsätze  zu  streiten,  nach  denen  der  Kommentar  einer 
Schulausgabe  angefertigt  werden  soll,  scheint  mir  müfsig  zu  sein. 
Völlig  einverstanden  bin  ich  mit  der  für  die  Freytagsche  Samm- 
lung gegebenen  Vorschrift,  dafs  auf  grammatische  Erscheinungen 
nur  da  hinzuweisen  ist,  „wo  es  für  die  sorgfältige  Vorbereitung 
unerläfslich  ist,  wo  die  Stelle  falsch  verslanden  werden  könnte'*. 
Nur  glaube  ich,  dafs  bei  der  sehr  schwachen  grammatischen 
Sicherheit  wenigstens  der  Gymnasialschüler  dieses  Bedürfnis  viel 
häufiger  vorliegt,  als  manche  Herausgeber  anzunehmen  scheinen, 
und  dafs  es,  um  das  grammatische  Verständnis  zu  wecken,  von 
grofser  Wichtigkeit  ist,  den  Schuler  schon  bei  der  Präparation 
auf  „minder  häufig  vorkommende  grammatische  Erscheinungen*' 
hinzuweisen.  Dies  hat  auch  der  Herausgeber  der  vorliegenden 
Ausgabe  an  einer  ziemlichen  Menge  von  Stellen  gethan,  wobei  er 
sich  aber  gewöhnlich  darauf  beschränkt,  durch  eine  Übersetzung 
dem  Schüler  über  die  Schwierigkeit  hinwegzuhelfen.  Durch  solches 
Verfahren  wird  die  leider  immer  mehr  einreifsende  Gedanken- 
losigkeit der  Schüler  in  grammatischen  Dingen  eher  bestärkt  als 
bekämpft.  —  Im  einzelnen  sei  zu  den  Anmerkungen  Folgendes 
bemerkt:  Die  im  Text  vorkommenden  Ortsnamen  sind  nur  an 
einzelnen  Stellen  erklärt  (in  der  ersten  Erzählung  sind  sie  meist 
gestrichen).  Dieser  Mangel  wird  besonders  von  dem  Lehrer  em- 
pfunden werden,  da  Erckmann-Cbatrian,  die  es  überall  lieben 
Dichtung  und  Wahrheit  zu  vermischen,   erfundene  Namen  neben 
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wirklichen  vorbringen.  So  ist  die  Stadt  Hfineburg,  der  Schau- 
platz der  prächtigen  Erzählung  La  Com^te,  ein  Phantasiegebilde; 
hierüber  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  des  Ami  Fritz  das  Nötige 
beigebracht  und  will  nur  hinzufügen,  dafs  die  Verfasser  den  Namen 
vermutlich  von  dem  bei  Pfalz  bürg  liegenden  Forst  HOneburg 
auf  die  Stadt  übertragen  haben.  Die  Erzählung  Hyrtille  spielt 
in  Dosenheim  (spr.  deutsch  in  der  ersten  Silbe  mit  kurzem 
Vokal  und  mit  weichem  s  wie  Sesenheim),  jetzt  an  der  Bahn  Zabern- 
Hagenau.  Unter  dem  Fdlberg  (23,  9)  ist  der  zwischen  Dosenheim 
und  Pfalzburg  an  der  Grenze  von  Lothringen  und  Elsafs  gelegene 
Grofse  Paliberg  zu  verstehen.  Die  Zinsel ,  deutsch  Zintzel  (32, 13), 
ist  ein  bei  Dossenheim  vorbeifliefsendes  Nebenflüfschen  der  Zorn. 
Hazlach,  deutsch  Haslach  (35,5),  liegt  im  Kreis  Molsheim  (Nieder- 
Elsafs),  ebenso  Vangebourg,  deutsch  Wangenburg  (37,  12). 
Prisenheim  und  Neu  bürg  (40,30)  sind  schon  von  Bandow  nach- 
gewiesen. —  Ferner  vermisse  ich  eine  Anmerkung  zu  44,  18;  52, 14; 
55,  4;  58,  13;  63,  17;  80,  10  {que  r==  combien).  —  Zu  15,  7  mufs 
es  heifsen:  Die  obliquen  Kasus  (statt  „der  Gen.  und  Dat/')  von 
on.  20,  22  bedeutet  pousser  une  reconnaissance  nicht  „eine  Re* 
kognoscierungstruppe  aussenden*',  sondern  „eine  Rekognoscierung 
unternehmen''  (vgl.  21,  25).  27,  13  heifst  chanter  nicht  „glucken'\ 
sondern,  wie  schon  Randow  angiebt,  unnützes  Zeug  reden.  28, 13 
ist  lä-bas  zu  übersetzen  „dort  in  der  Ferne",  nicht  „dort  hin- 
unter". Zu  46,  21  1.  wenn  ich's  wagen  dürfte  (nicht  „sollte"). 
51,  15  verstärkt  tont  vor  dem  Gerondif  nicht  den  VerbalbegrifT, 
sondern  den  Begriff  der  Gleichzeitigkeit.  78,  19  entspricht  ne 
pas  laisser  de  nicht  dem  deutschen  „unaufhörlich'*,  sondern  ist, 
wie  Randow  richtig  bemerkt,  mit  „naiürJich"  wiederzugeben.  — 
Zur  Charakterisierung  der  eigentümlichen  Sprache  Erckmann- 
Chatrians  wäre  auf  das  dem  französischen  Ohr  sehr  sonderbar 
klingende  Einstreuen  deutscher  Worte  hinzuweisen  (wie  krrsck, 
ktrschenwasser,  bisckof,  Kohle-Platz,  dampfschiff,  schlofsgarteHj  pfetmig, 
goulden.  kreutzer,  Knackumrst,  wachtmann). 

Das  Wörterverzeichnis  ist  praktisch  angelegt  und  sorg- 
faltig gearbeitet.  Ich  vermisse  nur  cordter  und  d  mesttre  que^  ferner 
bei  coquüle  die  Bedeutung  „Schneckenweg'\  bei  gouüt  die  Be- 
deutung „Luftloch";  donner  un  coup  de  halai  heifst  im  Text  nicht 
„abstauben",  sondern  „abfegen". 

An  der  äufseren  Ausstattung  der  Ausgabe  ist  nichts  zu  tadeln; 
nur  der  Druck  zeigt  viele  Versehen,  von  denen  hier  nur  die  sinn- 
störenden berichtigt  seien:  11,  14  1.  JeremotUai,  16.  7  de  $abre$, 
19,  26  les  bras,  24,  32  termine,  26,  12  bitcUU  28, 1  genoux, 
36,  14  u.  ö.  M.  statt  M^'y  44, 17  voie,  45,32  coutumej  51.  12  sawrir 
ohne  Komma,  52,  24  (auch  in  der  Anm.)  quoi  qu%  62,  24  dessou$, 
67,  25  mourir  (statt  venir),  69,  19  de  Tosä,  70,  32  Us,  88,  8  steht 
das  zweite  Klammerzeichen  an  falscher  Stelle,  91,  15  1.  26  statt  16. 
Im  Wörterbuch  1.  armorii,  HuneviTy  maitresH  poutre  (unter  poutre). 
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racke^  f.  —  Am  schlimmsten  steht  es  mit  der  Bezeichnung  der 
Wechselrede;  die  Anführungszeichen  sind  teils  nach  französischem, 
teils  nach  deutschem  Brauch,  aber  nur  selten  folgerichtig  gesetzt; 
vgl.  z.  B.  18,25;  20,  16;  25,  25  und  32;  26,  5  und  so  durch 
das  ganze  Buch. 

Als  Ergebnis  dieser  Besprechung  möchte  ich  hinstellen,  dafs 
Muhlans  Ausgabe  sich  für  den  Schulgebrauch  eignet,  aber  gegen- 
über der  billigeren  Bandowschen  Ausgabe  keinen  Fortschritt  be- 
deutet. 

Steglitz.  Arn.  Krause. 


1)  O.  G15de,  Die  französische  interpunktionilehre.  Die  wichtigsten 
regeln  ober  die  französischen  satz-  oder  lesezeichen  und  die  rede- 
striche dor^^estellt  und  durch  beispiele  erläutert.  Marbnr^^  1897, 
N.  G.  Elwertscbe  VerJagsbochhandinnp.    XII  n  47  S.    0,80  M. 

Verf.  hat  seine  Studien  über  die  Entwicklung  der  Satzzeichen 
und  ihre  Anwendung  in  den  germanischen  Sprachen  auch  auf  die 
romanischen  ausgedehnt  und  „auf  Wunsch  vieler  Fachgenossen'* 
eine  zusammenhängende  Darstellung  der  französischen  Inter- 
punktionslehre als  Büchlein  herausgegeben.  Dasselbe  enthält  gleich- 
sam als  Einleitung  eine  historische  Entwicklung  der  französischen 
Satzzeichen  und  Redestriche  innerhalb  der  Zeit  vor  und  nach 
der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst;  an  dieselbe  schliefst  sich 
die  eigentliche  Interpunktionslehre,  wie  sie  sich  in  den  beiden 
letzten  Jahrhunderten  entwickelt  hat.  Sie  behandelt  die  An- 
wendung des  Punktes  (Gedankenpunktes  und  Absatzes),  Frage- 
zeichens, Kolons  oder  Doppelpunktes,  Semikolons  oder  Strich- 
punktes, Kommas,  der  Gedankenstriche,  Klammern,  Anführungs- 
striche, des  Apostrophs,  Bindestriches,  der  Accente,  der  Cedille 
und  des  Tremas,  so  zwar,  dafs  den  Regeln  über  den  Gebrauch 
der  einzelnen  Satzzeichen  eine  stattliche  Anzahl  von  Beispielen 
folgt,  die  zum  gröfsten  Teile  bei  der  Lektüre  moderner  Schrift- 
steller in  guten  französischen  Schulausgaben  gesammelt  sind. 

Eine  musterhafte  Knappheit  im  Ausdruck  und  eine  äufserst 
deutliche  Übersichtlichkeit  in  der  Gruppierung  sind  wesentliche 
Vorzüge  des  Buches,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  Verf.  bei 
Aufstellung  der  Regeln  sowie  bei  Auswahl  der  zahlreichen  Bei- 
spiele nach  gründlichen  Vorstudien  mit  vielem  Fleifs  und  grofser 
Gewissenhaftigkeit  verfahren  ist.  Somit  kann  das  Buchlein  als  ein 
wirklich  brauchbares  Hilfsmittel  für  Lehrende  und  Lernende  gellen 
und  wird,  das  darf  man  wohl  mit  Recht  holTen,  in  Fachkreisen 
mit  Wohlwollen  aufgenommen  werden. 

Die  Drucklegung  ist  ziemlich  korrekt;  Druckfehler  sind  nur 
aufgestofsen  S.  II  Z.  6  v.  o.  {bedeutug),  S.  IV  Z.  6  v.  u.  (vnOTffriyfitj), 
Z.  5  V.  u.  {afkfforiQwv),  S.  XH,  S.  8,  S.  22  oben  (ist  der  Kopf 
nicht  korrekt),  S.  13  Z.  2  v.u.  [rautre),  S.  15  Z.  10  v.  u.  {avous), 
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S.  17  Z.  5  V.  0.  (fehlt  nach  mains  der  GedaDkenstrich)i  S.  19  Z.  6 
V.  0.  (sc  siede),  Z.  15  v.  u.  {desoeuvre),  S.  28  Z.  13  v.  o.  (ponr), 
S.  29  Z.  16  V.  o.  (d  remporte),  S.  32  Z.  8  v.  o.  (Ottt,  monsieur), 
Z.  16  V.  0.  {vout),  S.  33  Z.  11  v.  o.  {es  st.  «Q. 

2)  Die  Hochseitsreise.    Lustspiel  in  zwei  Aufzügen  von  Beoedix.    Zorn 

Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ius  Französische  bearbeitet  von 
Julius  Sahr.  Vierte  Auflage.  Dresden  1897,  L.  Eblermann.  VIII 
u.  79  S.     12.    geb.  0,80  M. 

Verf.  hat  für  die  französische  Obungs-Bibliothek  die  Benedix- 
sehe  Hochzeitsreise  in  einer  Neubearbeitung  (4.  Auflage)  erscheinen 
lassen  und  im  wesentlichen  dieselben  Gesichtspunkte  dafür  be- 
folgt, welche  er  in  dem  Geleitsworte  zu  „Zopf  und  Schwert'*  (ßd.  7) 
oder  ,, Minna  von  Barnhelm**  (Bd.  11)  aufgestellt  bat,  nur  dafs  er 
jetzt  in  den  Anmerkungen  statt  der  fertigen  Verbalformen  meist 
nur  den  Infinitiv  giebt,  „so  dafs  der  Schüler  selbst  die  Perm 
bilden  mufs'*.  Ref.  hat  bereits  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XLIX 
S.  618  f.  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  7.  Bändchens  über 
Zweckmäfsigkeil  und  Nutzen  solcher  Obersetzungsöbungen  im  all- 
gemeinen sich  durchaus  beifällig  geäufserl  und  verweist  daher 
der  Kürze  wegen  auf  das  dort  Gesagte.  Was  nun  dieses  neue 
Bändchen  anlangt,  so  mufs  die  Wahl  des  Stoffes  auch  hier  als 
eine  überaus  glückliche  bezeichnet  werden.  Das  Lustspiel  ist 
nicht  umfangreich  und  deshalb  trotz  der  dem  Französischen  gering 
bemessenen  Stundenzahl  ohne  Schwierigkeit  zu  Ende  zu  bringen. 
Südann  empfiehlt  es  sich  für  Schul-  und  Frivatzwecke  durch  die 
Fülle  von  idiomatischen  \Yendungen  der  Umgangssprache;  die 
überall  vorhandene  sprachliche  ililfsbereitschaft  muts  in  dem 
Leser  entschieden  Lust  und  Freudigkeit  an  der  Lektüre  hervor- 
rufen, Endlich  sei  noch  der  vorausgeschickten  Biographie  und 
Einleitung  Erwähnung  gethan,  die  eine  willkommene  Beigabe 
des  Ganzen  bilden. 

Die  äufsere  Ausstattung  auch  dieses  Bändchens  der  Übungs- 
bibliolhek  ist  wie  die  alier  in  diesem  Verlag  erschienenen  recht 
elegant,  der  Druck  aufserordentlich  korrekt,  nur  ganz  selten  hat 
sich  Ungenaues  eingeschlichen,  so  S.  29  Anm.  1  etre  st.  elre\ 
S.  75  Z.  8  v.  0.  desobeissance  st.  desobeissance  und  S.  79  Z.  6  v.  u. 
ist  die  Berichtigung  von  S.  47  Anm.  1  überflüssig,  denn  die  dort 
angezogene  Stelle  bietet  elle-mime, 

3)  Emile   Sonvestre,    L'esclave  und   L'apprenti.     Für   den   Schul- 

gebranch herausgegeben  von  Friedrich  Speyer.  I.Teil:  Einleitung 
und  Text  IL  Teil:  Anmerkungen  und  VV örterverzeichnis.  Leipzig 
1897,  G.  Freytag.     Vin  u.  155  S.     8.     Beide  Teile  geb.  1,25  M. 

Was  die  Schriften  Souvestres  nicht  blofs  für  die  Jugend 
Frankreichs,  sondern  auch  für  die  unsrige  so  wertvoll  macht,  ist 
der  sittliche  Ernst,  der  ihnen  innewohnt.  Belehrend  und  vor 
allem  bessernd  will  der  Autor  auf  seine  Zeitgenossen  wirken,  und 
dazu  dient  ihm  als  ein  wesentlich  förderndes  Mittel  die  Litteratur. 
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Er  zeigt  sich  als  ein  feiner  und  liebevoller  Beobachter  des  täg- 
lichen Lebens,  besonders  der  ärmeren  Klassen,  deren  sittliche 
und  soziale  Hebung  ihn  unablässig  beschäftigte.  Selbst  ,,ein 
durchaus  edler  und  reiner  Charakter,  begeistert  er  sich  für  Wahr- 
heit und  Recht,  tritt  der  Heuchelei  und  der  Selbstsucht  entgegen, 
will  den  Mutlosen  und  Unglücklichen  ein  Führer  und  Tröster 
sein".  (Hnot,  Einleitung  zu  „Erzählungen  aus  Au  coin  du  feu*' . 
Auch  die  beiden  in  diesem  Bändchen  enthaltenen  Erzählungen, 
welche  einer  Sammlung  von  vier  kurzen  Geschichten  angehören, 
die  der  Verfasser  an  dem  anmutigen  See  des  Dörfchens  Enghien- 
Montmorency  (12  Kilometer  nördlich  von  Paris)  geschrieben  und 
unter  dem  Namen  Au  Bord  du  Lac  zusammengestellt  hat,  er- 
scheinen recht  geeignet,  in  dem  jugendlichen  Gemüte  edle,  er- 
habene Gesinnungen  zu  erwecken. 

Der  Esclave  versetzt  den  Leser  in  die  Tiberstadt  zur  Zeit 
der  ersten  Christenverfolgungen.  Ein  Zug  gallischer  Kriegsge- 
fangenen, darunter  ein  junger  Armoricaner,  Arvins,  der  Held  der 
Geschichte,  und  seine  Mutter  Norva,  langt  in  Rom  an.  Hier 
werden  beide  auf  dem  Sklavenmarkte  verkauft  und  erbarmungslos 
von  einander  getrennt.  Arvins  wird  der  Sklave  eines  römischen 
Freigelassenen,  während  seine  Mutter  einer  römischen  Matrone, 
Metella  mit  Namen,  als  Sklavin  zufällt.  Nach  langer  mit  ver- 
schiedenen Abenteuern  verbundenen  Trennung  ermöglichen  beide 
zwar  das  ersehnte  Zusammentreffen,  die  Mutter  jedoch  wird  als 
flüchtige  Sklavin  zu  Tode  gequält,  obwohl  Arvins  alles  versucht 
hatte,  um  sie  zu  retten.  Dieser  gelobt  nun  feierlich,  sie  zu  rächen, 
und  nimmt  an  einem  Sklavenaufstande  teil,  der  indes  mifslingt. 
Ins  Gefängnis  geworfen  und  ganz  unglücklich  darüber,  dafs  er 
sein  Gelübde  nicht  hat  erfüllen  können,  läfst  er  sich  zum  christ- 
lichen Glauben  bekehren  und  stirbt  in  der  Arena  des  Circus  maxi- 
mus  den  Märtyrertod. 

Im  Apprenti  zeigt  Souvestre  an  dem  Geschicke  zweier  an 
Charakter  und  Gesinnung  ganz  ungleicher  Brüder  die  Wahr- 
heit des  Satzes,  dafs  das  Gute  belohnt  und  das  Böse  be- 
straft wird. 

Beide  Erzählungen  eignen  sich  nach  {Inhalt  und  Form  zur 
Schullektüre,  sind  aber  ihres  inneren  Gehaltes  und  ihrer  gefälligen, 
nicht  zu  schwierigen  Sprache  wegen  auch  zur  Privatiektüre  recht 
passend. 

Die  Anmerkungen  bieten  neben  manchen  in  geschmackvollem 
Deutsch  gehaltenen  Übertragungen  und  aufser  einzelnen  Noten 
über  mehr  oder  minder  häufig  vorkommende  grammatisch-stilisti- 
sche Erscheinungen  eine  Fülle  von  belehrendem  Material  aus  dem 
Gebiete  der  altrömischen  Litteratur,  der  Länder-,  Völker-  und 
Naturkunde.  Daran  schliefst  sich  ein  kurzer  Abrifs  über  Bezeich- 
nung der  Aussprache  sowie  ein  verhältnismäfsig  umfangreiches 
Wörterverzeichnis. 

49* 
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In  Bezug  auf  Ausstattung  gilt,  was  bereits  über  die  früheren 
Bändchen  gesagt  ist.  Im  Druck  finden  sich  nur  ganz  unbedeutende 
Versehen  wie  S.  17  Z.  26  touvant\  S.  19  Z.  14  magt-stralure$; 
S.  29  Z.  1 1  au  deux  extremites;  S.  38  Z.  20  fehlt  nach  vaix  die 
Interpunktion;  S.  98  Z.  15  v.  u.  Dyonysos;  S.  105  Z.  10  v.  u.  steht 
20  St.  30.  In  dem  Wörterverzeichnis  ist  die  alphabelisclie  Reihen- 
folge nicht  immer  gewahrt,  vgl.  S.  121  Z.  7  u.  8  v.  u.;  S.  123 
Z.  13—22  V.  o.;  S.  124  Z.  1—7  v.  o.  und  Z.  8—10  v.u.;  S.  142 
Z.  18 — 20  V.  0.;  ferner  ist  zu  bessern  S.  124  Z.  12  v.  u.  convenir 
in  convive  und  S.  133  Z.  16  v.  o.  funeslre  in  funeste. 

4)  Französische  Gedichte.  Für  den  Scholgebrauch  ausgewählt  von 
Schlüter.  I.Teil:  Text  und  Anhang.  11.  Teil:  Anmerkongen  ond 
Wörterverzeichnis.  Leipzig  1897,  6.  Freytag.  VIII  o.  1S4  S.  8.  Beide 
Teile  geb.  1,40  M. 

Diese  Gedichtsammlung  soU  „zu  einer  weitergehenden  Be- 
kanntschaft mit  der  französischen  Poesie  fuhren*',  weshalb  die 
Namen  von  nicht  weniger  als  24  Dichtern  darin  vertreten  sind. 
Mit  Ausnahme  der  vier  grofsen  Klassiker,  „sowohl  des  noch  heute 
so  viel  gelesenen  La  Fontaine  als  auch  der  grofsen  Dramatiker" 
enthält  sie  nur  Gedichte  aus  dem  19.  und  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts. Was  die  Auswahl  betrifft,  so  sind  dafür  nicht  bloüs 
ästhetische,  sondern  auch  pädagogische  Gesichtspunkte  mafsgebend 
gewesen ;  tragen  doch  die  Gedichte  vielfach  wesentlich  zur  Kennt- 
nis und  zum  Verständnis  eines  fremden  Volkes  bei.  Von  den 
hervorragendsten  Dichtern  ist  eine  ziemlich  grofse  Anzahl  von 
Gedichten  aufgenommen,  „damit  von  ihnen  eine  genauere  Kennt- 
nis erlangt  werden  kann*',  so  von  B^ranger  8,  Victor  Hugo  17, 
La  Fontaine  11.  Aus  der  Zahl  der  übrigen  Dichter  sind  ganz 
besonders  hervorzuheben  Andre  de  Chenier  (La  jeune  captive), 
Fran^ois  Coppee  (La  gr^ve  des  forgerons  und  La  veillee),  Dela- 
vigne  (La  mort  de  Jeanne  d'Arc),  Alphonse  de  Lamartine  (La 
cloche  und  L'automne),  Cesar  Malan  (L'hirondelle)  und  Alfred  de 
Vigny  (Le  cor).  Von  den  Dramen  hat  der  Verf.  ausgewählt  Cor- 
neilles  Le  Cid  Akt  iV  Scene  3  (Combat  du  Cid  contre  les  Maures), 
Molieres  Les  femmes  savantes  Akt  II  Scene  7  (Plaintes  de  Cbrysale), 
Racines  Phedre  Akt  V  Scene  6  (Mort  d'Hippolyte)  und  Athalie 
Akt  If  Scene  5  (Songe  d'Athalie),  Akt  I  Scene  4  (Louange  de  Dieu), 
Akt  H  Scene  9  (L'enfant  aim^  du  Seigneur).  —  Die  Auswahl  ist 
mit  fachmännischem  Blick  und  mit  Sachkenntnis  getroffen  und 
wird  gewifs  bei  allen  Fachgenossen,  welche  dem  Bedürfnis  einer 
Chrestomathie  huldigen,  freundliche  Aufnahme  finden. 

In  dem  Anhange  ist  eine  kurze,  aber  völlig  ausreichende 
Verslehre  enthalten,  auf  welche  der  Verf.  Notices  biograpbiques 
über  die  einzelnen  Dichter  folgen  läfst.  Die  Anmerkungen  geben 
ausführliche  Sacherklärungen  und  nehmen  hier  und  da  auch  auf 
grammatische  Eigentümlichkeiten  gebührend  Rücksicht.  Dem 
reichhaltigen  Wörterverzeichnis    geht   auch   in    diesem  Bändchen 
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dieselbe   gedrängte  Bezeichnung   der  Aussprache   voraus    wie  in 
dem  vorigen. 

Die  Drucklegung  ist  recht  korrekt;  vereinzelt  findet  sich  S.  19 
Z.  6  dejd;  S.  40  Z.  22  Seigueur\  S.  67  Z.  6  Parcuoraii;  S.  97  Z.  13 
Je  n'ai  pas  st.  Je  n'ai  jamais;  S.  160  Z.  16  v.  0.  esstamfe;  S.  181 
Z.  12  v.  u.  tenir.  Endlich  war  auch  ichoir  im  Wörterverzeichnis 
mit  aufzunehmen. 

Salzwedel  i.A.  K.  Brandt. 


1)  Karl  Deatschbein,  Korzgefafste  eoglische  Grammatik  uod 
Üboogsstücke  für  reifere  Schüler,  iDsbesondere  fdr  die  Oberklasseo 
der  Gymnasien.  Erster  Teil:  Grammatik.  Vierte  verbesserte  Aaflafi^e. 
Cöthen  1893,  Otto  Scliahes  Verlag.  VllI  u.  79  S.  8.  0,80  M. 
Zweiter  Teil:  Cbangsbuch.  Vierte  verbesserte  Auflage,  ebd.  1893. 
VII  Q.  120  S.     8.     1  M. 

2}  Karl  Deutschbeio,  Methodisches  Irving-Macanlay-Lesebnch 
mit  Vorstafen,  Anmerkungen,  Karten  und  Anhang.  Dritte,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Ausgabe  A  mit  Vorstufen.  £bd.  1894.  VII 
u.  227  S.     8.     2,50  M. 

Schon  die  Zahl  der  Auflagen  dieser  Bucher  deutet  darauf 
hin,  dafs  wir  es  bei  ihnen  mit  brauchbaren  Hilfsmitteln  für  den 
englischen  Unterricht  zu  tbun  haben,  und  demgemäfs  werden  sie 
denn  auch  in  Otto  Wendls  Encyklopädie  des  englischen  Unter- 
richts, Hannover  1893,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  auf  S.  127  und 
163  mit  Lob  erwähnt.  Betrachten  wir  sie  mit  Rucksicht  auf  ihre 
Brauchbarkeit  für  den  englischen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium 
etwas  eingehender,  so  wird  sich  ergeben,  dafs  sie  die  von  Wendt 
gezollte  Anerkennung  in  vollem  Mafse  verdienen. 

Deutschbeins  kurzgefafste  englische  Grammatik  beginnt  mit 
einer  Einleitung,  die  auf  vier  Seiten  eine  'Laut-  und  Sprechlehre 
(besonders  über  die  der  englischen  Sprache  eigentümlichen  LauteV 
enthält,  das  heifst  eine  kurzgefafste  englische  Lautphysiologie,  die 
auch  durch  ein  Yokaldreieck  (§  3)  und  ein  Diagramm  der  Sprech- 
organe zur  Veranschaulichung  der  Lautbildungsstellen  (§  8  HI) 
illustriert  ist.  Unter  den  von  mir  bisher  in  dieser  Zeitschrift 
behandelten  englischen  Grammatiken  für  die  oberen  Klassen  des 
Gymnasiums^)  ist  die  vorliegende  die  einzige,  welche  diesen  Zweig 
der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  für  die  Schule  zu  verwerten 
sucht,  indem  sie  ihn  dem  Schüler  vor  das  Auge  führt.  Dies  er- 
klärt sich  aus  der  besonderen  Vorliebe  und  der  hohen  Wert- 
schätzung, die  der  Verfasser  für  die  Phonetik  hegt:  ist  er  doch 
der  erste  gewesen,  der  auf  ihre  Bedeutung  für  die  Schule  hin- 
gewiesen hat  (vgl.  Wendt  a.  a.  0.  S.  72).  Allein  es  ist  ein  grofser 
Unterschied,  ob  man  vom  Lehrer  die  genaue  Kenntnis  der  Laut- 


*)  Voo  TenderiDg,  FÖUiog-Koeh,  Zernial,  Dubislav  u.  Eoek  (ZeitacJir. 
f.  d.  GW.  1894  S.  577  ff.  und  S.  754  ff). 
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Physiologie  verlangt,  oder  ob  die  Forderung  aufgestellt  wird,  den 
Schüler  in  diese  Disziplin  einzuführen;  und  zu  letzterem  scheint 
der  Verfasser  trotz  der  verhältnismäfsigen  Kurze  seiner  Jautpbysio- 
logischen  Einleitung  doch  hinzuneigen.  Freilich  gebe  ich  zu,  dafs 
eine  Anzahl  phonetischer  BegriiTe  heutzutage  im  Sprachunterrichte 
nicht  mehr  zu  entbehren  ist,  zumal  wenn  er,  wie  das  Englische 
auf  dem  Gymnasium,  in  einer  Oberklasse  beginnt.  Ich  rechne 
hierzu 

1)  Belehrung  über  den  Unterschied  zwischen  Laut  und 
Lautzeichen,  womit  das  Wesen  der  Beschreibung  in  ihren  ver- 
schiedenen Formen  der  phonetischen  und  der  historischen,  unter 
Hinweis  auf  Stenographie,  Griechisch,  Lateinisch,  Deutsch,  Fran- 
zösisch und  Englisch  erörtert  werden  kann; 

2)  Belehrung  über  das  Entstehen  der  Vokale  und 
der  Konsonanten,  wobei  besonders  auf  das  Mitwirken  des 
Kehlkopfes  beim  Erklingen  aller  Vokale  und  mancher  Kon- 
sonanten aufmerksam  gemacht  und  damit  zugleich  die  moderne 
Bezeichnung  stimmhaft  und  stimmlos  erklärt  und  eingeprägt 
wird  (wenn  auch  auf  die  alten  Bezeichnungen  Media,  Tenuis, 
Aspirata  wegen  des  notwendigen  Hinweises  auf  das  Lautver- 
schiebungsgesetz nicht  ganz  verzichtet  werden  kann). 

Aber  hiermit  sind  die  allgemeinen  phonetischen  Erörterungen 
meines  Erachtens  auch  abzuschliefsen;  was  etwa  sonst  noch  nötig 
ist,  wird  am  zweckmäfsigsten  bei  der  Betrachtung  und  Einübung 
der  einzelnen  Laute  und  Laulverbindungen  gelehrt.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  mufs  ich  Deutschbeins  Einleitung  trotz  ihrer 
Kürze  noch  für  zu  lang  erklären;  durch  Verkürzung,  einmal 
durch  stilistische  Überarbeitung  (vgl.  §  2b,  §  2  Anm.,  §6  Anm., 
$8  1:  ^wobei  zu  bemerken  ist,  dafs',  'es  ist  jedoch  zu  bemerken, 
dafs\  *es  ist  noch  zu  bemerken,  dafs^  und  sodann  durch  das 
Weglassen  von  Ausspracheanweisungen,  die  für  den  Schüler  gegen- 
standslos sind  (vgl.  §  2b  'natürlich\  §  5  'kräftige  Zurückziehung 
der  Zunge',  §7c  'vokaiisches  Gemurmel'),  würde  der  Abschnitt 
sehr  gewinnen;  selbst  auf  das  Vokaldreieck  in  §  3  und  auf  die 
Veranschaulichung  der  Lautbildungsstelle  in  §  8  kann  die  Ali- 
gemeinheil der  Schüler  verzichten,  da  diese  Darstellungen  schliefs- 
lich  doch  nur  für  den  künftigen  Philologen  von  Wert  sind. 

Der  Einleitung  folgt  als  'Erster  Abschnitt'  auf  S.  5  bis  19 
'Buchstaben-,  Silben-  und  einfache  Wortlehre  oder  Lese-,  Schreib- 
und einfache  Formenlehre'.  Diese  Überschrift  macht  einen  etwas 
umständlichen  Eindruck;  vergleicht  man  sie  mit  der  Überschrift 
der  Einleitung  (s.  o.  S.  773),  so  findet  man,  tlafs  die  zweite 
Doppelüberschrift  gewählt  ist,  um  Übereinstimmung  mit  der  ersten 
zu  erzielen.  Trotzdem  kann  ich  diese  Umständlichkeit  nicht  gut- 
beifsen,  zumal  die  Begriffe  Buchstaben-  und  Silbenlehre  sich  nicht 
mit  den  Begriffen  Lese-  und  Schreiblehre  decken;  ich  glaube,  die 
zweite  Hälfte   der  Überschrift  hätte   genügt,    um   den  Inhalt  des 
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Abschnittes  zu  bezeichnen.  Dieser  erste  Abschnitt  enthält  von 
§  9  bis  §  24  alle  Regehi,  die  für  das  Lesen  und  Schreiben  nötig 
sind;  ihnen  folgen  von  §25  bis  §40  die  wichtigsten  Regeln 
über  den  Artikel,  die  Deklination  des  Substantivs,  die  Steige- 
rung und  die  regelmäfsige  schwache  Konjugation,  woran  sich 
'Orthographisches'  über  Doppelkonsonanten  im  Auslaute,  Silben- 
teilung und  grofse  Anfangsbuchstaben  anschliefst.  Der  zweite 
Abschnitt  enthält  von  S.  20  bis  38  in  §  41  bis  §  72  die  'er- 
weiterte Formenlehre*,  d.  h.  die  gebräuchlichsten  unregelmäfsigen 
schwachen  und  die  wichtigsten  starken  Verben,  beide  nach 
Gruppen  geordnet,  dann  die  Praeteritopraesentia,  ferner  ein 
alphabetisches  Verzeichnis  sämtlicher  unregelmäfsig  schwachen 
und  starken  Zeitwörter,  hierauf  die  genaueren  Regeln  vom 
Geschlecht  und  der  Pluraibildung  der  Substantive,  von  der 
unregelraäf;jigen  Steigerung  der  Adjektive,  von  der  Bildung  und 
Steigerung  der  Adverbien,  von  den  Zahlwörtern,  Fürwörtern, 
Präpositionen  und  Konjunktionen.  Den  dritten  Abschnitt  von 
S.  39  bis  75  bildet  in  §  73  bis  132  die  Syntax;  an  sie  schliefst 
sich  in  einem  Anhang  die  Lehre  von  der  Interpunktion,  ein  Ver- 
zeichnis von  Abkürzungen  und  von  Zusammenziehungen,  eine 
kurze  Worlbildungslchre,  die  nur  eine  Aufzählung  und  Erklärung 
der  wichtigsten  Vorsilben  und  Nachsilben  enthält,  und  endlich 
eine  Vergleichung  englischer  und  deutscher  Wörter  mit  Rücksicht 
auf  das  Gesetz  der  Lautverschiebung,  sowie  eine  Vergleichung 
englischer  und  französischer  Wörter. 

Das  beschriebene  Buch  ist  reichhaltiger  als  viele  seines 
gleichen:  das  zeigt  nicht  nur  die  gegebene  allgemeine  Übersicht, 
sondern  aufserdem  der  Blick  auf  jede  einzelne  Seite.  Zu  loben 
ist,  dafs  bei  den  Regeln  immer  von  Beispielen  ausge- 
gangen ist,  die  je  nach  dem  Inhalte  der  Regel  aus 
*NormaIwörtern*  oder  aus  solchen  Sätzen  bestehen, 
welche  laut  Vorrede  S.  V  dem  nachher  zu  besprechenden  Lese- 
buche entnommen  sind.  Mit  Anerkennung  ist  ferner  hervor- 
zuheben, dafs  zur  Einübung  der  Ausspracheregeln  §9 
bis  19  stets  eine  Reihe  besonders  aus  der  Erdkunde 
und  der  Geschichte  bekannter  Eigennamen  herange- 
zogen ist,  ein  Verfahren,  das  kein  mir  bekanntes  englisches 
Lehrbuch  in  solchem  Mafse  anwendet.  Sodann  ist  die  häufige 
Bezugnahme  auf  deutsche  und  französische  Sprach- 
erscheinungen anzuerkennen,  in  der  ich  ein  aufserordent- 
lich  nützliches  Mittel  zur  Wiederholung  und  Konzen- 
tration erblicke,  und  das  selbst  solchen  Lehrern  erspriefslich 
erscheinen  dürfte,  von  denen  die  allgemeine  Einführung  des  eng- 
lischen Unterrichtes  in  den  preufsischen  Gymnasien  nicht  gerade 
freudig  begrüfst  worden  ist 

Gegenüber  diesen  grofsen  Vorzügen  von  Deutschbeins  Gram- 
matik  stehen   einige  Mängel,  die  zum  Teil  darin  ihren  Grund  zu 
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haben  scheinen,  dafs  das  Buch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den 
Lehrer  überflüssig  zu  machen  versucht.  Dies  geht  meines  Er- 
achtens  aus  der  Breite  in  der  Fassung  der  Begeln  und  aus  ihrer 
Anordnung  hervor.  Als  Beweis  für  die  Breite,  die  namentlich 
im  ersten  Abschnitte  hervortritt,  verzeichne  ich  die  auch  hier 
häufig  wiederkehrenden  schon  oben  S.  6  gerügten  Wendungen : 
'dabei  ist  zu  bemerken'  (§  12),  *eine  besondere  Bewandtnis  hat 
es  mit'  (§  18),  'weiter  ist  zu  bemerken*  (§  25),  'es  ist  zu  be- 
achten, dafs'  (§  31),  ferner  die  Fassung  der  Geschlechtsregel 
§  26:  'Die  Gescblechtsregel  im  Englischen  ist  aufserordentlich  ein- 
fach und  natürlich,  da  .  .  \  Über  die  Anordnung  der  Regeln  er- 
fahren wir  aus* dem  Vorwort  zur  vierten  Auflage  S.  VII,  dafs  erst 
in  dieser  Auflage  'die  weniger  wichtigen  Regeln  gröfstenteils  unter 
dem  Strich  gedruckt  sind,  damit  sie  sich  nicht  blofs  durch  ihren 
etwas  kleineren  Druck,  sondern  auch  durch  ihre  Stelle  von  den 
wichtigern  unterscheiden'.  Mir  scheint  darin  keine  Verbesserung 
zu  liegen.  Denn  während  einerseits  die  Buntscheckigkeit  des 
Druckes  dadurch  nicht  beseitigt  ist,  weil  nach  wie  vor  drei  Schrift- 
arten angewandt  sind,  die  erste  für  die  wichtigeren,  die  zweite 
für  die  unwichtigeren  Regeln  und  die  dritte  für  die  Fufsnoten, 
ist  andererseits  das  Auffinden  von  Regeln  erschwert,  zumal  dem 
Buche  ein  Register  nicht  angehängt  ist.  Der  Grund  zu  dieser 
Neuerung,  die  wichtigeren  Regeln  von  den  unwichtigeren  durch 
einen  Strich  zu  trennen,  scheint  mir  ein  gut  gemeintes,  aber  übel 
angebrachtes  Zugeständnis  an  die  Methodik  des  Unterrichts  zu 
sein,  das  vielleicht  durch  das  Bestreben  hervorgerufen  ist,  diese 
Grammatik  auch  für  den  Selbstunterricht  brauchbar  zu  machen. 
Da  aber  durch  die  neuen  Lehrpläne  ausdrücklich  induktive  Be- 
handlung der  notwendigen  grammatischen  Regeln  verlangt  wird, 
so  ist  es  weniger  wichtig,  dafs  die  Regeln  methodisch  angeordnet, 
als  dafs  sie  leicht  auffindbar  sind.  Wollte  der  Verfasser  trotzdem 
methodische  Winke  geben,  so  konnte  er  dies  sehr  bequem  durch 
hinzugefügte  Zeichen  oder  Zahlen  zur  Bezeichnung  der  Klassen- 
stufen  erreichen,  ohne  die  systematische  Anordnung  der  Regeln 
so  unliebsam  zu  zerstören. 

Was  die  Aussprachebezeichnung  anlangt,  so  hat  auch 
Deutschbeins  Grammatik  samt  den  dazugehörigen  Lesebüchern 
seine  eigene  Transskription,  die  wieder  von  allen  anderen  abweicht 
Allerdings  fallt  dieser  Umstand  hier  nicht  schwer  ins  Gewicht, 
weil  Deutschbeins  Bücher  eben  dazu  bestimmt  sind,  ohne  anderen 
Lektürestoff  und  ohne  ein  Gesamtwörterbuch  neben  bzw.  nach 
einander  benutzt  zu  werden,  weshalb  der  Schüler,  der  nach  ihnen 
unterrichtet  wird,  eine  andere  Transskriptionsmethode  überhaupt 
nicht  zu  sehen  bekommt.  Deutschbeins  Aussprachebezeichnung 
ist  verhältnismäfsig  einfach  und  verständlich;  zur  Einprägung 
falscher  Wortbilder  geben  höchstens  die  Zeichen  d,  d,  ö  in  Wörtern 
wie  fdlher,  räre^  wörk  Anlafs.     Mit  Anerkennung   hervorzuheben 
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ist  die  Korrektheit  des  Druckes;  mir  wenigstens  ist  kein  einziger 
Druckfehler  begegnet.  Doch  darf  ich  mir  wohl  erlauben,  auf 
einige  Punkte  in  der  Fassung  der  Regeln  hinzuweisen,  die  viel* 
leicht  bei  einer  neuen  Auflage  geändert  werden  könnten.  Die 
Regel  in  §  9:  ^Kurz  wird  der  betreffende  Vokal  in  geschlossenen 
Silben  gelesen'  mufs  wohl  durch  ein  hinzuzufügendes  'gewöhnlich' 
gemildert  werden.  In  §  19,  3  wird  unter  den  Wörtern  mit  stummem 
h  auch  humble  angeführt:  das  in  der  Angabe  der  Aussprache  sehr 
zuverlässige  Wörterbuch  von  Grieb-Schröer  bezeichnet  diese  Aus- 
sprache als  vulgär.  Ebendaselbst  finden  sich  honor  und  humor, 
und  erst  in  der  Fufsnote  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Wörter 
auf  -&r  besser  mit  -our  geschrieben  werden;  besser  würde  doch 
im  Text  hmour  und  humour  stehen  und  in  der  Fufsnote  auf  die 
orthographische  Abweichung  -or  aufmerksam  gemacht,  vielleicht 
noch  mit  dem  Zusätze,  dafs  sie  sich  besonders  bei  amerikanischen 
Schriftstellern  findet.  In  §  19,  5  und  6  wären  die  Ausgänge  alf^ 
alür,  stle  und  sten  als  solche  durch  vorgesetzte  Rindestriche  kennt- 
lich zu  machen.  Der  erste  Hinweis  unter  dem  Strich  zu  §  20,  2: 
*Die  schräg  stehenden  Buchslaben  in  einem  Worte  sind  nicht  aus- 
zusprechen' gehört  schon  zu  §  19.  Die  englische  Bezeichnung 
der  Tempora  und  Modi  scheint  mir  überflüssig  und  für  die  Ver- 
breitung der  Deutschbeinschen  Grammatik  auf  preufsischen  Gym- 
nasien nicht  vorteilhaft  zu  sein,  da  die  neuen  Lehrpläne  S.  37 
vorschreiben,  bei  der  Auswahl  der  französischen  und  der  engli- 
schen Grammatiken  sei  darauf  zu  sehen,  dafs  die  Terminologie 
hier  dieselbe  sei  wie  in  den  anderen  Sprachen.  Bei  $  53,  1  ver- 
misse ich  die  Bezeichnung  Praeteritopraesenlia  für  die  sonst  in 
ihrem  Wesen  richtig  erklärten  Verba  /  shall,  I  can,  I  may,  I  must, 
I  aught\  nur  war  Imll  nicht  als  ursprüngliches  Imperfekt  zu  be- 
zeichnen, sondern  als  Optativ,  worauf  bei  diesem  Verbum  das 
Fehlen  des  -s  in  der  3.  Fers.  Sing.  Praes.  zurückzuführen  ist. 
In  der  Regel  •  unter  4)  wird  die  deutsche  Verbindung  des  Kon- 
junktivs vom  Plusquamperfekt  mit  einem  Infinitiv:  ich  hätte 
sprechen  können,  müssen  u.  s.  w.  in  der  Weise  klar  gemacht,  dafs 
von  den  Umschreibungen  der  Praeterilopraesentia  I  had  been  ahle 
(obliged  u.  s.  w.)  ausgegangen  und  dann  gesagt  wird,  sie  würden 
besser  durch  das  Imperfekt  der  Praeterilopraesentia  mit  folgendem 
Infinitiv  des  l^erfekts  ersetzt:  /  cauld  (should  etc.)  kave  spoken. 
Nach  meinem  Dafürhalten  wäre  der  umgekehrte  Weg  der  bessere 
und  darauf  hinzuweisen  gewesen,  in  wie  interessanter  Weise  die 
englische  Sprache  sich  hier  über  den  Mangel  der  zusammenge- 
setzten Zeiten  dadurch  hinweghilft,  dafs  sie  das  Zeichen  der  voll- 
endeten Handlung  vom  regierenden  Verbum  auf  den  abhängigen 
Infinitiv  überträgt.  In  §  75  werden  unter  den  Wörtern,  die  kein 
Pluralzeichen  annehmen,  auch  news  und  means  angeführt;  es  war 
dafür  umgekehrt  zu  sagen,  dafs  diese  Wörter  eigentlich  Plurale 
mit   Plnralbedeutung  sind,   aber   auch  Singuiarbedeutung   haben 
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können.  In  §  59  halle  ich  die  Bezeichnung  der  unregelmärsigen 
Steigerung  als  einer  starken  nicht  für  passend;  der  Name  fordert 
zur  Vergleicbung  mit  der  starken  Konjugation  heraus,  die  doch 
ihre  Benennung  aus  einem  ganz  anderen  Grunde  trägt,  wie  in  der 
Vorbemerkung  zu  §  46 — 52  richtig  ausgeführt  ist.  Unverständlich 
scheint  mir  die  Fassung  von  §  62,  3:  'Vor  hundred  und  thousand 
mufs  immer  a,  oder  wie  in  Jahreszahlen  one  stehen'.  In  §  81 
C.  2  halle  ich  den  Plural  'Schubläden'  statt  Schubladen  für  falsch. 
In  §  137  war  S.  78  Z.  11  zu  bemerken,  dafs  für  das  englische/' 
oder  V  im  Deutschen  anlaulend  aufser  /  auch  v  stehen  kann, 
z.  B.  father  —  Vater,  vane  —  Fahne,  und  die  Beispiele  hätten 
vollständiger  für  An-,  In-  und  Auslaut  gegeben,  dagegen  ox  — 
Ochs  und  yellow  —  gelb  hätten  als  nicht  zum  Schema  passend 
weggelassen  werden  können.  Die  Anmerkung  1  ist  überflüssig, 
weil  alles  für  das  Englische  Notwendige  schon  im  Texte  steht, 
und  sie  ist  ferner  wunderlich  gefafst,  weil  nur  wegen  der  alpha- 
betischen Reihenfolge  der  V^örler  'aspiriert,  hart,  weich'  die  Laut- 
verschiebung vom  Deutschen  über  das  Englische  hinweg  nach  den 
urverwandten  Sprachen  rückwärts  konstruiert  wird.  Ich  würde 
die  Bezeichnungen  'hart'  und  'weich'  statt  'tenuis'  und  'media' 
oder  'stimmlos'  und  'stimmhaft'  überhaupt  zu  beseitigen  raten, 
weil  sie  nur  Mitteldeutschen  versländlich  und  von  der  Sprach- 
Wissenschaft  längst  aufgegeben  sind. 

Aus  dem  Angeführten  gehl  hervor,  dafs  ich  Deutschbeins 
kurzgefafste  englische  Grammatik  wegen  ihrer  Ausführlichkeit  und 
wegen  der  Anordnung  der  Regeln  zwar  nicht  für  das  Ideal  eines 
Lehrbuches  für  Schüler  der  Oberklassen  eines  Gymnasiums  halte, 
dafs  ich  sie  aber  trotzdem  wegen  der  Fülle  der  Anregungen,  die 
sie  bietet,  als  ein  sehr  brauchbares  Unterrichtsmittel  auch  für 
Gymnasien  ansehe.  Namentlich  aber  möchte  ich  sie  als  methodi- 
sches Hilfsmittel  allen  Lehrern  des  Englischen  aufs  wärmste  em- 
pfehlen, insbesondere  solchen,  denen  es  noch  an  Erfahrungen  aus 
der  Praxis  des  Gymnasialunterrichtes  fehlt. 

Der  zweite  Teil  der  Grammatik,  das  Übungsbuch,  schliefst 
sich  eng  an  den  ersten  und  zugleich  an  das  Lesebuch  an,  über 
das  daher  zunächst  einige  Worte  gesagt  werden  müssen.  Das 
Lesebuch  zerfällt  in  vier  Teile.  Der  erste,  88  Seilen  umfassend, 
besteht  aus  zwei  Vorstufen,  von  denen  die  eine  auf  13  Seiten 
Leseslücke  zu  den  einfachsten  Regeln  über  die  Deklination,  Kon- 
jugation und  Komparation,  die  zweite  auf  61  Seiten  Lesestücke 
zu  der  erweiterten  Formenlehre  enthält;  den  acht  ersten  Lese- 
stücken der  ersten  Vorstufe  folgen  die  Vokabeln  unmittelbar,  zu 
den  übrigen  der  beiden  Vorstufen  stehen  sie  auf  Seile  74  bis  88. 
In  aufserordentlich  geschickter  Weise  ist  in  diesen  Lesestückeo 
der  Fortschritt  vom  Leichten  zum  Schwereren  beobachtet:  in  der 
ersten  Vorstufe  finden  wir  zunächst  acht  Fabeln,  von  denen  die 
ersten  fast  nur  aus  einsilbigen  Wörtern  bestehen ;  dann  kommen 
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zehn  Anekdoten  und  lustige  Geschichten  und  endUch  acht  leichte 
Gedichte;  die  zweite  Vorslufe  enthält  Dialoge,  geographische 
Schilderungen  aus  dem  britischen  Reiche,  Erzähhingen  aus  der 
Geschichte,  Briefe  von  Macaulay  und  Irving  und  schwerere  Ge- 
dichte. Den  Prosastucken  sind  Anregungen  zu  allerlei  Aufgaben 
zugefugt,  die  den  Schiller  zum  Schreiben  und  Sprechen  veran- 
lassen sollen.  Der  zweite  Teil  des  Lesebuchs  enthält  12  gut  ge- 
wählte Stucke  aus  W.  Irvings  Sketch  Book,  der  dritte  eine  inter- 
essante Auswahl  aus  Macaulays  History  of  England,  der  vierte 
endlich  Stellen  und  Scenen  aus  Shakespeare,  die  wohl  geeignet 
sind,  zur  Lektüre  dieses  Dichters  anzuregen.  Unter  dem  Texte 
des  ganzen  Buches  finden  wir  eine  Menge  vortrefflicher 
Bemerkungen  grammatischen,  metrischen,  sachlichen, 
besonders  litteraturgeschichtlichen  Inhaltes.  Eine 
willkommene  Zugabe  bildet  die  Stammtafel  der  englischen  Könige 
seit  Wilhelm  dem  Eroberer  sowie  eine  Karte  von  Grofsbritannien 
und  ein  Plan  von  London.  Noch  angenehmer  und  nutz- 
licher wäre  es,  wenn  in  künftigen  Auflagen  diese  Stamm- 
tafel auch  auf  die  früheren  Regenten  Englands  ausge- 
dehnt und  zugleich  mit  einer  kurzen  Sprachgeschichte 
verbunden  würde,  die  in  Anknüpfung  an  die  schon  voraus- 
zusetzenden historischen  Kenntnisse  der  reiferen  Schüler  die 
Entwicklung  der  Sprache  aus  den  verschiedenen  Elementen  der 
Bevölkerung  darstellle.     Dabei  wäre  zu  berücksichtigen: 

1)  Vergebliche  Versuche  der  Römer,  die  Britannier  zu  unter- 
jochen: Cäsars  zweimaliger  Übergang  nach  dem  damals  von  kelti- 
schen Stämmen  bewohnten  Britannien;  Forlsetzung  dieser  (Jnter- 
jochungsversuche  während  der  Kaiserzeit,  besonders  durch  Cn. 
Julius  Agricola,  den  Schwiegervater  des  Geschichtsschreibers  Tacitus; 
Britanniens  Aufgeben  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  durch  Stilicho; 

2)  Übergang  der  Angeln  und  Sachsen  nach  Britannien,  Ver- 
drängung der  keltischen  Bewohnerschaft,  Kämpfe  mit  den  Dänen; 

3)  Einführung  des  Christentums  in  England; 

4)  Übergang  der  Normannen  und  Unterdrückung  der  Angel- 
sachsen; 

5)  Eindringen  des  Humanismus  in  England. 

Durch  Hinweis  auf  Stellen  des  Lesebuches  könnte  eine  solche 
tabellarische  Obersicht  lebendig  gemacht  werden,  so  dafs  der 
Schüler  in  den  Stand  gesetzt  würde,  mit  den  im  Unterrichte  doch 
wohl  gelegentlich  vorkommenden  Ausdrücken  Altenglisch,  Mittel- 
englisch, Neuenglisch  auch  wirkliche  BegrifiTe  zu  verbinden. 

Übrig  ist  nun  noch  die  Besprechung  des  zweiten  Teiles  von 
Deutschbeins  kurzgefafster  Grammatik,  des  Übungsbuches.  Es 
zerfällt  in  43  Übungen,  die  in  drei  Abschnitte  geteilt  sind;  die 
beiden  ersten  Abschnitte  beziehen  sich  auf  die  einfache  und  die 
erweiterte  Formenlehre,  der  dritte  auf  die  Syntax,  und  die  ge- 
nauere  Beziehung    ist    stets    durch    die    der   Übung   beigefügte 


780  Karl  Deutschbeio,  Eoglische  Grammatik,  agz.  v.  P.  Schwarz. 

Paragraphenzabi  und  Bezeichnung  des  gram  malischen  Inhaltes  an- 
gegeben. Von  der  dritten  bis  zur  einunddreifsigsten  Cbung  findet 
auch  stete  Beziehung  auf  das  Lesebuch  statt,  insofern  als  hier 
Umbildungen  von  Leseabschnitten  zur  Obersetzung  ins  Englische 
dargeboten  werden.  Auf  das  Lesebuch  gehen  auch  meist  die 
englischen  Einzelsätze  zurück,  die  jeder  Übung  bis  zur  25.  zur 
Einprägung  der  darin  behandeilen  grammatischen  Pensen  beige- 
geben sind;  zum  Teil  bestehen  sie  auch  aus  Sprichwörtern  und 
sprichwörtlichen  Sentenzen,  in  denen  sich  Beispiele  zu  den  be- 
treffenden grammatischen  Regeln  finden.  Vorbemerkungen  zur 
1.  bis  25.  Übung  enthalten  grammatische  oder  stilistische  Hinweise, 
die  sehr  praktisch  angebracht  und  inhaltlich  sehr  wertvoll  sind. 
Den  mit  A  bezeichneten  Einzelsätzen  und  den  mit  B  bezeichneten 
Umbildungen  schliefsen  sich  von  der  9.  Übung  ab  mit  C  be- 
zeichnete englische  Dialogues  über  verschiedene  ins  praktische 
Leben  eingreifende  Stoffe  an:  Our  Town,  A  Visit,  Starting  for  a 
Journey,  School,  The  Garden,  Departure,  On  the  Steamer,  Character 
of  the  English,  Travelling  in  the  Train,  The  Journey,  Arrival  in 
London,  Arrival  at  the  Friend's  House,  The  English  Language, 
The  first  Excursion  in  London,  Proposal  to  go  to  the  Crystal 
Palace,  A  Visit  to  the  Cr.  P.,  Englishroen  and  their  Aulhors, 
Health,  Prices  of  Things  in  London,  The  London  Police  Courts, 
The  London  Parks,  England  and  her  Position,  The  Medical  Pro- 
fession, Sundays  in  London,  The  English  Spelling,  English  Gram- 
mars  and  English  Grammarians,  The  best  Method  of  learning 
English,  Taking  Leave.  Die  englischen  Zwiegespräche  werden 
meist  durch  deutsche  fortgesetzt,  doch  finden  sich  auch  einzelne 
deutsche  mit  besonderen  Themen,  z.  B.  Die  Quäker,  Die  Lage  der 
Armen  in  London,  Das  Studium  und  die  Erziehung  der  Engländer, 
Die  Namen  Tory  und  Whig,  Nationale  Eigentümlichkeiten  der 
Engländer.  Hehrfach  treten  an  Stelle  der  Gespräche  englische 
oder  deutsche  Briefe:  The  Higher  Schools  of  England  mit  deutscher 
Fortsetzung,  On  the  Principal  Universities  of  E.,  A  Letter  from 
London  mit  deutscher  Fortsetzung,  Application  for  a  Situation,  Be- 
werbung um  Privatstunden,  Reply  to  the  preceding  Letters.  Man 
sieht»  der  Verf.  hat  dafür  gesorgt,  dafs  sein  Übungsbuch  eine  Art 
von  Encyklopädie  des  Wissenswertesten  aus  dem  englischen  Leben 
werde.  Freilich  ist  es  dadurch  zugleich  ein  neues  Lesebuch  ge- 
worden, jedoch  ein  solches,  das  den  Schüler  in  die  Sprache  des 
täglichen  Lebens  einführt.  Deshalb  ist  auch  ein  besonderes 
Vokabular  zu  diesem  Übungsbuche  nötig  gewesen,  soweit  sein 
Inhalt  sich  nicht  den  Stoffen  des  Lesebuches  anschliefsti  und  so 
folgen  denn  bis  zur  13.  Übung  die  zum  Verständnisse  der  Einzel- 
sätze und  Gespräche  nötigen  Vokabeln  den  einzelnen  Abschnitten, 
während  sie  zu  den  übrigen  Übungen  auf  S.  89  bis  101  zusammen- 
stehen; für  das  Aufschlagen  etwa  vergessener  Wörter  dient  von 
S.  101  bis  120   ein    englisch -deutsches    und    deutsch -englisches 
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Wörterverzeichnis.  Auch  in  den  Fufsnoten  sind  noch  mehrfach 
Obersetziingshilfen  und  vereinzelt  aiich  sachliche  Bemerkungen  ge- 
geben. Fehler  sind  mir  fast  gar  nicht  begegnet;  nur  in  Übung  4 
B.  Zeile  4  ist  ,hinunter*  statt  ^hinauf  zu  lesen,  und  in  der  Vor- 
bemerkung zur  11.  Übung  nehme  ich  Anstofs  daran,  dafs  das 
Gerundium  als  Präsens-Participium  bezeichnet  ist  und  von  letzterem 
gesagt  wird,  es  nehme  durch  Verbindung  mit  einer  Präposition 
substantivische  Bedeutung  an. 

Das  Übungsbuch  als  Ganzes  ist  nach  meinem  Urteile  ohne 
Zweifel  in  Verbindung  mit  der  kurzgefafsten  Grammatik  und  dem 
Irving-Macaulay- Lesebuche  ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel 
für  den  englischen  Unterricht  in  den  oberen  Gymnasial- 
klassen, wenn  ich  es  auch  für  unmöglich  halte,  es  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  durchzuarbeiten.  Denjenigen 
Lehrern  aber,  die  nicht  geneigt  sind,  die  englische  Lektüre 
auf  W.  Irving  und  Macaulay  zu  beschränken,  kann  das  Übungs- 
buch als  methodisches  Muster  für  eigene  Zusammen- 
stellungen und  für  das  Fortschreiten  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  nicht  warm  genug  empfohlen  werden.  Alle 
drei  Bucher  zusammen  lassen  erkennen,  dafs  der  Verfasser  ein 
kenntnisreicher,  mit  der  Methode  wohl  vertrauter  und  für  sein 
Fach  Begeisterter  Schulmann  ist,  der  gewifs  auch  wohlgemeinte 
Ratschläge  zur  Verbesserung  seiner  Bucher  nicht  von  der  Hand 
weisen  wird. 

Quedlinburg.  Paul  Schwarz. 


Konrad  Stein,  Lehrbuch  der  Geschichte,  für  die  mittleren  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  III.  Teil:  Die  deutsche  Geschichte  io  der 
Neuzeit  bis  1740.     Paderborn  1897,  F.  Sehoningh.     74  S.  8.     0,80  M. 

Indem  Ref.  auf  die  Anzeigen  des  L  und  des  iL  Teils  in 
Bd.  L  S.  49  und  Bd.  LI  S.  239  verweist,  hebt  er  zur  Charakteristik 
des  vorliegenden  IIL  Teils  hervor,  dafs  der  der  katholischen  Kirche 
angehörende  Verf.  in  der  Darstellung  konfessioneller  Streitigkeiten 
sichtlich  nach  Unparteilichkeit  gestrebt  und  alles  vermieden  hat, 
was  einen  evangelischen  Leser  verletzen  könnte,  und  macht  auf 
einige  Stellen  aufmerksam,  durch  deren  Besserung  das  Buch  noch 
brauchbarer  werden  durfte.  —  Hit  welchem  Rechte  S.  1  be* 
hauptet  wird,  zum  ersten  Male  sei  das  Schiefspulver  im  Kriege 
angewandt  worden  in  der  Seeschlacht  bei  Sluys  im  J.  1340,  ist 
dem  ReL  nicht  bekannt;  die  —  seines  V^issens  —  neueste  Er- 
örterung über  das  Aufkommen  der  Feuerwaffen  von  Jahns  (Deutsche 
Revue  XVIII  371  ff.)  erwähnt  die  fragliche  Schlacht  Oberhaupt 
nicht.  Auch  eine  andere  Angabe  zur  Geschichte  des  Kriegs- 
wesens, nämlich  dafs  der  alte  Dessauer  den  Gleichschritt  ein- 
geführt habe,  kann  nach  Schneiders  Darlegung  (Legion  und 
Phalanx  S.  48  ff.)  in  der  gegebenen  Fassung  nicht  mehr  aufrecht 
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erhalten  werden.  Wenn  S.  4  die  Entstehung  des  Wortes  „Buch- 
stabe** darauf  zurückgeführt  wird,  dafs  Gutenberg  Schriftzeichen  in 
Buchenholz  geschnitten  habe,  so  scheint  unbeachtet  geblieben  zu 
sein,  dafs  jenes  Wort  bereits  lange  vor  Gutenbergs  Erfindung 
gebraucht  wurde;  und  die  Überlieferungen  von  DerfTlingers 
Schneiderhandwerk  und  von  Karls  XII.  Tod  durch  Heuchelmord 
waren  wohl  entschiedener  abzulehnen,  als  es  S.  51  und  61  ge- 
schehen ist.  Unverständlich  —  wenigstens  dem  Ref.  —  ist  der 
auf  den  grofsen  Kurfürsten  bezügliche  Satz  S.  50:  „Zur  Hebung 
des  Handels  in  seinen  Ländern  erschwerte  er  durch  hohe  Ein- 
gangszölle die  Ausfuhr  von  Rohprodukten",  wie  denn  überhaupt 
auf  S.  50  der  sprachliche  Ausdruck  besserungsbedürftig  erscheint. 
Den  Druck  darf  man  als  korrekt  bezeichnen,  wenn  auch 
S.  68  Preufsens  Länderbesitz  um  1740  auf  119  qkm  ange- 
geben wird. 

Schwetz  (Weichsel).  H.  Baltzer. 


R.  LehmaDD  Qod  W.  Petzold,  Atlas  für  die  Mittel-  und  Ober- 
klassen höherer  Lehranstalten.  69  Haupt- and  8S  NebeokarteB 
auf  80  Kartenseiten.  Bielefeld  und  Leipzig  1897,  Veihageo  o.  Klasing. 
Kartonniert  5  M. 

Seit  dem  Jahre  18S8,  in  dem  die  erste  Auflage  des  „Me- 
thodischen  Schulatlas''  von  Sydow-Wagner  erschien,  ist  auf  dem 
Gebiete  der  Schulkartographie  trotz  alles  rührigen  Slrebens  keine 
so  bedeutsame  Leistung  erschienen  wie  der  Ostern  1897  ausge- 
gebene Atlas  von  Lehmann- Petzold.  Schon  äufserlich,  durch  das 
Format,  mehr  aber  noch  durch  den  Umfang  unterscheidet  sich 
derselbe  von  seinen  älteren  und  jüngeren  Gefährten,  am  meisten 
jedoch  durch  seinen  Inhalt  und  durch  die  Auswahl  und  Ver- 
arbeitung desselben.  Wie  die  meisten  anderen  Atlanten  beginnt 
auch  dieser  mit  der  mathematisch-astronomischen  Geographie,  die 
auf  S.  1 — 3  unter  Beobachtung  einer  umsichtigen  Auswahl  des 
Nötigsten  in  schönen  und  sauberen  Zeichnungen  behandelt  wird. 
Bl.  4  enthält  eine  Darstellung  der  im  Atlas  zur  Verwendung  ge- 
langten Projektionen,  auf  deren  Auswahl  noch  später  zurückzu- 
kommen sein  wird.  Bl.  5 — 8  sind  die  Prachtblätter  des  Atlas. 
Sie  sind  der  Geländedarstellung  gewidmet.  Die  Umgebung  Heidel- 
bergs einerseits  und  des  Brienzer  Sees  andrerseits  sind  zu  dem 
Zwecke,  die  Terrainzeichnung  in  ihren  verschiedenen  Manieren 
vorzuführen,  ausgewählt.  Zunächst  sind  je  zwei  landschaftliche 
Ansichten  dieser  Gegenden,  von  verschiedenen  Standpunkten  auf- 
genommen, vorangestellt.  Daran  schliefst  sich  eine  Profilzeichnung. 
Dann  folgen  je  sechs  verschiedene  Arten  der  Terrainzeichnung: 
1.  Schraifen  in  senkrechter  bez.  schiefer  Beleuchtung,  2.  Schumme- 
rung, 3.  Isohypsen,  4.  Isohypsen  mit  farbigen  Höhenschichten, 
5.   Isohypsen    mit   Schraffen,   6.    Isohypsen    mit   Schraffen    und 
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farbigen  Höhenschichten.  Die  Karte  Heidelbergs  isl  in  1 :  50  000, 
die  des  Brienzer  Sees  in  1:150  000  entworfen.  Infolgedessen 
sind  diese  Blätter  geeignet,  auch  för  weitere  Kreise  als  gerade 
für  die  Schule  als  eine  höchst  lehrreiche  Anleitung  und  Einleitung 
zum  Lesen  topographischer  Karlen  zu  dienen.  Dem  Schüler,  der 
Im  allgemeinen  wohl  selten  Spezialkarten  zu  Gesicht  bekommen 
wird,  sind  sie  unbedingt  eine  gediegene  Überleitung  und  Ver- 
mittelung  für  den  Gebrauch  solcher  im  späteren  praktischen 
Leben.  Auch  wenn  vielfach  wohl  wahrscheinlich  Zeitmangel 
die  Schule  hindern  wird,  auf  diese  Blätter  ausführlich  einzugehen, 
sind  sie  in  ihrer  ganzen  Form  und  Ausfuhrung  geeignet,  zum 
Selbststudium  anzuregen  und  daher  als  eine  wertvolle  und  ge- 
diegene Bereicherung  des  Inhalts  des  Atlas  freudigst  zu  begrüfsen. 

S.  9—22  behandeln  Stoffe  aus  der  allgemeinen  Erdkunde 
mit  Ausschlufs  der  astronomischen.  Abgesehen  von  einigen  Dar- 
stellungen der  Erde  in  Planigloben  sind  die  hierhin  gehörigen 
Karten  in  der  Merkatorprojeklion  entworfen.  Neben  Karten  der 
Isothermen,  Niederschläge,  Isobaren  u.  s.  w\,  die  heute  fast  jeder 
bessere  Schulatlas  besitzt,  enthält  der  vorliegende  verschiedene 
ganz  neue  und  zum  Teil  originale,  wie  sie  nur  noch  Berghaus' 
physikalischer  und  Langhans'  Handelsatlas  in  ähnlicher  Weise  be- 
sitzen. Dazu  zählen  die  Karten  der  Vegetationsgebiete,  der  Ver- 
breitung wichtiger  Kulturpflanzen,  Wild-  und  Kulturtiere.  Die 
Karte  des  Kolonialbesitzes  und  der  Hauptwege  des  Weltverkehrs 
bildet  den  Schlufs  dieser  Abteilung,  deren  sämtliche  Karten  in 
schönster  technischer  Vollendung  und  Übersichtlichkeit  trotz  des 
reichen  Inhalts  ausgeführt  sind. 

Mit  S.  23  beginnt  die  spezielle  Länderkunde  in  der  üblichen 
Reihenfolge.  Jeder  Erdteil  hat  zwei  Hauptkarten  gleichen  Mafs- 
Stabes,  deren  eine  die  Bodengestalt  und  die  Gewässer  bringt, 
während  den  Inhalt  der  zweiten  die  Darstellung  der  politischen 
Verhältnisse  bildet.  Die  Karten  der  ersten  Galtung  sind  wie  auch 
die  der  einzelnen  Länder  in  der  Weise  ausgeführt,  dafs  das  Ter- 
rain durch  Farbentöne,  die  in  den  unteren  Stufen  mit  einem 
graugrünen  Ton  beginnen  und  in  den  oberen  durch  hellbraune 
Töne  bis  zum  dunkelsten  Braun  fortschreiten,  in  Verbindung  mit 
Schraffen  dargestellt  wird.  Es  ist  dies  die  heut  übliche  Manier, 
die  unstreitig  ein  plastisches,  eindrucksvolles  Bild  liefert.  Die 
politischen  Karten  haben  nur  eine  nicht  übermäfsig  hervortretende 
SchrafTenzeichnung  und  Plächenkolorit.  Bei  denjenigen  Ländern, 
die  nur  mit  einer  Karte  bedacht  sind,  und  das  ist  die  Mehrzahl, 
bildet  die  Darstellung  der  Bodengestalt  und  der  Gewässer  selbst- 
redend die  Hauptsache,  die  politischen  Grenzen  sind  durch  meist 
deutlich  genug  hervortretende  rote  Linien  ausgedrückt.  Auf  die 
Darstellung  der  Bodengestalt  und  der  Terrainverbällnisse  ist  grofse 
Sorgfalt  verwendet;  nicht  nur  der  Gegensatz  von  hoch  und  tief, 
von  Ebene  und  Gebirgsland  ist  deutlich  zur  Anschauung  gebracht, 
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sondern  es  ist  auch  darauf  geachtet,  die  qualitative  Beschaffenheit 
des  Grundes  zu  bezeichnen;  Sumpf-  und  Weichland,  Tundren, 
Steppen,  Wüstensteppen  und  Wüsten  sind  durch  passend  ge- 
wählte Signaturen  deutlich  herausgehoben  und  begrenzt.  Auf 
einigen  Blättern  ist  aufserdem  das  Gebiet  der  Steinkohlenfelder 
in  dieser  Weise  angedeutet. 

Neben  den  beiden  Hauptkarten  finden  sich  für  jeden  Erdteil 
mehrere  Nebenkarten,  zum  Teil  im  halben  Hafsstabe  der  Haupt- 
karten, zum  Teil  in  kleineren  Mafsstäben.  Meist  sind  sie  in  Form 
von  Kartons  untergebracht.  Ihren  Inhalt  bilden  Stoffe  der  all- 
gemeinen Erdkunde,  die  schon  früher  behandelt,  nunmehr  in 
gröfserem  Mafsstabe  und  daher  auch  eingehender  dargestellt 
werden  können.  Natnrgemäfs  ist  dabei  Europa  am  günstigsten 
gefahren,  das  fünf  solcher  Kartons  in  1  :  40  Hill.,  daneben  aber 
noch  drei  Karten  im  Hafsstabe  der  Hauptkarlen  1 :  20  Hill,  er- 
halten hat.     An  zweiter  Stelle  steht  in  dieser  Hinsicht  Amerika. 

Auf  den  Länderkarten  ist  Mitteleuropa  und  ganz  besonders 
Deutschland  aus  erklärlichen  Gründen  sehr  eingehend  behandelt. 
Auch  für  diese  Gebiete  sind  auf  kleineren  Karlen  gewisse  Stoffe 
wie  Niederschläge,  Temperaluren,  Volksdichte,  Sprach-  und  Kon- 
fessionsverbällnisse  u.  s.  w.  nochmals  ausführlich  dargestellt  Die 
Karten  der  deutschen  Länder  haben  für  einen  Schulatlas  bisher 
ungewöhnlich  grofse  Hafsstabe  erhalten,  die  Cbersichtskarteo 
1  :  3  Hill.,  die  Einzelkarten  1  :  2  Hill.  Das  bedeutet  einen  ge- 
waltigen Fortschritt,  der  wohl  im  allgemeinen  gut  aufgenommen 
werden  dürfte.  Allerdings  dürfte  damit  auch  die  Grenze  des  Er- 
reichbaren gegeben  sein,  wenn  nicht  die  Schulatlanten  einen 
übermäfsigen  Umfang  annehmen  sollen.  An  diesen  grofsen  Mafs- 
stäben sind  auch  die  Nachbarländer  des  Deutschen  Reiches  be- 
teiligt, vor  allem  die  Aipenländer.  Denn  von  dem  Grundsatze, 
die  benachbarten  Länder  soweit  wie  möglich  mit  in  den  Rahmen 
eines  Blattes  hineinzubeziehen,  um  die  gegenseitige  Lage  unzwei- 
deutig zu  veranschaulichen,  ist  auch  hier  konsequent  ein  ausgiebiger 
Gebrauch  gemacht.  Daher  sind  auch  die  Balkan-  und  Apenninen- 
Halbinsel  auf  einem  Blatte  vereinigt  Aufserdem  sind  auf  zwei 
in  gleicher  Weise  angelegten  Kartons  die  politischen  und  natio- 
nalen Verhältnisse  dieser  Länder  veranschaulicht  Auch  die 
Nordseeländer  sind  auf  einem  Blatte  untergebracht.  Die  aufser- 
deutschen  Länder  Europas  besitzen  vorwiegend  den  Uafsstab 
1 :  5  Hill.,  der  angesichts  der  Hafsstabe  der  deutschen  Länder 
eigentlich  etwas  klein  ist,  Skandinavien  ist  sogar  in  1  :  7,5  Mill. 
und  Ruisland  nur  in  1:15  Mill.  entworfen. 

Von  Asien  sind  aufser  den  zwei  Hauptkarten  in  1 :  40  Hill, 
noch  zwei  gröDsere  Karlen,  Südasien  in  1 :  20  Mill.  und  Ostasien 
in  1  :  30  Hill,  vorhanden;  bei  Afrika  sind  das  Nildelta  und  die 
deutschen  Kolonieen  in  gröfseren  Hafsstäben  dargestellt  Bei 
Nordamerika  findet  sich  eine  Karte   der  Vereinigten  Staaten   und 
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Mittelamerikas  in  1 :  20  Mill.  und    in  einem  Karton  die  nordöst- 
lichen Unionsstaaten  in  1 :  10  Mill. 

Wie  schon  gelegentlich  erwähnt  worden  ist,  ist  die  technische 
Ausführung  eine  vorzügliche,  wie  es  von  der  ausfuhrenden  Firma, 
Yelhagen  und  Klasing,  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war.    Das 
ganze  Werk  macht  einen  bestechenden  Eindruck,   und  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  dürfte  kaum  jemand  an  ihm  etwas  auszu- 
setzen haben;   höchstens  das  Format,  die  Crux  aller,  nicht  blofs 
der  Schulaüanten,  könnte  beanstandet  werden;  es  ist  schon  etwas 
grofs,   und    vielleicht   auch   der  Preis,    der  relativ  freilich    noch 
immer  als  gering  bezeichnet  werden  kann.    Aber  das  Elternhaus 
pOegt  diese  Frage   meist  anders  zu  beurteilen.     Bei  näherer  Be- 
trachtung,   sagen    wir    richtiger    Untersuchung,    ist    aber    doch 
mancherlei  zu  bemängeln.    Trotz  seines  Titels  ist  der  Atlas  doch 
nicht  für  die  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten  geeignet.     Hier 
müssen    in    erster    Linie    die    thatsächlichen    Verhältnisse    ent- 
scheiden.    Auf  Gymnasien  ist  für  ihn  bei   heuligen  Verhältnissen 
absolut  kein  Platz.    Er  ist  zu  hoch  und  umfangreich,  als  dafs  die 
Schüler  der  Illb  bis  IIb  —  das  sind  doch  die  Mittelklassen  —  ihn 
mit  Nutzen    gebrauchen    könnten.     Schon    der   überreiche  Inhalt 
verhindert  dies.     In  den  Oberklassen  der  Gymnasien  ist  aber  die 
Erdkunde  nur  geduldet,  also  auch  hier  ein  Atlas,  der  erst  tüchtig 
studiert  werden  mufs,  nicht  angebracht.    Selbst  unter  gunstigeren 
Verhältnissen    als   denen,    in   denen  sich  heute  der  erdkundliche 
Unterricht  in  Preufsen  befindet,   mufs  der  Atlas  noch  immer  für 
zu  inhallreich   bezeichnet  werden.     Was    für  Vorkenntnisse    aus 
den  verschiedensten  Gebieten    erfordern    nicht   schon    allein    die 
Karten    der  allgemeinen  Erdkunde!     Angesichts  dieser  Umstände 
kann  Ref.  seine  Überzeugung   dahin    ausdrucken,    dafs  der  Atlas, 
an  und  für  sich  vorzüglich,  für  unsere  Schulen,  speziell  die  Gym- 
nasien sich  nicht  eignet,   weil  er  nicht  ausgenutzt  werden  kann. 
Wohl  aber  giebt  er  wie  der  Sydow- Wagner,  eventuell  mit  diesem 
zusammen,   eine  für  ein  eingehendes  erdkundliches  Studium  be- 
sonders geeignete  kartographische  Unterlage,  er  kann  daher  allen 
Studierenden  und  Lehrern  der  Erdkunde,    zumal  wenn    sie  über 
andere  Kartenwerke    gröfseren  Umfangs    nicht  verfügen,    als   ein 
billiges  und  doch  gutes  Hilfsmittel  empfohlen  werden. 

Nach  der  ganzen  Anlage  und  Ausführung  kann  der  Atlas  als 
ein  Pendant  zum  Sydow-Wagner  aufgefalst  werden,  auf  dessen 
Schultern  er  steht.  Wiewohl  dieser  unbestreitbar  als  Vorbild  ge- 
dient hat,  ist  der  vorliegende  Atlas  doch  keine  blofse  Nachahmung 
desselben;  die  Bearbeiter  haben  mancherlei  Neues  und  auch  Ori- 
ginales hineingebracht,  worauf  zum  Teil  schon  hingewiesen  worden 
ist.  Manche  dieser  Neuerungen  sind  gelungen,  wie  z.  B.  viele  der 
Erdkarten,  oder  die  Anlage  der  Länderkarten  mit  der  weiten  Aus- 
dehnung auf  die  Nachbargebiete.  Was  letztere  anbetrifft,  so  möchte 
Ref.  nur  die  Anlage   der  Blätter  38/39  und  42/43   beanstanden, 
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Auf  denselben  ist  Deutschland  nach  ßodengestalt  und  Bewässerung 
in  1 :  3  Mill.  dargestellt.  Das  nördliche  Blatt  ist  so  angelegt,  dafs 
es  im  Süden  bis  an  den  Bodensee  und  Semmering  reicht;  die 
Nordgrenze  des  südlichen  Blattes  bildet  die  Linie  Aachen-Zobten- 
Berg  und  dehnt  sich  südwärts  bis  zur  Rhone-  und  Arno-Mündung 
aus.  Die  Zone  von)  48.  — 51.  Parallel  ist  somit  doppelt  abgebildet, 
wogegen  in  Rücksicht  darauf,  dafs  die  gegenseitigen  Lagenverhäit- 
nisse  anstofsender  Gebiele  veranschaulicht  werden,  nichts  einzu- 
wenden ist.  Wenn  nun  auch  der  Standpunkt,  die  Nachbarländer 
möglichst  weit  mit  aufzunehmen,  ohne  Zweifel  lobenswert  ist,  so 
mufs  hier  doch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  angängig 
ist,  diesen  Standpunkt  auf  Kosten  des  Hauptlandes  —  die  Blätter 
tragen  den  Titel  „Deutschland'*  bez.  „Süddeutschland  und  Alpen- 
länder'* —  zu  wahren.  Denn  fast  unglaublich,  aber  doch  wahr, 
das  nördliche  Schleswig  und  Ost-Preufsen  sind  nicht  auf  der 
Karte,  sondern  aufser  Zusammenhang  in  zwei  Kartons  in  den 
Ecken  untergebracht.  Dafür  prangt  allerdings  ganz  0[)eritalien 
auf  der  Karte  Süddeutschlands  und  der  Alpeniänder.  Die  Blätter 
40/41  und  44/45  bringen  in  gleichem  ilafsstabe  dasselbe  Gebiet 
für  die  politischen  Verhältnisse,  aber  die  Kartonflickerei  ist  hier 
vermieden,  durch  das  einfache  Mittel  der  Einschränkung  der 
doppelt  dargestellten  Übergangszone,  indem  hier  das  nördliche 
Blatt  nur  bis  München  reicht.  Wenn  laut  Vorrede  der  Atlas  das 
Vaterländische  besonders  betonen  will,  so  gehört  dazu  vor  allem 
ein  zusammenhängendes  Bild  des  Vaterlandes  und  nicht  eine  der- 
artige Flickarbeit,  und  wenn  durchaus  Oberitalien  noch  mit  ein- 
bezogen werden  soll,  dann  hätte  eben  auch  auf  jenen  Blättern  die 
Übergangszone  eingeschränkt  werden  müssen. 

Eine  eigentümliche  Neuerung  zeigt  der  Atlas  in  der  Dar- 
stellung der  Meerestiefen.  Im  Gegensatze  zu  der  bisher  üblichen 
Manier  ist  hier  die  Flachsee  dunkel  angelegt,  während  die  tieferen 
lätufen  heller  abgetönt  sind.  Es  soll  damit  eine  bessere  und 
schärfere  Abhebung  der  Landumrisse  von  den  Wasserflächen  und 
ziigleich  eine  schärfere  Trennung  der  Flachsee  von  der  Tiefsee 
erzielt  werden.  Ob  das  thatsächlich  der  Fall  ist,  wagt  Ref.  nicht 
zu  entscheiden,  er  bekennt  offen,  dafs  es  ihm  schwer  wird,  sich 
in  diese  Neuerung,  die  im  Grunde  eine  rein  technische  Sache  ist, 
hineinzufinden.  Es  kann  aber  zugegeben  werden,  dafs  ein  Schüler, 
der  von  Jugend  auf  an  diese  Darstellungsweise  gewöhnt  wird, 
Nutzen  davon  hat;  es  mufs  aber  auch  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dafs  ein  derartig  angelegter  Atlas  auch  gleichartige  Wand- 
karten verlangt,  und  weiter  auch,  dafs  schhefslich  alle  Karten 
überhaupt  in  dieser  Weise  ausgeführt  werden  müssen.  Wird  hierin 
eine  Einigkeit  nicht  erzielt,  so  werden  die  letzten  Dinge  schlimmer 
9ils  die  ersten;  und  wer,  an  die  Lelimannsche  Manier  gewöhnt, 
späterhin  Karten  der  alten  Darstellungsweise  benutzen  mufs,  hat 
mit   denselben   Schwierigkeiten    zu    kämpfen,    die    ohne   Zweifel 
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heute  jedem  entgegentreten,  der  diesen  Atlas  zum  ersten  Male 
benutzt.  Das  ist  die  Kehrseite  der  Frage,  der  Ref.  ohnehin  nicht 
die  Wichtigkeit  beizulegen  vermag,  die  die  Herausgeber  ihr  ange* 
deihen  lassen. 

Alle  diese  Bemerkungen  und  Ausstellungen  sind  aber  doch 
nur  untergeordneter  Natur  im  Vergleich  zu  der  Frage,  die  nun- 
mehr berührt  werden  mufs.  In  der  Vorrede  heifst  es:  „Was 
aber  die  für  die  verschiedenen  Erdteil-  und  Länderkarten  gewählten 
Projektionen  betrifft,  so  sind  wir  der  Ansicht,  dafs  auch  in  dieser 
Beziehung  in  Schulatlanlen  tbunlichst  einfache  Durchsichtigkeit 
walten  soll,  dafs  dagegen  Subtiiitäten  der  Kartenprojektionslehre 
über  den  Bereich  der  Schule  hinausgehen.  Es  sind  daher  hier 
nur  solche  Projektionsarten  zur  Anwendung  gekommen,  welche 
in  den  höheren  Klassen  auch  vollkommen  verständlich  gemacht 
und  erklärt  werden  können**.  Blatt  4  enthält  in  der  aus  dem 
Sydow-Wagner  bekannten  Manier  die  in  dem  Atlas  zur  Verwen- 
dung gelangten  Projektionen.  Es  sind  dies  die  Merkatorprojektion, 
von  Kegelprojektionen  die  äquidistante,  die  de  Tlslesche  und 
Bonnesche,  ferner  die  stereographische,  die  Sanson-Flamsteedsche, 
die  Globularprojektion  und  die  verbesserte  Nellsche  Globularpro- 
jektion.  Die  stcreographische  und  die  Globularprojektionen  sind 
für  die  wenigen  Karlen  benutzt,  die  in  Planiglobenform  entworfen 
sind,  die  Merkatorprojektion  für  alle  Karten  der  aligemeinen 
Erdkunde. 

Da  die  äquidistante  und  die  de  Tlslesche  Kegelprojektion  sich 
ohne  weiteres  von  einander  nicht  unterscheiden  lassen,  es  aber 
auch  unterlassen  ist,  die  Bezeichnung  des  Entwurfes  zu  vermerken, 
so  kann  über  den  Umfang  der  Verwendung  dieser  hier  nichts 
gesagt  werden.  Die  Bonnesche  Projektion  ist  allen  Erdteilkarten 
Asiens,  Europas  und  Amerikas  zu  Grunde  gelegt,  in  Sanson-FIam- 
steedscher  sind  die  Karten  Afrikas,  Australiens  und  fünf  kleinere 
Karten  Amerikas  entworfen. 

Die  Hauptaufgabe  der  Projektionslehre,  das  ist  heute  allgemein 
anerkannt,  besteht  nun  darin,  möglichst  getreue  Grundrifsbilder 
der  Länder  zu  liefern,  und  diese  Forderung  gilt  für  Schulatlanten 
nicht  minder  wie  für  alle  andern  Atlanten.  Die  tbunlichst  ein- 
fache Durchsichtigkeit  steht  erst  in  zweiter  Linie.  Die  Heraus- 
geber nehmen  laut  Vorrede  an,  dafs  das  Verständnis  für  diese 
Seite  des  Atlas  erst  auf  den  höheren  Klassen  erreichbar  ist,  auf 
den  unteren  und  mittleren  müssen  die  Schüler  das  Netz  also  als 
gegeben  einfach  hinnehmen.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs  das  auch 
auf  der  oberen  Stufe  der  Fall  sein  kann;  die  wenigsten  Karten- 
leser sind  sich  überhaupt  der  mathematischen  Grundlagen  einer 
Karte  bewufst;  es  geht  nämlich  auch  so.  Wenn  a1)er  grundsätz- 
lich dieses  Verständnis  gefordert  wird,  so  dürfte  diese  P'orderung 
zu  allerlei  weiteren  Konsequenzen  führen,  die  den  Stoff  des  erd- 
kundlichen   Unterrichts   auf  höheren  Schulen   ins    Ungemessene 
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anschwellen  liefsen.  Doch  sehen  wir  davon  ab,  acceptieren  wir 
zunächst  die  Forderung.  Was  sind  SubtiUtäten  der  Kartenpro- 
jektionslehre  ?  Eine  Antwort  darauf  ist  kaum  möglich.  Snbtilifäten 
finden  sich  eigentlich  bei  allen  Entwürfen,  es  kommt  eben  auf 
die  Auffassung  an.  Wenn  aber  dieser  Begriff  oder  dieses  Merk- 
mal durchaus  als  existenzberechtigt  anerkannt  werden  soll,  so 
steht  Ref.  nicht  an  zu  behaupten,  dafs  von  allen  praktisch  be- 
deutsamen Entwürfen  der  Merkatorentwurf  der  subtilste  ist;  und 
gerade  dieser  hat  im  Atlas  nicht  nur  eine  äufserst  ausgiebige 
Verwendung  gefunden,  sondern  auch  noch  bei  Karlen,  wo  er 
durchaus  ungeeignet  ist,  z.  B.  bei  der  Karte  des  Kolonialbesitzes 
und  anderen,  wo  die  Flächentreue  unbedingt  erforderlich  ist,  wenn 
nicht  die  ärgsten  Mifs Verständnisse  entstehen  sollen.  Am  merk- 
würdigsten aber  ist  der  Umstand,  dafs  auf  S.  4  dieser  subtile 
Entwurf  ohne  jede  mathematische  Formel  recht  deutlich  erklärt 
worden  ist;  wenn  das  hier  nr>oglich  ist,  sollte  das  nicht  auch  bei 
andern  weniger  subtilen  Entwürfen  möglich  sein?  Die  subtilen 
Entwürfe  nämlich,  die  für  einen  Schulatlas  fast  ausschliefslich  in 
Frage  kommen,  die  hier  aber  ängstlich  und  geflissentlich  ver- 
mieden sind,  sind  die  azimutalen  Lamberts  und  Posteis.  Der  viel 
weniger  wichtige  azimutale  winkeltreue  Entwurf,  bekannter  unter 
dem  Namen  „der  stereographische'',  hat  merkwürdigerweise  docli 
einen  Platz  gefunden;  warum  nicht  jene  beiden,  die  doch  weniger 
subtil  sind? 

Zum  Verständnis  einer  Projektion  gehört,  das  zeigen  die  Er- 
läuterungen S.  4,  nicht  viel ;  man  mufs  sich  eben  mit  dem  Ver- 
ständnis begnügen  und  den  Begriff  desselben  nicht  so  weit  aus- 
dehnen, dafs  darunter  auch  die  Möglichkeit  und  Fähigkeit,  einen 
Entwurf  zu  konstruieren,  mit  einbegriffen  wird.  Das  scheinen 
aber  die  Verfasser  zu  thun.  Das  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache^ 
dafs  sie  wo  nur  irgend  möglich  solche  Entwürfe  gewählt  haben, 
denen  man  nachsagen  kann,  dafs  sie  leicht  konstruierbar  sind. 
Zur  Zeichnung  der  im  Atlas  vorkommenden  konischen  Entwürfe 
z.  B.  gehören  bei  kleinen  Mafsstäben  eigentlich  nur  Zirkel  und 
Lineal.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  die  azimutalen  Entwürfe, 
von  einzelnen  Ausnahmen  abgesehen«  freilich  nicht  zeichnen.  Die 
gröfsere  oder  geringere  Leichtigkeit,  einen  Entwurf  zu  zeichnen, 
kann  aber  unmöglich  das  Kriterium  sein,  nach  dem  die  Auswahl 
getroffen  wird;  es  entscheiden  vielmehr  die  Eigenschaften  des 
Entwurfes.  Dann  kommt  in  zweiter  Linie  die  Durchsichtigkeit 
und  erst  dann,  wenn  das  überhaupt  noch  angängig  ist,  die 
Leichtigkeit  der  Konstruktion  für  den  Schuler.  Dafs  dies  letztere 
überhaupt  höchst  nebensächlich  ist,  zeigt  Lehmann  selbst  in  seinen 
Zeichenatlanten;  denn  in  diesen  hat  er  aus  guten  praktischen 
Gründen,  die  jeder,  der  je  hat  Karten  zeichnen  lassen,  billigen  wird, 
die  seiner  Ansicht  nach  einfachen  und  durchsichtigen  Entwürfe 
ßonnes  und  Sansons,  die  auch  leicht  konstruiert  werden  können,  bei 
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Seile  gelassen.  Über  diese  letzteren  beiden  ist  im  letzten  Dezennium 
nachgerade  genug  geschrieben  worden,  so  dafs  Ref.  darauf  ver- 
zichten kann,  all  das  zu  wiederholen.  Die  gerade  für  Schul- 
atlanten  so  sehr  geeigneten  azimutalen  £ntwörfe  Lamberts  und 
Posteis  besitzen  aber  neben  günstigen  Deformationsverhältnissen 
eine  derartige  Durchsichtigkeit  ihres  Prinzips,  das  sich  ohne  allen 
Aufwand  mathematischer  Formeln  und  Sätze  darlegen  läfst,  dafs 
es  geradezu  unerklärlich  ist,  wie  die  Herausgeber  diese  für  so 
subtil  ansehen  konnten,  dafs  sie  sich  für  eine  gänzliche  Beiseite- 
setzung derselben  entschieden.  In  den  letzten  Jahren  ist  die 
Frage  nach  geeigneten  Projektionen  für  Atlanten  aller  Art  ge- 
nügend behandelt  worden,  so  dafs  auch  die  Bearbeiter  von  Schul- 
atlanlen  nicht  mehr  leichthin  an  derselben  vorbeigehen  und  die- 
selbe mit  einer  so  unglücklichen  und  inkonsequenten  Begründung 
wie  im  vorliegenden  Falle  abthun  können.  Unglücklich  ist  sie, 
weil  es  noch  weniger  subtile  Entwürfe  giebt  als  die  hier  ge- 
wählten; das  wird  Ref.  demnächst  an  anderer  Steile  in  einer 
Weise,  die  auch  dem  Nichtmathematiker  verständlich  ist,  nach- 
weisen; inkonsequent  ist  sie,  weil  die  subtilste  aller  Projektionen, 
die  Merkatorprojeküon,  so  häufig  angewandt  worden  ist.  Ober 
den  Wert  dieser  Projektion,  die  im  Gegensatze  zu  allen  andern 
praktisch  bedeutsamen  Entwürfen  allein  nicht  auf  elementar- 
mathematischem  Wege  streng  entwickelt  werden  kann,  verweist 
Ref.  auf  seinen  Aufsatz  über  die  Projektionen  der  Erdkarten  in 
der  Geogr.  Zeitschrift  Bd.  II  (1896).  Sie  pafst  für  keine  der  hier 
in  Frage  kommenden  Karten  des  Atlas. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  kann  Ref.  nicht  mit  dem  Ur- 
teile zurückhalten,  dafs  die  mathematischen  Grundlagen  dieses 
sonst  so  schönen  Atlas,  dessen  Bedeutung  trotz  seiner  Bezeich- 
nung als  Schulatlas  noch  weit  über  den  Kreis  der  Schule  hinaus- 
geht, völlig  verfehlt  sind,  dafs  der  Atlas  nach  dieser  Seite  einen 
bedauerlichen  Rückschritt  bedeutet,  der  um  so  bedauerlicher  ist, 
als  einmal  nicht  blofs  bereits  die  neueren  Schulatlanten  beginnen, 
die  Ergebnisse  der  kartographischen  Projektionslehre  praktisch  zu 
verwerten,  sondern  auch  die  Handatlanten  nunmehr  im  Begriffe 
stehen,  dasselbe  zu  thun.  Es  ist  also  zu  erwarten,  dafs  in  nicht 
allzulanger  Zeit  Schul-  und  Handatlanten  auch  im  Gerüste  wieder 
die  erforderliche  Gleichmäfsigkeit  zeigen  werden,  die  den  Übergang 
von  dem  einen  zum  andern  erleichtert  Der  Lehmann-Petzoldsche 
Atlas  dürfte  dann  eine  isolierte  Stellung  einnehmen,  die  mög- 
licherweise noch  dadurch  vergröfsert  wird,  dafs  er  mit  seiner 
Skala  für  die  Heerestiefen  keine  Nachfolge  findet.  Dais  das  er- 
freulich wäre,  wird  man  nicht  behaupten  können. 

Pr.  Friedland,  W.-Pr.  A.  Bludau. 
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Hermann  Schabert,  Fünfstellige  Tafeln  und  Gegentafelo  für 
logaritbmisches  und  trigonometriscbes  Rechnen.  Leipzig 
1897,  B.  G.  Teabner.     157  S.    gr.  8.    geb.  4  M. 

An  den  jetzt  so  zahlreichen  Bemühungen  zur  Vereinfachung 
des  logarithmischen  Rechnens  beteiligt  sich  Schubert  in  einer 
ganz  neuen  Weise,  nämlich  durch  Einfuhrung  seiner  3  neuen 
„Gegentafeln'S  „Wer  beim  logarithmischen  und  trigono- 
metrischen Rechnen  auf  die  in  Deutschland  üblichen  Tafeln  an- 
gewiesen ist,  vergeudet  viel  Zeit  dadurch,  dafs  er  in  diesen 
Tafeln  nur  den  Übergang  vom  Numerus  zum  Logarithmus  oder 
vom  Winkel  zur  Funktion,  nicht  aber  auch  den  umgekehrten 
Vorgang  tabellarisch  geordnet  vorfindet.  (Jm  diesem  Zeilverlust 
vorzubeugen,  enthält  das  vorliegende  Buch  nicht  allein  Tafeln  für 
den  Übergang  1)  von  der  Zahl  zu  ihrem  Logarithmus,  3)  vom 
Winkel  zu  den  Logarithmen  seiner  trigonometrischen  Funktionen 
und  5)  vom  Winkel  zu  dem  wirklichen  Wert  seiner  trigono- 
metrischen Punktionen,  sondern  auch  Gegentafeln  für  den  um- 
gekehrten Übergang  2)  von  den  nach  ihrer  Gröfse  geordneten 
Mantissen  zu  den  zugehörigen  Numeri,  4)  von  den  nach  ihrer 
Gröfse  geordneten  Logarithmen  der  trigonometrischen  Funktionen 
zu  den  zugehörigen  Winkeln  und  6)  von  den  nach  ihrer  Gröfse 
geordneten  wirklichen  Werten  der  trigonometrischen  Funktionen 
zu  den  zugehörigen  Winkeln".  (Vorwort.)  —  In  dieser  Verteidi- 
gung der  Gegentafeln  sind  2  Irrtümer  enthalten:  Erstens  ist  in 
den  vorhandenen  Tafeln  alles,  was  in  den  Gegentafeln  voransteht, 
auch  nach  der  Gröfse  geordnet.  Zweitens  gewinnt  man  durch 
die  Gegentafeln  durchaus  nicht  an  Zeit.  Bei  der  Berechnung  er- 
hält man  stets  mindestens  fünfstellige  Mantissen,  die  Gegentafeln 
enthalten  nur  vierstellige  (bei  den  Sinus-  und  Kosinuslogarithmen 
zwischen  9  und  9,84  und  bei  den  Tangenten-  und  Kotangenten- 
logarithmen  zwischen  8,8  und  11,2  nur  dreistellige  und  bei  den 
Sinus-  und  Kosinuslogarithmen  unter  9  und  den  Taugenten-  und 
Kotangentenlogarithmen  unter  8,8  und  über  1 1,2  sogar  nur  zwei- 
stellige). Zur  Berücksichtigung  der  fünften  (bezw.  vierten  und 
dritten)  Ziffer  ist  daher  dieselbe  Interpolation  erforderlich  wie  bei 
der  Benutzung  der  vorhandenen  Tafeln.  Die  Anzahl  der  Mantissen 
ist  in  der  (gewöhnlichen)  „Tafel"  der  Logarithmei}  der  natürlichen 
Zahlen  eben  so  grofs  wie  in  der  „Gegentafel",  nämlich  in  beiden 
Fällen  9999,  also  mufs  auch  die  Häufigkeit  der  Interpolation  gleich 
sein.  Bei  den  Logarithmen  der  Funktionen  in  den  Gegentafeln 
kann  man  die  Sekunden  überhaupt  nicht  bestimmen  (auch  nicht 
durch  Interpolation),  was  ja  oft  unentbehrlich  ist.  Von  den  natür- 
lichen Funktionen  der  Winkel  stehen  in  den  Tafeln  die  von 
60  •  90  =  5400  Winkeln,  in  den  Gegentafeln  nur  von  etwa 
2000  Winkeln.  Letztere  müssen  also  im  allgemeinen  ein  viel 
ungenaueres  Resultat  ergeben  als  die  ersteren. 

„Aufserdem  unterscheidet  sich  dieses  Buch  von  den  üblichen 
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Tafeln  auch  durch  die  Anordnung  in  dem  trigonometrischen  Teile. 
In  den  jetzt  im  Gebrauch  befindlichen  Tafeln  stehen  auf  jeder 
Seite  in  vier  Kolumnen  nebeneinander  alle  vier  Funktionen:  sinus, 
cosinus,  tangens,  cotangens,  während  oben  die  Winkel  von  0°  bis 
45®  steigen,  unten  die  Winkel  von  90°  bis  45®  abnehmen.  Ich 
habe  diese  Einrichtung  immer  für  sehr  unpraktisch  gehalten. 
Denn  sie  hat  die  Unannehmlichkeit  zur  Folge,  dafs  man  für  ein 
und  dieselbe  Funktion  bei  Winkeln  von  45®  bis  90®  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  blättern  mufs,  als  bei  den  Winkeln  von 
0®  bis  45^".  (Vorwort.)  —  Erstens  ist  dieser  Obelstand  ganz 
unerheblich  und  wird  von  vielen  Lehrern  gar  nicht  als  solcher 
empfunden.  Zweitens  ist  die  Einrichtung,  „dafs  man  fQr  wach- 
sende Winkel  bei  sinus  und  tangens  immer  nach  vor- 
wärts, bei  Cosinus  und  cotangens  immer  nach  rück- 
wärts zu  blättern  hat,  also  die  Richtung,  in  der  man  blättert, 
bei  45®  nicht  zu  wechseln  braucht''  (Vorwort),  nicht  neu;  von 
den  3  Logarithmentafeln,  die  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  während 
der  letzten  Zeit  rezensiert  sind,  haben  zwei  (die  von  Schölke  und 
Kewitsch)  dieselbe  Einrichtung.  Drittens  erwächst  für  die  „Gegen- 
tafeln'' 4  aus  dieser  Anordnung  der  Mangel,  dafs  für  jede 
Funktion  eine  eigene  Tabelle  vorhanden  sein  mufs.  Aus  der 
Tabelle,  in  welcher  man  z.  R.  für  den  Sinuslogarithmus  9,8765 
den  Winkel  48® 48'  findet,  ersieht  man  nicht  zugleich,  dafs  der- 
selbe Logarithmus  auch  zu  cos  41®  12'  gehört,  sondern  das  findet 
man  nur  in  der  Cosinustabelle.  Ebenso  ist  es  bei  tangens  und 
cotangens.  Ein  Mangel  ist  diese  Einrichtung,  weil  man  die  Loga- 
rithmen auf  dem  doppelten  Räume  suchen  mufs. 

Den  Zweck  des  fünften  Teiles  im  Anhang  ver- 
stehe ich  nicht.  Derselbe  trägt  die  Überschrift:  „Vom  Winkel 
(steigend  um  je  10  Minuten)  zum  wirklichen  Werte  der  trigono- 
metrischen Funktionen".  Genau  dasselbe  steht  schon  in  der 
fünften  Haupttafel,  nur  sind  in  letzterer  aufserdem  auch  noch 
die  Funktionen  für  die  übrigen  (54  •  90  =  4860)  Minuten  ent- 
halten. 

Der  Verfasser  sagt  am  Schlüsse  des  Vorworts:  „Möge  die 
Ansicht  des  Verfassers  sich  als  richtig  erweisen,  dafs  dieses  Buch 
einerseits  den  Praktikern,  die  Logarithmentafeln  handhaben  müssen, 
andererseits  den  Schülern,  die  logarithmisches  und  trigono- 
metrisches Rechnen  zu  lernen  haben,  künftighin  viel  Zeit  er- 
sparen wird".  Das  Gesamtergebnis  der  Prüfung  des  Ruches 
ist  dahin  zusammenzufassen,  dafs  dieser  Wunsch  des  hervor- 
ragenden Verfassers,  der  schon  so  manches  Redeutende  veröfi'ent- 
licht  hat,  nicht  in  Erfüllung  gehen  kann. 

Wandsbek.  A.  Richter. 


792  Fraoz  V.  Wagoer,  Tierknode, 

PrADz  V.  Wagner,  Tierknode.  Mit  78  Abbildaogeii.  Leipzig  1897, 
Göscheasche  Verlauf  «handlang.  Sammlong  Göschen  Nr.  60,  in  eleg. 
Lwdbd.  0,80  M. 

Die  Tierkunde  von  Franz  v.  Wagner  versucht  nach  dem 
beigegebenen  Vorworte  in  knappster  Fassung  die  elementarsten 
Thatsachen  und  Lehren  der  wissenschaftlichen  Zoologie  für  weitere 
Kreise  verständlich  darzustellen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung, 
in  der  die  Hauptzweige  der  wissenschafUichen  Zoologie  angegeben 
werden,  bebandelt  der  Verfasser  in  vier  Hauptabteilungen:  Ana- 
tomie, Ontogenie,  Systematik  und  Entwickelungslehre.  In  der 
ersten  Hauptabteilung  werden  eingehender  besprochen  Person  und 
Stock,  Urtiere  und  Zellentiere,  Radiär-  und  Bilateraltypus,  Zelle, 
Gewebe,  Organe  und  Organsysteme,  Organsysteme  im  einzelnen, 
Organisation  und  Tod.  Die  zweite  Hauptabteilung  behandelt  ge- 
schlechtliche und  ungeschlechtliche  Fortpflanzung,  Embryonal- 
entwickelung, direkte  Entwicklung  und  Metamorphose,  Ge- 
nerationswechsel, Ursachen  und  Bedingungen  der  Ontogenie. 
In  der  dritten  Hauptabteilung  bespricht  der  Verfasser  '  die 
Tierwelt  in  systematischer  Reihenfolge  und  zwar  nacheinander 
Urtiere,  Strahltiere,  Würmer,  Gliedertiere,  Weichtiere,  Stachel- 
häuter und  Wirbeltiere.  Endlich  werden  in  der  vierten  Haupt- 
abteilung die  wichtigsten  Lehren  der  Abstammungslehre  mit 
gesonderter  Betrachtung  der  anatomischen,  ontogenetischen  und 
paläozoologischen  Beweisgruppen  und  zuletzt  die  Zucht wahllebre 
dargestellt. 

Wie  man  sieht,  hat  die  Sammlung  Göschen  im  vorliegenden 
Bähdchen  den  Grundsatz  bewährt,  vieles  auf  kleinem  Räume  für 
einen  billigen  Preis  zu  bieten.  Zur  Erleichterung  des  Verständ- 
nisses des  Textes  ist  das  Werk  verhältnismäfsig  reich  mit  Ab- 
bildungen ausgestattet. 

Zunächst  haben  wir  nun  einige  Bemerkungen  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  zu  machen.  S.  6  deiiniert  der  Verfasser  die 
Tiere  im  Unterschiede  zu  den  Pflanzen  als  „Organismen,  welche 
aufser  dem  Vermögen  der  Selbslerhaltung  und  Fortpflanzung  die 
Fähigkeit  der  Bewegung  und  Empfindung  besitzen  und  deren  Er- 
nährung auf  der  Aufnahme  organischer  Substanzen  beruht".  Wir 
begegnen  derselben  Auflassung  noch  S.  39  bei  Unterscheidung 
der  vegetativen  und  animalen  Organe  und  S.  76  unter  Bewegungs- 
system. Die  angeführte  Unterscheidung  ist  aber  höchstens  für 
die  höheren  Formen  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  gültig,  in  einem 
Werkchen,  das  auch  die  niederen  Formen  behandelt,  mufste  man 
einfach  erklären,  dafs  durchgreifende  Unterschiede  zwischen  Tier 
und  Pflanze  überhaupt  nicht  angegeben  werden  können.  Dies 
giebt  der  Verfasser  selbst  S.  121  für  die  Schwämme  zu;  denn 
er  sagt  dort:  „Die  Schwämme  besitzen  weder  ein  Nervensystem 
noch  Sinnesorgane,  ihr  Empfindungsvermögen  ist  ebenso  mangel- 
haft wie  ihre  Beweglichkeit.    Demnach  entbehren  sie  gerade  der 
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spezifisch  tierischen  Eigenschaften,  und  es  begreift  sich,  dafs  sie 
lange  Zeit  als  Pflanzen  galten*'. 

Im  Kapitel  über  Ursachen  und  Bedingungen  der  Ontogenie 
fafst  der  Verfasser  S.  102  seine  Ausführungen  kurz  'dahin  zu- 
sammen, dafs  zwei  Faktoren  die  tierische  Entwickelung  beherrschen: 
Die  inneren  Ursachen  des  Eies,  welche  die  Entwickelung  be- 
stimmen, und  die  äufseren  Bedingungen  der  Umgebung,  welche 
die  so  bestimmte  Entwickelung  ermöglichen.  In  diesem  Kapitel 
wäre  wohl  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  gewesen,  dafs 
sich  zur  Zeit  noch  die  Ansichten  über  die  Ursachen  der 
Embryonalentwickelung  gegenüberstehen.  Nach  der  einen  An- 
sicht, als  deren  Hauptvertreter  wir  0.  Hertwig  ansehen  können, 
hängt  es  zwar  von  der  spezifischen  Organisation  der  Eizelle  ab, 
welche  Tierart  aus  ihr  entstehen  wird,  aber  die  Entfaltung  der 
in  der  Eizelle  liegenden  Anlagen  wird  von  äufseren  Ursachen, 
nämlich  den  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Purchungszellen 
und  den  Einwirkungen  der  Aufsenwelt,  bestimmt.  Dagegen  sucht 
Roux  die  gestaltenden  Kräfte  blofs  im  befruchteten  Ei  selbst. 

Die  vom  Verfasser  S.  129  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  die 
Siphonophoren  Tierstöcke  seien,  ist  nicht  unangefochten.  Zwei 
Anschauungen  stehen  sich  gegenüber,  von  denen  die  eine  und 
älteste  die  Siphonophore  für  ein  Einzelindividuum  anspricht, 
während  die  andere,  die  besonders  in  Deutschland  ihre  Vertreter 
fand,  einen  Tierstock  darin  zu  erkennen  glaubt.  Der  ersteren 
neigt  sich  neuerdings  wieder  Haeckel  zu,  wenn  er,  an  die  Larve 
anknüpfend,  die  Siphonophoren  für  metamorphosierte  Medusen 
hält  (Die  Natur  1897  Nr.  27,  Bericht  über  die  siebente  Jahres- 
versammlung der  Deutschen  zoologischen  Gesellschaft.) 

Was  nun  weiter  die  Methode  des  [vorliegenden  Werkchens 
betrifft,  so  sind  wir  mit  dem  Verfasser  der  Ansicht,  dafs  bei  einer 
derartig  kurzen  Übersicht  über  ein  grofses  wissenschaftliches  Ge- 
biet nur  die  systematische  Darstellung  geboten  ist.  Im  einzelnen 
jedoch  haben  wir  eine  Reihe  von  Ausstellungen  zu  machen.  So 
können  wir  uns  nicht  recht  erklären,  warum  erst  von  Zellentieren 
die  Rede  ist  und  darauf  erst  die  Zelle  behandelt  wird.  Dann 
haben  wir  schon  früher  erwähnt,  dafs  dem  Werkchen  eine  grofse 
Menge  von  Abbildungen  beigegeben  ist,  die  das  Verständnis  des 
Textes  in  aufserordentlicher  Weise  unterstützen.  Es  wäre  aber 
wohl  nötig  gewesen,  überall  anzugeben,  wenn  nicht  unter  den 
Abbildungen,  so  doch  im  Texte,  an  welchen  Tieren  resp.  Teilen 
derselben  die  z.  T.  schematisierten  Abbildungen  mit  den  wirklichen 
Naturobjekten  verglichen  werden  können.  Dies  ist  nicht  geschehen 
bei  den  Figuren  1 — 25  und  auch  späterhin  mitunter,  mufste  aber 
geschehen,  da  nach  des  Verfassers  Ansicht,  der  wir  vollkommen 
beistimmen,  die  Tierkunde  nur  in  praktischer  Arbeit  an  den 
Tieren  selbst  mit  Erfolg  gelernt  wird.  Weiter  könnten  in  dem 
nicht  für  Fachleute  bestimmten  Werkchen  eine  ganze  Reihe  wissen- 
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schaftliclier  Ausdrücke  und  Deflnitionen  weggelassen  werden,  vor 
allen  Dingen  dann,  wenn  der  Verfasser  selbst  erst  allgemein  ver- 
ständliche Ausdrücke  angegeben  hat.  Beispielsweise  nennen  wir 
hier  S.  7  '  Histologie  und  polymorph,  S.  15  Karyoplasma,  S.  16 
Chromatin  und  Mikrosomen,  S.  17  mitotisch,  S.  19  Chromosomen, 
Centrosoma,  S.  28  Ossein,  S.  51  Leukocylen,  S.  56  Perikard, 
S.  57  Exkrelionsporus  und  bei  Figur  32  iJissepiment  (ein  Aus- 
druck, der  hier  überhaupt  nicht,  sondern  erst  S.  133  als  häutige 
Scfleidewand  definiert  wird).  Die  Zahl  der  Beispiele  könnte  leicht 
noch  vermehrt  werden,  denn  die  Zahl  der  in  dem  kleinen  Werke 
gebrauchten  wissenschaftlichen  Ausdrücke  beträgt  etwa   100. 

Da  das  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Zoologie  ein  ungeheuer 
grofses  ist,  war  es  natürlich  für  den  Verfasser  eine  aufserordent- 
lieh  schwierige  Aufgabe,  in  der  Auswahl  immer  das  Richtige  zu 
treffen.  Er  ist  hierin  seinen  eignen  Weg  gegangen,  will  aber  die 
Berechtigung  anderer  Wege  nicht  in  Abrede  stellen.  Aber  auch 
auf  dem  W^ege  des  Verfassers  finden  wir  der  Ausbesserung  be- 
dürftige Stellen.  Als  einen  grofsen  Fehler  müssen  wir  es  be- 
zeichnen, dafs  die  physiologische  oder,  wie  wir  lieber  sagen  wollen, 
die  biologische  Seite  viel  zu  wenig  betont  ist.  Weitere  Kreise 
interessieren  sich  erfahrungsgemäfs  viel  mehr  für  die  biologischen 
als  die  morphologischen  Thatsachen.  Auch  der  Verfasser  selbst 
bezeichnet  S.  7  die  Physiologie  mit  als  die  wichtigste  Disciplin, 
geht  aber  leider  nur  an  wenigen  Stellen  z.  B.  in  der  systematischen 
Obersicht  bei  Behandlung  der  Protozoen  und  Tintenfische  näher 
darauf  ein.  Auch  sonst  zeigen  sich  noch  manche  Mängel  in  der 
Auswahl.  So  wird  zwar  gelegentlich  S.  101  die  Trichine  genannt, 
sie  fehlt  aber  in  der  systematischen  Übersicht.  Die  so  wichtige 
Entwicklung  des  Bandwurms  wird  nicht  besprochen,  die  ent- 
wickelungsgeschichtlich  so  interessanten  Amphioxus  und  Archaeo- 
pteryx  werden  in  der  Systematik  nicht  erwähnt.  Bei  den  Fischen 
ist  die  wichtige  Abteilung  der  Dipnoi  weggelassen  und  infolge 
dessen  in  der  Übersicht  nur  gesagt,  dafs  die  Fische  durch  Kiemen 
atmen.  Ferner  sind  wir  nicht  einverstanden  mit  den  systematischen 
Übersichten.     Es  heifst  z.  B.  S.  136  bei  den  PJattwürmem: 

Turbellaria  (Strudelwürmer).    Oberhaut  bewimpert,  freilebend. 

a.  Rhabdocoelida.     Darm  einfach.     Mesostomum^ 

b.  Dendrocoelida.     Darm  verästelt.     Dendrocoelum. 

und  weiter  unten  bei  den  Bingelwürmern: 

1.  Chaetopoda  (Borstenwürmer).    Hit   äufserer  und  innerer 
Segmentierung. 

a.  Oligochaeta.     Borstenbündel  in  Hautgrübchen, 
a.  Limicolae.     Wasserbewohner.     Nais. 

ß.  Terricolae.  Landbewohner.  Lumbricus  (Regenwurm). 

b.  Polychaeta.     Borstenbündel    in   Parapodien,    Meeres^ 
bewohner. 
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a.  Erranlia.     Freilebend.     Nereis. 

ß,  Sedentaria.    Festsitzend,  in  Röhren.     Sabella. 

Von  allen  diesen  Namen  werden  im  allgemeinen  Teile  nur 
„die  Borstenwurmer'  genannt.  Unseres  Eraclitens  dürften  aber 
in  der  Zusammenstellung  nur  näher  besprochene  oder  allgemein 
bekannte  —  wie  der  Regenwurm  —  autgeführt  werden.  Denn 
neu  auftretende  Namen  bl(*iben  trotz  der  angegebenen  Merkmale 
für  den  Laien  Namen  ohne  Inhalt.  Das  Beste  wäre  wohl,  die 
systematischen  Obersichten  ganz  zu  streichen,  den  gewonnenen 
Platz  für  dieausführlichere Behandlung  des  allgemeinen  systematischen 
Teiles  zu  verwenden  und  dabei  die  biologische  Seite  stärker  zu 
betonen. 

Schliefslich  müssen  wir  noch  einige  Druckfehler  erwähnen. 
S.  16  wird  Leist-ungen  abgeteilt,  8.  28  steht  falscherweise 
„dadurch,  das'*,  ferner  stört  im  deutschen  Druck,  dafs  Gefafse 
zehnmal  mit  „ss'*  und  zwar  S.  53,  55,  56,  59,  ebenso  Geil'sel 
siebenmal  mit  „ss''  S.  86.  87,  120,  121  gedruckt  ist. 

Nach  unseren  Ausführungen  können  wir  uns  selbstverständ- 
lich nicht  der  Meinung,  die  am  Schlüsse  des  Vorworts  ausge- 
sprochen wird,  anschlieisen,  „dafs  sich  die  Tierkunde  als  eine 
erste  Einführung  in  die  Zoologie  darstellt,  die  den  elementarsten 
Anforderungen  weiterer  Kreise  entsprechen  dürfte''.  Unseres  Er- 
achtens  dürfte  diesen  Anforderungen  nur  genügt  werden,  wenn 
die  angeführten  Ausstellungen  beseitigt  würden,  namentlich  aber 
dann,  wenn  die  Darstellung  besonders  durch  energische  Be- 
schränkung der  wissenschaftlichen  Ausdrücke  eine  allgemein  ver- 
ständliche würde,  wenn  die  systematischen  Übersichten  mit  dem 
unnützen  Ballast  von  Namen  weggelassen  und  endlich  die  weitere 
Kreise  am  lebhaftesten  interessierenden  biologischen  Thatsachen 
eingehender  behandelt  würden. 

Eisenberg,  S.-A.  B.  Schwepfinger. 


0.  Bohn,  £.  Kregeoow,  R.  Pape,  R.  Thiede,  Lehrstoff  für  den 
Tarounterricht  ao  höhereo  Lehraostalten  nach  Klassen  i^eordoet. 
Im  Auftrage  des  Berliner  Turulebrer Vereins  herausgegeben.  Berlin  1897, 
R.  Gärtners   Verlagsbuchhandlung   (H.   Heyfelder).     58  S.   8.   0,75  M. 

Das  Buch  soll  nach  der  Einleitung  ein  Ratgeber  sein  in  den 
Fällen,  wo  mehrere  Lehrer  sich  in  den  Unterricht  teilen  und 
darunter  jüngere  sind,  welchen  die  Übersicht  über  den  gesamten 
Lehrstoff  noch  fehlt;  hier  kann  ja  ein  Lehrplan  nur  durch 
Übereinkunft,  in  den  meisten  Fällen  freilich  nur  durcb  autoritative 
Einwirkung  geschaffen  werden.  Der  Zweck  des  Buches  ist  aber 
noch  ein  weiterer;  denn  die  Erwartung,  dafs  in  allen  Anstalten, 
wo  der  Unterricht  wesentlich  in  der  Hand  eines  Lehrers  liegt, 
ein  ausfuhrlicherer  Lehrplan  vorhanden  sei,  ist  in  der  That  etwas 
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optimistisch.  Das  Büchlein  oimmt  billige  Röcksicfat  auf  den  be- 
währten Leitfaden  für  den  Turnunterricht  in  den  preufsischen 
Volksschulen  (1895).  Nähere  Anweisungen  für  Befehlsformen, 
Ausfuhrung  und  Hilfestellung  sind  mit  Recht  fortgelassen;  denn 
sie  gehören  nicht  in  den  Rahmen  eines  kurzen  Leitfadens  und 
können  eigentlich  auch  nur  aus  der  Praxis  gelernt  werden,  d.  h. 
auf  der  Turnlehrer -Bildungsanstalt,  im  praktischen  Unterricht 
und  besonders  im  Vereinsturnen,  an  dem  die  Turnlehrer 
mehr  teilnehmen  sollten,  als  es  geschieht.  Hafsgebend  für  das 
Buch  waren  die  Berliner  Erfahrungen.  Wenn  nun  auch  die 
Berliner  Turnhallen  Musterhallen  sind,  so  deuten  doch  die  Ver- 
fasser selbst  an,  dafs  die  Überfülle  der  Schuler  ein  schnelles 
Aufschreiten  erschwere.  Aus  diesem  Grunde  und  infolge  der 
etwas  starken  Berücksichtigung  der  Ziele  des  Leitfadens  für  die 
Volksschulen  und  der  Bestimmungen  der  Lehrpldne  von  1892 
scheinen  die  Gerätübungen  besonders  für  die  Mittelstufen 
höherer  Lehranstalten  in  der  Provinz  vielleicht  etwas  gering 
bemessen.  Auch  die  Lehrpläne  von  1892  fordern,  dafs  das 
Turnen  mit  frischem,  fröhlichem  Sinne  betrieben  werde  und  der 
Jugend  die  Lust  gewähre,  welche  das  Gefühl  gesteigerter  Kraft, 
erhöhter  Sicherheit  in  der  Beherrschung  und  dem  Gebrauche 
der  Gliedmafsen  und  des  ganzen  Körpers  mit  sich  führt.  Am 
Schlufs  der  allerdings  sehr  aligemeinen  Bestimmungen  dieser 
Lehrpläne  heifst  es  dann:  Auf  der  Unterstufe  sind  die  Frei-  und 
Ordnungsübungen,  auf  der  Oberstufe  die  Gerätübungen  vorzugs- 
weise zu  pflegen.  Eine  Mittelstufe  wird  hier  nicht  unterschieden. 
Diese  Stufe  umfafst  nach  gewöhnlicher  Auffassung  die  Klassen 
Tertia  und  Untersekunda,  und  gerade  aus  diesen  Klassen  wird, 
wenigstens  in  der  Provinz,  die  Mehrzahl  der  Schüler,  und  zwar 
oft  schon  in  recht  vorgeschrittenem  Alter,  ins  Leben  entlassen. 
Nicht  vereinzelte,  sondern  eine  gröfsere  Zahl  kräftiger  Schüler,  die 
nur  noch  halb  Knaben  sind,  befinden  sich  in  diesen  Klassen, 
und  auch  die  jüngeren  Schüler  sind  wegen  der  vielen  Bewegung 
in  der  freien  Natur  körperlich  frischer  und  infolge  des  Wett- 
streites mit  den  älteren  für  das  Turnen  befähigter,  als  dies  im 
Durchschnitt  an  den  Anstalten  in  grofsen  Städten  der  Fall  sein 
mag.  Im  Freisprung,  am  Reck  und  meist  auch  schon  am  Pferd 
und  am  Barren  können  und  müssen  deshalb  höhere  Leistungen 
vom  Obertertianer  und  Untersekundaner  verlangt  werden.  Auch 
ein  interessanterer  Lehrstoff  konnte  an  einigen  Stellen  angedeutet 
werden.  Wenn  z.  B.  beim  Freisprung  (S.  25)  Sprung  über  zwei 
hintereinander  gespannte  Springschnüre  und  Fensterspränge  erst 
für  Obersekunda  und  Prima  bestimmt  sind,  so  scheint  mir  dies 
nur  geschehen  zu  sein,  um  formell  für  die  Rubrik  IIA  und  I  noch 
etwas  Neues  zu  gewinnen;  denn  ein  Obertertianer  und  Unter- 
sekundaner ist  nach  andern  Erfahrungen  bierfür  sicher  ebenso 
befähigt. 


angez.  von  R.  Stoewer.  797 

Die  Verfasser  geben  dies  selbst  zu,  wenn  sie  in  der  Ein- 
leitung nicht  den  Anspruch  erheben,  dafs  im  einzelnen  eine 
andere  Anordnung  des  Stoffes  ausgeschlossen  wäre.  Cm  noch 
einzelnes  hervorzuheben,  so  wird  die  Längshocke  am  Pferd  für 
den  Schuler  der  oberen  Klassen  vermifst,  am  Barren  fehlen  die 
Übungen,  die  sich  aus  Einsprängen  ergeben,  ganz,  obgleich 
gerade  durch  solche  Übungen  der  elementare  Stoff  für  höhere 
Schulen  interessanter  wird.  Bei  den  Turnspielen,  die  sonst  in 
guter  Auswahl  empfohlen  werden,  fehlt  das  Thorballspiel  (Cricket), 
das  jedenfalls  erfolgreicher  und  leichter  in  Sekunda  und  Prima 
einzuüben  ist  als  ein  regelrecht  gespieltes  Fufsballspiel. 

Bei  dieser,  nur  wenig  abweichenden  Ansicht  über  den  Turn- 
betrieb ergiebt  sich  auch  eine  geringe  Meinungsverschiedenheit 
über  die  Zeitdauer  der  Gerätubungen  in  Tertia,  Sekunda  und 
Prima.  Diese  sind  mit  25 — 30  Minuten  in  Tertia  und  mit 
30  Minuten  in  den  oberen  Klassen  wohl  zu  gering  bemessen. 
Ebenso  ist  es  für  Provinzialstädte  nicht  praktisch,  dafs  in  den 
mittleren  und  oberen  Klassen  Turnspiele  im  Rahmen  des  Turn- 
unterrichts gespielt  werden,  weil  dann  weder  aus  dem  Turnen 
noch  aus  dem  Spiel  etwas  Ordentliches  wird.  Lieber  mag  zu- 
weilen eine  volle  Turnstunde  in  der  besseren  Jahreszeit  dem 
Spiel  überlassen  werden. 

Die  Kürze  der  Besprechung  einer  so  allgemeinen  und  wich- 
tigen Sache  bringt  es  mit  sich,  dals  das  Abweichende  in  der 
Ansicht  des  Aef.  mehr  hervortritt  als  das  Übereinstimmende. 
Deshalb  mufs  zum  Schlufs  hervorgehoben  werden,  dafs  im  grofsen 
und  ganzen  gewifs  jeder  Turnlehrer  mit  dem  Stoff'  und  der  An- 
ordnung in  dem  Leitfaden  übereinstimmen  wird;  besonders  der 
junge  Lehrer,  welcher  noch  Erfahrungen  zu  sammeln  hat,  wird 
diesen  wohldurchdachten  Lehrplan  mit  Freuden  begrüfsen. 

Konitz.  R.  Stoewer. 


DRITTE  ABTEILUNG, 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Verhandlungen  der  Direktoren  •Versammlungen  in  den 
Provinzen  des  Königreichs  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879. 

Band  LI:  6.  Direktoren- VersammluDg  in  der  Rbeinprovioz. 

I.  Welche  geistigen  und  sittlichen  Gefahren  für  die  Schüler  der  höheren 
Lehranstalten,  vorzugsweise  die  erwachseneren,  machen  sich  in  der  Gegen- 
wart besonders  fühlbar,  und  durch  welche  Einrichtungen  und  Einwirkungen 
vermag  die  Schule  denselben  entgegenzuarbeiten? 

II.  Inwieweit  und  auf  welche  Weise  ist  im  Unterricht  der  oberen  Klassen 
die  deutsche  Litteratur  nachgoethischer  Zeit  zu  berücksichtigen? 

III.  In  welcher  Weise  und  in  welchem  Umfange  sind  Anschauungsmittel 
im  sprachlichen  und  geschichtlich- geographischen  Unterrieht  (abgesehen  von 
Karten)  wirkungsvoll  zu  verwenden?  Wie  kann  dadurch  insbesondere  auch 
Entwickeluog  des  Kunstverständnisses  vorbereitet  werden? 


Zur  Auffassung  der  sogenannten  Palinodia  des  Horaz 

(Carm.  1 16). 

Durch  einen  uralten  Fehler  der  textlichen  fJherUeferung  scheint  mir 
das. Verständnis  dieser  Ode  in  falsche  Wege  geleitet  worden  zu  sein.  Der 
Schlufs  des  Gedichtes  ist,  wie  ich  vermute,  folgendermafsen  zu  gestalten: 

Compesce  menteml   Me  quoque  pectoris 

Temptavä  in  dtäci  tuventa 

Fervor  et  in  celeres  iambos 

Mint  Jürentemi  nunc  ego  mitibus 

Mutare  quaero  tristia.     Tu  mihi 

Fias  recantatis  amiea 
•  OpprobrOs  animumque  reddas. 
Durch  die  Lesart  tu  mihi  (statt  dum  mihi)  wird  für  das  Gedicht  mit 
einem  Schlage  Klarheit  geschaffen;  alle  Schwierigkeiten,  die  zu  zahlreichen 
Betrachtungen  Veranlassung  gegeben  haben,  verschwinden.  Horaz  hat  weder 
m  dulci  iuventa  (v.  23)  einst  die  Mutter  beleidigt,  wie  Lessing  es  wollte, 
noch  jetzt  die  Tochter.  Er  braucht  also  nichts  zurückzunehmen  und  wieder 
gut  zu  machen.  Die  junge  Schöne,  an  welche  das  Gedicht  gerichtet  ist,  hat 
eriminori  iambi  auf  Horaz  verfafst,  wie  es  schon  K.  Niemeyer  in  einem 
feinsinnigen  Aufsatze  (N.  Jahrb.  1886  S.  129  ff.)  aus  dem  Gedichte  herausfand. 


